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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Sind  in  unseren  Gymnasien  zum  Zwecke  rednerischer 
Ausbildung  besondere  Übungen  notwendig? 

Als  der  Humanismus  die  lateinische  Bildung  nach  ciceronia- 
nischem  Ideale  auf  italienischem  Boden  wieder  beleben  wollte,  war 
es  eigentlich  die  unvermeidliche  Folge,  dafs  auch  die  ganze  latei- 
nische Rhetorenschule  wieder  erweckt  wurde;  denn  Nachbildung 
der  lateinischen  Muster  in  Prosa  und  Versen,  lateinische  Aufsätze 
und  Deklamationen,  entstanden  durch  Verbindung  mustergiltiger 
in  Kollektaneen  zusammengestellter  Phrasen,  Fertigkeit  im  mund- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  —  das  waren  in  Italien  wie  überall, 
wo  humanistisches  Wesen  zur  Geltung  kam,  die  Zielpunkte  der 
neuen  Bildung.  Besonders  aber  Briefe  schreiben  und  Reden  halten, 
wie  Cicero,  war  für  jeden,  der  in  dieser  für  die  Italiener  wirk- 
lichen Renaissancewelt  mitreden  wollte,  eine  unentbehrliche  Kunst 
Aber  während  die  Briefschreiberei  ein  weites  Gebiet  fand,  auf  dem 
nicht  ohne  Geist  ein  selbständiges  lebendiges  Treiben  sich  zu  ent- 
falten vermochte,  kam  die  Rede  nie  über  ein  Treibhausleben  hin- 
aus. Und  gerade  die  innerlich  unwahrste  Richtung,  die  Schön- 
rednerei, gelangte  fast  allein,  in  Prosa  und  in  Versen,  zu  einer 
nennenswerten  Cntwickelung,  während  die  in  grofsen  Leidenschaften 
der  menschlichen  Seele  wurzelnde  politische  Beredsamkeit  —  Zerr- 
bilder hat  auch  der  Humanismus  noch  hevorgebracht  —  wie  die 
immerhin  noch  psychologisch  bedeutsame  Gerichtsrede  weder  ein 
Publikum  noch  Stoff  fand.  Die  absolute  Furstengewalt  und  das 
schriftliche  und  heimliche  Gerichtsverfahren  entzogen  diesen  Er- 
zeugnissen der  Volksherrschaft  Luft  und  Licht,  deren  sie  zu  ihrem 
Gedeihen  bedurften.  So  blieb  nur  die  nichtige  Deklamation  der 
Rhetorenschule  öbrig,  welche  durch  Form  und  Formeln  den  wert- 
vollen Inhalt  und  die  wirkliche  Leidenschaft  zu  ersetzen  suchte 
und  an  ihrer  inneren  Unwahrheit  damals  wie  im  Altertum  dahin- 
siechte. 

Auch  diesseits  der  Alpen  war  es  nicht  wesentlich  anders: 
auch  hier  erblickte  man  im  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben 
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die  Krone  der  Bildung;  auch  hier  blieb  die  epideikiische  Rede 
die  einzige  einigermafsen  selbständig  entwickelte  Gattung.  In 
ihrer  Pflege  welteiferten  die  protestantischen  Schulen  und  die 
Jesuiten.  Aber  schon  vor  dem  Humanismus  und  vor  der  Refor- 
mation halte  sich  die  lateinische  Rede  ein  neues  Feld  erobert, 
auf  dem  sie  sich  in  einer  eigentümlichen,  allerdings  von  dem 
klassischen  Beispiele  Ciceros  weit  abliegenden  Weise  entfaltete. 
Dies  war  die  wissenschaftliche  Disputation,  welche  bei  dem  Mangel 
der  Presse  ein  immer  notwendigeres  Stuck  in  der  Rüstkammer 
der  lateinischen  Schulgelehrsamkeit  wurde.  Die  schöne  Form  und 
die  reine  Latinität  waren  allerdings  Nebendinge;  es  kam  vor  allem 
darauf  an,  die  Waffen  der  Dialektik  möglichst  zu  schärfen  und  zu 
spitzen,  die  Behauptungen  des  Gegners  durch  gewandte  Schlufs- 
folgerungen  aufzulösen  und  seiner  eigenen  Logik  möglichst  wenig 
Angriffspunkte  zu  gebieten. 

Was  sich  von  Anfang  an  durch  eine  gewisse  Notwendigkeit 
entwickelt  hatte,  blieb  aber  vermöge  jenes  Trägheitsgesetzes,  welches 
überall  im  Leben  herrscht,  seine  besondere  Kraft  aber  bei  der 
Art  der  Überlieferung  des  Lehrstoffes  im  Schulunterrichte  übt, 
auch  noch  dann  erhalten,  als  im  Laufe  der  Reformation  die 
Streitschriftenlitteratur  zu  üppigem  Wachstum  sich  entfaltet  hatte. 
Nur  wurde  jetzt  die  Disputation  auf  die  obersten  Klassen  der 
Schulen  und  auf  die  Universität  beschränkt,  wo  dem  künftigen 
Geistlichen  die  dialektische  Gewandtheit  angebildet  wurde,  welche 
jetzt  insbesondere  auf  der  Kanzel  und  überhaupt  in  der  kirchlichen 
Rede  ihre  Triumphe  feiern  sollte.  So  wurden  die  trefflichen 
Wege  verlassen,  welche  die  Mystik  der  Kanzelrede  erschlossen 
hatte:  an  die  Stelle  der  dem  religiösen  Leben  unentbehrlichen  £r- 
weckung  und  Erregung  des  Gemütes  trat  die  vorwiegende  Beein- 
flussung des  Verstandes. 

Das  18.  Jahrhundert  änderte  nur  die  sprachliche  Einkleidung; 
als  in  den  Franckeschen  Schulen  die  „deutsche  OratoriC  ein  beson- 
derer Lehrgegenstand  wurde,  handelte  es  sich  in  der  That  um 
nichts  anderes,  als  die  lateinische  Rhetorenuniform  für  den  deut- 
schen Leib  zurechtzumachen.  Die  eigenlliche  Prunkrede  blieb  für 
Schüler  und  Lehrer  lateinisch,  und  dieser  Zustand  ist  im  19.  Jahr- 
hundert noch  nicht  ganz  antiquiert.  Die  Valediktionsreden,  und 
wie  sie  sonst  heifsen  mögen,  thun  noch  immer,  als  ob  Lehrer, 
Schüler  und  Väter  für  gewöhnlich  lateinisch  redeten,  und  das 
Publikum  läfst,  ohne  ein  Wort  zu  verstehen,  diesen  Teil  der 
Schulfeiern  als  ein  unvermeidliches  Übel  über  sich  ergehen,  — 
für  die  gedankenlose  Art,  mit  der  längere  Vorträge  mit  schwer- 
oder  unverständlichem  Inhalt  geboten  und  hingenommen  werden, 
nur  ein  mehr  dem  Grade  als  der  Art  nach  lehrreiches  Moment. 

Es  war  nur  natürlich,  dafs  in  dem  Mafse,  als  die  Gewandt- 
heil des  lateinischen  Ausdruckes  abnahm  und  die  Muttersprache 
sich  zur  Verkehrssprache  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  durch- 
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setzte,  man  die  einst  so  bewunderte  lateinische  Rhetorik  auch  der 
Muttersprache  zu  sichern  suchte.  Noch  in  den  fünfziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  konnten  unter  dem  Namen  „Stilistik*^  dicke 
Böcher  von  mehreren  hundert  Seiten  für  den  Schulgebrauch  ver- 
fafst  werden,  welche  nichts  enthielten  als  die  dürren  Kegeln  und 
Sätze  der  lateinischen  Rhetorenschule ,  gewürzt  mit  mehr  oder 
minder  glücklichen  deutschen  Beispielen.  Und  sind  dieselben  etwa 
beute  überwunden?  Die  ödeste  aller  schematischen  Gedanken- 
pressen, die  Chrie,  ,,das  Hauptstück  der  alten  SchuItechnik^S  spielt 
in  unseren  höheren  Schulen  noch  eine  bedeutende  Rolle,  und  wenn 
sie  sich  meist  nicht  mehr  unter  dem  eigenen  Namen  in  den  Pro- 
grammen hervorwagt,  so  zeigen  doch  die  „Anleitungen  zu  Aufsätzen^S 
welche  hierin  stets  eine  feine  Nase  haben,  wie  wohlkonserviert 
diese  Mumie  auch  heute  noch  ist. 

Das  Hauptstück  der  alten  Rhetorenschulen  war  aber  die  De- 
klamation, und  der  Gedanke,  dem  sie  entsprungen  war,  hatte  so 
viel  Anheimelndes:  „durch  Reden  lernt  man  Reden!'*  Warum 
bitte  man  also  in  unseren  durchaus  lateinischen  Schulen  darauf 
verzichten  sollen?  Setzte  man  Deutsch  an  die  Stelle,  so  trug 
man  dem  Zeitgeiste  Rechnung  und  konnte  die  liebgewordene  la- 
teinische Rhetorik  beibehalten.  Als  die  Strafsburger  Jungen  in 
Starms  Schule  lateinische  Deklamationen  hielten,  verglichen  be- 
reits verständige  Zeitgenossen  diese  den  bekannten  Dohlenstreichen : 
so  wunderlich  nahm  sich  der  fremde  Ausputz  an  der  immerhin 
lateinischen  Rede  aus.  Die  deutschen  Reden  in  den  spanischen 
Stiefeln  der  lateinischen  Rhetoren  waren  ein  völliges  Unding,  aber 
man  merkte  es  nicht;  denn  der  öffentliche  Stil  jener  Zeit  war 
nicht  weniger  verzwickt,  und  selbst  von  den  deutschen  Klassikern 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  ein  vorläufig  sehr 
geringer  Einflufs  geübt.  Man  hatte  sich  in  Jahrhunderten  so 
an  die  Phrase  und  die  symmetrisch  aufgebaute  Periode  und  an 
die  Gleichgiltigkeit  gegen  den  in  ihnen  enthaltenen  Gedanken  ge- 
wöhnt, dafs  man  diese  schablonenhaften,  kraft-  und  saftlosen 
Erzeugnisse  als  etwas  SielbstverstSndliches,  ja  als  etwas  Unent- 
behrliches ansah.  An  wirklich  gehaltenen  Reden  konnten  sich 
diese  Nach  werke  nur  selten  messen  und  vergleichen;  die  kirchliche 
Beredsamkeit  wandelte  durchaus  in  den  ausgetretenen  Gängen  der 
lateinischen  Rhetorenschule. 

Nun  darf  man  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  alles,  was  uns 
die  alte  Rhetorik  hinterlassen  hat,  als  unbrauchbares  Phrasen- 
und  Formeiwerk  zu  betrachten  nnd  zu  mifsachten.  Die  Grundge- 
danken derselben  bleiben  zu  allen  Zeiten  wahr:  wer  andere 
durch  seine  Rede  überzeugen  und  gewinnen  will,  mufs,  wenn 
ihm  auch  die  Leidenschaft  oder  die  Überzeugung  klar,  mächtig 
ood  packend  aus  den  Tiefen  seiner  Seele  strömt,  doch  die 
menschliche  Seele  kennen,  in  noch  weit  höherem  Mafse  aber, 
wenn  er  jene  seltenen  Gaben  nicht  besitzt,  und  wer  richtig  Ge- 
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dachtem  nicht  den  treffendsten  und  den  eindruckvollsten  sprach- 
lichen Ausdruck  zu  geben  vermag,  beraubt  sich  gutenteils  der 
Wirkung  seiner  Gedanken.  Auch  haben  zu  allen  Zeiten  Männer, 
welche  zu  reden  berufen  waren,  die  Unterstützung  der  Rhetorik 
gesucht  und  dankbar  anerkannt,  und  andere  standen  unter  ihrem 
Einflüsse  mehr,  als  sie  dachten  und  vielleicht  wollten.  Also  am 
rechten  Orte  wird  die  Rhetorik  auch  heute  noch  ihren  Wert 
haben.  Die  Frage  ist  nur,  ob  unsere  Schulen  dieser  rechte  Ort 
sind,  und  wenn  sie  so  gestellt  wird,  niufs  sie  in  der  Hauptsache 
verneint  werden.  Schüler  können  durch  die  Unteniveisung  im 
Unterrichte  das  menschliche  Seelenleben  nur  in  den  gröbsten 
Zögen  kennen  lernen;  eigene  Erfahrung  mangelt  ihnen  so  gut 
wie  Lebenskenntnis:  so  wird  ihnen  gerade  diejenige  Seite  der  alten 
Rhetorik  ein  verschlossenes  Buch  bleiben,  welche  auch  heute  noch 
voll  ihren  Wert  besitzt.  Aber  sie  sollen  und  können  doch  in  der 
Gedankenentwickelung  geübt  und  im  sprachlichen  Ausdrucke  heran- 
gebildet werden.  Halten  wir  diese  beiden  Thatsachen  fest,  so 
wird  es  wohl  möglich  werdeD,  die  Frage  klar  zu  beantworten, 
welche  das  Thema  stellt. 

Ehe  wir  an  die  methodische  Entwickelung  herantreten,  müssen 
wir  uns  noch  etwas  in  der  Beredsamkeit  unserer  Zeit  umsehen. 
Dem  Germanen  geht  es  im  allgemeinen  wie  dem  Scythen:  „er 
setzt  ins  Reden  keinen  Vorzug*'.  Herder  erhob  den  Vorwurf, 
„wir  Deutsche  nützten  den  Umgang  zur  Bildung  unserer  Sprache 
und  Rede  fast  gar  nicht;  darum  hiefsen  wir  bei  anderen  Nationen 
so  oft  stumme  oder  ungeschickt  Sprechende,  grobe  Barbaren*'. 
Sicherlich  stehen  wir  allen  Romanen  an  Redeferligkeit  nach,  wie 
wir  ihnen  auch  in  der  raschaufflammenden  Leidenschafllichkeit 
nachstehen,  welche  von  selbst  das  Pathos  der  Rede  hervorbringt 
Lange  Jahrhunderte  hatte  der  Mangel  aller  Öffentlichkeit  unseres 
Lebens  der  ohnedies  geringen  Anlage  so  gut  wie  keine  Förderung 
geboten,  und  Namen  gewaltiger  Redner  sind  in  den  Blättern 
unserer  politischen  und  unserer  Litterargeschichte  nur  selten  ver- 
zeichnet. Eine  politische  Rede  haben  wir  erst  wieder  seit  ungefähr 
50  Jahren,  vor  einer  Redeschriftstellerei,  wie  sie  einst  Athen  und 
Rom  kannten,  hat  uns  das  Zeitungswesen  im  wesentlichen  bewahrt, 
und  die  meisten  Erzeugnisse  derselben,  ephemer  wie  sie  sind, 
begnügten  sich  mit  dieser  litterarischen  Form,  die  in  gewissem 
Sinne  die  Redclitteratur  der  Alten  vertritt.  Die  Advokatenrede 
ist  als  solche  für  die  Richter  und  Parteien,  nicht  für  die  Erbauung 
der  Mit-  und  Nachwelt  bestimmt,  und  es  ist  immerhin  ein 
Zeichen  der  Gesundheit  unserer  Zustände,  dafs  sie  sich  noch  viel 
weniger  zu  einer  Litteraturgattung  zu  entwickeln  vermochte.  Nur 
die  Kanzelberedsamkeit  und  ihre  Abarten  haben  sich  auch  in  der 
Lilteratur  einen  Platz  zu  erobern  verstanden,  aber  sie  dienen 
mehr  didaktischen,  wenn  es  hoch  kommt,  erbaulichen  Zwecken. 
Aus    dieser  Bestimmung  erklärt  sich  eine  eigentümliche  Zwitter- 
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hafligkeit  und  Schwächlichkeit  derselben:  Knappheit  und  Strenge, 
Leben  und  Feuer  —  weniger  Klarheit  und  Gliederung  —  lassen 
sich  nur  allzuoft  vermissen. 

Die  politische  Rede  unserer  gröfsten  Staatsmänner  und  unserer 
besseren  Parlamentsredner  wirkt  durch  den  bedeutenden  Inhalt: 
wenn  der  Reichskanzler  spricht,  will  jedermann  wissen,  was  er 
sagt;  das  Wie  tritt  in  der  Regel  ganz  zurück.  Nicht  als  ob  wir 
für  die  Schönheit  und  Kraft  der  Sprache  unempfindlich  wären, 
nicht  als  ob  wir  dem  Zauber  redegewaltiger  Menschen  uns  zu 
Terschliefsen  vermöchten.  Aber  rhetorischen  Aufputz  und  Flitter- 
kram,  allerlei  kleine  Kniffe  und  Kunststucke,  welche  die  alte  Rhe- 
torenschule  liefert,  das  ganze  reiche  Arsenal  von  Tropen  und  Fi- 
guren, von  Vorschriften  über  wohlcadenzierte  und  rhythmisch 
harmonische  Perioden,  von  Weisungen  für  die  Behandlung  der 
Übergänge  wird  man  in  den  Reden  unserer  Parlamente  meist 
vergeblich  suchen  —  überhaupt  aufserhalb  der  gerichtlichen  Be- 
redsamkeit. Der  alte  ächte  Satz  der  Beredsamkeit:  pectus  est, 
qaod  disertos  facit  et  vis  mentis  gilt  heute  bei  uns  vollständig: 
die  Gedankenfülle  und  -schärfe,  die  geschickte  Entwickelung  der 
Gründe  und  die  Unmittelbarkeit  der  Leidenschaft  oder  der  Über- 
zeugung bringen  überall  die  Entscheidung.  Aber  selbst  die  epi- 
deiktische  Rede,  soweit  sie  keinen  kirchlichen  Charakter  trägt, 
unterwirft  sich  im  wesentlichen  diesen  Forderungen,  und  der 
rhetorische  Charakter  zeigt  sich  höchstens  in  der  Einleitung  und 
in)  Schlüsse,  wo  die  Sprache  reicher,  sorgfältiger  und  gewählter,  die 
Gedanken  schwungvoller,  der  Vortrag  rhetorischer,  pathetischer  ist. 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  kann  sich  am  wenigsten 
den  Strömungen  des  öffentlichen  Lebens  entziehen;  dies  zeigt  die 
Geschichte  seiner  Entwickelung  zur  Genüge.  Auch  für  unser 
Thema  läfst  sich  dieser  Einflufs  ziemlich  sicher  verfolgen.  In  der 
badisclien  und  württembergischen,  in  geringerem  Grade  auch  in 
der  hessischen  und  in  der  bayerischen  Kammer  schufen  die 
Stürme  der  dreifsiger  Jahre  eine  politische  Beredsamkeit.  Bei 
den  unklaren  politischen  Zielen  und  Wegen  wucherte  die  Phrase, 
und  das  lebhafte  süddeutsche  Wesen,  insbesondere  die  verhältnis- 
mäfsig  bedeutende  Redegewandtheit  des  fränkischen  und  schwäbi- 
schen Stammes,  befreundete  sich  mit  der  klangvollen  und  be- 
geisterten Beredsamkeit,  welche  über  alles  Mafs  hinaus  gedieh. 
Noch  höher  gingen  die  Wogen  in  den  Jahren  1848  und  49,  ohne 
dafs  in  dieser  Zeit  die  politische  Einsicht  wuchs.  Dann  kamen 
die  Jahre  der  Kämpfe  gegen  die  Reaktion  und  das  deutlicher  her- 
vortretende Ringen  nach  dem  Einheitsgedanken.  Wie  hätte  der 
deutsche  Unterricht  von  diesen  Bewegungen  unberührt  bleiben 
können?  Schon  in  den  vierziger  Jahren  fand  die  Forderung  nicht 
vereinzelt  Erfüllung,  dafs  in  den  Schulen  die  Rede  durch  eigene 
Übungen  gepflegt  werden  müsse,  und  in  den  Stürmen  des  Jahres 
1848  hielten  Schüler  und  Lehrer  oft  genug  in  der  Schule  polili- 
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sehe  Reden  bedenklichster,  weil  unreifster  und  unklarster  Art. 
Selbst  die  Reaktionszeit  beseitigte  diese  Einrichtung  nicht.  Wenn 
auch  anderen  Themen  zugewandt,  blieben  z.  B.  in  den  badischen 
Schulen  die  Redeöbungen  eine  stehende  Gewöhnung,  und  man 
wurde  nicht  freundlich  betrachtet,  wenn  man  Zweifel  aussprach, 
ob  denn  die  Schule  die  Aufgabe  übernehmen  könne,  Redner  zu 
bilden.  Allmählich  sahen  die  Verständigeren  die  Verkehrtheit  ein, 
doch  leider  sind  diese  stets  in  der  Minderzahl.  Und  so  wird  wohl 
auch  heute  noch  vielfach  das  Gespenst  der  Schuldeklamation  um- 
gehen, besserer  Zeiten  gewärtig.  Und  können  diese  nicht  bald 
anbrechen?  Wenn  die  verschiedenen  Köche  ihre  Rezepte  zur 
Schulreform  anpreisen,  fehlt  in  der  Regel  auch  nicht  das  Ver- 
sprechen „einer  gröfseren  Gewandtheit  in  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Beherrschung  der  Muttersprache.**  Schon  werden  uns 
die  von  den  Disputationen  seligen  Andenkens  in  den  englischen 
Schulen  übrig  gebliebenen  Redegefechte  als  die  Quintessenz  neuester 
Pädagogik  so  laut  angepriesen  wie  Lawn  Tennis  und  Cricket.  Und 
wenn  es  schon  nicht  an  Enthusiasten  für  diese  letzteren  fehlt, 
die  doch  unzweifelhaft  mehr  Geld,  andere  Volksgewöhnungen  und 
vor  allem  ein  anderes  Klima  voraussetzen,  so  werden  sicherlich 
bald  Petitionen  die  Einführung  der  allen  Disputationen  —  natur- 
lich in  deutscher  Sprache  —  wieder  verlangen,  selbstverständlich 
mit  der  zeitgemäßen  Änderung,  dafs  der  ,«geehrte  Vorgänger"  und 
„das  sehr  ehrenwerte  Mitglied  für  X**  vor  der  „hochansehnlichen 
Versammlung**  über  die  soziale  Frage  oder  die  beste  Wahlart, 
bezw.  die  zweckmäfsigste  Form  der  Besteuerung,  den  Militarismus 
und  ähnliche,  im  Gesichtskreise  moderner  Primaner  liegende 
Aufgaben  mehr  lange  als  tiefe  Reden  halten  werden.  Natürlich 
werden  bei  dem  notwendigen  Mangel  an  Inhalt  die  „blühende 
Form**  und  der  „schöne  Vortrag**  zu  betonen  sein  —  wie  weit 
wären  wir  dann  noch  von  den  alten  Deklamationen  entfernt,  in 
denen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Fälle  vertrockneter  und 
scholastischer  Schul meisterphantasie  mit  tiefstem  Ernste  behandelt 
wurden,  dem  nur  die  gedankenloseste  Phrasendrescherei  gleichzu- 
kommen vermochte?  Angesichts  solcher  Aussichten  darf  man  die 
Frage  gründlich  prüfen,  was  denn  die  Schule  in  Wahrheit  zur 
Förderung  der  Redegewandtheit  zu  tbun  vermag ;  damit  wird  sich 
von  selbst  ergeben,  was  von  eigens  zum  Zwecke  der  rednerischen 
Ausbildung  anzustellenden  Redeübungen  zu  halten  ist.  Das 
Goethesche  Wort  „Es  trägt  Versland  und  rechter  Sinn  mit  wenig 
Kunst  sich  selber  vor**  trilTt  für  die  Aufgabe  der  Schule  durchaus 
das  Richtige.  Die  Schüler  sollen  hier  angehalten  werden,  den 
ihnen  durch  die  verschiedenen  Unterrichtsgegenstände  zugeführten 
Stoff  stets  und  überall  richtig  zu  durchdenken  und  sprachlich 
richtig,  angemessen  und  womöglich  auch  geschmackvoll  mündlich 
und  schriftlich  darzustellen.  Können  diese  Ziele  erreicht  werden, 
so  sind  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten,  dagegen   wird 
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Wohl  kpia  Widerspruch  sich  erheben,  genügend  für  das  Leben 
ausgerüstet.  Es  fragt  sich,  ob  bei  der  gegenwärtigen  Lehr?cr* 
fassuDg  diese  Ziele  erreicht  werden  können. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes,  des  richtigen  Denkens, 
werden  zwar  im  einzelnen  mehrfach  Ausstellungen  gemacht,  und 
die  Reformer  heben  nicht  selten  das  mathematische  oder  das 
naturwissenschaftliche  Denken  hervor,  welches  ganz  besonders  zu 
wenig  geübt  werde.  So  lange  man  aber  noch  nicht  den  Nach- 
weis erbringen  kann,  dafs  zu  dieser  besonderen  Art  Denkens  auch 
besondere  Denkprozesse,  nicht  etwa  nur  besonderer  Stoff,  not- 
wendig sind,  wird  man  sich  über  diese  Anklagen  keine  grauen 
Haare  wachsen  zu  lassen  brauchen.  Vielmehr  wird  man  daran 
festzuhaken  haben,  dafs  die  zu  allen  Zeiten  aufgestellten  Ziele 
der  Jugendbildung,  sapere  et  fari,  vorzugsweise  durch  Übungen 
im  Gebiete  des  litterarischen  und  historischen  Unterrichtes  ange* 
strebt  und  im  grofsen  und  ganzen  auch  erreicht  werden.  Dafs 
in  der  Ausführung  vielfach  Fehler  gemacht  werden,  dürfte 
ebien  so  wenig  zu  bestreiten  sein;  ein  Hauptfehler  wird  stets  das 
Überwiegen  gedächtnismäfsigen  Lernens  und  das  Zu- 
rücktreten der  Selbstthätigkeit  bleiben.  Aber  eben  so 
wenig  ist  zu  verkennen,  dafs  die  neuere  Gymnasialpädagogik 
gerade  auf  die  Bekämpfung  dieses  Fehlers  ihre  Besti'ebungen 
nebtet.  Wie  wichtig  zur  Erreichung  besserer  Erfolge  die  allge- 
meine Anwendung  des  induktiven  Lehrverfahrens  werden  kann, 
ist  kein  Geheimnis  mehr,  und  die  Pädagogik  darf  sich  in  dieser 
Erkenntnis  weder  durch  wohlfeilen  Spott  selbst  wohlmeinender 
Anhänger  des  Gymnasiums,  noch  durch  die  unstreitig  leicht  ein- 
tretenden Übertreibungen  beirren  lassen,  welche,  wie  bei  keinem 
neuen  Verfahren,  so  auch  hier  nicht  ausgeblieben  sind.  Wenn 
wir  also  hier  von  dem  Vollkommenen  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind,  so  kennen  wir  doch  den  richtigen  Weg;  und  im  grofsen 
nnd  ganzen  kann  man  mit  den  Erfolgen  nach  dieser  Richtung 
zufrieden  sein.  Selbstverständlich  kann  die  Heilung  der  noch  vor- 
handenen Schäden  nicht  die  Aufgabe  eines  Unterrichtsfaches, 
etwa  des  Deutschen  sein,  sondern  nur  wenn  alle  Stunden  und 
ganz  besonders  die  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  stets  und 
überall  darauf  ausgehen,  den  Schüler  zur  geistigen  Selbstthätigkeit 
zu  führen,  werden  die  noch  bestehenden  Schatten  allmählich 
lichter  werden. 

Wenn  wir  nun  die  sprachliche  Darstellung  ins  Auge 
fassen,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dafs  die  Zufriedenheit  mit 
dem,  was  an  unseren  Gymnasien  erreicht  wird,  nicht  sehr  grofs 
ist.  Man  klagt,  die  Fihigkeit,  auch  ganz  einfache  Gedankenzu- 
sammenhänge  schriftlich  in  angemessener  Form  darzustellen,  sei 
beim  Abgang  von  der  Schule  wenig  entwickelt,  und  bezüglich  des 
müudliclien  Vortrages  wird  gänzliche  Unfähigkeit  behauptet.  Wie 
mifslich    die    Position    gegenüber   solchen  generalisierenden   An- 
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klagen  ist,  weirs  jeder.  Die,  welche  sie  erheben,  beziehen  sich  auf 
den  consensus  omnium ;  fragt  man  eine  Anzahl  von  diesen  otnnes, 
so  findet  man  nur  zu  oft,  dafs  sie  sich  entweder  gar  nicht  mit 
der  Frage  beschäftigt  haben,  und  nicht  selten,  dafs  sie  nicht  ge- 
neigt sind,  dieselbe  im  Sinne  der  angeblichen  omnes  zu  bejahen. 
Wie  soll  man  also  diese  „alle  Welt*'  ausfindig  machen?  Meine 
eigene  Erfahrung,  die  sich  auf  einige  hunderte  von  Staatsprü- 
fungen erstreckt,  in  die  sich  Realschul-  und  Gymnasial- Abitu- 
rienten ziemlich  gleichmäfsig  teilen,  geht  ungefähr  dahin,  dafs  im 
allgemeinen  ceteris  paribus  die  Schuler  der  Gymnasien  sowohl  im 
schriftlichen  als  im  mundlichen  Ausdrucke  gewandter  sind  als  die 
der  Realgymnasien.  Während  bei  den  letzteren  mir  wiederholte 
Fälle  vorliegen,  in  denen  wissenschaftliche  Aufsätze  wegen  gänzlich 
ungenügender  stilistischer  Fassung  zurückgewiesen  werden 
mufsten,  ist  mir  kein  derartiger  Fall  von  einem  Gymnasialabi- 
turienten bekannt.  Das  mag  Zufall  sein;  aber  dasselbe  Verhältnis 
ergiebt  sich  auch  bei  ungefähr  80  Abhandlungen,  welche  im  hiesi- 
gen pädagogischen  Seminar  geliefei*t  wurden ;  doch  ist  gerade  hier 
die  Zahl  der  Realschulabiturienten  erheblich  kleiner.  Und  wo  bei 
Gymnasialabiturienten  eine  geringe  Sprachfähigkeit  festgestellt 
wurde,  liefs  sich  fast  jedesmal  der  Mangel  an  häuslicher  Erziehung 
konstatieren,  während  dieser  Erklärungsgrund  bei  den  Realschulabi- 
turienten in  geringerem  Mafse  Platz  griff.  In  der  mündlichen 
Darstellung  habe  ich  im  allgemeinen  bei  den  Staatsprüfungen 
keine  günstigen  Erfahrungen  gemacht;  doch  wog  auch  hier  die 
gröfsere  Gewandtheit  in  zusammenhängender  Gedankenentwicklung 
nach  der  gymnasialen  Seite  über.  Entschieden  gilt  dies  von  den 
Eifahrungen  im  hiesigen  pädagogischen  Seminare,  wo  wiederholt 
diese  Thatsache  selbst  von  den  dabei  im  Nachteil  befindlichen 
Mitgliedern  konstatiert  worden  ist.  Letztere  Reobachtungen  gelten 
mir  mehr,  da  bei  den  Staatsprüfungen  stets  der  Einflufs  der  Re- 
lastung  und  Hemmung  infolge  des  Rewufstseins  einer  immerhin 
folgenschweren  Entscheidung  sich  geltend  machen  wird.  Ich  lege 
derartigen  Erfahrungen  keine  allzugrofse  Reweiskraft  bei,  da  die 
Momente,  aus  denen  sich  solche  Resultate  zusammensetzen,  so 
zahlreich  sind,  dafs  man  mit  darauf  zu  begründenden  Schlüssen 
nicht  vorsichtig  genug  sein  kann.  Ich  generalisiere  selbst  die  hier 
gemachten  Erfahrungen  nicht  und  sage  nur,  für  die  Abiturienten 
der  hessischen  Realgymnasien  hat  sich  mir  dieses  Verhältnis 
ergeben.  Ja,  ich  hätte  sie  überhaupt  nicht  angeführt,  wenn  nicht 
von  anderen  Seiten  stets  nur  die  „Erfahrungen**  veröffentlicht 
würden,  welche  das  Gegenteil  beweisen  sollen. 

Für  die  hier  uns  beschäftigende  Frage  kommen  die  dar- 
gelegten Thatsachen  insofern  in  Retracht,  als  dem  Einflüsse  der 
alten  Sprachen  auf  die  deutsche  Darstellung  gewöhnlich  eine 
weitgehende  Redeutung  nach  der  schlimmen  Seite  beigelegt  wird. 
Und    insbesondere   wird   gerade  der   ausgedehnteren   Rehandlung 


von  H.  Schiller.  Q 

der  lateinischen  Sprache  die  Neigung  zugeschrieben,   eine  eigen- 
tümliche Verderbnis  des  deutschen  Stils  hervorzubringen.   Sicher- 
lich  bin    ich    der   letzte,  diese  Thatsache  zu  bestreiten,   die  ich 
in   meinem    Handbuche    der    praktischen    Pädagogik    selbst    ein- 
gehend   erörtert  habe.   Aber  das   bestreite  ich,    dafs  diese   That- 
sache eintreten  mufs;   ja,    ich  behaupte,    dalji  die  richtige  Be- 
handlung der   lateinischen  Lektöre  und  der  lateinischen  Schreib- 
übungen genau  die  entgegengesetzte  Wirkung  üben  kann.    Zweier- 
lei  ist    dabei   notwendig.     Die   Übersetzung    ins   Deutsche    mufs 
überall   die  lateinische  Periode  in  gutes  Deutsch  auflösen   und  die 
Latinismen    durch   Germanismen  ersetzen,    und   die    Übersetzung 
aus  gutem  Deutsch  mufs  stets  die  lateinische  Phraseologie  und  aus 
den  deutschen  Hauptsätzen  die  lateinische  Periode  erarbeiten.    Man 
glaube  nur  nicht,  daCs  diese  Forderung  hier  vereinzelt  erhoben  wird; 
wir  haben  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  sehr  einsichtigen 
Arbeiten  erhalten,   welche  neben  der  richtigen  theoretischen  Er- 
kenntnis aucli  die  entsprechende  praktische  Ausfuhrung  nachweisen. 
Also  wir  dürfen  auch  hier  hoffen,   allmählich   den  richtigen  Weg 
zu  finden.    Freilich  mfifste  mit   gröfserer  Energie,    als  es  bisher 
geschah,    der  Schwerpunkt    dieser  Übersetzungsthätigkeit    in  den 
Unterricht  verlegt,  die  mündliche  Darstellung  überall  in  den 
Vordergrund  gestellt   und  bei  der  schriftlichen  die  geringwertigen 
deutschen   Texte   der    Übungsbücher   beiseite   gelegt    und    durch 
Tön  den  Lehrern  ausgearbeitete  gute  deutsche  Variationen  ersetzt 
werden;   endlich  hätten  neben   die  überwiegenden  Übersetzungen 
in   die   lateinische    Sprache   mindestens    nach    oben    in    gleicher 
Anzahl  solche  in  gutes  Deutsch  zu  treten.     In  diesem  Falle  wird 
das  mündliche  und  das  schriftliche  Übersetzen   aus   der  fremden 
Sprache   von   selbst    die  Ausdrucksweise    bereichern    und   den 
Sinn   für  richtige  Wortstellung    und  geschmeidigen  Satzbau  ent- 
wickeln.    Und  wenn  dann  hier,    wie  in   allen  Lehrstunden,    die 
Scbüler  genötigt  werden,    bei  allem,    was   sie  lesen  und  wieder- 
geben, Wesentliches  und  Unwesentliches  zu  scheiden,  den  Haupt- 
gedanken unbeirrt  im  Auge  zu  haben  und  zu  verfolgen  und  dabei 
die  Verbindung  und  Anknüpfung  des  Einzelnen  zu  beobachten,  so 
werden  sie  ohne  besonderes  Zuthun  es  lernen,  ihre  eigenen  Ge- 
danken kurz,  präzis,  in  guter  Ordnung  und  in  richtiger  Sprache 
vorzutragen.     Dafs  wir  dann  für  unsere  muttersprachliche  Bildung 
sowohl  in  der  lateinischen  als  —  in  geringerem  Mafse  ~  in  der  grie- 
chischen Sprache  eine  sehr  reiche  Quelle  erschliefsen  können,  wird 
derjenige  glauben,  der  selbst  einmal  den  allerdings   nicht  leichten 
Versuch  gemacht  hat.    Erfolg  wird  man  freilich  erst  sehen,  wenn 
Dicht  nur  einzelne   Lehrer  diese  Forderungen  durchfuhren  — 
dies  geschieht  auch  jetzt  nicht  selten,  —  sondern  wenn  an  der 
ganzen  Schule   einmütig  und  folgerichtig  das  gleiche  Ver- 
fahren   eingehalten    wird.     Übrigens    mufs    man    die    Gefahr  des 
fireoidsprachlichen  Einflusses  auf  die  Fähigkeit  der  Darstellung  in 
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der  Muttersprache  auch  nicht  überschätzen.  In  diesem  Zusammen- 
hang hört  man  bisweilen  ein  Argument  verwenden,  weiches 
scheinbar  eine  verblufTende ,  beim  Lichte  besehen  eine  sehr  ge* 
ringe  Beweiskraft  enthält.  Man  führt  einfach  als  Beweis  für  die 
verderbliche  Wirkung  der  lateinischen  Stilbildung  aus  irgend  einer 
deutsch  geschriebenen  Abhandlung  eines  grofsen  lateinischen  Sti- 
listen eine  recht  undeutsche  Periode  an  und  generalisiert  dann 
dieses  Beispiel  für  unsere  Schulen.  Was  aber  in  dem  angeführten 
Falle  allerdings  nach  dieser  Richtung  beweisend  sein  kann,  dafür 
treffen  in  letzteren  die  Voraussetzungen  nicht  entfernt  zu.  Man 
kann  dieselbe  Wirkung  bei  den  neueren  Sprachen  an  Mensclien 
nachweisen,  welche  eine  fremde  Sprache  gewissermafsen  an  Steile 
ihrer  Muttersprache  adoptiert  haben.  In  beiden  Fällen  nimmt 
die  Sicherheit,  welche  uns  das  unbewufste  Sprachgefühl  in  der 
Muttersprache  verleiht,  in  dem  Mafse  ab,  als  in  der  fremden 
Sprache  ein  quasi  -  unbewufstes  Sprachgefühl  sich  entwickelt. 
Man  konnte  also  von  der  Gefahr  der  lateinischen  Stilbildung 
reden,  so  lange  das  Lateinische  die  Universalsprache  war;  man 
kann  in  geringerem  Grade  vielleicht  noch  bei  einer  kleineren  An- 
zahl von  Menschen  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
davon  sprechen;  aber  wie  sollte  dieselbe  bei  den  Schülern  der 
heutigen  höheren  Schulen  bestehen,  welche  eine  lateinische  Stil- 
bildung nicht  mehr  erlangen,  und  bei  denen  den  wenigen  lateini- 
schen Stunden  eine  weit  gröfsere  Anzahl  nichtlateinischer  gegen- 
übersteht, während  in  der  dreifachen  Zahl  von  allen  dem  Schul* 
unterrichte  gewidmeten  Stunden  durch  Haus  und  Umgang  die 
Pflege  des  unbewufsten  Sprachgefühls  allein  für  die  Muttersprache 
erfolgt?  Ich  pflege  derartigen  Fragen  überall  im  Privatleben  nach- 
zugehen, habe  aber  noch  nie  gefunden,  dafs  Schüler  irgendwelchen 
Alters  in  ihren  Umgangsgesprächen  von  der  lateinischen  Periodo- 
logie  oder  selbst  der  lateinischen  Syntax  beeinflufst  würden.  Das- 
selbe wird  der  Fall  sein,  wenn  sie  konsequent  genötigt  werden,  nicht 
nur  gut  deutsch  zu  übersetzen,  sondern  vor  allem  stets  den  aus 
dem  Lateinischen  übersetzten  Satz  oder  Komplex  von  Sätzen  ohne 
Hülfe  des  Buches  in  ihrer  Ausdrucksweise  wiederzugeben.  Denn 
wer  sich  die  Mühe  giebt,  zu  beobachten,  wird  finden,  dafs  die 
Schüler  in  der  Regel  dann  unter  dem  Einflüsse  des  Lateinischen 
stehen,  wenn  sie  sich  auch  im  Inhalte  enge  an  den  Ausdruck  des 
Schriftstellers  anschliefsen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt 
dieser  Einflufs  auch  bei  dem  lateinischen  Deutsch  unserer  Über- 
setzungsbücher. 

Diese  m.  E.  nicht  allzu  erhebliche  Einwirkung  der  lateini* 
sehen  Stilbildung  auf  das  Deutsche  kann  aber  schon  durch  die 
übrigen  Lehrstunden  mehr  als  kompensiert  werden,  wenn  der 
Lehrer  überall  gutes  Deutsch  spricht  und  die  Schüler  konsequent 
zu  gutem  Deutschsprechen  zwingL  Das  will  die  schon  lange  ge- 
stellte Forderung  bedeuten,  dafs  jede  Stunde  eine  deutsche  Lehr- 
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Stunde  sein  müsse.  Gewifs  sind  wir  auch  in  diesem  Punkte 
immer  noch  Ton  der  Verwirklichung  ein  gutes  Stuck  entfernt. 
Aber  das  kann  man  doch  auch  nicht  verkennen,  dafs  wir  dem 
Ziele  erheblich  näher  gekommen  sind.  Am  wenigsten  wird  dieser 
Forderung  der  Natur  der  Verhältnisse  nach  im  fremdsprachlichen 
Unterrichte  entsprochen,  weil  hier  die  kreuzenden  Einflüsse  zu 
zahlreich  sind  und  eine  schlechte  Tradition  besteht,  die  nur  ail- 
mihlich  gebrochen  werden  kann.  In  den  Geschichtsstunden  wird 
bereits  ?on  yielen  Lehrern  angemessen  und  gut  erzählt,  und  die 
Schüler  müssen  zusammenhängend  teils  nacherzählen,  teils  nach 
selbständiger  Zusammenordnung  den  Stoff  nochmals  vorführen. 
In  der  Naturgeschichte,  in  der  Physik,  in  der  Geographie  hört 
man  nicht  mehr  vereinzelt  Lehrer  und  Schüler  in  gutem  Deutsch 
Entwickelungen,  Fragen  und  Antworten  vorbringen;  überall 
werden  die  Schüler  bei  den  Wiederholungen  zu  zusammenhängen- 
dem Reden  veranlafst.  Wer  wüfste  ferner  nicht,  dafs  der  mathe- 
matische Unterricht  seit  ungefähr  20  Jahren  gerade  nach  der 
Seite  sauberer  mündlicher  und  schriftlicher  Durchführung  der  Be- 
weise ebenso  erhebliche  als  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hat? 
Selbst  der  Zeichen-  und  der  Turnunterricht  haben  sich  entschieden 
nach  derselben  Seite  sehr  bedeutend  entwickelt;  in  beiden  ver- 
langen denkende  Lehrer  nicht  blofs,  dafs  die  Schüler  technisch 
gefordert  werden,  sondern  dafs  sie  die  Aufgaben  und  Übungen 
denkend  erfassen  und  diese  Gedanken  aussprechen  können.  Und 
wo  in  diesen  Unterrieb Isgegenständen  Lehrbücher  benutzt  werden, 
finden  wir  den  Anforderungen  einer  guten  deutschen  Darstellung 
meist  Rechnung  getragen.  Man  kann  also  wohl  mit  einigem 
Rechte  sagen,  dafs  nicht  nur  manche  Fehler  des  früheren  Unter- 
richtsbetriehes  abgestellt,  sondern  dafs  auch  nicht  unerhebliche 
positive  Verbesserungen  durchgeführt  worden  sind. 

Gilt  dies  auch  von  dem  eigentlichen  deutschen  Unterricht? 
Diejenigen  bestreiten  es,  welche  der  Ansicht  sind,  dafs  der  latei- 
nische Stil  den  deutschen  verderbe,  und  welche  glauben,  durch 
eine  ausgebreitete  deutsche  l^ktüre  und  massenhafte  gut  geleitete 
deutsche  Übungen  diesen  Einflufs  bekämpfen  zu  müssen.  Un- 
zweifelhaft hat  diese  Ansicht  etwas  Gewinnendes,  denn  der  Schlufs 
liegt  ja  nahe:  wie  lateinische  Lektüre  und  lateinische  Stilübungen 
am  meisten  geeignet  sind,  einen  guten  lateinischen  Stil  zu  bilden, 
so  wird  auch  die  Bildung  des  deutschen  Stils  am  meisten  herbei- 
geführt werden  durch  massenhafte  Lektüre  der  Klassiker  und  durch 
richtig  angestellte  Stilübungen.  Er  liegt  so  nahe,  dafs  man  sich 
wundern  müfste,  wenn  er  nicht  gezogen  worden  wäre.  Aber 
Yöliig  zutreffend  ist  er  deshalb  doch  nicht.  Denn  er  läfst  unbe- 
rücksichtigt, dafs  es  sich  bei  der  lateinischen  Bildung  um  eine 
fremde  und  um  eine  tote,  bei  der  deutschen  um  eine  lebende 
und  um  die  Muttersprache  handelt.  Gerade  was  bei  der  lateini- 
schen Spracfabildung  schwierig    erscheint,    die    enge  Nachahmung 
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eines  bestimmten  Originals,  läfst  sich  leichter  erringen  als  eine 
ähnliche  Stufe  in  der  deutschen  Sprache.  Es  hat  viele  Leute 
gegehen,  die  ciceronianisch  schrieben,  aber  es  hat  kaum  einen 
gegeben,  der  wie  Lessing  schrieb.  Dort  sind  nicht  nur  die  Sprach- 
formen, sondern  selbst  die  Gedanken  einem  Lavastrome  vergleich- 
bar im  Flusse  erstarrt,  und  es  gehört  nur  bei  dem  Lernenden 
Fleifs  und  Gedächtnis,  bei  dem  Lehrenden  vielleicht  einiges 
Lehrtalent  dazu,  um  selbst  den  Schüler  zur  Nachahmung  zu  be- 
fähigen. Er  kann  auch  nicht  fluchtig  lesen,  weil  ihm  die  fi*emde 
Sprache  stets  Hindernisse  bereitet;  will  er  auf  sprachlichem  Wege 
sich  des  Gedankens  bemächtigen,  so  mufs  er  verweilend  lesen, 
durch  ernste  Arbeit  und  stete  Kombination  den  Sinn  erschliefsen, 
und  gerade  diese  Langsamkeit  befähigt  ihn,  selbst  ohne  dafs  er 
darauf  ausgeht,  auch  immer  einiges  von  der  fremden  Form  zu 
erringen.  Der  deutsche  Schüler  findet  dagegen  an  der  deutschen 
Form  keine  Schwierigkeiten,  rasch  fliegt  sein  Auge  und  sein  Be- 
wufstsein  über  den  sprachlichen  Ausdruck  hinweg.  Den  Inhalt 
des  Gelesenen  apperzipiert  er  aber  in  seiner  Redeweise,  und 
man  wird  sich  stets  überzeugen  können,  dafs,  je  geläufiger  das 
Lesen  in  der  Muttersprache  und  je  gewandter  die  eigene  Sprech- 
weise wird,  desto  weniger  von  dem  sprachlichen  A^isdrucke  einer 
gelesenen  Schrift  angeeignet  wird.  So  sehr  dem  Schüler  nun  zu 
gönnen  ist,  dafs  er  hier,  ohne  sich  erst  um  das  Verständnis  des 
Einzelnen  plagen  zu  müssen,  leicht  und  rasch  den  Aus-  und  Über- 
blick auf  und  über  ein  Ganzes  erhält,  ebenso  unzweifelhaft  erklärt 
sich  daher  zum  Teil  der  geringe  Gewinn,  den  erfahrungsgemäis 
ganz  unbestritten  das  unbeaufsichtigte  massenhafte  Lesen  deutscher 
Schriften  für  den  eigenen  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
gewährt.  Dazu  kommt,  dafs  sich  diese  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen  vorwiegend  auf  poetische  Sprachdenkmäler  richtet,  die 
unmittelbar  die  praktische  Sprachfahigkeit  auch  nicht  fördern. 
Zweierlei  scheint  hier  an  unseren  Schulen  verbesserungsfahig  zu 
sein.  Erstlich  müfste  das  Lesen  guter  prosaischer  Abhand- 
lungen eine  breitere  Stelle  im  Unterrichte  einnehmen,  sodann  aber 
müfste  eine  planmäfsige  Erziehung  zu  denkendem  und  auf- 
merksamem Lesen  im  deutschen  Unterrichte  erfolgen.  Ich 
denke  hierbei  an  keine  hochfliegenden  Vorschläge.  H.  E.  würde 
es  durchaus  ausreichen,  wenn  in  den  Klassen  II  und  I  eine  Reihe 
guter  Aufsätze,  wie  sie  unsere  Lesebucher  für  diese  Stufe  bieten, 
im  Anschlufs  an  den  übrigen  Unterricht  gelesen  würden; 
in  Prima  treten  Lessing  und  Goethe  ergänzend  ein.  Die  Haupt- 
sache wäre  die  richtige  Behandlung.  Gegenwärtig  ist  dieselbe 
vorwiegend  materiell,  und  über  den  auf  Aneignung  des  Inhalts 
gerichteten  Bestrebungen  tritt  die  sprachliche  Seite  ganz  zu- 
rück. Dies  entspricht  durchaus  dem  Betriebe,  wie  er  von  unten 
an  erfolgt,  bei  dem  aber  die  sprachliche  Bildung  sehr  bedeutend 
zu  kurz  kommt.     So  lange   es  nicht    auf  allen  Stufen  Grundsatz 
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and  Cbung  wird,  dafs  der  Schüler  aus  jedem  Leseslucke  eine 
kleine  Anzahl  planmäfsig  von  dem  Lehrer  festgestellter  sprach- 
lieber  Thatsachen  zu  seinem  Eigentum  gewinnt,  teils  in  dem  Wort- 
schatz, insbesondere  durch  Erschliefsung  der  tieferen  Bedeutung, 
teils  in  der  Verknüpfung  desselben,  teils  in  der  Satzverbindung, 
teils  in  der  Behandlung  der  Übergänge,  so  lange  wird  die  deutsche 
Lektüre  nicht  den  Gewinn  abwerfen,  den  sie  bringen  könnte.  Und 
sie  kann  in  der  That  dem  Schüler  recht  hülfreich  werden,  indem 
sie  ihm  fortwahrend  einen  Schatz  gut  deutscher,  treffender,  ge- 
fälliger Wörter  und  Wendungen  zuführt;  Fülle  des  Ausdrucks,  Ab- 
wechslung, Anpassung  der  Rede  an  den  Inhalt  wird  nur^auf  diesem 
Wege  zu  erreichen  sein.  Aber  man  stelle  sich  das  nicht  leicht  vor! 
Gerade  weil  in  der  deutschen  Lektüre  der  Wortsinn  dem  Lesenden 
sich  meist  von  selbst  erschliefst,  verhält  sich  der  Schüler  gegen 
die  Anstrengung  ,  die  ihm  die  Schule  zumuten  mufs,  ablehnend, 
Er  ist  doch  noch  nicht  reif  genug,  um  einzusehen,  dafs  seine 
deotechen  Klassiker  nur  ergreifend  wirken,  wenn  sein  Gemüt  durch 
dieselben  gesättigt,  sein  Verstand  geklärt,  sein  Schönheitssinn  aus 
dem  Banne  dunkler  Befangenheit  zu  klar  bewufsten  Gesetzen  geführt 
wird.  Sollen  sie  aber  diese  Wirkung  üben,  so  ist  ernste  Anstrengung 
nötig,  viel  ernsthaftere  Gedankenarbeit  als  bei  der  antiken  Lektüre 
mit  ihren  überall  einfacheren  Verhältnissen,  mit  ihrem  meist  weniger 
tie&innigen  Ausdruck.  Eine  so  anstrengende  Thätigkeit  müfste  aber 
gehäuft  eben  so  sehr  zur  Ermattung  als  zum  Widerwillen  führen. 
Natürlich  könnte  dieser  Gewinn  sich  nicht  auf  den  münd- 
lichen Ausdruck  beschränken,  er  käme  gleichmäfsig  dem  schrift- 
lichen zu  gute.  Da  liegt  es  nun  nahe,  zu  denken,  dafs  die  Übungen 
im  schrifkiichen  Ausdrucke  nicht  reichlich  genug  erfolgen.  Kein 
geringerer  als  Wiese  hat  sich  einst  angesichts  der  früheren  eng- 
lischen Sitte,  keine  Aufsätze  in  unserem  Sinne  in  der  Mutter- 
sprache als  Schuhiufgaben  zu  stellen,  über  den  Wert  der  bei  uns 
gebräuchlichen  schriftlichen  Übungen  für  die  Stilbildung  skeptisch 
ausgesprochen^).  Aber  in  der  That  war  doch  jenes  Beispiel  für 
eine  solche  Schlufsfolgerung  nicht  ganz  angethan.  Wiese  hat  die 
Gewandtheit  im  schrifilichen  Ausdrucke  doch  eigentlich  nur  an 
den  Schulen  der  Gentry  beobachtet,  hier  wirkte  die  häusliche  Er- 
ziehung, die  erbliche  Mitgabe  und  die  ganze  Lebensatmosphäre 
allerdings  vielleicht  mehr,  als  die  Schule  je  vermag.  Trotzdem 
feblt  es  heute  dort  auch  nicht  an  Aufsatzübungen');  dazu  besitzen 
fast  alle  diese  alten  Reichsgymnasien  ihre  Schülerzeitungen,  in 
denen  die  Feder  der  Schüler  ihren  Tummelplatz  findet').  Wenn 
wir  nun  in  Deutschland  auch  letztere  Einrichtung  nach- 
ahmenswerter finden  würden,  als  wir  es  wohl  trotz  mancher  An- 
preisungen thun  werden,  so  würden  uns  doch,  eine  und  die  andere 

*}  Üeniaeht  Briefe  über  engl.  Erziehnog.     1.  Aufl.    9.  Brief. 
*)  Ebend.     2.  Aofl.    S.  208. 
>)  Ebtud.     2.  Aufl.    S.  243. 
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recht  grofse  Stadt  ausgenommen,  alle  übrigen  Bedingungen  fehlen. 
Und  dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  der  Engländer  eher  ein 
guter  Stilist    werden  kann    als    der  Deutsche,    da    die    englische 
Sprache  für  den  Schreibenden  nicht  entfernt  die  Schwierigkeiten 
der  Behandlung  bietet,  wie  die  deutsche.    Ich  ziehe  also  gerade  aus 
den    englischen  Verhältnissen  und  speziell   aus  ihrer   neuerlichen 
Wandelung  den  Schlufs,  dafs  wir  an  unseren  deutschen  Schulen 
mehrDeutsch  schreiben  müssen,  als  zur  Zeit  geschieht 
Anhänger   der  Beforni,    die    mir   bis    hierher    gefolgt   sind, 
werden  nun  erwarten,  dafs  ich  jetzt  auch  die  Forderung  erbebe, 
die  Zahl  der  deutschen  Stunden  müsse  Ter  mehrt  werden.     Ich 
will  zugeben,  dafs    ich  allerdings  in  den  Tertien  und  Sekunden, 
wenn  es  thunlich  wäre,  lieber  drei  als  zwei  Stunden  haben  würde. 
Da  sich  aber  einstweilen  für  diese  Forderung  keine  Aussicht  auf 
Verwirklichung   eröffnet,    so  denke   ich  auch  mit  den  bisherigen 
zwei    Stunden   in   diesen  Klassen    auszukommen.    Ja    ich  würde 
mich  stets  mit  dieser  Stundenzahl  begnügen,  wenn  ich  es  er- 
reichen könnte,  dafs  in  allen  Klassen  Deutsch,  Lateinisch, 
Griechisch    und    Geschichte    ev.    Geographie    in    einer 
Hand  lägen.    Thäte  dann  der  deutsche  Unterricht  seine  Schuldig- 
keit, so  würden  wir  durchaus    befriedigende  Ergebnisse  erbalten. 
Ich  meine  das  so.     Nicht  blofs  unsere  unteren  und  mitt- 
leren  Klassen    können    und   müssen    bei   der  jetzigen 
Stundenzahl   mehr  und  zweckmäfsiger  schreiben,   als 
es   jetzt   meist   geschieht.     Es   ist  einer  der  herkömmlichen 
Glaubenssätze,    dafs    erst  die  Quinta  sog.  Aufsätzchen  beginnen 
dürfe.     Ich  will  mich  einer  argen  Ketzerei  anklagen:  an  der  hie- 
sigen Vorschule  machen  die  Schüler  schon  im  dritten  Jahre  Auf- 
sätzchen, und   ich  bin  bereit  sie  jedermann  vorzulegen   und  bin 
überzeugt,  dafs  auch  die  ungläubigsten  Thomasse  und  hartnäckigsten 
Zweifler  durch  sie  geheilt  werden  und  endlich  einmal  aufhören  zu 
glauben  —  denn  um  mehr  handelt  es  sich  nicht  — ,  dafs  Diktate 
das  Bichtige  und  Einzige  für  dieses  Alter  seien,  was  die  tüchtige 
Volksschulpädagogik  längst  nicht  mehr  meint     Ich  habe  über  die 
Behandlung  und  Erarbeitung  solcher  Aufsätzchen  in  der  eben  er- 
schienenen 2.  AuO.  meines  Handbuchs  d.  prakt  Pädag.  (S.  362  f.) 
nicht  nur  ausführlicher  gesprochen,  sondern  ich  habe,  was  mehr 
wert  ist,  ein  wirkliches  Beispiel  der  Behandlung  gegeben,  das  vor 
l\i  Jahren  hier  in  der  Sexta  von   mir  durchgeführt  wurde.    Alse 
solche   Aufsätzchen  müfsten    recht   häufig   gemacht  werden,    weil 
durch  sie  bei  der  von   mir  entwickelten  Behandlung  die  Schüler 
sich    eine   Erweiterung    ihres  Sprachschatzes   und  eine  Festigung 
ihres  Sprachgefühles  erwerben,  wie  sie  durch  kein  anderes  Mittel 
herbeigeführt   werden  kann.     Solche  Arbeiten  würden  durch  die 
ganze  Schule,   entsprechend    den  wachsenden  Kräften  mit  stets 
zu  erhöhenden  Ansprüchen   und    entsprechenden  Änderungen  der 
Ziele  und  Mittel  zu    schreiben  sein,    und    zwar   nicht  alle  4 — 5 
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Wochen,  sondern  womöglich  jede  Woche.  Denn  das  nulla  dies 
sine  linea  hat  zwar  auch  heute  noch  Geltung,  weil  auch  heute 
die  Feder  den  Verstand  schärft,  die  Sprache  berichtigt  und  be- 
reichert, Ideen  entwickelt  und  die  Seibstthätigkeit  in  leichtester 
Art  in  Bewegung  setzt;  aber  in  unseren  Schulen  diese  Forderung 
durchzufuhren,  dazu  ist  keine  grofse  Aussicht.  Auf  die  Länge 
der  Arbeiten  käme  es  dabei  weniger  an  als  darauf,  dafs  ein  ab- 
geschlossener Gedankengang  von  den  Schulern  einfach  und 
klar  dargelegt  würde.  Aber  woher  die  Zeit  nehmen?  Nun,  die 
2  oder  3  Stunden  Deutsch  würden  allerdings  dazu  nicht  aus- 
reichen; aber  wozu  hat  man  denn  9  oder  8  Stunden  Latein, 
6  und  7  Stunden  Griechisch,  3  Stunden  Geschichte  bezw.  Geogra- 
phie, 2  Stunden  Naturwissenschaften?  Alle  diese  Lehrgegenstände 
mäTsten  zu  diesen  Aufsätzchen  beitragen.  Wäre  z.  B.  im  Cäsar 
eine  kleine  methodische  Einheit  abgeschlossen,  so  müfsten  sie  die 
Scfaöler  zur  Abwechslung,  statt  die  5 — 6  Kapitel  herunter  zu  über- 
setzen, nach  ihrem  Hauptinhalte,  wie  derselbe  wiederholt  bei  der 
Behandlung  festgestellt  wurde,  erzählen;  dasselbe  könnte  im  Grie- 
chischen und  Französischen  gemacht  werden,  wo  heute  jedes 
bessere  Lesebuch  schon  in  U III  zusammenhängende  Stucke  bietet. 
In  der  Geschichte  wurde  ab  und  zu  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit statt  einer  mündlichen  Wiederholung,  etwa  im  Anschlüsse  an 
eine  vorgezeigte  Abbildung  geschildert,  die  Folgen  eines  her- 
vorragenden Ereignisses  dargelegt,  Gruppierungen  ähnlicher  That- 
Sachen  gegeben  u.  s.  w. ,  in  der  Naturgeschichte,  ja  selbst  in  der 
spröderen  Physik  und  im  Zeichnen  fände  sich  stets  der  Stoff  zu  einer 
kleinen  Beschreibung.  Jetzt  wird  jeder  Aufsatz  eingehend  vorbereitet; 
dies  mag  auch  künftig  mit  der  gleichen  Anzahl  von  Aufsätzen  im 
deutschen  Unterrichte  geschehen.  Daneben  soll  aber  der  Schüler 
lernen,  über  Gegenstände,  von  denen  er  etwas  Rechtes  weils,  auch 
ohne  das  Gängelband  der  speziell  ad  hoc  gegebenen  Anleitung  zu 
sehreiben,  und  der  Reproduktion  des  Gelesenen,  die  bisher  fast 
allein  betrieben  wird,  mag  die  des  Gelernten  ergänzend  zur 
Seite  treten.  Nebenbei  gesagt,  würden  durch  ein  solches  Verfahren 
unter  die  individuellen  Neigungen,  die  doch  einmal  existieren,  Licht 
und  Schatten  ganz  anders  verteilt  werden.  Ganz  unerheblich 
wäre  auch  nicht,  dafs  durch  solche  Behandlung  der  überwiegen- 
den Lesebilduttg  gegenüber  die  Anschauung  mehr  zu  ihrem 
Rechte  käme,  die  allein  wahres  und  gesundes,  weil  auch  das  Ge- 
müt ergreifendes  Sprachieben  hervorrufen  kann.  Aber  die  Korrek- 
turen? Hier  würde  die  nicht  allzugrofse  Last  nur  gleichmäfsiger 
zu  verteilen  sein.  Zum  Teil  würde  dies  dadurch  geschehen,  dafs 
jeder  Lehrer,  der  das  Aufsätzchen  schreiben  läfst,  es  auch 
korrigiert.  Auf  diese  Weise  würden  z.  B.  auch  die  Lehrer  des 
Französischen  und  der  Naturwissenschaften  beigezogen.  Sodann 
aber  konnte  der  Ordinarius,  auf  dem  die  Hauptlast  liegt,  wenn 
der  gesamte  sprachlich-historische  Unterricht  in  seiner  Hand  ver- 
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einigt  ist,  einmal  abwechselnd  eine  lateinische  oder  griechische 
Arbeit  —  gleichviel  ob  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Mutter- 
sprache oder  umgekehrt  —  zugunsten  dieser  deutschen  Aufgabe, 
die  in  ihrer  Art  auch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  fördert, 
ausfallen  lassen.  Endlich  aber  wurde  die  „Last  der  Korrektur'' 
gerade  ein  für  die.  Lehrer  recht  wirksames  Mittel  sein,  die  Schüler 
an  präzises,  klares  und  knappes  Schreiben  zu  gewöhnen,  abgesehen 
davon,  dafs  die  zur  Verfügung  zu  stellende  Zeit  in  der  Regel  nur 
eine  Stunde  betragen  dürfte.  Ich  weifs  wohl,  dafs  das  Verlangen, 
auch  Lehrer  an  den  deutschen  Schreibübungen  zu  beteiligen, 
welche  keine  Lehrbefähigung  für  Deutsch  erworben  haben,  einiges 
Nasenrümpfen  verursachen  wird.  Doch  ist  dieses  Verlangen  nicht 
neu,  und  es  wird  bereits  jetzt  schon  erfüllt,  wenn  die  Über- 
setzungen aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  in  gutem  Deutsch 
gegeben  werden  sollen,  und  erfahrungsmäfsig  besitzen  tüchtige 
Lehrer  aller  Fächer  auch  die  ausreichende  Kenntnis  ihrer  Mutter- 
sprache, um  über  Gegenstände  ihrer  speziellen  Interessen  korrekt 
zu  sprechen  und  zu  schreiben  — ,  die  ohnedies  bei  der  Einrich- 
tung des  germanistischen  Studiums  durch  den  Besitz  einer  Lehr- 
befähigung im  Deutschen  nicht  verbürgt  werden  kann.  —  Weiterer 
Finessen  bedarf  es  für  so  einfache  Darlegungen  auf  der  Schule 
und  im  Leben  nicht;  die  rhetorisch- stilistische  Ausbildung  bleibt 
ohnedies  dem  deutschen  Fachlehrer.  Auch  im  Neudeutschen  mufs 
—  beiläußg  bemerkt  —  das  exklusive  Fachlehrertum,  für  das 
neuerdings  Anstrengungen  gemacht  werden,  die  gleiche  Kalamität 
für  die  Schule  werden  wie  in  anderen  Gebieten,  und  die  Herren, 
welche  unsere  Klassiker  wie  alle  Texte  behandein,  am  einzelnen 
hängen  bleiben,  vor  lauter  Einzelheiten  die  Sache  ganz  aus  den 
Augen  verlieren  und  den  Schülern  durch  kleinliche  Gelehrsamkeit 
die  Erfassung  des  Schriftwerks  verkümmern,  passen  so  wenig  für 
die  Schule  wie  die,  welche  die  antiken  Schriftsteller  nur  zum 
Substrate  grammatischer  und  handschriftlicher  Behandlung  machen. 
Das  Alexandrinerlum  beschränkt  sich  leider  nicht  auf  die  antike 
VS^elt  und  auf  Alexandreia. 

Wenn   hier   —  unter  bestimmten  Voraussetzungen  —  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  für  den  deutschen  Unterricht  nicht  be- 
fürwortet wird,  so  steht  diese  Ansicht  mit  der  in  der  Reforrobe- 
wegung  vielfach  hervortretenden  im   Widerspruch,    nach   welcher 
eine  massenhaftere  Zuführung  von  deutschem  Lehrstoff  und  rhe- 
torisch-stilistischer Unterweisung    eintreten  mfifste.     Ich  fürchte, 
wenn  diese  Ansicht  praktisch  würde,  so  wäre  damit  der  Weg  be- 
treten,   den   Schülern   diesen  Unterricht   recht  bald  gründlich  zu 
verleiden.     Es  wird  sich  eben  hier  stets  bewähren,   was  sich  bei 
jeder  sprachlichen  Arbeit  herausstellt     So  lange  man  eine  Sprache 
nicht  genügend  kennt,  läfst  man  sich  die  Arbeiten  gefallen,  welche 
auf  die  Aneignung  der  Sprache  gerichtet  sind;  erfreulich  sind  die- 
selben   für  niemanden.     Sobald  man   aber  die  Sprache  genügend 
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ZU  kennen  glaubl  —  und  bei  welchem  jungen  Menschen  trifft  dies 
für  seine  Muttersprache  nicht  zu?  —  erscheinen  Arbeiten,  welche 
auf  eine  Sicherung,  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Sprachkenntnis 
gerichtet  sind,  als  abschmeckig.  Man  vollbringt  sie,  weil  man 
nittfs.  Und  zwar  ganz  natürlich;  denn  das  Interesse,  welches 
dem  Kenner  durch  das  tiefere  Eindringen  befriedigt  wird,  be- 
steht nicht  für  den  Schuler,  der  den  Wert  solcher  Arbeit  in  der 
Regel  nicht  beurteilen  kann,  und  dem  er  auch  gar  nicht  leicht 
nachzuweisen  ist.  Denn  gestehen  wir  es  nur  offen,  wir  selbst  wissen 
denselben  mit  einiger  Sicherheit  nicht  zu  bemessen,  da  derselbe 
Unterricht  nirgends  so  verschiedenen  Erfolg  hat  wie  im  Deutschen. 
In  jedem  anderen  Lehrgegenstande  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  einen  annähernd  gleichen  Erfolg  rechnen;  höchstens 
kommen  hier  die  Unterschiede  der  Begabung,  des  Fleifses,  der 
Aufmerksamkeit  in  Betracht.  Im  Deutschen  ist  dies  wesentlich 
anders.  Hier  leistet  ceteris  paribus  der  Begabte  natürlich  auch 
mehr  als  der  Unbegabte;  aber  selbst  bei  dem  Begabtesten  und 
Fleifsigsten  können  wir  in  jeder  Weise  feststellen,  dafs  er  in  der 
mündlichen  Ausdrucksweise  wie  in  stilistischer  Gewandtheit  nicht 
selten  auffallig  zurücksteht  hinter  minder  begabten  und  minder 
fleifsigen  Schülern.  Häufig  läfst  sich  daneben  beobachten,  dafs 
diese  im  Deutschen  unbefriedigenden  Schuler  im  lateinischen  Stil 
durchaus  Befriedigendes  leisten,  wieder  ein  Beweis,  dafs  es  sich 
hierbei  um  eine  sicherere  Arbeit  handelt  als  bei  der  Aneignung 
der  Fertigkeit  im  deutschen  Stile.  Wie  ist  dies  zu  erklären? 
Sicherlich  spielen  auch  hier  Beanlagung  bezw.  Vererbung  eine  be- 
deutende Rolle,  sie  entzieht  sich  aber  allzusehr  unserer  Berech- 
nung. Dagegen  können  wir  fast  stets  feststellen,  dafs  Schüler  aus 
gebildeten  Familien,  die  stets  gut  sprechen  hören  und  die  öfter 
Ge^ipräche  anhören,  welche  über  das'  Gebiet  der  gewöhnlichen  Fa- 
niüienunterhaltung  hinausgehen,  in  mündlicher  und  schriftlicher 
Ansdracksfahigkeit  einen  Vorteil  besitzen,  der  durch  keinen  Schul- 
unterricht ausgeglichen  werden  kann.  Angesichts  dieser  unbestreit- 
baren Thatsache  wird  man  denn  doch  Bedenken  tragen  müssen, 
eine  Unterweisung  sprachlich-stilistischer  iNatur  in  weiterem  Um- 
fange eintreten  zu  lassen,  deren  Erfolg  mindestens  unsicher  ist, 
jedenfalls  aber  zu  dem  Aufwand  an  Zeit  nicht  im  Verhältnisse  stände, 
and  bei  der  nur  eines  ziemlich  sicher  eintreten  würde,  die  Über- 
sättigung und  die  Abneigung  der  Schüler  gegen  die  Schullektüre. 
Ich  möchte  jedoch  nicht  das  Mifsverständnis  aufkommen 
lassen,  dafs  ich  gegen  jede  rhetorisch-stilistische  Unterweisung 
im  Unterrichte  sei.  Indem  ich  auch  hier  auf  mein  Handbuch  der 
pnikt.  Pädag.  verweise,  bemerke  ich,  dafs  ich  die  sorgfaltige  Ana- 
lyse von  Nusteraufsätzen  verlange,  welche  den  Schüler  dazu  führen 
mufs,  das  Verfahren  bei  der  Komposition  zu  begreifen,  dadurch 
daCs  er  sich  die  Absicht  des  Schriftstellers  und  die  zur  Erreichung 
derselben  gewählte  Anlage  klar  macht  und  die  einheitlichen  Grundge- 

Zeitoebr.  f.  d.  OjmDa*ialfre»eu  XLIV.    1.  2 


IgSiod   zur  redn.  AasbilduDg  besoodere  ObuDgeo  notwendig? 

danken  überall  heraussucht,  welche  den  Zusammenhang  der  einzel- 
nen koordinierten  Teile  der  Arbeit  beherrschen,  seien  es  nun  Gruppen 
von  Gedanken  oder  einzelne  Sätze  und  ßegriire.  In  sprachlicher 
Beziehung  wäre  überall  nachzuweisen,  wie  und  wodurch  der  Ver- 
fasser das  Gesetz  des  Fortschrittes,  der  Eutwickelung  und  Steige- 
rung gewahrt  hat.  Wer  Schulaufsälze  kennt,  weifs,  dafs  die  Schüler 
gerade  dieses  Gesetz  entweder  nicht  beachten  oder  durch  geschmack- 
lose Übertreibung  und  bombastische  Überladung  zu  ersetzen  ver- 
suchen. Aber  die  blofse  Einführung  in  die  Komposition  fremder 
Arbeiten  wird  nicht  genügen,  um  die  Schulen  mit  der  Form  und 
Methode  wissenschaftlicher  Darstellung  vertraut  zu  machen,  sondern 
es  werden  auch  einige  Punkte  theoretischer  Auseinandersetzung 
bedürfen ,  natürlich  nie  ohne  praktische  Beispiele.  Die  Vorstufe 
zu  diesen  Belehrungen  bilden  die  unteren  Klassen,  in  denen  die 
Lehren  der  Grammatik,  der  Orthographie  und  der  Interpunktion 
eingeübt  werden,  und  wo  der  Sinn  für  richtigen  hochdeutschen 
Ausdruck  geweckt  werden  mufs.  Ich  kenne  namentlich  zu  letzte- 
rem Ziele  keinen  wirk ungü^ volleren  Weg  als  die  von  mir  empfohlene 
Gewinnung  des  SprachstolTes  durch  die  beständige  Mitarbeit  der 
Schüler.  Wenn  schon  von  den  ersten  Übungen  an  stets  der 
Grundsatz  durchgeführt  wird,  dafs  es  keinen  Aufsalz  giebt,  ohne 
dafs  der  Schüler  selbst  seinen  Ausdruck  aus  gutem,  von  ihm  selbst 
mitgewonnenem  Sprachstoffe  zu  wählen  hat,  so  mufs  auf  diesem 
Wege  das  unbewufste  Sprachgefühl  gesichert  und  allmählich  in  ein 
sich  im  einzelnen  Falle  auch  der  Gründe  bewufst  werdendes  fort- 
gebildet werden.  Auf  der  oberen  Stufe  gehen  wir  natürlich  nicht 
darauf  aus,  unsere  Schüler  zu  der  Geschicklichkeit  der  alten  So- 
phisten zu  erziehen  „über  alles  zu  reden''  und  „der  schiechteren 
Sache  zum  Siege  zu  helfen*',  sondern  wir  sind  zufrieden,  wenn 
die  Abiturienten  das,  was  sie  wissen,  in  richtiger  und  klarer 
Sprache  und  in  verständiger  und  angemessener  Ordnung  vorzu- 
tragen verstehen.  Nun  wird  hierzu  natürlich  jeder  Lehrgegenstand 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  beilragen;  aber  der  deutsche 
Aufsatz  bietet  den  natürlichen  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  nöti- 
gen Anweisungen  gruppieren  lassen.  Auch  hier  giebt  es  keinen 
sichereren  und  kürzeren  Weg  als  verständig  eingerichtetes  Lesen 
und  Besprechen  passender  Prosaaufsätze.  An  diesen  wird  alimäh- 
lich gezeigt,  was  von  den  Lehren  der  sog.  Inventio  praktischen 
und  instruktiven  Wert  hat,  wobei  überall  induktiv  vorgegangen  wird. 
Ebenso  wird  an  dem  konkreten  Lehi^tofl'e  nachgewiesen,  was  unter 
Disposition  zu  verstehen  ist,  wie  dieselbe  zweckmäfsig  und  richtig 
entstehl;  von  der  sog.  elocutio  wird  etwa  zu  behandeln  sein,  wie 
Übergänge  gemacht  werden,  wie  man  Einwendungen  widerlegt, 
wie  der  Ausdruck  die  richtige  Abwechslung  und  der  Stil  ent- 
sprechend dem  Inhalte  die  richtige  Färbung  erhält,  wie  das  Inter- 
esse des  Lesers  erweckt,  wachgehalten  und  gesteigert  wird  u.  s.  w. 
Ob  diese  Belehrungen  schliefshch   in  eine  besondere  Theorie  zu- 
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samnieDgefarst  werden  oder  nicht,  ist  nicht  von  erheblicher  Be- 
deutung; Wert  kann  dieselbe  nur  haben,  wenn'sie  der  von  selbst 
sich  ergebende  Abschiufs  dessen  ist,  was  im  Anschlüsse  an  die 
Lektüre  angeschaut  und  auf  induktivem  Wege  allmählich  zum  Ge- 
setze erhoben  wurde.  Dafs  damit  das  Wertvollste  der  Logik,  wie 
in  der  Besprechung  der  Dramen  und  geeigneter  prosaischer  Lese- 
slacke die  Hauptsachen  der  Psychologie  dem  Schüler  zugeführt 
werden,  kann  hier  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 

Aber  von  eigentlichen  Redeübungen,  nach  deren  Entbehrlich- 
keit oder  Notwendigkeit  das  Thema  fragte,    war    bis  jetzt  noch 
keine  Rede.     Sollen  sie  überhaupt   nicht    angestellt  werden?   Ich 
antworte  kurzweg:    Reden  sollen    von  Schülern    nicht  gehalten 
werden,    wohl  aber  sollen  Übungen  im  freien  Vortrage  recht 
oft  stattfinden.     Die  bisherige  Erörterung  war  für  unsere  Aufgabe 
nicht  überflüssig;  denn  auch  heute  gilt  noch  das  ciceronianische: 
stilus  est  optimus  et  praestantissimus  dicendi  eß'ector  ac  magister. 
Was  wir  also  zur  Förderung    der  Gewandtheit  und  Sicherheit  in 
sprachlichem  Ausdrucke  überhaupt  thun,  kommt  auch  der  Rede- 
fahigkeit  zu    gute.      Ich    gehe    nicht    so    weit,    mit    namhaften 
Schulmännern  zu  sagen,  dafs  die  Schule  eigentlich  für  das  Reden- 
können gar  nichts  zu  thun  brauche,  da  es  die  Sache  besonderen 
Talentes  sei,  während  jedermann,  der  auf  höhere  Bildung  Anspruch 
mache,    sich  vernünftig    und    klar  schriftlich  ausdrücken  können 
müsse.     Vielmehr   ist   es    unbedingt   und    stets    ein    Mangel   an 
barmonisther  Bildung,    mindestens  eine  Einseitigkeit,    wenn  man 
nur  schreiben,  nicht  sprechen  wollte.     Erheblich  höher  steht 
aber  in    unserer  Zeit   die  Fähigkeit,    beides    zu  können,    da  das 
öffentliche  und   mündliche   Verfahren    sich    über    immer    weitere 
Gebiete    des    Lebens    verbreitet.     Wenn  jemand    noch   so  grofse 
Einsicht  und  noch  so  ausgebreitete  Kenntnisse  besitzt,  so  bleiben 
dieselben  oft  genug  wirkungslos,  weil  im  rechten  Augenblicke  die 
Fähigkeit  der  Darlegung  versagt.     Darum  hat  auch  die  Schule  es 
als  ihre  Pflicht  zu  erkennen,  den  mundlichen  Vortrag  der  Schüler 
durch  geeignete  Veranstaltungen  zu  bilden. 

Geeignet  sind  alle  Veranstaltungen,  welche  dazu  führen,  dafs 
der  Schüler  über  einen  Stoff,  den  er  kennt,  gleichviel,  ob  ihm 
der  Unterricht  oder  die  Erfahrung  denselben  zugeführt  hat,  mit 
guter  Anordnung,  schlicht  und  sachgemäfs  spricht.  Die  Anlässe, 
bei  denen  dies  möglich  ist,  sind  natürlich  zahllos.  Denn  jede 
Leistung  im  Unterrichte,  von  der  einfachsten  Anwendung  einer 
Regel  auf  die  Erklärung  einer  Stelle  in  einem  Schriftwerke  bis  zu 
dem  zusammenfassenden  Berichte  über  ein  gelesenes  Buch  oder 
einer  abschliefsenden  Charakteristik  einer  historischen  oder  poeti- 
schen Persönlichkeit  giebt  Gelegenheit  zu  der  entsprechenden 
Übung.  Am  ergiebigsten  für  die  eigene  Redebildung  wird  stets 
der  Bericht  über  mustergiltige  Prosaschriften  sein,  weil  bei  dem 
frischen    und    unverbrauchten  Gedächtnisse  der  Jugend  mit  und 
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ohne  Absicht  aus  der  Sprache  des  Musters  der  Sprachschatz  un- 
fehlbar bereichert  werden  wird.  Dafs  der  heutige  Unterricht 
diese  Möglichkeit  der  Enlwickelung  der  Sprechgewandtheit  nicht 
immer  ausbeutet,  wie  es  geschehen  könnte,  darf  man  wohl  zu- 
geben. Seltsamerweise  werden  noch  immer  Übungen  über  Ge- 
bühr geschätzt,  welche,  wie  man  schon  langst  wissen  könnte,  einen 
sehr  geringen  bildenden  Wert  besitzen.  Ich  denke  hier  an  die 
verbreitete  Sitte,  richtiger  Unsitte,  auswendig  gelernte  Schülerauf- 
sätze als  sog.  freie  Vortrüge  auftreten  zu  lassen.  Der  Schuler  be- 
darf doch  überall  der  Muster;  wie  sollte  seine  eigene,  mehr  oder 
weniger  unvollkommene  Leistung  für  ihn  die  Wirkung  eines 
Musters  haben  können?  Giebt  er  einen  Bericht  über  eine  Aufgabe 
des  Unterrichtes,  so  hat  er  doch  wenigstens,  wenn  der  Lehrer 
seine  Aufgabe  erfüllt  hat,  in  dessen  Behandlung  eine  Quelle,  aus 
der  sich  seine  Darstellung  mindestens  sachlich,  häußg  auch  sprach- 
lich zu  berichtigen  vermag;  in  noch  viel  höherem  Mafse  ist  dies 
überall  der  Fall,  wo  er  sich  in  seiner  Darlegung  an  ein  Muster 
anzuschliefsen  vermag,  das  ihm  auch  sprachlich  vorbildlich  sein 
kaun.  So  werden  denn  immer  die  Aufgaben  den  Vorzug  ver- 
dienen, welche  den  Schüler  veranlassen  übär  das  zu  reden,  was 
der  Unterricht  darbietet.  Ob  kurz  oder  lang,  eingehend  oder 
zusammenfassend,  macht  für  den  schliefslichen  Erfolg  wenig  aus; 
nur  eine  Rucksicht  mufs  von  dem  Lehrer  überall  gewahrt  werden, 
dafs  nämlich  der  Schüler  sich  von  ihm  nicht  unierbrochen  in  zu- 
sammenhängender Weise  aussprechen  darf.  So  naheliegend  und 
selbstverständlich  dieses  Verhalten  ist,  so  selten  wird  es  durch- 
geführt, wie  überhaupt  die  Kunst,  am  rechten  Orte  zu  schweigen 
und  den  Schüler  reden  zu  lassen,  für  viele  Lehrer  äufserst 
schwierig  sein  mufs.  Bei  den  hier  besonders  wichtigen  Zusammen- 
fassungen gelesener  gröfserer  Abschnitte  oder  Zusammenfassungen 
von  Materialien,  welche  bei  dem  Lesen  gewonnen  wurden,  zu 
einem  einheitlichen  Bilde  (etwa  einer  Charakteristik)  kann,  ja 
mufs  häusliche  Vorbereitung  eintreten.  Es  wird  hierbei  unzweifel- 
haft nützlicher  für  die  sprachliche  Bildung  der  Schüler  sein,  wenn 
sie  in  einem  Entwürfe  nur  den  Gedankengang  in  seinen  Haupt- 
zügen darstellen,  um  in  wiederholten  Versuchen  frei  den  Text  zu 
gewinnen,  als  wenn  sie  letzteren  ausarbeiten  und  auswendig 
lernen.  Über  den  Unwert  des  letzteren  Verfahrens  wurde  oben 
gesprochen;  die  Redegewandtheit  ist  in  bedeutendem  Mafse  eine 
Sache  der  Übung  und  der  Geistesgegenwart;  beides  wird  aber 
eher  sicher  gestellt  auf  dem  ersteren  als  auf  dem  letzteren  Wege. 
Durch  solche  Übungen  wird,  wenn  sie  konsequent  auf  allen 
Stufen  und  in  allem  Unterrichte  angestellt  werden,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  Gewandlheit  und  Ungezwungenheit  im  münd- 
lichen Ausdrucke  erreicht  werden;  dies  ist  aber  wieder  die  natür- 
liche Vorbedingung  für  eine  tüchtige  stilistische  Bildung.  So 
fördern    die    oben   erwähnten  und  zuletzt  besprochenen  Übungen 
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den  Schiller  gleichmäfsig  in  seiner  sprachlichen  Bildung.  Hat  er 
aber  gelernt,  nur  darüber  zu  sprechen,  worüber  er  etwas  weifs, 
$0  vird  er  gleichmäfsig  bewahrt  vor  Phrasenbaftigkeit,  Zerflossen- 
beit  und  Weitschweifigkeit,  wie  vor  jener  inneren  Unwahrheit, 
welche  mit  leeren  Worten  den  Mangel  des  Inhalts  zu  verdecken 
sucht.  Der  Mangel  an  Inhalt  beschränkt  sich  aber  nicht  blofs  auf 
das  Fehlen  von  Vorstellungen,  sondern  er  kann  eben  so  gut  her- 
vorgerufen werden  durch  die  Abwesenheit  von  Gefühlen  und 
Willensim pulsen,  wenn  der  Redende  kein  sicheres  Verhältnis  zu 
seinem  Stoff  gewinnen  kann.  Dies  wird  für  den  Schüler  bei 
eigentlichen  Reden  stets  zutreffend  sein,  weil  es  das  Natürliche 
und  auch  das  Wünschenswerte  in  diesem  Alter  ist.  Denn  wie 
sollte  der  normale  Zögling  mit  seinem  geringen  Lebensinhalte, 
seinem  Mangel  an  Erfahrung,  seiner  erst  beginnenden  ethischen 
Ausgestaltung  zu  irgend  einer  Frage  des  Unterrichtes  oder  des 
Lebens  ein  Verhältnis  gewinnen,  in  dem  mit  elementarer  Leiden- 
schaft geföhlsstarke  Vorstellungen  oder  überschäumende  Gefühle 
unabweisbar  zur  Kraft  der  That  trieben?  Von  allen  Karikaturen 
aber  ist  keine  widerwärtiger  und  abstofsender,  als  wenn  unreife 
Knaben  das  entstellen,  was  als  tiefes  Geheimnis  in  des  Menschen 
Brust  ruht  und  erst  durch  die  Gewalt  der  Oberzengung  oder  die 
Macht  der  Leidenschaft  aus  ihren  Tiefen  an  das  Licht  gehoben 
wird.  Solche  Zerrbilder  würden  etwa  diejenigen  —  wahrscheinlich 
meist  unbewufst  —  als  regeimäfsige  Zugabe  dem  höheren  Unter- 
richte zuführen,  welche  auf  den  Schulen  Übungen  angestellt  wissen 
wollen,  bei  denen  von  den  Schülern  wirkliche  Reden  nachgeahmt 
wurden.  Wir  haben  vor  dem  gesunden  Sinne  unserer  gebildeten 
Kreise  zu  grofse  Achtung,  als  dafs  wir  ihnen  eine  solche  Ver- 
irrung  zutrauen  könnten;  denn  auch  für  sie  behält  das  horazische 
Wort  Geltung:  Verbaque  provisam  rem  non  invita  sequentur. 

Schliefslich  noch  wenige  Worte  über  die  Bildung  des 
Sprachorgans.  Dafs  unsere  Sprechwerkzeuge  der  Vervollkomm- 
nung fähig  sind,  weifs  jedes  Kind.  Den  besten  Teil  der  Arbeit  be- 
sorgt das  Haus  vor  allem  durch  die  Beispiele,  die  es  giebt;  und 
es  ist  aus  diesem  Grunde  oft  unmöglich  zu  entscheiden,  weicher 
Anteil  der  Vererbung  und  welcher  der  Gewöhnung  zukommt. 
Auch  die  Elementarschule  leistet  dem  Kinde  meist  noch  gute 
Dienste.  Leider  kann  man  dies  von  unseren  höheren  Schulen 
nicht  sagen,  auf  denen  über  dem  Stoffe  die  Art  des 
Sprechens  allzusehr  vernachlässigt  wird.  Allerdings  giebt  es 
besondere  Sprechübungen,  welche  das  Organ  biegsam  und  schmieg- 
sam machen  sollen;  sie  führen  den  bezeichnenden  Namen  Dekla- 
mationen, haben  aber  leider  nach  der  Seite  der  physiologischen 
Enlwickelung  des  Sprachorgans  mit  denen  der  alten  Zeit  gar 
wenig  gemein.  Denn  es  sind,  soweit  ich  sehe,  nur  Ausnahmen, 
wenn  eine  verständige  und  sachkundige  Anleitung  für  die  Aus- 
sprache   und   Betonung  erfolgt.     Aber  sei  diese  Anweisung  auch 
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noch  so  gut,  so  wird  sie  wenig  wirksam  sein  gegenüber  den  zahl- 
reichen Momenten,  welche  einer  guten  Gewöhnung  geradezu 
hemmend  entgegentreten.  Die  allerschlimmste  Feindin  einer  guten 
und  verständigen  Sprachweise  bildet  die  Obuug  im  fremdsprach- 
lichen Unterrichte,  unverstandene  Sätze  und  Perioden  von  den 
Schulern  lesen  zu  lassen.  Durch  diese  Unsitte,  deren  unpädagogi- 
sches Gebahren  man  gar  nicht  oft  und  scharf  genug  verurteilen 
kann,  werden  die  Schüler  geradezu  zu  dem  sinn-  und  tonlosen  Wort- 
lesen erzogen,  dessen  Kehrseite  das  Wortübersetzen  ist.  Und  diese 
Gewöhnung  überträgt  sich  selbstverständlich  auf  das  übrige  Lesen 
und  auf  alles  Sprechen  in  der  Schule.  Wie  viele  Lehrer  giebt  es, 
die  bei  einer  Antwort  des  Schülers  die  Sprechweise  ebenso  in 
das  Auge  fassen  wie  den  Inhalt?  So  gewöhnen  sich  die  Schüler 
an  ein  geist-  und  gemütloses  Sprechen  und  Lesen,  und  während 
eigentlich  alle  Schuler  imstande  sein  mufsten,  mit  sinngemäfser 
Betonung  zu  lesen  und  zu  reden,  so  vermögen  dies  thatsächlich 
immer  nur  verhältnismäfsig  wenige;  diese  aber  verdanken  ihre 
bessere  Gewöhnung  meist  nicht  der  Schule.  Und  doch  müfste 
eine  gute  allgemeine  Gewöhnung  den  Unterricht  allen  Beteiligten 
nicht  nur  erfreulicher  machen,  sondern  es  würden  auch  positive 
Gewinne  daraus  hervorgehen.  Wie  oft  genügt  ein  gutes  Lesen, 
um  dem  Lehrer  die  Gewifsheit  zu  geben  ^  dafs  der  Schüler  ein 
Gedicht  oder  eine  Stelle  verstanden  und  nicht  nur  verstanden, 
sondern  auch  gemütlich  erfafst  hat!  Für  das  Leben  erhielte  aber 
der  Schüler  eine  äufserst  wertvolle  Mitgabe,  wenn  sein  Organ  in 
der  Jugend  geschmeidig  geworden,  von  AlTektion  aber  freigeblieben, 
der  Modulation  fähig  und  so  zum  Ausdruck  seiner  Empfindungen 
und  sonstigen  seelischen  Zustände  geeignet  geworden  wäre,  wenn 
er  rein,  deutlich,  charaktervoll  und  doch  angenehm  zu  sprechen 
gelernt  hätte.  Die  Mittel,  diesem  Ziele  uns  zu  nähern,  sind  be- 
reits erwähnt;  lautes  richtiges  Lesen  guter  Schriften  aller  Art, 
in  Prosa  und  in  Versen;  sinngemäfs  betonendes  Sprechen  von 
der  einfachsten  Antwort  in  und  aufser  dem  Unterrichte  bis  zum 
zusammenhängenden  Vortrag;  Auswendiglernen  und  Rezitieren 
mustergiltiger  Steilen  aus  Dichtwerken,  das  nicht  nur  die  Schreib- 
weise bildet,  sondern  auch  Formen  der  Gedanken  einprägt  und  eigene 
Gedanken  weckt;  vor  allem  endlich  ein  tüchtiges,  lebendiges  Beispiel 
seitens  der  Lehrer.  Man  kann  nicht  verlangen,  dafs  letztere  Rezita- 
toren seien,  wohl  aber,  dafs  sie  richtig,  deutlich  und  mit  guter 
Betonung  sprechen.  Haben  sie  erst  selbst  diese  Gewöhnung,  so 
werden  sie  sich  eher  entschliefsen,  den  Mangel  derselben  bei  den 
Schülern  mit  Konsequenz  zu  bekämpfen.  Die  suavitas  oris  ac  ser- 
monis  ist  heute  so  gut  eine  Empfehlung  als  vor  zwei  Jahrtausen- 
den; und  welche  Schulen  müfsten  sie  ihren  Schülern  eher  für 
das  Leben  mitgeben  als  die  Gymnasien? 

Giefsen.  Hermann  Schiller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Sionameota    Germaoiae    Paedagogica.     Baad  VII:    Philipp    Me- 

laoehthoD  als  Praeceptor  Germaoiae  voa  Karl  Hartfelder. 
Berlin,  A.  Hofmann  et  Comp.,  1889. 

2)  K.   A.  Schinid,  Geschichte  der  ßrziehuDg  vom  Anfang  an  bis  auf 

oDsere  Zeit,  bearbeitet  in  GemeiDscbaft  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
lehrten und  SchulmänDcrn.  Fortgcnihrt  von  Georg  Seh  m  id. 
Zweiter  Band,  zweite  Abteilung.  Stuttgart,  Cuttasche  Buchhandlung, 
1889. 

1.  Den  gelungenen  Leistungen  der  pädagogischen  Monumente 
reiht  sich  jetzt  die  Darstellung  Melanchthons  von  Hartfelder  an; 
sie  gehört,  unähnlich  einigen  anderen  Teilen  dieses  Sammelwerkes, 
recht  eigentlich  in  das  Arbeitsgebiet  der  Monumente  und  sie  nimmt 
Qnsere  besondere  Teilname  in  Anspruch  ebensowohl  wegen  der 
liebenswürdigen,  geistig  feinen  und  sittlich  durchgebildeten  Persön- 
lichkeit Melanchthons  als  wegen  seiner  mafsgebenden  Einwirkung 
auf  die  Entwickelung  des  deutschen  Schulwesens,  nicht  minder 
aoeh  wegen  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Herr  Verf.  seine  Auf- 
gabe vorbereitet,  verfolgt  und  gelöst  hat. 

Zwar  will  er  seinen  Helden  weder  in  seinem  gesamten  Lebens- 
gange noch  nach  seiner  theologischen  Dedeutung,  sondern  nur  als 
den  gepriesenen  praeceptor  Germaniae  schildern;  ein  Beiname, 
der  schon  1550  gebräuchlich  war.  Im  ganzen  ist  auch  diese 
Grenze  innegehalten;  gleichwohl  wird  sich  aus  Melanchthons  Leben, 
abgesehen  von  seiner  nur  gelegentlich  gestreiften  Häuslichkeit, 
nichts  Wichtiges  vermissen  lassen;  über  sein  Lebensende  wäre 
eine  Angabe,  wie  sie  etwa  Raumer  I  171  bringt,  erwünscht  ge- 
wesen. Auch  seine  Stellung  in  und  zur  Theologie  ist  im  all- 
gemeinen bezeichnet,  und  wenn  über  seine  theologischen  Vor- 
lesungen und  Schriften  —  die  loci  werden  z.  B.  nicht  erwähnt  — 
und  über  seinen  Anteil  an  den  kirchlichen  Verhandlungen  und 
der  Abfassung  der  symbolischen  Bücher  Genaueres  nicht  berichtet 
wird,  so  ist  doch  der  Selbständigkeit  des  milden  und  klaren 
Mannes  selbst  gegen  seinen  geliebten  Luther  nicht  vergessen. 
Auch  betont  der  Verf.  wiederholt,  dafs  Melanchthons  Geistesart  im 
l'oterschiede  von  der  unmittelbaren,  halbmystischen  Glaubeuskraft 
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Luthers  eine  wesentlich  sittliche  Anlage  und  Durchbildung  zeige, 
und  dafs  er  gerade  dieser  geistig  vermittelten  und  gekriSftigten 
Eigenart  sein  Ansehen  auf  dem  Gebiete  des  Erziehungs-  und 
Schulwesens  verdanke.  Wenn  der  Verf.  S.  102  die  Lchrerfolge 
Melanchthons  hauptsächlich  auf  seine  angeborene  Lehrgabe,  Sicher- 
heit der  durch  gründliche  Sprachbildung  gestutzten  Methode  und 
auf  die  staunenswerte  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse,  alles  dreies 
in  schönem  Verein,  zurückführt,  so  ist  dieser  sonst  zutreffenden 
Begründung  doch  die  übrigens  in  unserem  Werke  wiederholt  be- 
wunderte Innigkeit  und  Macht  seines  sittlichen  Gefühles  zuzu- 
gesellen, welches  ihn  mit  der  nie  erlöschenden  Liebe  zur  Jugend 
erfüllte  und  ihn  in  dieser  Liebe,  der  vornehmsten  und  unentbehr- 
lichsten Eigenschaft  für  jeden  Erzieher,  den  geraden  Weg  zu  den 
Herzen  der  Schüler  und  die  richtigen  Mittel  zu  ihrer  Umbildung 
finden  liefs.  Melanchthon  war  nicht  ausschliefslich,  anfänglich 
nicht  einmal  mit  besonderer  Neigung  Theologe;  es  war  vielmehr, 
wie  es  in  dem  unter  Nr.  2  benannten  Werke  S.  215  heifst,  eine 
glückliche  Fügung,  dafs  dieser  für  die  höchsten  Aufgaben  in  Kirche 
und  Staat  befähigte  Mann  von  dem  „Pädagogenelend"  nicht  lassen 
wollte  und  sich  durch  eigene  Lehrthätigkeit  ein  mafsgehendes 
Urteil  über  die  erreichbaren  Ziele  und  die  sichersten  Wege  des 
Unterrichts  in  den  Gelehrtenschulen  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Stufe  erwarb. 

Unser  Buch  gliedert  sich  in  elf  Abschnitte  über  den  Bildungs- 
gang Melanchthons,  über  seine  akademische  Wirksamkeit,  seinen 
humanistischen  Freundeskreis,  seine  Auffassung  der  Wissenschaften, 
seine  gelehrten  und  stilistischen  Leistungen ,  seine  pädagogischen 
Gr^undbegriffe,  seine  Ansichten  über  den  Lehrerberuf,  die  Schule 
und  ihren  Organismus,  über  seine  Beteiligung  an  der  Einrichtung 
verschiedener  Schulen  und  schliefst  mit  einer  zusammenfassenden 
Betrachtung.  Ein  Verzeichnis  der  benutzten  Bücher  ist  voraus- 
geschickt; Übersichten  über  die  Vorlesungen  Melanchthons,  so  weil 
sich  dieselben  feststellen  lassen,  über  seine  eigenen  Schriften  und 
die  Schriften  anderer  über  ihn  nebst  einigen  ungedruckten  Jugend- 
gedichten bilden  den  Schlufs.  Zur  Zierde  gereicht  dem  Werke 
das  in  Holzschnitt  ausgeführte  Bildnis  Melanchthons  von  Albrecht 
Dürer  aus  dem  Jahre  1526  mit  der  bekannten  Unterschrift: 
Viventis  potuit  Durerius  ora  Philippi, 
Mentem  non  potuit  pingere  docta  manus. 

Sorgfältig  und  quellenmäfsig  sind  alle  Abschnitte  ausgeführt, 
mit  der  liebevollen  Zuneigung,  welche  der  Held  des  Werkes  ver- 
dient, und  doch  mit  Unbefangenheit,  wie  sich  aus  den  Urteilen 
über  Melanchthons  stilistische  Leistungen  und  gelehrte  Arbeiten 
ergiebt. 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  Auszüge  aus  unserem 
Buche  zu  liefern ;  im  allgemeinen  ist  Melanchthons  Bedeutung  für 
unser  Schulwesen  bekannt  und  das  Einzelne   mufs  eben  in  dem 
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Boche  selbst  gelesen  werden.  Bei  der  Reichhaltigkeit  seines  In- 
halts ist  wohl  anzunehmen,  dafs  unter  seinen  hoffentlich  zahlreichen 
Lesern  der  eine  dieses,  der  andere  ein  anderes  mehr  ausgeführt 
oder,  andererseits  zurückgeschoben  wünschen  wird ,  auch  dafs  das 
Urteil  über  einzelnes  sich  verschieden  gestaltet.  Manches,  was  an 
sich  nicht  unwichtig,  aber  doch  bekannt  ist  und  mit  dem  Gegen- 
stande in  loserer  Verbindung  steht,  scheint  mir  etwas  zu  weit- 
läufig behandelt.  Hierher  rechne  ich  zwar  nicht  die  Ausführungen 
ober  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  eloquentia  für  den  Unter- 
richt S.  327  ff.;  vgl.  dazu  S.  334  den  Ausspruch  Mel.:  „Ea  demum 
est  solida  eruditio  de  rebus  moribusque  recte  iudicare  posse: 
deinde  quae  animo  comprehenderis,  perspicue  et  commode 
eiplicare  atque  eloqui^S  Auch  in  dem  oben  unter  Nr.  2  ge- 
nannten Werke  kommt  derselbe  Verfasser  S.  6  und  65  auf  diesen 
Begriff  zurück.  Wohl  aber  scheinen  mir  die  Mitteilungen  S.  454 
nbor  die  damaligen  Universitätsgrade  und  S.  485  über  die  Be- 
soldungsverhäitnisse  zu  ausführlich,  zumal  sie  nicht  eben  Neues 
bringen;  auch  was  S.  519  über  Leipzig  erzählt  wird,  hätte  sich 
kurzen  lassen.  Andererseits  hätten  die  grofsen  Schulmänner, 
welche  unmittelbar  aus  Mel.  Unterricht  hervorgingen,  näher  ge- 
schildert werden  sollen,  weil  sich  in  ihnen  die  Wittenberger  Schule 
nicht  nur  fortsetzte,  sondern  erst  Muskel  und  Knochen  gewann. 
Kamerarius  wird  freilich  mehrfach  angeführt,  aber  meist  doch  nur 
in  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu  Mel.,  Neander  wird  kaum 
erwähnt,  Trotzendorf,  wenn  ich  recht  gesehen  habe,  nicht  einmal 
genannt.  Auch  halte  es  sich  wohl  gelohnt,  aus  Mel.  Unterricht 
der  Visitatoren  wichtige  Stellen  auszujssweise  zu  bringen,  wie  doch 
schon  Raumer  Gesch.  der  Päd.  i  155  mit  Recht  gethan. 

Dafs  Melanchthon  bei  dem  Unterricht  und  der  Wahl  der 
Bildungsmittel  nicht  an  die  später  und  auch  heut  noch  mit  Recht 
geschätzte  formale  Bildung  gedacht,  sondern  stets  den  Nutzen 
Torangestellt  hat,  hebt  der  Verf.  mit  Recht  hervor,  S.  175.  182. 
198,  doch  mit  der  richtigen  Begriffsbestimmung,  dafs  Mel.  wesent- 
lich hierbei  die  Förderung  der  Sittlichkeit,  sicher  also  einen 
idealen  Nutzen  verfolgt  habe;  vgl.  S.  394.  Diese  ethische  Urteils- 
weise ist  von  Bedeutung  hauptsächlich  im  Gegensatz  zu  den 
italienischen  Humanisten,  bei  denen  die  Schönheit  der  Klassiker, 
also  ihr  ästhetischer,  nicht  ihr  sittlicher  Wert  in  erster  Linie 
stand.  Ganz  ohne  Empfindung  für  diese  Seite  des  klassischen 
Unterrichtes  ist  freilich  auch  Mel.  nicht,  vgl.  S.  395;  auch  die  formale 
Bildungswirkung  desselben  wird  gelegentlich  berührt,  vgl.  S.  176, 
and  mit  Recht  erwähnt  der  Verf.  S.  201,  dafs  Mel.  wie  über- 
haupt die  deutschen  Humanisten  sich  den  deutschnatioualen 
Bildungszielen  keineswegs  verschlossen  haben.  Nicht  sowohKdas  all- 
zugeringe  Lebensalter  der  studierenden  Jugend  S.  82.  86,  sondern 
vielmehr  der  auch  dem  Verf.  wohlbekannte  schlechte  Zustand  der 
Vorbildungsschulen  bedingte  den  niedrigen  Standpunkt  des  huma- 
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nislischen  Universitätsunterrichts.  Hierüber  wird  wohl  zu  allen 
Zeilen  geklagt  werden;  jetzt  sollte  nnan  eher  meinen,  dafs  unsere 
Abiturienten  zuviel,  mindestens  zu  vielerlei  gelernt  hätten. 

Es  lohnt  kaum,  einzelne  kleine  Ausstellungen  zu  erheben. 
Schlechthin  es  als  Fehler  zu  bezeichnen,  dafs  Mel.  nach  Ciceros 
Vorgang  von  ivdsXixsia  statt  ^»^r^A^x^ia  gesprochen  habe,  geht 
kaum  an.  Jenes  ist  die  ältere  Form,  aus  welcher  Aristoteles  erst 
das  zweite  nach  veränderter  Etymologie  und  mit  neuem  Sinn 
gebildet  zu  haben  scheint;  auch  Trendelenburg  zu  Aristot.  de 
anima  S.  319  A.  2  ist  hierüber  nicht  vollständig.  An  derartigen 
etymologischen  Umgestaltungen  und  Umdeutungen  fehlt  es  auch 
im  Deutschen  nicht,  worüber  uns  das  jetzt  übliche  Ereignis 
belehren  kann,  als  ob  es  mit  eigen  zusammenhinge,  während  es 
seinen  Quell  doch  in  erougen  hat  und  sich  •  noch  jetzt  Er- 
äugnis  schreiben  sollte.  Auch  sollte  für  jene  Zeit  die  Astrologie 
nicht  gerade  Aberglauben  genannt,  mindestens  Mel.  nicht  sofort 
Neigung  zum  Aberglauben  beigemessen  werden  S.  190,  so  wenig 
als  wir  Kepler  wegen  ähnlicher  Studien  abergläubisch  nennen  und 
als  die  alchimistischen  Versuche  früherer  Zeit  unter  diese  Kategorie 
fallen.  Julius  Cäsar  Scaliger  verstand  sich  auf  lateinische 
Dichtung,  aber  das  Lob  eines  kritischen  Philologen  S.  322  kommt 
nicht  sowohl  ihm  als  seinem  grofsen  Sohne  zu.  S.  406  wird  das 
bekannte  Solamen  miseris  etc.  Vergil  zugeschrieben;  es  findet  sich 
aber  bei  diesem  Dichter  nicht  und  ist  überhaupt  bis  jetzt  ein 
adespoton,  dessen  Ursprung  vielleicht  auf  Aesop  zurückzuführen 
ist  und  dessen  Umformungen  sich  im  späten  Mittelalter,  auch  in 
Marlowes  Faust  finden.  Richtig  ist  S.  390  A.  3  die  Textesänderung 
facetius  für  facilius. 

Sehr  lesenswert  und  treffend  ist  die  Schlufsbetrachtung  mit 
ihren  Urteilen  über  die  Umformung  und  sittliche  Läuterung  des 
Humanismus  in  Deutschland  S.  547,  über  das  Geistesmafs  Melanch- 
thons,  der  eher  reflektierender  und  verarbeitender  als  schöpfe- 
rischer Art  gewesen  S.  551,  und  über  seine  iangdauernde  Nach- 
wirkung. Bekanntlich  hat  der  trefHiche  Roth  geklagt,  dafs  unsere 
Gymnasien  von  der  Gestalt  abgewichen  seien,  welche  ihnen 
Melanchthon  aufgeprägt  hatte,  und  richtig  bemerkt  unser  Verf. 
S.  548:  „Im  Grunde  erbalten  die  Klassiker  durch  Melanchthon 
die  Stellung,  die  sie  noch  beute  haben:  sie  werden  ein  ideales 
Bildungsmittel  der  Jugend.'*  Die  Zeitgenossen  zollten  Melanchthon  die 
gröfste  Verehrung;  in  dem  oben  unter  Nr.  2  angeführten  Werke 
wird  S.  458  ein  ebenso  rühmendes  als  einsichtiges  Urteil  des 
Hieron.  Wolf  über  ihn  angeführt,  dem  ich  ein  anderes  unverfäng- 
liches, weil  stilles  Zeugnis  hinzufügen  kann.  In  der  ersten  Ma- 
trikel der  Universität  Wittenberg  findet  sich  unter  dem  Jahie  1517: 
Philippus  Melancton  arcium  magister  Dubiogensis,  de  Pretten, 
grecarum  lilterarum  lector  Primus  Wiitenbergensis,  diocesis  Spiren- 
sis,  26  Augusti,  und  dazu  von  späterer  Hand  die  Randbemerkung: 
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¥ivat  omne  in  aevum  Decus  Unicum  Acadcmiae  hujus  et  ecclesiae 
ornamentum  perpetuum,  sit  in  recordatione  felici,  et  sempiterna 
Beata  Anima  Maf^ni  iliius  Melanthonis  nostri.  Amen^). 

2.  Das  zweite  oben  genannte  Werk  liefert  die  Fortsetzung 
der  Ton  dem  unvergefslichen  K.  Schmid  begonnenen  aligemeinen 
Geschiebte  der  Erziehung.  So  verdienstlich  die  frühere  Arbeit  Karls 
V.  Raumer  zu  ihrer  Zeit  war  und  so  viel  sie  zur  Belebung  der 
Studien  auf  diesem  Gebiete  beigetragen  hat,  so  ist  doch  darüber 
kein  Zweifel,  dafs  sie,  auch  abgesehen  von  dem  Ausschlufs  der 
voireforma torischen  Zeit,  mehr  einzelne  Bilder  als  eine  zusammeu- 
hängende  Geschichte  giebt  und  im  einzelnen  durch  die  späteren 
Forschungen  überholt  ist.  Immerhin  hat  sie  viel  gewirkt  und 
gefördert,  sowohl  durch  Wahl  und  Anordnung  des  Stoffs  als  durch 
Hervorhebung  des  sittlichreligiösen  Erziehungszweckes,  am  meisten 
vielleicht,  wie  schon  bemerkt,  durch  ihre  Anregung  zu  weiteren 
und  tiefergehenden  Untersuchungen.  So  viel  Ungesundes  und 
Widerwärtiges  in  jdem  wuchernden  Unkraut  der  jetzigen  päda- 
gogischen Reform  vorschlage  sich  findet,  so  erfreulich  und  wahr- 
haft fruchtbar  sind  die  Bemühungen  um  die  Geschichte  der  Schulen 
und  der  Schulmänner,  zumal  für  die  frühere  Zeit.  Es  genügt 
an  die  Arbeiten  von  Specht,  Geyer,  Stein,  Horawitz, 
Kaufmann  u.  a.  zu  erinnern;  und  in  derselben  Richtung  liegt 
das  Verdienst  der  Monumenta  paedagogica,  ungeachtet  des  Mifs- 
Verhältnisses  unter  einzelnen  ihrer  Teile.  Es  war  K.  Schmid 
nach  einem  arbeits-  und  fruchtreichen  Leben  nicht  mehr  vergönnt, 
dieses  neue  Unternehmen  zu  Ende  zu  führen;  so  ist  denn  sein 
Sohn  in  das  Werk  eingetreten,  der  mit  den  Absichten  und  dem 
Gedankenkreise  des  Vaters  am  meisten  vertraut  war  und  überdies 
durch  seine  Beiträge  zu  der  Encyklopädie  des  Erziehungswesens 
die  Berechtigung  zu  dieser  Arbeit  hinlänglich  dargethan  hatte. 

Der  erste  Band  unseres  Werks  liefert  die  Geschichte  der  Er- 
ziehung im  Altertum,  vielleicht  etwas  zu  weitläufig  über  die  Völker 
des  Orients,  deren  pädagogische  Grundsätze  doch  kaum  und  jedes- 
falls  nicht  eben  erkennbar  auf  die  abendländische  Erziehung  ein- 
gewirkt haben,  so  hoch  auch  sonst  ihre  Entwickelung  und  ihr 
Einflufs  zu  schätzen  ist.  Der  zweite  Gesamtband  soll  das  Mittel- 
alter und  die  Reformationszeit  umfassen;  letztere  einschliefslich 
des  vorbereitenden  Humanismus  wird  uns  in  dem  vorliegenden 
Werke  geschildert,  während  wir  die  erste  auf  das  eigentliche 
Mittelalter  bezügliche  Abteilung  dieses  Bandes  noch  zu  erwarten 
haben.  Unser  Teil  setzt  sich  aus  den  drei  Abschnitten  über 
Erziehung  und  Unterricht  im  Zeitalter  des  Humanismus  von  Karl 
Hartfelder  S.  t — 150,  über  die  Reformation  von  Ernst  Gundert 
S.  151 — 275  und  über  die  vier  grofsen  protestantischen  Rektoren 

•  ')  Schoo  gedrockt  bei  Förstemaoo,  Albam  Academ.  Vitebergeosis 
S.  73.  Die  spätere  RaDdbemerkaog  ist  im  Origioal  aDScheioeod  erst  nach 
Helaoehüions  Tode  der  arspräDglichen  loskriptioo  beigesetzt. 
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des  16.  Jahrhunderts  von  dem  Herausgeber  des  ganzen  Werks, 
Georg  Schmid  S.  276 — 461  zusammen.  Das  wünschenswerte 
Register  wird  hofTentlich  mit  der  Ausgabe  der  rückständigen 
Abteilung  erfolgen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  bei  drei 
Verfassern  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte  etwas  unglcicb- 
niäfsig  ausgefallen  ist;  bei  der  Harmonie  der  Gesamtauffassung 
hat  dies  indes  nicht  viel  zu  bedeuten. 

Der  erste  Abschnitt  kann  gleichsam  als  eine  Einleitung  zu 
dem  unter  Nr.  1  besprochenen  Werke  desselben  Verfassers  über 
Meianchthon  gelten.  In  klarem  und  wohlgeordnetem  Überblick, 
auf  Grund  sehr  guter  Kenntnis  und  mit  reicher  Litteraturangabe 
liefert  der  Verf.  ein  Bild  des  Einflusses,  welchen  der  Humanismus 
auf  die  Schulen  uud  die  Erziehungsnormen  der  abendländischen 
Völker  ausgeübt  hat;  also  unter  Beobachtung  der  Grenze,  welche 
das  Erzieh ungswesen  von  der  allgemeinen  Bildungsgeschichte 
scheidet,  und  doch  mit  Betonung  des  nie  gänzlich  erloschenen 
Zusammenhanges,  welcher  das  untergehende  Rom  durch  das  Mittel- 
alter hindurch  mit  dem  Zeitalter  des  Petrarca  und  Boccaccio  ver- 
band. Für  Italien  werden  einzelne  Humanisten  erwähnt  (Bruni, 
Silvio,  Filelfo),  welche  selbst  in  der  grofsen  pädagogischen  Ency- 
klopädie  übergangen  sind.  Frankreich  wird  etwas  kurz  behandelt; 
bei  der  übrigens  klaren  und  bändigen  Schilderung  der  Universität 
zu  Paris  S.  44  f.  hätte  das  weitschichtige  und  nicht  sehr  lesbare 
Werk  Denifles  genannt  werden  sollen.  Der  Hauptanteil  dieses 
Abschnittes  fällt  mit  Recht  auf  Deutschland,  insbesondere  deshalb, 
weil  hier  der  Humanismus  seine  Umbildung  und  seine  Grenze  wie 
im  gesamten  Geistesleben  des  Volkes  so  namentlich  im  Schulwesen 
an  der  Reformation  fand,  wie  dies  der  Verf.  treffend  auf  S.  56 
u.  149  und  schon  in  dem  erstbesprochenen  Buche  S.  547  aus- 
geführt hat.  Gut  wird  die  Umwandlung  der  Trivialschulen  durch 
den  Humanismus  S.  110  ff.  und  der  Fortschritt  in  der  Unterrichts- 
methode und  den  Lehrbüchern  geschildert;  es  hat  einen  besonderen 
Reiz,  dies  nach  der  von  dem  Verf.  gebotenen  landschaftlichen 
Gruppierung  der  Schulmänner  und  Schulen  zu  verfolgen.  Bei 
der  Darstellung  über  Mainz  und  den  Erzbischof  Albrecht  S.  95 
vermisse  ich  die  Angabe,  dafs  dieser  Kirchenfürst  den  ernsthaften 
Plan  hatte,  in  Halle  eine  Universität  zu  gründen;  das  päpstliche 
Privilegium  war  schon  erteilt,  als  das  unauflialtsame  Wachstum 
der  Reformation  in  Halle  dem  Erzbischof  dieses  Unternehmen 
verleidete.  In  unserem  Buche  finde  ich  die  lehrreichen  Mitteilungen 
über  das  Auftreten  und  die  Wirksamkeit  des  Humanismus  an  der 
Leipziger  Universität  S.  91  ganz  an  der  rechten  Stelle.  In  einer 
Schlufsbetrachtung  S.  139 — 150  wird  das  Wesen  des  Humanismus, 
sein  fortschreitender  Sieg  über  die  Scholastik,  seine  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft  der  Neuzeit,  auch  seine  Schwächen  und  Einseitig- 
keiten klar  und  anregend  zusammengefafst:  die  Erziehung  wurde 
als  eine  besondere  Kunst  bestimmt  und  erläutert,    so    dafs   eine 
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eigene  Litteratur  der  Pädagogik  entstand.  Wenn  S.  140  zutreffend 
bemerkt  wird,  dafs  von  1500 — 1520  das  römisch-katholische 
Europa  den  Anblick  einer  grofsen  wissenschaftlichen  Gemeinde 
geboten  habe,  so  wird  S.  148  f.  mit  gleichem  Recht  zur  Ergänzung 
jenes  Satzes  auf  die  ernste  Umbildung  hingewiesen,  welche  der 
deatsche  Humanismus  durch  die  Reformation  erfahren  und  auf 
den  noch  ernsteren  Umstand,  dafs  jene  wissenschaftliche  Ge- 
meinde sich  auf  den  kleinen  Kreis  der  Gebildeten  beschränkt  habe, 
und  dafs  der  aristokratische  Humanismus  von  Wittenberg  aus  in 
die  Verkündigung  des  Evangeliums  an  die  grofse  Volksgemeinde 
übergegangen  sei. 

Die    Einleitung    zum    zweiten    von    E.   Gundert    verfafsten 
Abschnitt  Aber  die  Vorreformatoren  ist  zwar  klar  und    übersicht- 
lich gehalten,  gehört  aber  weniger  dem  Gebiet  der  Erziehung  im 
eigentlichen  Sinne  als  der  allgemeinen  religiösen    und   kirchlichen 
Bewegung  an.     Es  ist  ja  richtig,  dafs   die  Waldenser  und  Wiklif 
auf  häusliche  Erziehung  zu  strenger  Sitte  hingewirkt,  aber  hiermit 
wird  das  allgemeine  Unterrichtswesen  doch  wenig  getrofl'en.    Eher 
könnten  die  Kinderfragen  und  Katechismen  der  böhmischen  Brüder 
(S.  163),    welche    in    einem    besonderen   Bande    der  Monumenta 
bebandelt  sind,  hierher  gezogen  werden.  ^Aber  die  bewufste  und 
erfolgreiche   Umgestaltung   des  Unterrichts   und   der  Schulen   tritt 
doch  erst  mit  Luther  ein;    sehr  gut  bezeichnet  Gundert  S.  176 
als  eine   notwendige  Folge   der  reformatorischen  Bewegung,   dafs 
sie  auf  die  allgemeine  Unterweisung  des  Volkes  abz wecken  mulste, 
da  fortan  der  Christ  sich  nicht  mehr  auf  den  Glauben  der  Kirche 
verlassen  konnte,  sondern  die  Forderungen  Gottes  an  den  einzelnen 
und  die   Möglichkeit  ihrer   Erfüllung  selbst    zu  ergründen    hatte. 
Dies  war  und  ist  die  Vorbedingung  zur  persönlichen  Erlösung  und 
Freiheit,  welche  der  Verf.  S.  152  gut  als  ein  Erbteil  der  Deutschen 
bezeichnet.     Dies  wird  für   die  einzelnen  Unterrichtsfächer  genau 
durchgeführt;  selbst  zu  dem  biblischen  Anschauungsunterricht  gab 
Luther   die  Anregung    S.  187.     Die  Einwirkung  Luthers  auf  die 
Theologie  der  Hochschulen  wird  S.  196  mehr  im  allgemeinen  an- 
gegeben als   durch  bestimmte  Thatsachen    gekennzeichnet,    auch 
ober  den  Melancbthonschen  Unterricht  der  Visitatoren  wird  S.  216 
etwas  zu  kurz  gehandelt.    Recht  gründlich  und  mit  grofser  Liebe, 
aber  auch  mit  gerechtem  Urteil   ist  die   pädagogische   Bedeutung 
der  Schweizer  Reformatoren   dargestellt;  für  Zwingli    hätte  wohl 
der  Aufsatz  von  ftlasius  in  der   pädagogischen  Encyklopädie  Er- 
wähnung verdient.    Ganz  richtig  ist  S.  261  gesagt,  dafs  nach  Calvin 
das  Schulwesen  ein  Glied  der  kirchlichen  Ordnung  sei  und  aufser- 
halb  derselben  keinen  Raum  habe.    Der  schöne  Vergleich  zwischen 
Luther    und    Calvin    S.  275    fällt    mit    Recht    zu   Gunsten    des 
ersteren  aus. 

Am  kürzesten  und  mit  rückhaltsloser  Zustimmung    darf  ich 
mich  über  den  letzten  Abschnitt  des  Werkes,  die  Schilderung  der 
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vier  grofsen  reformatorischen  Schalrektoren  von  G.  Scbmid 
äufserD;  sie  ist  mit  musterhafter  Sorgfalt,  selbständiger  Quellen- 
forschung und  genauer  Litteraturangabe  gearbeitet,  so  dafs  auf 
diesem  Gebiete  wenig  zu  thun  bleibt.  Ich  kann  es  unterlassen, 
auf  das  einzelne  einzugehen;  wenn  ich  für  eine  neue  Auflage  einen 
Wunsch  äufsern  soll,  so  möchte  ich  wohl  am  Schlufs  eine  ver- 
gleichende Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Methoden  dieser 
vier  Rektoren  hinzugefugt  sehen.  Ihre  Eigenart  erhellt  auch  so: 
Neander  und  Trotzendorf  treten  als  die  eigentlichen  und  nahen 
Schüler  Helanchthons  auf,  von  beiden  Trotzendorf  mehr  auf  Aus- 
bildung und  Befestigung  des  Baues  der  Schule  und  der  allgemeinen 
Zucht,  Neander  vielleicht  mehr  auf  Umbildung  der  einzelnen 
Schüler  bedacht,  Sturm  der  bewufsteste  Bildner  der  Unterrichts- 
methode, der  deshalb  auf  S.  309  mit  Recht  und  er  zuerst  auf 
die  Einheitlichkeit  des  Unterrichtes,  die  köstlichste  Eigenschaft  des- 
selben, drang,  in  seinen  Zwecken  enger  und  eben  deswegen  von 
gröfserer  Nachwirkung,  Hieronymus  Wolf  endlich  der  selbständigste 
und  gelehrteste,  der  mehr  durch  den  Schriftsteller  als  die  Regeln 
wirken  will,  und  bei  dem  die  Auswahl  der  Schulschriftsteller  am 
meisten  nach  allgemeineren  und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
getrolTen  wird. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 

Hermann  Bender,  Grandrifs  der  römischen  Litteraturge- 
schichte  für  Gymnasien.  2.  Aufl.  Leipzi|p,  B.  G.  Teabner,  1889. 
VI  u.  1U3  S.     8.     1   M. 

Für  die  deutsche  Litteraturgeschichte  läfst  sich  ein  Grund- 
rifs  in  den  obern  Gymnasialklassen  kaum  ohne  nutzlose  Weit- 
läuftigkeiten  entbehren.  Es  giebt  so  manches,  was  zu  lernen 
und  festzuhalten  ist,  und  es  ist  sehr  verdriefslich,  wenn  z.  B. 
das  Biographische  über  Goethe  und  Schiller  immer  wieder  von 
andern  Lehrern  in  andrer  Form  eingeprägt  ist  und  schliefslich 
in  Prima  weder  sichere  Kenntnisse  noch  Aufzeichnungen  vor- 
handen sind,  nach  denen  man  kurzer  Hand  repetieren  lassen 
könnte.  Auch  mit  der  Einordnung  der  allmählich  sich  erweitern- 
den Kenntnisse  und  Anschauungen  in  den  Zusammenhang  der 
Entwicklung  ist  es  ein  übles  Ding,  wenn  kein  fester  Rahmen  da 
ist.  In  der  römischen  Litteratur  aber  ist  der  Kreis  dessen,  wo- 
von der  Schüler  eine  eigene  und  lebendige  Kenntnis  gewinnt, 
weit  enger.  Die  Schulschriftsteller  stehen  in  der  Entwicklung 
der  Sprache  und  des  Geschmacks  einander  so  nahe,  dafs  erst 
bei  Tacitus  dem  Durchschnittsschüler  ein  Licht  über  die  Wand- 
lungen in  denselben  aufgeht.  Erfreulich  heller  und  weiter  leuchtet 
dies  Licht  nun  freilich,  wenn  eine  Chrestomathie  Proben  von  En- 
nius  bis  luvenal  vorführt,  und  ich  wünschte,  auch  einige  unan- 
stöfsige,  in  sich  abgeschlossene  Scenen  von  Plautus  und  Terenz 
fehlten  dabei  nicht;  aber  auch  so,  glaube  ich,  wird  man  schwer- 
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]icb  ein  besonderes  Lehrbuch  für  alle  Schuler  einröhren 
mögen.  Das  wäre  doch  etwas  zu  schweres  Geschulz.  Auch  ist 
die  liUerarhistorische  Unterweisung  gerade  hier  leicht  und  klar 
mit  der  historischen  in  Verbindung  zu  setzen:  der  Kreis  des 
älteren  Scipio,  des  jüngeren,  Cicero  und  Caesar,  August  mar- 
kieren ihre  Perioden.  Also  wird  man  die  Übersicht,  die  man 
braucht,  am  liebsten  im  historischen  Hulfsbuch  suchen  und  flndet 
sie  da  auch,  nur  mufste  hier  den  Schulschriftstelleru  eine  ein- 
gehendere, wenn  auch  aus  dem  sonstigen  Rahmen  hervortretende 
Behandlung  gewidmet  werden,  wenn  nicht  im  Texte,  dann  in 
Anmerkungen.  Indes  in  den  Händen  strebsamer  Schüler  wird 
auch  eine  ausführlichere  und  zu  eigener,  freier  Lektüre  anregende 
Darstellung  gewifs  wünschenswert  sein.  Ich  selbst  empfehle 
gern  und  angelegentlich  in  diesem  und  anderen  Gebieten  Bücher 
der  Art  und  wünschte  nur,  dafs  die  liebe  Jugend  solchen  An- 
regungen ebenso  gern  folgte. 

Auch  der  vorliegende  Grundrifs  wird  in  dieser  Weise  em- 
pfohlen werden  können ;  es  ist  eine  gewissenhafte,  auf  gesundem 
Urteil  ruhende  Arbeit,  der  Ausdruck  klar,  sachlich,  allen  Aufputz 
und  Flitter  verschmähend.  Doch  habe  ich  einige  Einwendungen, 
und  zwar  nicht  unerhebliche,  wie  mir  scheint.  Bei  Büchern 
solcher  Art  darf  man  nicht  auf  das  belebende  Wort  des  Lehrers 
rechnen;  sie  müssen  selbst  das  Bedeutsame  hell  ins  Licht  stellen, 
es  anschaulich  und  fesselnd  herausarbeiten,  das  minder  Wichtige, 
Notizenhafte  möglichst  einschränken  und  zurücktreten  lassen;  sonst 
lälst  der  gute  Schüler  bald  den  Mut  sinken  und  klappt  das 
Buch  zu.  Ode  Aufzählungen  von  Autoren  und  Titeln  treten  aber 
öfler  in  dem  Buche  Benders  auf  und  nehmen  gegen  das  Ende 
gar  überhand.  So  heilst  es  S.  95:  „Verfasser  von  Lehrbüchern 
(artes)  und  Erklärungsschriften  (commentarii)  waren:  Terentius 
Scaurus,  unter  Hadrian  Verfasser  einer  lateinischen  Grammatik 
und  einer  Poetik,  sowie  verschiedener  Commentarii,  erhalten  ist 
nur  eine  Schrift  de  orlhographia;  C.  Sulpicius  Apollinaris  aus 
Karthago,  Lehrer  des  Gellius,  Verfasser  von  quaestiones  epislolicae ; 
Helenius  Acro  ums  Jahr  200,  Verfasser  von''  etc.;  dann  kommen 
noch  Porphyrio,  Plotius  Sacerdos,  Terenlianus  Maurus,  Juba  und 
noch  6  berühmte  Grammatiker,  macht  zusammen  14. 

Und  ist  denn  wohl  die  Einteilung  nach  weitgegrifTenen  Perioden 

und   innerhalb  dieser  nach   Gattungen  zweckentsprechend?     Die 

zweite   Periode  ist  von  Livius  Andronicus   bis  Cicero  gerechnet. 

Hier   wird    nun    erst   das    Drama  abgehandelt,   aber  auch  noch 

wieder  zuerst  die   Palliala,   dann  die  Togata,  dann  die  Tragödie, 

immer  den  weiten  Zeitraum  hindurch;  dann  folgt  ebenso  das  Epos, 

die  Satura,  Geschichtsschreibung  u.  s.  w.     Wenn  dabei  z.  B.  die 

matten  Bilder  des  Livius  Andronicus  und  Naevius  dreimal  citiert 

werdeo,  fürchte  ich,  sie  werden  erst  recht  nicht  lebendig  werden. 

Auch  Ennius    tritt  an  drei  Stellen  auf.      Was  kümmert  sich  ein 
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Schuler  um  die  Entwicklung  der  Stilgaltungen?  Ihn  interessieren 
die  Personen,  und  diese  waren  ihm  etwa  in  den  beiden  Gruppen 
Naevius,  Ennius.  Plautus,  Cato  und  Terenz,  Lucilius,  (Polybius, 
Fanaetius),  G.  Grachus  vorzuföhren.  Auch  die  nächste  Periode 
von  80  V.  Chr.  bis  14  n.  Ghr.  ist  zu  weit  gegriffen.  Hübner 
schliefst  treffend  mit  der  Zeit  Ciceros  ,,die  italische  Litteratur''  und 
beginnt  mit  der  des  Augustus  ,,6\e  Welllitteratur."  Die  Obelstände 
der  Ordnung  nach  Gattungen  hat  der  Verfasser  hier  selbst  ge- 
fühlt und  z.  B.  den  Horaz  bei  der  Satire  zusammenhängend  be- 
sprochen; aber  Catull  kommt  hinter  Horaz,  Cicero  hinter  Ovid 
u.  dgl. 

Wer  auf  99  Seiten  die  römische  Litteraturgeschichte  behan- 
deln will,  mufs  den  Raum  sparen  und  darf  sich  nicht  wieder- 
holen. Es  heifst  aber  z.  B.  S.  26:  „Die  Poesie  wurde  von 
vielen  nach  der  technischen  Schablone,  mechanisch  und  der  Mode 
wegen  betrieben,  unberufene  Yersmacherei  (invita  Minerva)  machte 
sich  breit,  gefördert  durch  die  öffentlichen  Recitationen/'  Bald 
darauf:  „Bei  den  meisten  war  das  Dichten  bei  dem  Mangel  an 
eigenem  dichterischen  Impuls,  an  Originalität  und  innerer  Wahr- 
heit Modesache,  angelegt  auf  Ostentation'^  S.  66:  „Die  Poesie 
wurde  meist  ohne  Originalität  und  innere  Wahrheit  betrieben.'* 
S.  72:  „Das  Verfertigen  lyrischer  Gedichte  nach  Mafs  und  Scha- 
blone war  eine  sehr  gewöhnliche  Beschäftigung.** 

Auch  der  Ausdruck  könnte  öfter  das  Wesentliche  besser 
treffen.  S.  2:  „Die  italische  Sprache  ist  wie  die  ihr  als 
Schwester  verwandte  griechische  Sprache  und  das  Sanscrit  ein 
Glied  der  indogermanischen  Sprachenfamilie.''  Was  soll  hier  das 
arme  Sanscrit?  Es  handelt  sich  um  den  südeuropäischen  Zweig. 
„Ihr  Alphabet  hat  sie  von  den  Griechen  entlehnt/'  Warum  nicht 
von  den  chalkidischen  Kampanern?  „Es  bestand  aus  21  Buch- 
staben.**    Wer  denkt  sich  etwas  Rechtes  bei  der  Zahl? 

Alles  in  allem:  das  Buch  ist  wohl  brauchbar,  könnte  aber 
besser  sein. 

Greifenberg  in  Pommern.  C.  Conradt. 

Ernst  Wezel,  Casars  Gallischer  Kriege.  Ein  Obuo^sbuch  zum  Ober- 
setzen  aus  dem  Deotschen  in  das  Lateinische  für  Tertia.  Dritter 
Teil  (Bach  7).  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlong^,  1889.  V  v. 
93  S.     1  M. 

Die  beiden  ersten  Teile  dieses  Übungsbuches  sind  1886  er- 
schienen und  in  dieser  ZeiUchrift  1886  S.  427  ff.  und  1887  S.  360 ff. 
von  R.  Schneider  angezeigt.  Das  verspätete  Erscheinen  des  dritten 
Teiles  entschuldigt  der  Verf.  mit  anderen  Arbeiten.  Die  Grund- 
sätze der  Behandlung  sind  dieselben  geblieben,  nur  dafs  in  dem 
für  Obertertia  bestimmten  Teile  einerseits  noch  ausfährlicher  auf 
den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  eingegangen  wird,  andererseits 
noch  öfter  allgemeinere  Themata  behandelt  werden,  welche  auch 
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Gelegenheit    zu    reichlicher   Wiederholung  aus   früheren  Bucheru 
geben. 

Diese  inhaltliche  Verarbeitung  von  Cäsars  Kommen- 
tarien, welche  Kapitel  für  Kapitel  erläuternd  auch  jungen  Lehrern 
bei  der  Vorbereitung  ein  tieferes  Verständnis  erwecken  kann  als 
die  kommentierten  Ausgaben,  welche  das  Interesse  auch  durch 
Mitteilungen  Aber  gallische  Altertümer,  durch  geschichtliche  Paral- 
lelen, endlich  auch  durch  manche  ehrliche  und  unverblömle  Kritik 
in  beleben  sucht,  ist  für  den  Ref.  das  am  meisten  Erfreuliche  an 
dem  Buche.  Da  finden  wir  Zusammenstellungen  über  den  Handels- 
Terkehr  in  Gallien  (3),  die  ältere  Geschichte  der  Arverner  (4; 
vielleicht  etwas  zu  weit  hergeholt),  Cäsars  Reiterei  (13,  a,  b,  c), 
den  Wankelmut  der  Gallier  (42,  43),  die  Frauen  der  Germanen 
und  der  Gallier  (48,  dieser  Abschnitt  scheint  mir  in  der  Form 
mifsraten;  indem  er  ausgeht  von  einer  Vergleicbung  beider  und 
nirgends  hervorbebt,  dafs  auch  Gegensätze  vorhanden  sind,  er- 
weckt er  den  Anschein,  als  ob  die  in  der  zweiten  Hälfte  erzählten 
wenig  ehrenvollen  Handlungen  der  gallischen  Weiber  auch  den 
germanischen  zuzumuten  wären);  da  wird  die  von  Vercingetorix 
geforderte  freiwillige  Verwüstung  des  Landes  verglichen  mit  der 
Kriegführung  des  Fabius  Maximus  gegen  Hannibal,  des  Cassivellaunus 
gegen  Cäsar,  der  Russen  gegen  Napoleon  (14),  das  Blutbad  in 
Avaricum  mit  dem  in  Magdeburg  (28),  der  Streit  über  den  Ober- 
befehl mit  den  entsprechenden  Vorgängen  im  Perserkriege  der 
Griechen  (64),  Vercingetorix'  ganze  Persönlichkeit  und  W^irksam- 
keit  mit  Hannibal  und  Demosthenes  (90,  a,  b);  da  wird  erzählt 
von  Napoleons  Verdiensten  durch  Ausgrabungen  bei  Gergovia  (36), 
von  interessanten  dort  gefundenen  Münzen,  welche  Cäsars  An* 
gaben  entsprechend  Gallier  mit  entblöfsten  Schultern  darstellen 
(50),  von  Grabungen  bei  Alesia  (69),  von  Funden  besonders  bei 
den  Lagern  des  Beginns  und  Rebilus  (85),  von  Münzfunden  bei 
Alesia  (86);  die  Erzählungen  anderer  Schriftsteller  über  die  Aus- 
lieferung des  Vercingetorix  werden  mitgeteilt  (89);  wiederholt 
wird  der  heutige  Zustand  einer  Gegend  von  dem  alten  unter- 
schieden, besonders  auch  Gründe  angegeben,  weshalb  manche 
Städte  jetzt  an  anderer  Stelle  liegen  (55);  Cäsars  Erzählung  von 
dem  aufgegebenen  Sturm  auf  die  in  Sümpfen  verschanzten  Feinde 
wird  kritisiert  durch  Vergleich  mit  dem  Fuchse,  dem  die  Trauben 
sauer  sind  (19),  Cato  beurteilt  in  einem  Briefe  an  Cicero  sehr  ab- 
fallig Cäsars  Darstellung  der  letzten  Vorgänge  bei  Gergovia  (47), 
die  Frage,  wer  eigentlich  bei  Gergovia  gesiegt  habe,  wird  53  a,  b 
in  lebhaftem  Gespräche  erörtert.  —  Ich  habe  diese  ausführlichen 
Angaben  über  den  Inhalt  des  Übungsbuches  gemacht,  weil  nur 
dadurch  die  Eigentümlichkeit  desselben  ins  rechte  Licht  zu  treten 
schien  und  zugleich  klar  wurde,  wie  viel  pädagogisch  verwend- 
baren Inhalt  es  auch  demjenigen  bietet,  welcher  es  als  Über- 
Setzungsbuch  in   der  Klasse  nicht  benutzen  will  oder  kann.     Die 
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Grammatikstunde  wird  für  den  Schuler  nicht  nur  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  Wortschatz  der  Übungsstücke  zugleich  auch  eine  Cäsar- 
stunde,  sondern  sie  entlastet  auch  die  Cäsarstunde,  indem  sie 
einen  Teil  der  Interpretation  übernimmt. 

Alle  jene  Stoffe  werden  nun,  wie  schon  die  früheren  Berichte 
angegeben  haben,  in  vielfach  wechselnder  Form  verarbeitet,  wo- 
durch teils  der  Inhalt  belebt  wird,  teils  sprachlich  Gelegenheit 
sich  bietet,  die  mannigfalligsten  Formen  ungezwungen  zu  ver- 
wenden.  Wir  finden  aufser  der  Erzählung,  Schilderung  und  Ab- 
handlung Reden,  Briefe,  Berichte;  besonders  bevorzugt  sind  auch 
hier  wieder  Gespräche  (ich  zähle  24),  über  deren  Wert 
sich  der  Verfasser  im  Vorwort  zum  1.  Teil  Seite  VI  aus- 
führlicher ausgesprochen  hat.  Unter  den  vier  Gründen,  welche 
ihm  diese  Form  der  Übungsstücke  empfehlen,  ist  auch  der,  dafs 
sie  die  beste  Anleitung  zum  Lateinsprechen  sei.  „Unsere 
Primaner  sind  an  lateinische  Frage  und  Antwort  nicht  gewöhnt; 
eigene  Fragen  stellen  sie  lateinisch  selten,  ihre  Antworten  bestehen 
nur  zu  häufig  in  einem  sane.  Diese  Übungen  aber,  durch  mehrere 
Klassen  hindurch  fortgesetzt,  machen  es  sicher  möglich,  dafs  besser 
lateinisch  gefragt  und  geantwortet  werden  kann*'.  Ich  fürchte, 
der  Verf.  irrt  sich  in  dieser  Hoffnung;  nicht  dadurch  lernt  der 
Schüler  lateinisch  sprechen,  dafs  er  in  den  mittleren  Klassen 
eine  Anzahl  deutscher  Gespräche  ins  Lateinische  übersetzt,  sondern 
dadurch,  dafs  in  regelmäfsiger  Übung  schon  in  diesen  Klassen 
wirklich  lateinisch  mit  ihm  gesprochen  wird;  dabei  gewöhnt  er 
sich  zunächst,  die  fremde  Sprache  mit  dem  Ohre  aufzunehmen, 
seine  Antworten  ringen  sich  vom  engsten  Anschlufs  an  den  latei- 
nischen Text  allmählich  zu  immer  gröfserer  Freiheit  los,  sie  er- 
weitern sich  von  kurzen  Erwiderungen,  welche  die  in  der  Frage 
gebrauchten  Ausdrücke  wiederholen,  zu  kleinen  Erzählungen.  Auch 
durch  schriftliche  Arbeiten  kann  man  die  zum  Lateinsprechen  er- 
forderliche freie  Verfügung  über  die  fremde  Sprache  fördern, 
wenn  man  nicht  Übersetzungen,  sondern  selbständige,  möglichst 
eingehende  Beantwortungen  lateinisch  gestellter  Fragen  nieder- 
schreiben lafst.  Durch  das  alles  wird  ein  unbewufstes,  instink- 
tives Sprachgefühl  im  Schüler  wach,  wie  es  jeder  haben  mufs, 
der  sich  in  einer  Sprache  ausdrücken  will;  mit  unaufhörlicher 
Reflexion  auf  die  Regel  kommt  man  da  nicht  vorwärts. 

Das  hängt  aber  mit  der  gesamten  methodischen  An- 
schauung des  Verf.s  zusammen.  —  Der  Schüler  soll  die  Syntax 
lernen,  während  er  aus  diesem  Übungsbucbe  übersetzt;  dabei 
werden  in  der  Grammatikstunde  selbst  alle  noch  unbekannten 
Regeln  in  der  Grammatik  (den  Hauptregeln  der  lat.  Syntax  von 
Harre)  aufgeschlagen,  „und  zwar  so  lange,  bis  der  Schüler  mit 
seinem  Buche  vertraut  isVS  Dem  gegenüber  hat  schon  Schneider 
in  seiner  Besprechung  des  2.  Teiles  in  dieser  Zeitschr.  18S7 
S.  361  die  Bedeutung  eines  selbständigen  grammatischen  Unter- 


•  ngez.  von  Th.  Becker.  35 

richts  betont.  Ich  möchte  noch  etwas  anderes  hervorheben. 
Wezel  bindet  sich  auch  an  die  Reihenfolge  der  Regeln  bei 
Harre,  und  das  führt  zu  einer  überaus  seltsamen  Folge.  Die 
Lektüre  beginnt  in  Untertertia  mit  dem  1.  Buch  (ob  mit  Recht, 
will  ich  hier  nicht  erörtern;  jedenfalls  ist  das  1.  Buch  das  schwie- 
rigste); dieses  enthält  ganze  Seiten  lang  oratio  obliqua,  in  einer 
Aasdehnung,  wie  kein  anderes  Buch.  Nun  steht  nach  der  Pensen- 
Verteilung  bei  Harre  die  or.  obl.  ziemlich  am  Ende  des  Ober- 
tertianerkursus,  also  übt  Wezel  sie  erst  gegen  Ende  des 
T.Buches  ein.  Im  I.Buche  ist  bei  ihm  jede  Spur  davon  ver- 
schwunden, die  ganze  Masse  des  InduktionsstofTes  bleibt  ungenutzt 
liegen,  und  was  man  als  Ideal  hinstellt,  die  Sprache  zu  lernen 
aus  der  frischen  Quelle  des  Schriftstellers  selbst,  das  geschieht 
gerade  in  diesem  Punkte  durchaus  garnicbt.  Meiner  Meinung 
nach  bat  man  nur  die  Wahl,  entweder  das  1.  Buch  nach  Ober- 
tertia zu  verlegen,  oder  die  or.  obl.  nach  Untertertia.  Läfst  man 
die  rhetorischen  Fragen,  wie  billig,  unbeachtet,  so  ist  ja  alles 
andere  leicht;  ja  man  kann  dieses  Kapitel  sehr  gut  als  festen 
Kern  benutzen,  an  den  sich  der  andere  grammatische  Stoff  all- 
mählich ansetzt,  haben  doch  die  Begriffe  des  Aussagens  und  Be- 
gehrens grundlegende  Bedeutung  für  weite  Gebiete. 

Freilich  auch  abgesehen  von  diesem  Punkte  wird  sich  nicht 
jeder  Lehrer  entschliefsen,  immer  Schritt  für  Schritt  der  Ordnung 
seiner  Grammatik  zu  folgen;  gar  mancher  wird  nach  anderen  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  seinen  grammatischen  Unterricht  er- 
teilen, etwa  wie  es  Mutzbauer  darlegt  in  dieser  Ztschr.  1889 
S.  272  ff.,  oder  noch  eingehender  Walde ck  in  Fricks  Lehrproben 
Heft  17,  18  und  19.  Doch  kommt  diese  Schwierigkeit  für  Wezeis 
3.  Teil  weniger  in  Betracht,  weil  die  Schüler,  abgesehen  von  Bedin- 
gungssätzen und  or.  obl.,  schon  einen  Überblick  über  die  gesamte 
Syntax  nach  Obertertia  mitbringen  sollen. 

Dm  nun  noch  einige  Einzelheiten  zu  besprechen,  so  ist  mir 
S.  7,  Abschnitt  7,  die  Angabe  aufgefallen,  Cäsar  sei,  nachdem  er 
Narbo  gesichert,  heimlich  ins  Land  der  Heivier  geeilt.  Wes- 
halb heimlich?  Er  wollte  einen  Zug  über  die  Gevennen  ins  Ar- 
vemerland  machen,  um  Vercingetorix  über  seine  wahre  Absicht 
zu  täuschen;  diesen  Zug  mufste  er  gerade,  wi*nn  die  Täuschung 
gelingen  sollte,  mit  der  gröfsten  Öffentlichkeit  und  möglichst  auf- 
fallend unternehmen,  Heimlichkeit  schadete  da  eher,  als  sie  nützte. 
Heimlich  macht  er  nachher  seinen  Ritt  über  Vienna  ins  Land  der 
Lingonen  zu  seinen  Legionen.  —  S.  12  heilst  es,  Cäsar  habe  ger- 
manische Reiter  angeworben,  welche  dann  in  drei  Schlachten  den 
glänzendsten  Sieg  erfochten  „nicht  für  sich,  sondern  für  Cäsar 
und  die  Römer'S  Da  merkt  man  wirklich  die  Absicht,  den  Da- 
tirus  commodi  anzubringen,  gar  zu  deutlich;  wer  denkt  wohl 
daran,  dafs  eine  gemietete  Söldnertruppe  für  sich  einen  Sieg 
erfechten    könnte!    —    S.  84    nennt   Wezel    Vercingetorix   „den, 
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wenn  auch  nicht  kriegskundigsten,  so  doch  sicherlich  patriotischsten 
Mann,  den  die  Gallier  je  besessen^';  das  ist  nur  gesagt,  um  si 
non  anzubringen,  es  widerspricht  aber  dem  Satze  S.  88:  „Ich 
wurde  kein  Bedenken  tragen,  V.,  der  durch  Kennthis  des  Kriegs- 
wesens, persönliche  Tüchtigkeit  und  Ansehen  grofs  war,  zu  den 
gröfsten  Feldherrn  aller  Zeiten  zu  rechnen,  wenn  ihm  nicht  das 
Glück  gefehlt  hätte'';  wer  eigentlich  zu  den  gröfsten  Feldherrn 
aller  Zeiten  gehört,  wird  wohl  auch  in  seinem  Volke  der  kriegs- 
kundigste sein. 

Die  Sprache  der  Übungsstucke  ist  im  allgemeinen  eine 
gute,  wobei  man  die  Dosis  Geschmacklosigkeit  mit  in  Kauf  neh- 
men mufs,  welche  das  Hineinzwängen  so  vieler  Regeln  notwendig 
begleitet;  so  wenn  auf  der  einen  Seite  57  viermal  mit  ge- 
ringen Änderungen  vorkommt:  er  war  nicht  der  Mann,  welcher. 
Zu  vermeiden  sind  Sätze,  wie  S.  73:  „Wurde  Cäsar  es  zulassen, 
euch  aufzunehmen,  so  wurde  er  seinen  Feinden  den  gröfsten 
Gefallen  thun"  (vgl.  I  S.  25:  „Du  würdest  jedoch  irren,  wenn 
du  glauben  würdest).  Undeutsch  ist  auch  S.  75:  „Wenn  nicht 
morgen  eine  Nachricht  aus  der  Stadt  uberbracht  sein  wird, 
werden  wir  .  .  .'' ;  auch  grammalisch  betrachtet  sollen  doch  das 
die  Schüler  gerade  als  den  Unterschied  beider  Sprachen  kennen 
lernen.  —  Wenn,  wie  ich  in  Fricks  Lehrpr.  21  S.  6911'.  ausge- 
führt habe,  es  auch  eine  Aufgabe  des  Übersetzens  ist,  den  Schüler 
mit  dem  Reichtum  der  Muttersprache  an  Satzformen  vertraut  zu 
machen,  so  finde  ich  z.  R.  bei  Wezel  S.  56—89,  wo  die  Redin- 
gungssätze  geübt  werden  sollen,  zu  wenig  Mannigfaltigkeit.  Neben 
wenn  und  wenn  nicht  kommt  zwar  mehrmals  die  Form  vor, 
wo  der  Nebensatz  im  blofsen  fragenden  Konjunktiv  erscheint 
(„hätte  sich  die  Sache  nicht  so  verhallen,  so  .  .  .''),  einmal  habe 
ich  gefunden  im  Falle  dafs  nicht  für  st  non  (S.  63),  einmal 
falls  (S.  83),  aber  nicht  aufser  wenn,  nur  wenn,  ausge- 
nommen dafs,  es  sei  denn  dafs  für  nisi,  nicht  angenom- 
men dafs  nicht  für  si  non,  um  von  anderem  zu  schweigen; 
durch  solche  wechselnde  Übersetzung  läfst  sich  aber  auch  der 
Unterschied  von  msi  und  si  non  sehr  leicht  zur  Anschauung 
bringen.  —  Wiederholt  kommen  Redingungssätze  vor,  die  zu  ein- 
ander im  Gegensatze  stehen,  mit  wenn,  wenn  aber.  Der  Verf. 
will  das  offenbar  nach  Harre  §  84,  a,  5  übersetzt  haben  mit  sin 
oder  sin  autem.  Die  Regel,  dafs  eins  von  beiden  stehen  müsse, 
ist  aber  unrichtig,  selbst  mit  der  Einschränkung,  welche  EUendt- 
SeyiTert  giebt:  „in  kurzen  Gegensätzen  auch  si''.  Cäsar  gebraucht 
in  kurzen  wie  langen  Gegensätzen  mit  grofser  Vorliebe  das  ein- 
fache si:  I  44,  4;  V  29,  6;  VI  34,  5;  VII  6,  3;  10,  1;  20,  6; 
66,  5. 

Die  Rearbeitung  des  bellum  Gallicum  ist  mit  diesem  Hefte 
geschlossen;  bei  der  massenhaften  Lektüre,  welche  der  Verf. 
treibt,   absolviert  er   das  aber  in  drei  Halbjahren,   für  das  vierte 
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soll  noch  eine  Bearbeitung  des  bellum  civile  folgen.  Die  bisherigen 
3  Hefte  kosten  3,80  M.,  das  g»nze  also  enlscbieden  über  5  M., 
d.  h.  das  doppelte,  was  Fries'  Übungsbuch  kostet  (gebunden 
2,80  M). 

Schlawe  i.  P.  Th.  Becker. 


0.  HoffmaDD,  Eine  Neo|pesttltoog  des  griechischen  Unterrichts, 
besonders  des  Elemeotarnnterrichts.  Unter  Zugrundelegnon^ 
der  LehrplSoe  vom  31.  März  18S2.  Göttiogen,  Vaodeuhoeck  und 
Raprecht,  j889.     28  8.     80  Pf. 

Der  von  Herbart  und  Bissen  ausgesprochene  Gedanke,  den 
griechischen  Unlerricht  im  Gymnasium  mit  der  Odyssee  zu  be- 
ginnen, wurde  zuerst  in  gröfserem  Mafsstabe  verwirklicht  ven 
H..L.  Ahrens,  der  als  Schulmann  ebenso  genial  war  wie  als 
Sprachforscher.  Der  Unterricht  nach  Ahrens'  Methode  bestand 
längere  Zeit  an  mehreren  Gymnasien  Hannovers,  seit  1866  wurde 
er  jedoch  wieder  abgeschaiTt,  zuletzt  auch  an  Ahrens'  eigener  Anstalt, 
dem  Lyreum  I  in  Hannover.  Auf  diese  Melhode  des  griechiscben 
Unterrichts  als  das  beste  Mittel,  ihn  zu  verjüngen  und  gegen  die 
ihn  jetzt  treffenden  Angride  zu  stärken,  weist  HofTmann  in  obiger 
Schrift  hin. 

Er  erklärt  ihre  Beseitigung  in  Hannover  lediglich  aus  den 
politischen  Ereignissen  des  Jahres  1866;  wohl  nicht  ganz  mit 
Recht.  Denn  sie  war  gewissermafsen  ein  Torso.  Ahrens  hatte 
allerdings  als  Grundlage  für  den  ersten  Unterricht  sein  „Griechisches 
Eiementarbnch  aus  Homer''  und  seine  „Griechische  Formenlehre 
des  homerischen  und  attischen  Dialektes''  ausgearbeitet,  Bucher, 
die  pädagogisch  ebenso  hervorragend  sind^)  wie  wissenschaftlich; 
aber  es  fehlte  eine  dazu  passende  griechische  Syntax  und  ein 
Obungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische. 
Deshalb  wurde  z.  B.  im  Lyceum  l  in  Hannover  die  Syntax  nach 
Kühner  gelehrt  und  auch  die  Obersetzungsübungen  mit  dessen 
Bülfsbucb  betrieben.  Ahrens  konnte  sich,  obwohl  die  Unzulräg- 
lichkeiien  einer  solchen  Mischung  auf  der  Hand  lagen,  zur  Er- 
gänzung seines  Unterrichts  Werkes  nicht  entschliefsen.  Um  so 
staunenswerter  sind  die  Erfolge,  welche  trotzdem  sein  Lehrgang 
erzielte.  HofTmann  stellt  im  letzten  Abschnitte  seiner  Schrift, 
nachdem  er  im  Anschlufs  an  Ahrens'  eigene  Worte  den  Lehrgang 
selbst  beschrieben  hat,  Beweise  dafür  nach  den  Programmen  des 
Lyceums  I  zusammen.  Auch  der  Unterzeichnete  hat  noch  mehrere 
Jahre  nach  Ahrens'  Methode  den  griechischen  Unterricht  in  beiden 
Tertien  erteilt  und  wurde  dann  zum  Übergang  zu  Wesener  und 
Franke-Bamberg  genötigt.  Der  Nachteil  dieses  Wechsels  trat  so- 
fort  stark    hervor.     Die  Selbstthätigkeit   und    das  Interesse    der 


1)  Vgl.  meiBe  Beraerknogen    im  3.  Hefte    der  Schriften   des    Deatschen 
fiitheitssehulvereios  S.  51fr. 


38  0*  Hoffmano,  Neugpcst.  d.  ^riech.  Uoterr.,  agz.  v.  F.  HornemaDo. 

Schuler  liefsen  nach,  das  grammatische  Verständnis  wurde  ge- 
ringer, Homer  konnte  in  Obertertia  nicht  mehr  begonnen  und 
doch  nicht  erheblich  mehr  von  Xenophons  Anabasis  gelesen  werden 
als  früher.  Während  bisher  ohne  die  ominöse  sogenannte  „Privat- 
lekture'^  soviel  von  Homer  gelesen  wurde,  wie  überhaupt  für  die 
Schule  geeignet  ist  —  selbst  der  Obertertianer  war  schon  in  die 
Odyssee  gut  eingelesen,  von  der  er  3—4  Bucher  kannte  — ,  kam 
nun  dieser  wichtigste  Schriftsteller  der  griechischen  Litteratur  im 
Unterricht  gerade  am  schlechtesten  weg.  Statt  des  köstlichsten 
Stoffes  aus  dem  9.  Buche  der  Odyssee,  welches  Ahrens  im 
Elementarbuch  bearbeitet  hatte,  mufste  man  die  Untertertianer 
das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Wesenerschen  Übungssätzen  füttern: 
Der  Tau  bei  Nacht  ist  nackten  Menschen  schädlich  u.  s.  w. 

Aber  auch  wer  nicht  beide  Methoden  aus  eigener  Unterrichts- 
erfahrung kennt,  wie  der  Unterzeichnete,  wird  sich  leicht  über- 
zeugen, dafs  die  von  Ahrens  vor  der  jetzt  üblichen  den  Vorzug 
verdient.  HofTmann  giebt  in  klarer  Darstellung  die  Hauptgründe 
an.  Zweierlei  ist  notwendig,  um  fliefsend  und  gewandt  und  zu- 
gleich richtig  übersetzen  können:  1)  ein  lebendiges  Sprach- 
gefühl und  2)  grammatische  Sprachkenntnisse.  Der  Haupt- 
fehler der  gegenwärtigen  Methode  liegt  nun  darin,  dafs  sie  auf 
die  letzteren  ein  viel  zu  grofses  Gewicht  legt  und  zugleich  ihre 
Erlernung  von  der  Lektüre  ganz  sondert.  Die  grammatische 
Unterweisung  nimmt  im  offenbaren  Widerspruch  gegen  die  Aus- 
führungsbestimmungen der  Lehrpläne  von  1882  nahezu  die  Hälfte 
der  dem  Griechi::chen  gewidmeten  Zeit  in  Anspruch  und  dient 
nicht  mehr,  wie  sie  sollte,  als  Bürgschaft  und  Stütze  für  ein 
genaues  und  gründliches  Verständnis  der  Schriftsteller,  sondern 
ist  Selbstzweck  geworden,  ja  sie  ist  einem  erfolgreichen  Betriebe 
der  Lektüre  sogar  hinderlich.  Denn  sie  bewirkt,  dafs  man  die 
Lektüre  zu  lange  hinausschieben  mufs,  und  gewöhnt  den  Schüler 
zu  sehr,  sein  Interesse  auf  die  sprachliche  Form  statt  auf  den 
Inhalt  zu  richten.  Dadurch  aber  hemmt  sie  die  Entwickelung 
des  Sprachgefühls,  das  sich  nur  im  Lesen,  und  zwar  nur  im  un- 
befangenen, dem  Gedanken  hingegebenen  Lesen  ungestört  bilden 
kann.  Dabei  erreicht  sie  nicht  einmal  das  grammatische  Ziel  voll- 
kommener als  die  Ahrenssche  Methode.  Denn  ein  wirkliches 
Verständnis  der  grammatischen,  besonders  der  syntaktischen  Be- 
griffe und  Gesetze  kann  nur  aus  eigener,  vielfacher  Beobachtung 
derselben  im  Zusammenhange  der  lebendigen  Rede,  also  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  gewonnen  werden.  Besondere,  für  jede 
Regel  zurechtgemachte  Beispiele  können  dafür  keinen  Ersatz  bieten. 
Endlich  zwingt  die  übliche  Absonderung  des  Grammatikunterrichts 
von  der  Lektüre  dazu,  den  Schüler  alle  Regeln  und  Muster- 
beispiele gleich  gründlich  lernen  zu  lassen,  z.  B.  tXscog  ebenso 
genau  wie  äviJQy  und  doch  kommt  dieses  auf  jeder  Seite,  jenes 
auf  100  Seiten  kaum  einmal  vor.    Dies  läfst  sich  nur  vermeiden. 
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weuD  man  die  Formenerleroung  an  die  Lektüre  anschliefst.  Da 
sich  nun  auch  das  Sprachgefühl  nur  an  dieser  entwickeln  läfst, 
so  folgt,  dafs  der  griechische  Unterricht  möglichst  früh 
—  d.  b.  nach  6—8  Wochen  der  nötigsten  grammatischen 
Vorstudien  —  mit  der  Lektüre  beginnen  sollte. 

Aber  wie  mufs  der  in  Untertertia  zu  lesende  Schriftsteller 
bescbaflen  sein?  Er  mufs  nach  Hoß'mann  1)  durch  seinen  Inhalt 
fesseln  und  für  den  geistigen  Standpunkt  des  Tertianers  passen, 
2)  einfachen  Satzbau  haben,  3)  viele  Stammworte  und  einfache 
Bildungen  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  enthalten,  4)  den 
natürlichen  Ausgangspunkt  für  die  Kenntnis  der  ganzen  griechischen 
Liiteralur  bilden.  Diese  Anforderungen  erfüllt  nur  Homer, 
der  zugleich  für  die  höhere  deutsche  Bildung  der  wichtigste 
griechische  Schriftsteller  ist.  Seine  und  des  Sophokles  Werke 
sind  es  ja  Torzugsweise,  aus  denen  die  grofsen  Dichter  der  Neu- 
zeit bewundernd  gelernt  haben.  Dafs  aber  durch  den  Anfang  mit 
Homer  das  Verständnis  und  Interesse  für  die  attische  Litteratur 
nicht  leidety  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  auch  Verwechselungen 
attischer  und  homerischer  Formen  pflegen  nur  in  der  ersten  Zeit 
vorzukommen. 

So  tritt  denn  HoiTmann  lebhaft  für  Ahrens'  Methode  ein  und 
erwartet  von  ihr  eine  Verjüngung  des  griechischen  Unterrichts. 
Auch  ich  glaube,  dafs  er  damit  einen  Gedanken  angeregt  hat,  der 
sowohl  für  eine  Vervollkommnung  der  Methode  des  Sprachunter- 
richts wie  für  die  gröfsere  Frage  der  Erhallung  der  klassischen 
Studien  in  unseren  höheren  Schulen  grolse  Bedeutung  gewinnen 
kann. 

Hannover.  F.  Hornemann. 


Joseph  Rehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden 
nebst  Einleitung  in  die  Stilistik  und  Rhetorik  und  Proben  zu  den 
Htuptgnttungen  der  prosaischen  Darstellung  Tür  Gymnasien,  Seminarieu, 
Realschulen.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von  Va- 
lentin Kehrein.  Achte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schöningb,  1889. 
XV  u.  444  S.    8. 

Jos.  Veon,  Deutsche  Aufsätze,  verbunden  mit  einer  Anleitung  zum  An- 
fertigen von  Aufsätzen,  340  Dispositionen,  sowie  über  500  Themata 
zur  Auswahl,  vorzugsweise  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
UDd  hSheren  Lehranstalten.  32.  Auflage.  (67.-72.  Tausend).  Alten- 
bnrg,  H.  A.  Pierer,  1889.    IV  u.  460  S.    8.  \ 


I 


Thema  92  der  Kehreinschen  Sammlung  stellt  die  Frage: 
„Welches  soll  der  Geist  des  studierenden  Jünglings  sein?''  und 
beantwortet  dieselbe  (S.  257):  1.  „Der  Geist  der  Zurückgezogen- 
beit.  2.  Der  Geist  des  Gebets.  3.  Der  Geist  der  Frömmigkeit. 
4.  Der  Geist  der  Wissenschaft".  —  Thema  115  lautet:  „Über 
den  Nutzen  des  Holzes*'.     Disposition  (S.  272):   „I.  Es  dient  zum 
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Brennmaterial.  II.  Zum  Bauen.  III.  Man  verfertigt  aus  ihm 
Gegenstände.  IV.  Es  wird  mit  dem  Holze,  da  es  oft  in  anderen 
Gegenden  mangelt,  bedeutender  Handel  getrieben'*. 

Wenn  ein  Buch,  das  diese  und  eine  Fülle  ähnlicher  Proben 
scharfsinniger  Logik  und  methodischer  Stoff behandlung  aufweist, 
in  achter  Auflage  erscheint  und  seine  Lebenskraft  vom  Jahre 
1853  bis  in  das  Jahr  1889  bewahrt,  —  soll  man  es  da  nicht 
bewundern,  dafs  es  noch  Leute  giebt,  die  thöricht  genug  sind 
auf  die  Ausbildung  einer  Methode  des  deutschen  Unterrichts 
Zeit  und  Kraft  zu  vergeuden?  Scbeint  es  doch,  als  ob  alle 
solche  Versuche  an  der  Macht  des  „ewig  Gestrigen'*  rettungslos 
abprallen  und  das  Schmerzenskind  deutscher  Aufsatz  durch  die 
Gewohnheit,  die  es  auch  seine  Amme  nennt,  vor  allen  Eingriffen 
unberufener  Erzieher  ein  für  alle  mal  geborgen  sei! 

Die  Redaktion  der  32.  Auflage  des  Venn sehen  Buches  hat 
daher  ganz  Recht,  ihr  Vorwort  mit  einem  Seitenhieb  auf  die 
Theoretiker  des  deutschen  Aufsatzes  zu  schliefsen.  Während  im 
übrigen  das  Kehreinsche  Werk  trotz  wiederholter  Überarbeitung 
einen  anmutend  altvaterischen  Charakter  bewahrt  und  beispiels- 
weise die  Eisenbahnen  als  eine  eben  gemachte  Erfindung  be- 
handelt, die  gegen  die  engherzigen  Einwürfe  allzu  konservativer 
Gemuter  verteidigt  werden  mufs,  so  erscheint  die  Venusche 
Sammlung  in  hochmodernem  Gewände;  sie  weist  als  Prunk-  und 
Musterstöcke  unter  anderen  eine  Erörterung  der  „Verdienste 
Stanleys  um  die  Erforschung  des  dunklen  Weltteils^*  und  eine 
„Eröffnungsrede  zur  Einweihung  des  Nationaldenkmals  auf  dem 
Niederwalde'^  auf  und  führt  damit  „Herrn  Bauinspektor  Jüttner*'  und 
„Herrn  Oberpräsidenten  Grafen  Eulenburg*'  in  die  Reibe  der 
deutschen  Klassiker  ein.  Daneben  wird  freilich  das  gute  Alte 
nicht  verachtet;  die  unzeitgemäfse  Tugend  der  Bescheidenheit  wird 
auch  hier  noch  als  eine  Zierde  des  Jünglings  gepriesen,  die  ,,Vor- 
züge  des  Jugendalters'*  werden  gewürdigt,  die  Verwerflichkeit  des 
Leichtsinns,  des  Selbstmords  und  des  Sklavenhandels  werden  ge- 
bührend gegeifselt.  Die  Beantwortung  der  Frage ,  „worauf  man 
bei  der  Wahl  eines  Freundes  zu  achten  habe**,  ist  ein  wahres 
Muster  von  gedankenloser  Anwendung  einer  hergebrachten  Dis- 
positionsschablone. Wie  kann  man  aber  auch  von  340  Dis- 
positionen verlangen,  dafs  sie  alle  durchdacht,  von  500  Themen 
„zur  Auswahl**,  dafs  sie  bereits  ausgewählt  seien  ?  Darum  werden 
Bücher  wie  die  vorliegenden  doch  allen  dispositionsbedurftigen 
Primanern  und  Sekundanern  und  leider  vielleicht  auch  einem 
oder  dem  anderen  nicht  allzu  inventiös  veranlagten  Kollegen  nach 
wie  vor  willkommen  sein. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


K.  Kahn,  Franz.  Lehrbücher,  an^ez.  von  P.  Schwieger.      41 

1)  Karl    Rnho,    PraozSsis^hes    Lesebuch.     Uoterstofe.     2.  Anflage. 

Bielefeld  n.  Leipzig,  Velhageo  n.  Kiasing,  1889.    XX  a.  208  S.   1,60  M. 

Die  1.  Auflage  des  Lesebuches  ist  in  dieser  Zeitschr.  1888 
S.  485  angezeigt  worden.  Die  vorliegende  2.  Auflage  unterscheidet 
sich  erheblich  von  der  ersten.  Die  Jugendgedichte  sind  zum 
gröfsten  Teile  ausgeschieden,  darCir  sind  die  kurzen  Erzählungen 
vermehrt-  worden.  Neu  ist  ferner  eine  Beschreibung  der  vier 
Jahreszeiten  durch  Herrn  Gauthey  des  Gouttes  im  engen  An- 
schlüsse an  die  in  Wien  bei  Holze)  erschienenen  Anschauungs- 
bilder von  den  vier  Jahreszeiten,  deren  Benutzung  beim  fremd- 
sprachlichen Unterrichte  Verf.  dringend  empGehlt.  Unter  die 
ebenfalls  vermehrten  erklärenden  Zusätze  sind  auch  die  Verweise 
auf  verwandte  Stofle  im  Deutschen  und  Englischen  aufgenommen 
worden.  Ganz  neu  behandelt  sind  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte die  Melodieen  zu  einigen  Liedern,  neben  fünf  französi- 
schen drei  weniger  bekannte  deutsche,  sowie  fünf  Hinweise  auf 
bekannte  deutsche  Singweisen.  Dieser  wohl  zum  ersten  Male 
auftretende  Versuch,  durch  das  Singen  von  Liedern  die  Aufmerk- 
samkeit des  Schülers  zu  fesseln  und  dem  jungen  Ohre  unvermerkt 
die  I^ute  der  fremden  Sprache  auch  gesanglich  nahe  zu  führen, 
ist  recht  beachtenswert  und  gewifs  sehr  geeignet,  über  manche 
Schwierigkeit  im  Anfangsunterrichte,  namentlich  in  der  Erlernung 
der  stimmhaften  Laute,  spielend  hinwegzuführen.  —  Der  beträcht- 
lich vermehrte  Lesestofl*  reicht  wohl  für  die  drei  ersten  Jahre 
aus.  Eine  Benutzung  der  1.  und  2.  Auflage  neben  einander 
dürfte  namentlich  in  dem  völlig  umgearbeiteten  ersten  Teile  kaum 
möglich  sein,  wenn  auch  das  Inhaltsverzeichnis  überall  die  Num- 
mern der  ersten  Auflage  in  Klammern  beifügt. 

2)  Karl  Räho,  Entwurf  eines  Lehrplans  für   den  französischen 

Unterricht  am   Real^ymnasiam.  II.  Mittel- und  Oberstufe.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1889.     II  u.  55  S.     1  M. 

Der  vorliegende  Entwurf  will  den  „Reformideen  praktische 
Gestalt  verleihen'*  und  verbreitet  sich  ausführlich  über  die  Zahl 
und  Verwendung  der  Lehrstunden,  über  Lehrbücher,  Lehrziel, 
Verteilung  und  Behandlung  des  Lehrstofles  in  Grammatik  und 
Lektüre,  über  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  Sprachübungen,  den 
Wortvorrat,  über  Litteraturgeschichte,  Metrik,  Synonymik.  Er 
bildet  den  zweiten  Teil  zu  dem  Entwürfe  eines  Lehrplanes  für  den 
französischen  Klassenunterricht,  1.  Stufe,  von  Max  Walter  (Mar- 
burg, Elwert;  1,20  M).  Die  Grundsätze,  nach  welchen  Verf.  bei 
Aufstellung  seines  Lehrplanes  verfuhr,  sind  in  seinem  Aufsatze 
über  den  französischen  Unterricht  im  Heft  16  der  Lehrproben 
und  Lehrgänge  von  Frick  und  Meier  (Halle  1889)  dargelegt.  Die 
1887  bei  Veihagen  und  Klasing  vom  Verf.  als  Begleitschrift  zu 
seinem  französischen  Lesebuche  und  den  französischen  Übungen 
veröffentlichte  Schrift  über  den  französischen  Anfangsunterricht 
ist  in  dieser  Ztschr.  1888  S.  483  ff.  besprochen  worden. 
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3)  Curt  Scbaefer,   Französische  Schulgrammatik  für  die  Ober- 

stufen.  II.  Teil:  Syntax.   Berlin,  Winckelmano  a.  Söhne,  1888.    158  S. 
1,40  M,  geb.  1,80  M. 

Über  den  ersten  Teil  von  Schäfers  Grammatik  für  die  Ober- 
stufen und  das  dazu  gehörige  Obungsbuch  sowie  über  die  den 
Verf.  leitenden  Gesichtspunkte  vgl.  diese  Ztschr.  1885  S.  774 (f., 
über  die  zweite  Auflage  diese  Ztschr.  1887  S.  155  f.  Die  vor- 
liegende Syntax  verzichtet  auf  die  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  des  ersten  Teiles  gegebene  Zusage,  als  Anhang  eine  kurze 
Darstellung  der  Lautlehre  (event.  auch  der  Verslehre)  der  Syntax 
beizufügen,  und  beschränkt  sich  darauf,  in  engem  Anschlüsse  an 
die  Formenlehre  in  §  342—830  eine  Darstellung  der  beiden 
Hauptteile  der  Syntax  zu  geben:  A.  Die  Wortstellung  oder  Kon- 
struktion des  Satzes,  S.  1 — 11,  B.  Die  einzelnen  Wortarten  als 
Glieder  des  Satzes,  S.  11 — 154.  Der  erste  Teil  behandelt  zu- 
nächst die  regelmäfsige  Wortstellung  des  Subjekts  und  Objekts, 
der  Adverbien  und  insbesondere  in  ausführlicher  und  klarer  Dar- 
stellung die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs.  Daran  schliefsen 
sich  die  Fälle  der  Inversion.  Im  zweiten  Teile  steht,  wie  in  der 
Formenlehre,  das  Verbum  voran;  nach  den  verschiedenen  Arten 
des  Objekts  wird  der  Gebrauch  der  Personal-,  Zeit-,  Modal-  und 
Mittelformen  (Infinitiv  und  Particip)  behandelt.  Es  folgt  das 
Substantivum,  dem  Artikel  und  Präpositionen  zugewiesen  sind,  dann 
Adjektiv,  Pronomen,  Adverb.  Ein  Index  fehlt.  Ein  besonderer 
Vorzug  des  Buches  sind  die  den  einzelnen  Abschnitten  voraus- 
geschickten Erläuterungen.  Sie  geben  an  manchen  Stellen  neue 
Erklärungsversuche  für  schwierige  Spracherscheinungen,  und  wenn 
man  auch  vielleicht  in  Einzelheiten  mit  dem  Verf.  wird  rechten 
können,  so  wird  man  doch  der  ansprechenden  Behandlung  solcher 
Fragen  und  der  überall  klaren  Ausdrucksweise  seine  Anerkennung 
nicht  versagen.  —  Aufiallend  ist,  dafs  Verf.  auf  der  einen  Seite, 
abweichend  von  der  Formenlehre,  in  der  Syntax  bei  seinen  Er- 
klärungen fast  völlig  vom  Lateinischen  absieht,  auf  der  anderen 
Seite  aber  die  hergebrachte  lateinische  Terminologie  überall  durch- 
führt, selbst  wo  sie  völlig  entbehrlich  und  von  andern  längst  be- 
seitigt ist,  z.  B.  neben  einander  von  irrealen  Kondizionalsätzen, 
irrealen  Bedingungssätzen,  kondizionalem  Satzgefüge  der  Nicht- 
wirklichkeit  auf  derselben  Seite  spricht. 

4)  Curt  Schaefer,   ObuDg^sbuch  zum  Obersetzen    aus   dem  Deut- 

schen ins  Französisehe  für  die  Oberstufen.    II.  Teil:  Syntax. 
Berlin,  Winckelmann  u.  Söhne,  1888.     134  S.     1,20  M,  geb.  1,60  M. 

Nach  denselben  Grundsätzen  gearbeitet  wie  das  Übungsbuch 
zur  Formenlehre,  schliefst  sich  auch  der  vorliegende  zweite  Teil 
eng  an  den  zweiten  Teil  der  Schulgrammatik  an.  Vor  jeder  ein- 
zelnen Nummer  stehen  die  betreffenden  §§  der  Grammatik,  ferner 
eine  reichliche  Auswahl  französischer  Musterbeispiele.  In  den 
deutschen  Übungsstücken  wechseln  einzelne  Sätze  und  zusammen- 
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bäogende  Erzählungen  mit  einander  ab.  „Freie  Übungen'*  S.  (11 
bis  134  machen  den  Beschlufs;  sie  handeln  über  die  französische 
Sprache  (nach  G.  Paris)  und  die  französische  Litteraturgeschichte. 
Id  allen  Übungen  hat  Verf.  darauf  gehalten,  dafs  der  deutschen 
Sprache  möglichst  wenig  Gewalt  angethan  werde  (No.  56  ist 
„Hinrichter*'  wohl  kaum  ein  deutsches  Wort).  Ein  Wörterbuch 
fehlt,  wohl  aber  bringen  die  Anmerkungen  zu,  den  einzelnen 
Stücken  eine  grofse  Anzahl  von  Vokabeln,  berücksichtigen  auch 
nach  Möglichkeit  die  Synonymik.  Irrtümer  und  Druckfehler  finden 
sich  nicht  oft.  S.  88  steht  irrig:  il  est  prompt  d  pardonner  ses 
emiemis  (pard.  nur  mit  Dativ,  vgl.  Littre),  S.  17  Z.  10  1.  apres 
statt  apreSy  S.  134  am  Ende  1.  „deren"'  statt  „dessen''.  Die  Regel 
der  Akademie,  dafs  von  den  grofsen  Buchstaben  das  E  den  Accent 
trägt,  scheint  Verf.  nicht  anzuerkennen,  auch  nicht  in  der  Syntax. 
Nur  einmal  S.  17  steht  ein  £tes-vous  (Syntax  Nr.  370  Etes-vom\ 
sonst  überall  Ecrire,  Etat,  Evitez  u.  s.  w.  ohne  Accent. 

5)  Cnrt  Sehaefer,  Französische  Schalgrammatik  für  die  Unter- 
stofeo.  2.  Aufl.  Berlin,  VVinckelmann  u.  Söhne,  18S9.  II  a.  242  S. 
2,00  M,  geb.  2,50  M. 

„Die  vorliegende  Grammatik  für  die  Unterstufen  schliefst  sich 
unmittelbar  an  das  von  demselben  Verf.  herausgegebene  Elementar- 
buch an,  das  in  zwei  Ausgaben :  A  mit,  B  ohne  interlineare  Laut- 
schrift erschienen  istS  In  den  Übungsstücken  6es  Elementar- 
buches hat  der  Schüler  schon  ein  Jahr  lang  die  Anfangsgründe 
der  Formenlehre  und  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  kennen  ge- 
lernt, auch  sich  einen  festen  Vokabelschatz  von  etwa  800  der 
gebräachlichsten  Wörter  angeeignet.  Auf  dieser  Grundlage  baut 
die  vorliegende  Grammatik  weiter,  für  lateinlose  Schulen  auf  2, 
für  Realschulen  und  Gymnasien  auf  3 — 4  Jahre  berechnet.  Sie 
zerfallt  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil  behandelt  in  drei  Ab- 
schnitten die  regelmafsige  Formenlehre,  und  zwar  so  dafs  „Gram- 
matik und  Lektüre  beständig  ineinandergreifen  und  sich  ergänzen 
und  unterstützen^*.  Der  LebrstolT  besteht  zumeist  aus  zusammen- 
hängenden deutschen  und  französischen  Stücken  in  so  reicher 
Auswahl,  dafs  ein  besonderes  Lesebuch  entbehrlich  ist  und  dem 
Schuler  nur  ein  Buch  in  die  Hand  gegeben  wird.  Am  Schlüsse 
des  ersten  Teiles  wird  im  vierten  Abschnitte  S.  102 — 118  noch 
einmal  eine  systematische  Übersicht  über  die  Formenlehre  und 
über  die  gegebenen  syntaktischen  Regeln  zusammengestellt.  Eine 
solche  Übersicht  fehlt  leider  dem  zweiten  Teile,  der  das  unregel- 
mäfsige  Verb  und  die  Syntax  des  Verbs  in  ihren  Hauptzugen  dar- 
stellt Die  Anordnung  nach  Plölz,  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Formenlehre  und  der  Syntax  ganz  abgesondert  von 
dem  ÜbuDgsbuche  zu  geben,  scheint  mir  empfehlenswerter.  Dem 
zweiten  Teile  sind  S.  187 — 213  zahlreiche  freie  französische 
Obersetzungsstucke  in  Poesie  und  in  Prosa  beigegeben.     Den  Be- 
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schlufs  bilden  ein  Wörterverzeichnis  der  gelernten  Vokabeln  in 
alphabetischer  und  etymologischer  Reihenfolge  S.  214 — 231,  ein 
Wörterverzeichnis  in  alphabetischer  Reihenfolge  S.  232 — 241,  in 
welchem  die  noch  nicht  f^elernlen  Vokabeln  der  freien  Übungs- 
stücke durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  sind,  und  ein  deutsch- 
französisches  Wörterverzeichnis.  Verf.  legt  mit  Recht  grofsen 
Wert  auf  die  Aneignung  eines  ausreichenden  Vokabelschatzes,  und 
die  Vorrede  darf  getrost  behaupten,  dafs  nach  Durcharbeitung  der 
vorliegenden  Grammatik  und  nach  Erlernung  der  vorkommenden 
etwa  3(>00  Wörter  auf  der  Oberstufesofort  gröfsere  Gesamlwerke  ge- 
lesen werden  können.  Der  Grundsatz,  auf  der  Unterstufe  Gram- 
matik und  Lektüre  vereint,  auf  der  Oberstufe  getrennt  und  un- 
abhängig von  einander  zu  treiben,  gewinnt  immer  mehr  Anhänger.  — 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  die  Drucklegung  sorgfaltig 
überwacht;  Irrtümer  begegnen  nur  selten,  z.  R.  auf  S.  14  bedarf 
zweierlei  der  Rerichligung.  S.  14  Nr.  34:  in  sür  =  seur,  äge  = 
aage  hat  man  es  nicht  mit  der  Zusammenziehung  zweier  Vokale 
zu  thun,  sondern  mit  dem  Verstummen  des  kurzen,  dem  langim 
Vokale  vorgeschlagenen  Vokallautes.  Als  auch  die  Schrift  diesen 
längst  nicht  mehr  gehörten  Laut  aufgab,  trat  als  Ersatz  der  Circum- 
flex  ein.  (Zusammenziehungen  kommen  allerdings  vor,  z.  B. 
heur  =  ßur  =  augnrium  in  honheuTy  malheur,  jeuner  =  jiuner  == 
jejunare,  aber  diese  Formen  sind  als  Anomala  zu  betrachteOf 
haben  auch  neben  sich  die  Formen  hur  und  juner  geliabtt  wie 
das  16.  Jahrhundert  auch  sonst  in  ähnlichen  Fällen  Schwankungen 
in  der  Aussprache  aufzuweisen  hat,  z.  R.  zwischen  meur  und  mür^ 
seur  und  sür).  In  traitre  bezeichnet  der  Circumflex  ebenfalls 
nicht  die  Zusammenziehung  zweier  Vokale  (,,traUre  =  trahitre^*), 
sondern  erklärt  sich  aus  der  schon  im  15.  Jahrhundert,  z.  R.  bei 
Froissart,  vorkommenden,  im  16  Jahrhundert  ganz  gebräuchlichen 
Form  traistre;  vgl.  Littre:  La  contraction  de  tralslre  en  traitre 
etait  elTectuee  au  XVI®  siäcle,  bien  qu'on  orthographiät  encore 
quelquefois  trahistre.  (Ähnliche  Reispiele,  in  denen  irrig  ein  s 
steht  als  ein  Zeichen  der  Verlängerung  des  Vokals,  sind  im 
16.  Jahrhundert  häufig,  so  aisle  aus  ala,  chaime  aus  catena^  ü 
deust  aus  debuit,  fresle  aus  fragilis,  throsne  aus  thronus,  vMSt  aus 
videt;  vgl.  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le  XVI®  siecle  en  France  I 
S.  217).  —  S.  14  Nr.  35:  gd  ist  nicht  gleich  cela,  sondern  auch 
hier  wie  in  d,  a;  Idj  la;  oü,  ou  steht  der  Gravis  zur  Unter- 
scheidung von  fa  =  cela  =  dies  und  fd  =  eccehac  =  hier.  — 
Über  dem  E  steht  in  der  ersten  Hälfte  des  Ruches  grundsätzlich 
kein  Accent  (vgl.  oben  Nr.  4  Ende);  etwa  von  S.  134  an  scheint 
der  Fehler  berichtigt  zu  sein,  doch  steht  im  V^^örterbuche  wieder  Etat 
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Der  Verfasser,  welcher  vor  kurzem  eine  ansprechende  Samm- 
loDg  geographischer  Schilderungen  unler  dem  Titel  ,,Die  deutsche 
Heimat^*  herausgegeben  hat,  bietet  liier  in  einem  stattlichen,  schön 
gedrocktea  Bande  eine  Reihe  von  58  Geschichtsbildern,  durch 
weiche  das  Kulturleben  unseres  Volkes  im  Mittelalter  nach 
seinen  verschiedenen  Richtungen  veranschaulicht  werden  soll.  Bei 
jedem  Stück  ist  angegeben,  welche  neueren  Werke  dazu  be 
Dulzt  worden  sind,  und  man  bemerkt  bald,  dafs  der  Verf.  sich 
in  der  neueren  Litteratur  fleifsig  umgesehen  hat;  auch  Schil- 
derungen aus  zeitgenössischen  Berichten  sind  oft  mit  Geschick 
faioeinverwebt.  Die  Anlage  des  Buches  hat  Ähnlichkeit  mit  Frey- 
tags geschätzten  „Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit" ;  doch 
hat  der  Verf.  darauf  verzichtet,  in  der  Wärme  der  aus  eignem 
Gemüt  quellenden  Betrachtung  mit  Frey  tag  zu  wetteifern,  und 
dafür  einen  gröfseren  Reichtum  geschichtlichen  Materials  beige- 
bracht. Er  hat  es  sich  dadurch  allerdings  erschwert,  die  Bilder 
zu  voller  Anschaulichkeit  zu  gestalten;  er  giebt  öfters  fast  zu  viel 
und  kommt  dabei  zu  allgemeinen  Urteilen,  die  zu  absprechend 
sind  and  einer  Einschränkung  bedürfen.  Es  zeigt  sich  da  die 
grolse  Schwierigkeit,  mit  welcher  die  Kulturgeschichte  überhaupt 
zu  kämpfen  hat,  dafs  nämlich  in  den  Quellen  weit  mehr  auf- 
fallende Einzelheiten  überliefert  sind  als  treue  Abbilder  der  ge- 
wöhnlichen Zustände;  man  gelangt  nicht  leicht  zu  einem  all- 
seitig gerechten  Urteil  über  die  Kulturstufe  vergangener  Zeiten. 
Aber   was  hier  geboten  wird,  ist  reichhaltig  und  anregend. 

Der  einleitende  Abschnitt  „Die  Germanen  der  Urzeit*'  schil- 
dert nach  Waitz  (Deutsche  Verfassungsgeschichte) ,  MüllenhofT 
(Deutscbe  Altertumskunde)  und  G.  Kaufmann  (Deutsche  Geschichte 
bis  auf  Karl  d.  Gr.)  das  häusliche  Leben,  die  Benutzung  von 
Wald  und  Feld,  die  einfache  Gemeindeverfassung,  die  Götterver- 
ehrung, das  Kriegswesen  in  alter  Zeit.  Dann  folgen  Einzelbilder: 
die  Gräber  der  vorgeschichtlichen  Zeit  (nach  Lindenschmitt, 
Deutsche  Altertumskunde,  und  den  auf  Schleswig- Holstein  bezüg- 
liclien  Forschungen  von  Handelmann  und  J.  Mestorf),  die  Religion 
der  Germanen  (nach  J.  Grimm  und  Mannhardt),  die  Runenschrift 
(nach  Möllonhofr  und  v.  Lilieucron).  Aus  der  Völkerwanderungs- 
zeit folgen  zwei  bekannte  und  wichtige  zeitgenössische  Berichte, 
der  des  Priscus  über  Attilas  Hof  und  das  Lehen  des  h.  Severin,  beide 
in  deutscher  Übersetzung,  angemessen  verkürzt  und  mit  erklärender 
Einleitung.  Die  Ansiedlungen  nach  der  Völkerwanderung  werden 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ortsnamen  geschildert  nach 
W.  Arnold 9  Die  Deutsche  Urzeit.  Beim  Frankenreich  wird  das 
salische  Gesetz,  das  älteste  Denkmal  deutscher  Rechtsaufzeichnung, 
Daher  betrachtet  nach  Waitz,  Verfassungsgeschichte  und  Stobbe, 
Gesch.  der  deutschen  Volksrechte.     Die  segensreiche  Wirksamkeit 
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der  Klöster  wird  an  dem  Beispiel  von  St.  Gallen  veranschaulicht. 
£in  farbenreiches  Bild  giebt  der  Abschnitt  „Am  Hofe  Karls  d.  Gr.'S 
doch  sind  die  dunkleren  Teile  des  Bildes  im  Anschlufs  an  die 
Darstellung  von  G.  Kaufmann  zu  sehr  hervorgehoben.  Wenn 
Kaufmann  sagt  (2,  349),  Ludwig  der  Fromme  habe  den  Hof 
seines  Vaters  wie  eine  Räuberhöhle  betrachtet,  so  wird  daraus 
hier  (S.  t70)  eine  Mörderhöhle.  Das  Gapitulare  de  disciplina  pa- 
latii  Aquisgranensis ,  welches  Kaufmann  dem  Jahre  809  zuweist, 
wird  von  anderen  Forschern  Ludwig  dem  Frommen  zugeschrieben 
(vgl.  G.  Richter,  Annalen  des  fränkischen  Reiches  S.  210  Anm.), 
der  allerdings  von  der  lebensfrohen  Weise  seines  Vaters  weit 
entfernt  war.  Mancherlei  Unbändigkeit  herrschte  noch  am  Hofe 
wie  im  Reiche,  aber  auch  das  ist  übertrieben,  wenn  wiederum  im 
Anschlufs  an  Kaufmann  (2,  378)  wegen  der  von  Karl  d.  Gr.  oft 
bekämpften  Mifsständc  im  Heerwesen  und  Gerichtswesen  geurteilt 
wird  (S.  174):  „So  strahlt  der  Glanz  des  Kaisertums  duster  über 
dem  zerstörten  Wohlstand  des  Landes,  der  Willkör  der  Be- 
amten und  dem  Mifsbrauch  der  Gewalt'S 

Ein  Bild  von  dem  Hofleben  und  der  Herrscherarl  Ottos  I. 
wird  nicht  gegeben;  die  Darstellung  wendet  sich,  nachdem  ober 
das  Lehnswesen  und  über  die  Krönungsceremonieen  der  Kaiser  nebst 
den  Reichskleinoden  gehandelt  ist,  dem  ritterlichen  Leben  zu. 
Fingehend  schildert  der  Verf.  die  Burgen,  die  Turniere,  eiQe 
mittelalterliche  Heerfahrt,  die  Gastlichkeit  im  Mittelalter,  die  Jagd- 
freuden. Das  allgemeine  Urteil  über  die  Burgen  (S.  234)  lautet 
wiederum  zu  ungunstig:  „dafs  diese  Wohnslätten  mit  der  Fein- 
heit der  Sitte  und  des  Lebensgenusses,  welche  die  deutschen 
Ritter  von  den  Franzosen  angenommen  hatten,  mit  der  hochge- 
bildeten Gesellschaft,  die  nach  Befriedigung  ihrer  Luxusbedurf- 
nisse trachtete,  in  scharfem  Widerspruche  stehen".  Doch  unter- 
scheidet der  Verf.  die  engen  festen  Häuser  des  niederen  Adels 
von  den  bequemeren  Wohnstätten  des  hohen  Adels  und  der 
Fürsten.  Auch  über  das  Lehnsheer  urteilt  er  zu  hart  (S.  262): 
,jene  unbehilfliche,  schwer  in  Bewegung  zu  bringende  Masse, 
die  dem  obersten  Kriegsherrn,  dem  Könige,  vollständig  die  Hände 
band,  da  er  bei  jedem  Aufgebot  nur  durch  grofse  Ver- 
sprechungen der  Hilfe  der  gröfseren  Herren  gewärtig '  sein 
konnte**.  Herrscher,  welche  die  Verpflichtung  der  Lehnstreue  in 
ihren  Vasallen  lebendig  zu  erhalten  wufsten,  wie  Friedrich  Rot- 
bart, haben  mit  dem  Lehnsheer  bedeutende  Kriegserfolge  erreicht. 

Es  folgen  die  Bilder  aus  dem  städtischen  Leben,  welche  be- 
sondere Schwierigkeiten  bieten,  weil  die  Entwickelung  der  deutschen 
Städte  sehr  verschieden  war  nach  den  Gegenden.  Was  über  Ent- 
stehung und  Ausbildung  der  Zünfte  sowie  über  die  Ratsver- 
fassung in  den  Städten  gesagt  ist,  fafst  zu  vieles  zusammen;  auch 
die  Schilderungen  vom  Leben  und  Treiben  auf  den  Strafsen, 
von  den  Hochzeitsgebräuchen,  von  den  Badsluben  und  dem  Kleider- 
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luxus  worden  ansprechender  sein,  wenn  sie  auf  wenige  hervor- 
ragende Städte  beschränkt  wären.  Dazu  nun  die  allgemeinen  Ur- 
teile, S.  348:  „Wie  Beschränktheit,  Unregelmäfsigkeit  und  FJfich- 
tigkeit  der  Bauten,  so  mufste  Lichtmangel  und  Schmutz  als  ein 
bezeichnendes  Merkmal  jeder  mittelalterlichen  Stadt  erscheinen''; 
S.  349:  „Noch  im  15.  Jahrhundert  kämpfte  der  Rat  vergebens 
gegen  die  Döngerstatten  vor  den  Häusern  an";  S.  403,  wo  von  selt- 
samen Strafen  für  Sitten  vergehen  die  Rede  ist :  „Zartgefühl  und 
Schamhafligkeit  kannte  das  Mittelalter  nicht*';  S.  674:  „In  ähn- 
licher Weise  wie  das  Stapelrecht  bildete  der  Strafsenzwang  für 
Handel  und  Verkehr  ein  ungemeines  Hindernis'':  beide  Ein- 
richtungen dienten  vielmehr  dem  Vorteil  des  mittelalterlichen  Kauf- 
manns, der  den  Verkehr  auf  bestimmten  Strafsen  leichter  schützen 
konnte  und  die  Waren  an  bestimmter  Stelle  zur  Auswahl  finden 
wollte.  Was  im  einzelnen  über  den  Handelsverkehr  im  Mittel- 
aller, über  Märkte  und  Messen,  über  die  Art  des  Reisens,  über 
die  hansischen  Niederlassungen  im  Ausland  berichtet  wird,  ist 
sehr  dankenswert;  auch  des  deutschen  Kaufhauses  in  Venedig 
hätte  gedacht  werden  können. 

Auch  die  dunklen  Seiten  des  Mittelalters,  die  Judenverfol- 
gungen, die  Geifselfahrten,  das  Fehdewesen,  die  Gottesurteile,  die 
Femgerichte  werden  in  besonderen  Abschnitten  dargestellt:  hier 
wird  manches  angeführt,  was  zur  Berichtigung  übertriebener  Vor- 
stellungen dienen  kann.  Die  Judenverfolgungen  begannen  erst 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  liefsen  dann  nach  und  erhoben  sich  aufs 
neue  seit  der  Zeit  des  schwarzen  Todes  1350;  doch  genossen  die 
Joden  gegen  ansehnliche  Abgaben  den  Schulz  der  Kaiser  und  der 
Landesherren.  Die  Femgerichte  standen  als  alte  Grafschaftsge- 
richte  unter  kaiserlicher  Autorität;  sie  fanden  das  Urteil  nach  be- 
stimmten Vorschriften;  sie  zählten  viele  „Wissende"  in  ganz  Deutsch- 
land, als  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  das  Fehde-  und  Raub- 
wesen  immer  mehr  Oberband  nahm;  sie  wurden  eingeschränkt, 
als  um  1440  die  Städte  sich  zur  Abwehr  fremder  Gerichtsbarkeit 
mehrfach  einigten,  und  verloren  ihre  Bedeutung,  als  unter  Maxi- 
milian I.  und  Karl  V.  die  Reichsgesetzgebung  besser  für  den 
Landfrieden  sorgte.  Die  Angabe  (S.  627),  dafs  der  angesehenste 
Freistuhl  in  der  Stadt  Dortmund  auf  dem  Markte  gewesen  sei, 
ist  unbegründet;  es  ist  vielmehr  die  Stätte  des  alten  Königshofes 
vor  der  Stadt;  vgl.  Frensdorff,  Dortmunder  Statuten,  S.  150  u. 
153  der  Einleitum?. 

Den  Schlufs  bilden  Abschnitte  über  die  Baukunst,  über  Theater, 
Scbriftwesen  und  Schulwesen  im  Mittelalter.  Die  „Gotik*'  wird 
ungünstig  beurteilt  als  eine  aus  Frankreich  in  der  Zeit  des  Nieder- 
ganges deutscher  Selbständigkeit  eingeführte  Bauform,  entsprechend 
dem  französischen  Einflufs  auf  das  ritterliche  Leben.  Aber  auch 
der  ältere  Rundbogenstil,  der  dem  Verf.  enger  verwachsen  mit 
Deutschlands    Gröfse   erscheint,  ist  aus  der  Fremde,  aus  Italien 
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eingeführt.  Man  darf  auf  das  Urteil  von  K.  Schnaase  verweisen, 
welches  auch  in  Knackfufs^  deutscher  Kunstgeschichte  (1,  267)  an- 
geführt wird:  „Der  gotische  Stii  trat  schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen auf  deutschem  Boden  mit  voller  Selbständigkeit  und  mit 
tieferem  Verständnis  des  Prinzips  auf;  der  deutsche  Geist  be- 
handelte ihn  nicht  als  eine  fremde  fertige  Schöpfung,  sondern  als 
sein  Eigentum''.  Die  Fähigkeit  und  Neigung  der  Deutschen,  von 
anderen  Völkern  Gutes  sich  anzueignen,  ist  nur  in  der  traurigen 
Zeit  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege  dem  Nationalsinn  verderb- 
licb  gewesen,  als  die  Kraft  unseres  Volkes  gebrochen  war.  Beim 
Theater  ist  nur  von  den  geistlichen  Weih  nachts-,  Passions-  und 
Osterspielcn  die  Rede,  bei  welchen  oft  volksmäfsige  Komik  in  die 
heilige  Handlung  sich  einfügt;  auch  die  ganz  weltlichen  Fastnachts- 
spiele des  14.  und  15.  Jahrhunderts  hätten  erwähnt  werden 
können. 

Das  Buch  hat,  wie  aus  diesen  Bemerkungen  ersichtlich  ist, 
reichen  Inhalt  und  gebt  über  das  Bedürfnis  des  Schulunterrichtes 
hinaus;  doch  wird  es  der  Lehrer  mit  Nutzen  gebrauchen,  um 
den  Unterricht  durch  Schilderungen  zu  beleben.  Dazu  ist  aller- 
dings noch  ein  wichtiges  Ilulfsmittel  nötig,  nämlich  Wandtafeln, 
weiche  die  Burg,  die  Stadt,  das  Turnier  u.  s.  w.  dem  Auge  vor- 
führen: solche  Tafeln  erscheinen  jetzt  von  Ad.  Lehmann,  im  Ver- 
lage von  Wachsmuth  in  Leipzig.  Immer  mehr  fordert  die  An- 
schauung auch  beim  Geschichtsunterricht  ihr  Recht,  wie  ja  auch 
manche  Leitfäden  mit  Bildern  ausgestattet  sind  (vergL  diese 
Zeitschrift  1886  S.  614,  616):  man  mufs  sparsam  dabei  ver- 
fahren, um  Zerstreuung  zu  verhüten,  aber  an  solche  Bilder  knüpft 
sich  die  kulturgeschichtliche  Belehrung  am  leichtesten  an. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

V.  V.  Haardt,  Physikalisch-statistischer  Schul-Atlas  zam  Selbst- 
studiam  und  für  den  Unterricht  bearbeitet.  Wien,  £.  Hölzel,  1S89. 
2  Golden  (Preis  der  einzelneD  Karten:  20  Kreuzer). 

Dieser  Atlas  führt  sich  ein  als  Supplement  zu  Kozenns  „Atlas 
für  Gymnasien,  Real-  und  Flandelsschulen''.  Ohne  auf  die  Be- 
deutung eines  Originalwerks  Anspruch  zu  erheben,  schöpft  der- 
selbe aus  meist  vertrauenswürdigen  Quellen  und  ist  technisch 
recht  sauber  und  geschmackvoll  (in  Flächenfarbendruck)  ausgeführt. 

Inhaltlich  zerfällt  er  in  zwei  Abteilungen.  Die  erste  giebt 
Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde:  über  Klima,  Pflanzen-  und 
Tierverbreitung,  Verteilung  der  Völker  und  der  Religionen  über 
die  Erde.  liier  wäre  nur  auf  der  Vöikerkarle  manches  zu  bean- 
standen. Dafs  die  grün  bezeichnete  Volksinsel  der  „Abessinier** 
ins  südwestlichste  Nilgebiet  geraten  ist,  erklärt  der  Begleittext  als 
blofsen  Druckfehler.  Aber  auch  die  Verbreitung  der  Bantuvölker 
ist  nicht  ganz  richtig  angegeben,  sie  darf  durchaus  nicht  mit  dem 
Äquator   abschliefsen,   mufs   z.  B.  Kamerun  einschliefsen.     Unzu- 
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lässig  erscheint  auch  die  im  Text  sowie  in  der  Legende  zur  Völkerkarte 
gegebene  Nebeneinanderstellung  von  „KafTern^'  (==  Bantus)  und 
Negern;  letztere  möfsten  dann  wenigstens  als  Sudan-Neger  auf- 
geführt werden. 

Die  zweite  Abteilung  bringt  recht  gute  Karten  für  Europa  im 
ganzen  (Höhenschichten,  Regen,  Vöikerverteilung,  Yolksdichte)  und 
Österreich- Ungarn  im  besonderen.  F'ör  den  Geographieiehrer 
empfiehlt  es  sich  (da,  wie  oben  gesagt,  einzelne  Karlen  kauHich 
sind)  auf  die  letztgenannten  hauptsächlich  das  Augenmerk  zu 
richten.  Sie  gewähren  für  wenig  Geld  treiTliche  Auszugskarten 
aus  dem  teuren  Cbavanneschen  Atlas,  nämlich  über  die  Höhen- 
schichten, den  geogn ostischen  Bestand,  die  Stromgebiete,  den 
Niederschlag  und  die  Völker-  wie  Sprachenverteiiung  der  Doppel- 
monarchie. 

Halle  a.S.  A.  Kirchhoff. 

K.  RaiessoDdO.  Bachmaon,  Aufgabe  osammlungfür  das  Rech  oeu 
mit  beatimmteo  Zahlen,  bearbeitet  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  für  Lateinschnlen  vorgeschriebenen  Lehrpensums.  Man- 
chen, Max  Kellerer,  1889.     VIII  o.  143  S. 

Das  von  denselben  Verf.  herausgegebene,  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  von  mir  angezeigte  Rechenbuch  war  in  erster  Linie  für 
die  bayerischen  Realschulen  bestimmt;  da  diese  Schulen  für  die 
Behandlung  des  Lehrstoffes  eine  ziemlich  reich  bemessene  Zeit  zur 
Verfügung  haben,  so  war  in  dem  Buche  auch  ein  sehr  bedeutendes 
Aufgabenmaterial  gegeben.  Der  Einfuhrung  desselben  an  Latein- 
schulen trat  dieser  Umstand  als  Hindernis  in  den  Weg,  da  in  der 
dem  Rechenunlerricht  zugewiesenen  Zeit  nur  ein  verbältnismäfsig 
kleiner  Teil  der  Aufgaben  zur  Verwendung  kommen  konnte.  Die 
Verf.  haben  sich  daher  entschlossen,  eine  neue  Ausgabe  zu  ver- 
anstalten, die  hauptsächlich  das  Lehrpensum  der  bayerischen  La- 
teinschulen berücksichtigt.  Natürlich  sind  dazu  die  Aufgaben  des 
älteren  Buches  verwendet  worden,  auch  die  Anordnung  des  Stoffes 
ist  im  grofsen  und  ganzen  dieselbe  geblieben.  Ich  kann  infolge 
dessen  davon  absehen,  dieselben  näher  zu  besprechen,  da  dies 
schon  bei  der  früheren  Anzeige  geschehen  ist;  hervorheben 
möchte  ich  nur,  dafs  auch  hier  von  den  Verf.  bei  der  Wahl  der 
Aalgaben  grofses  Gewicht  darauf  gelegt  worden  ist,  dafs  der 
Rechenunterricht  den  nachfolgenden  Unterricht  in  der  allgemeinen 
Arithmetik  vorbereiten  soll,  und  dafs  auf  eine  gründliche  Ein- 
übung der  vier  Species  in  ganzen  und  in  gebrochenen  Zahlen 
grolser  Wert  gelegt  ist.  Leider  fehlt  aber  auch  hier  ein  ge- 
naues Eingehen  auf  das  abgekürzte  Rechnen:  im  Gegensatz  zu 
den  Verf.  meine  ich,  dafs  auch  an  Lateinschulen  Zeit  vorhanden 
lein  mufs,  diesen  Gegenstand  eingehend  zu  behandeln,  und  dafs 
die  spätere  Erlernung  der  Rechnung  mit  Logarithmen  kein  Grund 
sein  kann,   die  Sache  zu  vernachlässigen     Es  werden  wohl   auch 

2eiUdir.  f-  d.  GjmnMialweBen  XLIV.    1.  4 
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auf  den  bayerischen  Gymnasien  verhältnismärsig  viele  Schuler  in 
das  praktische  Leben  treten:  diesen  ist  gewifs  eine  gründliche 
Bekanntschaft  mit  der  abgekürzten  Rechnung  nützlicher  als  die 
logarithmische  Rechnung.  Im  übrigen  habe  ich  aber  auch  von 
diesem  Buche  die  Oberzeugung  gewonnen,  dafs  es  wesentlich  zur 
Hebung  des  Rechen  Unterrichtes  beitragen  kann. 

Berlin.  A.  Kallius. 

F.  J.  BrockmaoD,  Materialien  za  Dreieckskonstruktionen  nebst 
Anwendung  auf  fast  vierhundert  Aufgaben.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  188S.  V  und  88  S.  8.    1/20  M. 

Wie  der  Titel  andeutet,  sind  in  diesem  Schriftchen  die  be- 
kannten Hulfsmillel  (Örter,  Data,  Hülfssätze  und  Reduktions- 
aufgaben)  nicht  unmittelbar  zu  den  Aufgaben,  deren  Lösung  sie 
vorbereiten  sollen,  sondern  als  besonderer  Abschnitt  der  ganzen 
Sammlung  voran  gestellt.  Diese  Abweichung  vom  bewährten  Gange 
hängt  mit  der  anderen  Eigentümlichkeit  zusammen,  dafs  die  Auf- 
gaben nur  gelegentlich  nach  Gruppen  und  überhaupt  nicht  nach 
dem  Schwierigkeitsgrade  geordnet  sind.  Verf.  sagt:  „Wir  sind 
überhaupt  der  Ansicht,  dafs  sich  objektiv  von  der  gröfseren  oder 
geringeren  Schwierigkeit  einer  Aufgabe  nicht  reden  lasse.'^  Wer 
diese  Ansicht  für  richtig  hält,  wird  aus  derselben  wohl  schwerlich 
für  die  Didaxis  irgend  welchen  Nutzen  ziehen  können.  Heines 
Erachtens  handelt  es  sich  bei  einem  Buche  vorliegender  Art  in 
erster  Linie  darum,  die  subjektiven  Schwierigkeiten  zu  beben, 
welche  dem  Durchschnittsschüler  nach  dem  jeweihgen  Standpunkte 
seines  geometrischen  Wissens  entgegentreten,  wenn  dieses  Wissen 
in  Können  umgesetzt  werden  soll.  Dazu  gehört  vor  allen  Dingen 
Ordnung,  Zusammenstellung  derjenigen  Aufgaben,  die  methodisch 
zusammengehören,  Anordnung  der  Gruppen  im  grofsen  und 
ganzen  gemäfs  dem  Gange  der  planimetrischen  Sätze.  Bringt 
man  die  Materialien  an  die  Anfange  der  Gruppen,  so  wird  viel 
lästiges  Herumblättern  und  viel  Raum  erspart;  viele  Aufgaben  — 
die  meisten  —  bedürfen  dann  nicht  mehr  eines  besonderen  Winkes 
zur  Lösung,  spornen  vielmehr  den  Lernenden  zu  selbständigem 
Nachdenken  in  Erfolg  versprechender  Richtung  an. 

In  vorliegendem  Werkchen  sind  alle  Aufgaben  mit  Finger- 
zeigen zur  Lösung,  viele  mit  ziemlich  vollständiger  Analysis  ver- 
sehen. Da  nahe  verwandte  Aufgaben  nicht  nebeneinanderstehen, 
so  wird  dieselbe  Sache  sehr  oft  zweimal  oder  gar  öfter  gesagt; 
man  vergleiche  z.  B.  die  Analysen  zu  No.  22  a,  o,  t^a»  No.  107 
Wa,  cc,  r,  Nr.  346  a,  Wa,  r.  Etwa  zwanzigmal  ereignet  es  sich, 
dafs  identisch  gleiche  Aufgaben  mit  identisch  gleicher  Analysis 
wiederkehren;  man  vergleiche  z.B.  No.  119  b-^c,Qb,Qc  mit 
No.  182  6  +  c,  Qb,  Qc,  No.  48  a-\-b,  ha,  h  mit  No.  362  a+6,  h^,  h. 
Die  Nebeneinanderstellung  der  auf  ganz  verschiedenen  Wegen 
zu  lösenden  Aufgaben   wie  z.B.  von  ha^ta,Wa  (No.  43),  ha^hb^he' 
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(No.  44),  ta^  ti»  he  (No*  45)  hemmt  den  Lernenden  in  der  klaren 
Erfassung  und  der  festen  Einprägung  des  Wesens  der  verschie- 
denen Melhoden. 

Indem  wir  uns  jetzt  zur  Besprechung  der  einzelnen  Teile  der 
Schrift  wenden,  müssen  wir  zunächst  ein  paar  Bemerkungen  über 
die  vom  Verf.  angewandte  Bezeichnungsweise  der  Dreiecksstücke 
machen.  Die  Winkel  des  Dreiecks  werden  mit  A,  B,  C  bezeichnet. 
Demgegenüber  ist  zu  bedenken,  dafs  durch  die  in  unseren  Schulen 
üblichen  Bezeichnungen  a,  ß,  y  der  Verwechselung  der  Winkel 
mit  den  Seiten  vorgebeugt  wird  (Verwechselung  von  c  und  C 
s.  Red.  Aufg.  11  und  No.  219).  Ob  man  die  Grundlinie  c  oder  a 
oder,  wie  Verf.,  abwechselnd  c  und  a  nennt,  das  ist  an  und  für 
sich  gleichgültig;  störend  wird  die  Abwechselung  u.  a.  dann,  wenn 
für  die  Lösung  von  Aufgaben,  die  in  der  einen  Bezeichnung  ge- 
geben sind,  auf  andere  mit  abweichender  Bezeichnung  verwiesen 
wird.  Die  Symbole  p,  q  kommen  in  vierfach  verschiedener  Be- 
deutung vor;  in  No.  56  wechseln  sie  gar  im  Laufe  der  Lösung 
ihre  Bedeutung. 

Die  „Materialien*',  der  erste  Hauptteil  des  Buches  (S.  2 — 25), 
gliedern  sich  in  3  Abschnitte.  Der  erste  behandelt  5  geometrische 
Orter  für  die  Spitze  C  bei  festliegendem  c,  jenachdem  1)  a'  +  ft", 
2)  a* — 6*,    3)  y,    4)  a:6,    5)  biht  gegeben  ist.     Bei  der  Kon- 


struktion  des  Ortes    1)    ist  es  besser,     1/ -er  ^^     ^^     ^^^    Form 
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(Raumersparnis).  Die  Aufnahme  von  3)  ist  unverträglich  mit 
der  Vorbemerkung,  derzufolge  solche  örter  beiseile  bleiben  sollen, 
welche  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  bekannter  Lehrsätze  des 
Systems  sind.  Der  Apollonische  Kreis  4)  kommt  in  den  späteren 
Aufgaben  meist  nur  da  zur  Anwendung,  wo  eine  weit  einfachere, 
aber  nicht  erwähnte  Konstruktion  das  Geforderte  liefern  würde. 
VergL  Red.  Aufg.  20  a,  a,  b:  c.  No.  365  RA«»  ^ :  «•  D»e  Dar- 
stellung von  5)  ist  durch  3  Fehler  entstellt  und  so  für  den  Un- 
kundigen unverständlich;  der  Mangel  erscheint  dadurch  gemildert, 
dals  auf  5)  später  nirgendwo  verwiesen  wird.  Die  einzige  Auf- 
gabe mit  c,  b :  hb,  welche  unter  No.  89  als  a,  c:hc,r  und  unter 
No.  157  als  b,r,a:ha  aufgetischt  wird,  wird  beidemal  vollständig 
und  zwar  so  analysiert,  wie  es  nach  Richtigstellung  von  5)  zu 
geschehen  hat.  —  Im  zweiten  Abschnitte  der  Materialien  werden 
die  „Data"  ausfuhrlich  behandelt.  In  11),  wo  b — c,  hc  —  hy  a 
zusammengestellt  sind,  wird  das  Hülfsdreieck  besser  bei  der  Ecke 
C  in  ^^%  A  ^^^  gelegt  als  bei  der  Ecke  B  nach  aufsen  hin 
angesetzt;  aus  den  späteren  Aufgaben  scheint  hervorzugehen,  dafs 
Verf.  sich  die  Sache  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Weise 
ausgeföbri    denkt,    wie    man    findet,    wenn    man  die  Figuren  so 

4* 
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lange  ummodelt,  bis  die  angegebenen  Winkelwerte  stimmen.    Die 

Identität  21)  A«  :  Q=Qa  :  -s-  {Qa  —  q)  wird  zweckmäfsig  vermittelst 

der  Thatsache  bewiesen,  dafs  00a  durch  A  und  BC  harmonisch  ge- 

1 
teilt  wird;  dagegen  ist  der  Beweis  für  22)  hci  Qb  =  Qa'^-^  (pa+^ft) 

vermittelst  des  später  behandelten  Feuerbachschen  Kreises  zu 
umständlich  und  nicht  hinlänglich  klar,  überdies  durch  2  Druck- 
fehler geschädigt.  22)  folgt  einfach  daraus,  dafs  O^Ot  durch  C 
und  AB  harmonisch  geteilt  wird.  —  Der  dritte  Abschnitt  der 
Materialien  bietet  zunächst  Lehrsätze,  welche  bei  den  Dreiecks- 
aufgaben ,  in  denen  Radien  der  ßeruhrungskreise  vorkommen, 
Anwendung  finden.  Die  betrefTenden  Formeln  werden  gewöhnlich 
nicht,  wie  hier  geschehen,  in  Worte  gefafst,  da  ein  schwülstiger 
Satzbau  nur  schwierig  zu  vermeiden  ist.  Bei  den  Beweisen  machen 
sich  Inkonsequenzen  und  Fehler  in  den  Bezeichnungen  der  Punkte 
bemerklich,  was  um  deswillen  unangenehm  ins  Gewicht  fällt,  weil 
dem  Buche  keine  Figuren  beigegeben  sind.  Der  Feuerbachsche 
Kreis,  dessen  Existenz  unter  6)  bewiesen  wird,  findet  im  Buche 
aufser  der  schon  genannten  nur  noch  eine  Anwendung,  nämlich 
zur  Zeichnung  eines  Dreiecks,  wenn  die  Mittelpunkte  dreier  Be- 
ruhrungskreise  gegeben  sind.  Verf.  sucht  also  die  Höhenfufspunkte 
eines  Dreiecks  dadurch,  dafs  er  die  Seiten  halbiert  und  durch 
die  Seitenmitten  einen  Kreis  legt!  Wenn  er  uns  belehrt,  dafs 
dieser  Kreis  in  englischen  Werken  „Kreis  der  sechs  Punkte'^  heifse, 
so  mufs  er  aus  einer  ziemlich  weit  zurückliegenden  Quelle  ge* 
schöpft  haben.  In  Todhunlers  Euclid,  Ausgabe  von  1867,  findet 
sich  die  Bezeichnung  „Nine  points  circle'',  die  auch  heutigen 
Tages  in  England  gäng  und  gäbe  ist.  Salz  10)  und  11)  stellen 
das  jenseits  des  Dreiecks  gelegene  Stück  z  des  zur  Seite  a  senk- 
rechten Umkieisdurchmessers  vermittelst  ha  und  q  bezw.  ha  und 
Qa  dar.  Mehrere  Ausstellungen  liefsen  sich  an  dem  unabhängig 
von  der  Identität  21  (s.  oben)  geführten  Beweise  des  Satzes  10) 
machen.  10)  und  11)  fliefsen  übrigens  sehr  einfach  durch  korre- 
spondierende Addition    aus    21),    wobei    nur    zu  bedenken,    dafs 

» =  -^-  {Qa  —  q)   ist.  —  Bei    den   „Reduktionsaufgaben'*    werden 

Aufgaben    wie   die    Bestimmung   von   x  und  y   aus  X'\-y   und 

y^  als  bekannt  vorausgesetzt.  Es  finden  sich  einige  Teilungen 
der  Geraden,  Dreiecksaufgaben  wie  a,  6  -}-  c,  a ;  a  -|-  ft  -(-  c,  a,  j^ ; 
a,  6,  tOcj  drei  Aufgaben  über  Doppelsehnen  und  dann  noch  ein 
paar  Ergänzungsaufgaben  zum  goldenen  Schnitte.  Die  Lösungen 
geben  die  vollständigen  Analysen,  so  dafs  die  Konstruktionen 
keine  Schwierigkeiten  bieten.  Vermifst  wird  der  Fall  PP K  der 
Apollonischen  Berührungsaufgabe,  auf  welchen  die  Aufgaben  348 — 
357,  freilich  ohne  Not,  reduziert  werden.  —  Zu  Ausstellungen  giebt 
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dieser  Abschnitt  insofern  Anlafs,  als  sich  schon  hier  die  lästigen 
\Yiederholungen    identischer  Dinge    bedenklich  breit  machen.     Im 
Zusätze  zu  5  wird  die  Aufgabe  a,b'\-e^ß — y  analysiert,    einige 
Zeilen    weiter    wird    dieselbe  Aufgabe    unter  besonderer  Nummer 
aufgestellt   und   genau  in  derselben  Weise  ohne  Bezugnahme  auf 
das   Vorhergegangene    analysiert.     Nicht   genug    damit,    dieselbe 
Aufgabe    findet    sich    später   im    zweiten  Teile  unter  No.  70  mit 
ausführlicher,    identisch   gleicher   Analysis.      In    derselben   Weise 
giebt  Verf.    die   Aufgaben    a,  ö — c,  ß — y  und   a+6-j-c,  y, /ic  je 
dreimal    mit    identischen  Analysen    zum    besten.     Identisch  nach 
Inhalt  und  Analysis  sind  ferner  R.-A.  5  Zusatz  und  No.  57,  R.-A.  6 
Zusatz   und  No  58,  letztere  in    der  Analysis    durch   einen  sinn- 
störenden Druckfehler  entstellt,  ferner  R.-A.  10  (Anal,  verslömmelt 
durch    einen  Druckfehler)    und   No.  59,   R.-A.  11  /  (nicht  c),  Aci 
p  —  q    und    No.  61,    zweite    Lösung.     Sinnstörende    Druckfehler 
linden   sich    noch   in  den  Sätzen  8)  und  10)  und  den  R.-A.  18) 
und  19).  —  Den  Beschlufs  der  Materialien  macht  ein  kurzer  Ab- 
schnitt   über    die    algebraische    Lösung    geometrischer   Aufgaben, 
überschrieben    „Algebraische    Analysis'^      Zunächst    werden    die 
Pundamenlalkonstruktionen    erörtert,    wobei  vergessen    wird,    die 

Konstruktion   von  aya  (nicht  yä)  zu  erläutern;    dann    werden 
einige  zusammengesetzte  Ausdrücke  behandelt.    Bei  der  Bemerkung 
über    konstruktionsfähige  Ausdrucke  werden    die    biquadratischen 
Gleichungen    übersehen,    die    sich  auf  quadratische  zurückführen 
lassen.    Zur  Erläuterung  der  Methode  dienen  zwei  leichte  Beispiele. 
Die  Auswahl  der  385  Aufgaben,  die  im  zweiten  Teile  (S.  26 
bis  83)   in   bunter  Reihe   vorgeführt  werden,    dürfte  eine  zweck- 
mäfsige  sein.    Ganz  einfache  Aufgaben  sind  beiseite  gelassen;  von 
Aufgaben    mit   u,  v,   den  Abschnitten,    in  welche   die  Grundlinie 
durch  die  Halbierende  des  Winkels  an  der  Spitze  zerfällt,    findet 
sich   nur    eine;    reichlich  vertreten  sind  im  Gegensatz  dazu  Auf- 
gaben mit  ah,  y.    Die  Darstellung  der  Lösungen  (Analysen)  leidet 
häufig    an  Unklarheiten    bezüglich    der    eingeführten  Buchstaben; 
viel  Zeit  geht  verloren,  wenn  man  sich  erst  durch  eine  Reihe  von 
Zeichnungen    klar    machen    mufs,    wie  der  Verf.  sich  diese  oder 
jene  Linie    gezogen    denkt.     Übrigens    sind    mir  in  mehr  als  20 
Fallen  Druckfehler  in  der  Bezeichnung  von  Punkten,  Strecken  und 
Winkeln    aufgefallen,    welche  den  Sinn   der  Lösung  mitunter  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellen.     Seitsam    nimmt  sich  die  Lösung 
von  No.  347  Äa-f-p,  Äa  +  9i /^ — y  3US,    welche    erst    verständlich 
wird,  wenn  man  sie  mit  der  zweiten  Analyse  der  Aufgabe  hc-\-pi 
hc-^-q,  a — ß  zusammenhält,  die  Lieber  und  von  Lühmann  in  ihren 
„Geom.  Konstruktionsaufgaben''  §  53,  19  mitteilen.    Unter  No.  42 
bringt  Verf.    die    „Lösung"    der  Aufgabe    A«»  At»  M?a,    welche   mit 
Lineal  und  Zirkel  nicht  gelöst  werden  kann;  ebenso  irrt  er,  wenn 
er  in  No.  250  (Zusatz)  Q,Qa,Qb^  —  ßc"  zu  den  lösbaren  Aufgaben 
rechnet.     Vollständig  verunglückt  sind  die  Lösungen  von  No.  24 
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a,h'-\-c,Wa  und  No.  118  a^Qa^Qf  Verfehlt  infolge  von  sachlichen 
IrrtömerD  sind  die  Lösungen  von  No.  317  c,  y,  Qa  —  ^6,  No.  328 
a.QaiQb — Qc^  No.  330  ajQyQb — Qc  und  No.  205  a+6,  fcc,  t^c.  An 
Fehlern,  die  das  Verständnis  der  Lösung  beeinträchtigen,  leiden 
die  Analysen  von  No.  65,  66,  69,  1t1,  113,  23  (2.  Lösung),  80, 
130,  213,  82,  90,  47,  25,  41,  207—212,  306,  325.  Unzuläng- 
lich erweisen  sich  die  Analysen  von  No.  23  (1.  Lösung),  48  =  362, 
49,  363.  Zahlreiche  Aufgaben  können  einfacher  gelöst  werden, 
als  der  Verf.  angiebt;  oft  ist  es  zweckmäfsige r ,  geometrische 
örter  statt  eines  Hulfsdreieckes  anzuwenden.  Es  erscheint  un- 
vorteilhaft:    für   a,  ha,  u>a   die   Relation  ^  (Äa,  to«)  =  —  (/? — y) 

herbeizuziehen,  a'\'b-\-'C,he,  ß  auf  b  +  c^hc^ß  zu  reduzieren,  für 
c^Wayß — Y  erst  eine  Winkelrechnung  anzustellen,  für  ß — ;',  fc«,  r 
erst  die  tr«  zu  Hülfe  zu  rufen,  p  —  q.hc^r  und  a — ßyWc,r  auf 
ß  —  y^ha^Vy  ferner  p  —  q^t^r  auf  a  —  ßyWc^r  zu  reduzieren,  bei 
der  Zeichnung  von  ha,  ta,  r  mit  dem  Umkreise  zu  beginnen ,  für 
a-j-  6-|-c,  a,  ^  a  zu  berechnen,  für  die  Aufgaben  a  +  ^  +  c,  ^a.  Qb'^ 
<*  +  &i^»?c;  r^QjQc  hc  zu  Hülfe  zu  nehmen,  füre,  a — ß,Qc — q\ 
c,  a — ß,  Qa+Qb'i  cc—ß,r,Qa-^Qb  p  —  q  anzurufen,  für  a  +  6 -}- c, 
a  —  ß,  Qc  a  und  ß  in  Anspruch  zu  nehmen,  für  c,  g,,  ^a+^6  erst  ^, 
oder  für  a  —  ß^h^Qa  erst  q^  zu  bestimmen,  a — h,Qa,Qb  durch 
Bestimmung  von  c  und  hc  statt  von  ^  zu  lösen,  h -]-•€,  ha,  g  auf 
a,b-\-c,  ha  statt  auf  a,  ha,  q  zu  reduzieren,  a — jS,  hc,  Qa  +  Qb ; 
hc,r,Qa  vermittelst  quadratischer  Gleichungen  zu  lösen,  tc,Qa,Qb 
nach  Bestimmung  von  hc  und  p  —  q  auf  p — q,  Qa,  Qb,  endlich  ß — y, 
r,Q  auf  p — ?.  r,  ^  statt  umgekehrt  zu  reduzieren.  Eine  Verein- 
fachung läfst  auch  die  Lösung  von  b--\-c,  hc,  Qc  zu,  wo  eine  äufsere 

gemeinsame  Tangente    an  Kreise    mit    den  Radien  -^  hc  und  Qc 

zum  Ziele  führt.  Für  a,b±c,ha  verdienen  diejenigen  Lösungen 
als  die  durchsichtigsten  den  Vorzug,  welche  auf  die  Bestimmung 
von  Q,  Qa  bezw.  Qb,  Qe  Zurückgehen.  Anschauliche  Lösungen,  wo 
die  Rechnung  angewandt  wird,  liefsen  sich  z.  B.  geben  für  a-j-b, 
Qa-\-Qb,  hc',  a—b,  a,  q\  hc,  Q,  Qa-  ö  b.  a,  ß',  a,  r,  Qt :  Qc  würden  ihre 
eleganten  Lösungen  nach  der  Ähnlichkeitsmethode  erfahren. 
b^'\-c^,a,p  —  ^  als  einfach  zu  bezeichnen  ist  wohl  nicht  an- 
gängig. — 

Satzbau,  Bildung  der  Endsilben  und  VVortschreibung  lassen 
wiederholt  zu  wünschen  übrig.  Auch  sei  erwähnt,  dafs  Verf.  das 
Wort  „identisch''  des  öfteren  in  unrichtigem  Sinne  anwendet.  So 
soll  p — q,  Äfl, K?«  identisch  mit  p — q,ha,ß—  y\  a,  a,  tö«  identisch 
mit  Wa,  cc,r',  c,  ^,  a'-{-&^  gar  identisch  mit  a,b,te  sein. 

Die  Bestrebungen  anderer  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der 
Konstruktionaufgabe  sind  darauf  gerichtet,  einmal  durch  eingehende 
Prüfung  und  Vergleichung  der  Methoden  die  Anordnung  des  Zu- 
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sammengehörigen  immer  vollkommener  zu  gestalten,  dann  die 
llültskoDstruklioncn  und  die  Rechnung  immer  mehr  zu  eliminieren. 
Die  Arbeit  des  Verf.  steht  diesen  Bestrebungen  fremd  gegenüber; 
dats  aus  derselben  etwas  gelernt  werden  kann,  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  aber  eine  Empfehlung  vermögen  wir  der- 
selben nicht  mit  auf  den  Yieg  zu  geben. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  A.  Emmerich. 


J.Heassi,  Leitfaden  der  Physik,  bearbeitet  voa  K.  VVeioert.  12. 
weseotlieh  verbesserte  Auflage.  Braonschweig,  Otto  Salle,  1SS9. 
139  S.  8. 

Der  ans  vorliegende  Leitfaden  ist  für  solche  Unterrichtsstufen 
bestimmt,  die  auf  eine  mathemalische  Behandlung  der  physikali- 
schen Erscheinungen  verzichten.  Er  hat  sich  seit  Jahren  als 
Föhrer  im  physikalischen  Unterrichte  bewährt  und  erscheint  nun 
in  der  12.  Auflage.  Mancherlei  Vorzüge  sind  dieser  neuen  Auf- 
lage nachzurühmen:  Gekürzte  Darstellung  der  Lehren  „Von  den 
Körpern  überbaupt'S  Erweiterung  der  Abschnitte  vom  Licht, 
von  der  Wärme  und  der  Elektricität  und  Vermehrung  der 
AbbilduDgen,  die  meist  als  übersichtlich  und  korrekt  zu  loben 
sind.  Für  diejenigen  Leser,  denen  der  Leitfaden  nicht  schon  aus 
den  früheren  Auflagen  bekannt  ist,  mag  hinzugefügt  werden,  dafs 
das  Buch  nach  Inhalt  und  Form  die  Hand  eines  praktischen 
Schulmannes  erkennen  läfst.  Oberall  ist  das  Streben  vorwiegend, 
die  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  in  der  Natur  und  im  Hause  be- 
obachtend die  Sinne  zu  gebrauchen  und  in  dem  Beobachteten 
die  Geselzmäfsigkeit  zu  erkennen.  Die  angegebenen  Versuche 
können  mit  einfachen  Mitteln  ausgeführt  werden.  Der  StoflT  ist 
angemessen  beschränkt,  aber  doch  noch  so  reichhaltig,  als  es  die 
Röcksicht  auf  das  Verständnis  des  Gebotenen  bei  Ausschlufs  jeder 
Formel  zuiäfst  Allerdings  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs 
der  Leitfaden  ein  tieferes  Verständnis  gewisser  Sätze  und  Hypo- 
thesen der  Physik,  die  man  selbst  in  niederen  Unterrichtsstufen 
nicht  entbehren  möchte,  doch  nicht  erzielt.  So  sind  die  Gesetze 
der  schiefen  Ebene  zwar  aus  Beobachtungen  abgeleitet,  aber  nicht 
auch  mit  Hilfe  des  Kräfteparallelogramms  erklärt.  Die  Hypothesen 
aber  das  Wesen  der  Wärme  und  des  Lichtes  sind  den  bez.  Ka- 
piteln dogmatisch  an  die  Spitze  gestellt,  aber  ohne  Begründung 
gelassen.  Schliefslich  will  Ref.  einige  Mängel  hervorheben,  deren 
Beseitigung  in  einer  folgenden  Auflage  wünschenswert  erscheint. 
S.  22  wird  bei  Besprechung  der  Atwoodschen  Fallmaschine  von 
der  Beziehung  zwischen  Kraft,  Masse  und  Beschleunigung 
Gebrauch  gemacht,  ohne  dafs  diese  Beziehung  zuvor,  entsprechend 
ibrer  fundamentalen  Bedeutung,  abgeleitet  worden  wäre.  S.  67 
nird  eine  Wärmemenge  in  Celsius-Graden  angegeben.  S.  27 
ond  68  sind  die  Begrifle  Arbeit  und  Kraft  nicht  scharf  aus- 
eioandergehalten.     Der  erste  Satz  in  §  207  ist  ganz  Unverstand- 
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lieh  oder  unrichtig,  S.  101  die  DefinitioD  von  scheinbarer 
Gröfse  ungebräuchlich.  In  §  226  ist  die  Magnetisierung  eines 
Eisenstabes  durcli  den  Erdmagnetismus  mangelhaft  behandelt,  die  Be- 
sprechung gehört  nach  S.  109.     S.  129  No.  7  gehört  nach  S.  134. 

Berlin.  B.  Schiel. 

0.  Luborsch,  Technik  des  chemischen  Unterrichts  aaf  höheren 
Schulen  und  gewerblichen  Lehranstalten.  Eine  kurze  Anleituof^ 
zur  Ausfurung  der  grundlegenden  chemischen  Demonstrationsversache, 
ßerlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1889.     228  S.     4  M. 

Da  ^'ir  in  Heumanns  „Anleitung  zum  Experimentieren^' 
und  in  Arendts  „Technik  der  Experimenlalchemie'^  zwei  Werke 
besitzen,  die  alles  bieten,  was  ein  Lehrer  der  Chemie  zur  Vor- 
bereitung seiner  chemischen  Schulversuclie  zu  finden  hofll,  so 
schien  mir  kein  Bedürfnis  nach  einem  dritten  Buche  über  „Technik 
des  chemischen  Unterrichts''  vorhanden  zu  sein.  Der  Verfasser 
begründet  aber  das  Erscheinen  seines  Buches  damit,  dafs  Heu- 
manns Anleitung  —  gerade  die  für  Lehrer  an  Mittelschulen  be- 
stimmte „Technik  der  Experimentalchemie''  von  Arendt  erwähnt 
er  nicht  —  Mittel  voraussetze,  welche  dem  Lehrer  höchstens  auf 
Universitäten  und  technischen  Hochschulen  zu  Gebote  stehen.  In 
dem  vorliegenden  Buche  werden  daher  nur  diejenigen  Versuche 
in  Betracht  gezogen,  welche  für  den  Schulunterricht  notwendig 
sind  und  mit  einfachen  Mitteln  in  möglichst  kurzer  Zeit  vor- 
bereitet werden  können.  Der  Verf.  hat  in  dieser  „Technik**  den- 
selben Gang  eingehalten  wie  in  seinen  vor  Jahresfrist  erschienenen 
,, Elementen  der  Experimentalchemie**.  Neben  der  Benutzung  einer 
solchen  Anleitung  zum  Experimentieren  möchte  ich  namentlich 
jüngeren  Lehrern  die  Anlage  eines  Heftes  empfehlen,  in  welches 
alle  während  des  Lehrganges  anzustellenden  Versuche  in  der 
Beihenfolge  aufgeführt  werden,  in  der  sie  im  Unterricht  vor- 
geführt werden  sollen.  In  dieses  Heft  kann  man  auch  neue  Ver- 
suche, wie  sie  in  Buchern  und  Zeitschriften,  z.  B.  in  den  „Berichten 
der  deutschen  ehem.  Gesellschafr*  veröffentlicht  werden,  bequem 
eintragen.  Für  eine  zweite  Auflage  gestatte  ich  mir  folgende  Ab- 
änderungsvorschläge. In  der  Einleitung  in  die  Chemie  (S.  9)  sind, 
wie  mir  scheint,  in  dem  Abschnitt  II:  „Veranlassung  chemischer 
Aktionen  durch  physikalische  Ursachen*'  zu  viele  Schwierigkeiten 
gehäuft  durch  Aufzählung  der  neun  verschiedenen  Ursachen.  Am 
Kippschen  Apparat  (S.  16)  fehlt  an  der  unteren  Kugel  die  seit- 
liche Öffnung.  Die  „chemische  Harmonika**  gehört  in  die  Akustik, 
da  dort  erst  die  vollständige  Erklärung  gegeben  werden  kann. 
Der  Apparat  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  (S.  21)  ist  zu  kompli- 
ziert; es  genügt  ein  knieförmig  gebogenes  Böhrchen  von  schwer 
schmelzbarem  Glase  (s.  Kolbes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie). 
Die  Beduktion  von  Sauerstoff  verbin  düngen  läfst  sich  leicht  quanli-- 
tativ    anordnen    (s.  Boscoes  Elemenlarbuch    der   Chemie  §  VHI). 
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Durch  Auflösung  von  63  g.  Oxalsäure  in  ein  1  Liter  erliält  man 
NormaK  nicht  Halbnormaloxalsäure  (S.  149).  Alkalikarbonate  fallen 
Strontium-,  nicht  Baryumkarbonat  (S.  165).  Calciumsulfat  ist 
nicht  Gips  (S.  167).  Für  eine  zweite  Auflage  durfte  sich  auch 
die  Aufnahme  einer  Anleitung  zur  Bearbeitung  des  Glases  empfehlen. 

Leipzig.  F.  Traumiiller. 

H.  J.  Holtzniano,  R.  A.  Lipsios,  P.  W.  Schiniedel,  H.  v.  Soden, 
HaDd-Kommeotar  zum  Neneo  Testament  Erster  Band,  erste 
bis  dritte  AbteiJang:  Die  Synoptiker,  bearbeitet  von  H.  J.  Holtz- 
nann.  Freiburg  i.  B.,  Akademische  Verlagsbachhandlang  von  J.  C. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  18S9.    XVI  n.  304  S.    4  M. 

Nachdem  Vorwort  istHoltzmanns  Erklärung  der  synopti- 
schen Evangelien  auf  Grund  von  Vorlesungen  entstanden  und  ent- 
hält fast  nur  dasjenige,  was  sich  ihm  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  nach  und  nach  als  für  den  Unterricht  der  akademischen 
Jugend  innerhalb  der  gemessenen  Grenzen,  die  ein  Semester-Kolleg 
gestattet,  vortragbar  und  mehr  oder  weniger  notwendig  heraus- 
gestellt hat.  Daher  auch  textkritische  und  lexikalische  Bemer- 
kungen, ja  selbst  Erklärungen  von  Formen  wenigstens  nicht  ganz 
aasgeschlossen  erscheinen. 

Da  Holtzmann  besonders  in  diesem  Teile  der  neutestament- 
lichen  Litteratur  seit  Decennien  forschend  thätig  ist  und  unab- 
lässig in  kritischen  Referaten  die  einschlägigen  Schriften  verfolgt 
und  beleuchtet  hat,  so  war  niemand  mehr  zu  dieser  Arbeit  berufen 
als  er.  Man  erwartete  und  konnte  erwarten,  dafs  er  die  reiche 
Fülle  der  bezuglichen  kritischen  Arbeiten  scharf  und  glücklich  mit 
Ausschlofs  dessen,  was  ohne  bleibenden  Wert  ist,  zusammenfassen 
und  dafs  er  eine  in  sich  abgeschlossene,  durchsichtig  klare  Aus- 
legung der  drei  ersten  Evangelien  geben  würde,  wie  es  sich  seit 
längerer  Zeit  als  eine  der  dringendsten  theologischen  Aufgaben 
gellend  gemacht  hat.  Diese  Erwartungen  sind  durch  die  vor- 
liegende Arbeit  in  hohem  Mafse  befriedigt  worden.  Holtzmann  hat 
sich  mit  Recht  für  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  paral- 
lelen Perikopen  entschieden;  so  konnte  der  umföngliche,  alle 
wesentlichen  Fragen,  die  zum  Leben  Jesu  gehören,  berührende 
Stoff  auf  verhältnismäfsig  geringem  Raum  erledigt  werden,  so 
konnte,  was  noch  erheblich  wichtiger  ist,  von  einheitlicher,  be- 
sonnen kritischer  Auffassung  der  Entstehungs-  und  Abhängigkeits- 
verhältnisse der  drei  ersten  Evangelien  aus  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Inhalt  der  synoptischen  Berichte  ermöglicht  und  manches 
exegetische  Rätsel  leichter  gelöst  werden.  Man  sieht  hier  recht 
deutlich,  wie  die  unablässige  kritische  Arbeit  der  letzten  Decennien 
oicbt  umsonst  gewesen,  wie  die  Basis,  auf  welcher  die  endgültige 
Verständigung  erfolgen  kann,  sich  immer  vergröfsert  hat  und  wie 
in  der  Lösung  des  Hauptproblems  nicht  minder  als  in  vielen 
Einzelfragen   eine  immer  weitergehende  Übereinstimmung  erzielt 
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ist,  SO  (lafs  wahrlich  nicht  mehr  unter  leichtfertig  bequemem  Hin- 
weis auf  einzelne  Differenzen  in  der  Evangelienbeurteilung  über 
die  ganze  Arbeit  der  bezüglichen  neutestamentlichen  Kritiker  zur 
Tagesordnung  übergegangen  werden  kann.  Das  Hauptresultat  der 
kritischen  Arbeit  ist  die  Erkenntnis,  dafs  sowohl  der  erste  wie 
der  dritte  Evangelist  das  Marcusevangelium  benutzt  hat. 
Was  Holtzmann  über  den  geschichtlichen  Wert  der  Darstellung  des 
Marcus  sagt,  ist  durchaus  zu  uhterschreiben.  Im  Zusammenhang 
damit  betont  er  mit  vollem  Recht,  von  den  synoptischen  Evange- 
lien wenigstens  sei  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  dafs  sie  in 
ihrem  Kerne  nichts  anderes  enthalten  als  das  echte  und  in  seinen 
Hauptzügen  deutlich  erkennbare  Bild  Jesu  von  Nazaret.  Dabei  ver- 
kennt er  keineswegs,  dafs  auch  ein  dogmatisches  Element  in  der 
apostolischen  Predigt  sich  geltend  machte  und  bei  der  Abfassung 
der  synoptischen  Evangelien  mitbeteiligt  war. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  fafsl  Holtzmann  ungeföhr 
in  folgender  Weise  zusammen.  Als  mit  Ausbreitung  der  Heiden- 
mission die  Ahnung  sich  aufdrängte,  dafs  die  Geschicke  des 
Christentums  nicht  mit  denen  der  rasch  ihrem  Untergange  zu- 
eilenden Theokratie  verknüpft  sein  könnten,  da  regte  sich  auch 
machtiger  als  zuvor  das  Bedürfnis,  die  überlieferten  Stoffe  der 
evangelischen  Geschichte  vor  allmählicher  Trübung  und  Verarmung 
zu  sichern,  und  es  kam  zu  den  ersten  Versuchen  christlicher  Ge- 
schichtsschreibung. Das  Interesse  der  Gemeinde  knüpfte  sich  in 
erster  Linie  an  die  Worte,  in  zweiter  erst  an  die  Geschicke  Jesu : 
so  ist  wohl  auch  in  der  Spruchsammlung  des  Mtth.  das  älteste 
Schriftwerk  anzuerkennen.  Nachdem  nun  dieser  Spruch-  oder 
Redesammlung  auch  noch  die  erste  zusammenhängende  Gliederung 
der  evangelischen  Geschichtsgruppen  von  der  Hand  des  Mc.  an 
die  Seite  getreten  war,  verbreiteten  sich  beide  Schriften  rasch, 
und  es  lag  nichts  n  aber  als  der  Versuch,  dieselben  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zu  kombinieren.  Der  erste,  zugleich  glücklichste 
und  geschickteste  dieser  Versuche  ist  in  unserm  ersten,  für  einen 
judenchristlichen  Leserkreis  berechneten  Evangelium  gemacht; 
darauf  folgte  das  vielleicht  in  Rom  verfafste  dritte  Evangelium. 

Dem  Ref.  wird  der  Ausdruck  der  Freude  darüber  gestattet  sein, 
dafs  er  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  synoptischen  Evangelien'* 
(Berlin,  G.  Reimer,  1883)  und  in  verschiedenen  Aufsätzen  der  Prot. 
K.  Zeit.,  der  Z.  für  wiss.  Theol.,  der  Jahrb.  für  prot.  Theol.  u.  a. 
nicht  unerhebliche  Beiträge  für  einen  kritisch- exegetischen  Aufbau, 
wie  er  jetzt  möglich  geworden  ist,  geliefert  hat,  und  dafs  zwischen 
ihm  und  Holtzmann  eine  immer  weitere  Annäherung  erfolgt  ist. 
Nur  glaube  ich,  dafs  Holtzmann  von  dem,  was  ich  zur  Aufhellung  und 
Erklärung  der  Umwandlungen  und  Differenzen  in  den  synoptischen 
Berichten  beigebracht  habe,  noch  mehr  hätte  verwenden  können, 
und  dafs  er,  auch  wenn  seine  Erklärung  von  der  Entscheidung 
mehr  untergeordneter  Fragen  möglichst  unabhängig  erhalten  werden 
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sollte,  doch  die  Nachweise  der  Benutzung  des  Matlh.-Evang.  seitens 

des  dritten    Evangelisten    mehr    hätte    beachten  müssen    (s.  bes. 

meine  Abb.    „Der  lukanische  Reisebericht''    in    der    Z.  für  wiss. 

Thcol.  1886  S.  152—179). 

Von  Holtzmann  wird  der  Hand-Kommentar  aufserdem,  eben- 
falls auf  Grund  von  Vorlesungen,  die  Erklärung  der  Apostelgeschichte 
und  sämtlicher  jobanneischer  Schriften  bringen.  Da  auch  die 
anderen  Abteilungen  des  Hand-Kommentars  in  bewährten  Händen 
liegen,  so  ist  mit  Bestimmtheit  darauf  zu  rechnen,  dafs  dem  all- 
seitigen Verlangen  nach  einem  ernst  und  streng  wissenschaft- 
lichen Kommentar  genügt  werden  wird. 

Berlin.  August  Jacobsen. 

J.  Th.  Helmsiog,  Leitfaden  der  Kirchengeschichte  für  höhere 
evaogelische  Schulen  nebst  einer  übersichtlichen  Darstellung  der 
wichtigsten  (Jnterscheidnngslehren.  3.  Auflage.  Dresden,  Bioyl  und 
Kaemmerer,  1887.     VIll  u.  189  S. 

Der  Verf.  hat  seinen  Leitfaden  zwar  in  Dresden  erscheinen 
lassen,  denselben  aber  in  Kiga  geschrieben  und  zunächst  für  evan- 
gelische Schüler  der  russischen  Ostseeprovinzen  bestimmt.  Mit 
deutscher  Gründlichkeit  bearbeitet  und  von  ernster  Religiosität 
erfüllt,  ist  das  Buch  als  ein  erfreuliches  Zeugnis  des  in  jenen 
Provinzen  herrschenden  protestantischen  Geistes  zu  begrufsen. 
Der  umfassende  kirchenhistorische  Stoff  ist  übersichtlich  gegliedert 
und  in  gewandter,  klarer  Sprache  dargestellt  worden.  Der  Schüler 
liest  sich  leicht  in  das  Werk  hinein,  denn  der  Verf.  hat  seinem 
Leitfaden  die  Form  eines  religiösen  Lesebuches  gegeben.  Selbst 
schwierigere  Partieen,  wie  die  dogmatischen  Streitigkeiten  und  die 
Lelirdifferenzen  der  ersten  Jahrhunderte,  sind  ohne  den  Prunk 
gelehrter  Ausdrücke  mit  einfachen,  treffenden  Worten  dargestellt 
und  dadurch  dem  Verstandnisse  der  Schüler  erschlossen  worden. 

Wenn  Ref.  etwas  gegen  das  Buch  einzuwenden  hat,  so  be- 
trifft das  nicht  die  Ansichten  und  Urteile  des  Verf.s,  sondern  nur 
den  Umfang  des  dem  Schüler  gebotenen  Lernstoffes.  Jede  Kirchen- 
geschichte strebt  danach,  den  Entwickelungsgang  der  christlichen 
Kirche  vollständig  darzustellen;  der  kirchengeschichtliche  Unter- 
richt in  der  Schule  mufs  sich  aber  auf  eine  Auswahl  des  Wissens- 
werten beschränken.  Der  Verf.  hat  im  Interesse  wissenschaft- 
licher Vollständigkeit  in  einem  „Die  Neuzeit''  uberschriebenen 
Kapitel  alle  Bestrebungen  der  letzten  Jahrhunderte  zur  Neube- 
lebung und  Verinnerlichung  des  überlieferten  Kirchen tums  sowie 
die  Hemmnisse  derselben  eingehend  behandelt.  Der  Jansenismus, 
die  Mystik  der  Frau  von  La  Motbe  Guyon ,  die  Verirrungen  eines 
Swedenborg  und  Irving  haben  Beachtung  gefunden,  und  die  Lehren 
der  neueren  Philosophie  und  die  Tendenzen  eines  Feuerbach,  Dav. 
Fr.  StrauCs  und  Eduard  von  Hartmann  sind  einer  Kritik  unter- 
zogen worden.     Dafs  dies    alles  in  eine  Kirchengeschichte  gehört, 
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ist  zweifellos;  Dicht  minder  jedoch,  dafs  es  für  die  Schule  nicht 
einen  geeigneten  Lehrstoff  bildet.  Die  Schule  mufs  sich  darauf 
beschränken,  ihre  Zöglinge  mit  den  Anfangen,  den  Kämpfen  und 
dem  endlichen  Siege  des  Christentums  im  römischen  Reiche,  fer- 
ner mit  der  Ausbreitung  und  Ausbildung  der  christlichen  Lehre 
in  den  ersten  5  Jahrhunderten,  der  Entwickelung  der  mittelalter- 
lichen Hierarchie,  der  Entartung  des  Kirchenwesens,  der  Erfolg- 
losigkeit der  ersten  Reformversuche  und  endlich  mit  Luthers 
Leben  und  Kirchenverbesserung  bekannt  zu  machen.  Aus  den 
folgenden  Jahrhunderten  können  nur  noch  einzelne  hervorragende 
Ereignisse  zur  Sprache  gebracht  werden,  für  welche  der  Schuler 
ein  unmittelbares  Verständnis  besitzt.  Kants  Krilicismus  dagegen, 
Hegels  Geistes])hilosophie,  die  Philosophie  des  Unbewufsten  und 
dergl.  vermag  er  nicht  zu  würdigen,  da  ihm  die  philosophische 
Vorbildung  dazu  fehlt.  —  Auch  die  dem  Buche  beigegebene  Zeit- 
tafel bietet,  wenn  nämlich  die  angeführten  Jahreszahlen  von  den 
Schulern  gelernt  werden  sollen,  des  Guten  zu  viel.  Dafs  Monta- 
nus  im  J.  160  gestorben,  Priscillianus  385  hingerichtet,  Edilbert 
von  Kent  596  Christ  geworden  ist,  das  sind  historische  Daten, 
mit  denen  man  das  Gedächtnis  der  Schuler  nicht  beschweren 
sollte. 

Bei  aller  Fülle  des  Buches  an  Lehrstoff  trifft  mau  hier  und 
da  doch  einzelne  Punkte,  die  wohl  der  Ergänzung  bedürften.  So 
vermifst  man  S.  10  die  beachtenswerte  Schilderung  von  dem 
Leben  und  den  Sittien  der  Christen,  welche  der  jüngere  Plinius 
in  seinem  an  Trajan  gerichteten  Briefe  entwarf.  In  betreff  der 
Osterstreitigkeiten  ferner  müfsten  S.  29  die  Bestimmungen  des 
Konziles  von  Nicaea  über  die  Zeit  der  Osterfeier  angegeben  werden. 
Daneben  sei  noch  einiger  Punkte  gedacht,  welche  einer  Korrektur 
bedürfen.  S.  10  wird  Nero  bestimmt  als  Anstifter  des  Brandes 
von  Rom  im  J.  64  genannt,  obgleich  es  erwiesen  ist,  dafs  er  bei 
dem  Ausbruche  des  Feuers  in  Rom  nicht  anwesend  war.  S.  84 
heifst  es,  dafs  Tetzel  in  dem  brandenburgischen  Jüterbok 
1517  Ablafs  verkaufte.  Die  Stadt  gehörte  damals  aber  nicht  zu 
Brandenburg,  sondern  zu  dem  Erzstifte  Magdeburg.  —  Wie  der 
geschichtliche  Teil  des  Buches,  so  ist  auch  der  als  Anhang  bei- 
gegebene Abschnitt  über  die  Unterscheidungslehren  klar  und  prä- 
zise geschrieben.  Die  Lehrgegensätze  der  christlichen  Haupt- 
Konfessionen  sind  durch  übersichtliche  Nebeneinanderstellung  leicht 
erkennbar  gemacht,  und  die  Lehrmeinungen  auch  einzelner  Sekten, 
wie  der  Socinianer,  Quäker  und  Mennoniten  u.  a.,  haben  Berück- 
sichtigung gefunden.  Einmal  ist  sogar  der  Lehre  der  Sweden- 
borgianer  über  den  natürlichen  und  geistlichen  Sinn  der  heiL 
Schrift  gedacht  worden,  auf  deren  Erwähnung  die  Schule  wohl 
verzichten  kann,  da  jene  Sekte  zu  unbedeutend  ist. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die   dritte  Versammlung  von  Religionslehrern   an  höheren 
Schulen  der  Provinz  Sachsen  am  7.  Oktober  1889  zu  Kosen. 

ÄDwesend  warea  Geheimrat  Dr.  Todt,  3  Direktoren  aod  16  Lehrer. 
Nacli  eioem  Gebet  erolfoete  Prof.  Dr.  Witte- Pforta  die  Sitzoog;  mit  einer 
korzea  Ansprache.  Indem  er  zonächst  die  Gründe  darlegte,  welche  den  Za- 
sanneotritt  der  Konferenz  im  Jahre  1888  verhindert  hatten,  betonte  er,  dafs 
es  irrtümlich  gewesen  sei,  die  Versammlungen  von  1886  nod  87  in  der  Presse 
als  einen  „vornbergehenden  Versach**  zn  bezeichnen.  Es  sei  vielmehr  alles 
geschehen,  nm  die  Konferenz  in  das  richtige  Fahrwasser  za  leiten  nnd  za 
eiaem  dauernden  and  frachtbriogenden  Institut  zu  machen.  Nachdem  noch 
mitgeteilt  worden,  dafs  die  beiden  Generalsoperintendenten  der  Provinz  ihr 
Nichterscheinen  schriftlich  damit  begründet  hätten,  dafs  in  Magdeburg  gerade 
der  praktische  Kursus  für  innere  Mission  abgehalten  werde,  erhielt  Oberl. 
Dr.  Heinzelmann  das  Wort  für  seinen  Vortrag  über  „die  Reife- 
prifnng  in  der  Religion'*.  Er  beleuchtete  zunächst  die  Notwendigkeit 
uad  den  Zweck  der  Prüfung,  behandelte  sodann  ausführlich  den  PrüfungsstoCf 
■od  unterwarf  schliefslich  das  Prnfungsverfahren  sowie  die  Verwertung  des 
Profongsresultates  für  das  Reifezeugnis  einer  kurzen  Besprechung.  Bei  der 
sich  anschliefsenden  Generaldiskussion  bemerkte  Geheimrat  Todt,  dafs  die 
Reifeprüfung  und  ihre  reglemeotsmäfsigen  Ansprüche  nicht,  wie  der  Ref.  anza- 
aehmen  scheine,  der  feste  Punkt  seien,  von  dem  aus  über  den  Umfang  des 
Unterrichtsstoffes  und  über  die  Art  seiner  Behandlung  die  endgültigen  Be- 
stimmuogeo  gewonnen  werden  müfsten.  Das  Was?  und  Wie?  des  Unterrichtes 
sei  an  sieb  zn  erö'tern;  die  Reifeprüfung  würde  sogar  wegfallen  können, 
ohne  dafs  dadurch  in  der  Behandlung  dieser  Fragen  irgend  etwas  geändert 
würde.  Darauf  erklärte  der  Ref.,  auch  er  wolle  die  behördlichen  Bestim> 
Dingen  betreffs  der  Reifeprüfung  keineswegs  als  mafsgebend  für  den  Umfang 
des  Unterrichtsstoff'es  und  die  Art  seiner  Behandlung  hinstellen,  er  wünsche 
sie  nur  bei  den  Verhandlungen  über  den  Umfang  des  Prüfungs Stoffes  und 
iber  das  Prüfungs  verfahren  als  den  geschichtlich  gegebenen  Stützpunkt 
betrachtet  zu  sehen  ^).  Die  Spezialdebatte  hatte  zur  Folge,  dafs  die  auf  Not- 
wendigkeit und  Zweck  der  Prüfung  zielenden  Thesen  des  Ref.  mit  geringer 
Veränderung  in  folgender  Fassung  angenommen  wurden: 

1.  Die  Religion  gehört  als  einer  der  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände 
za  den  obligatorischen  Gegenständen  der  Entlassungsprüfungeo  höherer 
Lehranstalten. 

2.  Es  ist  notwendig,  dafs  die  mündliche  Reifeprüfung  in  der 
Religion  auch  in  der  Zukunft  beibehalten  werde.  Eine  Abschafl*uug  der- 
selben wurde  weder  mit  der  anerkannten  Bedeutung  dieses  Lebrgegeo- 
standes  noch  mit  dem  herkömmlichen  Verfahren  und  den  bewährten  Grund- 
sätzen der  prenfsischen  Schulverwaltung  in  Einklang  stehen. 

')  Das  Referat  wird  in  der  „Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religions- 
aaterricht^'  abgedruckt  werden. 
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3.  Die  miiodliche  Präfaog  in  der  Religion  hat  zu  ermitteln,  in  wieweit 
der  Unterricht  seine  Aufgabe  auch  an  den  schwächeren  Scfaiilern  in 
mindestens  genügender  Weise  erreicht  hat. 

Eine  lebhafte  Diskussion  entspann  sich  über  der  Frage  nach  dem  Stoffe, 
mit  welchem  der  Prüfling  sich  bekannt  zeigen  müsse,  und  nach  dem  bei  der 
Prüfung  einzuschlagenden  Verfahren.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch 
besonders  hervorgehoben,  dafs  im  Unterricht  das  erbauliche  Moment  zu- 
rücktreten müsse.  Hauptsache  sei,  den  erwachsenen  Schülern  eine  möglichst 
gediegene  Bildung  in  Bezug  auf  religiöse  Dinge  zu  verschaffen.  Hinsichtlich 
des  Inhalts,  des  Fortschritts  und  der  Gliederung  des  Beligions-Unterrichts 
aber  sei  ein  mö'glichst  einheitliches  Verfahren  dringendes  Bedürfnis;  gegen- 
wärtig herrsche  in  materieller  wie  in  formeller  Hinsicht  eine  allzu  grofse 
Ungleichmäfsigkeit.  Schliefslich  gelangten  nach  verschiedenen,  übrigens  nicht 
erheblichen  Abänderungen  folgende  Thesen  des  Ref.  zur  Annahme. 

4.  Für  die  Auswahl  und  den  Umfang  des  Prüfungs Stoffes  sind 
in  erster  Linie  die  bezüglich  des  Zieles  wie  der  Schranken  dieses  Lehr- 
gegenstandes von  der  Behörde  erlassenen,  noch  gegenwärtig  zu  Recht  be- 
stehenden Verordnungen,  insbesondere  die  im  Jahre  1882  gegebenen  Bestim- 
mungen and  Erläuterungen  über  den  lehrplanmäfsigen  Religionsunterricht 
mafs  gebend. 

5.  Demgemäfs  hat  die  Prüfung  vor  allem  zu  ermitteln,  ob  der  Schüler 
mit  dem  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen  Schrift,  insbesondere 
mit  den  im  Neuen  Testamente  urkundlich  bezeugten  Heilsthatsachen  und 
Heilswahrheiten,  namentlich  mit  dem  Leben  und  Wirken  des  Heilandes, 
wie  dem  der  drei  grofsen  typischen  Apostel  Petrus,  Paulus  und  Johannes 
in  genügender  Weise  bekannt  ist  und  sich  einen  Überblick  über  den  Ent- 
wickelungsgang  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  verschafft  hat. 

6.  Aufserdem  aber  hat  der  Abiturient  davon  Rechenschaft  abzulegen,  in 
wieweit  er  sich  von  den  unterscheidenden  Grundlehren  der  evangeli- 
schen Kirche  sowie  von  den  wichtigsten  Thatsacheu  aus  der  Ge- 
schichte der  christlichen,  vorzugsweise  der  deutschen  evan- 
gelischen Kirche,  namentlich  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Refor- 
mators und  der  bedeutendsten  evangelischen  Glaubenszeugen  eine  befriedi- 
gende Kenntnis  erworben,  und  ob  er  einige  der  schönsten  Abschnitte  und 
wichtigsten  Kernsprüche  der  deutschen  Bibelübersetzung  Luthers,  dessen 
ganzen  kleinen  Katechismus  sowie  einige  der  bedeutendsten  evangelischen 
Kirchenlieder  fest  dem  Gedächtnis  eingeprägt  hat. 

7.  Das  bei  der  Prüfung  einzuschlagende  Verfahren  ist  durch  die  per- 
sönliche Eigenart  des  prüfenden  Religionslehrers  sowie  durch  die  von  dem- 
selben bei  dem  Unterricht  angewandte  Methode  bedingt  und  unterliegt  daher 
ebensowenig  wie  die  Art  der  Fragestellung  bestimmten  bindenden  Vorschriften. 
Doch  empfiehlt  es  sich,  bei  der  Prüfung  mögliebst  planmäfsig  zu  verfahren 
und  eine  Fragemethode  in  Anwendung  zu  bringen,  die  sowohl  das  ge- 
schichtliche wie  das  ideelle  Unterricht smoment  genügend  berücksichtigt 
und  folglich  das  Gedächtnis  wie  das  Urteil  des  Examinanden  gleich- 
mäfsig  in  Anspruch  nimmt. 

Drei  weitere  Thesen  über  Erteilung  und  Abfassung  des  Reifezeugnisses 
und  den  dabei  für  das  Religionsfach  in  Anspruch  zu  nehmenden  Einflnfs  liefs 
man  fallen,   zumeist  deshalb,  weil  der  Religionslehrer  als  Mitglied  der  Prä- 
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fiipkooiBissioD  es  bereits  io  der  Hand  hat,  die  Wichtigkeit  seioes  Faches 
ansreicheod  zur  Geitaog  zu  bringen. 

Als  zweiter  Gegenstand  war   die   Schnlbibelfrage  auf  die  Tagesord- 
iBog  gesetzt  worden,    weil  im  Janaar  die  Revision   der  lutherischen  Bibel- 
ibersetznng  zum  Abschlufs  gelangt  und  darum  für  Geltendmachnog  etwaiger 
Wunsche  jetzt  der  geeignete  Augenblick  zu  sein  schien.     Der  vorgerückten 
Zeit  halber  überschlug  der  Ref.  Direktor  Prof.  Dr.  Zange  den  historischen 
Teil  seines  Vortrages,   indem    er  nur  kurz  erwähnte,   dafs    die    besonderen 
„biblischen  Geschichten'*  der  erste  Schritt  zu  einer  Schulbibel  gewesen  seien, 
dafi  auch   Leate    wie  Basedow   schon    weitere  Bibelausznge  für  elementare 
Schulen  gefordert  hatten,  und  dafs  seitdem  diese   Frage  immer  in  Versamm- 
Insgrn  und   in    der  Presse  erörtert  worden  sei.     Bei  der  hierauf  folgenden 
Beienchtung  der  Gründe,  welche  für  die  Einführung  einer  Schulbibel  geltend 
genacht  worden  sind,  erschien  dem  Ref.   nur  ein  einziger  stichhaltig,  dieser 
aber  auch   in   entscheidender  Weise,    dafs    nämlich  zweifelsohne  die  unver- 
hüUte  Erwähnung  geschlechtlicher  Verhältnisse  in   der  heiligen  Schrift  den 
Rindern  ein  Anstofs  zum  sittlichen  Fall  werden  kaon,  eine  Gefahr,  die  weder 
durch  taktvolles  Erklären  noch  durch  unbefangenes  Übergehen  beseitigt  wird. 
Der  Vortrag  scblofs  mit  einer  ungefähren  Angabe  derjenigen  Stellen,  welche 
nach  Ansieht  des  Redners  auszumerzen  bezw.  abzuändern  sein  würden.    Auf 
Verlesung    und    Besprechung    der   aufgestellten    Thesen    mufste    verzichtet 
werden,  und  auch  für  die  allgemeine  Diskussion  blieb  nur  wenig  Zeit  übrig. 
Direktor  Frick    meinte,   das   gerade   sei  gefährlich,    eine    Bibelausgabe   zu 
s^affien,  in  der  nur  die  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  eingehenden  Stellen 
eine  Aadernng  erfahren  hätten;  seines  Erachtens  müfste  man  auch  Register 
u.  dergl.  ans  de^  Schnlbibel  weglassen,  doch  dürfte  sie  dabei  nicht  als  eine 
wesentliche   Kürzung    der    Gemeiodebibel    erscheinen.      Dem    gegenüber 
■achte  Geheimrat  Todt  geltend,  dafs  eine  fast  vollständige  Schnlbibel  sich 
uabedlngt  an  Stelle  der  Gemeindebibel  setze,    und    dafs  ihr  Erscheinen  zu- 
gleich eine  Kritik  der  Gemeindebibel  in  sich  schliefse.    Dagegen  würde  mit 
Freuden  eine  solche  Ausgabe  zu  begrüfsen  sein,  welche  alles  pädagogisch 
Unbedeutende  wegläfst,  welche  gar  nicht  „die  Bibel*'  sein  will,  sondern  ein 
Auszug   für  die  Hand  des  Schülers.    —   Zu  einer  Abstimmung   über  genau 
famoUerte,  das  Resultat  einer  eingehenden  Diskussion  darstellende  Anträge 
kannte  es  nach  Lage  der  Verhältnisse  nicht  kommen ,  doch  dürfte  eine  von 
Direktor  Schmieder-Schleusingen    vorgeschlagene  Resolution:    ,yWir  wollen 
eine  Bibelausgabe,  die  den  Scbniverhältnissen  Rechnung  trägt;  nur  läfst  sich 
der  Mafsstab  vor  der  Hand  noch  nicht  festlegen''  den  richtigen  Ausdruck  für 
die  Stimmaog   der  Konferenz   getroGfen  haben.     Wenn  einige  der  Anwesen- 
den Besorgnis  zeigten,  es  mischte,  bevor  von  mafagebeoder  Seite  Richtlinien 
gegeben   wären,    eine  Fülle   von  Schulbibeln   abgefafst  und  auf  den  Bücher- 
■arkt  geworfen  werden,    so  wurde   von  anderen  hierin  nichts  Bedenkliches 
gefunden.     Um  4  Uhr  nachmittags  scblofs  der  Vors.  die  Konferenz  mit  einem 
Gebet.  Die'knrze  Zeit  des  gemeinsamen  Mittagbrots  wurde  dazu  benutzt,  an- 
stelle der  bisherigen  völlig  freien  Konferenz    einen  „Verein  der  Religions- 
lehrer an  höheren  Schulen  der  Provinz  Sachsen"  zu  begründen  und  ein  von 
den  Vorsitzenden  entworfenes  kurzes  Statut  für  denselben  zu  billigeu. 
Sangerbausen.  £.  Bartsch. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Bedeutung  der  Geschichte  des  Altertums  für  den 

erziehenden  Unterricht. 

Wenn  es  im  Folgenden  unsere  Aufgabe  sein  soll,  die  be- 
sondere Bedeutung  der  alten  Geschichte  für  den  er- 
ziehenden Unterricht  darzulegen,  so  wird  es  von  vorn  her- 
ein gut  sein,  wenn  wir  uns  diese  Aufgabe  in  bestimmter  Weise 
begrenzen;  nur  dann  wird  es  möglich  sein,  diesen  Stoff  —  der, 
allgemein  behandelt,  eine  öbergrofse  Fülle  von  Betrachtungen  zu- 
labt  und  auch  so  oft  schon  Gegenstand  eingehendster  Beobach- 
tung gewesen  ist  —  präzise  und  zumal  för  unseren  Zweck,  den 
pädagogischen,  ergiebig  zu  erörtern. 

Einmal  werden  wir  unter  der  Geschichte  des  „Altertums" 
nur  die  des  klassischen  Altertums  verstehen,  d.  h.  die  der  Griechen 
und  Römer;  auf  diese  mufs  sich  der  Unterricht  konzentrieren: 
die  Geschichte  der  anderen  Völker  des  Altertums  darf  auf  der 
Schule  nur  im  Zusammenhang  mit  der  der  klassischen  Völker  be- 
bandelt werden,  während  die  biblische  Geschichte  in  das  Bereich 
des  Religions- Unterrichts  gehört. 

Sodann  können  wir,  wenn  wir  uns  streng  an  den  Wortlaut 
des  Themas  halten,  uns  nur  mit  dem  Geschichts-Unterricht 
allein  beschäftigen,  nicht  aber  mit  dem  des  klassischen  Altertums 
im  allgemeinen;  indem  wir  damit  die  erziehliche  Bedeutung  des 
reinen  Sprach  -  Unterrichts  von  unserer  Besprechung  aus- 
schliefsen,  verringert  sich  die  Ausdehnung  unseres  Stoffs  um  ein 
Bedeutendes;  es  wird  genügen,  zum  Schlufs  dann  kurz  die  wich- 
tige praktische  Frage  nach  der  Verbindung  des  historischen  Unter- 
richts mit  dem  rein  sprachlichen  zu  berühren. 

Vor  allem  werden  vnr  zu  beachten  haben,  dafs  unser  Thema 
von  dem  Werte  der  alten  Geschichte  für  den  erziehenden 
Unterricht  spricht.  Da  wir  hiermit  einen  ziemlich  bestimmten 
pädagogischen  Begriff  zu  verbinden  haben,  so  werden  wir  danach 
för    unsere  Betrachtung  auch  sogleich  bestimmte  Gesichtspunkte 

aMtMhr.  f.  d.  GymaMUlweien  XLIV.    8.  8.  5 
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aDnehmen.  Erkennen  wir  nämlich  das  Wesen  des  erziehenden 
Unlerrichts  darin,  dafs  er  durch  Erregung  vielseiligen  Interesses 
die  Sittlichkeit  des  Zöglings  zu  begründen  strebt^),  so  wird 
durch  diese  Definition  unsere  Aufgabe  sogleich  präzisiert  sein. 
Wir  werden  den  Nachweis  zu  fuhren  haben,  dafs  der  Geschichte 
des  Allerturas  in  der  That  eine  grofse  Bedeutung  für  den  er- 
ziehenden Unterricht  zukommt,  indem  sie  seiner  Forderung  des 
vielseitigsten  Interesses  zur  Begründung  der  Sittlichkeit  im  höchsten 
Grade  genügt. 

Leicht  zu  zeigen  wird  es  sein,  dafs  die  Geschichte  des  Alter- 
tums wirklich  diese  Bedingung  erfüllt,  wenn  wir  sie  zuerst  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne  fassen,  in  welchem  man  nur  fordert, 
dafs  der  Unterricht  interessant  sein  soll,  damit  der  Zögling 
Lust  bekomme,  etwas  zu  lernen').  Welcher  Unterricht  nun 
könnte  dem  Schüler  von  Anfang  an  interessanter  sein  als  der  in 
der  klassischen  Geschichte,  bietet  er  doch  sofort  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  dem  jugendlichen  Sinne  Neues  und 
Unterhaltendes. 

Mit  Recht  fängt  er  auf  unsern  Schulen  gewöhnlich  mit  der 
griechischen  Mythologie  an ;  sie  bildet  ja  am  besten  den  Übergang 
von  den  Märchen  der  Kinderstube  zur  ernsten  Geschichte;  und 
gerade  das  Knabenalter  mit  seiner  raschen  Phantasie  wird  sich 
für  die  griechische  Gölter-  und  Heldensage,  jenes  unvergleichlich 
phantasievolle  Erzeugnis  des  jugendlichen  Griechentums,  am  meisten 
interessieren.  Wird  dann  von  der  Mythologie  zum  eigentlichen 
Geschichls- Unterricht  vorgeschritten,  so  verliert  sich  dies  Gefallen 
des  Knaben  nicht.  Dieselben  anregenden  Sagen,  wie  vorher, 
herrschen  noch  in  der  ersten  Zeit  vor,  bis  sie  unmerklich  in  die 
Erzählungen  aus  dem  7.  und  6.  Jahrhundert  übergehen.  Nun  be- 
ginnt jene  Reihe  unzähliger,  treffender  und  lehrreicher  Zuge  und 
Anekdoten,  welche,  an  die  Hauplgestalten  der  Geschichte  an- 
knüpfend, dem  Altertum  in  den  Augen  der  Jugend  einen  so 
eigentümlichen  Reiz  gewähren:  Lykurg,  Solon,  Krösus,  die  sieben 
Weisen,  dann  Cyrus,  Darius,  Polykrates  u.  s.  f.  ziehen  an  dem 
aufmerksamen  Knaben  vorüber,  bis  endlich  der  Freiheitskampf  der 
Griechen,  die  tapfere  Erhebung  der  rauhen  Spartaner  und  der 
klugen  Athener  sein  Gefallen  zu  begeistertem  Miterleben  steigert. 

Zu  den  genannten  kommen  aber  bald  andere  Anregungen, 
indem  sich  dem  Lehrer  der  alten  Geschichte  gerade  hier  die  ver- 
schiedensten Mittel  darbieten,  die.  einfache  Erzählung  auszu- 
schmücken. Vom  Beginn  des  Unlerrichts  bis  zur  vollendeten 
Ausbildung  —  nur  immer  gesteigert  —  wird  eine  richtige  Lehr- 
methode die  Kunst  des  Altertums  heranziehen  müssen,  um 
dem  Schüler  sogleich  die   ästhetische  Bedeutung   der   Allen   klar 

^)  Kero,     Grdr.  d.  Pädig:ogik  §  17. 

^)  Ich  folf^e  hier  und  später  bei  allen  padAgog;ischeo  Begriffen  den  Aus- 
führaogea  in  Kerns  ,;Päda((ogik*^ 
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ZU  machen  und  ihm  den  hohen  Begriff  von  der  vollendeten 
Schönheit  der  Antike  fest  einzuprägen.  Die  plastischen  Meister- 
werke wird  man  ihm  in  Abgüssen  oder  doch  wenigstens  in  guten 
Abbildungen  vorführen  müssen,  ebenso  auch  die  Antiquitäten; 
und  es  ist  bekannt,  wie  sehr  äufsere  Anschauung  gerade  bei  der 
Jugend  die  innere  fördert  und  das  Interesse  rege  erhält. 

Je  ausführlicher  dann  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte, 
je  ausgedehnter  die  mit  ihm  Hand  in  Hand  gehende  Lektüre  der 
klassischen  Autoren  wird,  desto  mehr  neue  Gebiete  eröffnen  sich 
dem  Gesichtskreis  des  Schülers.  Zum  ersten  Male  wird  ihm  ein 
groCses  Staatsgetriebe  vorgeführt,  kunstvoll  und  durchdacht  in 
allen  Teilen  ausgebildet,  und  doch  wieder  ganz  verschieden  bei 
Griechen  und  Römern;  er  erhält  einen  Einblick  in  die  Ver- 
fassungen und  Institutionen y  in  Verwaltung,  Justiz  und  Heer- 
wesen: das  alles  aber  wird  nicht  theoretisch  und  trocken,  son- 
dern an  praktischen,  durch  den  bunten  Faden  der  geschichtlichen 
Erzählung  verknüpften  Beispielen  gelernt  und  begriffen. 

Anziehender  noch  als  dies  wird  für  den  Schüler  die  Be- 
obachtung des  antiken  Volkslebens  in  seinen  verschiedenartigen 
charakteristischen  Gestallungen  sein.  Der  Unterricht  wird  ihn  in 
das  Leben  und  Treiben  der  Alten,  im  Hause  wie  auf  dem  Markte, 
im  Theater  und  in  der  Arena,  einführen;  und  was  giebt  es  Inter- 
essanteres als  diese  ewig  wechselnden  Bilder  voller  Reichtum  und 
Geist,  vorausgesetzt,  dal^  der  Lehrer  nur  einigermafsen  versteht, 
diesen  dankbaren  Stoff  richtig  zu  behandeln? 

Mithin  wird  es  einleuchten,  dafs  die  alte  Geschichte,  wie 
kaum  ein  anderes  Fach,  im  stände  ist,  durch  eine  Fülle  von  An- 
regungen stets  das  lebendigste  Interesse  der  Jugend  hervorzu- 
rufen. Hier  aber  wird  man  sogleich  die  Frage  aufwerfen  müssen, 
ob  die  soeben  kurz  geschilderte  Eigenart  des  klassischen  Ge- 
schichtsunterrichts, eine  Menge  von  Nebenfächern  mit  dem 
Hauptstoff,  der  pragmatischen  Geschichts-Erzählung,  zu  verbinden, 
nicht  einen  verderblidien  Einflufs  auf  den  Schüler  üben  kann. 
Zugegeben,  dafs  die  geschilderte  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
stets  bei  den  Lernenden  die  gröfste  Aufmerksamkeit,  das  höchste 
GeJEallen  erregen  wird;  aber  mufs  man  nicht  trotzdem  zweifeln, 
ob  dieses  mannigfaltige  Interesse  nicht  eine  Zersplitterung  des 
Geistes,  Oberflächlichkeit  in  den  Kenntnissen,  ein  Bedürfnis  steter 
äuiserer  Anr^ung  statt  ruhiger  innerer  Teilnahme  mit  sich 
bringe?   Diese  Zweifel  zu  beseitigen,  liegt  uns  also  zuerst  ob. 

Wir  werden   zu  zeigen  haben,  wie  dieser  befürchteten  Zer- 
streuung eine  andere  Eigenschaft  des  klassischen  Geschichtsunter- 
richts entgegen  wirkt,  nämlich  die  Konzentration;   und  zwar 
me  Konzentration  zwiefacher  Art:   erstens  diejenige,   welche  der 
kbssiscbe  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  hat  oder  doch  haben 
soll'  dann  aber,    was  wichtiger  ist,  die  Konzentration  als  tief  im 
Wegen  der  alten  Geschichte  selbst  begründete  Eigenschaft. 

5* 
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So  sehr  auch  die  Organisation  unserer  Gymnasien  in  unseren 
Tagen  Ton  dem  ursprunglichen  Lehrpian  abgewichen  ist,  indem 
sie  nicht  umhin  konnten,  dem  Zeitgeist  Konzessionen  zu  machen, 
so  ist  und  bleibt  ihr  Zentrum  doch  immer  die  klassische  Bildung, 
ihr  Ideal,  den  Schuler  in  den  Geist  des  Allertums  einzuweihen. 
Dies  können  sie  aber  nur  erreichen,  wenn  sie  ihm  alle  Elemente 
desselben  gründlich  zu  eigen  machen.  Nicht  das  sprachliche 
Verständnis  der  klassischen  Autoren  allein  —  wie  es  oft  scheinen 
könnte  —  ist  der  Zweck  des  Gymnasialunterrichts,  auch  nicht 
die  Kenntnis  der  pragmatischen  Geschichte  allein,  sondern  auch 
alle  jene  oben  angeführten  Nebendisziplinen  gehören  dazu,  um  in 
den  Geist  des  Altertums  einzudringen,  um  das  wahre  Verständnis 
seiner  politischen  Entwickelung  und  seiner  Litteratur  zu  gewinnen. 
Um  dieses  Hauptziel  konzentrieren  sie  sich;  von  ihm  aus  hat 
man  eine  Obersicht  über  sie  alle,  wenn  anders  die  klassische 
Bildung  nicht  lückenhaft  ist.  Damit  ist  ihre  Notwendigkeit  ge- 
geben, aber  auch  ihr  Zusammenhang.  Denn  nun  erscheinen  die 
verschiedenartigen  Nebengebiete  nicht  isoliert,  sondern  als  Teile 
des  Ganzen ;  Pflicht  des  Unterrichts  ist  es  natürlich,  diesen  inneren 
Zusammenhang  auch  immer  präzise  hervorzuheben,  damit  die  Zer- 
splitterung des  Interesses  vermieden  wird.  Ebenso  ist  es  aber 
eine  unerläfsliche  Bedingung,  dafs,  wenn  man  alle  jene  Gebiete 
heranzieht,  sie  nun  auch  grundlich  und  möglichst  erschöpfend 
behandelt  werden.  Und  dies  läfst  sich  bei  der  Ausdehnung  des 
klassischen  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  sehr  wohl  erreichen. 
Die  grofse  Anzahl  von  Stunden,  die  der  Lehrplan  hier  dem 
Studium  des  Altertums  zuerteilt ^),  gestattet  nicht  nur  ein  ober- 
flächliches Naschen,  eine  wertlose  Vielwisserei,  sondern  ein  wirk- 
liches Eindringen  in  alle  seine  Fächer  und  damit  schliefslich 
in  sein  Wesen  selbst.  Darin  besteht  ja  der  Vorteil  der  vielge- 
tadelten Bevorzugung  der  einen  Wissenschaft  auf  der  gelehrten 
Schule,  dafs  nun  doch  wenigstens  in  dieser  einen  grundliche 
Kenntnis  ihrer  Teile  und  damit  übersichtliches  Verständnis  des 
Ganzen  erreicht  werden  kann;  und  dies  mufs  doch  immer  das 
letzt«!  Ziel  eines  Unterrichts  sein,  der  das  multum  non  multa  als 
Devise  zu  betrachten  für  Pflicht  hält.  Aus  diesem  Grunde  darf 
es  durchaus  nicht  geschehen,  dafs  die  Anzahl  der  klassischen 
Stunden  zu  Gunsten  eines  anderen  Faches  beschränkt  wird;  sie 
ist  nicht  zu  grofs,  wenn  man  jene  wünschenswerte  Gründlichkeit 
wirklich  anstrebt.  Aber  zugegeben  —  so  hören  wir  fragen  — ,  dafs 
es  sehr  notwendig  ist,  ein  Fach  ganz  gründlich  auf  der  Schule 
zu  erlernen,  die  Geschichte  eines  Volkes  wenigstens  in  allen 
ihren  Gebieten  und  Gestaltungen  zu  betrachten,  warum  mufs  es 
denn  gerade  die  des  griechischen  und  römischen  Volkes  sein,  die 

^)  Allerdings  deo  bei  weitem  grofsten  Teil  davoo  der  Sprache,  den  ge- 
ringereu der  Gescbichte,  so  daTs  crstere  der  letzteren  notwendig  zu  Hülfe 
kommen  müssen.     S.  u.  am  Scblols. 
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hierzu  erwählt  ist?  Warum  hat  man  nicht  die  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  vorgezogen,  warum  beschäftigt  man  sich  nicht 
Vieber  in  derselben  Genauigkeit  mit  der  Muttersprache,  mit  deut- 
scher Litteratur»  Kunst  und  Volksart? 

Und  damit  kommen  wir  zu  einem  wichtigen  Punkte  unserer 
Betrachtung,  zu  einer  schon  oben  angedeuteten  Eigenschaft  der 
alten  Geschichte,  welche  nicht  nur  jenen  Einwand  der  Unii^rund- 
lichkeit  und  Zerstreuung  durch  zu  vielseitiges  Neben  werk  be- 
seitigen roufs,  sondern  auch  den  erziehlichen  Wert  des  Altertums 
erst  in  das  rechte  Licht  ruckt  und  seine  Bevorzugung  auf  unsern 
gelehrten  Schulen  somit  auch  pädagogisch  rechtfertigt  Diese 
Eigenheit  ist  die  Einfachheit  und  Verständlichkeit  aller 
inneren  und  äufseren  Verhältnisse^)  des  Lebens,  welche  wir  im 
Altertum  überall  antreffen.  Wo  wir  auch  die  klassische  Ge- 
schichte, ihre  Ereignisse  und  Figuren  mit  denen  der  neueren  Ge- 
schichte vergleichen,  stets  finden  wir  sie  hier  schwierig  und 
kompliziert,  dort  einfach,  durchsichtig  und  dem  Verständnis  des 
Schillers  nahe  liegend. 

Schon  der  Schauplatz  der  Begebenheiten  ist  im  Altertum  ein 
einheitlicher:  um  das  Mittelmeer  konzentriert  sich  die  Handlung 
und  hier  wieder  um  einzelne  bleibende  Mittelpunkte:  um  das 
kleine  Hellas  und  den  Vorort  Atheo,  dann  noch  mehr,  fast  ein 
Jahrtausend  hindurch,  um  die  eine  Stadt  Rom.  Von  hier  aus 
wird  alles  übrige  betrachtet,  von  hier  laufen  alle  Fäden  aus, 
während  in  der  Neuzeit  das  Nebeneinander  der  Staaten  vom 
Historiker  immer  festzuhalten  und  eine  Gruppierung  um  Deutsch- 
land, obwohl  in  der  Schule  notwendig,  doch  nur  sehr  gezwungen 
anzunehmen  ist,  besonders  in  der  Neuzeit,  wo  immer  mehr 
Völker  in  die  Weltgeschichte  eingreifen.  Und  dieser  räumlichen 
Beschränkung  der  alten  Geschichte  entspricht  nun  auch  eine 
pohliscbe  und  soziale.  Der  Staat  hat  seine  Entstehung  aus  der 
Familie  nicht  so  lange  hinter  sich  liegen,  dafs  seine  Formen  und 
Institutionen  nicht  noch  den  Stempel  der  Einfachheit  und  Ur- 
sprünglich keit  trägen.  Die  drei  reinen  Staatsformen  mit  ihren 
Ausschreitungen,  wie  sie  Aristoteles  in  seiner  Politik  aufstellt, 
haben  noch  nicht  den  gemischteren,  schwerer  verständlichen 
unserer  Zeit  Platz  gemacht;  der  Klassen-  und  Ständeunterschied 
beruht  im  wesentlichen  in  klaren  Gegensätzen :  Freie  und  Sklaven, 
Patriziat  und  Plebs.  Der  Verkehr  der  Staaten  unter  einander 
bedient  sich  eines  einfacheren  Rechts;  die  Politik  wird  auf  dem 
Markte,  nicht  in  den  Kabinetten  gemacht;  die  dunkeln  und  ver- 
schlungenen Wege  der  neueren  Diplomatie  verschleiern  noch  nicht 
die  Ursachen  der  Kriege  und  Verträge  dem  Auge  des  Forschenden. 
Mehr  noch  als  in  diesen  äufseren  Verhältnissen  aber  kommt 
jene  Einfachheit  und  Klarheit  der  alten  Geschichte  dem  jugend- 

^)    Vgl.  Kero  S.  264;  Waitz,  Allgem.  Pädag.  bsgrgb.  voa  WillmaDo 
1233;  Schmid,  Encykl.  d.  Erz.  I  679. 
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liehen  Verständnis  in  einer  andern  Beziehung  zu  stallen,  in  einem 
hervorstechenden  Moment,  das  wir  kurz  das  biographische 
nennen  können.  Einmal  tritt  im  Altertum  die  einzelne  Persön- 
lichkeit überhaupt  stärker  hervor  als  später;  dem  durch  den 
Unterricht  gebotenen  Prinzip,  zu  jeder  Zeit  gewisse  Männer  auf- 
zustellen, welche  als  echte  Repräsentanten  ihrer  Nation  zugleich 
ihrer  Epoche  die  Signatur  geben,  kann  man  im  Altertum  viel 
besser  nachkommen  als  in  der  neueren  Zeit,  wo  oft  an  ihren 
Platz  allgemeine  Ideen  und  grofse  Massenbewegungen  traten,  — 
man  denke  an  die  Kreuzzuge  oder  an  die  französische  Revolution. 
Dann  aber  unterscheiden  sich  die  grofsen  Persönlichkeiten  des 
Altertums  an  und  für  sich  wieder  sehr  bedeutend  von  denen 
der  Neuzeit  durch  die  BeschafTenheit  ihrer  Charaktere.  Hier  in 
psychologischer  Beziehung  kommt  besonders  die  Einfachheit  und 
Klarheil  der  antiken  Verhältnisse  zur  Geltung.  Die  grofsen 
Männer  der  alten  Geschichte  sind  in  ihrem  Denken,  Fühlen  und 
Handeln,  in  Liebe  und  Hafs  dem  Schuler  verständlich,  ihre  Mo- 
tive und  Zwecke  sind  durchsichtig,  ihre  Vorzüge  und  Fehler  in 
die  Augen  fallend,  ihre  Gröfse  endlich  an  einfachen  grofsen 
Tugenden,  wie  Tapferkeit,  Ausdauer,  Opfermut,  dem  Schuler  leicht 
erkennbar.  Nicht  als  ob  in  der  neueren  Zeit  diese  Eigenschaften 
nicht  zu  linden  wären,  aber  sie  treten  nicht  so  unvermischt  und 
typisch  auf;  sie  sind  mit  anderen  guten  und  schlechten  verbunden, 
gemäfs  den  verwickeiteren  Verhältnissen,  in  denen  die  Persönlich- 
keit sich  bewegt^).  Jene  grofsen  gemischten  Charaktere,  wie  sie 
die  fortgeschrittene  Kultur  der  späteren  Zeit  hervorbrachte  —  so 
anziehend  sie  für  den  Historiker  oder  Dramatiker  auch  sein 
mögen  — ,  der  Knabe  kann  sie  nur  schwer  würdigen:  für  die 
einfache  ethische  Gröfse,  welche  der  erziehende  Unterricht  für 
die  Jugend  verlangt,  bietet  uns  das  Altertum  die  meisten  und 
reinsten  Beispiele.  Erkennen  wir  das  eben  Ausgeführte  als  richtig 
an,  so  sind  wir  damit  dem  Ziele  unserer  Betrachtung  um  vieles 
näher  gerückt.  Wir  wollten  sehen,  ob  die  Geschichte  des  Alter- 
tums in  der  That  ein  vielseitiges  Interesse,  eine  sittliche  Grund- 
lage zu  erzeugen  im  stände  wäre:  die  von  uns  gefundene  Eigen- 
schaft der  Einfachheit  und  Klarheit  aller  Beziehungen  des  äufseren 
und  inneren  Lebens  wird  uns  den  Beweis  an  die  Hand  geben. 

Dafs  der  klassische  Unterricht  nicht  einseitige  Interessen 
begünstigt  und  so  den  wahren  Zweck  der  Erziehung  verfehlt,  ist 
unbestritten:  gerade  ihm  wird  ja  so  oft  von  gewissen  Seiten  der 
Vorwurf  gemacht,  dafs  er  zu  wenig  materielle  Kenntnisse  bei- 
bringe, den  Schüler  nicht  genug  für  das  praktische  Leben,  oder 
gar  zu  bestimmten  Fächern  und  Berufsarien  ausbilde.  Diesem 
negativen  Vorzuge  der  Vermeidung  falscher  Einseitigkeit  des  Inter- 

^)  Dafs  auch  das  Umjce kehrte  manchmal  zutrifft,  zeigeo  z.  B.  AIcibiades 
und  Sulla  io  der  alteo,  Washin^too  nod  Blücher  in  der  neuereo  ^eit;  doch 
dies  ist  eben  nur  Ausnahme  von  jeuer  Regel. 
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esses  gesellt  sich  nun  aber  auch  der  positive  der  Erregung  des 
vielseitigsten  Interesses;  und  zwar  sowohl  des  Intellekts,  wie 
auch  des  Gemüts. 

Wir  hoben  oben  zuerst  die  räumliche  Beschränkung  der  alten 
Geschichte,  ihre  Konzentration  um  gewisse  Kulturvororte  und 
Persönlichkeiten,  welche  als  Repräsentanten  ihrer  Epoche  gelten 
können,  hervor.  Alle  diese  Momente  sind  aber  sehr  geeignet, 
dem  Scliöler  die  Auffassung  der  Ereignisse  zu  erleichtern;  es 
wird  ihm  nicht  schwer  fallen,  der  Erzählung  des  Lehrers  zu 
folgen,  sie  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  und  darin  fest  zu 
halten:  kurz,  das  Interesse  zu  gewinnen,  das  man  das  empirische 
zu  nennen  pflegt. 

Bemüht  er  sich,  über  das  Gehörte  nachzudenken,  Ursachen 
und  Folgen  der  Ereignisse  und  Thaten  von  einander  abzuleiten, 
so  kommt  auch  diesem  spekulativen  Interesse  die  alte  Ge- 
schichte in  hohem  Mafse  entgegen.  Während  nämlich  in  der 
neueren  Geschichte  das  Nebeneinander  der  Begebenheiten,'  das 
Zusammen-  und  Entgegenwirken  der  historischen  Kräfte  und  Ein- 
flösse das  jugendliche  Denken  leicht  verwirren  kann,  wird  dieses 
in  der  klassischen  Geschichte,  wo  sich  die  Thatsachen  über- 
sichtlich gruppieren  und  die  Uotive  der  handelnden  Personen 
meistens  zu  Tage  liegen,  ohne  grofse  Mühe  in  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Dinge  eindringen. 

Dafs  die  klassische  Bildung  für  das  ästhetische  Interesse 
von  höchster  Bedeutung  ist,  wird  wohl  allgemein  anerkannt;  ist 
sie  doch  fast  die  einzige  Disziplin  auf  der  Schule,  in  der  dem 
Schüler  das  Geheimnis  der  schönen  Form  enthüllt  wird.  Aber 
auch  hier  kommt  jene  das  Interesse  so  sehr  fördernde  Einfach- 
heit zur  Geltung.  Das  griechische  Kunslideal  zeichnet  sich  vor 
allem  durch  Klarheit  und  Ruhe  aus;  sei  es  nun  die  Architektur 
oder  die  Plastik  oder  auch  die  Dichtkunst,  —  überall  wird  die 
einfache,  naive  Gröfse  der  antiken  Anschauung  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, überall  sind  es  die  Gesetze  der  Ordnung  und  Harmonie, 
denen  gemäfs  die  Idee  des  Kunstlers  und  Dichters  in  die  Er- 
scheinung tritt;  dieselben  Gesetze,  welche  den  Menschen  von 
Natur  angeboren  sind  oder  doch  von  der  Kindheit  an  überall 
entgegenleuchten.  Daher  wird  der  Schüler  leicht  erkennen,  warum 
die  griechischen  Muster  sein  Gefallen  erregen;  er  wird  das  Har- 
monische und  Klare  —  das  ihn  entzückt,  ob  er  sich  nun  in  die 
Betrachtung  des  Parthenon,  des  Hermeskopfes  oder  in  das  Studium 
der  llias,  der  Antigene  vertieft  —  als  Kennzeichen  der  wahren 
Kunst  ansehen  lernen  und  diesen  Mafsstab  an  alle  anderen  Kunst- 
werke  anlegen.  So  wird  ihm  das  Gefühl  des  Ästhetischen  an- 
erzogen werden,  sein  Geschmack  wird  sich  in  der  steten  An- 
schauung der  antiken  Muster  bilden;  er  wird  sich  gewöhnen,  den 
schönen  Inhalt  überall  in  der  schönen  Form  zu  suchen  und  zu 
fordern. 
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Hier  aber  sind  wir  schon  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  wir 
den  EinfluDs  der  klassischen  Bildung  auf  die  Sittlichkeit  betrachten 
können.  Gerade  das  ästhetische  Interesse  wird  hierzu  den  besten 
Übergang  zeigen;  denn  die  Bildung  des  edlen  und  richtigen  Ge- 
schmacks steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  des  Gemüts 
und  des  Charakters,  das  ethische  Wohlgefallen  ist  zugleich  ein 
ästhetisches^). 

Kein  Volk  hat  diesen  Grundsatz  so  früh  erkannt,  keines  hat 
ihn  so  tief  erfafst  und  so  konsequent  angewandt,  wie  die 
Griechen,  niemals  hat  es  wieder  eine  Zeit  gegeben,  wie  die  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wo  die  Verbindung  der  schönen 
Form  mit  dem  schönen  Inhalt,  das  xaXöy  xaya&ov^  sowohl  in  den 
Menschen  als  auch  in  ihren  Schöpfungen  so  ganz  durchgeführt 
war,  wo  die  Entfaltung  aller  Kräfte  eines  hochbegabten  Volkes 
eine  solche  Vollendung  des  Empfindens,  Erkennens  und  Wollens 
zugleich  hervorgebracht  hat.  Diese  Vereinigung  des  Schönen  und 
Guten,  einer  gesunden  Seele  mit  gesundem  Körper,  bei  der 
Jugend  auszubilden,  war  aber  auch  das  emsige  Streben  der 
griechischen  Erziehung.  Musische  und  gymnastische  Künste  ver- 
eint waren  die  Mittel  zum  Gewinnen  dieser  geistigen  und  leiblichen 
Harmonie:  die  ersteren  gaben  der  Seele  Milde,  Anmut  und  Mäfsi- 
gung,  die  letzteren  dem  Körper  Gesundheit,  Kraft  und  Schönheit*). 
Aus  einer  solchen  Erziehung  mufsten  aber  die  Erzeugnisse  der 
Kunst  und  Litteratur  nun  den  gröfsten  Vorteil  ziehen;  auch  hier 
wurde,  wie  beim  Menschen,  der  schöne  Inhalt  in  schöner  Form 
das  ästhetische  Kunstideal.  So  entstanden  jene  Götterbilder,  in 
denen  der  Künstler  seine  Idee  der  göttlichen  Hoheit  durch  das 
Studium  des  schönen,  gymnastisch  ausgebildeten  Körpers  zur  Er- 
scheinung brachte;  so  bildete  sich  die  griechische  Sprache  aus, 
unerreicht  in  der  Fähigkeit,  jeden  Gedanken,  jede  Nuance  des- 
selben aufs  feinste  und  klarste  zum  Ausdruck  zu  bringen  und 
zugleich  jeder  Gattung  des  Stils,  jedem  Zweige  der  Litteratur  mit 
Leichtigkeit  sich  anzupassen;  so  endlich  erschienen  die  klassischen 
Werke  der  Dichter,  Philosophen,  Historiker,  Redner  u.  s.  f.,  noch 
heute  anerkannte  Muster  geistigen  Schaffens,  weil  sie  überall 
grofse  Gedanken  in  schöner  Form   zu  klarem  Ausdruck  bringen. 

Was  diese  unvergleichlichen  Werke  der  Kunst  und  Litteratur 
der  Welt,  was  sie  den  Deutschen,  zumal  im  vorigen  Jahrhundert, 
gewesen  sind,  bedarf  hier  keiner  Erörterung;  wir  haben  uns  zu 
fragen,    welche  Bedeutung  ihnen   noch  heute  für  die  Erziehung 


^)  Ziller  (Vorles.  über  allgem.  Päd.  S.  131)  geht  allerdings  zo  weit, 
wenn  er  behauptet:  „Der  Sino  für  das  Rechte  aud  Gate  gedeiht  our  aaf 
einem  Boden,  in   dem   der  Sinn  für   das  Schöne  schon  Platz   gefunden  hat". 

^)  Sokrates:  „Wer  also  die  Gymnastik  mit  der  Musik  aufs  vollkom- 
menste vermischt  und  sie  im  besten  fibenmafse  der  Seele  zuführt,  von  dem 
läfst  sich  am  richtigsten  sagen,  dafs  er  ein  vollkommner  Musengenofs  und 
Kenner  der  Harmonie  sei^^    Plato  „Repubi.". 
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unserer  Jugend  zukommt.  Wird  die  Beschäftigung  roit  ihnen  die- 
selbe Vereinigung  der  ästhetischen  und  ethischen  Bildung  hervor- 
bringen, aus  welcher  sie  im  Altertum  entstanden  sind?  Ohne  jede 
Frage;  denn  auch  hier  mufs  die  Übung  des  Geschmacks  von 
Wert  für  die  Ethik  sein,  der  Sinn  für  die  schöne  Form  wird 
auch  auf  das  Gemüt  der  Jugend  wohlthätig  einwirken.  Ist  die 
Liebe  zum  Schönen,  Harmonischen  und  MafsvoUen  durch  das 
planvoll  geleitete  Studium  der  grofsen  Huster  einmal  geweckt,  so 
ist  sie  der  sicherste  Schutz  gegen  das  Mafslose  einerseits,  gegen 
das  Mittelmätsige  anderseits.  Sie  wird  siegreich  allen  Verirrungen 
des  Geschmacks  Trotz  bieten^);  das  Gemüt,  welches  von  ihr  er- 
füllt ist,  kann  nie  am  Gemeinen  und  Rohen  —  sei  es  im  Leben 
oder  in  der  Kunst  —  Gefallen  finden,  kann  niemals  ganz  auf- 
gehen in  dem  verflachenden  Wesen  des  Tages  und  der  Eintags- 
werke; selbst  Erzengnisse  voll  hohen,  aber  zügellosen  Geistes  und 
ungebändigter  Phantasie  in  formloser  Gestalt  werden  ihm  nie 
wahre  Befriedigung  gewähren.  So  sind  uns  auch  in  der  Er- 
ziehung die  antiken  Huster  von  unschätzbarem  Werte,  wie  sie  es 
im  vorigen  Jahrhundert  den  Heroen  unserer  Litteratur  waren'); 
gaben  sie  diesen  die  Fähigkeit,  den  ungehemmten  Drang  ihrer 
Ideen  mit  weisem  Halse  zu  beschränken  und  diese  in  plastische 
Form  zu  bändigen,  so  können  sie  unserer  Jugend  noch  heute  und 
immerdar  die  besten  Hittel  sein  zur  Zucht  des  Geistes  und  „zur 
Anpflanzung  des  zarten  Keims  der  Humanität  in  ihrem  Herzen'' 
(Herder). 

Haben  wir  somit  gesehen,  dafs  schon  das  ästhetische  Inter- 
esse, wie  es  der  klassische  Unterricht  erzeugt,  sehr  geeignet  ist, 
auf  die  Sittlichkeit    des  Schülers    einzuwirken,   so  wird  dies  in 
noch  viel  höherem  Grade  mit  dem  sympathetischen  der  Fall 
sein.    Dasselbe  entsteht,  wenn  uns  der  Unterricht  beseelte  Wesen 
vorfuhrt   und  wir  uns   in  deren  Natur  und  Geschick  so  hinein- 
versetzen können,  dafs  wir  mit  ihnen  Umgang  zu  haben,  an  ihrem 
Wohl    und   Wehe   Anteil    zu    nehmen  scheinen;    es  ist  also   ein 
Interesse,   das  auf  Teilnahme   beruht,   während  die  Interessen, 
welche  wir  bisher  betrachtet  haben,  sich  nur  auf  unsere  Erkenntnis 
bezogen,  indem  die  Gegenstände  des  Unterrichts  uns  fremd  gegen- 
überstanden und  nur  den  Verstand  beschäftigten.     Nun  ist  leicht 
zu  sehen,    dafs  ein  Unterricht,    der  die  Teilnahme  des  Schülers 
zu  erregen   vermag,  ganz  besonders  wichtig  für  die  Bildung  des 
Gemüts   und  des  Charakters  sein  wird,   viel  mehr  als  der,   wel- 
cher nur  die  intellektuellen  Interessen  hervorruft;  denn  nur  am 
beseelten  Wesen  kann  sich  das  Gemüt  erwärmen,  kann  der  Cha- 
rakter seine  Grundsätze  ausbilden.     Darum   ist  ja  die  Geschichte 
eine  so  wichtige  Disziplin,  weil  sie  uns  Henschen  vorführt,  denen 
gegenüber    die    blofse   Verstandesthätigkeit   zurücktritt    und    den 

i)  Vgl.  Waitz  a.  a.  0*  S.  276. 

^)  ygh  Berbst,  Das  kl.  Altert,  in  d.  Gegeow.  S.  141. 
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ReguDg«ii  des  Gemüts,  dem  sympathetischen  Interesse,   die  erste 
Stelle  einräumt. 

Jedoch  wird  dieses  Interesse  nicht  in  allen  Perioden  der 
Geschichte  gleich  stark  erregt  werden,  es  wird  Zeiten  in  ihr  geben, 
wo  die  Teilnahme  der  Jugend  nur  wenig  oder  garnicht  geweckt 
wird;  sei  es,  dafs  die  handelnden  Persönlichkeiten  oder  Völker 
diese  in  der  That  nicht  verdienen,  oder  dafs  ihre  der  Teilnahme 
würdigen  Eigenschaften  dem  Schuler  verborgen  bleiben,  weil  sie 
entweder  sich  mit  anderen  vermischt  haben  und  daher  nicht  deut- 
lich zeigen  oder  aber  ganz  aufserhaib  der  Sphäre  des  jugendlichen 
Gemüts  liegen.  Mit  solchen  Perioden  wird  sich  der  Unterricht 
nicht  zu  lange  beschäftigen  dürfen;  er  wird  rasch  zu  denjenigen 
eilen,  bei  welchen  er  der  Teilnahme  des  Zöglings  sicher  ist.  Eine 
solche  ist  aber  —  vielleicht  mehr  als  jede  andere  —  die  Ge* 
schichte  des  Altertums.  Die  Gründe,  warum  gerade  ihre  Ge- 
stalten das  sympathetische  Interesse  so  stark  anregen,  sind  — 
um  kurz  zu  wiederholen,  was  wir  oben  ausgeführt  haben  —  das 
Überwiegen  des  Biographischen  überhaupt,  und  dann  die  psycho- 
logische Beschaffenheit  der  handelnden  l^ersönlichkeiten  selbst,  bei 
der  uns  wieder  jene  Einfachheit  und  Klarheit  entgegentritt,  welche 
wir  als  Charakteristikum  aller  antiken  Verhältnisse  des  öfteren 
gekennzeichnet  haben. 

Gerade  für  den  Beginn  des  Geschichtsunterrichts  auf  den 
unteren  Klassen,  wo  ein  tiefes  Eindringen  in  die  geistige  Ent- 
wickelung  der  Völker  oder  in  allgemeine  Ideen  der  Geschichte 
noch  nicht  zu  erwarten  ist,  wird  es  sehr  nützlich  sein,  dafs  überall 
— ;  wie  dies  im  Altertum  der  Fall  ist  —  grofse  Persönlichkeiten 
als  Repräsentanten  ihrer  Epoche  herausgehoben  werden  können, 
an  welche  die  Erzählung  nun  anknüpft;  während  die  letztere  den 
Schüler  nicht  erwärmt,  wenn  sie  —  wie  so  häufig  —  nur  eine 
Masse  von  Fakten  und  Daten  vorführt,  wird  sie  jetzt  wirkliche 
Teilnahme  erwecken,  da  sie  zu  ihrem  Mittelpunkte  jene  in  ihrem 
Charakter  verständlichen,  in  ihrem  Schicksal  interessanten  Männer 
hat,  in  denen  sich  zugleich  ihre  Nation  und  ihre  Zeit  abspiegelt. 
Hierzu  kommt,  dafs  Zeit  und  Stoff  es  gestalten,  diese  Persönlich- 
keiten und  ihre  Erlebnisse  in  gröfster  Ausführlichkeit  zu  behan- 
deln und  sie  so  auszumalen,  dafs  der  Schüler  sie  wirklich  vor 
sich  zu  sehen  wähnt.  Schon  in  den  Kindermärchen  beruht  ja 
ein  grofser  Teil  des  Zaubers,  den  sie  ausüben,  in  der  ausführ- 
lichen Genauigkeit,  mit  der  alles,  selbst  das  Geringste,  geschildert 
wird;  die  griechische  Sage  und  Geschichte  kann  Ähnliches  er- 
reichen, geben  doch  die  Quellen,  woraus  sie  schöpft  und  die  der 
Schüler  zum  Teil  selbst  lange  Zeit  hindurch  übersetzt,  ihm  überall 
lebendige  und  vollständige  Bilder  der  handelnden  Personen,  aus- 
gedehnte Erzählungen  ihrer  Schicksale.  Darin  beruht  hauptsäch- 
lich der  Wert  des  Herodot,  besonders  aber  des  herrlichen  Homer 
für   den  ersten  Geschichtsunterricht,  dafs  hier  alles  Leben  und 
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ADscbauiichkeit  hat  und  so  die  Teilnahme  des  Knaben  andauernd 
rege  erhält;  er  glaubt  sich  noch  in  der  Märchenwelt  und  ist  doch 
bei  einem  klassischen  Meisterwerk,  welches  seinen  Verstand  und 
sein  Gemüt,  ohne  dafs  er  es  weifs,  in  der  bedeutendsten  Weise 
befruchtet'),  dessen  Schönheiten  ihn  auch  in  der  späteren  Lebens- 
zeit immer  vom  neuen  fesseln  werden.  Ein  anderes,  oben  schon 
berührtes  wichtiges  Moment  ist  speziell  für  die  Charakterbildung 
in  diesen  jüngeren  Jahren  in  Betracht  zu  ziehen:  nämlich  der 
Reichtum  der  alten  Geschichte  an  schönen  Beispielen  starker 
männlicher,  das  Knabenherz  besonders  erhebender  Tugenden.  Die 
einfache  sittliche  Gröfse  der  Griechen  und  Römer  bis  zum  Höhe- 
punkt ihrer  Entwickelung  zeigt  sich  ja  vor  allem  in  Mut,  Aus- 
dauer, Vaterlandsliebe,  Aufopferung,  Selbstverleugnung;. alles  Eigen- 
schaften, die  dem  Knaben  verständlich  und  sympathisch  sind, 
daher  immer  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machen  und  ihn  zur  Nach- 
ahmung anspornen  werden.  Welcher  Knabe,  dem  man  die  zahl- 
reichen spannenden  und  rührenden  Züge  von  griechischem  Frei- 
heitssinn und  römischer  Todesverachtung  erzählt,  möchte  nicht 
wünschen,  zu  ähnlichen  Thaten  Gelegenheit  zu  finden,  damit  auch 
ihm  die  höchste  Ehre  bei  der  Mitwelt,  ewiger  Ruhm  bei  der 
Nachwelt  zuteilwerde.  Die  Verehrung,  welche  die  Alten  einem 
Leonidas,  den  Abscheu,  den  sie  einem  Ephialtes  bewiesen,  wird 
der  Schüler  gleichmäJCsig  in  sich  mitempfinden;  ein  gesunder  Ehr- 
geiz wird  in  ihm  erweckt  werden,  der  sein  Streben  auf  Hohes 
und  Edles  lenkt;  die  Worte  des  Homer  vom  j,etg  oitavoq  ägtavog'* 
und  „aliv  aQi(fTev€^v'\  durch  so  mannichfache  Beispiele  illustriert, 
werden  sich  dem  Knaben  tief  einprägen  und  nicht  ohne  Wirkung 
auf  seinen  Charakter  bleiben'). 

Schreitet  dann  die  klassische  Bildung  weiter  vor,  so  wird  sie 
bald  das  sympathetische  Interesse  noch  in  anderer,  tieferer  Art 
anregen.  Neue  Eigenschaften  der  geschichtlichen  Personen  treten 
nun  hervor;  nicht  mehr  blofs  einzelne  Tugenden  sieht  der  Schüler 
in  ihrem  Charakter,  sondern  Gutes  und  Schlechtes  gemischt;  sie 
sind  so  die  Repräsentanten  wahrer  Menschlichkeit,  wecken  aber 
zugleich  die  bewundernde  Teilnahme  durch  ihr  sittliches  Streben, 
das  Gute  in  sich  zu  entwickeln,  das  Schlechte  zu  beseitigen. 
Dieses  unermüdliche  Bemühen  der  Alten,  zur  vollkommenen  Aus- 
bildung  der   im  Menschen  schlummernden  Talente   zu  gelangen, 

^)  Vgl  Kern  S.  64,  der  karz  darlegt,  eio  wie  vielseitiges  Interesse  die 
Odyssee  im  Koabeoalter  erregt. 

*)  H.  V.  Treitscbke  „Einige  Bemerkangen  über  unser  Gymnasialwesen'' 
(Preafs.  Jalirb.  1883)  sagt  darüber:  £r  (d.  b.  der  angebende  Student)  soll  jenen 
Eotbusiasmos  mitbringen,  den  Goetbe  als  die  schönste  Frocbt  des  bist.  Unter- 
riebts  beceicboet.  Das  will  sagen:  Ehrfarcbt  vor  Männer-  and  VÖlkergröfse, 
einiges  Verständnis  für  die  Dimensionen  der  Menseben  and  Dinge;  und  dies 
Gefühl  wird  am  siebersten  erweckt,  wenn  man  die  Jugend 
unter  den  Heldengestalten  des  klassiscben  Altertums  recbt 
beimisch  werden  lafst. 


\ 
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iDufs  dem  Zögling  als  nachahmenswertes  Prinzip,  als  die  Haupt- 
aufgabe jedes  Menschen  hingestellt  werden.  Zahlreiche  Beispiele 
können  ihm  die  so  gewonnene,  klar  und  plastisch  hervortretende 
Individualität  veranschaulichen,  giebt  doch  jeder  der  in  der  Schule 
gelesenen  alten  Schriftsteller  selbst  ein  deutliches  Bild  solcher 
Eigenart,  die  der  Schuler  im  längeren  Umgang  verstehen  und 
wurdij^en  lernt. 

Wenn  so  der  Blick  für  die  Individualität  im  einzelnen  ge- 
schärft ist,  dann  wird  auch  das  Verständnis  für  die  Eigentüm- 
lichkeit der  alten  Völker  überhaupt  und  für  ihre  Kulturentwicke- 
lung angebahnt  sein:  und  das  muls  ja  das  Ziel  des  Geschichts- 
unterrichts sein.  Alle  bedeutsamen  Erscheinungen,  die  dem 
Schuler  bei  den  einzelnen  Persönlichkeiten  entgegentreten,  findet 
er  bei  dem  Volke  im  ganzen  wieder;  erregten  jene  seine  Sym- 
pathie, so  wird  durch  die  Beobachtung  des  Staats-  und  Volks- 
lebens sein  Gemeinsinn,  sein  soziales  Interesse  im  hohen  Grade 
geweckt  worden.  Auch  hier  überall  einfache  und  klare  Verhält- 
nisse: in  den  Staatsformen,  in  den  Klassenunterschieden,  in  dem 
politischen  Verkehr  der  Völker  untereinander;  auch  hier  als  unter- 
scheidende Merkmale  für  den  ersten  Unterricht  grofse  Eigen- 
schaften :  bei  den  Griechen  freier  Sinn,  Mut  und  Klugheit,  Be- 
gabung für  Kunst  und  Litteratur,  bei  den  Römern  Strenge  und 
Zähigkeit,  Befähigung  für  Kriegs-  und  Rechtswesen;  auch  hier  die 
Neigung  zur  gewissenhaften  Ausbildung  der  körperlichen  und 
geistigen  Gaben:  daher  die  Sorgsamkeit,  mit  welcher  die  grofsen 
Gesetzgeber  auf  die  Erziehung  der  Knaben  und  Jünglinge  Bedacht 
nahmen.  In  diesen  verständlichen  Grundzugen  aufgefafst,  wird 
der  Reichtum  des  antiken  Volkslebens  auf  den  Schüler  nicht  ver- 
wirrend wirken;  wohl  aber  wird  er  ihm  nun  eine  Fülle  anschau- 
licher und  bedeutender  Bilder  vor  die  Augen  fähren:  in  dieser 
Beziehung  vermag  ja  die  alte  Geschichte  Unvergleichliches  zu  ge- 
währen. Von  welcher  Seite  man  auch  dieses  im  eminenten  Sinne 
offen Üiche  soziale  Leben  betrachten  mag,  überall  zeigt  es  die 
interessantesten  und  genufsreichsten  Erscheinungen,  wie  sie  eben 
nur  so  reich  begabte  und  regsame  Kulturvölker  bieten  können. 
Der  Schüler  beobachtet  sie  bei  der  Arbeit  und  bei  der  Erholung, 
auf  der  Strafse  und  im  Hause,  in  der  Volksversammlung  und  im 
Theater,  in  der  Philosophenschule  und  in  der  Palästra,  bei  ihren 
grofsen  Festen  und  Spielen:  überall  aber  in  feurigem  V^etteifer 
untereinander,  in  edlem  Streben  und  edlem  Genüsse  zugleich  und 
so  immer  das  Interesse,  die  Teilnahme  gewaltig  anregend.  —  Von 
der  Betrachtung  der  antiken  Völker  im  einzelnen  wird  dann  der 
Schüler  zu  der  höchsten  Stufe  des  Unterrichts  in  der  allen  Ge- 
schichte emporsteigen:  zur  Einsicht  in  den  Verlauf  ihrer  Ent- 
wickelung,  in  die  Ursache  ihres  Aufsteigens,  ihrer  Blute  und  ihres 
Verfalls,  dann  zum  Verständnis  ihrer  Stellung  in  der  V^eltgeschichte 
und    ihrer  Bedeutung   für    die    nachfolgenden  Nationen    und   für 
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das  MeoseheDgescblecht  überhaupt.  Ist  in  diesen  Fragen  die 
Qaintessenz  jedes  historischen  Unterrichts  enthalten,  so  wird  ihre 
Beantwortang  doch  bei  der  Geschichte  des  Altertums  von  beson- 
derer Wichtigkeit  sein.  Die  Beobachtung  des  beispiellosen  Auf- 
steigens  des  kleinen  Hellas  und  der  einen  Stadt  Rom  zur  Welt- 
herrschaft, welche  jenes  durch  seine  Bildung,  diese  durch  ihre 
Macht,  beide  durch  unermüdliches  Ringen  erlangt  hatten :  die  Er- 
forschung der  Gründe  ihres  Verfalls,  der  —  trotz  jener  Eigen- 
schaften —  im  Genüsse  des  Erreichten,  durch  die  ErschlafTiing 
der  sittlichen  Kraft  so  erschreckend  rasch  eintrat:  alles  dies  wird 
den  Schuler  auf  die  Gesetze  der  historischen  Notwendigkeit,  auf 
die  Ursachen  hinweisen,  durch  welche  Völker  entstehen  und  ver- 
gehen, wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben.  Er  wird  die  Un- 
beständigkeit des  Irdischen,  „wo  Menschen,  Geschlechter  und 
Völker  schwinden  wie  Laub''  (Uias  VI  146),  und  seine  Abhängig- 
keit von  einer  höheren  Macht  einsehen,  aber  auch  verstehen  lernen, 
daCs  doch  kein  blinder  Zufall  die  Geschicke  lenkt,  sondern  eine 
gerechte  Weltordnung,  welche  den  Ertrag  des  menschlichen  Stre- 
beos, die  Frucht  der  sittlichen  Arbeit  eines  Volkes  nicht  mit  dem 
Menschen  und  dem  Volke  zugleich  untergehen  läfst,  sondern  sie, 
wie  wir  an  den  antiken  Einflüssen  sehen,  als  neue  Saat  den  kom- 
menden Geschlechtem  übergiebt,  denen  daraus  wieder  ein  neues, 
höheres  Geistesieben  erblüht^).  So  wird  schliefslich  auch  das 
religiöse  Interesse  im  klassischen  Unterricht  nicht  ganz  ohne 
Anregung  bleiben. 

Mithin  hätten  wir  gezeigt,  indem  wir  auf  jedes  Interesse  ein- 
zeln hingewiesen  haben,  dafs  in  der  That  der  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  das  vielseitigste  Interesse  des  Schülers  zu  erregen 
im  Stande  ist.  Und  dieses  Interesse  ist  auch  ein  bleibendes,  das 
noch  vorhält,  wenn  der  Unterricht  selbst  längst  aufgehört  hat, 
und  uns  ferner  antreibt,  den  geistigen  Schatz,  den  er  uns  ge- 
schenkt hat,  zu  bewahren  und  zu  mehren.  Sowie  nur  das  Gym- 
nasium es  verstanden  hat,  dem  Schüler  die  Liebe  für  die  klassi- 
sche Geschichte,  Kunst  und  Litteratur  einzuflöfsen ,  und  ihn 
zugte^h  befähigt  hat,  diese  Fächer  selbständig  zu  treiben,  wird  er 
auch  im  späteren  Leben  die  Beschäftigung  mit  der  Antike  nicht 
ganz  vernachlässigen.  Nicht  wenige  giebt  es,  denen  es  im 
Drange  der  Berufsgeschäfte  ein  Bedürfnis  ist,  einen  griechischen 
oder  lateinischen  LiebJingsautor  zur  Hand  zu  nehmen,  mehre 
noch,    denen   die  Betrachtung  der  antiken  Kunst   auf  immer  die 

^)  H.  V.  Treitschke  (a.  a.  0):  Er  (der  aog^eheode  Stadent)  soll  CDdlich 
besitzeo,    was  man  hist.  Sinn   neont:    eine  Ahonng  der  Wahrheit,    dafs  jede 
Nation    oiid  jede  Zeit  mit  ihrem  eigenen  Mals   gemessen  werden  mul's,    nnd 
ngJeicii  die  Einsicht,    dafs  unser  Leben  nicht  von  gestern  stammt,    sondern 
Bit  taasend  Fäden    in  einer  fernen  Vorzeit  wurzelt;    aber  auch  diese  Er- 
kenntnis erwirbt  sich  der  Schüler  fast  von  selbst,    wenn    er    lange    und 
mit  Liebe  io  der  antiken  Kulturwelt  verweilt,  die  der  unseren 
so  fremd  oad  doch  noch  so  lebendig  ist. 
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höchsten  Genüsse  bietet.  Höher  aber  als  dies  spezielle  Interesse 
für  das  Altertum  selbst  mufs  man  das  allgemeine  veranschlagen, 
welches  als  edelste  Frucht  des  klassischen  Unterrichts  ins  Leben 
hinübergenommen  wird.  Dies  Interesse  wird  unbewufst,  aber 
fest  und  unzerstörbar  in  uns  fortwirken  als  Grundlage  unserer 
Anschauung,  als  Nafsstab  unseres  Urteils,  ja  als  Rjchtsclmur 
unseres  Verhaltens.  Es  wird  sich  zeigen  in  der  Liebe  zum 
Idealen  und  Schönen,  zum  MafsvoUcn  und  Naturlichen,  in  der 
Forderung  des  schönen  Inhalts  in  schöner  Form,  in  der  Ab- 
neigung gegen  das  Rohe,  Formlose,  in  der  Bemühung,  unsere 
Fähigkeiten  rein  und  harmonisch  auszugestalten.  Mufs  man  das 
alles  in  der  Thal  als  den  bleibenden  Ertrag  des  Studiums  der 
alten  Geschichte  ansehen,  —  wer  wollte  da  leugnen,  dafs  dieses 
gewifs  einen  bevorzugten  Platz  in  der  Erziehung  des  Menschen 
einzunehmen  würdig  ist? 

Und  doch  hat  es  von  jeher  nicht  an  einer  heftigen  Oppo- 
sition gefehlt,  die  sich  von  ganz  verschiedenen  Standpunkten  aus 
gegen  die  klassischen  Studien  gewandt  hat.  W.  Herbst^)  teilt 
sie  in  vier  Kategorieen  ein:  er  läfst  sie  ausgehen  „vom  Ma- 
terialismus der  Zeit,  von  dem  geistigen  Uadikalismus,  von  einem 
einseitigen  und  ängstlichen  Vaterlandssinn  und  endlich  von 
Seiten  einer  beengten  und  mifsverstandenen  Religiosität**.  Die 
beiden  ersten  dieser  Feinde  können  wir  unberücksichtigt  lassen: 
ihre  —  übrigens  mehr  und  mehr  verstummenden  —  Einwürfe 
haben  wir  in  den  vorhergehenden  Ausführungen  schon  widerlegt. 
Berechtigter  scheinen  die  beiden  letzten  aufzutreten.  Noch  heute 
giebt  es  viele,  welche  in  dem  Studium  des  Altertums  eine  Ver- 
nachlässigung der  christlichen  Erziehung  beklagen  und  welche  die 
in  klassischen  Anschauungen  erzogene  Jugend  einer  Vorliebe  für 
die  Demokratie  und  die  Republik  beschuldigen,  haben  wir  es 
doch  in  unseren  Tagen  erlebt,  dafs  von  extremem  Standpunkt 
aus  der  Königsmord  auf  solche  antiken  Anschauungen  zurück- 
geführt ist. 

Gegen  diese  christlich-monarchische  Opposition  hat  man  mit 
Recht  schon  das  Faktum  hervorgehoben,  dafs  die  Atheisten  und 
Anarchisten  unserer  Tage  gewifs  nicht  aus  antiken  Werken  und 
Anschauungen  ihre  Ideen  geschöpft  haben,  sondern  aus  modernen. 
Aber  man  mufs  geradezu  in  Abrede  stellen,  dafs  der  klassische 
Unterricht  eine  Vorliebe  für  das  Heidentum  und  für  die  Republik 
anerzieht.  Ist  denn  die  Geschichte  der  alten  Demokratieen  so 
durchaus  Teilnahme  und  Beifall  erregend?  Mifsbilligt  nicht  gerade 
das  jugendliche  Gemüt  —  mehr  als  der  Historiker,  der  diese 
Dinge  verstehen  lernt  —  aufs  höchste  die  Undankbarkeit  des  Demos 
gegen  seine  grofsen  Helden  und  Reiter,  seine  falsche  Tadel- 
sucht, den  ewigen,  unseligen  Parteihader  und  Parteihafs,  die  ver- 


^)  A.  a.  0.  S.  115;   Vgl.  aach  Schmid  a.  a.  0.  679. 
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blendete  Eigensucht,  die  selbst  zum  Valerlandsverrat  führt?  Es 
bedarf  kaum  des  Lehrers,  um  den  Schüler  darauf  hinzuweiseo, 
daCs  die  EnlfesseluDg  des  absoluten  Volkswillens  die  Zerreifsuog 
^fSller  Baode  frommer  Scheu^S  den  rapiden  Verfall  des  Staates,  die 
Ünleijocfaung  durch  den  fremden  Feind  oder  durch  den  absoluten 
Herrscher  herbeiführen  mufste.  Den  von  den  Alten  gebilligten  und 
gefeierten  Tyrannenmord  wird  der  Lehrer  wohl  entschuldigen,  aber 
im  Sinne  unserer  Gottesreligion  durchaus  verwerfen ;  übrigens  fallt 
es  auch  keinem  Schüler  ein,  die  Sympathie,  welche  er  für  Harmodius 
hegt,  auf  einen  Meuchelmörder  unserer  Zeil  zu  übertragen. 

Vielleicht  aber  wird  ein  solcher  ethischer  Gegensalz  gerade 
sehr  nützlich  für  die  Erziehung  sein:  man  wird  der  Jugend  den 
Unterschied  zwischen  Heidentum  und  Christentum  und  die  Vor- 
züge, den  milderen,  sittlichen  Geist  des  letzteren  hier  sehr  gut 
klar  machen  können;  ebenso  wird  man  an  vielen  anderen  antiken 
Zuständen,  z.  B.  der  Sklaverei,  zeigen,  dafs  trotz  seiner  hohen  Bildung 
und  vielseitigen  Vollkommenheit  das  heidnische  Altertum  in  wich- 
tigen Punkten  eine  sehr  inferiore  Stellung  einnimmt.  Sodann 
wird  der  Lehrer  darauf  hinweisen,  dab  eine  monotheistische 
Richtung  durch  das  ganze  Altertum  geht,  die  wir  gerade  an  den 
höchsten  Geistern  bemerken  können,  dafs  die  Gottesidee  in  den 
Vorstellungen  der  (jbot^,  des  vovg  zu  Tage  tritt,  dals  bei  einem 
Sokrates,  Piato  und  Aristoteles  kaum  vom  Polytheismus  die  Rede 
sein  kann,  sondern  schon  die  deutliche  Ahnung  des  Gottesbewufst- 
seins  sich  zeigt.  Es  wird  der  Schüler  gewahr  werden,  wie  geist- 
k>s  und  inhaltlos  allmählich  die  Religion  im  Altertum  wird,  wie 
unbefriedigt  sie  das  Volk  läfst,  das  sich  dann  voll  Sehnsucht  der 
neuen,  einfachen  Lehre  zuwendet:  und  so  wird  die  Erscheinung 
und  Ausbreitung  des  Christentums  selbst  in  der  Thal  nur  im 
Zusammenhang  der  Geschichte  des  Altertums  zu  verstehen  sein. 

Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  zu  Ende.  Wir  haben 
gezeigt,  wie  die  alte  Geschichte  in  hohem  Mafse  geeignet  ist,  die 
Anforderungen  zu  erfüllen,  welche  man  an  eine  Disziplin  des  er- 
ziehenden Unterrichts  stellen  kann,  indem  sie  das  Interesse  und 
die  Teilnahme  des  Schülers  erregt,  ihm  eine  Fülle  von  Anschau- 
ungen und  Kenntnissen  zufährt,  vor  allem  aber  sein  sittliches 
Gefühl  stärkt  und  seinen  Charakter  festigt.  — 

Wenn  wir  dieser  mehr  theoretischen  Untersuchung  nun  noch 
eine  praktische  hinzufugen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  wir 
uns  bei  unserm  Thema  der  Frage  nicht  entziehen  zu  können 
glauben,  wie  ein  Unterricht  in  der  klassischen  Gescliichte  be- 
schaffen sein  rauTs,  wenn  er  der  von  uns  oben  dargelegten  Be- 
deutung dieser  Disziplin  entsprechen  soll.  Denn  es  liegt  auf  der 
Band,  dafs  nur  ein  zweckmäÜBiger  und  sorgfältig  durchdachter 
Voterrichi  jene  gedeihlichen  Resultate  erzielen  und  die  reichen 
Schätze  lieben  können  wird,  welche  im  Boden  der  klassischen 
Geschichte   verborgen  liegen. 
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Vor  allem  wird  ein  gewisserhafter  Unterricht  jene  Eigen- 
schaften berücksichtigen  und  hervorziehen  müssen,  in  welchen 
wir  das  Wesen  und  die  pädagogische  Bedeutung  der  alten  Ge- 
schichte gesehen  haben ;  das  heifst,  er  wird  alles  das  eingehender 
behandeln  mössen,  was  das  Interesse  und  die  Teilnahme  des 
Schülers  zu  erregen,  was  seinen  Charakter  und  seine  Sittlichkeit 
zu  bilden  geeignet  ist.  Alles  übrige  mufs  zurücktreten.  Alle 
verwirrenden  und  kleinlichen  Details  müssen  ausgeschieden  werden, 
wohingegen  jene  Einfachheit  und  übersichtliche  Gruppierung,  die 
wir  als  wohlthätige  Eigenschaft  der  alten  Geschichte  hervorhoben, 
auch  vom  Lehrer  stets  zu  beachten  und  zu  benutzen  ist.  Das 
psychologische  Moment,  wie  es  in  jenen  einfachen,  in  Liebe  und 
Hafs  verständlichen  Charakteren  der  antiken  Menschen  und  Na- 
tionen zu  Tage  liegt,  mufs  die  Seele  des  Schülers  immer  von 
neuem  mit  sittlichen  Vorstellungen  nähren;  alle  die  starken  und 
mannhaften  Tugenden  der  Allen,  Opfermut  und  Tapferkeit,  Klug- 
heit und  Ausdauer,  wird  daher  der  Lehrer  nicht  aufhören  dürfen 
in  Beispielen,  Zügen  und  Anekdoten,  wie  sie  ihm  die  klassischen 
Schriftsteller  in  so  reicher  Auswahl  zur  Verfügung  stellen,  würdig 
und  eindringlich  dem  Gemute  des  Schülers  vorzuführen. 

Vor  allem  mufs  er  aber  dem  letzteren  klar  zu  machen 
suchen,  warum  denn  nun  gerade  die  Geschichte  jener  beiden 
alten,  uns  scheinbar  so  fern  liegenden  Völker  so  lange  und  ein- 
gehend getrieben  wird,  warum  man  sich  mit  dem  kleinen  Volke 
der  Hellenen  so  viel  länger  beschäftigt  als  mit  allen  anderen 
grofsen  und  mächtigen  Reichen  der  Weltgeschichte.  Dem  Schüler 
mufs  allmählich  mit  ganzer  Deutlichkeit  zum  BewuTstsein  kommen, 
was  Athen  und  Rom  der  Menschheit  gewesen  und  was  sie  uns 
allen  noch  heute  sind.  Ihm  mufs  gezeigt  werden,  wie  auf  fast 
allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens  die  Alten  sich  zur  Voll- 
kommenheit durchgerungen  haben,  wie  Staatskunst  und  Verwal- 
tung, Rechtspflege  und  Heerwesen  so  durchdacht  und  fein  aus- 
gebildet wurden;  wie  die  Dichter  und  Denker  in  jedem  Zweig  der 
Litteratur  Vollendetes  in  Form  und  Inhalt  zugleich  erzeugt  und 
vor  allem  die  Meister  der  bildenden  Kunst  Werke  von  höchster 
Schönheit  hervorgebracht  haben,  welche  noch  heute  als  ewig 
giltige  Vorbilder  jedes  idealen  Kunstschaffens  angesehen  werden. 
Die  Erkenntnis  aller  dieser  Herrlichkeit  und  Mustergiltigkeit  an- 
tiker Schöpfungen,  des  unvergleichlich  hohen  Strebens  der  Alten 
nach  dem  Idealen  und  Göttlichen  mufs  sich,  durch  lebendige  An- 
schauung begründet  und  als  unumslöfsliche  Wahrheit  begriffen, 
wie  ein  Dogma  in  der  Seele  des  Schulers  festsetzen,  welches  fest 
bestehen  bleibt  allen  Verkleinerungen  des  Materialismus  zum 
Trotz,  ja  selbst  gegenüber  allen  Vergleichen  mit  den  grofsen  Er- 
zeugnissen des  eigenen  Volkes  und  anderer  Nationen;  die  Bewun- 
derung und  der  Enthusiasmus  für  die  Antike  mufs,  wie  das  Fun- 
dament eines  guten  Gebäudes,    zwar  unsichtbar,    aber   doch    das 
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Übrige    tragend,    als  feste  Grundlage   der  Bildung  für   die  ganze 
Lebenszeit  unzerstörbar  fortdauern. 

Mit  diesen  Andeutungen  müssen  wir  uns  begnügen,  um  nicht 
oben  schon  Gesagtes  zu  wiederholen ;  eingehenderen  methodischen 
Erörterungen  bleibe  es  nun  überlassen,  jenes  Allgemeine  erst  im 
einzelnen  auszuführen  und  so  die  Erreichung  des  vorgesteckten 
Zieles  zu  ermöglichen.  — 

Eine  andere  praktische  Frage  aber  wollen  wir  hier  noch  auf- 
werfen. Wir  haben  gesehen,  wie  grofs  das  Gebiet  der  alten  Ge- 
schichte ist,  wie  bedeutend  die  Aufgabe,  welche  der  Unterricht  in 
dieser  Disziplin  zu  erfüllen  hat.  Kann  nun  der  Geschichtslehrer 
in  der  heschränkten  Zeit,  welche  ihm  das  Gymnasium  für  sein 
Fach  gewährt,  dieser  Aufgabe  gerecht  werden,  kann  er  die  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  in  der  Vollständigkeit  treiben, 
dals  er  nicht  nur  das  Pragmatische  —  Thatsachen,  Daten,  Kriege 
und  Schiachten  —  lernen  läfst,  sondern  auch  seine  Schüler  in 
alle  jene  Anschauungen  und  Verhältnisse  einführt,  in  deren  Summe 
wir  erst  den  bildenden  Gehalt  und  die  pädagogische  Bedeutung 
der  klassischen  Geschichte  erkannt  haben?  Nicht  im  entfern- 
testen! Dazu  reicht  die  beschränkte  Stundenzahl  nicht  aus.  Und 
doch  mufs  das  Gymnasium  seine  oberste  Pflicht  erfüllen  und 
seine  Zöglinge  über  die  blofse  Kenntnis  der  äufseren  Geschichte 
der  alten  Völker  hinaus  zur  Erkenntnis  ihres  Wesens  und  ihrer 
Bestrebungen,  zum  wahren  Verständnis  ihrer  Schicksale,  ihrer 
Blöte  und  ihres  Verfalls  emporheben. 

Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  der  Sprachunter- 
richt der  Geschichte  zu  Hülfe  kommt.  Der  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen  ist  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien  so  un- 
gleich reicher  bedacht  als  der  in  der  Geschichte  —  in  welchem 
die  alte  Geschichte  wieder  nur  einen  Teil  bildet  — ,  dafs  er  es 
wohl  möglich  machen  kann,  an  der  historischen  Ausbildung  des 
Schülers  mitzuarbeiten.  Doch  wird  er  dies  nicht  aliein  im  Inter- 
esse des  Geschichts-Unterrichts  Ihun;  er  wird  kein  Opfer  zu 
bringen  haben,  sondern  er  selbst  wird  nur  vertiefter  und  bilden- 
der werden,  je  mehr  er  es  versucht,  vom  rein  Grammatischen 
lieh  zum  Historischen  zu  erheben.  Man  wird  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  behauptet,  dafs  das  Philologische  erst  seine  Seele 
empfangt  durch  historische  Auffassung  und  Anschauung,  während 
es  sonst  trockne  Grammatik  bleibt,  die  wohl  das  formale  Denken 
des  Schülers  zu  bilden  geeignet  ist,  aber  seine  Teilnahme  zu  er- 
regen nur  in  geringem  Mafse  vermag.  Man  klagt  häufig  schon 
darüber,  dafs  auf  der  Universität  über  der  reinen  Textkritik  der 
Gehalt  des  Schriftstellers  vernachlässigt  würde:  auf  der  Schule 
aber  ist  eine  derartige  Lektüre  gewifs  zu  verwerfen.  Naturlich 
stehen  beide  Erscheinungen  im  Zusammenhang:  der  nur  philolo- 
gisch —  im  engeren  Sinne  —  gebildete  Lehrer  besitzt  nicht  das 
historische  Wissen,  welches  ein  richtig  betriebener  Sprachunterricht 
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erfordert;  er  bat  sich  stets  mit  dem  grammatischen  Detail  be- 
schäftigt und  dabei  meist  die  Einsicht  in  das  Ganze  und  in  die 
einfachen  und  klaren  Verhältnisse  verloren,  durch  deren  Bfarkie- 
rung  er  allein  ein  zusammenhängendes  Verständnis  und  die 
Überzeugung  von  dem  wahren  Wert  der  klassischen  Bildung  er- 
möglicht ^). 

Nicht  als  wenn  nun  die  grammatischen  Studien  etwa  sehr 
zu  leiden  hätten.  Für  sie  ist  ja  ein  grofser  Teil  der  Stunden 
allein  bestimmt,  sie  werden  ja  durch  die  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen,  durch  Stilfibungen  und  Aufsätze  noch  immer  eifrig 
gepflegt  werden.  Nur  die  Lektüre  darf  nicht  allein  grammatisch 
betrieben  werden!  Allerdings  wird  man,  um  die  Individualität 
eines  Schriftstellers  zu  erkennen,  genau  auf  seinen  Sprachgebrauch, 
auf  seine  Ausdrucks  weise  achten  müssen,  schwierige  Stellen 
werden  auch  grammatische  Erklärung  verlangen,  damit  dem 
Schöler  nichts  undeutlich  bleibt;  aber  damit  wird  es  genug  sein. 
Alles  überflüssige,  was  sich  zu  weit  vom  einfachen  Text  entfernt, 
alle  Text-  und  Konjektural-Kritik,  Vergleichung  der  Varianten  — 
so  nölzlich  und  interessant  sie  dem  Philologen  auch  ist  —  mufs 
fortfallen;  der  Lehrer  lasse,  besonders  auf  den  oberen  Klassen, 
so  rasch,  wie  es  mit  der  Beobachtung  eines  guten  und  das 
Original  treffenden  Deutsch  zu  vereinen  ist,  lesen;  er  vermeide  alle 
„Vielerklärerei'',  damit  der  Blick  auf  das  Ganze,  auf  Wesen  und 
Inhalt  des  Autors  sich  nicht  verliert,  damit  Zeit  und  Verständnis 
für  die  historische  Erklärung  gewonnen  wird. 

Diese  wird  nun  bei  der  Lektüre  ein  ausgedehntes  Feld  für 
ihre  Tjiätigkeit  finden.  Vorerst  wird  der  Lehrer  bei  jedem  klassi- 
schen Schriftsteller  eine  geschichtliche  Einleitung  zu  geben  haben. 
Sie  wird  doppelter  Art  sein:  erstens  wird  man  das  Leben  des 
Autors  und  seine  Stellung  in  seiner  Zeit  betrachten,  zweitens  wird 
man  in  den  Inhalt  des  Werkes  durch  Erzählung  des  Vorher- 
gegangenen und  des  allgemeingeschichtiichen  Zusammenhanges  ein- 
führen. Bei  manchen  Autoren  —  z.  B.  bei  den  Rednern  —  wird 
beides  zusammenfallen;  jedenfalls  aber  wird  eine  derartige  ge- 
schichtliche Einführung  nicht  nur  bei  Historikern,  sondern  auch 
bei  anderen  Klassikern,  Dichtern  und  Philosophen,  nicht  zu  ent- 
behren sein.  Und  eine  solche  historische  Erklärung  mufs  nun 
in  dieser  doppelten  Art  bei  der  Lektüre  fortdauern.  Aus  dem 
Leben  eines  Historikers  und  seiner  Stellung  zu  den  politischen 
Vorgängen  seiner  Zeit  wird  man  fast  immer  seine  Auffassung 
früherer  geschichtlicher  Vorgänge  beurteilen  müssen;  die  Ver- 
gleichung seiner  Darstellung  mit  dem  nach  anderen  Quellen  re- 
gulierten, richtigeren  Berichte  wird  tieferen  Einblick  in  seine 
Tendenz  und  seine  Hülfsmittel  gewähren.  Gröfsere  Lücken  wird 
man  ausfällen,   nicht  erwähnte,    aber  wichtige  Ereignisse  auf  an- 
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deren  Schauplätzen,  insofern  sie  in  die  vorliegenden  Begebenheiten 
eingreifen,  hinzofügen  müssen,    kurz  alles  thun,   um  dem  Schuler 
die  in   der   Lektüre   dargestellten  Ereignisse  als    ein    zusammen- 
hängendes,   verständliches    und    lebenswarmes    Stück    der  Welt- 
geschichte   vorzuführen.     Wird    diese  Methode    von  Beginn    der 
Lektüre  an  bis  zur  Prima  eindringlich   und  gewissenhaft  gehand- 
habt,  so   kann  der  Erfolg  nicht  ausbleiben.     Man  denke  einmal 
an  den    in  Quarta  fast  überall  gelesenen  Cornelius  Nepos.     Wie 
verwirrend    mufs  diese  grofse  Anzahl  von  Biographieen  auf   den 
jungen  Schüler,   der  sie  ohne  jede  geschichtliche  Erklärung  nach 
einander  liest,  wirken,  —  wenn  anders  es  ihm  überhaupt  einfällt, 
diese  Lektüre  für  etwas  anderes  zu  halten  als  für  eine  Reibe  von 
Obersetzungsstücken.     Welch  ein  Gewinn  nun  für  diese  Stunden, 
wie  für   den    geschichtlichen    Unterricht    überhaupt,    wenn    der 
Lehrer  ganz  kurz  bei  jeder  Vita  den  historischen  Zusammenhang 
enähh   und  die  Hauptsachen  dem  Gedächtnis  des  Schülers   ein- 
prägt!    Wiis  wichtig  wird  es  für  die  Erkenntnis  des  umfassenden 
Genies  Cäsars  und  für  die  Auflassung  seiner  Zeit  sein,  wenn  man 
sein  Bellum  Gallicum    nicht  ganz  von  der  politischen  Geschichte 
Roms  trennt,  sondern  zeigt,  wie  Cäsar  auch  in  Gallien  stets  auf 
die  Verhältnisse  der  Hauptstadt  einwirkt,  ja  der  Krieg  selbst  ihm 
doch   nur  Mittel    zum  Zweck   seiner  Entwürfe   ist.     Wie   dürftig 
und  trocken  wird  dem  Schüler  die  Lektüre  von  Xenophons  Helle- 
nica  erscheinen,    wenn  der  Lehrer   unterläfst,    die  Lücken  dieses 
Werkes  auszufüllen  und  ihre  Erklärung  in  der  Tendenz  des  Autors 
zu  finden.  —  Bei  den  Dichtern  wird  eine  historische  Erläuterung 
ebenfalls  notwendig  sein    —    wer  würde    bei  Äschylus  nicht  das 
Zeitalter  der  Perserkriege,  bei  Horaz  nicht  das  Augusteische  schil- 
dern? — ,  wenn  auch  hier  im  allgemeinen  weniger  die  politischen 
als  die  kulturgeschichtlichen  Momente  in  Betracht  kommen.    Dafs 
schlielslich  bei  jeder  geschichtlichen  Lektüre  die  geographische 
Karte  nicht  fehlen  darf,   brauchen  wir  nicht  erst  hinzuzusetzen. 
Im  allgemeinen  aber  wird  es  nach  dem  Gesagten  einleuchten, 
dafs  das  historische  Lesen  der  klassischen  Autoren  in  den  meisten 
Punkten  geeignet  ist,  die  Zwecke  des  erziehenden  Unterrichts  zu 
erfüllen:   einmal  wird  es  den  geschichtlichen  Überblick  erweitern 
und  ergänzen,    dann  die  Teilnahme  des  Schülers   für  den  Inhalt, 
die   sich    bei  rein  grammatischer  Lektüre  bald  verflüchtigt,    rege 
erhalten,    vor  allem  aber,    wenn    auch    noch    die  Beachtung   der 
sprachlichen  Eigenart  hinzukommt,    die  Individualität  des  Autors 
hervortreten  lassen;    von   ihm   wird   man  wieder  auf  die  Nation 
sAUetsen  dürfen,  in  der  seine  Erscheinung  möglich  war  und  auf 
deren  Bildung  seine  Werke  in  der  Folgezeit  nun  weiter  von  Ein- 
flaüs    sind,    bis   sie   endlich    Gemeingut   aller    gebildeten   Volker 
werden.      Welcher  Lehrer    könnte  sich  enthalten,    bei  Aristoteles 
ood  Vergil    ihren  ungeheuren  Einflufs    auf   die   mittelalterlichen, 
bei  Plato   and  Homer  auf  die  modernen  Dichter  und  Denker   zu 
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erwähnen,  überhaupt  die  Kontinuität  der  klassischen  Einflüsse  in 
allen  späteren  Bildungsepocben  festzustellen?  Alles  strebt  hier 
somit  zu  weiter  und  hoher  Anschauung,  zu  fruchtbarer  und  zu> 
sammenhängender  Betrachtung,  während  die  grammatische  Lektüre 
meist  am  Buchstaben  kleinlich  hängen  bleibt.  — 

Es  wäre  noch  zu  bedenken,  wie  sich  die  Realschule  zu  ver- 
halten hat,  auf  welcher  der  Sprachunterricht  gar  keinen  oder  doch 
nur  sehr  wenig  klassischen  BildungsstofT  gewähren  kann.  Hier 
wird  dann  eben  die  Geschichtsstunde  allein  diese  Aufgabe  erfüileo 
müssen.  Es  ist  ganz  falsch,  wenn  der  Geschichtslehrer  auf  der 
Realschule,  weil  diese  die  neueren  Sprachen  vorzugsweise  treibt 
und  ihn  nicht  durch  klassische  Lektüre  unterstützt,  nun  die  alte 
Geschichte  über  der  neueren  vernachlässigen  zu  dürfen  vermeint. 
Das  Gegenteil  wird  vielmehr  richtig  sein:  er  wird  in  seinen  Stan- 
den die  alte  Geschichte  um  so  ausführlicher  und  planvoller  zu 
lehren  haben,  als  er  der  einzige  ist,  der  dies  thun  kann;  auf 
seinen  Schultern  ruht  ja  allein  die  Aufgabe,  die  Jugend  in  die 
verschiedenen  Gebiete  der  klassischen  Bildung  —  wenn  auch  nur 
in  Kürze  —  einzuführen,  und  dieser  strengen  und  schönen  Pflicht 
wird  sich  kein  höherer  Unterricht  —  ob  gymnasialer  oder  realer 
—  entziehen  dürfen,  wenn  er  seinen  Beruf  ganz  und  gewissenhaft 
zu  erfüllen  den  Wunsch  hat. 

Berlin.  R.  Sternfeld. 


Die  natürliche  und  die  künstliche  Spracherwerbung. 

Zu  allen  Zeiten  ist  der  schwankende  Begriff  der  Natur  Ver- 
anlassung zu  den  seltsamsten  Verirrungen  gewesen.  Bald  erscheint 
sie  als  etwas  Unvollkommenes,  zu  Oberwindendes,  zur  Kunst  zu 
Steigerndes,  balil  als  die  Wahrheit  selbst  und  als  die  ewige,  laulere 
Quelle  aller  Ofl'eubarungen.  In  allen  lateinischen  Grammatiken 
steht  der  Spruch:  Naturam  si  sequemur  ducem,  a  recta  via  uum- 
quam  aberrabimus.  Derselbe  Cicero  sagt,  keine  menschliche  Kunst 
könne  mit  der  erfinderischen  Kunstfertigkeit  (sollertia  von  ars 
und  sollus  =  totus)  der  Natur  wetteifern.  Um  das  Richtige  in 
zweifelhaften  Fällen  zu  finden,  hat  man  deshalb  gelegentlich  immer 
uicder  auf  die  durch  Theorieen  und  Meinungen  nicht  beeinflufste 
Stimme  der  Natur  gelauscht 

So  ehrfurchtgehietend  aber  auch  die  Gesamtthätigkeit  der 
Natur  stets  allen  schien,  so  fand  man  doch,  dafs  sie  in  dem 
einzelnen  Falle  nur  selten  vollkommen  war.  indem  sich  der 
Nachahmungstrieb  nun  in  den  Dienst  einer  Idee  stellte,  entstand 
die  Kunst,  als  deren  Aufgabe  es  Aristoteles  geradezu  bezeichnet, 
zu  Ende  zu  führen,  was  die  Natur  unvermögend  sei  zu  einem 
deutlichen  Ausdruck  zu  bringen.    Aber  indem  sie  die  Bescheiden- 
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heil  der  Nalur,  wie  Hamlet  sagt,  zu  überbieten  sucht,  artet  die 
Kanst  leicbt  in  Künstelei  aus.  Dann  wird  man  ihrer  überdrüssig 
and  flächtet  sich  wieder  zur  Natur,  deren  Vorbild  meistens  aber 
leider  bald  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  abirren  läfst. 

Auch  heute  sieht  man  wieder  auf  vielen  Gebieten  gegen   die 
Gesetze  und  Gewohnheiten  ankämpfen,  an  welche  die  Kunst  und 
die  Theorie  so  lange  gebunden  hatten.    Die  Regellosigkeit  scheint 
wieder  einmal  zur  Regel  werden  und  als  höhere  Schönheit  gelten 
zu   sollen.      Auf  dem   Gebiete    der  Lilteratur,    der    eigentlichen 
Kunst,  der  Musik  scheint  alles   heute    erlaubt.     Wie   man  früher 
zu   ängstlich    und    wählerisch  war,    so    greift    man    heute    keck 
nach  allen   Mitteln   und   Objekten    der   Nachahmung;   ja    für    die 
gerade,  welche  früher  als  unerlaubt  galten,  zeigt  man   im  ganzen 
eine  liebende  Bevorzugung.    Wie  oft  hat  sich  in  dieser  Weise  die 
Gegenwart  gegen  die  nächste  Vergangenheit  aufgelehnt!  Im  ganzen 
ist  dieser  Antagonismus  heilsam  gewesen.     Mag  also   auch    heute 
mit  Recht  von    vielen   Seiten    über    die  Gesrhmacksverwilderung 
geklagt  werden,  so  darf  man  auch  dieses   nicht  übersehen,    dafs 
es  kein  besseres  Mittel  giebt,  sich  auf  das  Wesentliche  zu  besinnen, 
als  von  Zeit  zu  Zeit  das  Netz  der  künstlich  gewordenen  Gewohn- 
heiten zu  durchreifsen  und  zu  dem  einfachen  Natürlichen  zurück- 
zakehren. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädago^nk  macht  sich  die  reali- 
stische, um  nicht  zu  sagen  naturalistische  T«*ndenz  unseres  Jahr- 
banderts  geltend.  Charakteristii«ch  für  unfiere  Zeit  ist  es,  dafs 
diese  Rückkehr  zur  Natur  nicht  mit  naiver  Sorglosigkeit  und  Frei- 
heit verfährt,  sondern  ihre  Tendenz  gleich  wieder  in  eine  Theorie 
umsetzt,  welche  bisweilen  künstlicher  und  tyrannischer  ist  als  die 
idealistischen  Theorieen  der  vorhergehenden  Zeit.  So  hat  man,  ä 
force  de  reflechir,  gefunden,  dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht 
sich  weit  von  dem  Natürlichen  und  Vernünftigen  entfernt  habe. 
Leider  aber  ist  die  Natur  auch  als  Lehrerin  und  Erzieherin  trotz 
ihrer  scheinbaren  Einfachheit  und  Versländliclikeit  ein  gefährliches 
Vorbild.  Wir  ahnen  meist  nicht,  auf  wie  breiter  Grundtage  selbst 
ihre  einfachsten  Erschein ung«'n  ruhen  und  in  welche  Tiefen  sie 
ihre  Wurzeln  schicken.  So  kann  es  denn  leicht  kommen,  dafs 
unsere  Nachahmung  der  Natur  bei  aller  äuf^^ereu  Treue  doch  für  ein 
thOrirhtes  und  unfruchtbares  Thun  gelten  mufs,  weil  sie  sich  nicht 
die  gleiche  Fülle  günstiger,  weitverzweigter  Vorbedingungen,  von 
denen  alles  Gelingen  abhängt,  künstlich  schaffen   kann. 

Nor  durch  Sprecb'nhören  und  durch  eigene  Versuche  im 
Sprechen  lernt  das  Kind  seine  Mutter.^^prache.  Der  Erfolg  ist  ein 
durchschlagender  und  stellt  alle  späteren  Bemühungen  der  Schule, 
Vertrautheit  mit  fremden  Sprachen  erwerben  zu  lassen,  vollständig 
in  Schatten.  Sicherlich  verlohnt  es  sich,  dem  Geheimnis  dieser 
natürlichen  Spracherwerbung  nachzuspüren  und,  so  weit  irgend 
möglich,  für  den   fremdsprachlichen  Unterricht  daraus  Nutzen  zu 
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ziehen.  Im  Gegensatz  zur  bisher  geübten  Schulmethode  fällt  vor 
allem  daran  auf,  dafs  die  Sprache  direkt  erworben  wird,  ohne 
alle  grammatische  Belehrung,  ohne  Hinweise  auf  Regeln,  ohne 
Übungen,  welche  auf  bestimmte,  in  Regeln  gebrachte  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sprache  zielen.  So  grofs  ist  die  Macht  des  Bei- 
spiels, so  grofs  die  Macht  der  instinktiven  Nachahmung,  der  all- 
mählich sich  befestigenden  Gewohnheit.  Formulierte  grammatische 
Gesetze  hingegen,  später  zum  besseren  Verständnis  dazwischen- 
gefügt,  scheinen  vielmehr  zu  verwirren  und  im  Gebrauche  der  in- 
stinktiv gewufsten  Sprache  unsicher  zu  machen.  So  lernt  das 
Kind  die  schwierigen  deutschen  Deklinationen  und  Konjugationen, 
welche  für  den  Ausländer  auf  dem  Wege  des  grammatischen 
Lernens  schier  unüberwindlich  schwer  sind,  mit  der  Zeit  sicher 
gebrauchen,  falls  es  nämlich  in  gebildeter,  richtig  sprechender 
Umgebung  grofs  wird;  so  lernt  es  die  Präpositionen  sicher  hand- 
haben, ohne  dafs  es  gelernt  hat,  welche  davon  den  einen  und 
den  andern  Kasus  nach  sich  haben  und  in  welchem  Falle  sie  so 
oder  anders  gebraucht  werden.  Und  so  steht  es  mit  allen  Teilen 
der  Sprache:  was  auf  dem  Wege  der  bewufsten  Aneignung, 
mit  Hülfe  von  Regeln  nur  mit  Mühe  zu  einem  nie  ganz  sicheren 
Besitze  gebracht  wird,  das  lehrt  uns  die  Natur,  ohne  dafs  wir  der 
Arbeit  des  Lernens  inne  werden,  mit  nachtwandlerischer  Sicher- 
heit gebrauchen. 

Gleichwohl  ist  jene  natürliche  Erwerbung  der  Muttersprache 
keineswegs  eine  mühelose,  wenn  sich  auch  diese  Mühe  wesentlich 
von  der  Mühe  des  schulmäfsigen  Erlernens  unterscheidet.  Die 
Natur  besiegt  allerdings  schliefslich  alle  Hindernisse  und  weifs 
ihre  Zwecke  durchzusetzen;  aber  ihre  Teleologie  ist  von  der 
menschlichen  Zweckthätigkeit  durch  einen  weiten  Zwischenraum 
getrennt.  Das  Aristotelische  Wort,  die  Natur  thue  nichts  umsonst, 
wird  nicht  blofs  vom  Materialismus  heute  angefeindet,  sondern 
auch  von  der  teleologisch  gestimmten  Weltauffassung.  Ihr  Ver- 
fahren ist  nie  und  nirgends  ein  ökonomisches,  und  ihr  Beispiel 
wird  nur  der  nachahmen  können  und  dürfen,  welcher  wie  sie 
eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Mitteln  und  auch  Zeit  im  Über- 
mafs  zu  seiner  Verfügung  hat.  Abgekürzte  Verfahren  liegen  gar 
nicht  in  ihrer  Art.  Aus  unscheinbaren  Anfängen,  in  welchen  von 
dem  geklärten  Schlufsrcsultat  sehr  lange  Zeit  nicht  mehr  erkenn- 
bar ist  als  in  dem  Marmorblock  anfangs  von  der  Gestalt,  welche 
herausgearbeitet  werden  soll,  gelangt  sie  durch  langgestreckte, 
zahllose,  unmerkliche  Zwischenzustände  zu  reifen  und  vollendeten 
Formen.  Charakteristisch  ist  dabei,  dafs,  wie  Aristoteles  sich 
ausdrückt,  das  Ganze  in  ihren  Schöpfungen  vor  den  Teilen  ist: 
nicht  durch  Zusammenfügungen  schafft  sie  Ganze,  sondern  aus 
dem  Ganzen  arbeitet  sie  das  im  ersten  Entwürfe  kaum  durch 
leise  Linien  Angedeutete  zur  klaren  Selbständigkeit  heraus.  Laut- 
los und  ohne  durch  glänzende  Erfolge  während  ihrer  langsamen 


voD  0.  WeiTseDfels.  87 

Werdezastände  an  ihre  stille  Arbeit  zu  erinnern,  gelangt  sie  zu 
überraschenden  Hesultalen,  darin  ganz  unähnlich  dem  Menschen, 
welcher  ruckweise  verfährt  und  im  einzelnen  stets  Fortschritte 
aufzuweisen  hat,  dem  es  aber  nur  selten  gelingt,  etwas  Heifes, 
durchaus  Fertiges,  über  seinen  Entwicklungszustand  nicht  mehr 
Hinausstrebendes  zustande  zu  bringen. 

Diesem  allgemeinen  Gesetze  des  natürlichen  Werdens  gemäfs 
wird  auch  die  Sprache  auf  natürlichem  Wege  erworben.  Wann 
das  Kind  zum  ersten  Male  gesprochen  habe,  ist  schwer  zu  sagen, 
und  ist  man  auch,  von  Zeit  zu  Zeit  zurückblickend  und-  mit 
einem  der  Erinnerung  klar  gegenwärtigen  früheren  Zustande  Ver- 
gleiche anstellend,  meist  über  die  Weile  des  inzwischen  zurück- 
gelegten ¥^eges  überrascht,  so  sind  doch  die  einzelnen  Entwick- 
lungsmomente  bis  zur  UnUnterscheidbarkeit  einander  nahe  gerückt. 
Bei  dem  fremdsprachlichen  Schulunterrichte  hingegen  siebt  man, 
zumal  im  Anfange,  von  Woche  zu  Woche,  ja  von  Tag  zu  Tag, 
das  Wissen  deutlich  wachsen  und  sich  klären.  Höchst  wunderbar 
aber  erscheint  es  uns  bei  einigem  Besinnen,  dafs  das  Gesamt- 
resultat dieses  sichtbaren  Wachsens  im  Vergleich  zu  dem  Erfolge 
jenes  unmerklichen  naturUchen  Zunehmens  fast  stets  ein  so  wenig 
befiriedigendes  ist. 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  folgender  Punkt.  Gleich  die 
ersten  lautlichen  Äufserungen  des  Kindes,  so  weit  sie  auch  von 
der  logiseben  und,  so  zu  sagen,  künstlerischen  Ausprägung  ent- 
fernt  sind,  können  doch  als  vollständige  und,  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit und  Gewöhnung,  durchaus  verständliche  Willens- 
äufserungen  gelten.  Nicht  wird  da  Teil  an  Teil  gefügt,  um 
schliefslich  im  günstigen  Falle  ein  Ganzes  zu  bilden  oder  um 
im  ungünstigen  Falle  auf  dem  Wege  zum  Ganzen  stehen  zu 
bleiben,  sondern  unter  allen  Umständen  wird  der  Hauptpunkt, 
das  Wesentliche  ergrilTen,  und  an  Gestaltung  wird  nur  so  viel 
geboten,  als  der  augenblicklich  erreichte  Entwicklungszustand  eben 
zu  bieten  gestattet.  Dieses  Wesentliche  auszudrücken,  müssen 
anfanglich  sogar  unartikulierte  Laute  und  körperliche  Bewegungen 
genügen.  Durch  gewifs  zahllose  Mittelstufen,  deren  Obergäuge 
sich  auch  dem  Auge  des  schärfsten  Beobachters  entziehen,  ver- 
wandeln sich  die  unartikulierten  Laute  in  Wörter,  aus  welchen 
dann^  wiederum  durch  zahllose  unmerkliche  Mittelstufen,  zu- 
sammenhängende Worte  werden.  Von  einer  Gliederung  und  von 
richtigen  Verhältnissen  ist  lange  auch  nicht  das  Leiseste  zu  ver- 
spüren. Das  anfangliche  Sprechen  des  Kindes  gleicht  ganz  seinem 
anfänglichen  Gehen:  es  ist  von  ergötzlicher  Unbeholfenheit  und 
bat  sich  wie  dieses  durch  zahllose,  immer  mehr  diesem  Ziele  sich 
nähernde  Übungen  vorbereitet.  Nur  langsam  gewinnt  das  Sprechen 
die  lautliche  Bestimmtheit  der  reifen  Aussprache,  nur  langsam 
lernt  der  bis  zum  Sprechen  entwickelte  Gedanke  sich  mit  einer 
leidlichen  Sicherheit  bewegen.     Aber  die  Wirkung  ist  eine  so  tief 
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gebende,  wie  sie  sich  beim  spateren  Unterrichte  durch  keineHei 
methodische  Veranstaltungen  ^iedererzielen  läfst,  und  die  bei  der 
ersten  Entfaltung  des  Innern,  welche  sich  äufserlich  in  der  zu- 
nehmenden Leichtigkeit  des  Sprechens  darstellt,  gewonnenen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  sind  so  sicher  erworben,  dafs  auf  ihrer 
unerschütterlichen  Grundlage  nachher  das  ganze  Gebäude  der 
Bildung  in  die  Höhe  steigen  kann.  Auch  gehört  nichts  Späteres 
auch  nur  von  fern  in  dem  Grade  uns  selbst  an  als  die  auf 
naturlichem  Wege  erworbene  Muttersprache,  von  welcher  Besitz 
ergreifend  wir  zugleich  alles,  was  unsere  Welt  ausmacht,  ergriOen 
und  uns  aus  tierischer  Dumpflieit  und  Unbestimmtheit  zur 
menschlichen  Eigenart  und  zu  individuellem  Bewufstsein  ent- 
wickelt haben.  Nur  von  sich  selbst  abfallend  und  die  Wurzeln 
seines  inneren  Lebens  durchschneidend,  könnte  man  diese  An- 
fange vergessen,  welche  allem  später  Hinzukommenden  Form  zu- 
gleich und  Farbe  geben  sollen. 

Doch  nach  welcher  Methode  läfst  uns  die  Natur  in  der  frü- 
hesten Kindheit,  wo  von  schulmäfs^iger  Unterweisung  und  ziel- 
bewufster  Selbstbildung  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  Mutter- 
sprache erwerben?  Wunderbar,  höchst  wunderbar!  Wer's  nur 
verstände!  Das  Ziel  wird  der  Hauptsache  nach  immer  erreicht, 
der  Erfolg  ist  ein  so  erfreulicher,  wie  nie  auch  bei  einem  mit 
höchster  Umsicht  geleiteten  Unterrichte,  und  dennoch  trägt  diese 
ganze  naturliche  Spracherwerbung  den  Charakter  des  Unmethodi- 
schen, und  will  man  denn  doch  darin  Methode  erkennen»  so  wird 
man  wenigstens  gestehen  müssen,  dafs  diese  Methode  von  der 
bei  allem  menschlichen  Thun  geübten  nicht  blofs  in  Nebenpunkten, 
sondern  in  ihrem  innersten  Wesen  abweicht. 

Denn  welches  sind  für  uns  die  Kennzeichen  einer  methodi- 
schen Behandlung?  Wo  nichts  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  wo 
alle  zufälligen  Einwirkungen  entweder  ausgeschlossen  oder  einem 
Plane  dienstbar  gemacht  werden,  wo  erreichte  Wirkungen  nicht 
fallen  gelassen,  sondern  zur  Weiterführung  festgehalten  werden, 
wo  für  das  Neue  Anknüpfungen  und  Vermittlungen  gesucht  und 
die  zerstreuten  Fäden  sorgfältig  gesammelt  werden,  nur  da  reden 
wir  von  Methode.  Unmethodisch  aber  nennen  wir  das  Verfahren, 
wenn  hinter  der  vielfaltigen  Bewegung  kein  Zweck  erkennbar  ist, 
wenn  die  besinnungslose  Laune  das  Geringfügige  oft  bietet  oder 
lange  dabei  festhält,  das  Wichtige  hingegen  übergeht  oder  nur 
leise  streift,  wenn  zwischen  dem  Zurückliegenden  und  dem  Kom- 
menden keine  Brücke  geschlagen  und  die  Fülle  der  Einzelwirkungen 
nicht  zu  einer  Gesamtwirkung  zusammengefafst  wird. 

Sicherlich  ist,  an  diesem  Mafsstab  gemessen,  die  natürliche 
Spracherwerbung  keine  methodische.  Nicht  mit  Rücksicht  auf  die 
einstige  Kenntnis  der  Sprache  werden  dem  Obre  und  Geiste 
des  Kindes  angemessene,  vom  Leichten  zum  Schweren  fort- 
schreitende, sich  gegenseitig  stützende  und  klärende  Einwirkungen 
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geboten,    sondern  die  zufalligen  Gelegenheiten  des  Lebens  lassen 
alles  Mögliebe    in   buntem  Wechsel   an  sein   Ohr  gelangen.     Die 
Wirkung   mnls   zunächst  eine  betäubende  sein.     Wann  in  dieses 
Qiaos    der   erste  leise  Lichtstrahl  fällt,    entzieht  sich  selbst   der 
aufmerksamsten  Beobachtung.     Als  das  grofse,  unfafsbare  Wunder 
dabei  erscheint,    wenn  man  dem  Vorgänge  tiefer  nachdenkt,    der 
Anfang,  wo  aus  einem  nichlverstehenden  Wesen  ein  verstehendes 
wird.    Auch  hier  mufs  es  yornehmlich  le  premier  pas  sein,    qui 
coüte.     Nachher  hilft  das  Erworbene,    so  geringfügig  es  im  An- 
lange  auch    sein   mag,    das  Hinzukommende    erklären,    und    die 
kleinsten  Ähnlichkeiten  genügen,  um  das  Dunkel  des  Herantreten- 
den mehr  und  mehr  zu  erhellen.    Wenn  der  Geist  durch  die  Fülle 
des  ihm  vorläuGg  noch  nicht  Fafsharen,  welches  sich  ihm  täglich,  ja 
ständlich  darbietet,  nicht  erdrückt  wird,  so  erklärt  sich  das  daraus, 
da&  er  sich  ebenso  ablehnend  verhält  gegen  das  Fremde,  wie  er 
sich  allem,  was  an  ihm  schon  Bekanntes  anklingt,  freudig  zuneigt. 
Yon   dem   Notwendigen    bewegt   sich    alle   Entwicklung,    im 
Leben  der  Völker  wie  der   einzelnen,    dem  Nutzlichen  und  dann 
dem  Schönen  zu,  so  jedoch,  dafs  auf  der  Anfangsslufe  schon  ge- 
legenüich,  wenn  auch  mit  kindlicher  Ungeschicklichkeit,  nach  dem 
Höheren   gegriffen    wird.     Dieset  Weg  nimmt  auch   die  Sprach- 
entwicklang  and  damit  die  gesamte  Geistesentwicklung  des  Kindes: 
seine  Hölflosigkeit  und  Bedürftigkeit  ist  ihm  zunächst  inspirieren- 
der Genius,  wozu  sich  aber  früh  als  Anreizung  zum  sprachlichen 
Erfassen    und  geistigem  Erkennen  die  Freude  am  Schönen    und 
eine  reine,    dem  Bedürfnisse  nicht  direkt   dienende  Wifsbegierde 
gesellt.   Für  die  nächsten  Bedürfnisse,  für  die  Hauptformen  seines 
Begehrens,    welche    sein  Inneres    im   Anfang    natürlich  fast  aus- 
Bchliefsüch  beherrschen,  sucht  es  zunächst  nach  einem  Ausdruck. 
Sodann  strebt  es  seinen  nächsten  Umkreis  durch  Namengebungen 
sich    zu    eigen    zu    machen.     Freilich   dieser    echt   menschliche, 
sprachscbaffende  Trieb  schwindet  bald  hin  in  der  eifrigen  Arbeit 
des  verhältnismäfsig  mühelosen  Aufnehmens.     Wäre    es    möglich, 
eine  Schar  Rinder  heute  sich  ganz  zu  überlassen  und  die  Sprache 
des  amgebenden  Landes  von  ihnen  abzuschliefsen,  so  würden  sie 
sieb  selbst  eine  gemeinsame  Sprache  schaffen.     So  aber,  vor  die 
Möglichkeit  gestellt,  durch  Laute,  welche  sie  mit  mühevoller  An- 
strengung   selbst   schaffen  müfsten,    ihr  Inneres    nach  aufsen  zu 
werfen  und  dabei  doch  stets  Gefahr  zu  laufen  mit  diesen  selbst- 
geschaffenen Lauten  nicht  verstanden  zu  werden,  oder  die  Sprache 
ihrer  Umgebung   nachzuahmen,    wählen    sie  das  Letztere  als  das 
Leichtere   und   dabei  sichrer   zum  Ziele  Führende.     Nur  hin  und 
wieder  also  sieht  man  heute  von  der  sprachschafTenden  Thätigkeit, 
welche  zur  Ausrüstung  der  menschlichen  Natur  gehört,  etwas  aus 
den  Reden  des  Kindes  bervorblitzen :    im  allgemeinen   verhält  es 
sich  nachahmend  und  schafft  sich  nicht  die  Sprache,  sondern  über- 
oiiDmt  sie  von  andern  und  lernt  sie. 
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Der  Gang  dieser  natürlichen  Spracherwerbung  ist,  vom 
Standpunkte  der  Grammatik  aus  betrachtet,  so  wenig  methodisch 
als  möglich.  Was  im  System  der  Sprache  zusammenhängt,  wird 
auseinandergerissen,  und  was  innerlich  gar  nicht  zusammenhängt, 
wird  oft  zur  gleichen  Zeit  gelernt  Entscheidend  für  die  Reihen- 
folge ist  ja  nicht  die  Röcksicht  auf  die  Sprache,  sondern  zur 
einen  Hälfte  das  psychologische,  zur  anderen  das  praktische  Be- 
därfnis,  welche  aus  der  Fülle  zufälliger  Einwirkungen  das  Passende 
auszuwählen  treiben.  Das  Deklinieren  und  Konjugieren,  der  rich- 
tige Gebrauch  der  Präpositionen  und  Pronomina,  logischer  Zu- 
sammenhang, lichtvolle  Unterordnungen  und  Überordnungen  und 
vieles  andere,  was  der  schulmäfsigen  Beschäftigung  mit  der  Sprache 
als  Hauptsache  gilt,  ist  hier  Nebensache.  Was  es  fühlt,  was  es 
denkt,  will  das  Kind  ganz  ausdrücken,  und  um  sich  von  diesem 
Drucke  zu  erlösen,  wartet  es  nicht,  bis  es  für  einen  sprachlich 
korrekten  Ausdruck  reif  geworden  ist.  Kein  Wunder  daher,  dafs 
es,  die  Sprache  unauftiörlich  mifshandelnd  sprechen  lernt,  so  etwa 
wie  es  meist  nur  unaufhörlich  fallend  gehen  lernt.  Einzelne 
Wörter  erfafst  es  nur  im  Zusammenhange  eines  Wunsches,  eines 
Gedankens,  und  nur  in  solchem  Zusammenhange  bringt  es  das 
Aufgenommene  wieder  zum  Vorschein. 

Unmethodisch  nennen  wir  ferner  alles  Treiben,  welches,  die 
Anfänge  und  vorbereitenden  Übungen  überspringend,  sich  mit 
unzureichender  Kraft  gleich  an  das  Höhere  wagt.  Mit  solcher  Hast 
giebt  sich  die  Jugend  allem  hin,  wofür  ihr  Interesse  erwacht  ist, 
dem  Zeichnen,  der  Malerei,  der  Musik.  Damit  sie  hübsch  vor- 
sichtig, d.  h.  methodisch,  die  Gedankenbahn  hinschleiche,  sich 
durch  beharrliche  Übungen  für  das  Schwierigere  vorbereite,  stufen- 
weise fortschreite  und  nicht  alles  zu  gleicher  Zeit  treibe,  dazu 
bedarf  es  fremden  Einspruches  und  einer  zugleich  zügelnden  und 
belehrenden  Anleitung.  Genau  in  der  geschilderten  Weise  un- 
methodisch ist  die  natürliche  Spracherwerbung.  Was  der  metho- 
dische Unterricht  vorsichtig  trennt  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Grade  der  Schwierigkeit  in  wohlüberlegter  Ordnung  einübt,  das 
wird  bei  der  natürlichen  Spracherwerbung  alles  zu  gleicher  Zeit 
dem  Bedürfnisse  gemäfs  in  buntem  Durcheinander  ergriffen  und 
d'une  mani^re  teile  quelle  angewendet.  Und  welchen  Charakter 
trägt  diese  werdende  Sprache  des  instinktiv  Lernenden?  Alles  in 
ihr  ist  in  Gährung.  Bisweilen  zeigt  sie  sinnvolle  Verkehrtheiten, 
welche  dem  Erwachsenen  zu  denken  geben;  aber  überwiegend 
sind  die  Ungeschicklichkeiten,  die  groben  Fehler,  die  schauder- 
haften Analogiebildungen,  zumal  wenn  eine  so  schwere  Sprache 
zu  lernen  ist  wie  die  deutsche.  Aber  trotz  aller  Mängel,  welche 
ihr  anhaften,  gelingt  es  ihr  fast  stets,  verstanden  zu  werden.  Ja 
im  Grunde  erreicht  sie  dieses  Hauptziel  alles  Sprechens  besser 
als  die  spätere  fehlerfreie  und  feiner  ausgearbeitete  Sprache. 

Kein    Lernen    nun    aber    ist    möglich    ohne  Vorbilder    und 
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Cbungen.     Wie  verfährt  in  dieser  Hiasicht  die  Natur,    wenn    sie 
sich  ganz  selbst  überlassen  bieibt?    Die  ganze  natürliche  Sprach- 
erwerbung beruht  auf  Hören  und  Nachahmen,  und  zwar  ist  diese 
Nachahmung  im  Anfange  wenigstens  eine  völlig  instinktive.    Man 
bat  wohl  über  die  Exercitien  und  Extemporalien   der  Schule  ge- 
spottet,   weil  sie  durch  Fehlgreifen   das  Richtige  wollten  erfassen 
lehren.     Genau  dieser  Spott  trifllt  vielmehr  die  natürliche  Sprach- 
erlemung.     Nicht  auf  sicherem  Erfassen  beruht  sie,   sondern  auf 
tastendem  Versuchen,  und  ein  zufrieden  stellender  Erfolg  scheint 
deshalb  nach  dieser  unmethodischen  Methode  für  gewöhnlich  nur 
in  den  Jahren  der  Kindheit  möglich,  wo  die  Einheit  der  Geistes- 
kraft noch  nicht  gespalten,    wo  die  instinktive  Nachahmung  noch 
nicht  darch  die  herrschend  gewordene  Gewohnheit  des  bewufsten 
und  planmäfsigen  Erfassens   entkräftet  worden   ist.     Dazu   bedarf 
es   zum  Gelingen    des  natürlichen  Verfahrens    noch   einer  andern 
Bedingung.    Brächet  sagt  in  seiner  historischen  Grammatik,  indem 
er  die  langsam,    durch  einen  inneren  Werdeprozefs  umgebildeten 
Wörter  d'origine  populaire,    welche  in  den  Augen  des  Linguisten 
die   edleren    sind,    den    plötzlich    herübergenommenen    und    nur 
äulserlich  in  der  Endung  der  französischen  Sprache  angeähnelten 
Wörtern  d'origine  savante  gegenüberstellt,  die  Natur  habe  die  Zeit 
zur  Verfügung   und  halte  deshalb  Haus  mit  ihrer  Kraftentfaltung 
(eile  dispose    du   temps   et  economise  refTori).     Nicht   blofs    die 
Sprache   selbst  entwickelt  sich  nach  diesem   allgemeinen  Natur- 
gesetze,   sondern   auch  die  Sprechfahigkeit   des  einzelnen.     Ver- 
glichen  mit  der  angestrengten  Thätigkeit  des  schulmäfsigen  Ler- 
nens scheint  das  Kind  spielend  seine  Muttersprache  zu  erwerben; 
aber  anderseits  wird  ihm  nicht  stunden  weis,  wie  in  der  Schule, 
die  Lernzeit  zugemessen,   sondern   in   ununterbrochenem  Strome 
schlagen  die  Laute  der  Muttersprache  an  sein  Ohr,  und  Schweigen 
läuft   seiner  Natur    so  sehr   zuwider,    dafs  man  wohl  sagen  darf, 
all  sein  Thun  sei  von  symbolischen  Lauten  begleitet. 

In  einer  andern  Hinsicht  unterscheidet  sich  freilich  auch  die 
natürliche  Spracherwerbung  wesentlich  von  allem  andern  auf  rein 
natürlichem  Wege  Entstehenden.  Unvollkommene  Vorstufen  sehen 
wir  ja  überall  in  der  Natur  überwinden,  ehe  zum  Schlufs  die 
fertige  Reife  erscheint;  aber  jeder  einzelne  Zustand  zeigt  doch 
eine  ungetrübte  Gesetzmäfsigkeit,  und  als  unvollkommen  kann  er 
nur  bezeichnet  werden,  weil  noch  nicht  alles  entfaltet  ist,  nicht 
aber,  weil  er  Übereilungen  und  Fehlgriffe  zu  verbessern  und  po- 
sitiv Unvollkommenes  auszumerzen  hätte.  Nicht  so  die  Sprache 
des  Kindes:  hier  entfaltet  sich  nicht  mit  unverbrüchlicher,  lang- 
sam fortschreitender  Sicherheit  ein  einfacher  Keim,  sondern  das 
Fehlgreifen  ist  fast  die  Regel,  und  stets  aus  trüben  Gährungen 
entwickelt  sich  die  Klarheit.  Folgendes  ist  oflenbar  der  Grund, 
ÖHts  die  Natur  im  Gegensalz  zu  ihrem  sonst  so  reinlichen  und 
sicheren  Verfahren    hier  unsicher  tasten    und   gelegentlich    nach 
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allem  möglicheu  Verkehrten  greifen  iäfst:  weder  ist  die  heulige 
Sprache  ein  reines  Naturprodukt,  noch  kann  eine  fertige,  durch 
vielfaltige  Arbeit  gestaltete  Sprache  überhaupt  heute  noch  auf  rein 
natürlichem  Wege,  selbst  nicht  in  den  ersten  Lebensjahren,  er- 
worben werden. 

Keine  Sprache  ist  frei  von  allen  konventionellen  Zuthaten. 
Nur  aber  das  streng  Gesetzmäfsige,  aus  innerer  Notwendigkeit 
heraus  Entstandene  könnte  auf  naturlichem  Wege  instinktiv  mit 
derselben  sicheren  Gesetzmäfsigkeit  nacherschaffen  werden.  An- 
derseits bedenke  man,  mit  welcher  unnatürlichen  Hast,  trotz 
aller  scheinbaren  Langsamkeit  im  Vergleich  zu  der  windesmä&igen 
Eile  des  schulmäfsigen  Lernens,  das  Kind  seine  Muttersprache 
erwerben  mufs.  Nicht  einmal  die  Frösche,  behaupte  ich,  lernen 
heute  ipsa  solaque  duce  natura  das  Quaken,  noch  die  Hunde  das 
Bellen,  noch  die  Vögel  das  Singen,  sondern  sie  alle  übernehmen 
von  ihren  Vätern  durch  Erbschaft  und  Nachahmung  Fähigkeiten, 
welche  sie,  auf  ihre  innere  Gestaltungskraft  allein  angewiesen,  in 
der  Spanne  ihres  kurzen  Lebens  so  hoch  nicht  würden  haben 
steigern  können.  Um  wie  viel  verwickelter  aber  als  alle  tierischen 
Fertigkeiten  ist  die  menschliche  Sprache!  Keine  individuelle  Be- 
fähigung von  hinlänglicher  Stärke  ist  heute  denkbar,  welche  etwas 
so  Feines  und  Reiches  aus  eigener  Kraft  schnell  während  der 
Dauer  eines  Lebens  erstehen  lassen  könnte.  Und  das  gilt  nicht 
etwa  von  unserem  neunzehnten  Jahrhundert  blofs,  welches  es  be- 
sonders herrlich  weit  gebracht  zu  haben  glaubt,  sondern  von  der 
gesamten  Zeit,  soweit  zurück  irgend  ein  Strahl  der  Geschichte 
noch  fallt.  Sobald  die  Sprache  dieses  Namens  würdig  zu  werden 
anfing,  mufste  sie  von  den  nachkommenden  Geschlechtern  her- 
übergenommen werden,  und  der  natürliche  Trieb,  sich  eine 
Sprache  zu  erwerben,  wurde  durch  diese  ihm  auferlegte  Not- 
wendigkeit, etwas  von  andern  Erfundenes  und  schon  Gestaltetes 
zu  bewältigen  und  sich  zu  eigen  zu  machen,  teils  abgestampft, 
teils  aus  seiner  ursprünglichen  Richtung  gedrängt. 

Auch  die  naivste  Sprache  mufs  als  der  Reinertrag  einer 
langen,  bis  zum  Urmenschen  zurückreichenden  Entwicklungs- 
periode betrachtet  werden.  Nicht  einzelne,  sondern  ganze  Ge- 
schlechterreihen  haben  sie  zu  diesem  handlirhen  Bewältigungsmittel 
gemacht,  welches  durch  Zusammenziehung  Übersicht  schafft  und 
dem  Geiste  inmitten  des  Vielen  eine  freie  Bewegung  ermöglicht. 
„Was  sind  alle  Logarithmentafeln'',  ruft  Lazarus  aus,  „alle  Me- 
thoden der  Zusammenziehung  des  Denkprozesses,  alle  Kunstgriffe, 
was  alle  Apparate  und  Vorkehrungen  zur  Schärfung  der  Sinne 
gegen  die  Sprache.'*  Mufs  man  nun  auch  wohl  zugeben,  dafs 
sich  allmählich  durch  Vererbung  auch  die  sprachliche  Bewältigungs- 
kraft der  menschlichen  Geschlechter  steigert,  so  mufs  doch  jeder 
Nachgeborene  den  ganzen  inneren  Entwicklungsprozefs  von  den 
ersten  Anfängen    an   schnell    noch  einmal   durchlaufen.     Deshalb 
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wird  während    der  Jahre   der  natürlichen  Spracherwerbung    stets 
m  Mjfs Verhältnis  zwischen  dem  kindlichen  Geiste   und  der  Reife 
and  MtUchkeit    der  sich  ihm  als  Gestaltungsmittel  seines  Innern 
darbielendeo  Sprache  bestehen  bleiben.     Handelte  es  sich  bei  der 
heutigen  Spracherwerbung    um    ein   naturliches  Wachsen  des  In- 
nern,   welches    dem    ruhigen    und    gleich  mäfsigen    Wachsen    des 
korpers   vergleichbar   wäre,    so  würde  sich  dieser  rein  natürliche 
Prozefs    mit    der    unfehlbaren  Sicherheit  vollziehen,    welche   alle 
Akte    der    Natur    kennzeichnet.      So    aber    mufs    die    natürliche 
Spracherwerbung  der  ersten  Lebensjahre  den  Charakter  des  Tu- 
multoarischen  annehmen.    Td  Sfiota  y^yvcoaxcTai  rolg  OfAoioig. 
Diese  Vorbedingung  fehlt  eben  hier.    Dank  der  aufserordentlichen 
Iiraft>    weiche  die   instinktive  Nachahmung  in   diesen  Jahren  be- 
sitzt, kommt  das  Kind  zwar  merklich  vorwärts  auf  dieser  schwie- 
rigen Bahn,  aber  doch  nur  stolpernd,    hin    und   her    schwankend 
und   unaufhürlich    fehlgreifend.      Wenn    der   schliefsliche   Erfolg 
gleichwohl  ein   so  erfreulicher  ist,    dafs  die  Didaktik  der  Schule 
daneben    scheint   erröten    zu    müssen,    so    erklärt   sich    das    aus 
mehreren  Gründen:    erstens  erwerben   sich   die  ersten  Eindrücke 
die  unerschütterlichste  Herrschaft  über  unsern  Geist,    sodann  er- 
setzt diese  natürliche  Spracherwerbung  durch   die  Fülle  der  un- 
ablässigen und  sich  oft  wiederholenden  Einwirkungen,  was  ihr  an 
Methode  abgeht,    schliefslich  sorgen  stündliche  Nötigungen  dafür, 
dafs  das  mit  dem  Ohre  und  Geiste  Erfafste  nicht  als  toter  Besitz 
im  Innern  liegen  bleibt. 

Aus  einem  gebieterischen  Drange  seiner  Natur  heraus  lernt 
also  alles,  was  geboren  wird,  die  Sprache  seiner  Umgebung,  ohne 
dafs  es  dazu  besonderer  Vorkehrungen  und  eigentlicher  Unter- 
weisungen bedarf.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Erwerbung 
fremder  Sprachen?  Einfache  Menschen  ohne  Bildung,  die  sich  in 
fremdem  Lande  haben  niederlassen  müssen,  suchen  sich  auch  die 
dortige  Sprache  durch  instinktive  Nachahmung  anzueignen.  Dabei 
sind  sie,  ganz  wie  das  Kind  beim  Erwerben  der  Muttersprache,  zu- 
nächst auf  das  Notwendige  gerichtet  und  wissen  trotz  aller  Un- 
geschicklichkeit ihre  Gedanken  und  Empfindungen  anderen  doch 
verständlich  zu  machen.  Korrektheit  und  vernunftige  Gestaltung 
der  Rede  stellen  sich  erst  später  ein,  wenn  sie  sich  überhaupt 
einstellen.  Man  begegnet  Leuten,  die,  wiewohl  im  übrigen  ge- 
scheit und  anstellig,  doch  selbst  nach  zwanzigjährigem  Aufenthalte 
im  fremden  Lande  durch  blofse  instinktive  Nachahmung  nicht 
dahin  gelangt  sind,  auch  nur  die  allergröbsten  Fehler  beim 
Sprechen  zu  vermeiden;  ganz  zu  schweigen  vom  Schreiben,  was 
ihnen  noch  weit  weniger  gelingen  will.  Auch  ist  es  nicht  blofs 
das  Seltene,  sondern  sogar  das  täglich  richtig  Gehörte,  was  sie 
immer  wieder  falsch  machen.  Die  wenigen  Jahre  der  ersten 
Kindheit  genügten,  um  die  Muttersprache  mit  dem  Innern  völlig 
i^erschnieizen    zu    lassen,   und   den  fremden  Sprachen  gegenüber 
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zeigt  sich  der  menschliche  Geist  im  allgemeinen  so  spröde.  Sollte 
daraus  vielleicht  zu  schliefsen  sein,  dafs  es  überhaupt  die  Kraft 
eines  blofs  normalen  Menschen  üherschreilet,  sich  auch  noch 
fremde  Sprachen  aneignen  zu  wollen?')  Oder  sollte  die  natür- 
liche Erwerbung,  welche  für  die  Muttersprache  nicht  blofs  aus- 
reichend,  sondern  die  allein  gemafse  ist,  aus  irgendwelchen 
Gründen  für  die  Erwerbung  fremder  Sprachen  zu  verwerfen  sein? 

Wer  fern  von  dem  Laute  der  Muttersprache  in  fremdem 
Lande  stets  von  fremden  Sprachlauten  umschwirrt  wird,  ist,  sollte 
man  denken,  jener  fremden  Sprache  gegenüber  genau  in  derselben 
für  das  Erwerben  vorteilhaften  Lage,  wie  er  in  seinen  Kinder- 
jahren der  Muttersprache  gegenüber  war').  Ja  jetzt  geniefst  er 
den  Vorteil,  dafs  er  von  Anfang  an  mit  entwickelter  und  gestal- 
teter Geisteskraft  das  Gehörte  erfassen  kann,  während  er  als  Kind 
mit  dem  Sprechen  zugleich  das  Denken  lernen  mufste.  Wohl 
richtig.  Aber  die  Muttersprache  in  ihm  ist  kein  Wissen,  was  er 
sich  auf  eine  Weile  ganz  aus  dem  Sinn  schlagen  könnte,  um 
nunmehr  die  fremde  Sprache  zu  lernen.  Seinem  ganzen  Erfassen 
hat  sie  vielmehr  den  Stempel  aufgedrückt,  ihre  Formen  und  Rede- 
wendungen haben  sich  tief  in  die  noch  unbeschriebene  Tafel 
seines  Geistes  eingegraben,  und  ihre  Bezeichnungen  sind  für  ihn 
auf  das  engste  mit  dem  Bilde  des  Bezeichneten  stets  verwachsen. 
Ruhen  nun  auch  alle  Sprachen  auf  der  gemeinsamen  Grundlage 
menschlicher  Vernünftigkeit,  so  dafs,  was  im  Deutschen  richtig 
gedacht  ist,  es  auch  im  Französischen  sein  mufs,  so  ist  doch  jede 
Sprache  überreich  an  Eigentümlichkeiten.  Reichen  diese  aller- 
dings nur  selten  bis  zum  Centrum  des  Gedankens,  so  stiften  sie 
doch  fortwährend  im  Geiste  des  Lernenden  Verwirrung,  weil  dieser 
unter  dem  Banne  der  anders  gearteten  Eigentümlichkeiten  seiner 
Muttersprache  steht.  Man  hat  die  Sprache  oft  mit  einem  Kleide 
verglichen.  Wie  schwer  aber  ist  es,  die  ersten  Falten,  in  welche 
das  Kleid  gelegt  war,  zu  glätten  und  es  an  neue  Falten  zu  ge- 
wöhnen! 

Auch  soll  man  erwägen,  dafs  der  Knabe,  wenn  er  an  eine 
fremde  Sprache  herangeführt  wird,  sich  in  einer  andern  und  nicht 
in  jeder  Beziehung  für  die  Sprachbewältigung  vorteilhafteren  Ver- 
fassung befindet  als  das  Kind,  welches  sich  seiner  Muttersprache 
bemächtigt.  Seine  gesamte  geistige  Thätigkeit  ist  bewufster  ge- 
worden, aber  von  der  früheren  Leichtigkeit  der  instinktiven  An- 
eignung hat  er  sehr  viel  eingebüfst.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  er 
nicht  mehr  so  keck  nach  dem  Ganzen   der  Sprache  greift,    son- 

^)  Herder  erklärt,  dafs  er  „sich  lebeoslaog  nicht  zutraue  mehr  aU 
eioe  Sprache  vollkommeo  fassen  za  köoDen". 

2)  Ich  sehe  davon  ab,  dafs  die  Geschicklichkeit  für  die  Aussprache  der 
heimatlichen  Laute  vererbt  wird,  so  dafs,  wie  J.  Grimm  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Ursprongr  der  Sprache  sagt,  dem  in  Deutschland  zur  Welt  gekomraeneo 
Franzosenkinde  immer  noch  einige  unserer  Laute  schwer  fallen  würden. 
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dem  es   sicherer  findet,   davon  ein  Stuck   nach   dem  andern  zu 

erwerben. 

Jedenfalls   ist   der  Fähigkeit  der  unbewufsten  Aneignung  in 

der  um  sieb  greifenden  Gewohnheit  des  bewufsten,  auf  bestimmte 
Einzelziele  gerichteten  Lernens  eine  Gegnerin  erwachsen.  Zwar 
die  tomultuarische  Fülle  der  Wirklichkeit  wird  auch  nachher  im 
ganzen  instinktiv  bewältigt,  und  die  meisten  gehen  durcii  das 
Leben,  ebne  aus  dem  Gesehenen  und  Gehörten  je  das  Facit  zu 
ziehen,  aus  unterirdischen  Quellen  gewissermafsen  ihren  Geist 
speisend,  durchaus  abhängig  von  der  zufälligen  Gunst  oder  Un- 
gunst des  an  sie  Herantretenden  und  nie  darauf  aus,  ordnend  die 
Eindrucke  beherrschen  zu  lernen  und,  aufserhalb  des  Kreises 
ihrer  praktischen  Thätigkeit,  Ziele  für  ihre  menschliche  Gesamt- 
entwicklung zu  suchen.  Anders  verfährt  auf  allen  Gebieten  die 
Schale.  Sie  ist  ein  Organismus,  in  welchem  jedem  Teile  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt  sind,  und  wie  sie  selbst  mit  Bewufstsein 
und  Ordnung  verfährt,  so  will  sie  auch,  dafs  ihre  Zöglinge  so 
verfahren  lernen.  Die  mächtige  Bundesgenossenschaft  des  doch 
auch  zur  menschlichen  Ausrüstung  gehörenden  Instinkts  ver- 
schmäht sie  nicht;  aber  sie  kann  ihre  Methode  nicht  auf  ihn 
gründen,  weil  er  schwer  zu  beeinflussen  ist  und  durch  Einwir- 
kungen von  aufsen  in  seinem  sicheren  Walten  häufiger  gestört 
als  gefordert  wird. 

Wo  der  Instinkt  mit  ungeschwächter  Kraft  wirkt  und  wo 
man  auf  einen  ununterbrochenen  Strom  mannigfaltiger  Eindrücke 
rechnen  kann,  ohne  an  einen  bestimmten  Lehrgang  gebunden  zu 
sein,  ist  die  naturliche  Erwerbungsart  vorzuziehen.  Ja  sie  allein  ist 
möglich,  so  lange  das  Bewufstsein  noch  nicht  seine  Tagesklarheit 
erlangt  hat.  Soll  aber  die  Entwicklung  bei  festgesetzten  Stationen 
vorbeigefübrt  und  mit  steter  Berücksichtigung  sowohl  der  ge- 
wonnenen Teilresultate  wie  der  nächsten  Ziele  weitergeführt 
werden,  so  wird  eine  künstliche  Erwerbung  nötig.  Dies  aber  ist 
der  Fall  in  der  Schule.  Dazu  kommt,  dafs  hier  mit  der  Zeit 
haosgehaUen  werden  muCs  und  dafs  die  Aufmerksamkeit  des  Ler- 
nenden für  verschiedene  Aufgaben  in  Anspruch  genommen  wird, 
welche  trotz  aller  Bemühungen,  die  Fäden  nebeneinander  herlaufen 
zu  lassen  und  gelegentlich  zu  verknüpfen,  doch  immer  jede  viel 
eigenartige  Schwierigkeiten  bieten  werden.  Es  wäre  zu  verwun- 
dern, wenn  unter  so  ganz  anders  gearteten  Verhältnissen  jene 
unbewulste,  natürliche  Erwerbungsmethode  beibehalten  werden 
könnte,  welcher  allein  fast  die  ersten  Lebensjahre  ihre  mächtige 
Entwicklung  verdanken.  Alles,  was  man  von  dieser  Seite  hoffen 
darf,  ist,  dafs  sie  an  untergeordneter  Stelle  schätzenswerte  Hülfe 
leisten  wird;  aber  die  Führerschalt  wird  nunmehr  die  wirkliche 
IMethode  übernehmen  müssen.  Das  gilt  von  den  Wissenschaften 
nicht  minder  als  vom  fremdsprachlichen  Unterrichte. 

Vor  allem  gilt  es  hier,  den  oft  gebrauchten  und  oft  gemifs- 
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brauchten  Gegensatz  des  Naturlichen  und  Künstlichen  scharf  zu 
erfassen.  Das  Künstliche  ist  nicht  blofs  ein  Abfall  von  der  Be- 
scheidenheit der  Natur,  nicht  blofs  eine  verzerrte  Potenzierung 
der  mafsvollen  Wirklichkeit  zum  Zwecke  starker  und  blendender 
Wirkungen,  sondern  es  ist  auch  das  gestaltete  und  geordnete 
Naturliche  und  in  vielen  Fällen  der  unentbehrliche  Ersatz  für  das 
Naturliche.  Die  Natur  verfolgt  stets  viele  Zwecke  zu  gleicher  Zeit. 
So  kommt  es,  dafs  sie  uns  ohne  Plan  und  Ordnung  erscheint, 
wenn  wir  ihre  Thätigkeit  an  einem  bestimmten,  einzelnen  Ziele 
messen.  Mag  sie  auch  fortfahren,  uns  eine  Quelle  der  Offen- 
barung zu  sein,  denn  „opinionum  commenta  delet  dies,  naturae 
iudicia  confirmat*',  für  die  besonderen  Ziele  eines  so  vielseitigen, 
an  Verästelungen  so  reichen  Kulturzustandes,  wie  der  unsrige  ist, 
wird  sie  uns  keine  ausreichenden  Vorbilder  zu  bieten  vermögen. 
Der  Lern-  wie  der  Lehrtrieb  sind  naturlich ;  aber  die  Schule, 
wie  sie  heute  wenigstens  ist  und  sein  mufs,  ist  eine  kunstliche 
Einrichtung.  Wie  wenig  vielseitig,  wie  unvollständig  worden  ihre 
Anregungen  sein,  wenn  sie  ihre  Zöglinge  blofs  nach  der  Methode, 
welche  die  Natur  anwendet,  belehren  wollte.  Sicherlich  wird  der 
kleinste  Kreis  fruchtbar,  wenn  man  ihn  recht  zu  nutzen  weife. 
Auf  dem  engsten  Raum  Gndet  sich  im  Grunde  alles  Wesentliche, 
was  uns  zu  wissen  frommt,  beisammen,  und  man  könnte  deshalb 
erwidern,  eines  so  unersättlichen  Zusammenraffens  alles  Möglichen 
von  allen  Seiten  und  aus  allen  Zeiten  bedürfe  es  gar  nicht,  um 
die  werdende  Generation  zum  Verständnis  des  erreichten  Kultur- 
grades zu  bringen  und  um  sie  fähig  zu  machen,  auf  den  mit 
Erfolg  eingeschlagenen  Bahnen  weiter  zu  wandeln.  Man  darf 
vielleicht  finden,  dafs  die  Schule  heute  viel  zu  sehr  in  die  Breite 
geht  und  zahlreiche  flache  Einwirkungen  für  erspriefslicher  zu 
hallen  scheine  als  tiefgehende  Wirkungen  in  geringerer  Anzahl. 
Anstatt  sinnig  und  versländnisfahig  zu  machen  und  damit  allem 
später  an  den  Geist  Herantretenden  einen  fruchtbaren  Boden  zu 
bereiten,  scheint  sie  vielmehr  trotz  alles  Geredes  von  formaler 
Bildung  darauf  aus  zu  sein,  ihre  Zöglinge  zu  Wissenden  zu  machen. 
Aber  die  dem  Einzelleben  in  den  Jahren  seines  Werdens  durch 
die  Gunst  der  Natur  gebotenen  Anregungen  zum  Lernen  und 
Verstehen  wurden  doch ,  selbst  gründlich  verarbeitet  und  bis  zu 
einer  bemerkenswerten  Tiefe  verfolgt,  nicht  ausreichen,  um  das 
heutige  hohe  und  vielseitige  Ziel  des  Unterrichts  zu  erreichen. 
Zwar  lassen  sich  zwischen  allem  Möglichen  Verbindungen  her- 
stellen und  das  Geringfügigste  kann  durch  weites  Ausholen  und 
ausgeklügelte  Interpretation  zum  Repräsentanten  des  Höchsten 
gemacht  werden,  geht  man  aber  bei  dieser  ausnutzenden  Ver- 
arbeitung über  einen  gewissen  Punkt  hinaus,  so  läuft  man  Ge- 
fahr, durch  eine  zu  starke  Belastung  gerade  das,  was  man  doch 
erklären  will,  unverständlich  zu  machen.  Jedenfalls  soll  auch 
ein  Unterricht,  welcher  vorsichtig  und  geschickt  alle  Anknüpfungs- 
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pankle  im  inneren  und  Aufseren  Leben  der  Lernenden  verwertet, 
auf  allen  Gebieten  Geordnetes,  Vollständiges,  aus  der  Vereinzelung 
zum  Ganzen  Strebendes  bieten. 

Die  natürliche  Spracherwerbung  ist  demnach  mit  der  Vor- 
stellung eines  Lebrpianes  nicht  zu  vereinigen.  Soll  eine  Sprache 
lange  Jahre  hindurch  in  verschiedenen  Klassen,  überdies  von  ver- 
schiedenen Lehrern  unterrichtet  werden  und  zwar  so,  dafs  die 
scbarf  abgegrenzten  Stunden  möglichst  jede  einzelne  einen  dau- 
ernden Ertrag  hinterlassen,  mit  welchem  in  den  nachfolgenden 
Stunden  gerechnet  werden  darf,  so  mufs  das  Ganze  der  Sprache 
geteilt  werden.  Da  der  fremdsprachliche  Unterricht  ferner  nicht 
die  unbeschränkte  Zeit  zur  Verfügung  hat,  mufs  ihn  Ordnung 
Zfut  gewinnen  lehren.  Durch  passende  Zusammenstellungen  soll 
er  schärfere  Beleuchtungen  schaffen,  welche  ein  schnelleres  Lernen 
möglich  machen.  Das  tastende  Versuchen  der  naturlichen  Sprach- 
erwerbung, bei  welchem  das  Fehlgreifen  lange  die  Regel  ist,  kann 
er  sich  nicht  gestatten,  weil  es  in  kurzer  Zeit  nicht  zum  Ziele 
führt  und  überdies  mit  dem  zieibewufsten  Gange  der  Schule 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Divination,  welche  ein 
UDbewufst  vor  sich  gehender  induktorischer  Prozefs  ist,  mufs  uns 
als  etwas  Heiliges  gelten.  Ja  man  kann  sagen,  dafs  das  Beste 
und  Geheimste,  was  wir  in  den  Jahren  der  Reife  wissen,  auf 
diesem  Wege  gewonnen  ist  und  dafs  keine  direkt  übernommene 
und  regelrecht  erworbene  Schulweisheit  zu  solchen  Tiefen  und 
Höhen  der  Erkenntnis  führt,  wie  jene  Divination,  welche  auch  die 
Seele  der  natürlichen  Spracber Werbung  ist.  Aber  für  den  sprach- 
lichen Unterricht  in  der  Schule  kann  sie  nicht  als  leitendes 
Prinzip  verwertet  werden,  weil  ihre  geheimnisvoll  freie  Natur  sich 
nicht  willig  genug  den  Absichten  des  Lehrenden  ergiebt.  An  den 
SchuJwagen  mufs  ein  Rofs  gespannt  werden,  welches  sich  lenken 
lifst  und  ruhigen  und  gleich mäfsigen  Schrittes  seine  Bahn  durch- 
wandelt. 

Ohne  Zweifel  wurzeln  unsere  Meinungen  oft  in  Elementen 
der  Erkenntnis,  welche  in  uns  ohne  eigentliche  Reflexion,  ohne 
klare  verstandesmäfsige  Thätigkeit  entstanden  sind.  Aber  es 
beifst  übereilt  urteilen,  wenn  man  daraus  schliefst,  dafs  alles 
menschliche  Lernen  auf  dem  Wege  des  unbewufsten  Aufnehmens, 
des  instinktiven  Nachahmens  erworben  werden  müsse  und  dafs 
die  entgegengesetzte  Methode,  welche  mit  Bewufstsein  erfassen 
lehrt,  d.  h.  die  eigentliche,  überall  herrschende  Schulmethode,  eine 
psychologisch  verkehrte  ist. 

So  gewifs  es  ist,  dafs  ohne  unbewufste  Aneignungen  der 
Mensch  nicht  zum  Menschen  geworden  wäre,  so  gewifs  ist  es 
anderseits  auch,  dafs  an  einem  bestimmten  Punkte  seiner  Ent- 
wicklung angelangt,  er  in  sich  das  Verlangen  fühlt,  mit  bewufster 
Klarheit  die  Dinge  zu  erfassen  und  den  chaotischen,  ihm  er  weifs 
selbst  nicht  wie  entstandenen  Reichtum  seines  Innern  zu  durch- 
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leuchten  und  zu  ordnen.  Eine  Unterrichtsmethode,  welche  diesem 
Ziele  zustrebt,  darf  also  nicht  als  eine  psychologisch  verkehrte 
verschrieen  werden.  Im  Gegenteil,  dieser  Trieb  zu  ordnen,  die 
Fülle  des  Einzelnen  unter  Gesichtspunkte  zu  bringen,  aus  dem 
Vielen  das  Gemeinsame,  die  Regel  zu  erschliefsen,  ist  der  echt 
menschliche,  und  wenn  dieser  methodisch  rationalistischen  Er- 
kenntnisweise auch  ihre  Grenzen  gesetzt  sind,  so  dafs  es  geraten 
ist,  sich  gelegentlich  nach  Ergänzungen  und  Unterstutzungen  um- 
zusehen, so  kann  doch  die  Schule  auf  die  bewufste  Klarheit  des 
Erkennens  weder  beim  fremdsprachlichen  Unterrichte,  noch  bei 
irgendwelchem  anderen  Unterrichte  verzichten.  Der  Mensch  ist 
ein  Wesen,  welchem  die  Tendenz  innewohnt  zu  generalisieren  und 
Regeln  zu  bilden.  Nicht  erst  im  Erwachsenen,  schon  im  Kinde 
regt  sich  dieser  Trieb.  Ja  in  den  Unmündigen  regt  er  sich  mit 
einer  Kühnheit,  dafs  Bacon  von  Verulam  sagen  durfte,  nicht 
Flügel,  nein  ßleisohlen  solle  man  dem  menschlichen  Geiste  an- 
heften und  ihn  anhalten  langsam,  vorsichtig,  kunstgerecht  zu 
generalisieren. 

Alle  Systematik  und  also  auch  die  Grammatik  verdankt  diesem 
Triebe  ihr  Dasein.  Aus  der  wogenden,  wallenden  Flut  des  Ein- 
zelnen treibt  es  den  Geist  zu  stillen,  überschauenden  Höhen 
emporzutauchen.  Die  Sprache  ist  allerdings  nicht  aus  den  gram- 
matischen Regeln  entstanden,  sondern  diese  Regeln  sind  von  der 
Sprache  abstrahiert:  teils  suchen  sie  für  die  Gestaltungskraft, 
welciie  in  der  Sprache  mit  der  ruhigen  Stetigkeit  eines  Natur- 
gesetzes waltet,  eine  Formel  zu  fmden,  welche  die  Fülle  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  zusammenfasse,  bändige,  durchleuchte,  teils 
konstatieren  sie  die  aus  zufälligen,  weder  zu  erkennenden,  noch 
zu  rechtfertigenden  Ursachen  in  der  Sprache  herrschend  gewor- 
denen Gewohnheiten.  Wenn  die  Grammatik  aber  auch  nicht  der 
Ursprung  der  Sprache  ist,  so  ist  sie  deshalb  doch  nicht  blofs  eine 
gelegentliche  Erfindung  gelehrter  Pedanten,  durch  Zufall  in  die 
Schule  verpflanzt  und  dort,  wie  manche  zu  glauben  scheinen, 
gegen  alle  Psychologie  zur  Marter  der  Jugend  festgehalten.  Dafs 
mit  der  Grammatik  beim  Unterrichte  Mifsbrauch  getrieben  werden 
kann,  ist  einleuchtend;  darum  hört  sie  aber  nicht  auf  eine  not- 
wendige Geburt  des  menschlichen  Geistes  zu  sein.  Was  den 
Unterricht  der  Schule  von  der  sogenannten  Schule  des  Lebens 
unterscheidet,  ist  dieses,  dafs  das  Leben  tausend  von  einander 
unabhängige  Keime  fortwährend  in  die  Seele  wirft,  unbekümmert 
darum,  ob  sie  aufgeben  und  wie  weit  sie  in  ihrer  Entwicklung 
kommen,  während  die  Schule  auswählt,  in  überlegter  Reihenfolge 
verhältnismäfsig  weniges  darbietet,  alles  zur  Weiterentwicklung 
und  vollen  Entfaltung  zu  bringen  sucht  und  das  Spätere  stets 
so  fest  als  irgend  möglich  an  das  Frühere  knüpft.  Genau  so 
stellt  sich  auch  der  Gegensatz  zwischen  der  natürlichen  und 
künstlichen   Spracherwerbung    dar.     Dafs    die  grammatische   und 
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systematische    Behandlung    der  Sprache    allein    mit   der  Gesamt- 
tendenz   der  Schule    sich    in  Obereinstimmung  befindet,    möchte 
demnach  unzweifelhaft  sein.     Das  Tumultuarische,  die  wüste  Viel- 
heit der  natürlichen  Spracherwerbung  müssen  wie  ein  Mifsklang 
m  den  Räumen  der  Schule  ertönen,    und  kunstlich  nachgeahmt, 
darchschneiden    sie  die  Wurzeln   der  Schule,    deren  Ziel  immer 
war  und  sein  wird,    eine  gröfsere  Helle  des  Bewufstseins  herbei- 
zuführen  und   nicht  blofs  mitzuteilen,    sondern  schon  durch  die 
Art  der  Mitteilung   dem  Lernenden  einen   dauernden  Nutzen   zu 
Terschaffen. 

Auch  durch  die  Kurze  der  Zeit,  welche  selbst  bei  hoher 
Stundenzahl  dem  fremdsprachlichen  Unterrichte  spärlich  zugemessen 
bleibt,  wird  eine  künstliche  Erwerbung  nötig.  Alles  systematische 
Verfahren  ist  eben  ein  abgekürztes  Verfahren.  So  lange  man  mit 
dem  Einzelnen  zu  tbun  hat  und  immer  wieder  nur  Einzelnes  zur 
Aneignung  und  Betrachtung  bietet,  ist  kein  Ende  der  Arbeit  ab- 
zusehen. Cest  la  mer  ä  boire.  Nur  wo  ungestört  und  ununter- 
brochen ein  breiter  Strom  gleichartiger  Einwirkungen  heranströmen 
kann,  ist  Aussicht,  dafs  sich  an  Stelle  des  Gesetzes,  welches,  ein- 
mal richtig  erfafst,  für  tausende  von  Fällen  eine  sichere  Anweisung 
bietet,  ein  unfehlbares  Gefühl  für  das  Richtige  bilden  wird. 
Anders  steht  es  mit  der  systematischen  Unterweisung.  Zwar 
giebt  es  keine  Regeln  ohne  Ausnahmen,  und  von  den  Ausnahmen 
giebt  es  stets  wieder  Ausnahmen;  aber  das  Wesentliche  ist  doch 
etwas  fest  Umgrenzbares,  und  auch  die  schwierigste  Sprache  kann 
auf  diese  Weise  bewältigt,  wenn  auch  nicht  für  alle  Zeiten  zum 
sicheren  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  angeeignet  werden. 
Ce  o'est  pas  la  mer  k  boire. 

Aber  von  gewisser  Seite  wird  die  Grammatik  heute  als  etwas 
Jugenüfeindliches  betrachtet,  als  etwas,  was  nur  durch  unnatür- 
liche Anstrengungen  und  unter  Ekel  bewältigt  werden  könne. 
Man  hat  erst  schüchtern,  dann  immer  zuverlässiger  von  der  mar- 
ternden Langeweile,  von  der  übermenschlichen  Anstrengung,  welche 
die  Grammatik  dem  Schüler  bereiten  soll,  geredet,  von  der  geistigen 
Stumpfheit,  welche  diese  Versündigung  gegen  die  Natur  im  Ge- 
folge haben  soll.  Wenn  man  dann  an  seine  eigene  Jugend  zurück- 
denkt, oder  auch  an  die  Zeit,  wo  man  selbst  die  Elemente  fremder 
Sprachen  in  den  unteren  Klassen  unterrichtete,  und  wie  die  Jugend 
so  munter  und  vergnügt  auf  alle  diese  grammatischen  Übungen 
einging  und  wie  unglücklich  die  Klasse  in  ihrer  Gesamtheit  war, 
wenn  das  als  eine  ganz  besondere  Sünde  gegen  die  Jugend  und 
gegen  die  Vernunft  heute  verschrieene  Extemporale  aus  irgend 
einem  Grunde  einmal  ausßel,  da  fragt  man  sich  voll  Erstaunen, 
ob  es  denn  wirklich  unser  Planet  ist,  auf  welchem  jene  Herren 
ihre  Erfahrungen  gesammelt  haben. 

Freilich  darf  diese  Grammatik  nicht  mit  einem  Schlage  ihre 
ganze  Strenge  und  Schärfe  entfalten.     Auch  wird  sich  der  Unter- 
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rieht  durch  das  System  nicht  hinsichtlich  der  Reihenfolge  gleich 
im  Anfange  für  gebunden  erachten.  Eine  doppelte  Rücksicht  ist 
zunächst  geboten:  die  Teile,  in  welchen  die  einzelnen  Fälle  sich 
am  leichtesten  dem  allgemeinen  Gesetze  unterordnen  und  welche 
zugleich  viel  mit  blofsem  Gedächtnis  zu  Behaltendes  enthalten, 
werden  zuerst  gelernt,  sodann  gebührt  der  Vorrang  dem  für  das 
Lesen  in  erster  Linie  Unentbehrlichen.  Der  Unterricht  ist 
nunmehr  ernstlich  bemüht,  der  Grammatik  die  Leklure  möglichst 
bald  zuzugesellen.  Aber  heute  ist  die  Ungeduld  wirklich  nicht 
mehr  zu  befriedigen.  Man  hört  mit  Zorn  und  Veraditung  von 
allen  vorbereitenden  Übungen  sprechen  und  es  als  einen  groben 
Unverstand  bezeichnen,  dafs  man  auch  nur  im  ersten  Anfange, 
um  die  Zugänge  bequemer  zu  machen,  die  Sprache  anders  als  an 
lebendigen  Erzeugnissen  der  Sprache  selbst  lernen  lasse. 

Alle  diese  Vorwürfe  gegen  die  herrschende  Unterrichtsart, 
welche  sich  trotz  altes  Spottes,  trotz  aller  erbitterten  Angrilfe  von 
Seiten  der  Reformer  bis  jetzt  behauptet  hat,  beruhen  auf  einer  Ver- 
kennung des  Unterschiedes  zwischen  der  natürlichen  und  künstlichen 
Spracherwerbung.  Auch  ist  es  übereilt,  die  alten  Sprachen  nacli 
dieser,  die  modernen  nach  jener  Methode  unterrichten  zu  wollen. 
Die  natürliche  Spracherwerbung  widerstrebt  einfach  der  Idee  der 
Schule  und  sollte  nur  auf  Fachschulen  Zutritt  haben,  wo  es  nur 
darauf  ankommt,  dem  Lernenden  möglichst  schnell  ein  praktisch 
verwendbares  Wissen  als  Hülfsmittel  für  bestimmte  Zwecke  zu 
verschaffen. 

Allerdings  besitzt  die  Grammatik,  wie  wir  sie  der  Tradition 
folgend  unterrichten,  nicht  die  volle  Weihe  der  W'issenschafllich- 
keit.  In  ihrer  gangbaren,  aus  dem  Altertum  stammenden  Form, 
hat  man  gesagt,  sei  sie  das  wahre  Widerspiel  eines  organischen 
Systems,  liei  der  Sprache  sei  das  Ganze  vor  den  Teilen,  die 
aivia^tg  sei  das  Erste,  sie  erzeuge  die  Wörter  und  die  Formen. 
Wenn  also  die  Sprachlehre  die  partes  orationis  an  die  Spitze 
stelle,  so  sei  das  eine  Reihenfolge,  welche  von  dem  Standpunkte 
der  organischen  Betrachtung  umgekehrt  werden  müfsle,  und  wenn 
die  lateinische  Grammatik  mit  mensa,  mensac  beginne,  so  glaubt 
man  darin  nicht  weniger  als  sechs  Verstöfse  gegen  das  organisch- 
genetische Prinzip  nachweisen  zu  können^). 

Von  Grund  aus  verstanden  hat  man  allerdings  nur,  was  man 
auf  die  Ursachen  und  Bedingungen  seiner  Entstehung  zurück- 
führen kann.  Aber  man  erwäge,  dafs  die  genetische  Definition 
das  letzte,  abschliefsende  Resultat  einer  von  dem  Gewordenen  mit 
höchster  Anstrengung  abstrahierenden  Betrachtung  ist.  Nicht 
alles  ist  genetisch  so  leicht  zu  definieren  als  der  Kreis,  als  die 
Sonnenfinsternis.  Die  genetische  Sprachbetrachtung  nimmt  den 
Charakter  des  Philosophierens  über  die  Sprache  an  und  kann  nur 


')  Wilhuaiio,  Didaktik  II  20]. 
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demjenigen  ein  lielleres  Licht  anzünden,  der  die  Sprache  schon 
kennl.  Eine  Sprache  zu  lernen,  dazu  würde  sie  völlig  untauglich 
sein,  auch  wenn  sie  in  allen  ihren  Teilen  schon  mit  Erfolg  aus- 
gebaut wäre.  Obrigens  gehört  die  volle  Reife  eines  disziplinierten 
Kopfes  dazu,  um  das  Entstandene  in  der  seinem  Werden  ent- 
gegengesetzten Richtung  nach  rückwärts  zu  verfolgen.  Jede  Wort- 
form isl  allerdings  die  Wirkung  eines  syntaktischen  Faktums, 
welches  davon  die  Ursache  isl^).  Gleichwohl  beschäftigt  sich  der 
Anfangsunterricht  fast  ausschliefslich  mit  diesen  Wortformen,  und 
wenn  er  auch  stets  bemüht  ist,  sie  durch  Satzbildungen  in  einen 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Zusammenhang  zu  bringen,  so 
kann  er  sich  doch  unmöglich  in  Betrachtungen  über  die  Ursachen 
dieser  Spaltungen  ergehen.  Natürlich  müfste  nach  der  geneti- 
schen Methode  der  Unterricht  auch  mit  den  sogenannten  unregel- 
mäfsigen  Bildungen,  welche  in  der  Minderheit  sind  und  deshalb 
als  Ausnahmen  betrachtet  werden,  anfangen,  und  die  sogenannten 
regelmäfsigen,  deren  Reich  ein  viel  weiteres  ist  und  welchen  man  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet,  nachfolgen  lassen.  Für  den  Spracli- 
philosophen,  dessen  Denken  im  Innern  der  Sprache  seinen  Wohn- 
sitz aufgeschlagen  hat,  ist  dieser  Gang  der  natürliche;  aber  für 
den  Lernenden,  welcher  von  aufsen  an  die  Sprache  herantritt, 
wäre  das  ein  höchst  unnatürlicher  Weg,  welcher  die  aufgewandte 
Mühe  unbeiohnt  lassen  würde.  Damit  soll  aber  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dafs  dieser  genetischen  Methode  zur  Befestigung 
und  zum  besseren  Verständnis  des  Gelernten  schon  im  Elementar- 
unterrichte im  einzelnen  Zugeständnisse  gemacht  werden  dürfen. 

Setzt  sich  der  fremdsprachliche  Schulunterricht  aber  auch 
nicht  das  hohe  Ziel,  die  bei  der  Sprachbildung  thätigen  Kräfte 
selbst  aufzudecken,  durch  welche  sich  das  embryonische  Anfangs- 
ganze in  Teile  gespalten  und  weiterentwickelt  hat,  so  lehrt  er 
doch  sich  der  gewordenen  Sprache  in  methodischer  Weise  zu  be- 
mächtigen, und  das  unterscheidet  ihn  von  der  natürlichen  Sprach- 
erwerbung, bei  welcher  aus  dem  rein  zufällig  heranströmenden 
Vielen  nur  erfafst  wird,  was  dem  augenblicklichen  Mitteilungs- 
bedürfnisse und  dem  erlangten  Grade  innerer  Reife  ungefähr  ge- 
nehm ist  und  welcher  alle  Rücksicht  auf  das  sich  gegenseitig  Er- 
läuternde durchaus  fremd  ist. 

Starr  und  jugendfeindlich  mag  diese  grammatische  Methode 
erscheinen,  wenn  man  die  dogmatische  Form  betrachtet,  welche 
sie  in  dem  zu  Grunde  gelegten  Lehrbuche  angenommen  hat 
Aber  doch  nur  der  Kürze  und  Übersichtlichkeit  wegen  hat  man 
sie  in  diese  Form  gebracht  und  das  Ergebnis  vielfältiger  Beob- 
achtung abschliefsend  in  eine  kurze,  dem  Gedächtnis  nicht  minder 
als  dein  Verstände  sich  empfehlende  Regel  zusammengedrängt. 
Sieberlich  ist  es  verkehrt,  deshalb  zu  glauben,  dafs  diese  Gesetze 


^)  Mager,  Die  geaetische  Methode  S.  50  f. 
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rieht  durch  das  System  nicht  hinsichtlich  der  Reihenfolge  gleich 
im  Anfange  für  gebunden  erachten.  Eine  doppelte  ftricksichl  ist 
ziiniichst  geboten:  die  Teile,  in  nelclien  die  einzelnen  FSIIe  sich 
am  leichtesten  dem  allgemeinen  Gesetze  unterordnen  und  velche 
zugleich  viel  mit  blofscm  Gedächtnis  zu  Behaltendes  enthalten, 
werden  zuerst  gelernt,  sodann  gehnhrl  der  Vorrang  dem  für  das 
Lesen  in  erster  Linie  Uneiilbehrlichen.  Der  IJnterricIil  ist 
nunmehr  ernstlich  bemüht,  der  Grammatik  die  Lektüre  möglichst 
bald  zuzugesellen.  Aber  heute  ist  die  Ungeduld  wirklich  nicht 
mehr  zu  befriedigen.  Man  hört  mit  Zorn  und  Verachtung  von 
allen  vorbereitenden  Übungen  sprechen  und  es  als  einen  groben 
Unverstand  bezeiclinen,  dafs  man  aucli  nur  im  ersten  Anfange, 
um  die  Zugänge  bequemer  zu  machen,  die  Sprache  anders  als  an 
lebendigen  Erzeugnissen  der  Sprache  selbst  lernen  lasse. 

Alle  diese  Vorwürfe  gegen  die  herrschende  Unterrichtsiirt, 
welche  sich  trotz  alles  Spottes,  trotz  aller  erbitterten  Angrilfe  von 
Seiten  der  Hefurmcr  bis  jetzt  beliau|)let  hat,  bernlien  auf  einer  Ver- 
kennung des  Unterschiedes  zwischen  der  natürlicben  und  künstlichen 
Spraclierwerbung.  Auch  ist  es  übereilt,  die  alten  Sprachen  nacli 
dieser,  die  modernen  nach  jener  Methode  unterrichten  zu  wollen. 
Die  nalürliche  S pra eher»  erb ung  widerstrebt  einfach  der  Idee  der 
Scliule  und  sollte  nur  auf  Fachschulen  Zutritt  haben,  wo  es  nur 
darauf  ankommt,  dem  Lernenden  mSglichst  schnell  ein  praktiscli 
venvendbares  Wissen  als  Hülfsmitlel  für  beslimmle  Zwecke  zu 
vcrschalfcn. 

Allerdings  besitzt  die  Grammatik,  wie  wir  sie  der  Tradition 
folgend  unterrichten,  nicht  die  volle  Weihe  der  Wissenschaftlich- 
ki-il.  In  ihrer  gangbaren,  aus  dem  Altertum  stammenden  Form, 
hat  man  gesagt,  sei  sie  das  wahi'c  Widerspiel  eines  organischen 
Systems.  Hei  der  Spradie  sei  das  Ganze  vor  den  Teilen,  die 
aivra^if  sei  das  Erste,  sie  erzeuge  die  Wörter  und  die  Formen, 
Wenn  also  die  S|)rachtGlirc  die  partes  oralioiiis  an  die  Spitze 
stelle,  SU  sei  das  eine  Reihenfolge,  welche  von  dem  Standpunkte 
der  organischen  llclrachtung  umgekehrt  werden  niüfste,  und  wenn 
die  lateinische  Grammatik  mit  mensa,  mensae  Iveginne,  so  glaubt 
man  darin  nicht  weniger  als  sechs  Verstöfse  geseu  das  omanisch- 
genetische  Prinzi] 
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kennl.  Ei„/s„  ''!'""  .'■"'"  »'™'«1™.  Jer  ih  Sprache  ,cl,„„ 
»in,  ,„ch  we„r»  J  ,J"  f™™K  '"l  I""*  »'"  ""«e  "»""euch 
8H»at  wäre  fthril  '°  "u?  't""  ^"''"  "'"•"  '"ü  Erfolg '„s- 
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««■««ngeseliie'n  n^^k,  '■"'>"""''""«  '"  Jef  »einem  Werden  rnl- 
fo™  ist  »ne""t'I"w',,'''''"''"""  '"■'°'«'"'-  •>""'"'■«- 
«elcbes   davon  d,e"r.„\     •'■',""«  „"""    'Jn^H^licn    F.klum., 

-nn  Ir  auch  .?«.  K  "T''"''"'«''  "■''  '"«"'  Wonformen,  und 
ilrer  Bed'ütunf  en^""  "  'f'  "i  ''""^  ««l^iMunge»  in  einen 
lannersichSh  ',';";"'"'  Zusammenhang  zu  bringen,  ■» 
Jie5.r   SpLltulen   ".71^'"''  S  "«'"''""ngen  Obee  die  Ursa;b.a 

mäfsigen  Bildun»™  i  i,  •  ",''  ""'  ''"  »»«enannlen  unregel- 
»k  Ajsnah  '.„T,"'.  T,  .  '  '?  ''"'  »inderheil  aind  und  deshalb 
'egelmärsS  Jm^BefA""''':",'  '"'"'«"■■  ""'  ■"'  »»Benannten 
Schri.t  „^*j  Vf""  '*'"''  ""  '"'  "««•"'  «<  und  »eichen  man  auf 
Philosophen    d™  .„  nS"'  ■""?">"  !"""■     ffn-   ^en  Sprach- 

•len  Lernenden  „.1  h  '  ""  '^"°«  ''"'  "»1""»!»;  =ber  für 
"äre  da°  ein  h'^h  .  "  ""  '"'""  »"  ■''"  ^f"""  l'erantriu. 
Mühe    „"beeilt     """""«"Her  Weg,  „elch.r  die  aufse»a„dte 

"Od  inm  bes,e;.„  V  ;"',"■.  »»nelucben  Melhode  z«r  Bef«itigung 
nn'erriciue  fr  "  ^'''"•"'•'<'  'ies  Gelernten  schon  im  Elenienlar: 
Setzt  sich  j  "'?"  Zugeständnisse  gemacht  werden  dürfen. 
"itbt  das  bnh,  y",  femdsprachliche  Schulunlerricht  aber  auch 
selbst  aufzuderk.n  i'  l'  *"'  ''"  Sprachbildang  Ihäligcn  Kräfte 
eanze     in  Teil.  ,"'"  ""''''e  »ie''  '>"  embrjonische  Aofangs- 

■ioeh  sieb  der  „.  '""I  ""''  "eilerenl»ickcll  hat,  so  lehn  er 
i»ä<:hligen    und  H  °  *l"'"*e  in  melhodischer  Weise  zu  be- 

erwerbung     bej  ""erscheidet  ihn  von  der  nalürlichcn  Sprach- 
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es  sind,  welche  die  Sprache  gebildet  haben.  Was  schadet  es 
aber,  wenn  erst  später  dem  Schüler  die  Einsicht  eröffnet  wird, 
dals  diese  Gesetze  vielmehr  aus  Beobachtung  der  Sprache  gefunden 
sind,  dals  die  Theorie  auf  allen  Gebieten  nur  nachträglich  das 
aus  geheimnisvoll  waltenden  Kräften  heraus  Entstandene  zu  er- 
klären und  nach  der  Analogie  menschlicher  Zweckthätigkeit  zu- 
rechtzulegen sucht?  Der  Unterricht  aber  läfst  die  Grammatik 
aufquellen,  belebt  ihre  starren  Gesetzesformeln,  mildert  ihren  ab- 
strakten Charakter,  strebt  fortwährend  darnach,  die  Beobachtung, 
welche  in  der  knappen  Regel  kondensiert  ist,  an  der  Sprache 
selbst  vom  Schuler  wieder  machen  zu  lassen.  Aber  es  hat  seine 
Grenzen  mit  dem  Findenlassen  und  dem  Anleiten  zur  Beobach- 
tung ^).  Auch  der  reife  Mann  nimmt  fortwährend  vieles  herüber, 
was  er  nicht  selbst  gefunden  hat,  und  der  Knabe  sollte  etwas 
durch  so  vielfältige  Arbeit  auf  diesen  Grad  von  Schärfe  und  Klar- 
heit Gebrachtes,  wie  die  Grammatik,  durchaus,  wenn  auch  unter 
Anleitung  des  Lehrers,  in  allen  Teilen  selbst  finden  müssen? 
Dekretieren  läfst  sich  das  leicht,  aber  die  Erfahrung  spottet  solcher 
Überspanntheiten.  Andere  möchten  dem  Schüler,  damit  ja  durch- 
aus nur  Selbsterworbenes  in  seinem  Kopfe  Platz  finde,  überhaupt 
kein  Lehrbuch  in  die  Hand  geben  und  verlangen,  dafs  er  durch 
Ausnutzung  des  Gelesenen  sich  selbst  eine  Grammatik  zusammen- 
stelle. Jedenfalls  kann,  was  einem  hervorragend  begabten  Schüler 
unter  einem  ebensolchen  Phönix  von  Lehrer  vielleicht  möglich  ist, 
nicht  zum  leitenden  Grundsatz  für  alle  gemacht  werden. 

Die  Feinde  der  grammatischen  Unterweisung  bedenken  nicht, 
wie  langsam  alle  natürliche  Entwickelung  ist,  wenn  sich  nicht 
Wege  säubernd,  Hindernisse  wegräumend,  lichtvolle  Gruppierungen 
und  gunstige  Gelegenheiten  schaffend,  die  Kunst  und  Absicht  ihr 
beigesellen.  Die  jetzige  Menschheit  ist  überhaupt  bei  einer  so 
hohen  Entwickelungsstufe  angelangt,  daCs  der  einzelne,  und  ragte 
seine  Begabung  auch  über  das  Durchschnittsmafs  hinaus,  immer 
nur  durch  eine  künstliche  Beschleunigung  des  Entwickelungs- 
Prozesses  auf  die  Höhe  der  Zeit  gelangen  kann.  Schon  die  Er- 
werbung der  Muttersprache  ist  keine  rein  natürliche  mehr,  wie 
oben  gezeigt  wurde.  Der  Gedanke  nun  vollends,  beim  fremd- 
sprachlichen Unterricht  die  fremde  Sprache  von  dem  Lernenden 
selbst  gewissermafsen  neu  gebären  lassen  zu  wollen,  ist  zwar 
himmlisch  schön,  mufs  aber  an  den  erbarmungslosen  Unvoll- 
kommenheiten  der  Wirklichkeit  zerschellen.  Alles,  was  die  höchste 
pädagogische  Kunst  thun  kann,  ist,  dafs  sie  fortwährende  Ge- 
legenheiten   schafft   zum    selbstthätigen  Ergreifen.     Hält  sie   sich 

^)  0.  Jäger,  Das  hamanistische  Gymnasiam  and  die  Petition  um  durch- 
greifeade  Scholreform  S.  32:  „Diese  weisea  Meister  iu  Israel  wolleo  an 
ihm  (an  Cäsar)  die  Grammatik  durch  die  Schüler  selbst  finden  lassen! 
Wissen  die  Herren,  wie  das  aussieht,  die  Schüler  —  es  sind  zuweilen  40 
oder  50  iu  einer  Klasse  —  etwas  „selbst  finden  lassen''?*' 
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aber,  auf  alle  Ergänzungeo,  auf  alle  kiinstlichen  Zurechtlegungen 
feniehtend,  nur  an  zusammenhängende  mundliche  oder  litterarische 
\tttserungeQ  der  fremden  Sprache,  welche  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  entstanden  sind,  so  kann  sie 
unmöglich  während  der  kurzen  Zeit,  welche  ihr  zur  Verfügung 
steht,  eine  bewufste  und  überschauende  Kenntnis  der  ganzen 
Sprache  Terschaffen«  Das  fremdsprachliche  Wissen  soll  allerdings 
nicht  blofs  in  den  Schüler  hineingeleitet,  sondern  Yon  ihm  er- 
worben werden;  aber  das  zu  Erwerbende  mufs  planmäfsig  zu- 
sammengestellt und  bis  dicht  an  den  Erwerbenden  herangeführt 
werden.  Damit  er  aber  in  dem  einzelnen  Falle  das  Gesetz  er- 
kenne, dazu  bedarf  es  wieder  fremder  Unterstützung.  Denn  ent- 
springt das  Generalisieren  auch  einem  echt  menschlichen  Triebe, 
so  würde  der  Lernende  doch  ohne  die  stark  hebende  Unter- 
stutzung  eines  fremden  Geistes  stets  in  unklaren,  schielenden,  zu 
weit  oder  zu  eng  gefafsten  Formulierungen  stecken  bleiben. 
Welch  eine  Fülle  des  Scharfsinns  steckt  in  den  Regeln  der  Gram- 
matik! Wie  vielfältiger,  sich  unaufhörlich  ergänzender  und  berich- 
tigender Beobachtungen  bedurfte  es,  um  das  verwirrende  Viele 
unter  die  lichtspendende  Einheit  des  Gesetzes  zu  bannen!  Mit  wel- 
chem Rechte  also  nennt  man  die  Grammatik,  diese  Stütze  des 
aaf  fremder  Bahn  unsicher  schwankenden  Schrittes,  eine  Feindin 
der  Jugend  und  klagt  sie  an,  dafs  sie  auf  Umwegen  über  Geröll 
und  Gestein  den  keuchenden  Schüler  nach  sich  ziehend,  dennoch 
nur  höchst  unvollkommen  erreiche,  was  auf  dem  natürlichen, 
direkten  Wege  leichter,  sicherer  und  in  einer  für  den  Schüler 
selbst  angenehmeren  Weise  erreicht  werden  könne? 

Was  den  pädagogischen  Wert  des  grammatischen  Unterrichts 
betrifft,  so  will  ich  hier  nicht  oft  und  gut  Gesagtes  wiederholen. 
Nicht  blofs  das  Denken  wird  durch  eine  methodische  Beschäftigung 
mit  der  Sprache  zu  den  mannigfaltigsten  Belhätigungen  veran- 
lafät,  sondern  die  Besonnenheit,  Aufmerksamkeit  und  Gewissen- 
hattigkeit  überhaupt  werden  auf  diese  Weise  am  sichersten  ge- 
bildet. Was  gegen  die  Grammatik  selbst  vorgebracht  zu  werden 
pßegt,  betrifft  nur  den  Mifsbrauch  der  Grammatik.  Jeder  Unter- 
richt kann  in  öder,  pedantischer  Weise  gemifsbraucht  werden. 
Was  Midas  berührte,  verwandelte  sich  alles  in  Gold.  Diese  Gabe 
natürlich  werden  stets  nur  Auserwählte  unter  den  zahllosen  Lehrern 
besitzen.  Auch  wird  es  nie  an  solchen  fehlen,  welche  durch  un- 
geschickte Berührung  das  Goldene  selbst  in  Blech  verwandeln. 
Doch  die  Theorie  ist  nicht  machtlos,  dem  entgegenzuarbeiten.  Auf 
zweierlei  kommt  es,  wie  mir  scheint,  beim  grammatischen  Unter- 
richte an,  damit  ihm  reicher  Segen  entspriefse.  Der  Lehrer  selbst 
mufs  das  im  geistigen  Umkreis  seiner  Schüler  Liegende  schnell 
aod  geschickt  in  der  Sprache,  welche  er  lehrt,  zu  gestalten 
wissen.  Das  befähigt  ihn,  in  jedem  Augenblick,  wo  die  Wendung 
des   Unterrichts   es   wünschenswert  erscheinen   läfst,    hinüber  zu 
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dem  Allgemeinen  eine  Brücke  zu  schlagen  und  von  der  Regel  zu 
bezeichnenden,  erläuternden,  das  Abstrakte  der  Theorie  mildern* 
den  Einzelfällen  herabzusteigen.  Wer  auf  diese  Weise  gramma- 
tischen Unterricht  erteilt,  lehrt  stets  eine  lebende  Sprache,  auch 
wenn  er  das  Lateinische  oder  Griechische  lehrt.  Was  Physiologen, 
Chirurgen  und  für  die  „natürliche*'  Methode  schwärmende  Päda- 
gogen sogar,  oft  in  komischer  Wut,  an  Angriffen  gegen  die 
Grammatik  geschleudert  haben,  trifft  einen  solchen  Unterricht 
offenbar  nicht.  Hier  handelt  es  sich  nicht  blofs  um  grammatische 
Spitzfindigkeiten  und  um  das  Auswendiglernen  von  Regeln.  Wer 
in  der  beschriebenen  Weise  den  Schüler  zum  Bewufätsein,  zum 
Überschauen,  zum  Gestalten  erzieht,  übt  eine  psychologisch  rich- 
tige Methode  und  lockt  die  schlummernden  Krälfte  des  Lernenden 
zu  genufsreicher  Bethätigung  heraus.  Mit  welchem  Recht  kann 
man  das  eine  „nichtswürdige  Menschenquälerei''  nennen,  welche 
schliefslich  das  Gehirn  der  Schüler  in  einen  Zustand  völliger 
Schlaffheit  und  üenkunfähigkeit  versetze  und  einem  ausgekochten 
Schwamm  ähnlich  mache ?^) 

Die  andere  Bedingung  einer  segensreichen  Wirkung  des  gram* 
matischen  Unterrichts  ist  diese,  dafs  zwischen  Wesentlichem  und 
Unwesentlichem,  zwischen  wichtigen  Sprachgesetzen  und  zufälligen 
Eigenheiten  klar  geschieden  werde.  Wo  man  you  der  Regel  zur 
Sprache  nicht  schnell  den  Übergang  findet,  wo  alles  mit  gleicb 
lauter  Stimme  vorgebracht  und  mit  demselben  Nachdruck  in  den 
Geist  hineingearbeitet  wird,  wo  man  im  Spalten,  Regelmachen  und 
im  Anführen  von  Ausnahmen  kein  Ende  findet  und  übersieht, 
dafs  vieles  Besondere  vorkommenden  Falls,  wenn  das  Wichtige 
und  Normale  sicher  erfafst  ist,  sich  selbst  erklärt,  da  mufs  natür- 
lich der  Ertrag  des  Unterrichts  ein  geringer  sein.  Dafs  diesem 
Mifsbrauch  aber  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  mit  Eifer  und 
Einsicht  entgegengearbeitet  ist,  sollte  billigerweise  von  den  Gegnern 
des  systematischen-grammatischen  Unterrichts  anerkannt  werden, 
wenigstens  von  den  Pädagogen,  welche  sich  darunter  befinden. 
Übrigens  wage  ich  die  Behauptung,  dafs  kein  Unterricht  bei  auch 
nur  mittelmäfsigem  Geschick  so  reiche  Früchte  einbringt  und 
durch  offenbare  Ungeschicklichkeit  so  schwer  völlig  zu  verderben 
ist  als  der  grammatische. 

Ebenso  ungerecht  wie  die  grammatische  Methode  selbst  hört 
man  ihren  praktischen  Erfolg  bespötteln.  Was  es  sagen  will, 
eine  fremde  Sprache  zu  beherrschen  und  mit  Leichtigkeit  schrei- 
bend und  sprechend  gebrauchen  zu  können,  das  wissen  nur  die, 
welche  ernstlich   darnach   gestrebt  haben.     Im  Grunde  sind   alle 

^)  Ich  verweise  auf  zwei  Programme  voo  grofsen  Werte:  B.  Leognick, 
Der  BildoDgswert  des  Lateinischen  nach  dem  auf  unserii  Gymnasien  herr- 
schenden Betriebe,  Königstädtisches  Gymnasium  zu  Berlin  18S7  (Nr.  63)  und 
H.  Planck,  Das  Recht  des  Lateinischen  als  wissenschaftliches  Bildungsmittel, 
Stuttgart  1888  (Nr.  563). 
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Schreib-  im d  Sprechübungen  des  fremdsprachlichen  Unferrichts  nicht 
Mitte],  um  das  Schreiben  und  Sprechen  in  dieser  Sprache  wirklich 
lernen  zu  lassen.  Ihr  Zweck  ist  vielmehr,  den  Geist  überhaupt  ge- 
schmeidiger zu  machen  und  besser  und  mit  einem  höheren  Grade 
von  Klarheit  des  Bewufstseins  die  Schriftsteller  dieser  Sprache  und 
die  der  Muttersprache  lesen  zu  lehren.  Zur  freien  Herrschaft 
über  eine  Sprache  gehört  sehr  viel  mehr  als  selbst  der  beste 
Uotemcht  unter  den  günstigsten  Bedingungen  gewähren  kann. 
Auch  von  dieser  Kunst  ist  nur  ein  Teil  lehrbar.  Ohne  die  mäch- 
tige Beibüife  eines  blitzschnell  und  sicher  sich  für  das  Ange- 
messene aus  der  Fülle  des  Möglichen  entscheidenden  Instinktes 
gelangt  man  nie  dahin,  die  fremde  Sprache  in  einem  einiger- 
mafsen  weiten  Umfange  vun  Beziehungen  beherrschen  zu  lernen. 
Aber  ist  es  in  der  Muttersprache  viel  anders?  Es  sind  immer  nur 
einzelne,  hervorragend  Befähigte,  welche  sich  zu  deutlichen  Inter- 
preten ihrer  eigenen  und  der  allgemeinen  Empfindungen  und  Ge- 
danken zu  machen  vermögen. 

Zur  vollen  Beherrschung  der  fremden  Sprache  kann  der 
grammatische  Unterricht  also  allerdings  allein  mit  seinen  Übungen 
nicht  verhelfen.  Ist  aber  die  Grammatik  daran  Schuld,  wenn  ein 
Ziel  nicht  erreicht  wird,  welches  für  die  schulmafsige  Unter- 
weisung überhaupt  viel  zu  hoch  ist?  Man  soll  auch  nicht  ein- 
wenden: Prima  appeteutem  honestum  est  in  secundis  tertiisve 
consistere.  Hoch  streben  und  das  Ziel  in  einer  falschen  Richtung 
suchen  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Mögen  wir  in  die  geheimnis- 
vollen Tiefen  des  Innern,  in  welche  kein  Senkblei  hinabreicbt, 
noch  so  viel  Anregungen  schicken,  zum  eigentlichen  Schauplatz 
unserer  täglichen  Thätigkeit,  zumal  bei  dem  Massenunterrichte, 
können  wir  doch  nur  Fähigkeiten  machen,  welche  nach  sicherer 
Berechnung  sicher  gelenkt  werden  können.  So  verfährt  der 
grammatische  Unterricht,  indem  er  vor  allem  auf  ein  klares  Be- 
wufsti^ein  des  Richtigen  hinzielt  und  auch  die  unbewufsten  Analogie- 
bildungen, wenn  er  sie  sich  eine  Weile  gefallen  läfst,  später  aus 
ihrem  mystischen  Dunkel  an  die  Helle  des  Tageslichts  hervorzieht 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Martin    Wohlrab,   Die   altklassischen    Realien    im   Gymnasiam. 
Leipzig,  B.  G.  Teabner,  18S9.     VIII  und  82  S.     1,20  M. 

Dieses  Buch  will  als  Schulbuch  eingeführt  werden,  der 
Lehrer  soll  es  im  Unterricht  nach  Anlafs  und  Bedürfnis  durch- 
nehmen. Es  soll  übersichtlich  und  zuverlässig  zusammenstellen, 
was  von  sogenannten  Realien  in  den  Kreis  der  Gymnasialbildung 
gehört.  Das  ist  zwar,  führt  der  Verf.  aus,  schon  immer  im 
Unterricht  behandelt,  aber  es  werden  MifsgrifTe  gemacht,  indem 
einzelne  Lehrer  den  Schülern  zu  viel  Stoff  vorlegen,  teils  weil 
sie  zum  ersten  Male  Partieen  aus  diesem  Gebiete  mit  ihren 
Schülern  durchnehmen,  teils  weil  „das  Meiste  als  Einleitung  zur 
Lektüre  der  Schriftsteller  gegeben  wird,  also  zu  Anfang  des  Schul- 
jahres, in  dem  noch  keine  so  dringende  Veranlassung  vorliegt, 
sich  den  Wert  der  einzelnen  Stunde  klar  zu  machen.''  (Glaubt 
der  Verf.  wirklich  dieser  Unsitte,  wo  sie  noch  vorhanden  ist, 
gerade  durch  ein  gedrucktes  Buch  steuern  zu  können?)  Durch 
das  Vorhandensein  eines  Hülfsbuches  soll  sich  allmählich  eine 
„zuverlässige  Tradition'*  bilden,  der  Lehrer  der  folgenden  Klasse 
soll  auf  das  zurückkommen,  was  in  der  vorhergehenden  durch- 
genommen ist,  und  so  soll  eine  „heilsame  Kontinuität"  zur  Herr- 
schaft kommen.  Nicht  mit  neuen  Forderungen  will  der  Verf.  an 
die  Schüler  herantreten,  die  Examenssorgen  der  Oberprimaner 
nicht  vermehren,  da  „ihnen  fast  nur  die  Aufgabe  zufällt,  einen 
Rückblick  über  das  bereits  Gelernte  anzustellen."  (Das  soll  aber 
in  allen  Fächern  so  sein,  ohne  dafs  deshalb  die  Examenssorgen 
wegfallen!)  Da  diese  Dinge  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden 
sollen,  so  ist  es  nicht  gut,  „Kollektaneenhefte''  anlegen  zu  lassen, 
da  sie  nicht  durchaus  zuverlässig  sind.  Nicht  systematische  Voll- 
ständigkeit ist  erstrebt,  sondern  das  praktisch  Nötige  und  das 
für  die  allgemeine  Bildung  Bedeutsame  ist  ausgewählt.  So  un- 
gefähr stellt  der  Verf.  seine  Zwecke  in  dem  Vorworte  dar. 

Geordnet  ist  der  Stoff  nicht  nach  inhaltlicher  Zusammen- 
gehörigkeit, sondern  nach  Schulklassen,  doch  finden  sich  einige 
umfassendere  Übersichten.     Im  allgemeinen  macht  das  Buch  des- 
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balb  einen  etwas  buntscheckigen  Eindruck;  anmutender  wäre 
iedenfalis  eine  inbaltliche  Gruppierung  gewesen,  die  Verteilung 
auf  Klassen  liefs  sich  sehr  leicht,  etwa  am  Rande,  durch  Zahlen 
angeben. 

Wohlrab  legt  seinem  Buche  prinzipiell  eine  sehr  grofse 
Wichtigkeil  bei,  indem  er  es  mit  der  Grammatik  in  Parallele 
stellt.  „Es  ist  eigentlich  nicht  recht  yerständlich,  warum  das, 
was  zum  Erlernen  der  Sprachen  dient,  in  den  Schulgrammatiken 
zosammengefalüst  ist,  das  Wesentliche  von  dem  aber,  was  zum 
sachlichen  Verständnis  der  Schulschriftsteller  erforderlich  ist,  noch 
nie  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  bearbeitet  und  in  einem 
Bache  vereinigt  worden  ist.  Oder  sollte  der  Erklärungsgrund 
dafür  in  dem  Umstände  liegen,  dafs  man  über  der  Sprache  zu 
lange  und  za  ungebührlich  die  Sache  hintenangesetzt  hat?'^  Ich 
fürchte  fast,  der  Verf.  hat  sich  durch  das  moderne  Rufen  nach 
Realien  in  eine  Täuschung  locken  lassen.  Ich  bin  gewifs  im 
höchsten  Grade  erwärmt  für  eine  inhaltliche  Verarbeitung  der 
SchriHsteller,  um  sie  für  die  Geistesbildung  fruchtbar  zu  machen; 
aber  helfen  uns  dazu  diese  Realien,  welche  W.  zusammengestellt 
hat?  Es  sind  meist  trockene  Notizen  für  das  Gedächtnis,  welche 
zuweilen  angenehm,  zuweilen  auch  notwendig  zu  wissen  sind  als 
Voraussetzaug  des  Verständnisses,  aber  eine  wesentlich  eigen- 
tümliche Geistesbildung  nicht  hervorbringen.  Fuhre  ich  Jenen 
Vergleich  mit  der  Grammatik  durch,  so  hat  die  vielgescholtene 
doch  zwei  entscheidende  Vorzuge,  das  sind  die  Brauchbarkeit 
zu  mannigfaltigen  Übungen  und  die  aligemeine  be- 
griffliche Schulung.  Natürlich  können,  wie  ich  hier  nicht 
Daher  auszuführen  brauche,  auch  die  sog.  Realien  in  hohem  Grade 
diese  Vorteile  gewähren,  nur  nicht  gerade  diese.  Denn  was 
bieten  sie  uns? 

Da  haben  wir  S.  61 — 75  ausführliche  Überblicke  über  die 
griechische  und  römische  Litteratur.  Ob  in  solchem  Umfange 
die  nichtklassische  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  berück- 
sichtigt werden  darf,  daran  drückt  der  Verf.  selbst  im  Vorwort 
Zweifei  ans.  Jedenfalls  enthalten  historische  Hülfsbücher,  wie 
die  von  Herbst,  vollauf  Genügendes.  Im  deutschen  Unterricht 
sollen  wir  keine  Litteraturgeschichte  treiben,  die  nicht  auf  eigenem 
Lesen  der  Werke  beruht,  weil  sie  „zu  einer  Oberbürdung  des 
Gedächtnisses  mit  Namen  und  Zahlen  und  zu  der  nachteiligen 
Wiederholung  unverstandener  Urteile  und  allgemeiner  Ausdrücke 
fttbrt'^;  wir  benutzen  also  dort  keinen  Leitfaden  der  Litteratur- 
geschichte, —  soll  das  dort  Vermiedene  nun  in  den  alten  Sprachen 
wieder  zu  Ehren  kommen? 

Der  Verf.  sagt  zwar,  er  wolle  unberührt  lassen,  was  der 
Geschichte  angehöre,  und  statt  dessen  „gewissermafsen  Quer- 
schnitte durch  die  historische  Entwickelung'*  geben;  da  aber  die 
Geschichte  grade  an  den  Hauptpunkten,  um  die  es  sich  hier  allein 
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handelt,  gleichfalls  eingehende  Betrachtung  der  gerichtlichen,  poli- 
tischen und  sozialen  Zustände  anstellt,  so  ist  vielfache  Wieder- 
holung unvermeidlich.  Der  Unterschied  ist  nur,  dafs,  was  die 
Geschichte  zu  Begriffen  verarbeitet,  hier  lediglich  Mittel  sind, 
um  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen  von  den  Verhältnissen, 
unter  denen  eine  gerichtliche  oder  politische  Rede  gehalten  ist; 
der  Zweck  der  Lektüre  ist  das  eindringende  Verständnis  des 
geistigen  Gehalles  der  Rede.  —  Wohlrab  stellt  es  als  besondere 
Gefahr  hin  bei  dem  jetzigen  Betriebe  des  Unterrichts:  „Ja  es 
kann  geschehen,  dafs  es  (was  in  der  einen. Klasse  durchgenommen 
ist)  von  einem  andern  Lehrer  wieder  behandelt  wird,  als  wäre 
es  noch  nie  dagewesen'^;  tritt  nicht  dieselbe  Gefahr  auf,  wenn 
zwei  Bücher  annähernd  dasselbe  behandeln?  Es  kommt  allein 
darauf  an,  dafs  der  Lehrer,  bevor  er  einen  Stoff  bespricht,  sich 
von  dem  vorhandenen  Wissen  des  Schulers  überzeugt,  eine  rein 
methodische  Forderung. 

Bei  Homer  erhalten  wir  Zusammenstellungen  über  Haus, 
Hausgerät,  Kleidung,  über  Kriegsaltertümer;  man  fragt  sich,  warum 
nicht  auch  über  die  so  eigentümliche  Art  der  Schiffahrt?  Vor 
allem  aber,  warum  nicht  über  religiöse  Vorstellungen  und  gottes- 
dienslliche  Gebräuche?  Das  ist  doch  sicherlich  ein  wichtiges  Ge- 
biet, weit  wichtiger  als  jene  Äufserlichkeiten. 

Kriegsgeschichtliche  Altertümer  werden  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit behandelt  bei  Cäsar,  Xenophon  und  Homer,  fra 
Grunde  ist  das. aber  mehr  eine  Art  inhaltlich  geordneten  Wort- 
schatzes, denn  was  die  Schüler,  wenn  sie  diese  Schriftsteller  wirk- 
lich gelesen  haben,  davon  zu  wiederholen  haben,  ist  wesentlich 
der  Vokabelvorrat;  das  andere  wissen  sie,  wenn  der  Unterricht 
gut  geleitet  ist;  jenes  aber  ist  ja  recht  gut,  indes  nicht  eigentlich 
Aufgabe  eines  Realienbuches. 

Aufser  jenen  oben  berührten  litterarhistorischen  Übersichten 
sind  für  die  einzelnen  auf  der  Schule  gelesenen  Schriftsteller 
Lebensnotizen  geboten.  Sie  fehlen  uns  allerdings.  In  den 
kommentierten  Ausgaben  ist  die  Ausführung  oft  zu  lang,  die 
zumeist  benutzten  Textausgaben  behaupten  zwar  für  Schüler  be- 
stimmt zu  sein,  kümmern  sich  aber  gewöhnlich  wenig  um  das 
Bedürfnis  der  Schule.  Aber  das  Wenige,  was  hier  nötig  ist, 
können  sich  die  Schüler  bis  auf  weiteres  auch  selbst  aufzeichnen. 
Denn  auch  hier  müssen  wir  doch  fragen,  worin  liegt  der  eigent- 
liche Wert  solchen  Wissens  t'ür  die  Geistesbildung?  Nicht  in  ihm 
selbst,  sondern  in  der  innigen  Verbindung  des  Lebens 
mit  den  Werken.  Es  kommt  darauf  an,  dafs  gezeigt  wird^  wie 
die  Umstände  des  Lebens,  die  daraus  hervorgehenden  allgemeinen 
Intentionen,  die  sittlichen  Grundgedanken  auf  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  einwirken.  Das  wird  während  der  Lektüre  allmählich 
klar,  davon  finden  wir  aber  bei  W.  wenig.  Bei  der  Aeneis  z.  B. 
sagt  er  uns,  dals  sie  auf  Veranlassung  des  Augustus  unternommen 
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sei.  vromil  dann  der  äufserlichen  AufTassunp[,  als  ob  sie  ohne 
inneres  dichlerisches  und  patriotisches  Bedürfnis  verfafst  sei,  Vor- 
sdiub  geleistet  ist.  Weiter  hören  wir,  ,,er  wollte  sich  mit  diesem 
Gedichte  dem  Homer  an  die  Seite  stellen^',  eine  Aufforderung  an 
den  Leiirer,  ihn  als  blofsen  Nachahmer  zu  behandeln.  Aber  die 
Hauptsache,  die  tief  sittliche  und  religiöse  Anschauung  des  Dichters, 
die  Art,  wie  sich  seine  und  seiner  Zeitgenossen  Anschauungen 
io  dem  Epos  wiederspiegeln,  etwa  nach  Pluss'  schönen  Aus- 
ffibrungen,  bleibt  unberührt. 

Es  thnt  mir  leid,  dafs  ich  nicht  imstande  bin,  dieses  Werk 
mit  mehr  Wärme  zu  begrufsen ;  aber  ich  glaube,  der  Erfolg  wird 
mir  Recht  geben,  die  Gymnasien  werden  die  Einfuhrung  eines 
solchen  Schulbuches  ablehnen.  Wie  Healien  geistbildend  zu  be- 
handeln sind,  das  hat  jetzt  im  Anschlufs  an  Schillers  Aufsatz 
in  dieser  Zeitschr.  1888  S.  401  P.  Dettweiler,  Die  Erschliefsung  der 
Gegenwart  aus  dem  Altertum  (Velhagen  u.  Klasing  1889)  gezeigt. 

Von  Einzelheiten  will  ich  zum  Schlufs  nur  wenige  berühren. 
Die  deutsche  Sprache  ist  nicht  durchweg  sorgfältig  behandelt. 
Man  kann  nicht  sagen:  Denkwürdigkeiten  über  den  gallischen 
Krieg  (S.  1),  denn  Denkwürdigkeiten  bedeutet  die  denkwürdigen 
Ereignisse  des  gallischen  Krieges,  memorabilia  Socratis  sind  die 
denkwürdigen  Aussprüche  des  Philosophen;  Dative,  wie  dem 
Cäsar,  dem  Cicero  (S.  1,  2)  sind  docli  nach  Möglichkeit  zu 
meiden;  gar  zu  kahl  klingt  S.  7:  „In  den  oberen  Stockwerken 
(der  Türme)  sind  die  tormenta'S  und  auf  derselben  Seite:  „In 
den  kaiserlichen  Provinzen  sind  stehende  Heere'*;  seltsam  be- 
rührt auch  S.  59  der  Ausdruck,  Thucydides  habe  die  erste  Zeit 
seines  Lebens  in  den  Goldbergwerken  zu  Skaptehyle  (sollen 
das  die  Schüler  auch  lernen?)  verbracht;  die  Bezeichnung  des 
homerischen  xn<jiv  als  eines  Leibrockes  (S.  16)  erweckt  bei 
Schülern  stets  Lächeln  in  der  Erinnerung  an  den  Frack;  der 
Ausdrack  ist  ja  richtig  gemeint,  aber  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  das  Kleidungsstück  auch  Unterrock  nennen,  und  wer  wird 
das  wagen?  Es  genügt  wohl  Rock  oder  Unterkleid. 

Schlawe  i.  P.  Tb.  Becker. 

Ij  P.  Schmitt,  Über  den  Urspraog  des  Substantivsatzes  mit  Re- 
iativpartikeln  im  Griechischen  (Beiträge  zur  historischeu 
Syotax  der  griechischeo  Sprache,  herausgegeben  von  M.  Scbanz,  Heft  S 
^  Band  M\  Heft  2).    Würzburg,  A.  Stuber,  1889.    8ü  S.     3  M. 

Von  den  „Beiträgen  zur  historischen  Syntax"  wurden  in 
zwanglosen  Heften  bis  jetzt  herausgegeben:  1)  Die  Präpositionen 
bei  Polybius  von  F.  Krebs;  2)  Über  den  Dual  bei  griechischen 
Rednern  mit  Berücksichtigung  der  altischen  Inschriften  von  St. 
Keck;  3)  Geschichtliche  Entwicklung  der  Konstruktionen  mit 
^^<V  von  J.  Sturm;  4)  und  5)  Entwickelungsgeschichte  der  Ab- 
sicliissätze,  (4)  von  Homer  bis  zur  attischen  Prosa,  (5)  die  altische 
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Prosa  und  Schlufsergebnisse,  von  Pb.  Weber;  6)  Der  freie  formel- 
hafte Infiniti?  der  Limitation  von  L.  Grunenwald;  7)  Ent- 
Wickel ungsgeschichte  des  substanlivierten  lDfini.tiv8  von  F.  ßirk- 
lein.  Die  sämtlichen  acht  Hefte  haben  bayerische  Studienlebrer 
zu  Verfassern.  Das  vorliegende  8.  Heft  von  Peter  Schmitt  ent- 
scheidet in  eingehender  Untersuchung  eine  Reihe  von  Fragen, 
welche  sich  gewifs  jedem  denkenden  Lehrer  des  Griecbischea 
aufgedrängt  haben.  Ref.,  welcher  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  513 
— 533  einen  Beitrag  zur  sprachvergleichenden  Syntax  „Der 
parataktische  Übergang  aus  Relativsätzen  in  Demonstrativsätze  oder 
Hauptsätze**  veröffentlicht  hat  (vgl.  unten  S.  118  die  Besprechung 
der  Schrift  von  J.  Frenzel  „Die  Entwicklung  des  relativen  SaCzbaues 
im  Griechischen*'),  bekennt,  dafs  er  die  syntaktische  Untersuchung 
von  P.  Schmitt  mit  steigendem  Interesse  gelesen  hat  und  im  wesent- 
lichen die  gewonnenen  Resultate  als  richtig  anerkennt.  Die  Enl- 
wickelung  der  Gedanken  ist  durchweg  logisch  folgerecht,  obwohl  nicht 
wenige  Erscheinungen  nebenbei  erörtert  werden,  welche  forden  ersten 
Augenblick  nicht  streng  zum  Thema  zu  gehören  scheinen.  Die 
Beweisführung  stützt  sich  jedoch  auch  auf  sie  und  fügt  sie'  zu 
einem  harmonischen  Bau  zusammen.  Die  Sprache  ist  fast  durch- 
weg klar  und  überzeugend,  die  angeführten  Beispiele  sind  treffend 
gewählt;  die  mafsgebende  Litteratur,  insbesondere  die  einschlagen- 
den Forschungen  von  Steinthal,  Paul,  Fleischer,  Albrecht,  Classen, 
Windisch,  Lammert,  G.  Heyer,  Kvicala,  Savelsberg,  Hentze, 
Scbömann,  Curtius,  Delbrück,  Pfudel,  Capelle,  Rumpel,  La  Roche, 
Hübschmann,  Erdmann,  Draeger,  Behaghel,  Kölbing,  ürlel,  Fried- 
länder, Ebel  u.  a.  m.  sind  in  ausgiebiger  Weise  herangezogen 
und  mit  selbständigem  Urteil  benutzt,  so  dafs  der  Leser  über  die 
historische  Syntax  ausreichend  orientiert  wird.  Ref.  vermifst  die 
Berücksichtigung  der  Schriften  von  Grumme,  De  parataxis  Ho- 
mericae  quodam  genere,  Gera  1878  und  1880.  Einige  wenige  Punkte, 
in  denen  der  Ref.  dem  Verf.  nicht  unbedingt  zustimmt,  werden 
in  dem  nachfolgenden  Referate  an  den  betreffenden  Stellen  er- 
wähnt werden. 

Die  Einleitung  S.  I — 11  §  1 — 3  weist  zunächst  nach,  wie 
die  Gedanken,  die  in  der  Hypotaxe  durch  ort,  cJ^  u.  s.  w.  ein- 
geleitet werden,  ursprünglich  in  parataktischer  Fügung  ausgedrückt 
wurden.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Weise  geschehen:  entweder  man 
liefs  den  Gedanken  in  Form  eines  para taktischen  Hauptsatzes  blofs 
logisch  abhängig  von  einem  vorausgehenden  Verbum  dicendi  oder 
sentiendi  sein,  oder  man  einverleibte  ihn  dem  regierenden  Verbum 
als  Satzteil  in  Form  einer  Infinitiv-  oder  Participialkonstruktion. 
In  äufserlicher  Hinsicht  vermifst  Ref.  zunächst  eine  gewisse  Kon- 
formität. W'ährend  §  1  ohne  Spezialtitel  erscheint,  sind  die  §§  2 — 4 
mit  bestimmten  fettgedruckten  Überschriften  versehen.  Es  würde 
etne  solche  für  §  1  lauten  müssen:  §  1.  Die  parataktische 
Anknüpfung  eines  logisch  abhängigen  Gedankens.    Verf. 
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webt  an  Sätzen  wie  „Ich  kann  nicht  ausgehen,  ich  bin  krank'^  „Ich 
weifs,  ich  werde  sterben*^  treffend  nach,  dafs  das  Verhältnis  der 
Satzverbindungen,  nämlich  das  kausale  in  der  ersten,  das  Ob- 
jektsverhäl tnis  in  der  zweiten  lediglich  aus  dem  logischen 
Zosammenhange  geschlossen  werden  kann  und  leicht  erkannt  wird, 
wenn  man  in  der  ersten  einen  Gedanken  substituiert  wie:  „Ich 
kann  wegen  Krankheit  nicht  ausgehen'',  in  der  zweiten  einen  Gedanken 
wie:  „Ich  weiTs  das  Be?ors1ehen  meines  Todes".  Verf.  fuhrt  nun  ver- 
schiedene homerische  Beispiele  (z.  B.  &  148,  X  1 06—107,  W  575 
—578,  n  286,  v  230,  %  305)  von  einer  solchen  logischen  Abhängig- 
keit parataktiscberSätze  an  und  unterscheidet  ferner  davon  weitere,  in 
denen  der  Inhalt  des  folgenden  Salzes  im  vorausgehenden  durch  ein 
Demonslrativum,  z.  B.  rod«  t;  304,  eingeleitet  oder  durch  eine 
Partikel,  z.  B.  yaQ  I  649,  angereiht  wird.  Diese  Anknüpfung, 
welche  für  andere  Sätze,  besonders  für  Adverbialsätze  sich  als  not- 
wendig erweist^  ist  für  Substantivsätze,  d.  i.  solche  Sätze,  welche 
das  Subjekt  oder  Objekt  eines  anderen  Salzes  vertreten,  wegen 
ihrer  ohnebin  klaren  Beziehung  zum  Verbnm  dicendi  oder  sentiendi 
entbehrlich.  Verf.  bemerkt  nun  S.  2  a.  E.,  dafs  der  Grieche  im 
aligemeinen  eine  solche  Nebeneinanderstellung  der  Sätze  ohne 
(grammatische)  Bezeichnung  ihrer  (logischen)  Abhängigkeit  ver- 
meidet, oder  dafs  da,  wo  er  es  thut,  vielmehr  der  dem  deutschen 
Nebensatz  entsprechende  Gedanke  als  Hauptsatz  erscheint  und 
der  andere»  z.  B.  olfjuxi,  nur  als  Einschiebsel  gilt.  Ref.  ist  der  An- 
sicht, dafis  dieses  Satzverhältnis  —  nennen  wir  es  parataxis  hy- 
polactica  —  sich  doch  nicht  so  selten  im  Griechischen  und  auch 
in  den  yerwandten  Sprachen  findet;  er  selbst  hat  aufser  den  vom 
Verf.  angeführten  Homerstellen  noch  eine  grofse  Reihe  anderer  Beleg- 
stellen  dazu  gesammelt,  welche  er  später  in  einer  Abhandlung 
ober  die  Parataxe  zu  veröfTentlichen  gedenkt.  Man  vergesse  nicht, 
dafs  dieses  Streben  nach  parataktischer  Ausdrucksweise,  welche 
der  Kindheit  der  Sprache  eigen  ist  und  vorwiegend  bei  den 
Naturvölkern  sich  findet,  auch  in  den  späteren  Perioden  der 
Kultur  oft  wieder  hervortritt,  insbesondere  da,  wo  der  Mensch 
der  Natnrstufe  wieder  näher  steht,  in  der  Kindheit,  in  der 
Krankheit  und  in  der  Erregung.  Wie  parataktisch  druckt 
sich  das  erzählende  Kind,  wie  einsilbig  der  Kranke,  wie  kurz 
ond  bändig  der  Erregte  aus.  Vgl.  Lysias  XII  14;  Cic.  Verr.  V  160; 
IV  27.  52;  Hör.  Sat.  H  5,  74.  7,  68  und  die  obengenannte  Ab- 
handlung des  Ref.  S.  515. 

Am  Schlufs  des  §  1  weist  nun  Verf.  darauf  hin,  dafs  man 
weiterbin  den  abhängigen  Gedanken  vermittelst  einer  Infinitiv- 
oder Partidpialkonstruktion  organisch  dem  regierenden  Verbum 
als  Satzteil  einverleibte.  —  Somit  wird  §  2  über  die  Konstruktion 
des  Accusativus  cum  inßnitivo  (nicht  Accusativ  cum  Infinitiv!) 
a)  Bach  den  Verba  sentiendi,  b)  nach  den  V.  dicendi,  c)  nach  den 
V.  cogitandi,  d)  nach  den  V.  alTectus   gehandelt.      Der   Infinitiv, 
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ursprunglich  Lokativ  eioes  abstrakten  Substantivs,  bezeichnet 
auf  die  Frage  ,,wo''  und  „wohin'*  das  Gebiet,  in  welchem  sich 
die  Thätigkcit  des  Verbums  bewegt.  Dies  wird  treflend  veran- 
schaulich t  an  kurzen  Beispielen  wie  dvya^iai  Xaßetv  „ich  habe 
Kraft  im  Nehmen'',  Oio)  es  tads  7ida%€iv^^  ich  glaube  dich  im 
L(üden  (vgl.  in  Not,  in  Hamburg^  und  im  Gebiete  des  Be- 
gehrungssatzes d'ooQ^^al  €  xikeve  , «treibe  ihn  zum  Rösten".  Der 
beim  Infinitiv  stehende  Accusativ  ist,  wie  noch  heute  in  den 
deutschen  Beispielen:  „Ich  sehe  dich  kommen,  ich  höre  ihn 
reden*'  u.  a.  m.,  ursprünglich  vom  Verbum  des  Hauptsatzes  ab- 
hängig. Im  Laufe  der  Zeit  verschwand  das  Bewufstsein  von  der 
Zugehörigkeit  des  Accusativs  als  Objekt  zum  Hauptsatz,  der 
Accusativ  wurde  nun  logisches  Subjekt  zum  Inßnitiv,  und  somit 
ward  der  Accus,  mit  Infin.  auch  nach  passiven  und  unpersön- 
lichen Verba  und  nach  Nomina  angewendet.  In  den  nun  folgenden 
4  Gruppen  a — d  (s.  oben)  wird  der  Infinitiv  nach  verschiedenen 
Verben  bei  Homer  nachgewiesen.  Da  Verf.  selbst  zu  dem  Resultate 
kommt,  dafs  bereits  Homer  nach  den  Verba  putandi  sowie  nach 
qiflfxiy  den  Verben  des  Versprechens,  Schwören«  und  HofTens  nur 
den  Inßniliv  setzt,  so  hätte  er  nach  Ansicht  des  Ref.  die  Gruppen 
a)  Verba  sentiendi  (resp.  cognoscendi)  und  d)  Verba  afTectus,  nach 
welchen  gewöhnhch  die  Participialkonstruklion  folgte,  hier  aufser 
Betracht  lassen  und  die  wenigen  Beispiele  des  InGnitivs  nach  äxovto, 
V€(Ji>€(f<ydofxai,  vsfjbsai^ofjbatry  äyafiaiy  &av/id^(Oj  axovca  vielmehr 
durch  eine  Constructio  ad-  sensum  d.  h.  durch  Ergänzung  eines 
Verbum  putandi  und  cogitandi  erklären  können.  Denn  dxovia  mit 
Inf.  lieifst:  „ich  vernehme  (nicht  die  Thatsache,  sondern)  die  An- 
sicht, die  Vermutung  dafs*'  u.  s.  w.  —  §3.  Die  Konstruk- 
tion mit  Participien  bei  Homer  tritt  ein  a)  nach  den  Verba 
sentiendi  (resp.  cognoscendi),  vorwiegend  bei  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  während  bei  einem  geistigen  Sehen  meist  ein 
Salz  mit  or»,  a)g  steht;  b)  nach  Verbis  affectus  teils  im  Ge- 
netiv, teils  im  Dativ,  teils  (als  nähere  Bestimmung  des  Subjekts) 
im  Nominativ  des  Participiums,  insofern  sich  die  betreffenden  Verba 
dem  Begriffe  der  Wahrnehmung  nähern  oder  die  Participia  auch 
temporalen  resp.  kausalen  Sinn  haben.  In  der  Regel  steht  auch 
nach  den  Verba  affectus  wie  nach  vielen  anderen  lieber  ein  Salz  mit 
Ott,  (ig  u.  s.  w.  Hierin  ist  nun  ein  Luxus  an  sprachlichen  Mitteln 
zu  erblicken,  welchen  auch  Homer  teilweise  zu  feinen  Nuancierungen 
desselben  Gedankens  verwendet  hat.  — 

§4  der  Einleitung  fuhrt  die  Substantivsätze  mit 
den  Relativpartikeln  o,  or»,  ote  (or'),  dg  und  ovvexa 
und  damit  die  grammatische  Abhängigkeit  der  Nebensätze, 
die  Hypotaxis,  ein.  Substantivsätze  im  weiteren  Sinne,  in  denen 
nur  ein  einzelner  BegrilT  als  Subjekt  oder  Objekt  zu  denken 
ist,  können  entweder  Relativsätze  oder  konjunktionale  Nebensätze 
sein.    Diese  Substanlivsätze  im  weiteren  Sinne  kommen  hier  nicht 
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ia  Betracht,    sondern  nur  die  Substantivsätze    im  engeren  Sinne, 

in  denen  der   Gesamtinhalt  gegenständlich    gedacht  wird  und 

als  Subjekt  oder  Objekt  erscheint,  die  mit  „ob*^  und  „dafs**  ei, 

in  öt»,  ots^  (og,  ovvsxa  eingeleitet  werden.    Auch  hier  kann  sich 

die  Unlersuchung  auf  Beispiele  aus  Homer  beschränken. 

Hiermit  tritt  die  Einleitung  in  die  eigentliche  Untersuchung 
ober.  Kapitell  behandelt  die  einleitenden  Konjunktionen, 
Kapitel  U  das  Verbum  in  diesen  engeren  Substantivsätzen; 
Kapitel  iU  fast  die  Resultate  nochmals  zusammen. 

Von  jetzt  ab  decken  sich  die  einzelnen  Paragraphen  der  Ab- 
handlung nicht  mehr  mit  den  Spezialöberschriften ,  sondern  sie 
sind  denselben  untergeordnet.  FQr  die  Durchsichtigkeit  und  Kon- 
formität  ist    diese  äufsere    Ungleichheit   nicht   gerade  vorteilhaft. 

Kapitell:  Die  Konjunktionen.  Entwickelung  des  relativen 
Pronomens  6g  §  1.  Verf.  entscheidet  sich  nach  der  Erörterung 
der  angestellten  Ansichten  über  die  Etymologie  und  Bedeutung 
für  folgendes  Resultat:  Alle  Pronomina,  so  auch  o^  (Wurzel  s&a) 
waren  ursprönglich  deiktisch  und  haben  sich  durch  den  Hinweis 
nicht  nur  auf  das  wirkliche  Objekt  in  der  Aufsenwelt,  sondern 
auch  auf  dessen  Abbild,  das  gesprochene  Wort,  zu  anaphorischen 
entwickelt.  Anfanglich  noch  beigeordnet,  nahmen  sie  später  den 
Charakter  der  Unterordnung  an,  als  der  Relativsatz  eine  ganz 
wesentliche  oder  unentbehrliche  Bestimmung  des  übergeordneten 
Satzes  ausdruckte,  wo  wir  im  Deutschen  determinativ  sagen  „der- 
jenige, welcher";  vgl.  K  477.  Auf  diesem  Standpunkte  stehen 
jene  Relativsätze,  welche  durch  das  übergeordnete  Verbum  (dicendi, 
cognoscendi,  interrogandi)  den  Sinn  einer  indirekten  Frage  be- 
kommen, z.  B.  of&  6g  oder  ogrig  bIj  also  auch  die  hier  zu  be- 
handelnden Substantivsätze,  z.  B.  old  ot«  (o)  (cag)  vo(fet  ich 
veifs,  was,  resp.  wie  er  krankt.  Dafs  solche  Sätze  noch  nicht 
indirekte  Fragesätze  sind,  zeigen  Beispiele  wie  O  609,  N  278, 
^  498,  y  185,  q  363.  Überhaupt  sind  die  indirekten  Fragesätze 
nicht  als  eine  besondere  Klasse  von  Nebensätzen  aufzufassen, 
sondern  auf  Relativ-  oder  Konjunktionssätze  zurückzuführen.  Vgl. 
coginovit  quae  gererentur  und  gerebaniur.  In  den  nun  folgenden 
(§  2 — 10  wird  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  gleich- 
bedeutenden Konjunktionen  o  und  ör»  behandelt. 

$  2  stellt  die  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung 
derselben  einander  gegenüber  und  weist  ihre  Bedeutung  als  Accu- 
sativ  der  Beziehung  ab.  —  §  3  erklärt  zunächst  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Accusativs  überhaupt,  widerlegt  die  loka listische 
Theorie,  welche  in  jedem  Accusativ  die  Richtung  „wohin''  er- 
blicken will,  und  findet  das  Richtige  in  dem  Satze,  dafs  der  Ac- 
cusativ ursprünglich  nur  eine  Ergänzung  zum  Prädikat  be- 
deutet und  entweder  das  innere  Objekt  bezeichnet,  welches  in 
der  Handlung  selbst  liegt,  oder  das  äufsere  Objekt,  welches 
durch  sie  betroffen  wird.     Alle  adverbiellen  Accusative  (Ref.  er- 

ZtitMbr.  f.  a.  OymnMiAlwMen  XLIV.    S.  8.  8 
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innert  an  ßagv  (Stfvaxovta^  ^dv  yeXäyj  dnlee  ridenlemj  ßiXxiov^ 
aq^iStaj  facile  u.  a.)  sind  erstarrte  Accusati?e  des  inneren  Ob- 
jekts. —  Der  nächste  §  3  (sollte  wohl  heifsen  §  4;  wir  berichtigen 
ihn  in  3  b)  weist  nun  nach,  dats  auch  o  und  ör*  als  Accusalive 
des  inneren  Objektes  zu  fassen  sind,  so  gut  wie  die  Neutra 
xi^ovdiv,  fAtjöip,  aAAo,  tovrOy  vods  u.a.m.  und  zieht  zur  Ver- 
gleichung  das  verwandte  Pronomen  ofoi'  heran,  z.  B.  P586,  471, 
N  633,  O  555,  '/^  57,  Q  419.  683.  —  Der  Satz  ogä  o  (or») 
votretgj  „ich  weifs,  was  du  krankst*',  zeigt  uns,  dafs  das  inner« 
Objekt  0  zunächst  die  Art  und  Weise  (wie  cog),  unter  Umstanden 
das  räumliche  oder  zeitliche  Verhältnis  ausdrückte,  aber  allmählich 
zu  einem  blofsen  Mittel  der  Satzverbindung  „dafs**  abgeschwächt 
wurde.  —  §  4  zieht  zur  Vergleichung  den  Ursprung  des  lateini- 
schen quod,  §  5  den  des  Deutschen  „dafs"  (englisch  (hat)  heran, 
welches  letztere  zwar  als  ursprüngliches  Demonstrativ  anfangs  dem 
Hauptsatze  angehörte,  aber  immerhin  ebenso  wie  o  als  inneres 
allmählich  abgeschwächtes  Objekt  sich  darstellt.  —  §  6  behandelt 
zum  Nachweise,  dafs  diese  Dbjektsaccusative.  o,  ot&  in  erster  Linie 
Subslantivsätze  einleiteten  und  erst  später  kausal  verwendet  wurden, 
eine    Reihe    von    Homerstellen,  insbesondere    die    Verba    otda^ 

(fqovifa^  (jbSfivfifjkaiy  äyyiklon,  slneXv^  <^^*?»  xigdtop.  Hierbei  ist 
ein  Druckfehler  S.  25  a.  E.  J  155  hafAOP  in  haybvov  zu  be- 
richtigen. 

§  7  erörtert  den  Übergang  der  Bedeutung  von  or*  zur 
kausalen  Verwendung.  Die  Brücke  dazu  bilden  die  Sätze,  die, 
von  einem  Verbum  des  Affekts  abhängig,  nicht  mehr  blofs  das 
Objekt  sondern  auch  den  Gr-und  der  Empfindung  enthalten.  In- 
des sind  solche  objektiv-kausalen  Sätze,  welche  eine  not- 
wendige Ergänzung  des  übergeordneten  Satzes  bilden  und  sein 
Objekt  vertreten  (z.  B.  ;^ct(^ai^  or»  vyialre^gj  vgl.  tovto  x^^Q^^) 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  adverbialen  Kausalsätzen, 
welche  nur  eine  zufällige  Ergänzung  des  Hauptsatzes  bilden 
und  sein  Adverb  vertreten,  z.  B.  novovg  (piqsiv  dvpatfat,  or& 
vyialt^etg.  Die  kausale  Bedeutung  liegt  also  ursprünglich  nicht 
in  oTiy  sondern  im  Verbum  regens.  Daher  gebraucht  Homer  ozk 
sehr  selten  in  adverbialen  Kausalsätzen ,  dagegen  häufig  in  ob- 
jektiven Kausalsätzen,  wie  sich  aus  den  Zusammenstellungen  von 
Beispielen  nach  den  Verba  der  Affekte  namentlich  des  Zürnens 
ergiebt.  — §  8  behandelt  das  explikative  oder  epexegetische 
OTij  welche^  einen  BegrilT  des  Hauptsatzes  umschreibt  oder  näher 
ausrührt,  sich  übrigens  leicht  aus  dem  transitiven  ort  entwickeln 
läfst.  Vgl.  77  120,. P  410.  641.  206,  ß  538  u.  a.  m.  -  §  9 
entwickelt  das  Wesen  der  adverbialen  Kausalsätze,  welche  ent- 
weder a)  real- kausal  sind  und  nur  selten  mit  ort,  vielmehr 
meist  mit  inei  oder  ovvsxa  „weil"  eingeleitet  werden,  oder  b) 
motivierend  für  a)  Behauptungen,  ß)  Fragen,  ;')  Wünsche,  d)  Be- 
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fehle  stehen,    mit   ort,  o  eingeleitet    werden,    aber   doch    einen 

realen   Grand   ausdrücken;   vgl.  Stellen   wie  27  34,  0  150.  410. 

488,  X  3&t    «  340,  $  53,  440,  o  341,   z.  fi.   n  240  oS  w  %al 

iyüiv  olxot  ivtöti   yoog,   ort  (a'  ijld'efs  xfjdijifopveg  $  j    wo  vor 

hh  ein  Satz  zu  erganzen  ist:  „so  frage  Ich".  —  §  10  fögt   noch 

nue  Reihe  von  Bemerkungen  Aber  die  äuiÜBere  Verwendung  der 

Partikeln  o,  ov$j  ihre  Verbindung  mit  Enklitiken,  Negationen  u. 

desgL  m.  hinzu. 

In  den  §§  11 — 13  wird  die  Konjunktion  ots  behandelt.  §  11 
leigt,  dafs  die  elidierte  Partikel  ov'  nicht  für  or»,  sondern  für 
ite  zu  nehmen,  und  dafs  ors  ursprünglich  als  Neutrum  eines 
Relativoms  ogi^s  wie  o  zu  og  und  oti  zu  Sgrig  erscheint,  und 
dafs  es  in  einer  grofsen  Zahl  von  homerischen  Stellen  in  dem* 
selben  transitiven  Sinn  verwendet  ward  wie  o  und  jot$  s=s  dafs. 
— r  §  12  entwickelt  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Konjunk- 
tion örc.  Die  Ansicht  von  Capelie,  dafs  die  temporale  Bedeutung 
von  ov€  aus  der  transitiven,  vortemporalen  sich  erst  später  her- 
ausgebildet habe,  wird  widerlegt,  und  es  wird  nachgewiesen,  dais  viel- 
mehr die  transitive  Bedeutung  sich  als  eine  Abschwächung  der  tempo- 
ralen darstelle.  Schon  die  Analogie  von  totc,  ftovs,  aULore  weist 
auf  die  Temporalbedeutung  hin.  In  dem  Satze  olda^  St€  ^$fi* 
„ich  weiTs,  wann  er  kommen  wird'*,  wie  bei  dg  und  ovysxa 
„wie'*  und  „weshalb**,  ist  mehr  gesagt,  als  der  Gedanke  ver- 
langt; der  Form  nachjst  die  Zeit  ausgedruckt,  aber  der  Gedanke 
verlangt  nur  noch  die  Handlung  „dafs".  Die  transitive  Bedeutung 
ist  also  durch  Abschleifung  der  temporalen  entstanden.  —  Wie 
§12  die  homerischen  Beispiele  für  or«,  so  bringt  §  13  die  be- 
treffenden Beispiele  für  or'  und  zwar  a)  transitiv,  b)  transitiv- 
kausal, c)  explikativ,  d)  adverbial-kausal  und  motivierend.  Die 
letzte  Gruppe,  welche  auber  der  Zeitbestimmung  auch  den  Grund 
zum  übergeordneten  Satze  ausdrückt,  gehört  nicht  streng  hierher 
und  wird  nur  kurz  behandelt.  Ret  bemerkt,  dafs  für  solche  Be- 
dealungsubergänge  es  auch  sonst  an  Beispielen  nicht  fehlt.  Wie 
die  Ausdrucke  tnemmi  cum  Heeres y  audivi  cum  dicerei  analog 
fiifty^fAa^^  /tyywcxdo  oxe  den  Temporalsatz  für  den  Objektssatz 
setzen,  so  ist  in  cum  tacent  damant,  cum  taces  concedis  wie  in 
den  Stellen  J7  274  ar^v  St'  hidsv  und  Z  126  nqoßißiixag  .  .  or' 
if§€»vccg  der  Temporalsatz  explikativ  gebraucht.  Aus  alledem  er- 
giebt  sich  nun  das  Resultat,  dafs  bei  or*  die  transitive  Bedeutung 
direkt  ans  der  relativen  Accusativforra  erwuchs,  während  sie  bei 
ötSj  eig  und  ovvsna  erst  eintrat,  nachdem  sie  mit  ihrer  tempo- 
ralen bezw.  modalen  bezw.  kausalen  Funktion  bereits  vermählt 
waren,  und  dafs  sie  in  den  letzteren  überhaupt  seltener  als  bei  ovk 
auftritt.  Daher  leistet  die  Sprache,  wenn  oxk  zur  Einleitung  von 
Kausalsätzen  verwendet  wird,  weniger,  dagegen,  wenn  6%kj  dg 
und  ovvsxa  transitiv  stehen,  mehr.  —  §  14  behandelt  in  diesem 
Sinne  ebenso  die  Partikel  dg^   welche  eine  erstarrte  Ablativform 

8* 
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des  Relativums  6g  darstellt.  Aus  dem  „wie*'  ist  „dafs*'  geworden. 
Ich  höre,  wie  der  Hund  bellt  =  Ich  höre,  dafs  u.  s.  w.  In 
gleicher  Weise  wie  ia  ör»  und  ots  hat  sich  sodann  auch  in  dg 
die  kausale  Bedeutung  entwickelt. 

§  15  erörtert  die  Partikel  ovpsxa,  Verf.  entscheidet  sich 
anderen  Behauptungen  gegenüber  dafür,  dafs  nicht  die  kausale  Be- 
deutung von  ovvBna  aus  der  betrachtenden  „in  betrefP'  sich 
entwickelte,  sondern  dafs  die  transitive  Bedeutung  aus  der  kau- 
salen abgeschwächt  sei.  Olday  ovvexa  ^xei  „ich  weifs,  weshalb 
er  gekommen  ist,  =  dafs  er  gekommen  ist".  Der  Zweck  des 
Kommens  schliefst  die  Thatsache  des  Kommens  in  sich.  Beispiele 
vgl.  S.  59 — 60.  Häufiger  als  einen  Substantivsatz  leitet  ovvexa  einen 
Kausalsatz  ein.  Verf.  erörtert  nun  die  Frage,  wie  das  kausale 
Verhältnis  umgekehrt  wurde,  so  dafs  der  begründete  Satz  „wes- 
halb*^ nun  zum  begründenden  „weil**  ward  und  umgekehrt  Er 
stellt  sich  die  Sache  so  vor:  „Beim  Gebrauch  des  ovv€i€a^  welches 
eigentlich  „weswegen**  heifst,  so  dafs  die  Präposition  %v€xa  ur- 
sprünglich in  den  abhängigen  Satz  gehört,  konnte  leicht  die  Vor- 
stellung erweckt  werden,  als  ob  dieses  l^v&na  seine  Entstehung 
dem  übergeordneten  Satz  verdanke.  Dies  hat  deswegen  nichts 
Auifallendes,  weil  hfsyta  ja  auch  sonst  seinem  Worte  nachgestellt 
wird.  So  bekommt  also  ovvsKa  die  Bedeutung  „wegen  dessen 
dafs".  Das  kausale  Verhältnis  besteht  nach  wie  vor,  es  ist  nur 
umgekehrt.**  Bef.  bekennt,  dafs  ihm  diese  Erklärung  gekünstelt 
und  auch  in  der  Form  nur  als  eine  nicht  begründete  Behauptung 
erscheint,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  auch  in  einer  noch  so  weit 
verzweigten  Synonymik  sich  die  übertragenen  oder  abgeschwäch- 
ten Wortbedeutungen  logisch  aus  der  etymologischen  Grund- 
bedeutung ableiten  lassen  müssen;  z.  B.  toiovTog  —  olog  (vgl. 
otog  TS  mit  Infin.)  „so  dafs**  ist  „ursprünglich  ein  solcher,  wie  er 
beschaffen  sein  mufs,  um  zu,  d.  i.  qualifiziert'*.  Wie  ferner  die 
Fragepartikel  el  „ob**  in  jedem  Falle  auf  die  Bedingung  „wenn**, 
wie  Tiov  „vielleicht**  stets  auf  ein  räumliches  Verhältnis  „an  irgend 
einer  Stelle**,  wie  novegov  tUrum  „ob**  auf  ein  „was  von  beiden'*, 
wie  dg  „da**,  „dafs'*  auf  „wie**,  ot€  „da**,  „dafs**  auf  „zu  der 
Zeit  wo**  u.  s.  w.  sich  logisch  zurückführen  lafst,  so  mufs  ovvsna 
selbst,  wo  es  in  der  Bedeutung  „weil**,  „dafs'*  auftritt,  auch  in 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  begründeten  Satzes  „wes- 
wegen** noch  einen  Sinn  geben  können.  Capelle  hat  Becht,  wenn 
er  in  allen  Fällen  eine  Korrelation  tovpexa  —  ovvsxa  „des- 
wegen —  weswegen**  annimmt,  in  welcher  die  besondere  Be- 
deutung von  ovvsna  „weswegen**  allmählich  erlosch  und  zur  blofs 
anknüpfenden  Partikel  für  den  durch  zovpsHa  angedeuteten  Kau- 
salsatz herabsank.  Wie  xots  —  ots  eine  Gleichzeitigkeit,  dg  — 
dg  (tdgy  ovrcog)  eine  Gleichartigkeit,  ov  —  tavTij  eine  Gleich- 
örtlichkeit  repräsentiert,  so  bedeutet  (Tovvena)  ovvexa  eine  Gleich- 
begründung.    Bef.    meint    mit    der  Formel    „um   des  Antriebes 
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(inneren  Anlasses)  willen,  aus  welchem"  zunächst  die  45  hierher 
kaum  gehörigen  Stellen  erklären  zu  konneo,  in    welchen  ovvsxa 
adverbiale  Kausalsätze  einleiCet   und   den  Sinn  angenommen  hat: 
xQv%ov  ivma^  OTi,     In  dem  Anlafs  liegt  auch  das  Faktum.     Der 
Salz:    Ovx   ^X&sv,   ovviwx  iv6<S€t    heilst   eigentlich:     „Er    kam 
aus  demselben  Anlafs  nicht,  aus  welchem  er  krank  war'S  ignoriert 
aber  nachher  diesen  gemeinsamen  Anlafs  und  hetont  nur  noch  das 
Faktum  mit  seiner  speziellen  Begründung.    Die  Form  ovysxa  sagt 
also   wie    froher  ore  und   dg   mehr,  als   der   Hauptgedanke  er- 
fordert, aber  er  sagt  nichts  Unlogisches.  Vgl.  A  110 — 111,   wo 
im  Hauptsätze  rovd*  h^txa  dem  ovvsxa  entspricht  wie  F  403— 405 
tovvBxa    und  y  232    ta.      Noch    deutlicher   tritt    diese    Grund- 
erklärung hervor  in  den  Beispielen,  wo  ovvtxa   nach  Verben  des 
Affektes   steht,    S.    62;    vgl.    ^   78  ijno^uvro  ovvex'  ißovlsro, 
A  683  r^rv^s^  ovysxa  tv>,  «// 385, -2  247,  /^  52,  ^200.  565, 
n  425,  y  175.  In  3*191,  '7^213  weist  töös,  roys   geradezu  auf 
den    Nebensatz    hin.      Endlich  leuchtet  diese  Beziehung  noch  in 
denjenigen   wenigen  Beispielen    fort,    wo  ovysxa   bereits  zu  der 
transitiven  Bedeutung  o%k  „dafs'*  verblafst  ist,  wo  wir  allerdings 
im  Hauptsatze   weniger  ein  xovvsxa  als  irgend   einen  Kasus  des 
Demonslrativums  rode   ergänzen,    S.   59—60:    A    21    nsvd-sxo 
fuya  xXioq  {toviov)  ovysxa  . .  sgxsXXoy  einen  Ruf  von  dem  Ereignis 
(Antrieb),  um  dessentwiilen,  s  215,  v  308,  o  40,  n  328,  7/378, 
wo  dem  ovysxa  ursprünglich  ein  tovto  entsprechen  mochte,  wie 
es  fj  299  sogar  ausdrücklich  steht.      Ref.   befindet  sich  also  der 
Hauptsache   nach  in  der  Annahme,  da fs  ovysxa  zum  Sinn  von 
öt$  verblafste,  mit   dem   Verf.  in  Übereinstimmung,  weicht  aber 
ab  Ton  ihm   in   der   Erklärung,    wie    die  Verblassung  vor  sich 

g«g. 

Im  Kapitel  II  §  16—18  S.  64—73  wird  von  den  Eigen- 
tümlichkeiten gehandelt,  welche  im  Verbum  des  Substantivsatzes 
hervortreten;  zunächst  von  der  Personenverschiebung,  dann 
vom  Tempus,  zuletzt  von  Modus.  Dabei  ergeben  sich  folgende 
Sätze:  die  Personenverschiebung  ist  ein  Vorgang  für  sich,  tritt 
auch  ohne  und  noch  vor  der  grammatischen  Abhängigkeit  ein  und 
bangt  also  nicht  notwendig  mit  der  Degradierung  des  para taktischen 
Satzes  zum  Nebensatz  zusammen.  Die  ihm  von  Paris  aufgetra-> 
genen  Worte  ndyt^  id^iXon  ff  391  berichtet  Idaios  mit  ndyx'  id-iXsi^ 
indem  er  die  Worte  des  andern  sich  zu  eigen  macht  und  sie  als  seine 
eigenen  wiedergiebt.  Verschiedene  Beispiele  aus  Homer  bestätigen 
diesen  Satz.  —  Bezüglich  des  Tempus  des  Substantivsatzes  steht 
bei  Homer  jederzeit  noch  dasjenige  Tempus,  welches  der  Satz  in 
der  Unabhängigkeit  haben  würde,  und  zwar  vom  Standpunkt  des 
Redenden  aus,  nicht,  wie  später  in  der  Prosa,  vom  Standpunkte 
des  Subjektes  im  Hauptsatze  aus;  also  ^ds^y^  oti  iyoost 
nicht  0T$  yoifst.  —  Endlich  findet  der  Optativus  orationis  obli- 
qaae  sieb  bei  Homer  im  abhängigen  Behauptungssatz  noch  nicht, 


1)8  J.  Frenzel,  Die  EDtwiekluag  d.  relat.  Sttzbaas  i.  Griech., 

ist  aber  wenigstens  in  seinen  Keimen  bei  ihm  zu  bemerken;  er  ist 
entstanden  aus  dem  Optatiyus  potentialis,  welcher  in  Absichts- 
und Befürchtungssätzen  den  Konjunktiv  nach  einem  Tempus 
praeteritum  vertrat  und  auch  in  den  Relativsätzen,  namentlich  in 
solchen  verwendet  ward,  die  durch  die  Bedeutung  ihres  ober- 
geordneten  Verbnms  (dicendi,  sentiendi,  interrogandi)  den  Sinn 
einer  indirekten  Frage  erhalten;  er  drang  zuerst  in  den  ab- 
hängigen Aussagesatz  mit  wg  und  dann  erst  in  den  Satz  mit  ort 
ein.  Ref.  ist  mit  diesen  auf  gründlichen  Forschungen  und  an- 
gemessener Benutzung  der  Darstellung  von  Delbrück,  Urtel  u.  a. 
beruhenden  Resultaten  einverstanden.  An  Druckfehlern  ist  in 
diesem  Kapitel  zu  berichtigen:  S.  67  Z.  11  lies  ncyt*  für  ncan[\ 
S.  68  Z.  2  V.  u.  lies  §  17  für  §  4 

Kapitel  III  fafst  auf  S.  74 — 80  die  gewonnenen  Resultate 
kurz  und  bündig,  allerdings  nicht  alle  Punkte  hervorkehrend, 
zusammen.  —  Ref.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  in  einem 
eingehenderen  Referate  auf  die  fleüjsige  und  anregende  Schrift, 
in  welcher  er  wiederholt  seinen  eigenen  Anschauungen  und  Ver- 
mutungen begegnet  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen, 
insbesondere  die  der  Lehrer  für  das  Griechische  in  defk  oberen 
Klassen,  hinzulenken. 

2)   Jos.  Frenzel,    Die  Eotwiekluos   des   relativen   Satzbaas    im 
Griechischen.     Paderborn,  Ferdinand  ScbSoingh,  1889.     82  S. 

Die  vorliegende  Schrift  von  Jos.  Frenzel  darf  denselben 
Anspruch  auf  Beachtung  erheben,  wie  die  soeben  besprochene 
Schrift  von  P.  Schmitt.  Ihr  Thema  bildet  gewissermafsen  die 
Voraussetzung  zu  dem  der  anderen;  beide  berühren  sich  in 
wesentlichen  Punkten,  insbesondere,  was  die  Entwickelung  des 
Relativums  aus  ursprunglichem  Demonstrativ  oder,  allgemeiner 
gesagt,  aus  der  ursprunglichen  Parataxis  anbetrifft  Die  Entwick- 
lung der  Gedanken  ist  auch  bei  Frenzel  logisch  folgerecht,  die 
Sprache  gröfstenteils  klar  und  überzeugend,  die  Beispiele  sind 
treffend  gewählt,  dem  Plane  des  yerf.s  gemäfs  vorwiegend  aus 
Herodot,  demnächst  aus  Homer,  während  bei  Schmitt  die  home- 
rischen Beispiele  überwiegen.  Die  mafsgebende  Litteratur  ist  wie 
bei  Schmitt  augenscheinlich  gründlich  durchforscht,  wenn  auch 
abweichend  von  diesem  die  Autoren,  z.  B.  Deecke,  Jolly,  Hüller, 
Delbrück,  Windisch,  Masius,  Becker,  Krüger,  Lahmeyer,  Nieberding, 
Paetzolt,  Bertelsmann,  Laromert,  Rohlmann  u.  a.,  seltener  citiert 
werden.  Die  Druckfehler  sind  weniger  sorgfaltig  vermieden  als 
bei  Schmitt.  In  der  Sache  kann  Ref.  wie  bei  Schmitt  den  wichtig- 
sten Ergebnissen  zustimmen,  während  er  in  wenigen  einzelnen 
Punkten  abweichender  Ansicht  ist,  wie  bei  Gelegenheit  des  folgenden 
Referats  sich  zeigen  wird. 

Die  Abhandlung  Frenzeis  zerßllt  in  zwei  Teile.  Der  erste 
Teil,  eigentlich  die  Einleitung  zum  folgenden  enthaltend,  beleuchtet 
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Ton  S.  4  bis  S.  34  den  Zustand  der  Sprache,    als   sie  noch  kein 
Pron.  relat.  und  keine  Konjunktionen  kannte,  also  die  eigentliche 
Parataxia«  und  zwar  S.  4—- 21  die  „älteste  Form  der  Para  tax is'*, 
S.2i— 29  die  «^Stellung  der  SäUe'',  S.  29—34  die  Korrelation. 
Ke  paratakiische  Ausdrocksweise  der  ältesten  Zeit  hat  sich  ?iel- 
fach  in   der  hebräischen  Sprache  erhalten,  findet  sich  aber  auch 
in  den  jüngeren  Kultursprachen,   besonders  im  Griechischen  und 
im  Deutschen  noch  oft  genug,   namentlich  da,  wo  die  Aufmerk- 
samkeit des  Sprechenden  lebendig  auf  den  Inhalt  gerichtet  ist.   Ref. 
fögi  hinzu:  Im  natürlichen  Zustande  der  Kindheit,  in  der  Krank- 
heit und  der  Erregung  (vgl.  diese  Ztschr.  1884  S.  515  und  oben 
S.  111).   Die  Yom  Verf.  nunmehr  besprochenen  zahlreichen  Satz- 
beisspiele  weisen  treffend  nach,  wie  die  Parataxis  einst  die  späteren 
Relativsätze   und  die  Bedingungssätze  durch  blofse  logische,  nicht 
grammatische  Abhängigkeit   zu  ersetzen  vermochte,   und  zwar  zu- 
nächst mit  dem  Indikativ.     S.  10^12  nimmt  Verf.  Stellung  zu 
der  Frage  über  die   urspröngliche  Bedeutung  des  Konjunktivs 
und  Optativs.     Delbrück    erkennt    in   ersterem   den   Willen,   in 
letzterem   den  Wunsch,   in    beiden  das  eigentliche  Feld  der  Satz- 
uDterordnung.     Verf.    schränkt   letzteres    ein    durch  den  Zusatz: 
„wenn  sie  auf  einen  indikativischen  Satz  folgen''  und  vindiziert 
dem  Konjunktiv   den  Ausdruck   der   erwarteten  Handlung   als 
„Verden,  wollen,   sollen'*,    während   er  den  Optativ  als  den  ur- 
sprünglichen Modus   der  Möglichkeit   bezeichnet,    auf   welcher 
auch   der   Wunsch   beruht.     Parataktische   Bedingungssätze,    die 
durch  den  Konjunktiv  ausgedruckt  sind,  stehen  dem  Verf.  aus  dem 
Griechischen  nicht  zu  Gebote;  auch  Ref.,   welcher  sonst  für  alle 
Arten  von  Nebensätzen    eine  groüse  Anzahl  parataklischer  Satz- 
formen  aus  dem   Lateinischen,    Griechischen   und   Deutschen  ge- 
sammelt hat,  ist  nicht  in  der  Lage   auszuhelfen.      Dagegen  kann 
fief.  als  Beispiele  des  parataktischen  Optativs  für  den  Bedingungs- 
satz au&er  der  vom  Verf.  citierten  Stelle  Homer  £  193  noch  N  55 
non^€§€9f  und  Soph.  Ai.  550  yivo^o,    sowie   alle    Optative   des 
Wunsches,    denen    ay   im    Nachsatz   entspricht,    anführen.     Als 
charakteristische  Beispiele  von   indikativischer  Parataxis   für    den 
fiedin^ungsftatz   nennt  Ref.   statt  anderer  nur  Demosth.  18,  117 
und  274.     Den  Bedingungssätzen  nahe   verwandt  sind  die  Kon- 
zessivsätze, welche  sehr  häufig  noch  durch  Parataxis  ersetzt  sind; 
vgl.  z.  B.  Soph.  Antig.  768.  1168  xXovt€&  xrJl.,  Wieland  Oberen: 
„Sei  immerhin  unscheinbar,  . . .  doch  . .  u.  s.  w.    Verf.  fuhrt  dann 
&  13 — 15  weitere,   meist  treffende  Beispiele  aus  dem  Deutschen, 
Lateinischen   und   Griechischen  an  für  die  parataktische  Fassung 
¥on  temporalen  Sätzen,  Aussagesätzen  und  Fragesätzen,  von  denen 
die  mit  indirekten  Fragewörtern  oder  Relativformen  eingeleiteten 
unter  die  Relativsätze  verwiesen  werden.    S.  15  will  Verf.  in  dieser 
Weise  auch  die  Absichtssätze  belt^uchten.     Hierbei  ist  von  ihm 
augenscheinlich    eine   falsche  Terminologie   angewendet.    Mit  ge- 
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ringen  Ausnahmen,  wo  fkij  nach  Verben  der  Furcht  steht,  sind 
die  besprochenen  Sätze  nur  Objekts- Begehrungssätze,  z.  B. 
nach  Ixersvco,  suaäeo,  nolo^  necesse  est  u.  s.  w.,  die  der  Grieche 
nur  mit  dem  Inßnitiv,  der  Lateiner  allerdings  meist  mit  ttf,  also 
analog  den  Finalsätzen  konstruiert,  nicht  aber  eigentliche  Finalsätze, 
welche  auf  die  Frage  „zu  welchem  Zwecke ?''  ein  Adverb  der  Ab- 
sicht vertreten.  Ref.  hat  nicht  blofs  zu  der  vom  Verf.  behandelten 
Parataxis  des  Objekts-Begehrungssatzes  zahlreiche  Stellen  gesammelt, 
z.  B.  Hör.  C.  I  8,  1  die,  wo;  I  27,  18  age,  depme;  IV  1,  12 
parce,  precor;  Cic.  Ofl*.  Kl  1,  Verr.  IV  102,  Liv.  XXIII  3,  Soph. 
0.  R.  390,  Plat.  Apol.  22  notqaaxid&oa,  iyd  naQaxd^Q^  u.  a.  m., 
sondern  ist  auch  in  der  Lage,  zu  der  nicht  besprochenen  Parataxe 
des  eigentlichen  Finalsatzes  Stellen  anzuführen,  z.B.  Rom.  X 
129  ^vveXavviiASP  .  .  eXdofiev,  W  71  ^ante  .  .  n^qi^tSoa,  0  532 
iyslQoiASv '  siaofiai,  (Vgl.  dagegen  das  hypotaktische  ipa  X  244.) 
Zweckmässig  wird  hierauf  S.  16 — 21  die  Parataxis  für  Ver- 
gleichungs-,  Folge-  und  Kausalsätze  beleuchtet,  wofür  die  Sprachen 
aufserordentlich  zahlreiche  Belege  bieten,  wie  schon  der  Gebrauch 
der  Partikeln  di^  ovv,  yoQ  u.  a.  m.  zeigt. 

S.  21—29  wird  die  Stellung  der  Sätze  zutreffend  be- 
sprochen. Verf.  formuliert  unter  Modifikation  von  Jollys  Fassung 
folgende  Regel:  „Die  Sätze  folgen  ursprunglich  so  auf  einander, 
wie  es  ihr  gegenseitiges  temporales  Verhältnis  fordert^'.  Bei 
weiterer  sprachlicher  und  geistiger  Entwicklung  erhielt  der  Mensch 
die  Fähigkeit,  zwei  Gedanken  innerlich  zu  übersehen,  äufserlich 
zu  einer  einheitlichen  Periode  zusammen  zu  fassen  und  schliefs- 
lich  sie  je  nach  der  Wichtigkeit  des  Inhalts  umzustellen.  Hier 
war  nach  Ansicht  des  Ref.  die  Figur  des  Hysteron  proteron  zu 
erwähnen.  Zu  den  Beispielen  der  Attractio  inversa  relat.  ist 
noch  hinzuzufügen  Hom.  Z.  396  ^Hevifav  og» 

S.  29 — 30  wird  die  Korrelation  betrachtet,  welche  die 
gegenseitige  Beziehung  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz  und  die 
Unenlbehriichkeit  des  ersteren  darstellt.  Vgl.  derjenige  —  welcher; 
so  —  dafs  ;  deswegen  —  damit.  Diesen  stehen  die  attributiven 
Sätze  gegenüber,  welche  bei  loserem  Gefüge  eine  immerhin  ent- 
behrliche Erläuterung  zu  einem  Worte  des  Satzes  enthalten. 

S.  31—34  wird  zunächst  das  di  apodoticum  unter  Vorführung 
verschiedener  Meinungen  als  Übergangsstufe  des  Demonstrativ-  und 
Relativsatzes  erörtert.  Verf.  behauptet,  dafs,  wenn  nach  einem 
Vordersatze  ein  Hauptsatz  mit  di  folgt,  der  erste  eigentlich  kein 
Vordersatz,  der  zweite  kein  Nachsatz,  vielmehr  beide  parataktische 
Hauptsätze  seien.  Vgl.  darüber  unten.  —  S.  34  tritt  der  Verf.  in 
sein  eigentliches  Thema  ein,  in  die  Entwicklung  der  Relativsätze 
aus  ursprünglichem  Demonstrativum.  Zunächst  führt  er  vier  Stufen 
der  inneren  det^ig  xov  vov  gegenüber  der  det^tg  t^c  otf/stag 
vor.  Demnächst  werden  von  S.  37  an  die  korrelativen  Relativsätze 
entwickelt   und    zwar    bis  S.  51  A.  Correlalio  recta;    1.  aus- 
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gedrückt;  a)  Relativum  ohne  Nomen;  b)  ßelativum  mit  einem 
Nomen;  2.  nicht  ausgedrückt.  Es  folgt  dann  ähnlich  gruppiert 
S.  51— 59  B.  die  Correlatio  inversa.  Die  Formel  für  A  ist 
iq  —  ovrog  de,  og  —  ovtog,  für  ß  oviog  —  og.  Ref.  bemerkt 
zu  der  ältesten  Stufe  og  —  ovtog  di,  dafs  nicht  alle  in  dieser 
Form  auftretenden  Beispiele  unter  die  parataktische  Erklärung 
gestellt  werden  dürfen.  Raph.  Kühner  (Ausfubrl.  Grammat.  d.  griech. 
Sprache  B.  11  §  533  S.  816)  führt  zahlreiche  Beispiele  der  Art  an. 
Diese  lassen  sich  teils  durch  eine  Formelhaftigkeit  des  di,  nament- 
lich im  Anschlufs  an  ein  Demonstrativum,  teils  durch  Ellipse 
eines  mit  dem  speziellen  ds  korrespondierenden  allgemeineren  Ge- 
dankens mit  (jbiy  erklären.  So  ist  z.  B.  bei  Hom.  Z  146  oti^ .  .  . 
toiij  di  zwischen  Relativ  und  Demonstrativ  eine  Unterordnung 
sicherlich  nicht  hinweg  zu  disputieren;  das  di  ist  nur  formelhaft, 
wie  es  in  roiogdsy  toffogdsj  Tods  sich  erhalten  hat.  Bei  Xen. 
Cjr.  5,  5,  21  c2  .  .  .  ßovkst,  av  di  Uys  ist  die  Ellipse  eines  ^kiv  vor 
<rv  di  nahe  liegend :  „dann  lafs  es'S  aber  ...  So  läfst  sich  in  der 
vom  Verf.  S.  35  citierten  Stelle  Hom.  J  210  oxs  . .  Ixavov . ..  6  di 
vor  dem  Nachsatz  leicht  ein  allgemeiner  Satz  wie  i&avikoiov 
^v  ergänzen,  dem  dann  o  di  parataktisch  entspricht. 

Nachdem  Verf.  die  Verschmelzung  der  Korrelativsätze  durch 
die  Attraktion  beleuchtet  hat,  wird  S.  60 — 66  dann  ausführlich 
und  angemessen  die  Transposition  des  Bezugsworts  erörtert.  Zu 
der  freieren  Attraktion,  welche  aus  dem  Dativ  und  Nominativ  statt 
wie  gewöhnlich  aus  dem  Akkusativ  des  Relativs  entsteht,  verweist 
Ref.  noch  auf  eine  Anzahl  von  Stellen  bei  R.  Kühner  a.  a.  0. 
$555  A.  4  B.  li  S.  914,  insbesondere  auf  Plat  Phaed.  c.  13,  69. 
Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  von  otog  Xen.  Hell.  U  3, 
25  totg  otoig  ^fittf  =  zotovroig  olo$  ^fi€tg  itffjLfV*  —  Zu  dem 
vom  Verf.  S.  63  über  die  Correlatio  inversa  Bemerkten  weist  Ref. 
darauf  hin,  dafs  in  den  angeführten  Stellen  Hom.  SSI  ßiXxeqov 
og  und  Xen.  Hell.  11  3,  51  vor  og  sich  unschwer  ein  elliptisches 
t0tkta  ergänzen  läfst,  welches  überflüssig  wurde,  als  das  hypo- 
thetische og  (civ)  die  Bedeutung  von  idv  xtg  involvierte. 

S.  67 — 68  ist  der  Bau  der  Relativsätze  noch  einmal  über- 
sichtlich zusammengestellt.  S.  69 — 71  wird  in*  zutreffender  Weise 
die  Entstehung  von  ogt^g  aus  og  und  dem  IndeOnitum  tig^  nicht 
dem  Interrogativum  ttg^  nachgewiesen.  S.  71 — 77  sind  die  Aus- 
sagesätze behandelt,  und  zwar  in  derselben  Weise  korrekt,  wie 
dies  nur  ausführlicher  von  P.  Schmitt  geschah.  Den  Schlufs 
bilden  S.  77 — 82  H.  die  attributiven*  Relativsätze,  welche 
bereits  oben  als  entbehrliche  Erläuterungen  eines  einzelnen  Wortes 
resp.  Satzes  sich  charakterisierten.  Die  Entwicklung  der  Ei  — , 
*Enii-  und  Temporalsätze  sowie  der  indirekten  Rede  stellt 
Verf.  für  spätere  Zeit  in  Aussicht. 

Einige  Druckfehler  haben  sich  dem  Ref.  bemerklich  gemacht: 
&  5  Z.  12  V.  u.  auf  statt  auch,  S.  5  Z.  4  v.  u.  als  auch  statt  als 
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vielmehr;  S.  8  med.  änaQVog;  S.  29  considermus;  S.  32  A.  1 
apodolico;  S.  35  Z.  5  v.  o.  TV7tpopra^\  S.  36  M.  anaph arischen; 
S.  37  Z.  6  V.  u.  <fx6vä<TavTag  (st.  -tsg);  S.  41  Z.  10  v.  u.  avTiSg,  . 
und  avayxaifi;  S.  52  Z.  10  v.  o.  endich;  S.  58  Z.  5  ▼.  o.  aygsvo- 
fAsva\  S.  60  med.  ntnoQsvfisda;  S.  82  a.  E.  Ttollovg.  Im  übrigen 
wird,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  Sorgfalt  der  sprachhistoriscben 
Untersuchung  und  im  ganzen  auch  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Er- 
gebnisse gern  anerkannt. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Paal  Kretschmer,  Beiträge  zur  griechiselaeD  Grammatik.  Bar- 
lioer  iDangarai-DissertatioD.  Gütersloh  1889.  40  S.  (Separat-Abdrack 
aus  der  Zeitachrin  für  vergleicheode  SprachforschoDg  XaXI  1.) 

Das  Heftchen  enthält  zwei  Abhandlungen,  von  denen  die  erste, 
,,Uer  Wandel  von  v  vor  *  in  o*\  eine  umfangreiche,  sorgßlUge 
Zusammenstellung  der  in  Betracht  kommenden  Wortbildungen 
bietet,  zuerst  für  den  ionischen  und  attischen  Dialekt,  dann  für 
den  thessalischen,  boiotischen,  elischen  und  die  dorischen  Dialekte, 
endlich  für  den  arkadisch-kyprischen  und  den  lesbisch-aioiischen 
Dialekt.  Für  diese  Zusammenstellung  sind  in  ausgedehntem  Hafse 
die  Inschriften  benutzt.  Neben  der  Feststellung  derjenigen  Klassen 
von  Erscheinungen,  in  welchen  der  genannte  Lautwandel  regel* 
mäfsig  eintritt,  hat  der  Verf.  es  sich  besonders  angelegen  sein 
lassen^  die  Fälle  zu  behandeln  und  zu  erläutern,  welche  von  der 
Regel  abweichen.  Die  zweite  Abhandlung  S.  31 — 40  bespricht 
den  Übergang  von  der  musikalischen  zur  expiratorischen  Betonung 
im  Griechischen.  Das  Ergebnis  derselben  ist  gering.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  den  Nachweis,  dafs  im  5.  und  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  die  Betonung  noch  musikalischer  Natur  war,  der  besonders 
daraus  entnommen  wird,  dafs  in  dieser  Zeit  die  Ausdrucke  Üeta 
und  ßuQita  für  die  Betonung  aufkommen;  demnächst  um  den 
Versuch,  zu  zeigen,  dafs  einzeln  im  3.,  häufiger  im  2.  Jahrhundert 
Anzeichen  davon  auftreten,  dafs  die  Betonung  mehr  und  mehr 
expiratorischen  Charakter  annimmt.  In  Beziehung  auf  den  ersten 
Punkt  dürfte  doch*  die  Frage  offen  bleiben,  oh  die  Wortbetonung 
jemals  ausschliefslich  in  der  Erhöhung  des  Tones  bestanden  hat 
und  nicht  vielmehr  stets  mit  einer  gewissen  Verstärkung  des 
Lautes  verbunden  gewesen  ist,  so  dafs  es  sich  nur  um  ein  Über- 
wiegen des  einen  oder  des  anderen  handeln  könnte.  Die  in  betreff 
des  zweiten  Punktes  gegebenen  Belege,  unter  denen  der  Verf. 
besonderen  Wert  der  Verwechselung  langer  und  kurzer  Vokale  in 
der  Schrift  beimifst,  sind  nicht  hinreichend  beweisend,  da,  wie 
der  Verf.  selbst  S.  38 f.  anerkennt,  kein  durchgehendes  Abhängig* 
keitsverhältnis  zwischen  Vokalquantität  und  Betonung  in  denselben 
zu  Tage  tritt,  ganz  davon  abgesehen,  dafs  es  zweifelhaft  bleibt, 
ob  in  den  Papyrusschriften  und  den  Inschriften,  denen  diese  Be- 
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l€ge  eDtnommen  siod,  die  Schreibung  der  Aussprache  wirklich 
genau  entspricht,  und  ob  nicht  örtliche  Eigentümlickkeiten  der 
Aussprache  auf  die  Schreibung  eingewirkt  haben. 

Berlin.  B.  Buchsenschötz. 


W.  Eyner,  LateioiscbeObanffsaätzezurCasoslehre  aas  Cornelius 
Nepos  und  Q.  GnrtiDs  Rafns.  Im  Anschlüsse  an  die  Lateinische  Schul- 
grannatik  von  A.  Scheindler  zaaamneof^estellt  and  zum  Teile  aas 
aaderea  Sehalaatoren  ergaazt.  Prag  and  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzi|p, 
G.  Freytag,  1889.    IV  a.  46  S.    8.    geh.  36  Kr. 

Ejn  eigenartiges  Unternehmen,  behufs  Einübung  eines  abge- 
greniten  Pensums  auf  grammalischem  Gebiete  lateinische  Sätze 
zu  sammeln,  die,  zum  gröfsten  Teil  den  gleichzeitig  gelesenen 
Auloren  entnommen,  dazu  bestimmt  sind,  eine  Summe  gramma- 
tischer Erscheinungen  zu  bieten,  durch  weiche  das  Gesetz  ver- 
anschaulicht werden  soll! 

Unter  Berufung  auf  die  in  den  „Instruktionen  für  den  Unter- 
richt an  den  österreichischen  Gymnasien*'  vorgeschriebene  induktive 
Methode,  durch  welche  der  Schuler  angeleitet  werden  soll,  „aus 
einer  reichen  Zahl  von  konkreten  Fällen  die  abstrakte  Regel*' 
selbständig  zu  finden  und  zu  entwickeln,  hat  der  Verf.,  der 
wiederholt  in  der  dritten  Klasse  beschäftigt  war,  „unter  Benutzung 
der  einschlägigen  Litteratur  den  gröfsten  Teil  der  Beispiele  ge- 
sammelt und  im  Unterricht  yerwertet",  ist  aber  von  seiner  ur- 
sprünglichen Absicht,  die  Beispiele  nur  aus  Cornelius  Nepos  und 
Curtius  Rufus,  also  den  eigentlichen  Klassenautoren  der  (öster- 
reichischen) Tertia  auszuwählen,  bald  wieder  zunickgekommen 
und  hat  den  Mangel  an  passenden  Beispielen,  den  die  Beschränkung 
auf  die  genannlen  Schriftsteller  ergeben  haben  wärde,  dadurch 
auazugleidien  gesucht,  dafs  er  auch  andre  Quellen,  in  erster  Reihe 
Cäsars  bellnm  Gallicum,  benutzte.  Es  sind  aufserdem  auch  ver- 
einzelte Beispiele  aus  Cicero  (Tusc,  de  off.,  de  fin.,  Cato,  Laelius, 
de  imp.  Cn.  Pomp.,  in  Verr.,  de  or.  u.  a.),  Sueton,  Livius  und 
Sallust  entnommen.  Des  leichteren  Verständnisses  wegen  ist  der 
Wortlaut  des  Originals  nicht  immer  genau  beibehalten,  sondern 
je  nach  Bedürfnis  geändert  oder  ergänzl.  Soweit  die  eingehende 
Durchsicht  ergiebt,  sind  die  gewählten  Beispiele  ohne  Ausnahme 
den  bezuglichen  Regeln  entsprechend,  auch  die  getpofienen  Ände- 
rungen und  Ergänzungen  durchweg  angemessen.  Anzuerkennen 
ist  ferner  das  Bemühen  des  Verfassers,  insoweit  es  die  Durch- 
führung des  Grundsatzes  anstrebt,  dafs  die  Lektüre  ihre  Be- 
deutung als  Mittelpunkt  des  fremdsprachlichen  Unterricl^s  auch 
für  die  grammatischen  Belehrungen  behalten  mufs,  d.  b.  dafs 
ebenso  wie  das  Quantum  dieser  Belehrungen  sich  innerhalb,  der 
allgemeinen  Anforderungen  der  Lektüre  zu  bewegen  habe,  ^\t 
abstrakte  Regel    nach  Möglichkeit  durch   ein   Material   hergeleitet, 
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ausgebaut  und  befestigt  werde,  welches  der  gleicbzeitigen  Kiassen- 
lektüre  entnommen  ist. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Beurteilung  des  Buches, 
wenn  man  von  der  Frage  ausgeht:  ist  die  vorliegende  Sammlung 
ein  Bedürfnis  für  die  Erlernung  der  lateinischen  Kasuslehre?  Der 
Verf.  selbst  nennt  sie  einen  „bescheidenen  Behelf  zur  Förderung 
eines  zweckmäfsigen  Unterrichtes^*.  Vergleiche  ich  die  Bezeich- 
nung auf  dem  Titelblatte  mit  den  Bemerkungen  im  Vorwort,  so 
bin  ich  mir  nicht  ganz  klar  darüber,  ob  die  gesammelten  Bei- 
spiele zur  Ableitung  oder  zur  Einübung  der  Begel  dienen 
sollen,  ob  sie  die  Bestimmung  haben,  vor  oder  nach  Erlernung 
der  Regel  verwertet  zu  werden.  Dafs  sie  in  beiden  Fällen  dem 
grammatischen  Unterricht  förderlich  sein  können,  bestreite  ich 
gewifs  nicht;  dafs  sie  aber  einem  wirklichen  Bedürfnis  ent- 
sprechen, mufs  ich,  bei  aller  Anerkennung  für  den  Sammelfleifs 
des  Herausgebers,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  sehr 
bezweifeln. 

Angenommen  zunächst,  die  Beispiele  sollen  dazu  dienen,  dafs 
der  Schüler  an  ihnen  die  Regel  finde  und  entwickle,  so  hat 
der  Verf.  gerade  durch  seinen  engen  Anschlufs  an  die  lateinische 
Schulgrammatik  von  A.  Scheindler  mich  von  der  Notwendigkeit 
der  Herausgabe  seiner  Sammlung  nicht  überzeugen  können.  Sehe 
ich  von  einzelnen  Hauptregeln  ab,  für  welche  Seh.  nur  Ausdrücke, 
keine  Sätze,  giebt,  z.  B.  §§  120,  127,  128,  146,  so  bemerke  ich, 
dafs  E.  häufig  nur  die  gleiche,  bisweilen  eine  geringere  Zahl  von 
Belegen  anführt;  nicht  selten  kommt  es  vor,  dafs  E.  unter  andern 
auch  die  gleichen  Beispiele  mit  keiner  oder  nur  unwesentlicher 
Abweichung  von  Seh.  aufgenommen  hat  (vgl.  §  103,  112,  113, 
116,  117,  122,  123,  124,  126,  129,  132,  134,  137,  138,  142, 
146,  147,  148).  Zu  den  Anmerkungen  und  Zusätzen  bei  Seh. 
freilich  bietet  E.  eine  zweckmäfsige  Ergänzung;  doch  fallen  diese 
ihrem    Verhältnis    zur   Hauptregel    gemäfs    weniger    ins    Gewicht. 

Mit  der  Absicht,  in  der  Beispielsammlung  Material  zur  Her- 
leitung der  Hegel  zu  liefern,  tritt  E.  zudem,  trotz  seines  engen 
Anschlusses  an  die  genannte  Grammatik,  in  unverkennbaren 
Gegensatz  zu  dem  Verfasser  desselben.  Seh.  bemerkt  in  seiner 
Vorrede  ausdrücklich,  dafs  er  bezüglich  der  Anordnung  von  Regel 
und  Beispiel  sich  nicht  habe  entschliefsen  können,  die  bisherige 
Übung  zu  verlassen,  denn  so  wenig  zweifelhaft  es  sei,  dafs  der 
Unterricht  vielfach  vom  Beispiel  auszugehen  habe,  aus  dem  der 
Schüler  die  Regel  selbst  abstrahieren  könne,  ebenso  sicher  wäre 
es,  dafs  dieser  Weg  nicht  durchaus  eingehalten  werden  könne 
und  dürfe.  „Denn*',  so  begründet  er  diese  Ansicht,  ,.1)  lassen 
sich  viele  Regeln  nicht  aus  einem  oder  wenigen  Beispielen  ab- 
strahieren, an  denen  sie  jedoch  zur  Anschauung  gebracht  werden 
können;  es  hiefse  die  Schüler  zu  voreiligen  Schlüssen  verleiten, 
gewöhnte    man    sie,   jeden   einzelnen   Fall    zu   verallgemeinern; 
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forner  giebt  es  2)  eine  grofse  Zahl  von  Regeln,  bei  denen  es  viel 
zu  umständlich  wäre,  sie  erst  auf  dem  Wege  der  Abstraktion 
gewinnen  zu  lassen/'  Diese  Anschauung  deckt  sich  genau  u.  a. 
auch  mit  dem  Beschlufs  der  dritten  rheinischen  Direktorenkonferenz, 
der  für  den  Unterricht  in  der  Syntax  den  Grundsatz  aufstellt, 
dafs  im  allgemeinen  das  Beispiel  das  erste,  die  Regel  selber 
das  zweite  sei.  (Vgl.  Verb,  der  Dir.- Vers,  in  den  Provinzen  des 
Königr.  Preufsen  Bd.  XXVI  S.  403).  Das  Vorwort  E.s  iäfst  aber 
die  Scblnfsfolgerung  zu,  dafs  er  mit  seiner  Beispielsammlung  für 
die  induktive  Methode  eine  grofsere  Ausschliefslichkeit  beansprucht, 
als  Seh.  dieselbe  zweckmäfsig  findet  und  der  Anordnung  seiner 
Grammatik  zu  Grunde  legt 

Die  Bezeichnung  „ÜhungssStze*'  könnte  nun  auch  zu  der 
Voraussetzung  fuhren,  dafs  der  Verf.  in  der  Sammlung  der  Bei- 
spiele Material  habe  zusammentragen  wollen,  an  welchem  die 
(bereits  gelernte)  Regel  geübt  und  gesichert  werden  solle.  In 
diesem  Falle  mufs  ich  mein  Urteil  dahin  abgeben,  dafs  die  Samm- 
lung nicht  blofs  kein  Bedürfnis,  sondern  auch  nicht  zweckdien- 
lich ist  Verfehlt  wäre  sie,  insofern  zur  Einübung  der  syntak- 
tischen Regel,  für  deren  Behaltung  das  wörtliche  Memorieren  eines 
sogenannten  Musterbeispiels  die  beste  Sicherheit  gewährt,  nicht 
so  sehr  das  „Herübersetzen"  aus  dem  Lateinischen  als  das 
„Hioübersetzen''  in  das  Lateinische  erforderlich  ist  Die  Ver- 
tiefung der  Kenntnis  einer  Regel,  die  Oberleitung  vom  Wissen 
zum  Können  vollzieht  sich  wirksamer,  es  ist  eine  schärfere,  nach- 
haltigere Geistesdressur,  wenn  der  Schüler  angeleitet  wird,  den 
abweichenden  Gebrauch  in  der  Muttersprache  mit  dem  fremd- 
sprachlichen in  Vergleichung  zu  ziehen,  ihn  demselben  anzupassen, 
mit  andern  Worten,  sich  selbst  die  Konstruktion  nach  dem  ge- 
gebenen Muster  aufzubauen,  als  wenn  ihm  vorwiegend  die  fertige 
Konstruktion  dargereicht  und  die  weniger  anregende  Arbeit  zu- 
gerontet  wird,  nur  die  Bestätigung  der  fremdsprachlichen  Regel  am 
fremdsprachlichen  Beispiel  nachzuweisen.  Etwas  anders  ist  die  Ein- 
öbung  der  lateinischen  Formenlehre,  etwas  anders  die  der  syntak- 
tischen Regein;  jene  wendet  sich  mehr  an  das  Gedächtnis,  diese 
beansprucht  ein  gröfseres  Mafs  der  Verstandesthätigkeit,  sie  ist 
also  um  80  eindringlicher  und  sicherer,  Je  mehr  bei  der  Aneigung 
des  grammatischen  Gesetzes  das  Nachdenken  angeregt  und  wach- 
gebalten  wird.  Dies  aber  geschieht  zweifellos  energischer  durch 
die  Obertragungen  in  das  Lateinische  als  umgekehrt 

Ich  komme  nach  diesen  Erwägungen  zu  dem  zusammen- 
fassenden Urteil:  Fleifs  und  Bestreben  des  Verfassers,  aus  der 
eigenen  Schulpraxis  heraus  einen  „Behelf  zur  Förderung  eines 
zweckmäfsigen  Unterrichtes  in  der  lateinischen  Kasuslehre*'  zu 
bieten,  verdienen  alle  Anerkennung;  ein  Bedürfnis  des  Unterrichtes 
war  die  Herausgabe  der  Sammlung  nicht,  da  die  gebräuchlichsten 
grammatischen  Lehrbücher  für  die  Herleitung  der  Regeln  genug 
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des  gleichen  Materials  enthalten,  für  die  Einübung  der  Kasus* 
lehre  aber  diejenigen  Beispielsammlungen  den  Vorzug  verdienen, 
welche  ObersetzungsstoflTe  aus  der  Muttersprache  bieten. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 

C.  StesnaoBy  LateiniBclie  Sebnlgrammatik.    Vierte  AaSage.     Leip- 
si|f,  G.  B.  Tenboer,  1889.     VIII  nod  249  S.     2,40  M. 

Auch  diese  neue  Auflage  enthält  eine  bedeutende  Anzahl  ?on 
Änderungen,  die,  wenn  auch  fast  ohne  Ausnahme  weniger  um- 
fangreich, doch  die  überall  sorgfältig  nachbessernde  Hand  des 
Verfassers  zeigen  und  ohne  Zweifel  zum  gröfsten  Teil  die  Zu- 
stimmung der  Fachgenossen  finden  werden. 

Da  dieselben  sehr  zahlreich  (weit  zahlreicher  als  bei  der 
vorigen  Auflage)  und  ihrer  Beschaflenheit  nach  sehr  mannichfaltig 
sind,  so  führe  ich  hier  von  ihnen  nur  diejenigen  an,  welche  in 
irgend  einer  Weise  Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  geben. 

§  6,  wo  früher  die  Nomina  (warum  nicht  Substantiva?) 
collectiva  als  .fSammel-  und  Stofl'namen"  bezeichnet  waren,  sind 
jelzt  die  letzteren  richtig  von  den  ersteren  getrennt.  Doch  ist 
„in  weiterem  Sinne''  nicht  klar  und  könnte  fehlen.  —  §  35 
[indeclinabilia]  ist  tnane  beseitigt.  Cic.  hat  allerdings  prhno  mane 
nicht,  wohl  aber  muUo  mane.  —  §  38  [Griechische  Deklination] 
kann  die  Deklination  von  eptfome,  die  jetzt  weggelassen  ist,  m.  E. 
nicht  entbehrt  werden.  —  §  50  wird  certo,  neben  dem  bisher  ia 
Klammern  certo  scto  stand,  besser  gleich  in  Verbindung  mit  feto 
aufgeführt  Für  „ich  weüs  gewifs'*  wäre  zur  Erkenntnis  des 
Unterschiedes  von  certo  und  ceru  passender  die  Übersetzung  „ich 
weifs  mit  Sicherheit''  (nach  Haase,  Vorlesungen  1  S.  114).  Zu 
audacter  würde  ich  audadter  (Cic.  p.  Rose.  Am.  §  104,  Cato  m. 
§  72)  in  Klammern  setzen.  —  §  90  scheint  mir  die  Regel  über 
die  Bildung  der  Formen  von  ferre  nicht  richtig  geindert,  da  auch 
der  Imperativ  die  Bindevokale  ausstöfst.  In  der  Anmerkung  ist 
der  Zusatz  „aufser  wenn  ....  anlauleV  jetzt  überflüssig.  —  Nach 
§  95  sollen  libitum  est  und  Ucitum  est  nur  Perfekt-Bedeutung 
haben,  doch  finde  ich  Cic.  p.  Rose.  Am.  §  127  Ucüum  erü  =■  licebit. 
—  §  96  ist  die  rhythmische  Regel  über  die  Präpositionen  mit  dem 
Acc.  weggelassen ;  dieselben  sollen  sicli  offenbar  durch  Subtraktion 
der  den  Abi.  und  der  beide  Kasus  regierenden  ergeben.  Aber 
dieser  Weg  ist  bei  einer  Unsicherheit  des  Schülers  ziemlich  um- 
ständlich und  die  Mühe,  jene  Verslein  zu  lernen,  nicht  bedeutend. 
Es  möchte  deshalb  manchem  Kollegen  die  Beibehaltung  jener 
Regel  wünschenswert  erscheinen;  überschlagen  kann  sie  ja  immer 
werden.  —  §  112  [Kongruenz  des  Prädikats  mit  einem  einfachen 
Subjekt].  Wenn  auch  durch  das  Beispiel  Tempus  est  vitae  ma- 
gister  das  in  der  Regel  über  die  Subst.  mobilia  Gesagte  nicht  ge- 
radezu belegt  wird,  so  möchte  doch  seine  Beibehaltung,  etwa  in 
Klammern,   zu  empfehlen  sein,  damit  der  Schüler  wisse,   wie  er 
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in  ähnlichen  Fällen  zu  verfahren  habe.  —  §  1 24.  Für  das  neue 
Beispiel  Oicafluor  atit  summum  pünque  fehlt  im  Index  locoruoi  die 
Stellenangabe  (Cic.  p.  Mil.  5,  12).  —  §  127  ist  erudiri  liUeri»  ge- 
sellt für  erudiri  (m)  Uttem.  Genauer  wäre:  erudiri  lüteris,  eru- 
üri  m  iure  dvOi;  vgl.  Haacke,  Stilistik  §  62.  —  Die  i  131  hin- 
lagefügten  Konstruktionen  von  amvenire  mit  ut,  Acc.  c.  inf.  und 
indirekter  Frage  gehören  nicht  in  die  Kasuslehre.  —  i  lä7  [Abi. 
separationis]  ist  durch  die  Verweisung  des  Selteneren  in  die  An- 
merkung und  die  Aufnahme  von  manchem  bisher  Fehlenden, 
z.  B.  von  interdudere  aliem  aliquid,  verbessert  worden ;  -doch  ver- 
mifst  man  ungern  defendere  a  =  fernhalten  von.  —  §  170  zeigt 
hUereU  richtigere  Obersetzungen.  Auch  unter  a)  bis  c)  hätte  eine 
derselben  oder  „es  muf»  gelegen  sein'*  gebraucht  werden  sollen.  — 
{  172  [Pronom.  reflex.]  ist  das  Beispiel  Deforme  eet  etc.  einge- 
klammert, und  es  sind  ihm  andere  för  den  freieren  Gebrauch  des 
Reflex,  hinzugefögt.  Ich  wörde«  damit  der  Schüler  nicht  verwirrt 
werde,  entweder  sämtliche  fortlassen  oder  eine  kurze  Erklärung 
des  von  der  vorher  aufgestellten  Regel  abweichenden  Gebrauches 
geben.  Aus  den  Beispielen  folgt:  Das  Reflexivuro  steht  auch 
in  Beziehung  auf  einen  Begriff,  der  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang leicht  als  Subjekt  zu  derjenigen  Thätig- 
keit  ergiebt,  die  in  dem  das  Reflexivum  regierenden 
Worte  liegt.  Für  die  Schulgrammatik  wQrde  eine  einfachere 
Gestaltung  dieser  Regel  und  die  Einführung  des  Begriffs  „Ge- 
danken- oder  logisches  Subjekt*'  (wie  es  jetzt  §  220  a.  E.  ge- 
schehen), vielleicht  mit  einem  Zusätze  wie  Ambiwigem  suos  coAor- 
fofifeiR  =  cum  is  mos  eohcrtaretur,  genügen;  auch  könnte  ein  Bei- 
spiel von  der  Art  wie  Ab  L  Rosdo  cerüor  factus  est  Caesar  magnas 
GaUerum  ecpias  appugnandi  sut  (Rosdi)  causa  cmvenisH  bei  Eilend  t- 
Seyffert  $  289  beigefügt  werden.  —  §  175  Anm.  3  [Wiederauf- 
nahme eines  Substantivs  durch  „der,  die,  das'*],  im  Ausdruck 
kürzer  und  einfacher,  hat  ein  Beispiel  erhalten,  welches  zeigt, 
dafe  auch  bei  verschiedenem  Kasus  das  Substantiv  nicht  wieder- 
holt zu  werden  braucht.  (Ein  anderes  wäre  Cic.  Tusc.  U  §  2  t» 
üita  occupata  atque,  ut  Neoptolemi  tum  erat,  militari.)  Doch  ist 
die  Wiederholung  des  Subst.  gewifs  möglich,  nach  Heraeus  §  1 66»  6 
sogar  nötig,  wenn  das  Subst.  im  Gen.  oder  Dat.  steht.  Vgl. 
Caes.  b.  G.  I  28  e  suis  finibus  in  Helvetorium  fines.  —  $  177. 
Anfser  Utmen,  das  jetzt  als  möglich  beim  satz verbindenden  Rela- 
tivum  erwähnt  ist,  wurde  ich  auch  quidem  anführen.  —  Die  neue 
Anm.  in  §  216  über  den  Umfang  des  Coni.  potentialis  und  seinen 
Ersatz  durch  andere  Ausdrucksweisen  ist  mindestens  zur  Hälfte 
stilistischer  Natur.  —  In  §  231  Anm.  1  ist  hinzugefugt,  dafs  ut 
besonders  nach  vereor  stehe.  Auch  durfte  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  bei  ut  nach  Verbis  timendi  der  regierende  Satz 
affirmativ  sein  mufs.  —  §  236  [das  thatsächliche  quod\  hat  meh- 
rere Änderungen  erfahren,  von  denen  die   wichtigste  ein  Zusatz 
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des  Inhaltes  ist,  dafs  von  den  Verbis  senticndi  und  dicendi  und 
sinnverwandten  Ausdrücken  nie  ein  Satz  mit  quod  abhängen 
könne,  ein  Zusatz,  dessen  Notwendigkeit  dem  Verf.,  wie  er  in  der 
Vorrede  sagt,  durch  die  Praxis  klar  geworden  ist  Allerdings  war 
er  notwendig  bei  der  ungenauen  oder  mindestens  zu  wenig  scliarfen 
Fassung  der  vorhergehenden  Haaptregel.  Denn  man  mufs  fest- 
halten,«!) dafs  quod  nur  Sätze  einfuhrt,  die  Thatsachen  (oder  was 
vom  Redenden  für  thatsächlich  angesehen  wird)  enthalten,  2)  dafs 
diese  Thatsachen  nun  auch  als  reine  Thatsachen  bezeichnet,  dar- 
gestellt werden  sollen,  weder  als  Wahrnehmung  oder  Ausspruch 
(d.  h.  abhängig  von  Verbis  sentiendi  oder  dicendi)  noch  als  Wir- 
kung oder  Folge.  Ob  ein  demonstrativer  Begriff  vorausgeht  oder 
nicht,  ist  unwesentlich;  diese  unter  la)  gegebene  Bedingung  hätte 
also  fortfallen  und  dafür  die  Hauptregel  berichtigt  werden  sollen ; 
dann  wäre  der  neue  Zusatz  unnötig  gewesen.  Übrigens  mufs  in 
dem  Beispiel  desselben  vor  dem  die  Apposition  zu  illud  bildenden 
Acc.  c.  Inf.  ein  Komma  stehen.  (Vgl.  über  quod  meine  Bemer- 
kungen in  dieser  Ztschr.  1882  S.  148  ff.)  —  §  241  Anm.  2  war 
aufser  cum  diceret  auch  cum  dicit  zu  erwähnen. 

Da  sich  die  Gelegenheit  bietet,  so  mögen  hier  auch  einige  in 
den  beiden  letzten  Auflagen  übereinstimmende  Stellen  besprochen 
werden,  welche  einer  Änderung  bedürftig  erscheinen.  §  1  Anm. 
Der  Buchstabe  k  kommt  nicht  blofs  in  kalendae  und  Kaeso  vor, 
sondern  hat  sich  nach  Kühner  auch  in  Karthago  neben  c  in  all- 
gemeinem Gebrauche  erhalten.  Halm  in  seiner  Ausgabe  des 
Cornel  schreibt  stets  Karthaginiensis.  —  §  2,  4.  Su  lautet  wie 
sw  nicht  nur  in  den  angeführten  drei  Wörtern,  sondern  auch  in 
Suada,  Suebi,  Suessiones,  Suetonius.  Auch  gu  (z.  B.  in  lingua) 
hätte  erwähnt  werden  sollen.  —  In  §  3  fehlt  die  Angabe,  dafs 
X  und  z  die  Doppelkonsonanten  sind;  auch  der  metrische  An- 
hang, welcher  diesen  Begriff  einfuhrt,  sagt  das  nicht.  —  §  6. 
Die  Erklärung  von  Nomina  concreta  ist  unrichtig  (cfeusij,  die  für 
die  abstracta  einem  Schüler  der  unteren  Klassen  unklar.  Am 
geeignetsten  scheint  mir  folgende:  Das  Substantivum  concretum 
bezeichnet  ein  einzelnes  Wesen  oder  einen  einzelnen  Gegenstand, 
das  S.  coUectivum  eine  Mehrheit  von  Wesen  oder  Gegenständen, 
das  S.  materiale  einen  Stoff,  das  S.  abstractum  eine  Eigenschaft, 
eine  Thätigkeit  oder  einen  Zustand.  —  §  14.  Es  ist  nicht  rich- 
tig, dafs  „die  Masculina  auf  er  das  us  des  Nominativs  und  das  e 
des  Vokativs  nicht  antreten  lassen'*;  vgl.  z.  B.  numenis  (Schweizer- 
Sidler,  Grammatik  ^  §  89,  10).  —  §  22  ff.  Die'  Gestaltung  der 
sogen.  Kasusregeln  auf  Grund  der  Einteilung  in  vokalische  und 
konsonantische  Stämme  scheint  mir  keine  Vereinfachung;  vielmehr 
wird  die  Sache  durch  die  Abtrennung  der  Adjektive  von  den  Sub- 
stantiven recht  kompliziert.  Man  könnte  die  frühere  Fassung,  in 
welcher  Substantive  und  Adjektive  vereinigt  sind,  mit  zeitgemäfsen 
Änderungen    beibehalten;   daneben   brauchte   die  Unterscheidung 
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von  Vokal-  und  KoDsonantstämmen  nicht  beseitigt  zu  werden.  — 
§  38 1.  Aldbiades  sL  Aläbiades,  —  §  43  1.  sanguis  8t.  sangtns.  Vgl. 
z.  B.  Verg.  Aeo.  2,  638.  Nach  Kuhner  (  §  64x  tritt  die  Verlän- 
gerung der  Endäübe  „bei  den  Dichtern  nicht  selten",  nach  EUendt- 
Seyffert  nur  in  der  Arsis  ein.  —  §  80  empfiehlt  sich  die  Ver- 
tauscbung  von  constare  mit  p'oesiare,  da  constatums  unklassisch 
ist,  praestaturus  aber  mehrfach  bei  Cic.  vorkommt  —  §  84  s.  v. 
uiergere  fehlt  bei  emergere  emersus;  s.  Cic.  p.  Sest.  §  20.  —  §  105. 
lü  vMare,  clamtare,  minitari  eine  Verkürzung  des  a  im  Supinum 
dei  Stammverbums  anzunehmen  ist  nicht  nötig,  sobald  man  diese 
Verba  mit  Schweizer-Sidler  a.  a.  0.  §  253  ebenso  wie  agüare  direkt 
vom  Präsensstamme  ableitet.  S.  auch  meine  Bem.  in  dieser 
Zeitschr.  1887  S.  425.  —  1b  der  Anm.  2  von  §  108,  welche 
stilistisch  ist,  fehlen  die  Angaben:  1)  dafs  das  Ne.  Sing,  in  präposi- 
tionalen  Wendungen  (z.  B.  m  dubtum  vocare\  vgl.  Nägelsbach, 
Stilistik,  §  21,  2f.)  und  als  Ge.  part.  substantivisch  stehen  kann; 
2)  dafs  das  Ne.  Plur.  auch  im  Ge.,  Dat.  und  Abi.  substantiviert 
werden  darf,  sobald  sein  Genus  aus  einem  darauf  bezüglichen 
Relativ  erkennbar  ist  (Radtke,  Materialien  IV  123).  —  §  113,  b. 
ha  Personen  auch  Concreta  sind  (vgl.  §  6),  so  würde  es  richtiger 
hei£sen:  „wenn  die  Subjekte  Sachen  (Abstracta,  Concreta, 
Coliectiva)  oder  aus  Personen  und  Sachen  gemischt  sind*'. — 
§  131.  Circumdare  und  induere  mit  ihrer  doppelten  Konstruktion 
gehören  m.  E.  nicht  in  diesen  §,  der  von  solchen  zusammen- 
gesetzten Verben  handelt,  welche  statt  der  zu  wiederholenden 
Präposition  den  Dat.  haben  oder  haben  können.  —  §  141.  Das 
Beispiel  5ice(i  eie.  könnte  in  seiner  jetzigen  Gestalt  Veranlassung 
geben,  uno  zu  anno  zu  ziehen.  Besser  die  Stellung  bei  Caesar. 
—  §  143,  b,  Anm.  Concore  „beruhen  auf^*  hat  nicht  nur  tn, 
sondern  auch  den  blofsen  Abi.,  z.  B.  Cic.  p.  Arch.  §  18.  Vgl. 
Uaacke  a.  a.  0.  §  62.  —  §  151,  a,  Anm.  1.  Dafs  die  nachgestellte 
Apposition  eines  Städlenamens  nicht  „stets''  die  Präposition  hat, 
zeigt  z.  B.  Cic.  p.  Arch.  §  4.  —  §  152,  b.  In  atitmo  cammoveri  ist 
eine  „instrumentale  Auffassung'*  des  Abi.  kaum  möglich.  Ea  qua 
beiist:  auf  demjenigen  Wege,  wo.  —  §  177.  Die  Hineinziehung 
des  appositionellen  Substantivs  in  den  Relativsatz  ist  nicht 
Uofs  häufig,  wie  die  Regel  besagt,  sondern  sogar  notwendig. 
Ebenso  bei  c)  und  d).  —  §  2t7  Anm.  1.  Nach  Kühner  II  §  48,  3 
ist  trede  neve  dubitaveris  das  Gewöhnliche,  nee  nur  zugelassen. 

Die  wichtigste  Änderung  in  der  vierten  Auflage  ist  die 
Hiozufugung  der  „Grammatisch-stilistischen  Bemerkungen'^  am 
Scblufs  der  Syntax  S.  216—223.  Dafs  der  Verf.  sich  entschlossen 
hat,  diesen  Anhang  auszuarbeiten,  ist  jedenfalls  dankenswert,  und 
Ref.  erklärt  das  um  so  freudiger,  als  er  schon  seit  längerer  Zeit 
wiederholt  in  dieser  Zeitschr.  die  Aufnahme  der  Schulstilistik  in 
die  Schulgrammatik  gefordert  hat.  Aber  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Verf.  diese   Forderung  erfüllt  hat,    kann  er  sich  nicht 

Zntoehr.  £  d.  GjmnMialweften  XLIV.    S.  8.  9 


130  C-  StcginaDn,  Latein.  Schulgrammatik,  agz.  v.  H.  Bichler. 

einverstanden  erklären.  Zunächst  mufste,  wenn  einmal  ein  stili- 
stischer Anhang  gegeben  wird,  in  denselben  auch  alles  aufgenommea 
werden,  was  sich  sonst  an  stilistischen  Bemerkungen  in  den  an- 
deren Teilen  der  Grammatik  vorfand.  Das  ist  aber  nur  hier  und 
da  geschehen ;  so  bei  den  Regeln  Ober  die  Verbalia  auf  ar  und 
auf  io,  welche  aus  §  100  in  den  neuen  §  258  übergegangen  sind 
(die  über  die  Verbalia  auf  io  war  früher  genauer),  bei  der  Anm.  1 
von  §  1 35,  welche  in  §  ^65  (wo  doch  auch  tisui  esse  zu  erwähnen 
war)  wiederkehrt,  endlich  bei  dem  letzten  Teil  der  Anm.  von 
§  197.  Dagegen  sind  der  entschieden  stilistische  Abschnitt  über 
die  Pronomina  §  171 — 180  und  manche  Einzelheiten  an  ihren 
früheren  Plätzen  geblieben,  anstatt  in  den  neuen  Abschnitt  ver- 
wiesen zu  werden;  s.  diese  Zeitschr.  1889  S.  265.  Zweitens  hat 
der  Verf.  bei  der  Auswahl  des  stilistischen  Stoffes  die  Grenzen 
meiner  Meinung  nach  allzu  eng  gesteckt,  und  was  er  giebt,  reicht 
für  das  Gymnasium  nicht  aus.  So  fehlen,  um  nur  ganz  weniges 
und  Tcc  iniTVxdvra  anzuführen,  die  Angaben  über  den  Gebrauch 
des  Konkretums  statt  des  deutschen  Abstraktums  und  des  Sach- 
namens statt  des  Personennamens  („sich  als  Redner  auszeichnen'*)« 
über  die  Verbindung  zweier  Substantive  durch  eine  Präposition, 
über  die  Art,  wie  die  Abhängigkeit  eines  Acc.  c.  inf.  von  einem 
Substaiitivum  vermieden  wird,  oder  wie  mehrere  auf  dasselbe 
Wort  bezügliche  Relativsätze  sich  zu  einander  zu  verhalten  haben, 
über  das  Adverb  beim  Substantiv  {admodum  senex),  über  den  Er- 
satz des  Adjektivs  durch  ein  Particip  {inviclus  unbesiegbar),  über 
quis  =  wo?  wann?  wie?,  über  die  Attraktion  des  Pronomens 
{hie  dolor  der  Schmerz  hierüber),  über  die  Fortsetzung  der  Ne- 
gation durch  neque-neque  und  ne-qtiidem  u.  s.  w.  Drittens  endlich 
enthält  der  stilistische  Anhang  fast  nur  Beispiele,  die  nach  be- 
stimmten, durch  Übersciiriften  bezeichneten  Kategorieen  geordnet 
sind.  Aber  die  Sammlung  von  Beispielen  ist  nur  die  Vorarbeit; 
ihre  Gruppierung  und  die  Abstraktion  der  Regel  aus  ihnen  soll 
durch  die  gemeinsame  Thätigkeit  von  Lehrer  und  Schüler  er- 
folgen: und  die  so  gewonnene  Regel  gedruckt  festzuhalten  —  das 
erscheint  mir  als  die  Aufgabe  des  Lehrbuchs.  „Regelfassung*'  ist 
bei  der  Stilistik  ebenso  nötig  wie  bei  der  Syntax.  Aber  der  Verf. 
unterläfst  nicht  nur  die  Abstraktion  der  Regel,  sondern  auch,  was 
damit  zusammenhängt,  die  gehörige  Gruppierung  der  Beispiele. 
So  stehen  §  260  unter  der  Überschrift  „Deutsche  Substanliva 
fallen  im  Lateinischen  oft  ganz  fort**  neben  einander:  sunt^  qni 
dicant — illud  Horatii  -  veritas  „Sinn  für  Wahrheit**,  Ausdrücke,  die 
m.  E.  ganz  verschiedener  Art  sind.  Das  „fortgefallene**  Sub- 
stantiv, in  dem  ersten  Beispiel  eine  Person,  in  dem  zweiten  eine 
Sache  bezeichnend,  liegt  bei  jenem  in  dem  aus  dem  Zusammen- 
hange zu  ergänzenden  Demonstrativum,  bei  diesem  in  dem  allge- 
meineren Begriffe  des  wirklich  dastehenden  Neutrums;  allerdings 
konnte  man  darüber  streiten  und  beide  Fälle  zu  einem  verbinden; 
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aber  jedenfalls  ist  es  anders  bei  veritas,  das  wirklich,  in  seiner 
subjektiven  Bedeutung,  „Sinn  für  Wahrheit''  heifst.  Ähnlich 
§  268. 

Vielleicht  entschlierst  sich  der  Verf.  bei  der  nächsten  Auflage, 
den  stilistischen  Anhang  nach  den  angeführten  Gesichtspunkten 
umzuarbeiten. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 


Gedikes  Lateini^sches  Lesebaeh.  Heransgegebea  von  Friedrich 
Hofmano.  Neobearbeitet  von  Otto  Stiller.  35.  Aoflage.  Güters- 
loh, C.  Bertelamano,  1889.     TV  a.  246  S.    8.     Mit  Anhang.     1,45  M. 

H.  0.  Simon,  Aufgaben  zam  Obersetzen  in  das  Lateinische  fär 
Sesta,  Quinta  ond  Qoarta.  Zehnte  umgeänderte  Auflage.  Berlin, 
Ferd.  Dümmler,  1889.     124  S.     8. 

Die  35.  Auflage  des  Gedikeschen  Lateinischen  Lesebuchs, 
welclies  nun  schon  seit  mehr  als  hundert  Jahren  den  Zwecken 
der  Schule  dient,  ist  von  0.  Stiller  einer  teilweisen  Umarbeitung 
unterzogen  worden.  Was  zunächst  die  Grammatik  (S.  5 — 86) 
anbetrifft,  so  sind  jetzt  die  syntaktischen  Regeln,  welche  früher 
verstreut  standen,  in  einen  besondern  Abschnitt  zusammengefafst. 
Vieles  Neue  ist  hinzugekommen,  aufserdem  haben  die  Regeln  über 
den  Acc.  c.  inf.,  den  Abi.  abs.,  den  Konjunktiv  nach  Konjunktionen 
eine  andere  Fassung  erhalten,  die  sich  an  Ellendt-Seyfl'ert  und 
Harre  anlehnt.  Schon  für  diese  Unterstufe  des  Unterrichts  nach 
dem  Vorgange  von  Ellendt-Seyflert  zu  unterscheiden,  ob  der  Acc. 
c  inf.  die  Stelle  eines  Subjekts  oder  Objekts  vertritt,  war  m.  E. 
überflussig.  —  In  der  Formenlehre  wird  nicht  mit  mensa  be- 
gonnen. Einem  Sextaner  fällt  es  in  der  That  leichter,  seine  la- 
teinischen Studien  mit  Wörtern  zu  beginnen,  deren  Geschlecht 
im  Lateinischen  und  Deutschen  übereinstimmt  In  der  dritten 
Deklination  ist  jetzt  zwischen  konsonantischer  und  i- Deklination 
eioe  Schranke  aufgerichtet  worden,  die  Regeln  über  die  Kasus- 
endungen haben  sich  noch  einige  zweckmäfsige  Kürzungen  ge- 
fallen lassen  müssen,  die  ehemals  gefürchteten  Geschlechtsregeln 
der  dritten  sind  auf  37  kleine  Reimzeilen  zusammengeschrumpft. — 
Von  der  zweiten  Konjugation  soll  nun  sofort  zur  vierten  überge- 
gangen werden,  aufserdem  sind  lego  und  capto  ganz  durchkonju- 
giertt  ebenso  die  Deponentia.  Die  unregelmäfsigen  Verben  sind 
in  Klassen  abgesondert  und  übersichtlich  gruppiert  worden,  über- 
haupt ist  durch  veränderten  Druck  dafür  gesorgt,  dafs  dem  Schüler 
das  Lernen  der  einzelnen  Formen  und  Vokabeln  möglichst  er- 
ieiditert  wird. 

WasdieÜbungen(S.87 — 186)anbetrifl't,sosindvieleneue  Sätze 
ond  Sätzchen  hinzugekommen,  ab  und  an  finden  sich  auch  in  Kursiv- 
schrift Denkspräche  im  Hexametermafs,  die  offenbar  zum  Auswendig- 
lernen bestimmt  sind.  Dem  Zuge  der  Zeit  und  somit  einem  Redürf- 
nisse  entsprechen  die  zusammenhängenden  Stück  lein,  die  jetzt  das 
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Ende  eines  jeden  Abschnitts  zieren;  bereits  auf  S.  90  wird  Berlin  viel 
Gutes  nachgesagt,  dem  hauptstädtischen  und  proyinzialen  Sextaner 
zur  Freude.  Hinter  dem  ersten  Abschnitt  der  Obungen,  welcher 
für  Sexta  berechnet  ist,  findet  sich  ein  nach  den  Stucken  geord- 
netes Vokabelverzeichnis. 

Vom  zweiten  Abschnitt  ab  müssen  die  Vokabeln,  welche  bis- 
her, noch  nicht  vorgekommen  sind,  im  Wortregister  nachgeschlagen 
werden,  die  Sätze  sind  in  Anlehnung  an  Cäsar  und  Cicero  ge- 
bildet, ein  zwcckmäfsiges  Verfahren,  das  auch  im  dritten  Ab- 
schnitt beibehalten  wird.  Der  erste  Abschnitt  dient  zur  Einübung 
der  fünf  Deklinationen,  der  vier  Konjugationen,  der  Deponentia; 
der  zweite  umfafst  die  Beispiele  über  Pronomina,  über  Kompara- 
tion, die  Zahlwörter,  die  Präpositionen,  die  Adverbia,  die  Verba 
anomala  und  defectiva;  der  dritte  beschäftigt  sich  mit  Gerundium 
und  Gerundivum;  Acc.  c.  inf.,  Nom.  c.  inf.  und  qtwd;  Konjunk- 
tivus  noch  ut,  ne,  quo,  quominust  quin  und  indirekten  Fragen;  Par- 
ticipialkonslruktionen. 

Das  Lesebuch  hat  im  wesentlichen  seine  alte  Gestalt  behalten ; 
im  ersten  Abschnitt  finden  sich  Fabeln  und  Erzählungen,  in  denen 
weder  der  Acc.  c.  inf.  nach  der  Abi.  abs.  vorkommen;  auch  der 
zweite  Abschnitt,  in  welchem  diese  Konstruktionen  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  kann,  wie  der  erste,  in  Quinta  traktiert 
werden.  Doch  sind  aus  dem  letzteren  36  Stucke  in  den  dritten, 
für  Quarta  bestimmten  Abschnitt  herübergenommen.  Aufserdem 
sind  noch  die  Stücke  63  und  64  (über  Miltiades  und  Themisto- 
kles)  nach  der  Lattmannschen  Bearbeitung  des  Cornelius  Nepos 
wiedergegeben  worden. 

Das  Gedikesche  Lesebuch  halte  und  hat  nach  der  Ansiebt 
des  Rezensenten  vor  vielen  Erscheinungen  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  den  Vorzug,  dafs  sein  Vokabelschatz  ein  beschränkter  ist  und 
dafs  im  wesentlichen  nur  solche  Worte  vorkommen,  die  für  die 
spätere  Lektüre  von  Nutzen  sind.  Wie  sehr  in  dieser  Beziehung 
jetzt  zuweilen  gefehlt  wird,  zeigt  z.  B.  ein  Blick  in  das  „Latei- 
nische Lese-  und  Obungsbuch*'  von  Steiner  und  Schindler^).  Die 
Verf.  rühmen  sich  im  Anfang  der  Vorrede,  dafs  sie  „vom  Her- 
kömmlichen völlig  abweichen*',  und  in  der  That  dürfte  man  lange 
suchen,  che  man  in  einem  für  Sexta  bestimmten  Lesebuch  ein 
Übungsstück  wie  folgendes  findet:  No.  LXVL  Die  Augen.  1.  Om- 
nium  sensuum  princeps  recte  putatur  sensus  oculorum.  2.  Bene 
oculi  tamquam  speculatores  altissimum  in  capite  locum  obtinent; 
nam  corpus  fideliter  ac  diligenter  custodiunt.  3.  Oculi  latent  uti- 
liter  et  excelsis  undique  parlibus  saepiuntur;  membranis  vesti- 
uutur  tenuissimis  et  perlucidis;  lubrici  et  mobiles  sunt;  adspectum 
quoquoversus  facile  convertunt.      4.  Palpebrae  quasi  fores  oculo- 
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nim  mollissimae  celeriter  el  claudunl  pupulas  et  aperiunt  alque 
egrpgie  maniustur  tamquam  vallo  pilorum. 

Die  Zeit  ist  fortgeschritten;  Gedike  hätte  seinen  Sextanern 
Derartiges  zu  übersetzen  nicht  zugemutet. 

Der  „Anhang*'  und  die  „Aufgaben  zum  Übersetzen  in  das 
Lateinische  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta'*  von  H.  0.  Simon  sind 
der  neuen  Bearbeitung  des  Gedike  entsprechend  verändert  und 
umgestaltet  worden. 

Berlin.  P.  Geppert. 

P.  Verpili  Maronis  Aeoeis.  Cum  delectu  variae  lectioDis  edidit  Th. 
Lad  ewig.  Editiooem  alteram  cnravit  et  nnltifariam  auxit  Paalas 
Denticke.  Berolioi  apud  WeidmaDoos  1889.  XII  o.  304  S.  8. 
1,50  M. 

Die  Vergilforsdbung  des  letzten  Jalirzehnts  hat  sich  in  so 
verschiedenen  Richtungen  bewegt,  in  Zeitschriften,  Programmen 
und  besonderen  Abhandlungen  ist  eine  so  reiche  P'ülle  von  Bei- 
trägen zur  Kritik  und  Erklärung  Vergils  niedergelegt  worden,  dafs 
es  nicht  mehr  leicht  ist,  sich  ohne  kundigen  Führer  in  diesem 
Gebiet  zurechtzufinden.  Dafs  der  Text  und  namentlich  die  Er- 
klämng  des  Dichters  wesenth'ch  gewonnen  haben,  lehrt  eine  Durch- 
sicht der  neuesten  Ausgaben.  Neben  den  neu  aufgelegten  er- 
klärenden Aeneis-Ausgahen  von  Ladewig-Schaper  (1.  Teil,  l'O.  Aufl. 
USA.  2.  Teil,  8.  Aufl.  1886)  und  Kappes  (1880/7)  sind  es  die 
Texte  von  Gütbling  (Lps.  1886),  Kloucek  (Lps.  1886),  Thilo  (Lps. 
1886)  und  Gebhardi  (Paderborn  1887),  die  Erklärungen  von  Geh- 
hardi  (Acn.  I— VI!,  Paderb.  1879/88)  und  Brosin  (Gotha  1883/6), 
die  mehr  oder  weniger  einen  Fortschritt  auf  den  von  Ladewig  und 
Ribbeek  gewiesenen  Bahnen  bezeichnen.  Um  so  dankenswerter  ist 
es,  im  Lichte  der  neueren  Forschung  einen  prüfenden  Blick  auf  die 
Thätigkeit  der  früheren  Herausgeber  zu  werfen  und  festzustellen,  was 
an  ihrer  Arbeit  von  bleibendem  Wert  ist.  Zu  dieser  Betrachtung  regt 
die  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  veranlafste  Neubearbeitung 
der  Ladewigschen  Textausgabe  der  Aeneis  „cum  delectu  variae  lectio- 
nis'*  Berol.  1866  an.  Der  Herausgeber  P.  Deuticke  hat  sich  bereits 
durch  seine  Jahresberichte  des  philolog.  Vereins  (Jahrg.  1882, 
1885  und  1889  dieser  Ztschr.)  als  zuverlässiger  Führer  durch 
die  Vergillitteratur  bewährt.  Ein  Bück  auf  die  Gestalt  des  Textes 
and  auf  die  teils  für  wissenschaftliche  Arbeit,  teils  für  den  Schul- 
gebrauch  berechneten  Beigaben  möge  den  Wert  und  die  Bichtung 
dieser  Bearbeitung  zu  bestimmen  suchen. 

Über  die  Grundsätze  seiner  Textgestaltung  spricht  sich 
der  Hsgb.  in  der  Vorrede  (S.  Hi— V)  aus.  Er  erklärt  „vestigia 
Ladewigi  sequenda  esse  vidi  religiöse".  Doch  ist  er  an  nicht 
wenigen  Steilen  von  dem  Ladewigschen  Texte  abgewichen.  Auch 
ihm  gilt  der  Mediceus  mit  den  Lesarten  aus  erster  Hand  (M  ^)  als 
die   vorzugliche  Grundlage.     Diese   Bevorzugung    ist  einleuchtend. 
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weon  M^  mit  anderen  guten  Hss.,  namentlich  mit  dem  Palatinus 
(P)  und  dem  Gudianus  (y)  übereinstimmt.  Ü.  folgt  dieser  Über- 
lieferung abweichend  von  Lad.:  I  448  nexaeque,  II  462  Ächaica, 
616  ntmfto,  V  817  auro,  VII  211  äuget,  716  Ortinae,  VIII  297 
semesa^  582  cowplexu,  670  his,  IX  1 1  collectos  artnat,  54  clamorem, 
X  51  celsa  mihi  Paphus  atqne  Cythera,  621  fatur,  Xfl  130  tellure. 

Auch  wo  P  und  y  eine  von  M  ^  abweichende  La.  bieten,  wird 
H^  bevorzugt.  £s  sind,  wie  eine  vergleichende  Prüfung  des  Textes 
ergiebt,  etwa  100  Steilen,  wo  Ribb.  den  Befund  von  P  und  / 
vorgezogen  bat,  während  D.  sich  Lad.  anscbliefst.  Folgende  auf 
H^  u.  a.  Hss.  aufser  P;^  begründete  Stellen  bezeichnen  eine  Ab- 
weichung von  Lad.  und  z.  T.  auch  von  Ribb.:  II  333  oppositis, 
503  tanta,  632  ducente  dea  (bisher  von  keinem  Hsgb.  aufgenommen, 
doch  zu  hilligen),  V  184  Mnesthique,  812  titnorem,  VI  484  Poly- 
boeten,  VII  182  Martia  qui,  307  Lapühis  —  Calydone  merente, 
X  303  vadis,  432  addensant  (vgl.  XII  264,  wo  auch  Lad.  detisate), 
712  propiusve^  XI  650  densat,  XII  232  falalesque,  784  mutala^ 
801  ne  te. 

Selbst  wo  H^  für  sich  allein  allen  anderen  Hss.  gegenüber- 
steht, ist  D.  dieser  Überlieferung  häufig  gefolgt;  mit  Lad.  III  108 
ad  oras,  IV  427  cinerem,  V  312  circumplectüur,  VI  132  Cocytosque, 
254  infundens,  332  ammi,  VII  543  conversa,  642  accitu  IX  243 
fallet,  X  138  subnectit,  XI  136  pmos,  455  ad  auras,  799  ti6t, 
XII  389  latebras,  520  limina\  gegen  Lad.  III  483  subtegmine, 
IV  464  priorum,  VII  681  late  legio,  IX  130  exspectans,  X  72  nostri. 

£s  ist  ersichtlich,  dafs  D.  in  der  Textgestallung  Lad.s  Stellung 
dem  Med.  gegenüber  anerkannt  und  z.  T.  sogar  einen  etwas  aus- 
giebigeren Gebrauch  von  dieser  Überlieferung  gemacht  hat.  Aber 
bei  aller  Vortrefflicbkeit  ist  der  Med.  doch  teils  durch  Irrtum, 
teils  durch  Verbesserungssucht  vielfach  entstellt  und  zwar  in  etwas 
weiterem  Umfange,  als  die  neuesten  Hsgb.  annehmen  (S.  HI). 
Während  diese  durch  eine  noch  weiter  gehende  Bevorzugung  von  M 
in  schroflen  Gegensatz  zu  Ribbecks  Textgestaltung  getreten  sind, 
gewährt  D.  in  manchen  Fällen  dem  Befund  von  P  und/  den. Vor- 
rang und  vollzieht  damit  eine  mafsvoUe  Annäherung  an  den 
Ribbeckschen  Text.  Den  Beweis  liefern  folgende  Stellen,  wo  D. 
sich    auf  Py    oder  auch  auf  eine  von    diesen  liss.   gestützt  hat: 

I  518  quid  veniant;  cunctis  nam  lecti  navibus  ibant,  550  armaque, 

II  445  tota  domorum,  III  267  deripere,  475  Änchisey  484  honorej  558 
haec,  627  tepidij  652  conspexi  (prospexi  mit  Lad.  wohl  vorzuziehen; 
vgl.  VI  385.  VH  289.  IX  34.  XII  353.  595),  708  actis  (mit  Ribb.;  aber 
actus,  wie  alle  übr.  Hsgb.  schreiben,  verdient  wohl  den  Vorzug;  vgl. 
I  240.  333.  VH  199),  VI  442  peredü,  VH  514  itUendit,  VHI  544 
mactat  mit  Komma  hinter  bibentis,  IX  685  Tmarus,  X  28  surgit, 
824  stibiit  (doch  vgl.  IX  294),  XI  145  inngit,  835  Tkyrrkeniqne. 
XII  176  vocantl 

Der  Hsgb.   folgt  anderen   guten  Hss.,   wenn   sie  ihm  eine 
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be^ere  La.  als  MP y  zu  bieten  scheinen,  und  scheut  sich  auch 
DJchl^  eine  durch  jüngere  Hss.  bezeugte  La.  aufzunehmen.  Auch 
darin  stölzt  er  sich  auf  Lad.s  Vorgang,  wie  einige  Beispiele  zeigen, 
wo  Ribb.  überall  die  besser  bezeugte  La.  aufgenommen  hat:  V  238 
fwridam  (nur  durch  Korrektur  in  M  und  Macrob.  bezeugt  und 
danach  durch  Konjektur  V  11^  porricit),  VI  241  mpera  statt  super 
(mit  Recht;  ebenso  750.  787.  VH  562.  X  251),  254  pingue  super 
oleum  (trotz  der  metr.  Abweichung  wohl  festzuhalten),  852  padsque, 
Vlil  247  (»  luce  (Ince  Ribb.,  Gebh.  verdient  den  Vorzug),  519 
wo  tibi  nomine^  IX  513  f.  ctim  —  iuvat;  ansprechend  schreibt 
hier  Brosiu:  cui  —  libet,  wo  cui  Konjektur  und  libet  durch  mehrere 
Hss.  bezeugt  ist. 

Abweichend  von  Lad.  stützt  D.  sich  auf  die  schlechtere 
Überlieferung  noch  an  folgenden  Stellen:  I  104  prora  advertity 
455  intra  se,  III  340  quem  tibiiam  Troia  ....  (recht  zweifelhaft; 
eine  endgültige  Entscheidung  über  diesen  unvollendeten  Vers  läfst 
sich  kaum  treflen),  IV  94  nomen  (unzweifelhaft  richtig;  D.  fuhrt 
Ov.  Uet.  X  608  an,  vgl.  auch  Aen.  II  583),  V  434  pecKnra  (nach 
einer  scbl.  Hs.  von  D.  zuerst  in  den  Text  aufgenommen;  aber 
die  Vulgata  pectore  ist  dichterischer  und  verleiht  dem  Satzbau  ein 
festeres  Gefuge),  VII  392  pectara  (zu  billigen),  IX  123  animis 
Rutuli^  X  186  Cinyre,  XII  273  horum  unum,  ad  mediam  —  alvum 
(eine  gute  Lösung  der  schwierigen  Stelle,  auch  von  Schröter  Progr. 
Neilse  1888  S.  13  empfohlen). 

In  Zusammenhang  mit  dem  treuen  Festhalten  an  der  hdschr. 
Überlieferung,  selbst  wo  sie  unsicher  ist,  steht  die  mafsvoUe 
Zuröckhaltung  des  Hsgb.s  in  der  Aufnahme  von  Konjekturen. 
Zwar  scheint  ihm  nicht  alles,  was  er  in  den  Text  setzt,  in  guter 
OrdnuDjß  zu  sein.  Aber  genau  zu  unterscheiden,  was  der  fehler- 
haften Überlieferung,  was  der  mangelnden  Vollendung  von  Seiten 
des  Dichters  zuzuschreiben  ist,  erklärt  er  mit  Recht  für  unmöglich. 
Gewallsame  und  willkürliche  Änderungen  weist  D.  daher  möglichst 
zurück.  Mit  gutem  Grunde  werden  einige  ältere  Konjekturen,  die 
bisher  allgemeine  Billigung  gefunden  haben,  aufgenommen:  I  636 
da,  IX  226  et  vor  delecta,  X  539  insignibus  albis,  705  Paris,  XII 
541  aerei;  daran  schliefsen  sich  solche  Konj.,  die  von  einigen  oder 
den  meisten  Hsgb.  anerkannt  sind :  II  290  alta  (zu  vergl.  I  7  und 
Hom.  A^773),  691  augurirm,  III  111  u.  XI  768  Cybelae,  V  326 
ambiguumve,  573  Tnnacnis,  776  porricit  (vgl.  238),  IX  387  ac 
hc(w,  486  funere,  X  785  transit  (vgl.  II  497),  XII  605  floros.  — 
Konjekturen,  die  bisher  geringe  oder  keine  Beachtung  gefunden  haben, 
hat  D.  aufgenommen:  II  349  ff.  si  vobis  audendi  extrema  cupido 
certa  sedety  dann  Parenthese  bis  incensae  353,  so  dafs  der  Nachs. 
mit  moriamur  beginnt  (nach  E.  Baehrens,  der  jedoch  auch  si  in 
Hl  ändert);  von  allen  Besserungs-  und  Erklärungsversuchen  der 
ächwierigen  Stelle  hält  Ref.  diesen  für  den  annehmbarsten,  sedere 
=  „im    Gemüte    unerschütterlich   feststehen''    ist  II  660.  IV  15. 
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V  418.  Vn  368.  611.  XI  551  bezeugt.  —  V[  495  videt  et  (Hcin- 
sius)  iDit  Tilgung  des  Punkts  hinter  naris  497  und  Parenthese  von 
vix  bis  mppUcia  498 f.,  eine  'recht  ansprechende  Änderung;  die 
Bedenken,  die  Lad.-Sch.  z.  d.  St.  gegen  das  explicative  et  äufserii, 
sind  nicht  berechtigt.  —  VII  543  caelo  conversa  (Scbaper),  em- 
pfehlenswert. —  546  sie  in  amidtiam  coeant,  diese  Vermutung 
Treubers  hat  D.,  während  er  in  dem  Jabresh.  1882  S.  169  die 
Vorschläge  desselben  als  „samt  und  sonders  unannehmbar''  be- 
zeichnete, jetzt  aufgenommen,  doch  wird  dadurch  der  Allecto  eine 
bittere  Ironie  in  den  Mund  gelegt,  die  nur  im  Munde  der  Herrin 
Juno  (vgl.  317  u.  555)  erklärlich  wäre;  Ref.  findet  daher  das 
fiberlieferte  die  angemessener.  —  VIII  23  sole  repercusso  (E.  Hoff- 
mann, auch  Ribb.  ed.  min.),  ansprechend;  Schröter  Progr.  Neifse 
1888  S.  3  vergleicht  tretfend  Ov.  Her.  18,  77  nnda  repercussae 
rndiabat  imagine  lunae.  —  IX  146  quis  f.  qui  (Wagn.,  auch  Schap.), 
durchaus  zu  billigen;  die  von  Ribb.  u.  Lad.  vorgenommene  Um- 
stellung von  146/7  hinter  72,  noch  dazu  mit  Änderung  von  sed 
in  sfc,  ist  recht  gewaltsam.  —  X  857  q'uamquam  vis  alio  volnere 
tarda  est  (Schap.^  Schröter);  das  nberlf.  rare^af  könnte  nur  intrans. 
zu  verstehen  sein,  während  Verg.  tardare  sonst  nur  trans.  ge- 
braucht; daher  ist  die  Änderung  berechtigt  und  überhebt  uns 
gewaltsamer  Besserungsversuche,  wie  sie  von  Ribb.  u.  HofTm.  ge- 
macht sind. 

Eigene  Vermutungen  hat  der  Hsgb.,  abgesehen  von  den 
Interpunktionsänderungen,  nicht  in  den  Text  gesetzt,  aber  meist  mit 
Fragezeichen  unten  angeführt:  I  268  salva  für  regno,  II  396  mo- 
iwme,  III  510  requiem  f.  remos,  IV  244  lumina  operta,  V  59 
poscamus  nulus,  VI  664  aevos  f.  aliquos  (das  masc.  ist  für  Verg. 
nicht  nachgewiesen),  VII  391  pandere  crinem,  VIII  200  attuUt 
en  (vgl.  IX  7),  346  (estat%imque  loco  letum  od.  taetratumqtie 
locum  kto,  365  finge  de'cus^  IX  403  s^tspicit  en!  altam  hmam 
et  «c,  505  partim  f.  pariter,  X  188  patemus  (doch  wohl  mit 
Tilgung  der  Paranlhese  crimen  —  vestrum),  XI  857  ne  tu  tarn  f. 
tune  etiam.  Diese  Anführungen  und  ebenso  die  unter  dem  Texte 
angeführten  Konjekturen  anderer  sollen  darauf  hinweisen,  dafs 
der  angenommene  Text  Schwierigkeiten  enthält,  die  noch  nicht 
mit  Sicherheit  gehoben  sind. 

Solche  Verse,  die  offenbar  den  Zusammenhang  stören  und 
auch  an  sich  schwere  Bedenken  enthalten,  werden  —  soweit  sie 
in  guten  Hss.  überliefert  sind  —  durch  eckige  Klammern  als 
ausgeschieden  gekennzeichnet:  I  367/8.  426.  711.  II  792/4. 
III  690/1.  702.  IV  285/6  (=  VIII  20/1).  486.  IX  151  (vgl.  II  166). 
363.  XI  404.  Ein  Vers  HI  230  (=  I  311)  ist  als  ganz  unverständ- 
lich unter  den  Text  gesetzt.  Sind  solche  Verse  oder  Versteile 
nur  in  schlechten  Hss.  enthalten,  so  sind  sie  kursiv  gedruckt: 
H  76  (==  III  612).  IV  273  (vgl.  233).  528  (vgl.  IX  225).  V  595 
luduntque  per  undas.  VI  242.  VIII  46  (vgl.  III  393).  IX  29  (=  VH 


tLngez.  von  P.  v.  Boltenstern.  ^37 

784).  121  (=  X  223).  529  (=  VII  645).  X  278  (=  IX  127).  872 
(=  XII  668).  XII  612/3  (=  XI  471/2).  Sinnlose  Ergänzungen 
anvoHstandiger  Verse  werden  unter  dem  Texte  angeführt  zu  III 
661.  X490.  XI  391.  XII  631;  ebenso  drei  aus  den  Zusätzen  zu 
Servius  slammende  Verse  hinter  III  204.  —  Die  bekannten  4  Verse 
lUe  ego  qni ,  .  .  .  sind  in  kleinem  Kursivdruck  vorausgeschickt  mit 
der  Bemerkung:  „Prooemii  versus,  quos  primus  exhibet  Servlus, 
Yeigiiius  si  ipse  coroposuit  nescio  cui  exemplari,  quod  ad  amicum 
qufndam  mittebat,  videtur  inscripsisse''.  Dagegen  sind  die  22 
Verse  II  567/88,  obgleich  nur  durch  Servius  und  wenige  ganz 
junge  Hss.  überliefert,  mit  Recht  als  unentbehrlich  erkannt  und 
unbeanstandet  in  den  Text  aufgenommen. 

Der  Hsgb.  hat  sich  bemuht,  die  Spuren  der  Unfertig- 
keit  des  Gedichts  in  weiterem  Mafse,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  aufzudecken.  OlTenbare  Lucken  im  Zusammenhange  werden 
durch  einige  Punkte  kenntlich  gemacht,  besonders  häufig  nach 
Vergleichen,  hinter  denen  ein  Satz  mit  der  Anwendung  auf  den 
vorliegenden  Fall  zu  fehlen  scheint;  solche  Punkte  stehen  hinter 
1 305.  339.  II  308.  631.  III  340.  684.  IV  407.  620.  V  824.  VI  534. 
709.  VII  372.  598.  IX  341.  X  465.  XII  218.  727.  893  und  vor 
XI  269. 

Ein  sicheres  Zeugnis  für  die  Unfertigkeit  der  Aeneis  liefert 
die  bekannte  Stelle  in  Donats  Vita  (bei  D.S.  303  §  11):  Verg. 
ne  quid  impetum  moraretur  quaedam  imperfecta  transmisit,  alia 
levissimis  verbis  veluti  fulsit,  quos  per  iocum  pro  tibicinibus 
interponi  aiebat  ad  sustinendum  opus,  donec  solidae  columnae 
advenirent.  Schon  Ribb.  u.  a.  haben  manche  Stellen  entdeckt, 
die  obgleich  echt  Vergiliscb,  doch  nur  als  Lückenbufser  anzu- 
sehen sind  und  entweder  überhaupt  keine  Überarbeitung  erfahren 
haben  oder  als  erster  Entwurf  neben  der  zweiten  Bearbeitung 
stehen  geblieben  sind.  D.  bat  dieser  Erkenntnis  in  weiterem 
Umfange  Geltung  verschafft  und  zwar  an  Stellen,  wo  andere 
zu  dem  recht  nahe  liegenden,  aber  auch  recht  gewaltsamen  Mittel 
der  Ausscheidung  oder  der  Versumslellung  gegriffen  haben.  Aus- 
geschiedene Verse  finden  sich  bei  D.  etwa  30  (s.  oben),  nur  an 
vier  Steilen  ist  die  Reibenfolge  geändert  (III  128/9  hinter  123, 
VI  743/4  hinter  747,  VII  638/40  h.  627,  X  661/2  h.  664,  überall 
mit  gutem  Grunde),  aber  65  Verse  sind  als  „tibicines**  kenntlich 
gemacht.  Derartige  Verse  sind  eingeruckt,  so  dafs  sie  leicht  ins 
Auge  fallen  und  doch  bei  zusammenhängendem  Lesen  überschlagen 
werden  können.  Vielen  Stellen,  die  bisher  unheilbar  schienen, 
ist  durch  dieses  einfache  Mittel  in  überraschender  Weise  aufge- 
holfen. ,JIaec  cum  distinxi,  sagt  D.  S.  III,  verae  laudi  poetae 
non  tarn  obtrectasse  quam  prospexisse  mihi  videor**.  Eingeruckt 
werden,  ohne  dafs  eine  zweite  Bearbeitung  erkennbar  ist:  III  684/6, 
IV548f.,  V59f.,  X  366f.,  XI  469/72,  XII  206/11  (doch  dürfte 
hier  Umstellung  hinter  201  vorzuziehen  sein),  725/7.    Eine  Doppel- 
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rezeDsion  tritt  hervor:  I  397/8  (vgl.  395 f.  nunc — videntur),  712/4, 
H  180/4,  332/5,  585/7  (doch  ist  es  bedenklich,  dafs  diese  Annahme 
nur  mit  Änderung  von  584  nee  habet  in  habet  haec  möglich  ist), 
IV  84/5,  256/8,  VI  608/15  (vgl.  616/23),  716/8,  VH  624/5,  703/5, 
VIII  283/4,  XII  882/4. 

In  der  Orthographie  hält  der  Hsgb.  im  allgemeinen  an 
den  von  Lad.  aufgestellten  Grundsätzen  fest.  So  schreibt  er  mit 
Lad. :  volnus,  voU,  divom  als  Gen.  pl.,  convolius,  nur  I  383  ist  con- 
vuhae  stehen  geblieben,  —  volvunt,  saemis,  Ärgwum  als  Acc  sing., 
mo7Uimentum,  moeromm  an  zwei  St.  X  144,  XI  382  auf  Grund  der 
IIss.  (warum  nicht  auch  X  24?),  harenay  dmcü  (Ribb.  dissicit), 
umerns\  dagegen  abweicheml  von  Lad.:  causa,  vertex,  maximusy 
nmidns,  et,  en7i>,  htemsj  natns,  impiger,  complere,  aggredi  u.  ä. 
Regelmäfsig  läfst  D.  auf  Grund  der  besten  Hss.  die  Assimilation 
der  Präp.  in  Compositis  nur  vor  einer  Labialis  eintreten.  —  In 
der  Behandlung  des  Acc,  pl.  der  t-Stämme  richtet  sich  D.  wie 
Lad.  nach  den  besten  Hss.,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dafs  er 
im  Gebrauch  jedes  einzelnen  Wortes  Gleichmäfsigkeit  herrschen 
ififst.  D.  schreibt  z.  B.  stets  hostit,  aber  vrbes,  IX  400  und 
IV  225  sind  danach  zu  ändern ;  ebenso  ist  dem  sonstigen  Ge- 
brauch entsprechend  zu  schreiben  praedpitis  III  682  u.  XI  888, 
egentis  V  751,  rogantis  VIII  120. 

Grofse  Aufmerksamkeit  hat  der  Hsgb.  auf  die  Interpunk- 
tion verwendet.  Nicht  nur  hat  er  viele  ilberflüssige  Kommata 
der  Lad.schen  Ausg.  gestrichen,  sondern  auch  durch  manche 
durchgreifende  Änderung  der  Zeichen  dem  Sinne  aufzuhelfen  ver- 
standen. So  setzt  ü.  recht  ansprechend  I  48  ein  Komma  hinler 
adorat  und  zieht  praeterea  zum  Folg.;  geht  II  3/8  auf  die  vor 
Haeckeruiann  übliche Interp.  dolorem, ....  fui.quis  zurück;  schreibt 
II  102  f.  mit  Vahien  quidve  morar?  si ,  .  .  sat  est,  iamdudum  sw- 
mite  poenas;  interpungierl  II  136  mit  Ribb.,  Gossr.  u.  a.  dum  .  .  . 
darent,  si ,  .  ,  dedissent-,  setzt  III  433  das  Komma  hinter  vati; 
streicht  mit  KlouSek  das  Komma  hinter  IV  75;  verbindet  IV  381 
ve^itis  mit  pete  (so  auch  Brosin,  der  111253  vergleicht);  setzt 
VI  822  Komma  hinter  infelix  und  Semikolon  hinter  mino- 
res\  zieht  VIII  532  profecto  zu  quaere  u.  533  Olympo  zu 
poscoT\  setzt  X  290  hinter  alii  u.  Xü  802  hinter  recwsent  ein 
Kolon  st.  des  Punktes  u.  a.  —  Durch  häufige  Verwendung  der 
Parenthese  wird  mancher  Anstois  im  Gedankengange  beseitigt. 
So  wird  ein  begründender  Haupts.,  der  in  einen  Haupts,  einge- 
schoben ist,  meist  (doch  vgl.  I  65.  731)  in  Par.  gesetzt,  z.  B. 
lU  374  ff.  nam  ....  ordo,  IV  633,  IX  704  ntm  iaculo  {neque 
enim  ....  dedissel).  lüin  eingeschalteter  Imperativ  oder  Imperativ- 
satz steht  in  Par.,  z.  B.  IV  116  u.  VIU  50  adverte,  VI  883  date, 
doch  ist  hier  wohl  jedes  Zeichen  zu  streichen,  da  die  folg.  Kon- 
junktive unzweifelhaft  von  dale  abhängen ;  vgl.  IV  683,  wo  das 
Komma  hinter  date  ebenfalls  zu  streichen  ist;  hierher  gehört  auch 
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II  690  (hoc  iantumjy  das  schon  Vahlen  Idü.  lect.  Berol.  1880  mit 
Ergänzung  von  /oc  in  Kommata  eingeschlossen  hat;  sehr  gut  sind 
I683f.  die  Worte  noctem  ....  dolo  in  Klammern  gesetzt,  da  die 
Dauer  der  Täuschung  nebensächlich  ist;  auch  II  148  ist  die  Par. 
amissos  .  .  .  Graios  (nach  Vahlen)  sehr  empfehlenswert;  doch  ist 
die  Par.  Hl  44  wohl  zu  entbehren,  da  V.  45  sich  ebenso  leicht 
au  44  als  an  43  anschliefst.  Sehr  oft  stehen  Ausrufe  in  Par. 
wie  II  110  ftcmentque  vtinaml,  wodurch  die  Anaphora  saepe — 
laepe  deutlicher  hervortritt.  Nicht  passend  scheint  die  Par.  IX  154 
faxo  wegen  der  Abhängigkeit  des  pntent;  il  738  If.  wird  der  Satz 
durch  zwei  Parenthesen  (misero  ....  ereptat)  u.  {erravüne  .... 
retedü?  meertum)  zerrissen,  hier  zieht  Ref.  die  Interp.  und  Erki.  Bro- 
sios  vor:  heu  misero  eonmnx  fatone  erepla  Cretisa  substitit?  erravitne 
via?  leu  lassa  resedit?  meertum:  nee  .  .  .;  auch  III  693/6  hält  Ref. 
die  Par.  nomen  ....  undis  für  nicht  zulässig,  da  numina  697  auf 
diese  Worte  deutlich  Bezug  nimmt;  endlich  darf  der  Relativsalz 
CHI . .  .  .  spedmen  XII  162  f.  wegen  der  entsprechenden  Zusätze 
zu  den  folgenden  Namen  wohl  keine  Par.  bilden. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  von  den  früheren  Ausg. 
besteht  in  der  reicheren  Gliederung  in  Abschnitte.  In  den 
ersten  Büchern  tritt  dieser  Unterschied  weniger  hervor  (nur 
1695.    II  228.  730.   III  294.  521.  IV  663;    warum    nicht    auch 

III  90?),  im  V.  Buche  allein  an  20,  im  X.  an  27  Stellen.  Es  ist 
unzweifelhaft,  dafs  dieses  Mittel  das  Verständnis,  namentlich  im 
Schul  betriebe,  wesentlich  erleichtert. 

Besonderen  Wert  hat  der  gegen  Lad.  bedeutend  erweiterte 
„delectus  variae  lectionis".  Auf  einem  verhältnismäfsig  ge- 
ringen Räume,  etwa  vier  Zeilen  auf  jeder  Seite,  wird  ein  klares 
und  nahezu  vollständiges  Bild  von  der  hdschr.  Oberlieferung  und 
von  der  kritischen  Arbeit  an  dem  Werke  gegeben.  Zum  Ver- 
ständnis der  Abkürzungen  ist  S.  VI  u.  VII  ein  auch  sonst  dankens- 
wertes Verzeichnis  der  wichtigsten  Ausgaben  und  Abhandlungen 
vorausgeschickt;  S.  VIII  folgt  ein  Verzieichnis  sämtlicher  Hss.  und 
S.  IX — XII  eine  klare  Obersicht  über  die  in  den  Hss.  vorhandenen 
Lücken,  wo  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  Buco^ca  u.  Ge- 
orgica  berücksichtigt  sind.  Die  vorhandenen  Uss.  in  Klassen  zu 
ordnen  bezeichnet  D.  S.  IV  mit  Recht  als  unmöglich:  „idoneornm 
codicum  summam  ad  paucos  numeros  redigere  quamvis  vdlem, 
tarnen  non  polui;  neque  enim  mihi,  ut  multos  cognatione  quadam 
ioter  se  contineri  patet,  ila  certam  originum  rationem  invenire 
licuit'*.  —  Unter  dem  Texte  werden  nur  die  abweichenden 
Lesarten,  soweit  sie  Verteidiger  gefunden  haben  oder  Beachtung 
verdienen,  mit  den  hdschr.  Grundlagen  verzeichnet;  auch  Servius 
und  die  von  diesem  streng  geschiedenen  Zusätze  zu  Servius  sind 
stets  berücksichtigt.  Sämtliche  Angaben  machen  den  Eindruck 
der  Zuverlässigkeit.  Nur  an  wenigen  Stellen  hat  Ref.  einen 
Widerspruch  mit  Ribbecks  Angaben  bemerkt:  so  hat  nach  Ribb. 
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1  104  proram  nur  M;",  604  iustüia  auch  PPR,  II(  340  quae  auch 
M,  VI  293  cavae  auch  m,  XI  95  edidit  M'R  (vgl.  V  799  VII  194). 
Mcht  alle  Abweichungen  des  Textes  anderer  Hsgb.  werden  ver- 
zeichnet, in  der  Regel  nur  die  von  Lad.  u.  Ribh.,  doch  fehlt  der 
Name  Lad.  zu  1518.  550.  II  503.  792/4.  III  433-  V  817.  VII  307. 
681.  VIII  582.  IX  685.  XII  176,  Lad.  u.  Ribb.  zu  IV  381,  Ribb.  zu 
1  365.  V  812.  VII  4.  —  Konjekturen  sind  angeführt,  auch  wo  sie 
keine  Biüigung  verdienen;  zum  I.  Buche  allein  45.  Unter  anderen 
tritt  uns  eine  stattliche  Reihe  ßentleyscher  Konjekturen  entgegen, 
die  erst  neuerdings  durch  G.  Hedicke  (Pr.  Quedlinbg.  1879)  und 
A.  Stachelscbeid  (Rh.  M.  1880  S.  312)  bekannt  geworden  sind. 
Diese  Einrichtung  ist  wohl  berechtigt,  da  jedem  Leser  eine 
selbständige  Beurteilung  des  Textes  ohne  Heranziehung  eines  weit- 
läufigen Apparats  ermöglicht  wird. 

Ausschliefslich  dem  Schulgcbrauche  dienen  die  jedem  Buche 
vorausgehenden  recht  geschickt  angelegten  lateinischen  Inhalts- 
angaben, für  die  dem  Hsgb.,  wie  er  S.  IV  dankend  anerkennt, 
Gebhardi  als  Muster  gedient  hat;  ferner  ein  vollständiger  Index 
nominum  S.  275 — 299,  eine  nach  Apollodor  aufgestellte  Stamm- 
tafel trojanischer  und  griechischer  Helden  S.  300  und  endlich  eine 
mit  Jahreszahlen  versehene  kurze  Übersicht  über  das  Leben  und  die 
Entwickelung  des  Dichters  „de  vita  poetae**  S.  301 — 304;  diesem 
Abrifs  ist  die  vita  Donats  zu  Grunde  gelegt,  aus  der  auch  mehrere 
Stellen  wörtlich  angeführt  sind. 

Zum  Schlufs  seien  noch  einige  z.  T.  nur  geringfügige  Druck- 
fehler bemerkt.  Im  Text  ist  zu  lesen  I  688  veneno',  VII  811  ae- 
quore,  IX  785  ediderit,  XI  293  das  Komma  hinter  arma  zu 
streichen;  unter  dem  Texte  ist  zu  lesen  S.  6  Z.  3:  Servii;  11,  6: 
senis;  61,  2:  614;  94,  4:  Rbb.  (=  ed.  min.);  150,  2:  1879, 
16;  151,  4:  1879,11;  162,2:  219;  173,1:  *quidam^  175,2: 
731;  179,  1:  Ribb.  (=  ed.  mai.);  187,4:  Bergk  Ind.;  223,2: 
890;  301,4:  IV  7348. 

Die  Ladewig -Deutickesche  Textausgabe  der  Aeneis  bildet  eine 
schätzenswerte  Bereicherung  der  Yergillitteralur  und  ist  als  ein 
für  die  Sohule  recht  brauchbares,  für  wissenschaftliche  Forschung 
wertvolles  und  in  mancher  Hinsicht  unentbehrliches  Hülfsmittel 
zu  empfehlen. 

Dramburg.  Paul  von  Boltenstern. 


Phaedri  Fabulae.  Für  Schaler  mit  Anmerkoo§^ea  versehea  vod  0.  Siebeiis. 
6.  AdO.  von  Fr.  Polle.  Leipzig,  Teobner,  1889.  XVI  n.  77  S.  8. 
0,75  M. 

Die  neue  Auflage  der  von  Siebeiis  für  die  Schule  bearbeiteten 
Fabeln  des  Phädrus  hat  nach  dem  Tode  Ecksteins  Fr.  Polle  be- 
sorgt, der  seine  Aufgabe  mit  Geschick  und  Sorgfalt  gelöst  hat. 
Über  die  Änderungen  im  Text  giebt  er  in  der  Vorrede  Auskunft. 
Ich  hebe  hervor,  dafs  der  Hiatus,  der  sich  in   unserer  Überliefe- 
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rang  der  Gedichte  so  häufig  findet,  jetzt  überall  teils  durch  Um- 
stellung, teils  durch  Einschieben  kleiner  Flickwörter  beseitigt  ist; 
ob  mit  Recht,  scheint  mir  zweifelhaft  zu  sein.  Die  Anmerkungen 
sind  durch  eine  Reihe  vortrelTlicher  sprachlicher  Bemerkungen 
erweitert,  so  über  den  Gebrauch  von  faux,  über  i^eppulit,  die 
Orthographie  von  8iqw\  über  quaeso,  equidem,  semanimtiSf  die  Be- 
deutung von  fadnus  u.  a.  Sehr  hübsch  ist  die  plattdeutsche 
Parallele  zur  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Weintrauben.  Einiges 
scheint  mir  noch  über  den  Standpunkt  des  Untertertianers  hin- 
auszugehen, so  die  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  factio  und 
partes,  zwischen  pretmm,  praemium  und  merces.  Es  war  ein 
glücklicher  Gedanke  von  Siebeiis,  namentlich  den  in  Quarta  ge- 
lesenen Nepos  zur  Erläuterung  heranzuziehen;  an  einigen  Stellen 
siod  neue  Citate  aus  Nepos  hinzugekommen,  so  zu  Attici  3,  6, 
prudentia  15,  11,  m  gratiam  red(relb,&.  Dagegen  scheinen  mir 
einige  neue  Parallelstellen  über  den  Standpunkt  der  Klasse,  in 
der  Phädrus  gelesen  wird,  hinauszugehen,  so  namentlich  die  zahl- 
reichen aus  Horaz,  so  lehrreich  sie  an  und  für  sich  sind  (S.  19: 
ep.  I  2,  14;  S.  28:  ep.  I  2,  69;  S.  31:  ep.  I  4,  15;  S.  38:  ep.  I 
5,  12;  S.  40:  sat.  I  4,  139;  S.  52:  ep.  I  8,  3;  sat.  H  3,  9  u.  a.), 
femer  die  Verweisung  auf  11.  U  694  Ameis,  auf  Cic.  pro  Mil., 
Sneton,  Hesiod  und  Plinius.  Auch  die  Anmerkung  zu  71,  8  more 
foetae  et  Ucentia  „Hendiadyoin'*  wird  der  Untertertianer  schwerlich 
verstehen,  und  wenn  zu  aßuere  bemerkt  wird  „fehlt  in  den  Wörter- 
büchern^', so  ist  auch  dies  wohl  mehr  für  den  Lehrer  bestimmt. 

Dagegen  vermisse  ich  Anmerkungen  zu  de  17,  6;  tergm  31, 
9;  valere  adsequi  54,  II;  evaserunt  necem  57,  4;  via  mortis  58, 
8  (vgl.  Goethe  „es  ist  der  Weg  des  Todes,  den  wir  schreiten"); 
ad  lumen  62,2;  vocem  mittere  62,4;  ah  68,  22;  oftem  necare 
75,  10;  ingeni  87,  5.  Bei  ^uaeso  22,  2  war  wegen  der  Form 
und  der  Stellung  zu  Anfang  des  Satzes  auf  16,  7,  zu  90,  9  auf 
15,  15,  zu  smul  49,  16  auf  48,  3  zu  verweisen. 

3,  14  steht  vadum  wohl  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung, 
da  die  Frösche  sich  nur  im  flachen  Wasser  aufhalten;  ebenso  ist 
56  vadum  wörtlich  zu  fassen,  da  der  Eber  sich  nur  im  seichten 
Wasser  wälzen  kann;  desgl.  95,  3.  —  impar  duabus  occidit  S.  25 
ist  wohl  ein  Anklang  an  die  griechischen  Sprichwörter  ngög  dvo 
^Xead-ak   xai  havxia  xaX^nov  und  nQog  dvo  ovo'  'HQaxl^g 
(Cat.  62,  64),  wie  sich  ja  wiederholt  Anspielungen  auf  griechische 
Sinnspruche  bei  Phädrus  finden,  so  37. —  65, 9  scheint  mir  die  Erklärung 
von  sensm  „v.  sentire  eig.  unmerklich^*  nicht  gelungen  zu  sein;  der 
Schüler,  der  sentire  in  der  Bedeutung  ,, merken*'  kennt,  wird  nicht 
verstehen,  wie  das  Wort  zu  der  Bedeutung  „unmerklich**  kommen 
soll.  —  Nr.  80  dürfte  wohl  als  zu  schwer  besser  gestrichen  werden. 
Druckfehler  sind  selten:  S.  5   steht  5,  2  im  Text  dum,  in  der 
Anmerkung  cum;  S.  9  gehört  hinter   simius  eine  stärkere  Inter- 
punktion; S.  11   I.  ävTidoToy;  45,  5  1.  solet. 
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Die  6.  Auflage  dieser  Auswahl  ist  der  5.  erst  nach  15  Jahren 
gefolgt.  Dies  liegt  zum  Teil  wohl  daran,  dafs  man  auf  vielen 
Schulen»  statt  den  in  der  Sprache  und  namentlich  im  Yersmafs 
verhällnismäfsig  schwierigen  Phädrus  zu  lesen,  lieher  gleich  zur 
Ovidleklure  schreitet.  Wenn  irgend  ein  Herausgeber  durch  ge- 
schickte Behandlung  des  Stoffes  das  schwindende  Interesse  für 
die  Phädruslektüre  wieder  zu  beleben  vermag,  so  gelingt  dies 
sicherlich  dem  neuen  Bearbeiter  dieser  Sammlung. 

Berlin.  K.  F.  Schulze. 

Hermann  Masias,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichts- 
anstalten. 3.  Teil,  für  obere  Klassen.  5.  Auflage.  Halle,  Waiaeo- 
haus,  1889.     XII  und  743  S. 

Bei  der  5.  Auflage  eines  Lesebuchs  ist  eine  Anzeige  in  der 
Regel  ohne  Sinn,  und  so  sehe  ich  von  jeder  Kritik  ab.  Der 
Lehrer  mufs  wissen,  ob  ein  so  erprobtes  und  längst  ausgereiftes 
Buch  seinen  Wünschen  entspricht.  Früher  wurde  einmal  amtlich 
zu  verstehen  gegeben,  das  Masiussche  Lesebuch  eigne  sich  wenig 
für  Gymnasien  und  solche  Schulen,  die  es  mit  der  Bildung  ernst 
nehmen.  Das  war  vor  langen  Jahren.  Jetzt  kann  man  nur 
wenige  Unterschiede  in  den  Arten  unserer  Unterrichtsanstalten 
aufweisen,  die  für  die  Wahl  deutscher  Lesebücher  entscheidend 
wären.  Freilich  findet  ein  jeder  in  jedem  Lesebuch  manche 
Stücke,  ja  Klassen  von  Lesestncken,  mit  denen  er  nicht  zufrieden 
ist.  Es  gilt  zumal  in  Deutschland  in  litterarischen  Dingen  wie  in 
andern  das  bekannte  Wort  unseres  Reichskanzlers:  „[ch  weifs 
nicht,  wer  von  uns  einen  zufriedenen  Landsmann  kennt.''  Es 
scheint  sich  indes  doch  eine  wachsende  Übereinstimmung  in  der 
Auswahl  der  Lesestücke  für  unsere  Schulen  anzubahnen. 

Kreuznach.  W.  Hollenberg. 

Goethes  Torquato  Tasso,  fiir  den  Zweck  der  Schule  erläutert  und  mit 
einer  Einleitung^  versehen  von  W.  Witt  ich.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningfh,  1889.     189  S. 

Unter  etlichen  Lehrern  des  Deutschen  scheint  ein  wahrer 
Wetteifer  ausgebrochen  zu  sein,  Schulausgaben  der  dramatischen 
Werke  unserer  grofsen  Dichter  zu  verfertigen.  Als  ob  der  Segen, 
den  uns  der  freie  Nachdruck  unserer  Klassiker  mit  den  billigen 
Ausgaben  geschafft  hat,  nicht  schnell  genug  zerstört  werden  kann, 
sind  die  Herren  ganz  besonders  bestrebt,  an  Stelle  der  einfachen 
Texte  teure  Abdrücke  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen den  Schulen  aufzudrängen.  Es  kann  vor  diesen  Unter- 
nehmungen nicht  ernstlich  genug  gewarnt  werden.  Die  vorliegende 
Bearbeitung  des  Tasso  kostet  13 Va  Groschen;  nun  ist  bekannt- 
lich unsere  Dichtung  in  anständiger  Ausstattung  für  20  Pf.  zu 
haben,  demnach  sind  für  die  Beigaben  des  Herausgebers  IP/t 
Groschen   in    Rechnung  zu   setzen;    wären  sie  jedoch  ohne  den 
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Goelheschen   Text  erschienen,    so   wurde   für   das   Heflchen    ein 
Preis  \on  30  Pf.   genügt  haben.     Ich   wäre  noch  geneigt,  diese 
Yerlcuening   milder  zu  beurteilen,   wenn   nicht  zugleich  mit  dem 
Angriff  auf  den  Geldbeutel  der  Eltern   eine  in  hohem  Grade  be- 
denkhche  Schädigung  der  geistigen  Enlwickelung  der  Schiller  ver- 
bunden wäre.    Das  vorliegende  Buch  wie  viele  ähnliche  ist  so  recht 
dazu  angethan,   das  zu  vernichten,   was  es  aufbauen  will;   es  be- 
hindert den   ästhetischen  Genufs   des  Kunstwerkes   und   legt  das 
eigene  Urteil   des   Schulers  lahm.      Wie  kann   ein  Schüler   zum 
G^amteindruck  auch  nur  einer  Scene  des  Tasso  kommen,  wenn  er 
alle  fünf  oder  sieben  Zeilen  auf  ein  Zeichen  im  Text  stöfst,  das 
ihn  zwingt,  sein  Auge  auf  die  Anmerkungen  zu  richten;  er  wird 
auf  diese  Weise  in   der  Auffassung   des  Zusammenhanges   unauf- 
hörlich gestört  und  mufs  nach  dem  Lesen  der  Anmerkung  sich 
bemühen,    die  Gedankenreihen   des   Textes  wieder  zu  gewinnen. 
Dies   wiederholt    sich    nun    Augenblick    um    Augenblick.      Wenn 
aber  dann   noch  die  Anmerkungen  der  Art  sind,    dafs   sie   dem 
Schüler  nur  uralte  Neuigkeiten  bieten,   wenn  sie  ihm  nur  sagen, 
was   er   beim  Lesen    des  Dichterwerkes    sich  selbst  gesagt    hat, 
i^enn   sie   ihm  gar  ^fade   Geschmacklosigkeiten    auftischen,    dann 
mischt  sich  zu  den  Störungen,  die  er  dauernd  erfährt,   noch  der 
berechtigte  Unwille  über  den  Verfasser  des  Buches  und  über  den 
Lehrer,    der  ihm   solche   Hülfsmittel    der   Lektüre    anempfohlen. 
So  der  begabtere  Schüler;  der  schwächere  wird,  ehe  er  noch  den 
Versuch  macht,  sich  eigene  Urteile  zu  bilden,  nach  den  ihm  ge- 
botenen  Krücken    greifen    und    den   OITenbarungen    des  Heraus- 
gebers   nachträumend    abstumpfender    Geistesträgheit    verfallen. 
Beiden  wird  das  Werk  des  Dichters  für  alle  Zeiten  gründlich  ver- 
leidet werden.    Es  ist  mit  Recht  gesagt  worden,  dafs  wir  Deutschen 
Sfaaksperes  Dramen    mit    viel    mehr   Begeisterung   in   uns  aufge- 
genommen  und  verstanden  haben,   weil   wir   uns  beim  Lesen  der 
einfachen  Obersetzungen    ohne  Anmerkungen   die  freie  Empfäng- 
lichkeit des  Herzens  für  den  Gesamteindruck  der  Dichtungen  be- 
wahrt haben,   während   die  Engländer  durch   ihre   Schulausgaben 
dem   aufwachsenden    Geschlecht    den    Geschmack    an    denselben 
gründlich  verdarben.     Der    deutsche   Unterricht   steht    vor  einer 
Gefahr,  vor  der  Gefahr,  durch  eine  überweise  Pädagogik  die  Lust 
an  unseren  Klassikern  in  der  Jugend  zu  ertöten. 

Verf.  giebt  in  der  Einleitung  einen  sachgemäfsen  Lebens- 
abrifs  des  Torquato  Tasso.  Daran^fügt  er  eine  Darstellung  des 
Ganges  der  Handlung  in  Goethes  Tasso,  weiter  läfst  er  sich  sehr 
eingehend  über  den  Charakter  und  die  tragische  Schuld  Tassos 
und  über  die  Charaktere  der  anderen  Personen  aus.  Trotz  dieser 
40  Seiten  umfassenden  genauen  Analyse  des  Stückes  wird  noch 
einmal  jedem  Akte  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Scenen  vorausgeschickt  und  nach  alledem  noch  auf  jeder  Seile 
eine  Fülle  von  Anmerkungen  gegeben,  so  dafs  man  sich  staunend 
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fragt,  ob  er  denn  ganz  vergessen  hat,  dafs  seine  Schaler  nicht 
Tertianer,  sondern  Primaner,  dafs  sie  nicht  Engländer  oder 
Franzosen,  sondern  Landsleute  Goethes  sind  und  dazu  deutsch 
sprechen  können.  Da  wird  den  Primanern  auseinandergesetzt, 
was  Hermen  sind,  wann  Vergil  gelebt  und  dafs  er  die  Äneis  ge- 
schrieben, was  Hesperien  ist  und  die  Hesperiden.  Leonore  sagt 
vom  Tasso:  „Aus  allen  Sphären  trägt  er,  was  er  liebt/'  Die  be- 
zugliche Note  lautet:  „Sphären  sind  Kugeln,  Weltkörper,  Welten, 
Gebiete.*'  S.  67  erfährt  der  Primaner  in  besonderer  Note,  dafs 
die  Hauptbelden  der  Ilias  und  Odyssee  Achilles  und  Odysseus  sind, 
und  gleich  darauf  wird  ihm  erzählt,  was  Alexander  am  Grabe  des 
Achill  gesprochen;  welcher  Tertianer  hat  das  nicht  lateinisch  aus- 
wendig gelernt!  S.  70  wird  der  Begriff  „Nepolen*'  erklärt  und 
S.  71  der  Begriff  „Corona  civica".  S.  78  erhält  der  Primaner 
eine  Belehrung  über  Echo  und  Narcissus,  S.  78  lernt  er,  was  der 
Faun  und  nebenbei  die  Fauna  ist.  —  Tasso  sagt  S.  87:  „was 
wir  erwarten  müssen'',  in  der  Note  heilst  es:  „dieses  „wir"'  ist 
eigentlich  gleich  „ich"".  S.  94  sagt  Tasso:  „so  sei'sl'S  die  Note 
sagt:  „so  sei  es  =  so  mag  es  drum  sein,  so  mag  vorläufig  unsere 
Freundschaft  nicht  zustande  kommen!''  Antonio  erwähnt  S.  97 
Minerva,  die  Note  sagt:  „Minerva  ist  die  Göttin,  welche  Kunst  und 
Wissenschaft  fördert  und  ihre  Junger  belohnt."  —  Antonio  nennt 
den  Tasso  einen  raschen  Redner  S.  101,  die  Note  diesmal  lakonisch : 
„rasch  hier  =  vorschnell*'.  S.  107  erhalten  die  Schüler  in  einer  Be- 
merkung Belehrung  über  den  studentischen  Ausdruck  „Commenf*.  — 
8.  123  sagt  Leonore:  „Wenn  der  Kreis  der  Dinge  Dich  »mit  fortge- 
rissen", und  die  Note  in  ihrer  Weisheit:  „Der  Kreis  ist  hier  der  Kreis- 
lauf, das  Kreisen  im  ewigen  Wechsel;  also  =  wenn  Du  längst  tot  bist." 

Noch  zwei'Proben  und  dann  will  ich  schliefsen.  Tasso  sagt 
S.  179  von  Leonore  San  vitale:  „Ich  höre  nun  die  leisen  Tritte 
rauschen,  ich  kenne  nun  den  Kreis,  um  den  sie  schlich."  Der 
gelehrte  Kommentator  sagt:  „Die  Gräfin  früher  mit  einer  Schlange 
von  ihm  verglichen,  erscheint  ihm  wohl  hier  als  Katze,  die  ihre 
Beule  umschleicht."  Warum  nicht  gar  als  Pudel,  dazu  wäre 
aufserdem  Goethes  Faust  zu  vergleichen! 

Endlich  will  ich  dem  Leser  nicht  die  Note  vorenthalten  zu 
den  bekannten,  geflügelten  Worten  der  Prinzessin:  „Willst  Du 
genau  erfahren,  was  sich  ziemt,  so  frage  nur  bei  edeln  Frauen 
an";  sie  lautet  also:  „Wenn  auch  in  den  Worten  der  Prinzessin 
„edel"  Epitheton  oroans  ist,  ein  Beiwort,  das  der  Frau  stets  zu- 
kommt (wir  müssen  deshalb  edeln  Frauen,  nicht  edeln  Frauen 
lesen),  so  müssen  wir  doch  vor  einem  Mifsbrauch  ihres  Auspruchs 
warnen.  Einmai  dürfen  wir  nur  an  Frauen  denken,  die  diesen 
ehrenden  Namen  wirklich  verdienen,  und  dann  wird  die  Antwort 
nicht  jedem  Mann  gegeben,  sondern  nur  solchen,  die,  wie  Tasso, 
selbst  nicht  zu  erkennen  vermögen,  was  sich  ziemt,  die,  wie  er, 
die  Sitte  für  sich  nicht  als  mafsgebend  ansehen  wollen." 
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Nach  dieser  Blumenlese  wird  man  mir  wohl  den  Mut  nicht 
zutrauen,  yorliegendes  Buch  zu  dem  Zweck,  zu  dem  es  geschrieben, 
zu  empfehlen.  Eine  derartige  Behandlung  ist  eine  Versündigung 
am  Dichter,  wie  am  Schüler. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

])  Heiarichileskamp,  Maria  Staarti  eio  Trauerspiel  von  Friedrich  v. 
Schiller.  Mit  aasföbrlicheo  BrläateroDgeo  für  den  Schnlgebrauch  und 
das  Privatotudinm.  Zweite,  sorgfältig  durchgesehene  und  verbesserte 
Auflage.    Paderborn,  F.  Schöoingh,  1888.    212  S.    8. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  ist  die  historisch-kritische 
Aasgabe  Ton  Hermann  Osterley  mafsgebend  gewesen.  Der  An- 
hang enthält  neben  Erklärungen  und  dramaturgischen  Erörterungen 
in  katechetischer  Form  eine  Abhandlung  über  die  historische 
Grundlage  des  Stücks.  Beigefügt  sind  ferner  zahlreiche  Fufsnoten, 
die  zum  grofsen  Teil  die  Abweichungen  des  Dramas  von  der  Ge- 
schichte oder  die  Übereinstimmung  mit  derselben  feststellen. 
Letztere  Zugabe  ist  freilich  keine  dankenswerte  zu  nennen.  Denn 
es  unterliegt  doch  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  erste  Aufgabe 
eines  Interpreten,  sei  er  nun  Schauspieler;  Dozent  oder  Kommen- 
tator, darin  besteht,  das  Kunstwerk  selbst,  wie  es  nun  einmal 
ist,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Ehe  irgend  eine  Beflexion  am 
Platze  ist,  mufs  der  Leser  oder  Zuhörer  zur  deutlichen  An- 
schauung und  zum  vollen  Verständnis  des  Phantasiegebildes, 
welches  dem  Dichter  vorgeschwebt  hat,  gelangen.  Wie  kann  aber 
dies  geschehen,  wenn  die  Lektüre  fortwährend  durch  Anmerkungen 
unterbrochen  wird,  welche  das  eine  Mal  hervorheben,  dafs  die 
Kommissare  nicht  alle  Protestanten  waren,  und  ein  anderes  Mal, 
daft  der  Duc  von  Anjou  schon  früher  Elisabeth  gesehen  habe, 
und  ein  drittes  Mal,  daüs  Hortimer  keine  geschichtliche  Persön- 
lichkeit sei?  Die  Linien  der  Schillerschen  Zeichnung  werden  da- 
durch verzogen  und  verschoben ;  der  Eindruck  wird  ein  falscher : 
er  ist  dem  Stück  nicht  adäquat.  Es  wird  ein  ähnlicher  Fehler 
begangen  wie  bei  vielen  modernen  Aufführungen.  Seit  die  Mei- 
ninger  ihre  grossen  Erfolge  erzielt  haben,  ist  es  auf  unsern 
Bühnen  Sitte  geworden,  bei  der  Ausstattung  eines  Schauspiels 
der  Geschichte  mehr  Bechnung  zu  tragen  als  früher.  Und  das 
ist  an  und  für  sich  ganz  gut.  Es  wird  aber  verwerflich,  sobald 
durch  die  Berücksichtigung  des  historischen  Sachverhalts  die  Fi- 
guren, welche  der  Dichter  geschaffen,  die  Scenerieen,  welche  er  ge- 
wollt hat,  umgebildet  und  abgeändert  werden.  Da  Schiller  an  der 
i^QDgfrau  von  Orleans*^  arbeitete,  hat  ihm  sicher  als  Agnes  Sorel 
ein  anmutiges,  junges  Weib  vorgeschwebt,  nicht  eine  mit  einem 
Zuckerhut  geschmückte  Haskengestalt,  zu  der  sie  die  Meininger 
gemacht  haben.  Maria  Stuart  mufs  auf  der  Bühne  noch  als 
eine  schöne,  begehrenswerte  Frau  erscheinen^  obgleich  sie  that- 
sacUicb    bei    ihrer  Hinrichtung  45  Jahre  alt  war.     Was   würde 

ZatMhr.  f.  iL  G/miuwIalwM«!!  XLIY.    S.  8.  10 


146  ^  FuDke,  Die  JoDgfraa  von  Orleans,  agz.  v.  B.  W.  Mayer. 

man  sagen,  wenn  der  Goethesche  Egmont  plötzlich  mit  den  9 
Kindern  aufträte,  die  er  in  Wirklichkeit  sein  eigen  nannte?  Daran 
darf  der  Zuschauer  fürs  erste  gar  nicht  denken,  oder  die  Wirkung 
des  Stücks  geht  verloren.  Ist  es  nötig  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dafs  Lessing  die  historische  Grundlage  eines  Dramas  überhaupt 
fQr  ziemlich  gleichgültig  erklärt  hat?  Sie  kann  jedenfalls  nur 
ein  sekundäres  Interesse  beanspruchen.  Darum  weg  mit  den  ge- 
schichtlichen Reminiscenzen  in  den  Fufsnoten!  In  einem  be- 
sonderen Anhang  mögen  sie  immerhin  ihren  Platz  finden.  — 
Ganz  verschwiegen  darf  schiiefslich  nicht  werden,  dafs  Verf.  in 
seiner  Darstellung  sich  nicht  völlig  frei  zeigt  von  konfessioneller 
Einseitigkeit:  das  Bild  der  Maria  Stuart,  welches  er  entwirft,  ist 
ein  auffallend  günstiges. 

2)  A.  Faoke,  Die  Jaof^fraa  vonOrleaas.    Eine  romanUsche  TragSdie 

voD  Friedrich  v.  Schiller.  Mit  aosföhrlicheD  ErläuteraDg^en  für  den 
Schalgebrauch  uod  das  Privatstudiam.  Zweite  Aoflage.  Paderboro, 
F.  Schöaiogh,  1889.     190  S.     8. 

3)  A.  Fanke,    Wilhelm  Teil.     Schauspiel    in    fnof  Aufzügeu  von  Frie- 

drich V.  Schiller.  Mit  aosfährliehen  Erlänterungen  für  den  SehaU 
gebrauch  und  das  Privatstndium.  Mit  einem  Kärtchen.  Vierte  ver- 
besserte AuBage.    Paderborn,  F.  Schöningfa,  1888.     177  S.     8. 

4)  A.  Funke,    Goethes    Hermann  und  Dorothea.     Mit   ausführlichen 

Erläuterungen  far  den  Schulgebranch  und  das  Privatstudiam.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.     Paderborn^  F.  Scfaöningh,  1889.     149  S.     8. 

Der  Text  in  den  drei  Schriften  ist  mit  hinreichender  Sorg- 
falt ediert.  In  einem  Anhang  bringt  der  Verfasser  zunächst  Er- 
klärungen, die  sich  auf  Inhalt  und  Form  der  Dichtungen  sowie 
auf  die  Entstehung  derselben  beziehen,  ferner  —  cui  bono?  — 
eine  Zusammenstellung  der  interessantesten  und  hervorragenden 
Verse;  endlich  eine  Reihe  mannigfaltiger  und  nicht  schlecht  ge- 
wählter Aufsatzthemata.  Das  vornehmste  Bedenken  richtet  sich 
auch  dies  Mal  gegen  die  zahlreichen  Fufsnoten ;  nicht  etwa  blofs, 
weil  sie  zu  häufig  auf  die  Geschichte  verweisen,  sondern  weil  sie 
überhaupt  entbehrlich  sind,  wenigstens  die  meisten.  Wozu  bei- 
spielsweise folgende  Erläuterungen:  „Louison"  s=  Luischen;  „Und 
Reims  befrein  und  deinen  König  krönen''  d.  i.  die  Krönung 
deines  Königs  ermöglichen;  „In  goldnen  Wolken'*  vgl.  Goethes 
Iphigenie  IV  5  „auf  Klippen  und  Wolken  sind  Stuhle  bereitet  um 
goldene  Tische'' ;  „Und  krön'  ihn  mit  der  königlichen  Krone'*  d.  i. 
ver4iilf  ihm  zu  der  Krone,  ermögliche  ihm  die  Krönung;  „Arm- 
serge Gleisner"  d.  i.  Heuchler;  „Ihr  kennt  nicht  das  Vergnügeo, 
nur  die  Wut"  d.  i.  Kampfeswut;  „Euch  allen  biet  ich's!"  d.  i. 
euch  alle  fordere  ich  heraus;  „wo  sie  steht  in  ihrer  Engels- 
majestät" eine  etwas  starke  Hyperbel ;  „dem  Narrenkönig  gehört 
die  Welt"  d.  i.  dem  ersten,  obersten  Narren ;  „Geht  in  die  Hütte, 
bringt  der  Jungfrau  einen  Becher  zur  Erquickung"  der  Inhalt  des 
Bechers   wird  nicht  weiter  angegeben;  „Unser  ist  durch  tausend-- 
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iihrigen  Besitz  der  Boden"  tausendjährig  —  runde  Zahl;  „Bertha" 
=  die  Glänzende;  „der  heitre  Spielaiann"  d.  i.  Musiker,  der  zum 
Tanz  aufspielt;  „wo  die  ew'gen  Seen  sind,  die  von  des  Himmels 
Strömen  selbst  sich  füllen'*  d.  i.  von  dem  herabfallenden  Regen 
und  Schnee ;  „Denn  es  lauert  der  doppelte  Schmerz"  d.  i.  stärkerer? 
Min  fragt  sich  wirklich,  wenn  man  diese  Anmerkungen  sieht  — 
uDd  sie   sind   aufs  Geratewohl   herausgegriflen   und  liefsen   sich 
Doeh  durch  viele  gleichartige  ergänzen  — ,   für  was  für  Wesen 
aos  dem  Fabelland  Verf.  erläutert  hat;  denn  mehr  als  mensch- 
Me   Beschränktheit    wird    doch   da    beim    Leser   vorausgesetzt. 
Übrigens  ist  auch  die  Richtigkeit  von  mehr  als   einer  der  ge- 
gebenen  Erklärungen    anfechtbar.      Wenn,   um  nur  eine  anzu- 
führen, auf  das  Drangen  des  Erzbischofs  zu  einer  würdigen  Ehe- 
sdiliebung  Johanna  erwidert:     „Ehrwürdiger  Herr,  ich  weits  noch 
Dicht  zu  sagen,  was  mir  der  Geist  gebieten  wird  zu  thun**:  wie 
kommt  der  Verf.  da  zu  der  Anmerkung:     „Auffallend  ist,  dafs 
Jobanna  dem  Erzbischof  gegenüber  nicht  ihre  göttliche  Sendung 
betont'*  ? 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

1)  Hermaan  Breynana,  PraozSsische  Grammatik  für  den  Schal- 
Sebranch.  Zweiter  Teil:  Satzlehre.  München  o od  Leipzi^p,  R.  Oldeo- 
bear^^  1886.    IV  u.  108  S.     1,25  M. 

Trotz  der  „Massenkonkurrenz  auf  neusprachlichem  Gebiete*' 
und  dem  Vorhandensein  brauchbarer  französischer  Grammatiken 
wäre  eine  neue  immer  noch  berechtigt,  wenn  sie  in  besonderer, 
neuer  Weise  entweder  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  oder 
knapp  und  klar  gefafste  Regeln  oder  brauchbare  Beispiele  brächte. 
Ob  die  beiden  ersten  Punkte  von  einem  auDserhalb  der  Schule 
stehenden  Manne  überhaupt  zu  erreichen  sind,  ist  mir  sehr  zweifei- 
hafL  Adolf  Kirchhofi'  wenigstens  hatte  schon  mehrere  Auflagen 
der  griechischen  Formenlehre  Frankes  besorgt  und  hatte  doch, 
als  er  an  die  Universität  berufen  worden  war,  den  „Wunsch,  die 
Revision  derselben  einem  Schulmanne  übertragen  zu  sehen'^  In 
Bezug  auf  den  dritten  Punkt,  die  Beispiele,  hat  Verf.  „nicht  den 
zwecklosen  und  leicht  zu  befriedigenden  Ehrgeiz  besessen,  alle 
selber  aus  französischen  Schriftstellern  zusammenlesen  zu  wollen''; 
vielmehr  hat  er  viele  von  denen  genommen,  die  „seit  50  Jahren, 
gleichsam  als  eisernes  Inventar  von  einem  Buche  zum  andern  ge- 
wandert sind''.  Auch  hierin  wird  ihm  nicht  jeder  beistimmen; 
ja  es  wird  mancher  einen  Widerspruch  darin  finden,  dafs  Verf. 
gerade  da,  wo  ihn  seine  Kollektaneen  im  Stich  liefsen,  zu  dem 
„eisernen  Inventar"  gegriffen  hat  und  doch  den  Ehrgeiz,  selbst 
Bespiele  zu  finden,  einen  „leicht  zu  befriedigenden"  nennt.  Trotzdem 
Dag  man  immerhin  imstande  sein,  mit  den  gegebenen  Beispielen 
die  französische  Satzlehre  Schülern  klar  zu  machen,  wenn  man 
eiiuge  Flüchtigkeiten  beseitigt  hat,   wie  z.  B.  S.  55,  wo  zu  lequel 
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als  Beispiel  steht:  II  fut  trouve  entre  les  blesses  anstatt  Les  blesses 
entre  ksqueh  il  fut  trouve;  dergleichen  ist  in  einem  Schulbucbe 
von  nur  100  weitläufig  gedruckten  Seiten  nicht  verzeihlich.  —  Weit 
mehr  ist  aber  an  der  Anordnung  und  Fassung  des  Regelstoffes 
auszusetzen.  Das  erste  Erfordernis,  diejenigen  Erscheinungen  der 
französischen  Sprache,  welche  mit  der  deutschen  übereinstimmen, 
von  den  abweichenden  scharf  zu  trennen,  ist  nicht  befolgt.  „Einer 
Hauptforderung  der  Pädagogik  zu  genügen  (erst  die  Anschauung, 
dann  die  Abstraktion)'',  bringt  Verf.  erst  die  Beispiele,  dann  die 
Regeln.  Sehr  schön!  Wie  man  aber  die  Beispiele  mit  einer 
andern  Paragraphennummer  bezeichnen  kann  als  die  Regel,  zu 
der  sie  gehören,  verstehe  ich  nicht.  Aufserdem  ist  die  Auf6n- 
dung  des  Beispiels  nach  Buchstaben  und  Zahlen  aus  einer  grofsea 
Menge  sehr  erschwert.  Warum  nicht  vor  jede  Regel  ihr  Beispiel 
setzen?  Ja  selbst  wenn  es  hinter  ihr  stände,  wäre  jene  „Haupt- 
forderung der  Pädagogik''  nicht  verletzt;  denn  es  liest  doch  jeder 
Schüler  das  Beispiel  zuerst  und  dann  die  Regel.  Aber  bequem 
zu  übersehen  mufs  beides  sein!  —  Auch  zu  viel  einteilen  stört 
die  Übersicht.  Wenn  nach  der  Regel  über  die  Konstruktion  der 
Verba  „zu  etwas  machen,  für  etwas  erklären  oder  halten"  in  drei 
Absätzen  eine  halbe  Seite  lang  gelehrt  wird,  dafs  das  geschehen 
könne  a)  in  der  That,  ß)  in  Worten,  y)  in  Gedanken,  so  wird 
der  Schüler  in  dieser  Einteilung  etwas  Wesentliches  für  das  Ver- 
ständnis der  Regel  suchen,  die  doch  durch  die  deutschen  Wen- 
dungen vollkommen  gegeben  ist.  Schlimmer  als  dies  sind  aber 
auch  hier  Regeln  in  einer  Fassung,  die  in  ein  Schulbuch  nicht 
gehört,  die  wie  Randbemerkungen  zu  einem  Kollektaneenheft 
aussehen.  S.  20  steht  folgende  Regel:  „Der  Konjunktiv  steht 
als  Ausdruck  der  Gemütsbewegung  und  zwar  t)  Verwunderung  .  .  . 
2)  Erwünschtes  ...  3)  Nichterwünschtes".  —  S.  10:  „Das  Präsens 
steht  statt  des  Futurs,  wenn  die  Thatsachen  von  einer  Bedingung 
abhängen  (st  wenn)".  —  S.  13:  „fn  Hauptsätzen  (!)  findet  sich 
das  zweite  Plusquamperfekt  {fe%i8  faxt)  meistens  nach  (fuandf  lors- 
que  ..."  —  S.  44:  „Das  Französische  vermeidet  einen  doppelten 
Objektsaccusativ;  der  Accusativ  der  Person  wird  gewöhnlich j  bei 
faire  stets  in  den  Dativ  gesetzt,  z.  B.  fai  faü  apprendre  d  man 
frere  la  latigue  anglaise.  Hier  hängt  la  langue  anglaise  von 
apprendre  ab,  also  steht  ein  doppelter  Objektsaccusativ  gar  nicht 
bei  faire.  Und  wenn  er  den  Dativ  je  Ini  enseigne  une  langue 
parallel  stellt  mit  dem  Dativ  bei  faire  laisser  entendre  und  voir, 
so  schafft  er  nicht  Übersichtlichkeit,  sondern  Verwirrung.  —  S.  51 
steht  zu  il  n'y  en  a  pas  beaucoup  als  Erklärung  in  einer  Fufsnote: 
„Dieser  Gebrauch  von  en  erklärt  ^ich  aus  der  dem  Franzosen 
eigenen  Auffassung...  der  Franzose  sagt  nicht:  ich  habe  es, 
ihn,  sie  (z.B.  Geld,  Wein,  Freunde)...,  sondern  ich  habe 
von  ihm  ..."  Die  Erklärung  gehört  also  gar  nicht  zu  obigem  Bei- 
spiel (wobei   sie  auch  überflüssig  ist,  da  auch  wir  im  Deutschen 
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sagen:  ich  habe  viel  davon),  sondern  zu:  ich  habe  welche 
jm  Ol.  —  S.  70:  ,fiei  bleibt  unubersetzt,  wenn  von  Dingen  die 
Rede  ist,  die  man  in  der  Hand  hälr*;  soll  heifsen:  „bei  sich** 
bleibt  unubersetzt  —  Am  schlimmsten  steht  es  mit  den  Frage- 
salzen. Verf.  sagt  S.  58:  ,Jn  einem  Satze  wie  qu'e^t-il  arrivi^ 
gebraucht  man  meistens  die  indirekte  Frage,  in  welchem 
Falle  fue  durch  ce  gut  als  Nominativ  und  ce  que  als  Accusativ 
ersetzt  wird.**  Die  Verwirrung,  die  in  den  französischen  Gram- 
matiken auf  diesem  Gebiete  geherrscht  hat,  ist  jetzt  beseitigt, 
seitdem  in  guten  Grammatiken,  so  bei  Lucking  und  Kuhn,  deut- 
Heb  ausgesprochen  worden  ist,  dafs  in  qa*est-te  qai  est  arrivi^l 
die  Worte  911t  esi  arrivi  Relativsatz  sind.  —  So  mufs  denn  ge- 
sagt werden,  dafs  Breymanns  Grammatik  keinen  Fortschritt  be- 
zeichnet und  dafs  sie  für  Schulen  nicht  brauchbar  ist  Dabei 
nennt  der  Verf.  in  der  Vorrede  als  „seine  Wohlthäter**,  von  denen 
er  gelernt  habe,  28  „eigentliche  Grammatiker**  (was  ist  nur  ein 
aneigentlicher?),  9  „mit  Dank  benutzte  deutsche  Grammatiker**, 
16  „Verfasser  von  Abhandlungen  über  alt-,  mittel-  oder  neufran- 
zösische Grammatik**  und  31  „fachmännische  Kritiker**,  zusammen 
S4  Wohlthäter,  unter  ihnen  auch  Lücking  und  Kühn,  die  ihm 
hinsichtlich  der  Fragesätze  und  in  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks 
Muster  sein  konnten.  Besonders  dem  Buchdruckereibesitzer  (!) 
wird  in  ganz  überschwenglichen  Ausdrücken  gedankt,  dafs  er  ,',die 
schwierigen  und  endlos  scheinenden  Korrekturen  ertragen**  habe. 
Dabei  enthält  die  Grammatik  im  1.  Teil  31,  im  2.  16  Druckfehler 
laut  Druckfehlerverzeichnis.  Ein  faiUaü  S.  11  kann  ich  denselben 
noch  hinzufügen. 

2)  G.  Ploetz  and  0.  Kares,  Schalgrammatik  der  französischen 
Sprache  von  Karl  Ploetz  in  kurzer  Fassung^.  Berlin,  F.  A. 
Herbig,  1888.     XVI  n.  412  S.    2,60  M. 

Der  alte  Ploetz  in  völlig  neuer  Bearbeitung!  Die  eigentliche 
Grammatik,  bisher  „Systematische  Grammatik**,  jetzt  „Sprach- 
lehre** genannt,  hat  an  Umfang  zugenommen  (117  S.  statt  102). 
Dennoch  ist  sie  gekürzt,  da  ein  grofserTeil  der  Regeln,  der  zur 
Einäbung  nicht  herangezogen  wird,  in  Fufsnoten  gesetzt  oder  durch 
Sternchen  vom  Wesentlichen  deutlich  gesondert  worden  ist.  Die 
„Lautgesetze**,  bisher  zerstreut  und  schwer  zu  finden,  stehen  am 
Anfang  (2  S.);  die  Formenlehre,  namentlich  die  Lehre  vom  Verb, 
hat  wesentliche  Verbei^serungen  in  der  Anordnung  erfahren,  die 
beutige  „wissenschaftliche  Gruppierung**  ist  mit  der  „alten  tra- 
ditionellen Einteilung*'  vermittelt  worden;  die  oft  für  entbehrlich 
erklärten,  dem  Schüler  kaum  vorkommenden  unregelmäfsigen 
Ferba  sind  gestrichen.  Die  einzelnen  Spracherscheinungen  sind 
durch  gemeinsame  Grundsätze  innerlich  zusammengefafst;  vergl. 
oamentlicb  die  Lehre  vom  Konjunktiv,  vom  Personalpronomen, 
fon   der    Stellung   des  Adjektivs.     Durch   die  Zusammenfassung 
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sind  einige  der  wenigst  geschickt  angeordneten  Kapitel  des  „alten 
Ploetz**  wesentlich  gekürzt  worden,  namentlich  die  Lehre  von  den 
Partizipien.  —  Am  meisten  ist  die  „Methodische  Grammatik**, 
jetzt  „Änschauungs-  und  ÜbungsstofTe**,  verändert  worden.  Die 
französischen  Stücke  jeder  Lektion  sind  so  eingerichtet  worden, 
dafs  sie  diejenigen  Spracherscheinungen  vollständig  bieten,  die 
von  den  Lehrern  jetzt  in  fast  allgemeiner  Übereinstimmung  als 
unumgänglich  notwendig  anerkannt  sind.  Aus  ihnen  ergiebt  sich 
durch  die  Anschauung  in  der  Reihenfolge  der  systematischen 
Grammatik  von  selbst  die  Regel.  Es  enthalten  deshalb  die  Lek- 
tionen, die  nur  Formenlehre  bebandeln  (bis  L.  36  der  Neubear- 
beitung, L.  38  der  alten  Ausgaben)  gar  nichts  als  die  Obungs- 
stflcke;  die  zur  Syntax  gehörigen  nur  die  Beispiele  mit  ganz 
kurzen  Andeutungen  in  der  Weise,  wie  wohl  schon  viele  Lehrer 
bisher  an  der  Hand  des  „alten  Ploetz*'  ihren  Schülern  den  Stoff 
zum  Auswendiglernen  zurecht  gemacht  haben,  als  „eine  propä- 
deutische Grammatik  ohne  Regeln**!  Wieviel  dann  von  den  „in 
möglichst  knappe  und  bundige  Fassung**  grammatischer  Regeln 
gebrachten  Gesetze  aus  der  „Sprachlehre**  auswendig  zu  lernen 
ist,  wird  je  nach  Art  der  Schule  und  der  dem  französischen  Unter- 
richt zugewiesenen  Zeit  sehr  verschieden  sein.  Auf  Gymnasien 
müssen  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden,  also  in  etwa  25  Stunden 
im  Jahr  (da  von  40  Grammatikstunden  noch  mindestens  12 — 15 
für  die  Anfertigung  und  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten 
abgehen)  8 — 10  der  äufserst  umfangreichen  Lektionen  durchge- 
arbeitet und  eingeübt  werden.  Da  ist  es  ebenso  praktisch  un- 
möglich, wie  bei  dem  Umfange  des  vorwiegend  systematisch-gram- 
matischen Unterrichts  im  Lateinischen  und  Griechischen  entbehr- 
lich, auch  noch  französische  Regeln  zu  lernen.  Da  aus  diesem 
methodischen  Teile  alles  irgend  Entbehrliche,  „mehr  als  ein  Drittel**, 
gestrichen  und  in  die  Fufsnoten  der  „Sprachlehre**  zu  gelegent- 
licher, aus  der  Lektüre  zuerst  zu  gewinnender  Aneignung  ver- 
wiesen worden  ist,  sind  die  Lektionen  über  Pluralbildung  der 
Adjektiva  (L.  32),  über  die  Präpositionen  (L.  36—38),  über  die 
Konkordanz  des  Adjektivs  und  des  Verbs  (L.  76)  sowie  über  die 
Konjunktionen  (L.  79)  aus  demselben  weggefallen,  und  der  „neue 
Ploetz**  hat  nur  72  Lektionen,  die  sich,  nach  Abzug  der  ersten 
25  in  IV  bewältigten,  nun  leichter  als  bisher  auf  die  vier  Jahres- 
kurse beider  Tertien  und  Sekunden  werden  verteilen  lassen.  Für 
den  nach  Benutzung  irgend  eines  Elementarbuchs  jedenfalls  in 
die  Quarta  zu  verlegenden  Beginn  des  „grofsen  Ploetz'*  ist  als 
Lektion  1  ein  geschickt  gemachtes  2  S.  langes  zusammenhängen- 
des Stück  „Bataille  de  'Hastings*'  (leider  mit  Bezeichnung  der  *h 
aspirie)  in  französischer  Sprache  für  die  Wiederholung  der  ersten 
Konjugation  vorausgeschickt,  das  in  2 — 3  Stunden  gut  zu  bewäl- 
tigen ist  und,  ebenso  wie  die  ähnlichen  Lektionen  7,  13  und  17 
für  die  2.,  3.  und  4.  Konjugation,   eine  willkommene  Einleitung 
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zur  EinubuDg  der  unregelmärsigen  Verba  der  jedesmaligen  Kon- 
Rogation  bildet.  Wenn  nun  schon  die  EinzelsStze  der  Lektionen  sich 
in  ihrem  Vorteil  vom  „alten  Ploetz"  unterscheiden,  so  ist  nament- 
lich eine  erhebliche  Zahl  zusammenhängender  Lesestucke  in  die 
Lektionen  aufgenommen  worden,  die  viel  Beifall  6nden  werden. 
Aach  die  deutschen  Übungen  zum  Übersetzen  ins  Französische 
eotbaUen  aufser  den  Einzelsätzen  eine  reiche  Menge  zusammen- 
hiogender  Stücke,  die  sachlich  wie  sprachlich  möglichst  eng  an 
den  vorhergehenden  Übungsstoff  angeschlossen  sind.  Ihre  Ge- 
samtmenge ist  gegen  den  ,,alten  Ploetz'*  verringert,  die  nach  Durch- 
führung der  Wechselcöten  gegenstandslos  gewordene  Einteilung  in 
ein  A-  und  ein  B-Stuck  weggelassen,  die  früher  nach  Abschlufs 
größerer  Teile  der  Grammatik  zur  Wiederholung  gegebenen  „Zu- 
sammenhängenden Übungen*'  sind,  erheblich  vermehrt,  als  „Ab- 
schliefsender  Kursus"  an  das  Ende  des  Buchs  gesetzt  und  so 
eingerichtet  worden,  dafs  sie  auch  Stoff  zur  Einübung  der  weniger 
wesentlichen  Punkte  der  Grammatik  bieten  und  im  allgemeinen 
gegen  die  „Gemischten  Übungen''  hinter  kleineren  Teilen  der 
Grammatik  eine  „weitere  Rück-  und  Überschau  für  eine  noch 
reifere  Altersstufe*'  bilden.  Es  wird  vielleicht  mit  diesem  Kursus 
möglich  sein,  in  der  Prima  der  Gymnasien  regelmäfsige  Wieder- 
holungen der  Grammatik  mit  schriftlichen  Übungen  zu  veranstalten. 
In  dieser  Gestalt  hat  der  „neue  Ploetz"  gegen  325  S.  des  „alten'' 
jetzt  nur  180  S.,  zu  denen  dann  noch  der  „Abschiiefsende  Kursus 
mit  45  S.  hinzukommt,  der  aber  für  die  Einübung  der  Grammatik 
bis  zur  Versetzung  der  Obersekundaner  nach  Prima  nicht  mitzu- 
rechnen ist.  Für  diese  180  S.  stehen  auf  den  Gymnasien  jetzt 
in  A\  Jahr  (]i  Jahr  in  Quarta  mit  hinzugenommen)  etwa  200 
Unterrichtsstunden  (die  gleiche  Zahl  zur  Lektüre  gerechnet)  zur 
Verfügung,  und  da  eine  Seite  dieses  Buchs  sich  in  einer  Stunde 
gut  durcharbeiten  läfst,  so  wird  man  in  diesem  Buche  endlich 
das  sprachliche  Material  an  Regeln  und  namentlich  an  Vokabeln 
so  bestimmt  abgegrenzt  vor  sich  haben,  dafs  man  in  jeder  Klasse 
wriÜB,  was  aus  den  vorhergehenden  zu  verlangen  ist. 

Wenn  die  aufgezählten  Vorzüge  des  „neuen  Ploetz*',  zu  denen 
eine  vorzügliche  Ausstattung,  besonders  mit  sehr  gutem  Papier, 
hinzukommt,  von  der  Art  sind,  dafs  man  sie  in  letzter  Reihe  erst 
in  der  Praxis  des  Unterrichts  erproben  kann,  so  verdient  jeden- 
falls die  ganze  Art,  wie  die  Verf.  sich  zu  der  Bewegung  auf  sprach- 
unterrichtlichem  Gebiete  stellen,  das  höchste  Lob.  Aus  jedem 
Satze  des  ziemlich  ausführlichen  Vorwortes  spricht  sich  uneinge- 
sdirinkt  die  Überzeugung  der  Verf.  aus,  dafs  ihr  ganzes  Buch 
wesentlich  oder  doch  zum  grofsen  Teil  der  Reformbewegung  seine 
Entstehung  verdankt.  Und  so  handelt  denn  jeder  Absatz  dieses 
Vorworts  von  der  Stellung,  welche  die  Verf.  den  einzelnen  Grund- 
sitzen oder  Resultaten  der  Reform  gegenüber  einnehmen.  Der 
wichtigste  Punkt  der  Reform,  der  Anfangsunterricht,  kommt  frei- 
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lieh  bei  diesem  Buche  nicht  in  Betracht;  und  selbst  von  über- 
zeugten Anhängern  der  Reform  war  stets  zugegeben  worden,  dafs 
von  Tertia  an  sich  sehr  wohl  die  Lehrgrundsätze  der  Reform  auch 
in  einem  Unterrichte  verwerten  oder  anwenden  lassen  >  bei  dem 
der  „alte  Ploetz"  die  Grundlage  bildet,  er  bot  nur  zu  viel  für 
Gymnasien,  und  so  war  keine  Abrundung  des  Lehrstoffes  zu  ge- 
winnen. Dem  ist  nach  dem  Obigen  in  der  Neubearbeitung  ab- 
geholfen. Aber  auch  andere  Punkte  der  Unterrichtspraris  waren 
von  der  Reform  immer  wieder  als  vom  Ploetzschen  Buche  ver- 
nachlässigt genannt  worden.  Hatten  doch  sogar  einige  jeden  deut- 
schen Satz,  der  dem  Schuler  zum  Übersetzen  ins  Französische 
vorgelegt  wurde,  als  einen  Lehrfehler  bezeichnet,  freilich  ohne  je 
viel  Anklang  zu  finden.  Die  übrigen  Ausstellungen  aber  erkennen 
die  Verf.  alle  an  und  gehen  mit  grofser  Unparteilichkeit  daran, 
ihre  Stellung  dazu  zu  kennzeichnen  und  anzugeben,  wie  sie  ver- 
sucht haben.  Abhülfe  zu  schaffen.  Aufser  dem  oben  ausführlich 
Besprochenen  sind  namentlich  noch  die  Einzelsätze,  sowohl  im 
französischen  Anschauungsstoff  als  auch  in  der  deutschen  Übung 
zu  erwähnen,  weil  „die  Gedankensprünge^S  die  dieselben  veran- 
lafsten,  mit  Recht  als  ein  zerstreuendes  Moment  getadelt  worden 
waren.  Haben  nun  die  Verf.  die  deutschen  Sätze  (in  Überein- 
stimmung mit  der  Mehrzahl  der  Reformer)  einfach  deswegen  bei- 
behalten, weil  es  in  zusammenhängenden  Stücken  unmöglich  ist, 
auf  gleich  kleinem  Räume  dasselbe  Übungsmaterial  zu  bieten,  so 
haben  sie,  abgesehen  von  der  Einlage  sehr  vieler  zusammenhän- 
gender Stücke,  im  deutschen  Übungs-  wie  im  französischen  An- 
schauungsstoff  in  den  deutschen  Einzelsätzen  die  sachliche  Anord- 
nung eingeführt»  dafs 'stets  zuerst  Geschichtliches  und  Geographi- 
sches, dann  Naturwissenschaftliches,  dann  Sentenzen  und  endlich 
(sehr  beachtenswert)  Dinge  des  täglichen  Lebens  gebracht  werden. 
Häufig  folgt  dann  ein  deutsches  zusammenhängendes  Stück  in 
engerer  Anlehnung  an  französischen  AnschauungsstofT;  diese  Stücke 
sind  zum  Teil  mit  hervorragendem  Geschick  gemacht. 

Das  Buch  bezeichnet  einen  bedeutsamen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  französischen  Unterrichtslitteratur  und  kann  sich  dem 
Besten,  was  seit  dem  Beginn  der  Reformbewegung  geleistet  worden 
ist,  an  die  Seite  stellen.  In  erster  Reihe  werden  die  Gymnasien 
die  Einführung  desselben  an  Stelle  des  „alten  Ploetz'*  zu  erwägen 
haben ;  aber  auch  die  Realanstalten  werden  mit  demjenigen  gram- 
matischen Stoff,  der  zur  Einübung  kommt,  ausreichen;  das  übrige 
mufs  die  Lektüre  bieten  und  bietet  sie. 

Die  inzwischen,  wenige  Monate  nach  der  ersten  erschienene 
zweite  Auflage  des  Buchs  kann  im  grofsen  und  ganzen  als  ein 
unveränderter  Abdruck  der  ersten  bezeichnet  werden.  Eine  Reihe 
von  wirklich  entbehrlichen  Fremdwörtern  in  den  deutschen  Übun- 
gen ist  durch  entsprechende  deutsche  Ausdrücke  ersetzt  worden. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 
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HerBann  Stoekel,  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit, vom  ersten  Auftreten  der  Germanen  bis  zur  Errichtung  des 
deutschen  Reiches.  Znm  Gebranch  an  höheren  Unterrichtsanstalten 
wie  znr  SelbstbelehruDg.  München,  G.  Franz,  1889.  XII  u.  520  S. 
4  H. 

Ein  klar  geschriebenes,  inhaltreiches  Buch,  zunächst  für  Lehrer 
bestimmt,  die  des  Verfassers  „Lehrbuch  der  Geschichte  für  Mittel- 
scbulen'*  beim  Unterricht  gebrauchen,  aber  jedem  zu  empfehlen, 
der  den  Unterrichtsstoff,  in  angemessener  Ausführlichkeit  erzählt 
und  mit  Hervorhebung  der  leitenden  Gedanken  geordnet,  zu  über- 
blicken wünscht.  Den  Stamm  bildet  die  deutsche  Geschichte;  an 
geeigneten  Stellen  schUefsen  sich  Überblicke  an  über  die  andern 
europäischen  Staaten,  die  meist  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
entstanden  sind,  entweder  durch  das  Eindringen  der  Deutschen 
in  römische  Länder  oder  durch  das  Nachdringen  der  Slaven  in 
die  von  den  Deutschen  verlassenen  Gegenden.  Die  Völkerwande- 
nmg  „hat  unseren  Erdteil  so  unter  drei  grofse  Völkerfamilien 
(Germanen,  Romanen,  Slaven)  verteilt,  wie  wir  es  im  wesentlichen 
noch  heute  finden'*  (S.  35).  Besonders  anzuerkennen  ist  die 
objektive  Haltung  der  Darstellung;  der  Verf.  schreibt  vom  protestan- 
tischen und  deutsch-nationalen  Standpunkte,  ohne  der  katholischen 
Kirche  und  den  auswärtigen  Staaten  Unrecht  zu  thun.  Auch 
deutscher  Partikularismus  findet  bei  ihm  keine  Stätte;  die  Haupt- 
ereignisse der  bayerischen  Geschichte  sind  erwähnt,  aber  nicht  be- 
sonders hervorgehoben.  Nur  an  einer  Stelle  (S.  156)  rühmt  er 
das  Hans  .Witteisbach  zu  sehr:  es  sei  zuerst  von  der  „unheil- 
vollen Sitte  der  fürstlichen  Erbteilungen  zurückgekommen*',  indem 
es  1506  „die  Einheit  und  Unteilbarkeit  der  fürstlichen  Hausmacht 
zum  Gesetz  erhob'^  Der  HohenzoUer  Albrecht  Achill,  der  sich 
fiir  sein  Hans  dieses  Verdienst  bereits  1473  erwarb,  ist  bei  der 
Übersicht  der  brandenburgischen  Geschichte  S.  303  übergangen. 

Nachdem  die  Erzählung  des  ßuches  dargelegt  hat,  wie  an- 
fänglich das  Kaisertum  die  deutsche  Nation  zu  politischer  Einigung 
und  Machtstellung  erhob,  dann  aber  das  Papsttum  zum  Siege  ge- 
langte, „weü  es  den  Ideen  und  Wünschen  seiner  Zeit  entgegen- 
kam" (S.  143),  und  wie  Deutschland  nach  dem  Fall  der  staufi- 
scben  Macht  immer  mehr  der  Zersplitterung  anheimfiel,  wird  dar- 
auf hingewiesen,  dafs  eine  Besserung  möglich  war,  als  die 
Entartung  des  Papsttums  und  der  Kirche  die  Reformation  not- 
wendig machte.  Damals  trat  die  Neuzeit  ein,  denn  die  Refor- 
mation kam  besonders  durch  „die  vom  Humanismus  ausgehende 
Denkart*'  zum  Durchbruch  (S.  210),  d.  h.  dadurch,  dafs  „gegen 
die  Gebundenheit  des  mittelalterlichen  Lebens  sich  das  Recht  der 
Persönlichkeit*'  geltend  machte.  „Unter,  den  Wirkungen  dieser 
Geistesrichtung  konnten  und  mufsten  sich  die  eigentümlich 
mittdalterlichen  Lebensformen  auflösen  und  umbilden''.  Aber 
JLutfaers  Hoffnung  und  Huttens  Wunsch,  dafs  sich  der  junge 
Kaiser  an  die  Spitze  der  volkstümlichen  Bewegung  stelle  und  eine 
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kirchliche  und  staatliche  UmbilduDg  Deutschlands  durchführe" 
(S.  236),  ging  nicht  in  Erfüllung.  „Ähnliches  vollzog  sich  in 
England  und  Skandinavien,  aber  Karl  V.  .  .  .  verwarf  die  Refor- 
mation, und  diese  suchte  und  fand  nun  bei  der  Fürstengewalt 
Schutz  und  Rückhalt";  die  Nation  spaltete  sich  in  zwei  Kon- 
fessionen, und  die  politische  Zersplitterung  ward  noch  mehr  be- 
festigt. Nun  trat,  da  „die  alte  Kirche  des  Abendlandes  duix^h 
den  Abfall  von  fast  ganz  Deutschland  und  des  gesamten  Nordens 
sich  angespornt  fühlte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln",  das  Bestreben 
der  Gegenreformation  ein  (S.  242).  Es  folgen  die  schlimmen 
Religionskriege;  das  Ergebnis  ist,  data  die  kirchliche  Einheit  des 
Abendlandes  nicht  wiederhergestellt  wird.  „Aber  gerade  dadurch, 
dafs  es  von  nun  an  mehr  als  eine  Kirche  im  Abendlande  gab, 
brach  sich  der  Grundsalz  mehr  und  mehr  Bahn,  dafs  die  persön- 
liche Oberzeugung,  das  Gewissen  eines  jeden  und  damit  auch  die 
Forschung  auf  religiösem  Gebiet  frei  sein  sollten''  (S.  346).  So 
knüpft  sich  daran  die  neue  Geistesbewegung  des  Zeitalters  der 
Aufklärung,  der  Denkart,  „welche  überall  nur  das  Vernunft- 
gemäfse  gelten  lassen  wollte"  und  manchen  Schaden  anrichtete, 
aber  auch  uns  „von  einem  Wust  von  Vorurteilen,  von  einer 
Last  verrotteter  Zustände  und  Einrichtungen  befreit  hat" 
(S.  347). 

Dieser  Gedankengang  durchzieht  die  anschaulich  gegebene 
Erzählung  der  Ereignisse  bis  zur  französischen  Revolution,  die 
dann  ziemlich  ausführlich  dargestellt  wird.  Aber,  die  Schädigung, 
welche  das  Hifslingen  dieser  Staatsumwälzung  sowohl  für  Frank- 
reich, wie  für  das  übrige  Europa  zur  Folge  hatte,  wird  nur  in 
den  Ereignissen  erkennbar;  beim  Jahre  1792  hätte  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden  müssen,  dafs  die  ersehnte  Verbesseruog 
in  Frankreich  nicht  eintrat,  sondern  ein  Zustand  der  Gewaltherr- 
schaft, aus  welchem  eine  Krisis  des  ganzen  europäischen  Staaten- 
systems hervorging.  Für  Frankreich  kam  die  Rettung  durch 
Napoleons  Monarchie,  die  freilich  nachher  neues  Unheil  brachte; 
Deutschland  mufste  erst  bittere  Jahre  der  Fremdherrschaft  er- 
dulden, ehe  die  auf  Preufsens  „innere  Umbildung"  (S.  406)  sich 
stützende  Befreiung  eintrat.  Bei  dieser  inneren  Umbildung  wird 
mit  Recht  auch  der  deutschen  Litteratur  gedacht,  welche  als 
geistiges  Band  für  die  geknechtete  und  gespaltene  Nation  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  war:  da  mufste  vor  den  Dichtem  der  Be- 
freiungskriege auch  Schiller  ausdrücklich  genannt  werden  und  mit 
ihm  Goethe,  den  der  Verf.  (S.  413)  nur  als  Vertreter  der  von 
Staat  und  Politik  abgewandten,  weltbürgerlichen  Richtung  anfährt, 
aber  er  hat,  wie  Treitschke  Deutsche  Gesch.  I  316  ff.  trefflich 
ausführt,  in  seiner  1808  veröffentlichten  Faustdichtung  „des 
deutschen  Lebens  Überschwang"  dargestellt  und  „das  Erstarken 
des  nationalen  Selbstgefühls  fast  wider  seinen  Willen  mächtig  ge- 
fördert",   er   hat,    wie  Friedrich   der  Grofse,    nicht   durch    un- 
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mittelbare  Einwirkung,  aber  durch  sein  ganzes  Wesen  und  Wirken 
die  deutsche  Nation  erhoben. 

Für  die  Zeit  nach  1815  werden  als  die  leitenden  Ideen  das 
konstitutionelle  Prinzip  und  das  Nationalitätsprinzip  bezeichnet 
und  in  ihrer  Bedeutung  erklärt  (S.  439);  ihre  Durchführung 
namentlich  in  Deutschland  wird  an  den  grofsen  Ereignissen  bis 
1871  gezeigt,  ohne  dafs  weitere  allgemeine  Betrachtungen  sich 
Tordrängen.  Dazwischen  wird  auch  der  Erscbliefsung  des  asiati- 
schen Ostens,  der  Durchforschung  Afrikas,  der  „Kultivierung'' 
Äostraliens  gedacht.  Den  Schiuls  bildet  ein  Ruckblick  auf  die 
Friedensregierung  Kaiser  Wilhelms  I.  nach  1871,  wobei  auf  ein- 
zelne Ereignisse  nicht  mehr  eingegangen  wird  (doch  hätte  wohl 
des  Anfangs  deutscher  Kolonieen  gedacht  werden  müssen),  die 
Erwähnung  der  kurzen  Regierung  Friedrichs  III.,  dessen  schöner 
Erlafs  an  den  Reichskanzler  angeführt  wird,  und  der  Hinweis  auf 
den  hoffnungsreichen  Regierungsantritt  Wilhelms  II. 

Aus  dieser  Inbaltsubersicbt  geht  hervor,  dafs  der  Verfasser 
es  wohl  verstanden  hat,  den  umfangreichen  Stoff  zu  beleben. 
Diesem  Zwecke  dienen  auch  die  in  bescheidenen  Grenzen  gehal- 
tenen Anmerkungen,  welche  bemerkenswerte  Einzelheiten  hinzu- 
fügen oder  Erklärungen  geben.  Von  der  Zeit  Friedrichs  d.  Gr. 
an  enthalten  sie  oft  eigene  ÄuTserungen  der  leitenden  Männer, 
namentlich  von  Stein  und  Bismarck.  Das  Buch  wird  auch  aufser- 
halb  der  Schulkreise  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Von  David 
Möllers  weit  verbreiteter  „Geschichte  des  deutschen  Volkes*'  unter- 
scheidet es  sich  durch  näheres  Eingehen  auf  wichtige  aufserdeutsche 
Ereignisse,  und  das  ist  nicht  zum  Schaden,  denn  die  Geschichts- 
kenntnis darf  nidit  einseitig  sein,  wenn  sie  den  Nationalsinn 
wahrhaft  fördern  soll.  Das  MüUersche  Buch  hat  seine  Vorzüge  in 
gröfserer  Wärme  der  Darstellung  und  in  dem  näheren  Eingehen 
auf  das  deutsche  Volksleben  im  Mittelalter,  sowie  auf  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Territorien. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Victor  Dnrny,  Geschichte  des  rö'miscbeo  Kaiserreiches  von  der 
Schlacbt  bei  Actinm  uod  der  Eroberoag^  Ägyptens  bis  zo  dem  Eiobroche 
der  Berhareo.  Aas  dem  FranzSsischeo  übersetzt  von  GastavHertz- 
berg.  Mit  ca.  2000  lllostrattonea  in  Holzschnitt  and  einer  Anzahl  Tafeln 
in  Farbendrnck.  Lief.  105—106  ä  80  Pf.  Leipzig,  Verlag  von  Schmidt 
Qod  Gaother,  1889. 

Mit  diesen  beiden  Lieferungen  hat  das  schöne  Werk  seinen 
Abschluis  gefunden,  auf  dessen  erste  Hefte  in  dieser  Zeitschrift 
1885  S.  572  f.  empfehlend  hingewiesen  wurde.  .  Obwohl  Hertzberg 
oor  eine  Übersetzung,  nicht  eine  Bearbeitung  der  Duruyschen 
Kaisergeschichte  zu  geben  hatte,  so  ist  doch  der  Inhalt  des  Origi-* 
oals  nicht  ganz  ohne  Änderungen  geblieben.  In  einzelnen  Partieen 
sind   Kürzungen    yorgenommen,    namentlich    dort,    wo  der  StolT 
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entweder  für  deutsche  Leser  kein  Interesse  hatte  oder  fiberhaupt 
zur  Sache  in  allzu  loser  Beziehung  stand.  Umgekehrt  sind  zahl- 
reiche Nachträge  und  Verbesserungen,  welche  Duruy  dem  Originale 
handschriftlich  hinzugefügt  hatte,  von  Hertzberg  benutzt,  auch 
von  den  gelehrten  Anmerkungen  viele  dem  Inhalte  nach  in  den 
Text  aufgenommen  worden. 

Der  günstige  Eindruck,  den  die  Anfangslieferungen  hervor- 
riefen, hat  sich  bis  zuletzt  unverändert  erhalten:  die  Übersetzung 
ist  ebenso  gewandt  wie  geschmackvoll;  die  Ausstattung,  welche 
die  Verleger  dem  Werke  haben  zuteil  werden  lassen,  ist  wahrhaft 
grofsartig  zu  nennen. 

Berlin.  H.  J.  Müller. 

Korbgeweit  und  Greven,  Universal-  and  SpeziaUTaschen- 
atlas  fdr  jedermann.    Berlin,  ScbrSder  und  Greven,  1889.    50  Pf. 

In  recht  sauberer  Ausfuhrung  werden  hier  für  billigsten 
Preis  in  kleinem  Notenbuchformat  24  Karten  dargeboten,  von 
welchen  manche  auch  dem  Besitzer  gröfserer  Atlanten  als  deren 
Supplement  erwünscht  sein  können. 

Wir  erhalten  nämlich  hier  in  dem  freundlichen  Farbendruck, 
der  im  fein  braun  gestrichelten  Terrain  die  blauen  Flufslinien 
sowie  die  in  lichterem  Blau  gehaltenen  Seespiegel  stets  deutlichst 
hervortreten  läfst,  nicht  blofs  physische  Übersichtskärtchen  der 
fünf  Erdteile  nebst  den  beiden  Polarkalotten  und  Deutschland, 
sondern  in  beträchtlich  gröfserem  Mafsstabe  auch  einzelne  Sonder- 
darstellungen, welche  den  Schutzgebieten  des  deutschen  Reiches 
und  einigen  anderen,  zur  Zeit  im  Vordergrunde  des  Tagesinteresses 
stehenden  Landräumen  gewidmet  sind.  Dahin  gehört  die  recht 
inhaltreiche  Karte  von  Turan  und  Ost-Iran  als  des  Beruhrungs- 
gebietes  der  russischen  und  englischen  Politik,  das  Land  am  oberen 
Nil  vom  Albert-See  abwärts  („Emin  Pascha-Land**),  die  Samoa- 
Gruppe,  der  deutsch- französische  und  der  deutsch-russische  Grenz- 
gürtel. 

Vorangeschickt  ist .  (ähnlich  wie  im  Justus  Perthesschen 
Taschenatlas)  eine  auf  zehn  Seiten  zusammengedrängte  geographisch- 
statistische  Einleitung,  welche  mit  ihren  der  allerneuslen  Zeit 
entsprechenden  Zahlenangaben  auch  im  stände  ist,  manche  veraltete, 
obschon  in  der  „neusten  Auflage**  des  Lehrbuchs  enthaltene 
Notiz    zeitgemäfs    so    zu  verbessern  wie   sie  der  Leser   braucht. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 

B.  Särchinger  andV.  Estel,  Aufgabensammlung  für  den  Rechen- 
unterricht in  den  Unterklassen  der  Gymnasien.  1.  Heft. 
SezU.  80  S.  0,80  M.  2.  Heft.  QninU.  65  S.  0,60  M.  3.  Heft 
Quarta.    98  S.  1  M.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1889. 

Im  Jahre  1881  gaben  Menge  und  Werneburg  „Antike 
Rechenaufgaben''   als  Ergänzungsheft    zu  jedem   Rechenbuch   för 
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Gymnasien  heraus;  sie  waren  der  Meinung,  dafs  die  Aufgaben  in 
den  auf  Gymnasien  gebrauchten  Recbenbäcbem  oft  wenig  geeignet 
seien,  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen,  weil  sie  Gebieten 
entnommen  seien,  die.  den  Gedankenkreisen  unserer  Gymnasiasten 
fem  liegen;  ein  Ersatz  dieser  Aufgaben  durch  solche,  die  auf 
das  unsem  Schülern  zunächst  liegende  Vorstellungsgebiet,  nämlich 
das  klassische  Altertum  sich  bezögen,  werde  voraussichtlich  den 
Rechenunterricht  auf  dem  Gymnasium  fördern.  Ich  glaube,  dafs 
dieses  Heft  mit  antiken  Rechenaufgaben  manchem  Gymnasial- 
lehrer, der  es  für  nötig  hielt,  seine  Schüler  hin  und  wieder  der- 
artige Aufgaben  rechnen  zu  lassen,  um  sie  so  mit  den  Geld-  und 
PreisTerhältnissen  des  Altertums  einigermafsen  vertraut  zu  machen, 
sehr  erwünscht  gewesen  sein  wird.  Man  kann  ja  dergleichen 
Aufgaben  rechnen  lassen,  ohne  gerade  die  Meinung  der  Herren 
?erf.  zu  teilen,  dafs  die  praktischen  Rechenaufgaben  der  jeztigen 
Zeit  dem  Gedankenkreise  der  Schüler  ferner  liegen  als  die  antiken 
Rechenaufgaben.  Die  Herren  Verf.  der  vorliegenden  Rechenhefte 
haben  nun  offenbar  ein  solches  Ergänzungsheft  nicht  für  genügend 
oder  für  unbequem  gehalten,  denn  sie  haben  in  ihre  Sammlung 
eine  grofse  Anzahl  antiker  Rechenaufgaben  aufgenommen,  aufser- 
dem  aber  auch  Aufgaben  aus  der  heutigen  Praxis.  Dadurch  stellen 
sie  sich  natürlich  auf  einen  anderen  Standpunkt  als  die  Verf.  der 
antiken  Aufgaben,  denn  sie  zwingen  doch  gewissermafsen  die 
Lehrer,  an  deren  Anstalt  ihr  Buch  eingeführt  ist,  jene  Aufgaben 
auch  rechnen  zu  lassen,  zumal  da  ihre  modernen  Aufgaben  nicht 
bioreichenden  Stoff  für  den  Rechenunterricht  bieten  dürften. 
Ich  furchte  nun,  dafs  dadurch  der  Rechenunterricht  nicht  ge- 
fördert, sondern  vernachlässigt  wird.  Man  kann  doch  praktische 
Rechenaufgaben  erst  dann  wirklich  ausrechnen  lassen,  wenn  alle 
in  der  Aufgabe  vorkommenden  Daten  erklärt  sind:  auf  diese  Weise 
wird  aber  bei  den  antiken  Aufgaben  ein  grofser  Teil  der  Rechen- 
stunde zur  GeschichtS"  oder  Geographiestunde  werden,  denn 
meiner  Erfahrung  nach  besitzen  z.  B.  Sextaner  noch  nicht  so 
umfassende  Kenntnisse  in  diesen  Unterrichtsgegenständen,  um 
ohne  weiteres  orientiert  zu  sein.  Schon  die  zweite  antike  Auf- 
gabe unterstützt  wohl  meine  Meinung:  „Im  Jahre  314  v.  Chr. 
wurde  Luceria  mit  2500,  i.  J.  312  v.  Chr.  Interamna  mit  4000, 
303  V.  Chr.  Sora  mit  4000  und  Alba  mit  6000,  i.  J.  298  v.  Chr. 
Carseoli  mit  4000,  i.  J.  291  v.  Chr.  Venusia  mit  20000  römischen 
Kolonisten  besiedelt  u.  s.  w.*'  Sollte  wirklich  ein  Sextaner  die 
genannten  Orte  ihrer  Lage  nach  schon  kennen?  Ich  bezweifle  es 
durchaus.  Man  wird  sie  ihm  also  auf  einer  Karte  zeigen  und  so 
eine  beträchtliche  Zeit  zum  Unterricht  in  der  Geographie  ver- 
wenden müssen,  die  der  Rechenunterricht  bei  der  grofsen  Auf- 
gabe, die  ihm  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  gestellt  ist,  meiner 
Erfahrung  nach  nicht  entbehren  kann.  Noch  mehr  verlangen 
andre  Aufgaben  wie  z.  B.   18  S.  38.    Dafs  ferner  in  einem  nur 
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für  Gymnasien  bestimmten  Rechenbuche  auch  die  alten  Münzen« 
Mafse  u.  s.  w.  berücksichtigt  werden,  ist  durchaus  zu  billigen: 
reicht  es  aber  nicht  aus,  wenn  einige  Aufgaben  gegeben  werden, 
durch  die  der  Schüler  Auskunft  darüber  erhält,  welchen  Wert 
diese  Münzen  in  Mark  ausgedrückt  darstellen?  Wir  müssen  uns 
da  auch  schon  auf  den  wirklichen  Gold-  und  Silberwert,  den 
dieselben  heute  haben  würden,  beschränken,  der  eigentliche  Geld- 
wert, den  sie  zur  Zeit  ihrer  Prägung  hatten,  kann  nicht  fest- 
gestellt werden.  Dadurch  verlieren  aber  derartige  Aufgaben  sehr 
an  Wert,  ja  sie  sind  sogar  im  stände,  ganz  falsche  Vorstellungen 
von  den  Geldsummen  bei  den  Schülern  zu  erwecken.  Demnach 
scheint  es  mir,  als  ob  die  Herren  Verf.  in  der  Verwendung  solcher 
antiker  Aufgaben  bei  dem  Rechenunterricht  etwas  zu  weit  gingen. 
Dasselbe  gilt  von  gewissen  physikalischen  Aufgaben:  so  aner- 
kennenswert die  Verwendung  von  in  der  Physik  vorkommenden 
Zahlen  auch  ist,  so  wird  doch  Vorsicht  bei  der  Auswahl  derselben 
anzuwenden  sein;  jedenfalls  gehört  eine  Aufgabe,  die  über  den 
Druck  der  Luft  handelt,  nicht  nach  Sexta. 

Im  übrigen  haben  die  Verf.  auf  die  Bedürfnisse  des  Gymna- 
siums ausreichende  Rücksicht  genommen,  auch  darauf,  dab  der 
Rechenunterricht  den  späteren  arithmetischen  Unterricht  vorbe- 
reiten soll.  Daher  geben  sie  auch  auf  den  einzelnen  Stufen  Aus- 
drücke in  Klammern  zur  Berechnung;  unpraktisch  erscheint  mir 
dabei  nur,  bei  der  Addition  Summen  in  Klammern  zu  schUeisen. 
Ganz  abweichend  von  der  üblichen  Methode  sind  die  Münzen, 
Mafse  und  Gewichte  mit  decimalen  Währungszahlen  in  Sexta  be- 
handelt. Hier  sind  dieselben  genau  so  gegeben  wie  die  nicht 
decimalen  Währungszahlen.  Für  die  Verf.  sind  5  M.  75  Pf.  so 
lange  zwei  Zahlen,  als  noch  nicht  die  Decimalbruche  behandelt 
sind,  sie  werden  erst  nachher  zu  der  einen  Zahl  5,75  M.  Ober 
die  einzig  richtige  Methode  hier  noch  ein  Wort  zu  verlieren, 
halte  ich  für  überflüssig,  aufserdem  hat  die  Praxis  des  täglichen 
Lebens  längst  schon  sich  für  dieselbe  entschieden  und  den  Vorteil, 
welchen  die  decimalen  Währungszahlen  der  Rechnung  bieten, 
erkannt:  das  hätten  doch  die  Herren  Verf.  berücksichtigen  sollen. 
Auch  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Einheiten  zu  einem  Zahlen- 
ausdruck kümmern  sie  sich  nicht  immer  um  die  Praxis:  sie 
verbinden  z.  B.  Kilogramm  mit  Milligramm  I  Brüche  wie  V«  1« 
"As  1  sollten  in  angewandten  Aufgaben  nicht  vorkommen.  Bei 
der  Behandlung  der  Decimalbruche  vermisse  ich  das  abgekürzte 
Rechnen:  wenn  auch  nach  Erlernung  der  Rechnung  mit  Loga- 
rithmen das  abgekürzte  Rechnen  etwas  in  den  Hintergrund  tritt, 
so  ist  doch  zu  beachten,  dafs  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  der 
Gymnasiasten  so  weit  gar  nicht  kommt,  sondern  schon  vorher  in 
das  praktische  Leben  eintritt  und  dann  die  Kenntnis  dieser  Rech- 
nungsart sehr  gut  gebrauchen  kann.  Mit  periodischen  Dedmal- 
brüchen  zu  rechnen,    halte  ich  für  höchst  überflüssig,  entweder 
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rechnet  man  mit  gemeinen  Brüchen  oder  mit  abgekürzten  Deci- 
malbröchen,  zumal  da  man  in  jedem  Falle  so  genau  rechnen 
kann  wie  man  will.  —  Die  angewandten  Aufgaben  sind  auf  das 
Notwendigste  beschränkt,  einige  Aufgaben  aus  der  Mischungs* 
QDd  der  Gesellschaftsrechnung  hätten  allenfalls  noch  hinzugefügt 
werden  kOnnen. 

Die  Ausstattung  des  Heftes  ist  so  gut,  wie  wir  sie  von  dem 
Teobnerschen  Yerbge  gew5hnt  sind;  nur  bei  der  Darstellung  der 
gemischten  Zahlen  erscheinen  die  Ziffern  der  ganzen  Zahl  im 
Vergleich  zu  den  ZiiTern  des  Bruches  etwas  zu  klein. 

Berlin.  A.  Kallius. 

1)  Wilhelm  Reeb,  Algebraisches  Obnafpsbaeh  mit  einleiteodea 
Fragen,  eiDsereihteo  Sätzea  and  Regele,  sowie  aasge- 
führten  Masterbeispielen.  Für  Reaischnleo,  Mittelsehaien  nad 
Lehrerbildungsanstalten.  Dritte  vermehrte  and  verbesserte  Auflage. 
Giefsen,  Emil  RoUi,  1889.     IV  u.  126  S. 

Eine  methodisch  geordnete  Sammlung  mit  einer  für  die  be- 
treffenden Anstalten  ausreichenden  Zahl  gut  gewählter  Aufgaben. 
Gegen  die  Zugaben,  welche  das  Lehrbuch  ersetzen  sollen,  sind 
hier  und  da  Bedenken  geltend  zu  machen.  Wenn  S.  3  gelehrt 
wird,  wie  eine  negative  und  eine  positive  Zahl  subtrahiert  wird, 
80  hat  daneben  S.  4  die  Regel,  wie  entgegengesetzte  Zahlen  von 
einander  subtrahiert  werden,  keine  Berechtigung.  Bei  Einführung 
des  Begriffes  der  algebraischen  Zahl,  ~die  Verf.  vermieden,  lösen 
sich  die  drei  Regeln  in  eine  auf.  Übrigens  ist  S.  5  Nr.  22,  23 
TOD  entgegengesetzten  Zahlen  die  Rede,  während  algebraische 
Zahlen  gemeint  sind.  —  Bei  der  Multiplikation  fehlt  die  Brücke, 
wekhe  von  der  auf  absolute  ganze  Zahlen  beschränkten  Definition 
hioäberleitet  zu  ( — a)(— 6)  =  4"^^*  —  S.  73  stehen  kurz  nach- 
eioander  die  Fragen:  „Wie  werden  gleichnamige  Wurzelgröfsen 
addiert  oder  subtrahiert?  Nach  welcher  Regel  bildet  man  das 
Produkt  aus  mehreren  gleichnamigen  Wurzelgröfsen?^'   Verf.  denkt, 

n 

wie  aus  dem  Zusammenhange  ersichtlich,  das  eine  Mal  an  a  VT, 

•  n  n  q 

&yr,  das  andere  Mal  an  Vp^  Vg!  —   Überflüssig   ist  es,   log  -i 

als  —  (log  4  —  log  3)  berechnen  zu  lassen,  unstatthaft,  vom  „ne- 

3 

gativen'*  Logarithmus   von  -r  zu  sprechen.     Die  Regel   über  den 

lx)garithfflus  eines  Dezimalbruches  könnte  die  Schüler  irreleiten, 
da  nicht  gesagt  wird,  dafs  es  sich  um  den  Logarithmus  eines 
echten  Dezimalbruches  handelt.  —  Zur  Wegschaffong  der  Bruche 
«18  einer  Gleichung  werden  drei  Verfahren  angegeben:  entweder 
man  macht  alle  Bräche  gleichnamig  und  läfst  dann  die  Nenner 
«(%,  oder  man  beseitigt  die  Bräche  nacheinander,  oder  aber 
man  multipliziert  mit  dem  Hauptnenner.   —  Bei  der  Auflösung 
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der  Gleichungen  I.  Grades  mit  zwei  Unbekannten  macht  Verf.  mit 
der  Kömbinationsmelhode  den  Anfang.  Der  naturgemäfseste  Weg 
wird  jedenfalls  durch  die  Substitutionsmethode' bezeichnet,  während 
die  Multipiikationsmelhode  den  vorteilhaftesten  Gang  der  Rechnung 
zeigt.  —  S.  91  wird  eine  quadratische  Gleichung  wieder  einmal 
definiert  als  Gleichung,  in  welcher  „die  Unbekannte  auf  der 
zweiten  Potenz  Torkommt*^  Die  Regel  f&r  die  Auflösung  einer 
geordneten  gemischt  quadratischen  Gleichung  wird  an  die  Normal- 
form o;' -|- mfl;  =  p,  der  Satz  über  Summe  und  Produkt  der 
Wurzeln  dagegen  an  oe^  -{-fx  —  5  =  0  geknöpft,  wodurch  Ver- 
wechselungen  nahe  gelegt  werden. 

Der  Ausdruck  ist  an  manchen  Stellen  verbesserungsbedürftig: 
„das  Produkt  von  &fl?.3y,  das  Sfache  Produkt  einer  Zahl,  der 
Quotient  von  bxidy;  setze  für  6  =  3,  setze  für  Kapital  =  Xr; 
obige  Formel  umgekehrt,  ist;  auf  beiden  Seiten  die  Quadratwurzel 
gezogen,  ist".  S.  14  Nr.  15,  16  und  an  vielen  anderen  Stellen 
wäre  der  Multiplikator  als  algebraisches  Monom  einzuklammern. 
S.  37  wird  irrtümlich  x^  y^  als  Potenz  bezeichnet.  Wiederholt 
findet  sich  die  falsche  Schreibart  num.  log  0,87506—1,  num.  log 
—1,85418.  Verstöfse  hinsichtlich  des  Ausdruckes  finden  sich 
ferner  S.  62  Nr.  70;  S.  64  (Verwechselung  von  „eliminieren*'  und 
„berechnen^Oi  S*  ^^  („Jemand  hat  3  Geldsorten  bei  sich,  um 
38  Mark  zu  bezahlen");  S.  85  Nr.  25;  S.  90  Nr.  63;  S.  102  Nr.  51 
(„die  Summe  der  Quadrate  von  ihrem  Gelde"). 

Druckfehler,  die  in  dem  beigegebenen  Verzeichnisse  fehlen: 
S.  19  Nr.  8;  S.  21  Nr.  18;  S.  25  Nr.  16;  S.  47  Nr.  70;  S.  64 
Z.  6;  S.  74  Nr.  62;  S.  75  Nr.  69;  S.  84  Nr.  7;  S.  119  Nr.  10. 
S.  41  Nr.  22  1.  „und  der  Summe  aller  vorhergehenden  Glieder^* 
statt  „und  aller  nachfolgenden  Glieder'*. 

In  den  Beispielen  S.  33  Nr.  1  und  S.  67  Nr.  52  würde  es 
sich  empfehlen  die  Fragen  in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  stellen. 
Unklar  ist  Aufgabe  42  auf  S.  125.  —  Für  das  kurze  Verfahren 
bei  der  Quadratwurzelberechnung  wäre  eine  gröfsere  Zahl  von  Bei- 
spielen erwünscht. 

2)  H.  Heilermaon  aod  J.  Diekmaon,  Grandlehren  der  Trigono- 
metrie und  Stereometrie.  I.  Teil:  Ebene  Trigonometrie  mit 
8  Figaren,  zahlreichen  Übaogen  und  Aufgaben.  Essen,  Baedeker, 
1889.    IV  ü.  34  S.    40  Pf. 

Die  Lchrpläne  vom  31.  März  1882  legen  der  höheren  Bürger- 
schule hinsichtlich  der  Trigonometrie  die  Beschränkung  auf,  „dafs 
nur  diejenigen  Formeln  einzuüben  sind,  welche  sich  auf  die  Funk- 
tionen eines  Winkels  beziehen  und  welche  zur  Auflösung  der 
Dreiecke  unbedingt  erforderlich  sind'*.  Sollen  somit  die  Formeln 
für  sin  (a  -}-  /^) «  sin  a-^-sinß  samt  ihrer  Gefolgschaft  jenem 
Unterrichte  fern  bleiben,  so  werden  selbstverständüch  alle  die- 
jenigen Beziehungen  einem  gleichen  Schicksale  verfallen,   welche 
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jener  zu  ihrer  Ableitung  bedürfen.  Glücklicherweise  lassen  sich 
die  GaufsscbeD  Gleichungen  und  mit  ihnen  die  Tangentenformel 
durch  eine  einfache  Hölfskonstruktion  vermittelst  des  Sinussatzes 
beweisen,  so  dafs  es  thalsächlich  möglich  wird,  ein  hinlänglich 
ausgeführtes  trigonometrisches  Lehrgebäude  zu  errichten,  ohne 
die  Formeln  für  die  Funktionen  zusammengesetzter  Winkel  zu 
Hülfe  zu  nehmen. 

Dieser  Aufgabe  haben  sich  die  Verfasser  in  ihrem  neuesten 
Scbriflchen  mit  dem  besten  Erfolge  unterzogen.  Zunächst  de- 
finieren sie  die  Funktionen  spitzer  Winkel  am  rechtwinkligen 
Dreieck;  dann  erweitern  sie  diese  Definitionen  auf  stumpfe  Winkel, 
wobei  sich  freilich  eine  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  von 
Sinus  und  Kosinus  bemerklich  macht.  Nachdem  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  Funktionen  von  Supplementr  und  Komplement- 
winkeln klargestellt  und  die  Einrichtung  der  trigonometrischen 
Tafeln  erläutert  ist,  folgt  im  2.  Abschnitte  die  Berechnung  der 
Dreiecke  in  der  üblichen  Reihenfolge.  Dabei  werden  der  Sinus- 
und  Kosinussatz.  die  Gaufsschen  Gleichungen,  die  Tangentenformel 
und  die  Formeln  für  Sinus  und  Kosinus  der  doppelten  und  halben 
Winkel  an  geeigneter  Stelle  eingeflochten.  Auffallend  ist,  dafs 
der  einfache  Beweis  des  Kosinussatzes  fehlt,  der  auch  dann  ge- 
bracht werden  kann,  wenn  man  den  analogen  Satz  der  Plani- 
metrie nicht  als  bekannt  voraussetzen  will;  Einfachheit  auf  Kosten 
der  Eleganz  scheint  mir  jedoch  beim  Beweise  eines  Hauptsatzes 
geboten  zu  sein.  Den  Fundamentalaufgaben  sind  vollständig 
ausgeführte  Beispiele  in  bestimmten  Zahlen  beigegeben;  die 
rechtwinkligen  Dreiecke  sind  mit  einer  Seite  aus  der  Bret- 
schneiderschen  Tafel  besonders  bedacht.  Die  „Übungen**  bieten 
62  Dreiecksaufgaben  mit  bestimmten  Zahlen  unter  Beifügung  der 
Resultate;  unter  den  gegebenen  Stücken  befinden  sich  neben  den 
Seiten  und  Winkeln  und  geeigneten  Kombinationen  derselben  die 
Höhen,  der  Inhalt  und  die  Radien  des  um-  und  des  eingeschriebenen 
Kreises.  Den  Beschlufs  der  Aufgaben  machen  21  goniometrische 
Formeln  für  die  Funktionen  eines  Winkels  und  14  goniometrische 
Gleichungen. 

In  dem  Schema  zur  Berechnung  von  log  cot  64^  57'  14''  (S.  8): 

log  cot  64°  57'  =  9,66966 
(D  =  0,55) .  14  =        —  7,7 
empfiehlt  es  sich,  die  zweite  Zeile  durch 

—  0,55  .  14  =         —  7,7 
zu  erseUen.     S.  9  soll  log  Ig  112''  14'  32"  aufgesucht  werden 
und  als  Antwort  wird  gegeben:    10,388  33  (n);    besser   heifst   es 
log  (— tg  112°  14'  32")  =  10,388  33—10.     Druckfehler  finden 
sich  S.  6  Z.  7  V.  u.;  S.  7  Z.  18  und  S.  27  Z.  11,  wo  es  siny  = 

-*'  .  /  heifsen  mufs. 
adzb 
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Das  Heftchen  sei  allen  Fachgenossen,  auch  solchen  an  neun- 
klassigen  Anstalten,  bestens  empfohlen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


H.  Strack  und  0.  Zöckler,  Korzgefafster  Kommentar  za  den 
heiligen  Schriften  Alten  und  Neuen  Testaments  sowie 
zu  den  Apokryphen.  Nb'rdlingen,  C.  H.  Beck,  1889.  Altes 
Testament.  Siebente  Abteilung:  Die  poetischen  Hagio- 
graphen  (Buch  Hiob,  Prediger  Salomo,  Hobelied  and  Klagelieder) 
ausgelegt  von  Volck  und  Oettli.     fX  u.  224  S.   4,50  M. 

Der  „kurzgefafste  Kommentar**  ist  bis  auf  einige  altt.  Ab- 
teilungen, nämlich  die  1.  und  2.,  in  der.  die  Bh.  Mos.,  Jos.,  Rieht., 
sowie  die  9.,  in  der  die  apokryphischen  Bücher  des  A.  T.  aus- 
gelegt werden  sollen,  vollendet.  Ich  wollte  eigentlich  die  letzten 
Abteilungen  dieses  Kommentars  zusammen  anzeigen:  da  aber  nach 
Stracks  Vorwort  eine  etwas  längere  Pause  eintreten  wird,  halte 
ich  mich  für  verpflichtet,  unsere  Leser  sclion  jetzt  auf  die  jüngst 
erschienene  7.  altt.  Abteilung  aufmerksam  zu  machen. 

£&  ist  erfreulich,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  altt.  Kritik  und 
Exegese  sich  eine  immer  gröfsere  Übereinstimmung  auhahat, 
dafs  von  den  verschiedensten  Seiten  her  die  interessanten  altt. 
Probleme  ernstlich  in  Angriff  genommen  werden  und  dafs  manche 
alten,  blofs  auf  dunkler,  unbegründeter  Tradition  ruhenden  An- 
schauungen vor  den  Resultaten  einer  besonnenen,  nur  die  Wahr- 
heit suchenden  Wissenschaft  weichen. 

Das  Buch  Hiob  und  der  Prediger  Salomo  sind  von  Volck 
ausgelegt.  Volck  orientiert  in  schlichter,  sachlicher  Weise  über 
die  verschiedenen  Auffassungen  des  Buches  Hiob,  er  giebt  seiner- 
seits jetzt  auch  die  Echtheit  der  Eiihu-Reden  preis  und  erklärt 
mit  Delitzsch,  dafs  das  Buch,  ein  Lehrgedicht  in  dialogischer 
Form  mit  dramatischer  Entwickelung,  vom  ßewährungsleiden  des 
Gerechten  handle,  aber  es  wolle  nicht  minder  hervorgehoben  sein, 
dafs  erst  Jahve  es  ist,  durch  dessen  Offenbarung  der  Angefochtene 
zum  Innern  Frieden  und  zur  Erkenntnis  des  göttlichen  Ratschlusses 
gelangt,  der  sich  in  seinem  Leiden  vollzog.  Er  nimmt  an,  dafs 
hier  ein  durch  die  Sage  überlieferter  Stoff  bearbeitet  sei,  dafs 
ein  israelitisch  fühlender  und  denkender  Dichter  die  Frömmigkeit 
eines  aufserisraelitischen  Patriarchen  gepriesen  habe.  Die  Ablei- 
tung der  Satansidee  aus  Gen.  3,  die  sich  ja  freilich  für  die  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  —  nach  Volck  etwa  um  700  v.  Chr. — 
verwenden  läfst,  ist  übrigens  recht  gewagt. 

Rücksichtlich  des  Predigers  Salomo  ist  sicher  Volck  zuzu- 
stimmen, dafs  das  Buch  keine  systematische  Darstellung  mit  fort- 
schreitender Entwickelung  der  Gedanken  etwa  in  der  Weise  sei, 
wie  wir  Occidentalen  unsere  Gedanken  zu  verknüpfen  und  zu 
ordnen   gewohnt  sind,  sondern   eine  Aneinanderreihung  von  Be- 
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obachtuDgeo   und  ErfabruDgen,  welche  der  Verf.  gemacht  hat  und 
ausspricht,    um   sie  sich  von  der  Seele  zu  reden.     Aber  darum 
sei  es  doch  kein  planloses  Aggregat.     Denn  es  sei  ein  bestimmter 
Grundgedanke,  zu  welchem  der  Verf.,  so  oft  er  auch  abzuschweifen 
scheine,  immer  wieder  zurückkehre :  die  Eitelkeit  alles  bloüs  Irdi- 
schen und  Menschlichen.    Volck  weist  die  Annahme  irgend  welcher 
philosophischer  Einflüsse  ab:   die   angeblichen    Anklänge   an  den 
Stoicismus  und  Epikureismus  wären  viel  zu  unbestimmt  und  liefsen 
die  charakteristischen  Zöge  dieser  Systeme  vermissen;  nicht  anders 
Terhielte  es  sich  mit  der  behaupteten  Beziehung  zu  der  Philosophie 
Heraklits.      Wenn    der    Verf.    als    Hauptsumme   aller    Lehre   be- 
zeichne:  „Furchte  Gott  und   halte  seine   Gebote*'   (12,  13f.),   so 
kennzeichne  sich  sein  Standpunkt  als  der  der  praktischen  Lebens- 
weisheit,  nicht    als    der    der^  Spekulation  oder  als  Ausflufs  einer 
Schulphilosophie;    er    verfolge    einen  praktisch -religiösen  Zweck, 
in  dem  er  die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen,  Natörliclien,  Ir- 
dischen, wenn  es  als  solches  betrachtet  werde,  vor  Augen  stelle. 
Volck  möchte  darum  auch   nicht  die  Grundansicht  des  Verf.s  als 
skeptisch  bezeichnen  —  oder  seine  Skepsis  sei  derartig,  dafs  sie 
zu  Gott  führe.     Naturlich  hält  Volck  Salomo  nicht  für  den  Ver- 
fasser dieser  Schrift:   er  möchte  sie  in  die  spätere  persische  Zeit 
verlegen  und  hält  zugleich  an  ihrer  Einheit  und  Integrität  fest. 

Oettli,  der  in  einer  früher  erschienenen  Abteilung  die  ge- 
schichtlichen Hagiographen  bearbeitet  hat,  legt  das  Hohelied  und 
die  Klagelieder  aus.  Im  wesentlichen  der  Auffassung  Stickeis 
folgend,  fafst  Oettli  das  Hohelied  als  ein  Melodram  mit  einheit- 
lichem Inhalt  auf,  und  er  weifs  das  herrliche  Gedicht,  das  er  in 
15  zusammenhängende  Scenen  zerlegt,  ohne  Umstellungen  und 
Künsteleien  glucklich  zu  deuten,  wenn  auch  immerhin  die  ver- 
meintlichen Zwischenspiele  (1,  7.  8.  1,  15 — 17)  dem  modernen 
Leser  etwas  befremdlich  bleiben.  Als  Fabel  des  Dramas  läfst  sich 
nach  Oettli  zwanglos  folgender  Vorgang  herausschälen.  Als  Sulam- 
mith,  die  Tochter  wohlhabender  Landleute  von  Sunem,  einst 
zur  Frühlingszeit  in  ihren  Garten  hinabging,  wurde  sie  wegen  ihrer 
strahlenden  Schönheit  von  einem  eben  passierenden  königlichen 
Wagenzuge  aus  bemerkt  und  in  eine  königliche  Sommervilla  am 
Libanon  unfern  ihrer  Heimal  gebracht,  wo  sie  von  den  Haremsfrauen 
der  Liebeswerbung  des  Königs  gunstig  gestimmt  werden  soll.  Allein 
sie  trägt  einen  Jüngling  ihrer  Heimat  im  Herzen,  hält  ihm  den 
wiederholten  und  immer  dringlicheren  Versuchen  des  Königs  selbst 
gegenüber  unwandelbare  Treue  und  entwaffnet  durch  ihre  Festig- 
keit zuletzt  dessen  Leidenschaft,  so  dafs  er  sie  in  Frieden  ent- 
läfst.  Der  Geliebte,  der  schon  vorher  von  aufsen  her  Z wiesprach 
mit  ihr  gepflogen,  geleitet  sie  heim  und  schliefst  mit  ihr  einen 
unauflöslichen  Liebesbund.  Oettli  lehnt  mit  voller  Entschieden- 
heit jede  allegorische  Deutung  dieses  Gedichtes  ab  und  hebt  mit 
Recht  seinen  hohen  ästhetisch- ethischen  Wert  hervor.      Die  Idee 
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des  Gedichtes  sei  in  Sulammiths  Worten  (8,  6.  7):  „ Gab' 

Einer  all'  seines  Hauses  Reichtum  um  die  Liebe,  nur  verachten 
wurde  man  ihn*'  ausgesprochen,  die  gegen  die  Lockungen  von 
weltlichem  Glanz  und  Pra<^ht  siegreiche  bräutliche  Liebe  werde 
gefeiert.  Wenn  Oettli  auch  das  Hohelied  noch  dem  1 0.  Jahr- 
hundert zuweisen  möchte,  die  Überschrift,  die  das  Gedicht  für 
salomonisch  erklärt,  rührt  nach  ihm  nicht  von  dem  Dichter  selbst 
her.  „An  den  Pranger  begehrlicher  Sinnlichkeit  hat  sich  der 
König  nicht  selbst  gestellt,  noch  seine  Niederlage  vor  einem  un- 
schuldigen Landmädchen  selbst  in  die  Welt  hinausgerufen'S 

Die  fünf  Klagelieder,  in  denen  —  „eine  einzigartige  Erschei- 
nung in  der  Weltlilteratur*'  —  das  besiegte  Volk  seine  Nieder- 
lage poetisch  darstellt,  weist  man  ja  gerne  und  nicht  ohne  Grund 
verschiedenen  Dichtern  zu.  Oettli  freilich  erklärt  zwar  die  An- 
nahme einer  bewufsten  Anlage  des  Buches  auf  diese  Punfzahl  von 
Liedern  für  unbegründet,  möchte  aber  eine  gewisse  Gemeinsam- 
keit des  Gedanken-  und  Empßndungskreises,  eine  gewisse  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Darstellungsmittel  für  die  Abfassung  der  fünf  Lieder 
durch  einen  Dichter  —  wenn  auch  nicht  gerade  zuversichtlich 
durch  den  Propheten  Jeremias  —  geltend  machen. 

Mit  besonderer  Spannung  den  noch  fehlenden  Abteilungen  ent- 
gegensehend, wünschen  wir  dem  Unternehmen  einen  glucklichen 
Abschlufs. 

Berlin.  August  Jacobsen. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XL.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Görlitz  vom  2.  bis  5.  Oktober  1889. 

Die  vor  zwei  Jahren  in  Zürich  abgehaltene  39.  Versanimlnnf^  deutscher 
Philologen  hatte  Görlitz  znm  demnächstigen  Vereinigangspankt  und  den  Geh. 
Reg.  Bit  Prof.  Dr.  Hertz  in  Breslau  zum  ersten,  den  Direktor  des  Gym- 
naiiams  und  Realgymnasiums  Dr.  Ei  tu  er  in  Görlitz  zum  zweiten  Präsi- 
denten erwählt.  Bald  nach  Ostern  trat  der  Ortsausschufs  zusammen.  Aus 
seinen  Hitgliedern  bildeten  sich  eine  Reihe  Sonderausschüsse,  die  in  zahl- 
reichen Zusammenkünften  darüber  berieten ,  wie  man  die  liebwerten  Gäste 
avfs  beste  empfangen  und  unterhalten  solle.  Hatten  wir  in  der  ersten  Jnni- 
woche  die  Ehre,  etwa  500  auswärtige  schlesische  Sänger  und  Sängerinnen 
ia  den  Anfföhrungen  des  10.  scblesiscben  Musikfestes  zu  bewundern,  zogen 
die  volkstümlichen  Darstellungen  des  Kaiserfestspiels  „Hohenstaofen  und 
Hoheazollern"  Anfang  und  Mitte  September  zahlreiche  Gäste  aus  der  nächsten 
loifeboog  in  die  schöne  Neifsestadt,  so  galt  es  in  den  Tagen  des  28.  Sep- 
tember bis  zum  1.  Oktober  eine  Reihe  von  Gelehrten  und  Freunden  der 
Wissenschaft  aufzunehmen,  die  herbeigeeilt  waren,  die  Feier  des  ersten 
Stiftungsfestes  der  Anthropologischen  Gesellschaft  der  Oberlausitz  durch  ihre 
Gegenwart  zu  verschönern.  Als  diese  werten  Fremden  sich  zur  Reise  in  die 
Heimat  aufmachten,  da  strömten  aus  allen  Teilen  Deutschlands,  Osterreich- 
(Jagaras  und  der  Schweiz  die  Philologen  und  Schulmänner  herbei. 

Auf  dem  Empfangsbureau,  das  sich  in  dem  nahe  bei  dem  Bahnhof  be- 
legenen Hotel  „Zu  den  vier  Jahreszeiten"  befand,  wurden  den  Erscheinenden 
folgende  Pestschriften  überreicht:  1.  Führer  durch  Görlitz  von  Dr.  Friedrich 
Bisa  (europäische  Wanderbilder  136.  137);  2.  Festschrift  des  Gymnasiums 
aad  Realgymnasiums  zu  Görlitz,  enthaltend  sechs  Abhandlungen:  a)  Goethes 
Franengestalten  I.  Gretchen,  von  Direktor  Dr.  Eitner,  b)  Obersetzung  der 
DitserUtionsschrift  von  Carl  Friedrich  Gaufs  (Helmstadt  1799)  von  Ober- 
lehrer Dr.  Frahnert,  e)  Probe  eines  polnisch-deutschen  Supplementwörter- 
baekes,  zunächst  aus  den  Werken  von  Mickiewicz,  dargestellt  von  0.  Gallier, 
d)  Satzungen  der  Görtitzer  Böttcherinoung  aus  dem  15.  Jahrhupdert,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Jecht,  e)  Findet  die  den  älteren  griechischen  Dramatikern 
aiferlegte  Beschränkung  hinsichtlich  der  Schauspielerzahl  Anwendung  auf  die 
Komödien  des  Terenz?  von  M.  Hodermaon,  f)  a)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  alt- 
fraozosisehen  Fableaux,  ß)  Die  Verfasser  der  Fableaux  1  von  Dr.  0.  Pilz 
(Görlitz,  Buchdruckerei  von  E.  Jaenike).  3.  Achter  Jahresbericht  des 
oater  dem  Protektorate  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  stehenden  Ver- 
eias  zur  Förderung  von  Handfertigkeit  und  Jugendspiel  zu  Görlitz.  Erstattet 
bis  Ende  September  1889  (Görlitz,  Vierlingsche  Buchdruckerei);  4)  Festgabe 
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des  Kaiserlichen  Archäologischen  Instituts  zu  Berlin  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Conze:  Aphrodite  nach  Praxiteles  (heliographisches  Bild  aus  der  Samm- 
lung von  Kaufmann).  —  Später  gelangten  teils  in  den  allgemeinen  Sitzangeu, 
teils  in  den  einzelnen  Sektionen  noch  folgende  Gaben  zur  Verteilung:  1.  Grie- 
chische Antiken  des  Archäologischen  Museums  in  Breslau,  Festgrufs  im 
Namen  des  Areh.  Mus.  der  Kgl.  Universität  in  Breslau  dargebracht  von  Otto 
Rofsbach  (Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  des  Kais.  Deutsch.  Arch.  In- 
stituts Band  IV,  1889,  Heft  2);  2.  Catalogns  codicom  Graecornm,  qai  in  Bi- 
bliotheca  urbica  Vratislaviensi  adservantur.  A  Philologis  Vratislaviensibns 
compositQs,  civitatis  Vratislaviensis  sumptibus  impressus.  Accedit  apjiendix, 
qua  gymnasii  regii  Fridericiani  Codices  Graeci  describuntnr  (Vratislaviae]889); 

3.  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  und  Renaissancelitteratnr. 
Herausgegeben  von  Koch  und  Geiger.  Neue  Folge.  Band  III  (1889/90)  S.  1—10  ; 

4.  Berliner  Philologische  Wochenschrift  1889  No.  39;  5.  Probeheft  vom  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft  1888; 
6.  Nenpfailologisches  Centralblatt  1889  No.  10;  7.  Bericht  über  das  mit  der 
Nervenheilanstalt  des  Dr.  Kahlbaum  verbundene  ärztliche  Pädagogium  zu 
Görlitz  (Görlitz,  Ostern  1889).  Endlich  legten  eine  grolse  Reihe  von  Ver- 
lagsbuchhandlungen Geschenke  auf. 

Am  Abend  des  1.  Oktober  fanden  sich  die  bereits  angekommenen  Teil- 
nehmer im  festlich  erleuchteten  Saal  des  Wilhelm-Theaters,  in  dem  später- 
hin auch  das  Festmahl  und  der  Festball  abgehalten  wurden,  zur  Begriifsung 
ein;  ihre  Zahl  betrug  wenig  über  300.  Die  Bühne  war  mit  den  in  Orange- 
rieen  aufgestellten  Büsten  der  drei  Kaiser  des  deutschen  Reiches,  Wilhelms  1., 
Friedrichs  III.  und  Wilhelms  II.  geschmückt.  Der  zweite  Vorsitzende  Herr 
Direktor  Dr.  Eitner  hiefs  in  einer  kurzen  Ansprache  die  Gäste  herzlich 
willkommen.  Hier  entwickelte  sich  bald  ein  reges  Leben,  indem  alte  Be- 
kanntschaften erneuert  und  neue  Beziehungen  angeknüpft  wurden.  Verschie- 
dene gemeinschaftliche  Lieder,  wie  Gaudeamus  igitur,  Im  Krug  zum  grünen 
Kranze  und  0  alte  Burschenherrlichkeit,  würzten  die  lebhaft  gepflogene,  rege 
Unterhaltung. 

Mittwoch  den  2.  Oktober,  vormittags  10^  Uhr  wurde  die  erste  allge- 
meine Sitzung  in  dem  Saale  des  Evangelischen  Vereinshauses,  welcher 
festlich  mit  Fahnen  in  deutschen  Farben  geschmückt  war,  eröffnet.  Der 
Gymnasialsängerchor  unter  Leitung  des  Herrn  Gesanglehrer  Scholz  trug  zum 
Beginn  der  Verhandlungen  die  Kunzesche  Motette  „Singet  dem  Herrn  und 
lobet  seinen  Namen"  vor,  worauf  der  erste  Präsident  Geh.  Reg.  Rat  Hertz- 
Breslau  das  Wort  zur  Eröffnungsrede  nahm.  Die  Zahl  der  Philologenver- 
sammlungen hat  mit  der  der  Jahre  nicht  gleichen  Schritt  gehalten ;  die  erste 
Versammlung  tagte  in  Nürnberg  im  Jahre  1838,  und  beute  kommen  wir  erst 
zum  vierzigsten  Male  zusammen.  Aber  immerhin  bezeichnet  auch  die  Zahl 
Vierzig  einen  bedeutenden  Abschnitt,  und  an  einem  solchen  Tage  darf  man 
dankbar  auf  das  Vergangene  zurückblicken,  voll  Zuversicht  in  die  Zukunft 
schauen. 

Der  Verein  wurde  von  einer  Anzahl  Männer  gegründet,  die  zum  gröfseren 
Teile  als  hervorragende  Forscher  den  verschiedenen  Zweigen  der  Philologie 
und  den  nächst  verwandten  Gebieten  angehörten,  zum  Teil  sich  als  praktische 
Schulmänner  eine  hochgeachtete  Stellung  erworben  hatten.  Unter  ihnen  sind 
Karl  Otfried  Müller,  Jacob  und  Wilhelm  Grimm,  Ewald  und  Dahlmann,  die 
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Lehrer  aa  der  Georgia  AagosU,  voo  deo  io  GöttiDgen  aoweseodeo  Pest- 
gasteo  Karl  Laebmano,  F.  G.  Weicker,  Friedrich  Thierscb,  Friedrieh  Ritscbl, 
Grotefead  ond  Pott  za  nenoen.  Es  galt,  eioeo  Mittelpaokt  xa  gewinoeo,  in 
welchem  die  Vertreter  in  erster  Linie  der  klassiacheD  Philologie  und  der  mit 
ihr  zoaaehst  verbandenen  Zweige  der  Wissenschaft,  dann  aller  derer,  welche 
iberhaopt  Eingang  in  den  höheren  Schul onterricht  gefunden  hatten,  zu  gegen- 
seitiger PSrderoog  io  Wissenschaft  ond  Lehre  sich  znsaramenfinden  ond  zu 
geneinfameiD  Wirken  sich  stärken  und  verbinden  könnten.  Deshalb  er- 
sebeioen  die  philologische  und  die  pädagogische  Seite  von  vorn  herein  gleich 
be(0Bt,  und  io  denn  lebendigen  Austausch  der  Männer  der  Theorie  und  der 
Praxis  iat  auf  beiden  Seiten  vielfach  Klärung  und  Verständigung  gewonnen 
worden. 

Allmählicb  aber  stellte  es  sich  heraus,  dafs  zwar  gewisse  allgemeine 
fftgea  deo  Vertretero  beider  Gebiete  gleiches  Interesse  boten,  dagegen 
safere  vorwiegend  Einzelnes  behandelnde  ErSrterungen  einem  Teile  der  Ver- 
UDBlong  näfa«r  standen  als  dem  anderen,  und  es  bildete  sich  das  Bedürfnis 
heraus,  die  letzteren  Gegenstände  in  kleineren,  unmittelbar  beteiligten 
Kreisen  vortragen  und  verhandeln  zu  lassen.  So  wurden  bald  neben  den 
allgemeiaen  Sitzungen  Sektionssitzungeu  der  Orientalisten,  Pädagogen  und 
Philologeo  abgehalten.  Dabei  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  manches  sich 
ebeaso  für  die  allgemeinen  als  fdr  die  Sektions  Verhandlungen  eignen  wird, 
lad  daher  eine  scharfe  Abgrenzung  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Seite  hin  nicht  immer  möglich  ist.  Solcher  Sektionen  besitzen  wir  nunmehr 
sieben:  zwei  der  Erforschung  der  Muttersprache  und  der  andern  modernen 
Rollorsprachen  gewidmete,  eine  archäologische  und  eine  mathematisch-natur- 
wisseascbafUicbe  sind  hinzugetreten. 

Den  Gesamtzweck  unserer  Versammlungen  bezeichnen  die  Göttioger 
Statuten  als  Bef5rderong  des  Studiums  der  Philologie  mit  der  näheren  Be- 
stiBDong,  dafa  diese  BefSrderong  io  der  Art  geschehen  solle,  dafs  das  Stu- 
^inm  die  Spraehen  und  die  Sachen,  also  einerseits  Grammatik,  Kritik  ond 
Metrik,  andererseits  deo  in  sehriftlichen  und  artistischen  Denkmälern  nieder- 
gelegten lobalt  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasse.  Ferner 
soll  sich  der  Verein  durch  Unterstützung  grofserer  philologischer  Uoter- 
■ehnoogeo  betbätigeo,  welche  die  vereioigteo  Kräfte  oder  die  Hülfe  einer 
pofsereo  Anzahl  in  Anspruch  nehmen.  Neben  dieser  der  Wissenschaft  za> 
gewaadtan  Seite  seiner  Wirksamkeit  gilt  es,  Fragen  der  Organisation  des 
höheren  Unterricht«  und  des  höheren  Schulwesens  zu  beraten. 

Eine  kurze,  vergleichende  Betrachtung  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt 
QBserer  Vereiuiguogeo  ist  schon  io  Bezug  auf  die  Ausdehnung  von  Interesse. 
Während  die  Zahl  der  Göttiuger  Gründer  27  betrug,  weist  die  Liste  der 
eritea  in  Nürnberg  1838  abgehaltenen  Versammlung  81  Mitglieder  auf,  voo 
deaca  ooeh  zwei,  Alwill  Beier  in  Greifswald  und  Christian  Cron  in  Augs- 
barg,  leben.  Schon  fast  die  doppelte  Zahl  von  Besuchern,  158,  zahlte  1839 
ia  Mannheim  die  nächste  Versammlung;  die  zehnfache,  810,  fand  sich  1877 
ia  Wiesbaden  zusammeo ;  vier  Jahre  vorher  aber,  währeod  der  aosnahms- 
vrise  gewählteo  Zeit  der  Pfiogstwoche,  hatteo  sich  io  Leipzig  920  Mitglieder 
elagezeicboet.  Weoo  von  dieseo  uoter  besooders  günstigen  Bedingungen  er- 
reichten ZaUen  seitdem  wieder  ein  nicht  unbeträchtlicher  Rückgang  einge- 
iretea  ist,    so  ist  das  ebenso  natürlich  als  kaum  zu  beklageo,  da  bei  einer 


^ 


168  ^^^  ^L*  Versammlung  deatscfa.  Philologeo  u.  Schalmänoer, 

über  eio  gewisses  Mafs  gesteigerten  Zahl  der  Teiloehmer  die  Möglichkeit 
eines  Zoaammenhalteos  der  gesamten  Versammlung  fast  verschwindet.  Immer- 
hin zahlen  auch  die  am  wenigsten  zahlreich  besuchten  Versammlungen  seit 
längerer  Zeit  meist  ein  höheres  Vielfaches,  mindestens  die  bald  erreichte  drei- 
fache Zahl  jener  ersten  Mitgliederliste. 

Nicht  minder  zeigt  sich  das  wachsende  Gedeihen  des  Vereins  auch  in 
der  mit  noch  gröfserer  Schnelligkeit  zunehmenden  Ausdehnung  und  Reich- 
haltigkeit der  jedesmal  veröffentlichten  Verhandlungen.  Das  erste  im  be- 
scheidensten Format  auf  grauem  Papier  gedruckte  Heftchen  enthielt  nur 
54  Seiten,  der  letzte  im  vorigen  Jahr  erschienene  Bericht  über  die  Züricher 
Verhandlungen  ist  fast  siebenmal  so  stark,  dreimal  so  stark  als  der  Maoa- 
heimer.  Auch  der  Inhalt  bietet  mehr  und  mehr  eine  gröfsere  Mannigfaltig- 
keit bei  durchsichtigerer,  durch  die  Sonderung  der  Sektionsverhandlungen 
bedingter  Anordnung;  die  Verhandlungen  dürfen  in  keiner  Beziehung  den 
Vergleich  mit  den  besten  und  gediegensten  Zeitschriften  scheuen. 

Durch  Gedankenaustausch  und  Klärung  .  der  Ansichten  hat  der  Verein 
von  Anbeginn  an  der  Wissenschaft  und  der  Schule  Förderung  gebracht; 
daran  aber  knüpft  sich  uoch  Weiteres,  nicht  weniger  Bedeutendes.  Hier 
bespricht  man  gemeinsame  wissenschaftliche  Interessen,  entwickelt  seine  nod 
berat  anderer  Pläne,  teilt  von  dem  Seinen  gern  mit  und  empfängt  unelgeo- 
nützig  Dargebotenes.  Wohl  überwindet  sich  auch  mancher  und  nähert  sich 
dem,  von  dem  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  selbst  ein  öffentlich  ge- 
führter Streit  ihn  trennt.  Die  wissenschaftlichen  Gegensätze  bleiben  zwar, 
falls  die  Besprechung  sie  nicht  auszugleichen  vermag,  in  voller  Klarheit  be- 
stehen, aber  sobald  diese  Besprechung  das  Bewufstsein  hervorgerufen  hat, 
dafs  es  auch  dem  Gegner  nur  um  Erforschung  der  Wahrheit  zu  thun  ist, 
wird  sich  ihre  Darlegung  fernerbin  in  rein  sachlicher  Form,  ohne  persön- 
liche Gereiztheit  oder  gar  Gehässigkeit  vollziehen.  £s  ist  von  Bedeutung, 
dafs  die  verschiedenen  Altersstufen  in  einen  ungezwungeneren  Verkehr  treten, 
als  es  sonst  in  der  Regel  möglich  ist.  Hier  hat  ein  jeder  Zeit  für  den 
andern:  der  Alte  freut  sich  an  dem  jugendmutig  aufstrebenden  Geschlecht, 
erteilt  ihm  bereitwillig  gewünschte  Auskunft  und  nimmt  teil  an  seinen  Ar- 
beiten; die  Jugend  aber  prägt  sich  das  Bild  derer  eio,  die  sie  bis  dahin  nur 
aus  Büchern  oder  durch  Dritte  kannte  und  sucht  sich  hier  denen  zu  nähern, 
die  sie  schätzen  und  ehren  gelernt  hat;  in  kurzem  Gespräche,  ja  selbst  nur 
im  Anschauen  und  Anhören  empfängt  sie  so  oft  dauernde  Anregung  für  das 
Leben.  Im  Anschlufs  an  einige  Ausführungen  rein  persönlichen  Inhalts  spricht 
der  Redner  sein  Bedauern  darüber  aus,  dafs  eine  Anzahl  in  der  Wissen« 
Schaft  und  im  Leben  hochstehender  Fachgenossen  sich  grundsätzlich  oder 
gewohnheitsmälsig  von  den  Versammlungen  fernhalte;  in  ihrem  und  in  aller 
Interesse  sei  das  nicht  wohlgethan. 

Nur  selten  haben  die  Philologenversammlnngen  die  ihnen  in  den  Statuten 
zugeteilten  Beratungen  über  umfangreiche  wissenschaftliche  Arbeiten  ge- 
pflogen, und  kaum  ist  deu  gegebenen  Anregungen  wenigstens  unmittelbar  die 
entsprechende  That  gefolgt.  Redner  bespricht  ausnihrlich  die  Geschichte  des 
Planes,  eine  gemeinsame  Ausarbeitung  eines  Thesaurus  linguae  Latioae  in 
Angriff  zu  nehmen,  und  wünscht,  dafs  es  der  nächsten  Versammlung  be- 
schiedea  sein  möge  zu  vernehmen,  dafs  die  ersten  Schritte  zur  Ausführung 
des  grofsen  Planes  geschehen  seien.     Dem  alten  Herkommen  gemäfs  giebt  er 
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eiie  Cbersicht  über  die  Verlaste,  die  die  Philologie  ond  die  deatsche  Schule 
seit  der  leUteo  VersammlaDg  erlitten  haben.  Die  Anwesenden  erheben  sich 
um  fhrenden  Andenken  derselben  von  den  Plätzen.  —  Zu  Sekretären  wurden 
gewiblt  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Caner  ans  Kiel,  Oberlehrer  Dr.  Michael 
las  Breslau,  Oberlehrer  Nietzsche  in  Görlitz  und  Privatdozent  Dr.  Sittl  aus 
Mäicben.  —  Der  Präsident  beantragt,  die  Herren  Oberbürgermeister  Reichert 
iid  Stadtverordnetenvorsleher  Jnsttzrat  Bethe  zu  Ehrenmitgliedern  zu  ernen- 
lea;  die  Versamminng  spricht  durch  Erheben  von  den  Plätzen  ihre  Zustimmung 
dazo  SOS.  —  Justizrat  Bethe  dankt  in  seinem  und  des  abweseoden  Herrn 
Oberbürgermeisters  Namen  für  die  Ehre,  die  der  Stadt  dadurch  erwiesen 
«irde,  dafs  ihre  derzeitigen  Vertreter  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt  würden. 
Dem  Danke  müsse  er  aber  noch  die  Freude  darüber  beirügen,  dafs  durch  die 
Aofashme  von  Laienelementen  in  die  Mitte  des  Vereins  es  ausgesprochen 
wirde,  er  erblicke  nicht  allein  in  der  Pflege  der  abstrakten  Wissenschaften 
seioe  Aufgabe,  sondern  er  habe  nnd  wünsche  Fühlung  mit  den  realen  Ver- 
biltaissen  des  Lebens. 

Die  offiziellen   Begrüfsungen   nahmen   eine  geraume  Zeit   in  Aospruch. 
ihre  Reihe  eröfl*oete  Proviozialschulrat  Hoppe-Breslau  im  Namen  des  Ober- 
präsideaten  Kzcellenz  v.  Seydewitz   und  des   Provinzialschulkollegiums  von 
Sckleiten.    Der   Herr   Oberpräsident   bedauert,   dafs    er   einer   so    wertge- 
xbatzten  Versammlung,   die  gerade  an  diesem  Ort  abgehalten  werde,  nicht 
beiwohnen  kSone.     Das  Schnlkolleginm  der  Provinz  habe  natürlich  ein  hohes 
Interesse   an    dieser  Versamminng  deutscher  Philologen    und    Schulmänner; 
deute  doch  diese  Bezeichnung  darauf  hin,    dafs   es  sich  darum  handle,    das 
Deutschtum   zo  hegen   und  zu  pflegen.    Männer  der  Theorie  und  der  Praxis 
seien  hier  zusammengekommen;  aus  dieser  Thatsache  ergebe  sich  von  selbst 
die  Aufgabe,   zu  prüfen,    ob  der  Stoff  nnd   die  Methode  des  Uoterrichts  an 
dea  höheren  Schulen    mit  den  Forderungen    der  Wissenschaft  an  den  Hoch- 
lehalea  Schritt  halten;  ebenso  wichtig  sei  die  Frage,  ob  die  Universität  ihre 
Zöglinge  in  genügender  Weise  auf  ihren  praktischen  Beruf  vorbereite.    Wie 
die  deutsche  Schule  zur  Errichtung  des  deutschen  Reiches  beigetragen  habe, 
so  sei  ihr  jetzt  die  Aufgabe  gestellt,  an  der  Erhaltung  des  Errungenen  mit- 
zuwirken. —  Bürgermeister  Heyne  dankt  namens  der  Stadt  und  der  Bürger- 
Kbaft  für  die  Ehre,   dafs  hier   eine  so  hochansehnliche  Versammlung  tage. 
Er  halte  die  Auszeichnung  für  nicht  ganz  unverdient,  da  Görlitz  von  Alters 
ber  sein  Schulwesen  auf  einer  hohen  Stufe  gehalten  habe;  zwei  gelehrte  Ge- 
seHsebaften  pflegten  die  Wissenschaft.     Er  schliefst  mit  dem  Wuosche,  dafs 
die  Beratungen  den  Teilnehmern  zur  Freude,  der  Wissenschaft  zum  Frommen 
und  Gott  zur  Ehre  gereichen   mögen.    —  Prof.  Dr.  Putzler   begrüfste  die 
Versamminng  namens   der    Oberlausitzer   Gesellschaft   der  Wissenschaften, 
Ssiitatsrat  Dr.  Kleefeld  namens  der  Naturforschenden  Gesellschaft.    Allen 
fiegräfsenden  sprach  der  Präsident  den  Dank  der  Versammlung  aus.     Hierauf 
dsskte  der  Präsident  denjenigen,  welche  sich  durch  Geschenke  um  die  Ver- 
laanlnng   verdient  gemacht  hatten,   den  Spendern  und  den  Verfassern  der 
Abbandinngen.    Nachdem   Herr   Direktor   Eitner    einige   geschäftliche    Mit- 
teilungen gemacht  hatte,  trat  eine  kleine  Pause  ein. 

Hieraufhielt  Prof.  0.  Richter-Berlin  den  ersten  Vortrag:  Ober  den 
Bisflnfs  der  modernen  Zerstörungen  in  Rom  auf  die  Erfor- 
icbnng  von  Alt-Rom.     Vor  etwa  vier  Jahren  erhoben  Gregorovius  und 
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nach  ihm  Hermann  Grimm  laute  Klage  darüber,  dafs  die  Neagestaltang  des 
zur  Hauptstadt  Italien»  geschaffenen  Roms  einen  fdr  die  geschichtliche  Ent- 
wickelang dieser  Stadt  bedrohlichen  Charakter  annehme.  In  italieniseheB 
und  deutschen ,.  französischen  und  englischen  Zeitschriften  und  Zeitungeo 
wurde  mit  grofscr  Leidenschaftlichkeit  die  Frage  erörtert,  ob  di<  Stadtver- 
waltung vor  den  zweitausendjübrigen  Traditionen  Roms  halt  zu  machen 
habe  oder  nicht.  Der  Streit  verlief  sich  zwar  allmählich,  aber  er  Hefa  io 
weiteren  Kreisen  die  Vorstellung  zurück,  dafs  in  Rom  gegen  das  Altertam 
ein  schonungsloser  Vernichtongskampf  geführt  werde.  An  der  Hand  der 
Wandlungen,  die  die  ewige  Stadt  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  durch- 
gemacht hat,  wird  es  nicht  schwer  sein,  das  Gegenteil  zu  beweisen.  Fast  io 
unmittelbarer  Folge  des  Einzuges  der  italienischen  Truppen  in  Rom  entstand 
die  brennende  Frage,  wie  das  neue  Italien  sich  auf  diesem  aitehrwürdigen 
Boden  einzurichten  habe.  Zwar  waren  innerhalb  der  anreiiauischeo  Mauer 
noch  weite  Strecken,  besonders  im  Osten,  unbebaut,  doch  mufste  fliegen  der 
stetig  steigenden  Bevölkerung  schon  1874  ein  fester  Bauplan  entworfen 
werden.  Seit  der  rapiden  Zunahme  der  Einwohner  im  Jahre  18S1  erhob 
sich  der  Preis  des  Grund  und  Bodens  zu  ungeahnter  Höhe,  und  die  Kommune 
liefs  sich  allerdings  einige  Male  dazu  verleiten ,  den  Lockungen  der  Speku- 
lanten nachzugeben  und  Terrains  der  Bebauung  zu  überlassen,  mit  denen  sie 
füglich  noch  hätte  warten  sollen.  Die  Umwandlung  Roms  in  die  Hauptstadt 
rines  mächtigen  Königreichs  zwang  aber  auch  dazu,  die  alte  päpstliche  Stadt 
den  neuen  Verkehrsverhältnissen  anzupassen:  so  wurde  dem  fühlbaren  Mangel 
einer  breiten  Kommunikation  vom  Kapitol  bis  zum  Tiberufer  durch  die  An- 
legung des  Corso  Vittorio  Emmanuele  abgeholfen,  und  durch  Abbruch  einzelner 
Hänserviertel  kam  Luft  und  Bewegungsfähigkeit  in  die  alten,  engen  Strafaen. 
Die  Leben  und  Eigentum  der  Römer  schwer  schädigenden  Überschwemmungen 
des  Tiber  nötigten  zur  Verbreiterung  des  Flufsbeites.  Die  elenden,  aber 
malerischen  Häuser,  welche  bis  dahin  die  Uferraoder  eingefafst  hatten, 
wurden  abgerissen ;  an  ihrer  Stelle  entstand  ein  von  breiten  Strafsen  einge- 
säumter hoher  Quai.  Die  alten  Brücken  wurden  mit  Ausnahme  des  Pona 
Aelius  umgebaut,  und  fünf  neue  kamen  hinzu.  Diese  Umwälzungen  riefen 
den  Zorn  und  die  Entrüstung  derer  hervor,  die  in  Rom  ein  unantastbares 
Heiligtum  erblickten,  und  namentlich  drei  Punkte  wurden  als  Stütze  der  An- 
sicht angeführt,  dafs  Rom  rettnnglos  zugrunde  gehe.  Erstlich  wurde  die 
Bebauung  der  Prati  di  Castello  und  der  Umgebung  des  Vatican  als  eine  Ver- 
sündigung an  der  grofsen  Vergangenheit,  die  das  Papsttum  repräsentiere, 
hingestellt.  Der  zweite  Vorwurf  betraf  die  Errichtung  des  Nationaldenkmals 
für  Victor  Emanuel  im  Herzen  der  alten  Stadt,  dem  eine  Reibe  historisch- 
merkwürdiger  Bauten  zum  Opfer  fielen  und  dem  sicherlich  noch  wertvollere 
Gebäude  hätten  zum  Opfer  fallen  müssen.  (Übrigens  gaben  die  Römer  hier- 
bei durch  die  Erhaltung  des  noch  aus  republikanischer  Zeit  stammenden 
Grabmals  des  Bibulus  ein  würdiges  Beispiel  von  Entsagung  und  Achtang 
vor  dem  Altertum.)  An  dritter  Stelle  tadelte  man  die  Vernichtung  der  rö- 
mischen Villen:  die  adligen  Besitzer  waren  habgierig  genug,  den  Glanz  und 
Stolz  ihrer  Familien  für  übertrieben  hohe  Geldsummen  loszuschlagen.  Doch 
gelang  es  der  Stadtverwaltung,  die  gröfste  aller,  die  Villa  Borghesi,  zu  er- 
hallen. 

Gregorovius  hat  das  Recht  der  städtischen  Behörden,  den  ganzen  freien 
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Rtan  bis  zor  Stadtmauer  mit  Bauten  auszorülIeD,  damit  bestritteo,  dafs  er 
IQ  die  Verhältnisse  Roms  zar  Raiserzeit  erinnerte:    damals  hätte  Rom  eine 
90  grofse  Volkszahl  gehabt,    daTs  die  moderne  Hauptstadt  Italiens  sie  kaum 
ia  Jahrhanderten  erreichen  könne,  und  dennoch  hätte  es  damals  ausgedehnte, 
iibebante  Strecken  gegeben,  wo  schöne  vereinzelte  Prachtmonumente  standen. 
DeDfegenober  muTs    hervorgehoben    werden,    dafs    nach  den  neuesten  Aus> 
graboogsberichten    die  letztere   Behauptung   nur  teilweise  richtig  ist  —  das 
ganze  esqnilinische   Feld    zeigt   antike   Strafsenanlagen   — ,    daTs    wir    kein 
Mittel  haben,  die  Bevölkerungszahl  des  kaiserlichen  Rom  nur  einigermafHen 
«ahrseheinlieh    zu    berechnen,    und  dafs    auf  dem    Räume,    den  heutzutage 
•eoige  Pamilieo    in    behaglicher  Existenz    teilen,   im  Altertume   meist  die 
zebofache  Zahl  von  Menschen  sich  einrichtete.     Es  ist  bemerkenswert,  dafs 
bei  allen  Riagen    Sber   die  Zerstörung  Roms  der  Überreste  des  klassischen 
Altertums  keine  Erwähnung  geschieht;  sie  werden  ja  mit  peinlicher  Sorgfalt 
erkalten,   und    immer    neue  werden  freigelegt.     Es  kommt  Gregorovius  und 
seioea  AaüiäBgern  nur  auf  die  Bewahrung  des  Gesamtzostandes,  des  Gesamt- 
bildes an,  es  lauert  hinter  allen  Vorwürfen  die  Ronsequenz,  dafs  Rom  seinem 
Zustande  im  Jahre  1870  zuliebe  überhaupt  nicht  hätte  Hauptstadt  von  Italien 
werdea  dürfen.     Aber  die  Stadt  Rom  des  Jahres  1870  war  ja  gar  nicht  das 
antike  Rom,  sondern    das  mittelalterliche.     Die  Barbaren  hatten  Rom   zwar 
verödet,  seiner  Schätze,  seines  Einflusses,  seiner  Bewohner  beraubt,  aber  sie 
hatten  es  nicht  zerstört;  die  Zerstörung  des  antiken  Rom  ist  das  Werk  de^ 
Mittelalters.     Das  frühe  Mittelalter    entbehrte   der  Fähigkeit,  überhaupt  zu 
Schafen:  In  den  Ruinen  der  Tempel,  Basiliken,  Thermen  und  Theater  nisteten 
sich  Kirchen,  Rlöster  und  Burgen  ein;  die  letzteren  fielen  der  Zerstörungs- 
wut der  Gegner  des  Adels   zum  Opfer.     Sonst  führte  in  den  meisten  Fällen 
bittere  ?iotwendigkeit  zur  Zerstörung  antiker  Gebäude:  einstürzende  Ruinen 
bedrohten    die  anstofsenden  Häuser    und   mufsten    niedergelegt  werden,    die 
Trümmer  wurden  die  Zufluchtsstätten  des  gerährlichsten  Gesindels  und  mufsten 
veraiehtet  werden.    Die  Zeit  der  Renaissance  war  es,  welche  mit  bewufster 
Bratalitit  gegen  die  noch  vorhandenen  Trümmer  verfuhr  und  aus  ihnen  neue, 
stolze  Bauwerke   nnd  Monumente    schuf.     Später   ging  besonders  Sixtus  V. 
zor  Darchfohrung  seiner  grofsen  Pläne  mit  unübertroffener  Rücksichtslosigkeit 
gegen  alle  Vergangenheit,  namentlich  gegen  die  antiken  Ruinen  vor,  er  gab 
Ram  jenen  monumentalen  Charakter,  den  es  sich  bis  in  die  siebziger  Jahre 
hiaeia  bewahrt  hat.    Seine  Nachfolger  haben  in  der  Vernichtung  historischer 
Baawerke  es  ihrem  Lehrmeister  nachgethan,  doch  haben  sie  aus  ihnen  herr- 
liche Paläste    und  Villen    geschaffen.     Erst  in   unserem   Jahrhundert  wurde 
maa  der  Pflicht  eingedenk,  die  Erweiterung  der  Stadt  nicht  auf  Rosten  der 
•Btiken  Denkmäler  in  Angriff  zu  nehmen,    vielmehr   eben   so  sehr  für  ihre 
Wiederaosgrahung    und  Erhaltung  Sorge  zu  tragen.     Der  mächtig  erwachte 
liistorisehe   Sinn    führte    im   Jahre   1872    zur   Bildung   der  Archäologischen 
Roüffliision,  der  die  Erhaltung  der  bestehenden  Monumente,  die  Ausgrabung 
des  Forums    und    die   Überwachung    der    neueu   Funde  anvertraut   wurden. 
Aof  allen  drei  Gebieten    sind   ihre  Bemühungen  von  aufserordentlichen  Er- 
folgen  begleitet    worden:    so  steht  vor  allem    die  ganze   Topographie    des 
Farams  heute  auf  gesicherten  Grundlagen.    Auch  bei  den  Regulierungen  und 
Strafsenanlagen  ergaben  sich  eine  Fülle   einzelner  Funde;    der  ganze  agger 
des  Servins  Tullias,  Gräber,  Rloaken  und  Strafsenpflasterungen  kamen  zum 
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Vorscheio.  Uogefähr  4  Millioneo  Quadratmeter  bis  dahio  völlig  anbekaontea 
Terrain  sind  jetzt  durchforscht  und  aufgenommen,  so  dafs  die  topographische 
Kenntnis  Roms  auf  ein  ganz  neues  Feld  gerückt  ist,  da  es  sieh  jetzt  um 
die  Wiederherstellung  der  ganzen  Stadt,  nicht  mehr  um  den  fruchtlosen 
Streit  über  einzelne  Monumente  handelt.  —  So  hat  die  Altertumswissenschaft 
aus  der  Umwandlung  Roms  unermefsliche  Bereicherung  erfahren  und  kann 
der  Überzeugung  leben,  dafs  die  Italiener  der  ihnen  anvertrauten  Schätze  mit 
Verständnis  warten  werden. 

Lauter  Beifall  lohnte  den  Redner,  als  er  geendet  hatte.  Der  Herr 
Präsident  sprach  demselben  für  seine  so  überaus  interessanten  MitteilnngeD 
im  Namen  der  Versammlung  den  innigsten  Dank  aus. 

An  zweiter  Stelle  sprach  Prof.  Dr.  0.  Crusius-Tübiogeo  über  Märchen- 
remi niscenzen  im  antiken  Sprichwort.     Der  Vortrag  war  ursprüng- 
lich für  eine  Sektioossitzuog    bestimmt;    erst   in   letzter  Stunde   wurde    er 
einer  aljgemtinen  Sitzung    zugewiesen,   da   sein  Inhalt  im  ganzen  Umfange 
sich  mit  Vurstelluogen  berührt,  die  allen  von  Jugend  auf  wert  und  vertraut 
sind.     Während  Mythen,  Sagen  und  Legenden  eine  religiöse  und  geschicht- 
liche Grundlage  haben,  ist  das  Märchen  heimatlos;  es  schafiTt  sich,  entbunden 
von    der    Rücksicht   auf  alles    Wirkliche,    eine    andere    Welt.     Ernsthafte 
Männer  gehen  an  ihm  vorüber,  ohne  es  zu  beachten,  nur  Frauen  und  Kinder 
freuen  sich  seiner.    Unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  diese  reiche 
Welt  volkstümlicher  Kleinkunst  zunächst  bei  den  modernen  Völkern  zn  ent- 
decken;   bei  den  klassischen  Völkern  schien  sie  kaum  vorhanden.    Inzwischen 
haben  viele    tüchtige  Forscher   die   entgegengesetzte  Ansicht  vertreten  und 
die  Gleichartigkeit  antiken  und  modernen  Volkstums  auch  in  diesem  Punkte 
zu  erweisen  gesucht.     Die  Gebrüder  Grimm,   Mannhardt,   F.  Liebrecht  und 
R.  Köhler  haben  die  entlegensten  Wickel  des  Altertums  mit  vielem  Pinder- 
glück   nach  Märchen   durchsucht.     Auch  eine  Reihe   bedeutender  klassischer 
Philologen  haben    sich    der  Sache  angenommen,   so  E.  Rhode,    K.  Schenk], 
B.  Schmid,  H.  Bender,  L.  Friedländer  und  andere.    Doch  die  Mehrzahl  der- 
selben verhält  sich  abwartend,  ja  abweisend;  es  gilt  auch  sie  zu  überzeugen. 
Die  Ursache  des  Mifstrauens   gegen   das  Bestehen  klassischer  Märchen  lie^ 
darin,  dafs  sie  mit  nur  vereinzelten  Ausnahmen  nicht  durch  die  Schrift  fest- 
gehalten worden  sind,  sondern  dafs  sie  nur  durch  Hypothese  wiedergewonnen 
werden   können.     Wenn    in    einem  kunstvollen  Schriftwerk  ein  Stück  alter 
Überlieferung  vorgefunden  wird,   das  mit  einem  modernen  Volksmärchen  in 
einigen  Punkten  übereinstimmt,    so  sagt  man,    dafs   der  Verfasser  ein  ana- 
loges Märchen  vor  Augen   gehabt  habe.     Dagegen  wenden  andere  ein,    dafs 
die  freie  schöpferische  Thätigkeit  dichterischer  Phantasie  dieselben  Gebilde 
wie  die  Träume  der  Märchenpoesie   schaffen  könne,    ohne    von  ihr  abhängig 
zu  seiu.    Dieser  Einwurf  ist  unberechtigt  bei   den   Sprichwörtern,    die  das 
Volk  selbst  macht,  bei  denen  eine  Abstammung  aus  einem  Litteratnrwerke 
ausgeschlossen  oder  unwahrscheinlich  ist;    diese  Sprichwörter  erinnern  uns 
aber  an  eine  grofse  Reihe  bekannter  Märchen.     Das  alte  Sprichwort  ist  oft 
ein  Stichwort,   welches  an  ganze  Erzählungen,  beispielsweise  an  Sagen  und 
Mythen  erinnern  soll;   unter  Vernachlässigung  der  Hauptsituationen  werden 
die   märchenhaften  Einzelheiten    hervorgehoben.    So  sind  die  xvßot  und  die 
^tfpSiga  /^log,  der  Hadeshelm,  das  Wunderschwert  des  Peleus,  das  Hörn  der 
Amaltheia    sprichwörtlich.     In  gröfserer  Zahl    sind    die   Sprichwörter    vor- 
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btodea,  velehe  sich  mit  SitoationeD   nod  Typen  der  TierPabel  beschäftigen; 
»dl  TOD  diesen  Sprachen  nehmen  die  meisten  auf  Einzelheiten  Bezug,    die 
Bit  der  Lehrfabel  nichts  za  than  haben  und  dnrchaas  ein  märchenhaftes  Ge- 
wand tragen.     Dahin  gehört  der  Wettlanf  der  Schildkröte  and    des  Hasen, 
die   Geschiclite    von  der    Wieselhochzeit,    die    verschiedenen    Anspielangen 
aif  den  nenschlichen  Haushalt  der  Tiere. 

Jeder  weifs  aus  dem  deutschen  Schwank  vom  Schlaraffenlande,  daf^  die 
erhofre  and  erträumte  bessere  Weit  ein  Haupttbema  jeder  Märcheopoesie 
ist  Schon  nach  Aristophanes  steht  das  Zauberschlofs ,  die  selige  Stadt  am 
roten  Meere,  and  die  Schätze  des  roten  Meeres  sind  bis  zu  den  nachchrist- 
liehen  Sophisten  sprichwörtlich  geblieben.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
sieh  in  der  frohen  Bevorzugung  der  iQvd-ga  dularra  die  Thatsache  ausdrückt, 
dafs  über  das  rote  Meer  die  Schätze  des  Orients  nach  Europa  gelangten, 
saadern  diese  Bezeichnung  gehört  eigentlich  und  ursprünglich  dem  Märchen 
aa,  und  die  Lokalisierung  hat  erst  später  stattgefunden.  Nach  anderen 
Überlieferungen  ist  das  Wanderreich  unter  der  Erde,  wieder  andere  nennen 
es  Nirgendheim,  lAipavvai  im  Altertum.  Ein  auf  dasselbe  Bezug  nehmendes 
Sprichwort  war  besonders  in  Sicilien  geläufig,  und  so  entstand  die  Meinung, 
da&  Idtfoyyui  ein  früh  zerstörtes,  unbekanntes  Dorf  auf  dieser  Insel  gewesen 
sei;  hier  vollzieht  sich  die  Lokalisierung  einer  Märcbenvorstellung  vor 
laserea  Augen.  Das  sinnlich-behagliche  Leben  wird  in  einer  starken  Gruppe 
lateinischer  and  griechischer  Sprichwörter  gerühmt:  sie  enthalten  eine 
Sdiilderaag  des  Wunschdaseins,  des  Daseins  im  Schlaraffenlande.  Hier 
liefsen  die  iiffiol  ofvov,  alle  Tage  giebt  es  lac  gallinaceum ,  die  gebratenen 
Schweioe  laufen  auf  der  Stpafse  herum  —  dices  hie  porcos  coctos  ambulare 
—  Geldberge,  XQ^^  ^QV  —  mtmtes  aureos  promiitere  —  streben  zum  Himmel. 
Das  Märchen  war  der  unerschöpfliche  Schacht,  aus  welchem  diese  Redens- 
H  arten  ans  Licht  gefördert  worden.    Aus  dem  fabelhaften  Wnnderlande  schafft 

das  Märchen  durch  Selbstparodierung  die  verkehrte  Welt:  einige  Märchen- 
typea  sind  sogar  aus  beiden  Grundformen  zusammengesetzt.  Man  hat  in  den 
kierker  gehörigen  aprichwörtlichen  Wendungen  —  die  Berge  kreisen  und 
Magen  eine  Maas  ans  Licht,  der  Esel  schlägt  die  Laute,  der  Wolf  hütet 
'ie  Schafe,  Wasser  in  einem  Siebe  holen  —  einfach  rhetorische  Figuren 
sehen  wolleo;  doch  wird  die  Behauptung,  dafs  sie  alte  Volksschwänke  und 
Lagenmärchea  zur  Voraussetzuug  haben,  um  so  zuversichtlicher  aufgestellt 
Verden  können,  als  zusammenhängende  Stücke  dieser  Art  aus  dem  Altertum 
erhalten  sind,  wie  die  Fabel  des  Babrius  (102)  u.  a.  Auch  zahlreiche  bild- 
liehe Darstellaogen  von  Scenen  aus  der  verkehrten  Welt  beweisen,  wie  tief 
derartige  Märehenvorstellungen  in  der  Phantasie  des  Volkes  wurzelten.  In 
iieie  verkehrte  Welt  gehören  auch  die  sprichwörtlich  gewordenen  Dumm- 
kopfe, wie  Akko,  die  kostbare  Reste  alter  Volksschwänke  sind,  und  die 
koaisch  Pfiffigen,  die  sprichwörtlichen  Schlaumeier.  Alles  Unglaubliche,  was 
i«  feraea  Waoderlande  vor  sich  geht ,  kann  das  Märchen  durch  die  Kraft 
^Zaoberi,  der  Wandergabe  und  des  zauberkräftigen  W^unsches  auch  in 
^  Ih'esseit  übertragen:  so  war  der  Heekepfeonig  den  Alten  wohl  bekannt, 
dea  Platz  des  Goldesels  nahm  ein  Goldhahn  oder  eine  Goldhenne  ein,  das 
»lueUein  deck  dich''  findet  sieh  bei  Lucian.  Die  menschlichen  Fähigkeiten 
erfahrea  im  BfarclieD  eine  wuaderbare  Steigerung:  so  heifst  es  bei  Petron 
roa  einriB  abgefeimten  Mensehen  ük  müvo  volanti  poterat  ungues  resecare. 
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Eioe  höhere  Macht  verleiht  den  Sterblichen  die  Erfnllnng^  einer  Anzahl  voa 
Wünschen;  doch  haben  sie  keinen  Vorteil  davon,  da  sie  meist  ThÖrichtes  oder 
Gottloses  wünschen.  Die  Thoreo  wollen  in  einer  bisher  unbeachteten  an- 
tiken Legende  Gotter  werden,  Zeus  verwandelt  sie  in  Fische.  Hierher  ist 
die  Fabel  des  Phädrus  zu  stellen,  in  welcher  Merkur  von  zwei  Weibern  be- 
wirtet wird,  deren  thörichte  Wünsche  er  in  Erfüllung  gehen  lafst.  Wie  die 
Götter,  wandeln  auch  die  Seligen  unerkannt  auf  Erden;  wer  einen  Fremd- 
ling aufnimmt,  kann  sie  beherbergen.  Ein  Märchen  dieser  Art  ist  die  Quelle 
des  schönen  hellenistischen  Idylls  von  Philemon  und  Baucis,  das  zu  Christi 
Zeit  in  Kleinasien  bekannt  war.  In  attischer  Zeit  hiefs  die  Alte,  welche 
die  Fremdlinge  in  ihr  einfaches  Haus  aufnahm,  Charixene;  daher  die  sprich- 
wörtliche Redensart,  wenn  es  sich  um  ärmliche  Darbietungen  handelt,  „wie 
bei  der  Charixene".  Auch  die  Gespenster  und  Spukgeister  sind  vollzählig 
im  alten  Sprichwort  vorhanden.  Da  ist  Gello,  welche  die  Kinder  mit  sich 
fortfuhrt;  „sie  liebt  ihre  Kinder  mehr  als  die  Gello*',  sagte  man  von  der 
bösen  Stiefmutter  oder  von  schwachen  Eitern,  die  ihre  Kinder  verzogen.  Die 
Hexen  besafsen  die  Kunst,  Tote  zu  erwecken,  Wetter  zu  machen,  den  Ele- 
menten zu  gebieten  und  den  Mond  vom  Himmel  zu  ziehen;  ihre  Fahigkeiteo 
gereichten  ihnen  meist  zum  eigenen  Nachteil.  Von  Leuten,  die  sich  selbst 
schadeten,  galt  die  Redensart:  „du  ziehst  den  Mond  wider  dich  selbst  herab". 
Die  Spal(gestalten,  zu  denen  auch  die  übernatürlichen  gespenstischen  Tiere 
zu  rechnen  sind,  hüten  grofse  unterirdische  Schätze.  Nicht  immer  geliof^ 
es  dem  Menschen,  sie  zu  gewinnen:  die  Piatonische  Redensart  „zum  Gold- 
schuielzen  kommen"  bedeutet  so  viel  als  unnütze  Dinge  treiben;  der  ent- 
täuschte Schatzgräber  findet  bei  Phädrus  carbouem  pro  ihesauro.  Anziehend 
sind  die  zahlreichen  Märchen  von  verwunschenen  Menschen.  Eins  dieser 
Art  liegt  der  Psyche- Episode  zu  Grunde:  der  verwünschte  Prinz  wird  durch 
die  Treue  und  Beharrlichkeit  eines  Weibes  erlöst;  ein  sprichwörtlicher  Beleg 
liegt  auch  hier  vor.  Petron  sagt  von  einem  Emporkömmling:  amicut  vester^ 
qui  fuü  ranOf  nunc  est  rex.  Es  ist  gewils  nicht  zufällig,  dafs  sich  gerade 
im  Sprichwort  so  viele  Märchenspuren  nachweisen  lassen.  Im  Altertume 
gab  es  sicher  neben  der  Kunstdichtnug  der  Litteratur  nicht  nur  eine  Volks- 
Lyrik  und  eine  Volks-Epik,  sondern  auch  eine  ungeschriebene  Prosa-Litte- 
ratnr,  Märchen  und  Schwanke  ohne  Zahl,  die  das  Volk  in  treuem  Gedächt- 
nis bewahrte.  Grofse  litterarische  Bewegungen  bemächtigten  sich  ihrer:  auf 
dem  Boden  heimatlicher.Überlieferungen  erwuchsen  die  [Jtopieen  der  Odyssee, 
die  Schlaraffen-,  Geister-  und  Tierkomödien  der  Attiker.  Dazu  kommt,  dafs 
vor  Jahrtausenden  der  Geist  und  die  Phantasie  keine  andere  Jugendnahraog 
empfing  als  heute;  au  zahlreichen  Stellen  finden  wir  in  Alt-Hellas  unsere 
eigenen  Jugendträume  wieder. 

Der  Redner  erntete  reichen  Beifall  für  seinen  Vortrag.  —  Da  die  Tages- 
ordnung erledigt  war,  wurde  die  Sitzung  vom  ersten  Präsidenten  geschlossen. 
Nach  derselben  konstituierten  sich  die  Sektionen  in  den  ihnen  angewiesenen 
Räumen  des  Evangelischen  Vereinshauses,  des  Gymnasiums,  der  Höheren 
Bürgerschule,  des  Rathauses  und  des  Museums  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft. 

Nachmittag  3  Uhr  fand  unter  zahlreicher  Beteiligung  von  Herren  und 
Damen  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  Wilhelm-Theaters  das  Fest- 
mahl statt.     Den  Toast  auf  den  Kaiser  brachte  Geh.  Reg.  Rat  Hertz  aus.    Er 
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fohrte  aas,  dafs  Sein«  Majestät  die  Eigenschaften ,  welche  Friedrieh  der 
Grofse  in  eioem  körilieh  veröffentlichtea  Testamente  von  einem  preufsischen 
Firsten  forderte,  in  reichem  Mafse  besitze.  Für  die  Lehrer  der  zarten  and 
4er  estvickeltereo  Jugend  sei  es  von  hoher  Bedeutang,  dafs  er  dankbar  das 
»erkenne,  was  er  seinen  Lehrern  schaide.  Noch  lange,  lange  Jahre  möge  er 
■it  starker  and  gerechter  Hand  das  deotsche  Volk  regieren!  In  launiger  Rede 
krachte  Direktor  Eitoer  ein  Hoch  aaf  die  Philologen  versammlang  aas,  die 
heote  ihren  40.  Geburtstag  .feiere,  obwohl  sie  schon  etwas  älter  sei;  sie 
gleiche  in  vielem  dem  Mädchen  aas  der  Fremde,  doch  hinterlasse  sie  Spuren, 
die  lange  Zeit  nicht  verwischen  werden.  Bürgermeister  Heyne  feierte  den 
Frohsinn  unter  den  Philologen,  Direktor  Uasper-Glogou  gedachte  der  Fraoen 
sed  leerte  in  einem  anderen  Toaste  sein  Glas  auf  das  Wohl  des  Direktor 
Eitaer.  Oberlehrer  Sauer-Stettin  weihte  der  Stadt  Görlitz  ein  Glas,  Stadt- 
vcrordnetenvorateher  Jostizrat  Bethe  toastete  auf  eine  baldige  Wiederkehr 
der  Philologen  in  den  Mauern  von  Görlitz,  Provinzialschulrat  Hoppe-Breslau 
aof  die  Professoren  und  Oberlehrer  Klioghardt-Reichenbach  auf  den  Orts- 
ansschufs.  In  der  fröhlichs.ten  Stimmung  verlief  das  Diner,  dis  nach  der 
eiborom  ordo  mit  ins  testudineum  adnlterinom  begann  und  mit  Butyrain 
cam  caseo  endete.  Eine  grofse  Anzahl  von  Tafelliedero,  in  welchen  mancher 
frohe  Scherz  enthalten  war,  trug  viel  zur  Würze  des  Mahles  bei. 

An  Abend  begaben  sich  die  Teilnehmer  zar  Festvorstellong  in  das 
Stadttheater,  das  in  allen  seinen  Räumen  bis  aaf  den  letzten  Platz  gefallt 
war.  Ein  wirkungsvoller  Prolog  von  Oberlehrer  Dr.  van  der  Velde-Görlitz 
leitete  die  Vorstellong  des  Lustspiels  „Die  wilde  Jagd"  von  Fulda  ein,  welches 
beifällige  Aufnahme  fand. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzang,  Donnerstag  den  3.  Oktober,  er- 
•hete  der  zweite  Präsident,  Direktor  Eitoer,  mit  einigen  geschäftlichen 
Mitteilongen.  Nachdem  die  Kommission  zur  Wahl  des  nächsten  Ver- 
nmnlaBgsortes  gebildet  worden  war,  nahm  zuerst  das  Wort  Herr  Prof. 
Dr.  Zach  er- Breslau  zu  seinem  Vortrage  über  griechische  Wortfor- 
seh  nag. 

Der  Redner  ging  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  Philologie  eine  Kunst 
sei,  der  die  Aufgabe  zufalle,  irgend  einen  Volksgeist  aus  seiner  Sprache 
wieder  zu  erzeugen.  Von  den  drei  Gebieten,  in  welche  die  Grammatik 
zerfallt,  sei  das  der  Wortforschung  das  am  wenigsten  angebaute.  Mit  den 
voB  Hecht  ia  seiner  „Griechischen  Bedeutungslehre"  iu  Vorschlag  gebrachten 
Mitteln  zur  Erforschung  der  Wortbedeutung  sei  nicht  auszukommen.  Es 
■üsie  vor  allen  Diugen  noch  die  etymologisch-sprachvergleicheode  Betrachtung 
der  Worte  hiozutreten,  da  in  vielen  Fällen  Worte  in  der  uns  überlieferten 
Litteratar  za  spärlich  vertreten  seien,  am  aus  dem  jedesmaligen  Zusammen- 
hange einen  sicheren  Schlafs  auf  ihre  Bedeutung  ziehen  zu  können.  Der 
Vortragende  wies  u.  a.  auf  das  homerische  ana^  eiQtjfi^iov  ,ydnaXafxvog*^ 
kia,  verwarf  die  traditionelle  Übersetzung  „hüiflos,  ratlos"  als  mit  den 
Gesetzen  der  griechiscben  Wortbilduogslehre  nicht  im  Einklang  stehend  und 
ali  rein  volksetymologisch  an  naXdfiri  „Hand"  angelehnt,  empfahl  dagegen 
■it  Bezugnahme  auf  die  auch  in  nlaväa&ai  enthaltene  Wurzel  nla,  naX 
„BBherschweifen^'  die  Interpretation  ,,sehr  wandernd"  (a^=K  intensivum). 
Zam  Schlnfs  sproch  er  den  Wunsch  aus,  dafs,  wie  für  die  lateinische  Lexiko- 
frapbie  bereits  geschehen,    so    auch   für  die  griechische  Wortforschung  ein 
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Organ  gegraodet  werden  mÖcbte,   in  dem  die  sonst  sich  zersplitternden  Ar- 
beiten der  auf  diesem  Gebiete  Forscbenden  sich  zusammenfinden  könnten. 

Darauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Richard  Förster -Kiel  einen  Vortrag' 
über  die  Entstehungszeit  des  Laokoon.  Anknüpfend  an  einen  Be- 
richt des  italienischen  Archäologen  Brizio  über  die  Laokoon-Stodien  der  Neu- 
zeit, welcher  das  Verdienst  der  deutschen  Altertumsforscher  um  eine  rich- 
tige Datierung  der  Entstehung  der  Laokoongruppe  (um  150  v.  Chr.)  io 
warmen  Worten  anerkennt,  betoute  der  Redner,  dafs  Ludwig  v.  Sybel  in 
seiner  188S  erschienenen  ,, Weltgeschichte  der  Kunst"  die  gegenteilige  An- 
sicht verträte,  dafs  das  herrliche  Meisterwerk  aus  der  Zeit  des  Titns  stamme. 
Robert  zollte  io  seiner  Besprechung  dieses  Werkes  in  der  Dentftchen  Litte- 
ratnrzeitung  Sybel  gerade  daHir  eine  besondere  Anerkennung,  dafs  die 
Künstler  des  Laokoon  an  die  ihnen  gebührende  Stelle  gerückt  seien,  and 
nachdem  Mommseos  Aufsatz  über  den  Rechtsstreit  zwischen  Oropos  und  den 
römischen  Steuerpächtern,  die  andere  Stütze  für  Sybels  Ansetzuog,  erschienen 
war,  sprach  er  sich  in  seinen  „Archäologischen  Märchen"  offen  dahin  ans,  daHs 
nunmehr  den  Verfechtern  der  herrschenden  Hypothese  aller  Boden  unter  den 
Füfseu  entzogen  sei,  ähnlich  wie  dieselbe  Stephan!  schon  im  Jahre  1877 
als  ein  mit  Hülfe  der  kurzsichtigsten  und  willkürlichsten  Voraussetzungen 
entworfenes  Gebäude  der  Kunstgeschichte  bezeichnet  hatte.  So  weckt  denn 
der  Streitrof  der  Kämpfer  für  die  widerlegt  geglaubte  alte  Ansicht  die  Ar- 
chäologen aufs  neue  zur  Verteidigung  auf.  So  viel  darf  als  feststehend  be- 
trachtet werden^),  dafs  die  vatikanische  Gruppe  das  von  Plinios  als  im 
Hause  des  Titus  erwähnte  Originalwerk  der  drei  Künstler  Agesandros,  Athe* 
oodoros  und  Polydoros  ist.  Gründe  dreierlei  Art  aber  werden  dafür  geltend 
gemacht,  dafs  die  vatikanische  Gruppe  unter  Titns  und  nicht  io  hellenisti- 
scher Zeit  entstanden  sei:  grammatisch-exegetische,  im  Anschlofs  an  die 
Stelle  des  Plinius  36,  37;  mythographisch-litterarhistorische,  im  Ansehlufs 
an  das  Verhältnis  der  Gruppe  zur  Schilderung  Vergils;  paläographiach- 
epigraphische,  im  Ansehlufs  an  die  Knnstlerinschriften ,  welche  die  Namen 
der  Künstler  der  Gruppe  aufweisen. 

Die  Hauptquelle,  aus  welcher  wir  unsere  Kenntnis  der  Künstler  der 
Gruppe  schöpfen,  ist  die  eben  erwähnte  Pliniusstelle:  von  vielen  Kunst- 
werken kennen  wir  die  Schöpfer  nicht  oder  die  Angaben  über  dieselben 
schwanken,  noch  gröfser  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  keinen  Ruhm  haben ; 
bei  einigen  Künstlern  kommt  dies,  obwohl  sie  ausgezeichnete  Werke  ge- 
schaffen haben,  daher  quod  nee  unus  occupat  gloriam  nee  plurei  parüer 
tmncupari  possunty  ncut  in  Laocoonte,  qui  est  in  Titi  imperatoris  domo,  opus 
Omnibus  et  pidurae  et  statuariae  artis  praeferendum.  ex  uno  Utpide  eum  ac 
liberos  draconumque  mirabiles  nexut  de  eonsüi  sententia  feeere  tummi 
artifices  j4ge*ander  et  Poiydorus  et  Mhenodoru*  Rhodit  Von  einer  siche- 
ren Ermittelung  der  Quelle,  aus  welcher  Plinius  die  Bemerkung  über  den 
Laokoon  geschöpft  bat,  dürfte  man  schon  eine  Entscheidung  über  die  Ent- 
stehungszeit des  Laokoon  erhoffen;  doch  ist  es,  abgesehen  davon,  dafs  wi 
nicht  genau  wissen ,  ob  Cincius  oder  vielmehr  Mucianus  sein  Gewährsmann 
gewesen  sei,  unmöglich,  den  zu  widerlegen,  der  annimmt,  dafs  Plinius  gar 

^)  Vgl.  den  Vortrag  Försters  in  der  archäologischen  Sektion  über  Laokoon- 
Denkmäler. 
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leio«r  Qoelle  gefolgt  ist,  soDdero  die  Worte  aus  eigener  Kenntnis  nieder- 
gesdirieben  habe.  Der  Forscher  ist  mithin  anf  Plinias  selbst  angewiesen. 
Ladmann  nnd  nach  ihm  Borsian,  Katbel  nnd  Hühner  verstanden  de  eonsfU 
taäeMtitt  so,  dafs  die  Groppe  aof  Befehl  des  Kaisers,  nach  vorher  einge- 
koltcn  Rat,  far  sein  Hans  gebildet  worden  sei.  Dem  gegenüber  ist  za  be- 
dcikeo,  dafs  Titas,  als  Plinias  das  36.  Bach  schrieb,  noch  nicht  princeps, 
utaien  nor  imperator  und  Mitregent  war,  folglich  hat  man  kein  Recht, 
wegen  der  Worte  qui  est  in  Tai  imperatoris  domo  das  eonsiU  anf  den  Rat 
des  Kaisers  zu  beziehen;  ein  Zusatz  wie  principü  oder  tinpera/orit  wäre  am 
»•  ooerlafslieher  gewesen,  als  es  anter  den  Piaviern  einen  ständigen  kaiser- 
lieben geheimen  Rat  allem  Anscheine  nach  überhaupt  noch  nicht  gab  and 
BUB  emsilinm  nicht  ohne  weiteres  von  einer  kaiserlichen  artistischen  Kom- 
mission verstehen  kann.  Das  Bedenklichste  von  Lachmanns  Erklärung  liegt 
aber  darin,  dafs  sie  dem  Verhältnis  der  Worte  de  eonsili  sententia  zum  Sub- 
jekt des  Satzes  nicht  gerecht  wird.  Das  Subjekt  ist  stets  Mitglied  des  eon- 
säium,  wie  es  dasselbe  aoch  meistens  beruft;  hier  aber  sollen  die  Künstler 
aaek  dem  Entscheid  eines  Rates  oder  eines  Aasschusses  handeln,  dem  sie  in 
keiser  Weise  angehören.  Stephani  hat  diesen  Anstofs  richtig  gefühlt,  doch 
bei  seiner  eigenen  Interpretation,  in  welcher  er  de  eonsiU  sententia  nicht  za 
/ecme,  sondern  za  ex  uno  lapide  bezog,  aufser  Acht  gelassen;  seine  Aas- 
legong  ist  willkürlich  und  deshalb  mit  Recht  von  den  Pachgenosseo  nicht 
beachtet  worden.  Mommsen  hat  in  seinem  Aufsatz  im  Hermes  20,  287  eon- 
süium  auf  feeere  bezogen,  aber  de  eonsili  sententia  durch  „Beratung  mit 
Freuodeo*'  übersetzt;  jedoch  ist  der  Begriff  „Freunde**  im  consilium,  welches 
Sachverständige  bilden,  gar  nicht  enthalten,  und  ein  Zusatz  amieortan  wäre 
aaeriäfslieh  gewesen.  Auch  konnte  der  Rat  der  Freunde  den  Künstlern, 
welche  doch  alles  am  besten  verstehen  mufsten,  wenig  nutzen.  Die  Inter- 
pretatioB  „nach  dem  Entscheid  der  Überlegung'^  „mit  reiflicher  Überlegung*', 
^nit  der  feinsten,  allseitigsten  Berechnung  der  Überlegaog'*  ist  deshalb  zurück- 
zaweisen,  weil  der  Ausdruck  viel  zu  matt  und  kabl  sein  würde.  Consüium 
.kaaa  hier  nur  in  der  Bedeatung  „Beratung  oder  beratende  Versammlung*', 
doch  nieht  gleichbedeutend  mit  ßovl%  das  Plinius  wohl  durch  senatus  wieder- 
gegeben haben  würde,  gefafst  werden,  und  de  consüi  sententia  kann  nur  be- 
deuten „naeh  dem  Entscheid  der  Beratung  (bezw.  der  zur  Beratung  Zu- 
siamengetretenen),  d.  h.  aof  Grand  vorheriger  Beratung";  wenn  es  sich  auch 
ia  diesem  Sinne  nur  an  dieser  Stelle  findet,  so  war  diese  Bedeutung  doch 
sehr  geläofig,  wie  zahlreiche  Belege  beim  jüngeren  Plioius,  bei  Seneca,  Sue- 
tOB,  Cicero,  Cäsar  und  Livius  beweisen.  Das  consüium  wird  von  den  drei 
Kinstlern  gebildet;  wenn  man  verlangt,  dafs  noch  andere  an  demselben  teil- 
genommen haben,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dafs  der  Schwerpunkt 
u  der  Beratung  der  drei  Künstler  lag.  Zar  Stütze  dieser  Ansicht  dient, 
dafs  aach  dem  Inhalt  der  vorangegangenen  Kapitel  Plinius  ein  besonderes 
Interesse  daran  hatte,  hervorzuheben,  dafs  die  drei  Künstler  das  Werk  ge- 
■eiisam  ersonnen  haben;  in  seiner  These,  dafs  es  dem  Ruhme  der  Künstler 
im  Wege  steht,  wenn  mehrere  an  einem  Werke  Anteil  haben,  ist  noch 
aicht  enthalten,  dafs  sie  den  Plan  des  Werkes  auch  in  gemeinsamer  Beratung 
fasigestellt  haben.  Wenn  nun  de  eonsili  sententia  nichts  anderes  heifsen 
kann  als  „nach  gemeinsamer  Beratoog*',  so  fällt  auch  die  von  Mommsen  ge- 
gezogene  Folgerung,  dafs  Plinius  aus  eigener  Kenntnis  von  einem  in  seiner 
Zeitsehr.  L  d.  OjmowialwMen  XLIY.    8.  3.  12 
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Zeit  entfltaodenen  Werke  rede.  Wenn  aber  im  Dekret  von  Oropos  de  eon- 
atU  tenämdia  durch  ano  avfdßovUov  yvtafJiriQ  übersetzt  ist,  so  beweist  dies  Diehts 
anderes  als  dafs  der  flbersetzer  seine  Sache  am  besten  zu  machen  glaubte, 
wenn  er  wörtlich  übersetzte,  and  Robert  bat  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dafs  die 
Worte  de  eonHH  sententia  sich  kaam  griechisch  wiedergeben  lassen,  folglieh 
eine  Zeitbestimmung  enthalten.  Dafs  die  Meister  des  Laokoon  einer  früheren 
Zeit  angehören,  geht  am  besten  aas  dem  bisher  anbeachteten  tum  in  §  44 
hervor,  in  welchem  Plinias  seine  ganze  der  eigentlichen  Behandlang  des 
Marmors  vorangeschickte  Auseinandersetzang  über  die  Künstler  zu  Ende 
fuhrt.  Damit  hSogt  zusammen,  dafs  die  Zeit  der  berühmten  Künstler  nur 
die  alte  sein  kann,  da  nach  Plinius  der  Kunst  seiner  Zeit  Ansehen  und 
innerer  Wert  fehlt.  Auch  konnte  Plinius  seine  Behauptung,  dafs  die  Be- 
teiligung mehrerer  Künstler  an  einem  Werke  ihrem  Rufe  nachteilig  sei, 
nicht  schlechter  erläutern,  als  wenn  er  ein  Werk  seiner  Zeit  als  Beispiel 
wählte,  da  man  die  Namen  auch  mehrerer  Künstler  doch  noch  am  ehesten  von 
einem  eben  erst  vollendeten  und  hochgefeierten  Werke  kennt  und  behält. 

Als  weiterer  Beweis  dafür,  dafs  die  Laokoongruppe  eine  Schöpfung  der 
Kaiserzeit  sei,  gilt  die  Behauptung,  dafs  das  Werk  von  der  Schilderung 
Vergils  abhängig  sei,  ja  ohne  vorherige  Lesung  Vergils  nicht  verstanden 
werden  könne,  und  zwar  zeige  sich  die  Abhängigkeit  darin,  dafs  erst  Vergil 
es  war,  welcher  überhaupt  Vater  und  Söhne  zusammen  vorkommen  liefs. 
Diese  Behauptung  mufs  bestritten  werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  Vergil  in  der  Laokoonepisode  einer  Quelle,  wenn  nicht  mehreren,  folgte. 
Sein  Gewährsmann  war  nicht  Pisander^),  auch  nicht,  wie  Robert  will, 
Alexander  Polyhistor  —  schwerlich  hätte  in  einem  fünf  Bücher  umfassenden 
Werke  über  Rom  Laokoon  eine  so  ausführliche  Behandlung  finden  können, 
am  allerwenigsten  ist  gerade  dieser  Schriftsteller  für  den  Urheber  einer 
solchen  Neuerung  zu  halten  — ,  sondern  Euphorien  von  Chalcis,  Bibliothekar 
von  Antiochia  zur  Zeit  Antiochos  des  Grofsen  (224 — 187),  nach  dessen 
Zeugnis  Servius  schon  das  unverständliche  sive  dolo  in  V.  34  interpretierte. 
Servius  berichtet  uns  zu  V.  201 ,  dafs  nach  der  Ankunft  der  Griechen  der 
Priester  des  Neptun  gesteinigt  wurde,  und  dafs  den  Apollopriester  Laokoon 
das  Los  traf,  an  seiner  Stelle  dem  Neptun  zu  opfern;  wegen  eines  %e^9fk 
Apoll  begangenen  Frevels  —  er  hatte  vor  dessen  Bilde  mit  seinem  Weibe 
der  Liebe  gepflogen  —  wurde  er  samt  seinen  Söhnen  von  Schlangen  ge- 
tötet. In  der  Verknöpfung  der  Laokoonepisode  mit  dem  Rosse  folgte  Vergil 
allerdings  seiner  Hauptquelle,  dem  alten  Epos,  wahrscheinlich  Arktinos'  Hin- 
persis:  die  Trojaner  durften  in  dem  Untergange  Laokoons  nicht  die  Be- 
strafung seines  einstmaligen  Frevels,  sondern  nur  die  Sühne  für  dia  Ver- 
letzung des  Bosses  sehen.  Auch  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  dafs  das  Grausen, 
auf  welches  es  dem  Dichter  ankommt,  noch  wächst,  wenn  alle  zusammen 
umkommen.  Wenn  daher  in  dem  Meisterwerk  sowohl  als  bei  Vergil  Vater 
und  Söhne  sterben,  so  beweist  das  nicht  die  Abhängigkeit  desselben  von  den 
Dichter.  Dem  Satze  v.  Wilamovitz'  „Laocoontem  oisi  Vergilio  lecto  intelle- 
gere nequis'*  ist  folgender  entgegenzustellen:  ohne  Kenntnis  des  Eophorion 
kann    der  Laokoon   der  Gruppe  überhaupt    nicht  gewürdigt  werden.     Wenn 


^)  Vgl.  den  Vortrag  Försters   über  Parerga  zum  Laokoon  in  der  Philo- 
logischen Sektion. 
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Utk  Goetlies  Meinang  der  gaoz  nnverschaldete  graasige  Tod  Laokoons  und 
seiner  Sohoe  bei  Vergil  oor  dedurch  eoUchuldigt  werdeo  kann,  dafs  er 
lediglieh  eia  Mittel  ra  einem  höheren  Zweek  ist,  so  ist  bei  der  Gruppe, 
weoB  man  sie  aaf  Vergil  zarackfohrt,  unmSgUeh  eine  Entsehnldigong  sa 
fadea.  Aof  dem  Hintergrande  der  Behandlang  des  Eaphorion  verliert  sie 
alles  (Jnmoralisehe:  Laokoon  bürste  eigene  Schold  and  mit  ihm  die  Sprossen 
derselben.  Die  Meinang  von  Stark  und  Brunn,  dafs  die  Gruppe  von  Arktinos 
MllMt  abhängig  sei,  weil  nur  der  jüngere  Sohn  als  dem  Verderben  geweiht, 
der  altere  aber  als  zur  Rettung  bestimmt  zu  denken  sei ,  ist  aufser  ans 
aaderea  Gründen  auch  deswegen  als  irrig  zu  bezeichnen,  weil  aas  der  plasti- 
sehea  Darstellnng  keineswegs  die  Absieht  der  Künstler  hervorgeht,  den 
älteren  Sohn  den  Tode  entgehen  za  lassen.  Während  es  nicht  angängig  ist, 
Vergil  einen  Binflafs  auf  die  Bildung  der  Laokoongroppe  suzugesteben,  kann 
Bisa  die  umgekehrte  Meinung  damit  begründen,  dafs  bei  dieser  Annahme  der 
Uaistaad,  dafs  Vergil  das  eigentliche  Sterben  Laokoons  nicht  erwähnt,  die 
eiafadiste  Erklärung  findet.  Das  im  Jahre  1875  entdeckte  pompejanische 
Waadgemälde,  von  dem  Mau  die  erste  eingehende  Behandlung  gegeben  hat, 
ist  von  der  Laokoongruppe  zweifellos  abhängig:  zwei  Künstler,  welche  den 
Laokoon  darzaatellen  haben,  können  ihn  nicht  unabhängig  von  einander  in 
derartig  übereinstimmender  Weise  auf  einem  Altar  bezw.  auf  den  Stufen 
eiaes  Tempels  zusammenbrechen  lassen.  Die  Annahme,  dafs  die  Darstellung 
Vergüs  die  Quelle  für  das  Bild  sei,  ist  ausgeschlossen.  Nun  gehört  aber 
das  ponpejauische  Wandgemälde  dem  ornamentalen  Stile  an,  welcher  von 
der  Zeit  des  Augustus  bis  etwa  50  nach  Christo  blühte,  und  bietet  folglich 
eis  entscheidendes  Zeugnis  gegen  die  Eotstehung  der  Gruppe  unter  Titas. 
^  das  Bild  aber  wahrscheinlich  kein  Original  ist,  so  steht  auch  von  dieser 
Seite  niehts  im  Wege,  die  Entstehung  der  Gruppe  höher  hinaufzurücken. 

Bndlieh  sollen  nach  Stephani,  Bursian,  Kaibel,  Hübner  und  Robert  epi- 
Snpbiseh-paläographisehe  Grunde  für  die  Entstehung  des  Laokoon  uoter 
Titas  sprechen.  Man  hat  in  Nettuno,  Ostia,  Rom  und  auf  Capri  an  Basen 
veriorener  Kunstwerke  Inschriften  gefunden,  welche  einen  Athenodoros,  Sohn 
dei  Agesandroa  von  Rhodos,  als  Verfertiger  nennen  und  von  den  genannten 
Gelehrten  ia  römische  Zeit  gesetzt  werden..  Wenn  man  auch  die  Identität 
dieser  Künstler  mit  denen  des  Laokoon  zngiebt,  ist  es  doch  aulfällig,  dafs 
Piiains  von  ihrer  engen  Verwandtschaft  nichts  erwähnt.  Die  loschriften  sind 
■it  Aosaahme  einer,  welche  den  Schriftcharakter  der  römischen  Kaiserzeit 
seigt,  Originale,  die  wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Schriftzüge  mit  pergameni- 
Mhea  Inschriften  nus  der  Zeit  König  Attalos'  11.  (159—138)  dem  zweiten 
vsrekrisilichaa  Jahrhundert  angehören  müssen  und  folglich  der  Annahme, 
dab  die  Laokoongruppe  unter  Titus  geschaffen  worden  sei,  widerstreiten. 
Daait  stimmt  aberein,  dafs  das  Ehrendekret  der  Lindier  für  Athenodoros, 
Soka  des  Agesandros,  der  Zeit  entstammt,  in  welche  die  Kunstblüte  von 
Rhodos  fallt  (200—150).  Während  der  Laokoon,  unter  Titus  gesetzt,  jeg- 
lieken  Seitenatückes  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  entbehren  würde, 
fegt  er  sieh  als  Werk  dieser  hellenistischen  Periode  von  selbst  in  die  Reihe, 
wel^e  durch  den  Kolofs,  den  reuigen  Athamas  und  die  Gruppe  des  farnesi- 
ichen  Stiers  gebildet  wird.  Bei  dieser  Datierung  erklärt  sich  ohne  weiteres 
die  Ahaiichkeit  des  Laokoon  mit  dem  Gemälde  der  Alexanderschlacht  und  die 
■oeh  engere  Verwandtschaft   mit   dem  Fries  des  Zeusaltars  von  Pergamon; 
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doch  mufs  die  Abbiio|(igkeit  des  Laokoon  im  Kopf  vom  Hekategegner,  io  der 
Haltung  vom  Atheoagegoer  geleugnet  werden.  Die  nur  auf  die  eine  Vorder- 
ansicht berechnete  Komposition  des  Laokoon  erklärt  sich  aus  den  Be- 
dingungen seiner  Aufstellung.  Der  Umstand,  dafs  der  Laokoon  vielleicht  das 
erste  Beispiel  einer  triadischen  plastischen  Darstellung  ist,  berechtigt  nicht 
zu  der  Annahme,  dafs  er  jünger  als  der  pergamenische  Fries  und  der  Stier 
sei;  das  starke  Hervortreten  der  künstlerischen  Reflexion  rührt  daher,  dafs 
das  Werk  von  den  Künstlern  de  eonst'U  sententia  genrheiUt  yvurdt.  Anderer* 
seits  kann  man  aus  der  Verschiedenheit  der  Darstellung  im  Laokoon  und  im 
pergamenischen  Pries  und  farnesischen  Stier  nicht  den  Scbiufs  ziehen,  dal's 
er  das  ältere  Kunstwerk  sei,  da  die  von  Bruno  und  Trendeleoburg  hervor- 
gehobenen Unterschiede  einfach  in  der  Natur  des  darzustellenden  Gegen- 
standes liegen.  Die  Laokooogroppe  ist  in  den  letzten  Jahren  der  rhodischen 
Kunstblüte,  d.  h.  nicht  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ge- 
bildet worden. 

Mit  regem  Interesse  folgten  die  Anwesenden  dem  Vortrage  des  Redners 
und  gaben  am  Schiasse  ihren  lebhaften  Beifall  zu  erkenuen. 

Zuletzt  sprach  Dr.  Leopold  Cohn-Breslao  über  die  von  der  Kö- 
niglichen Bibliothek  in  Berlin  erworbenen  griechischen  Co- 
dices Meermanniani.  Auf  Empfehlung  von  Valentin  Rose  und  Wilhelm 
Studemund  kaufte  die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  im  Jahre  1887  aus  der  io 
Cheltenham  befindlichen  Phillipsschen  Handscbriftensammlung  241  griechische 
Manuskripte.  Sie  bildeten  ehemals  einen  Bestandteil  der  Bibliothek  der 
Holländer  Gerard  und  Johannes  Meerman  und  kamen  1824  in  den  Besitz 
von  Sir  Thomas  Phillips,  fir  erwarb  jedoch  nicht  alle  Codices  Meerman- 
niani; die  130  andern  griechischen  Hss.,  welche  der  Auktiooskatalog  auf- 
zählt, kamen  zumeist  nach  Oxford,  London,  Leyden  und  Leen  werden.  Die 
Codices  Meermanniani  wiederum  stammen  zum  weitaus  gröfsten  Teil  aus  der 
Bibliothek  des  Jesuiten-CoUegs  Clermont  zu  Paris,  welche  nach  der  Auf- 
hebung des  Jesuiten-Ordens  im  Jahre  1763  verkauft  und  zum  gröfsten  Teil 
von  dem  Holländer  Gerard  Meerman  erworben  wurde.  Die  Differenzen  zwischen 
dem  Hss.-Katalog  der  Bibliolheca  Meerman niana  und  dem  Katalog  der  Co- 
dices Claromontani  erklären  si<^  hauptsächlich  daraus,  dafs  verschiedene  Hss., 
welche  in  der  Glaromontaoa  schlecht  gebunden  oder  ohne  Einband  waren, 
in  der  Meermanschen  Bibliothek  anders  gebunden  und  vielfach  in  mehrere 
Bestandteile  zerlegt  wurden.  Bei  der  Versteigerung  der  Bibliotheca  Meer- 
nianniana  sind  dann  von  einigen  Codices  Claromontani  die  einzelnen  Bestand- 
teile auseinandergekommeo  und  an  verschiedene  Orte  gelangt.  Die  Ge- 
schichte dieser  Hss.  läfst  sich  noch  weiter  zurnckverfolgen ;  ein  grofser  Teil 
derselben  stammt  aus  der  Bibliothek  des  Guillaume  Pelicier,  Bischofs  von 
Montpellier,  der  als  Gesandter  des  Königs  Franz  l.  bei  der  Republik  Venedig 
(1539—1542)  ebenso  sehr  für  die  Vermehrung  der  Bibliothek  seines  Herr- 
schers Sorge  trog,  wie  er  Gelegenheit  fand,  für  sich  selbst  eine  Sammlung 
griechischer  Hss.  anzulegen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  bei  seinem  Tode 
seinen  Freund  Claude  IVaulot  ans  Avalloo  zum  Erben  seiner  Bibliothek  ein- 
setzte, aus  dessen  Händen  sie  dann  io  den  Besitz  de«  Jesoitenklosters  kamen. 

Was  den  Inhalt  der    nunmehr    in  Berlin   befindlichen  griechischen  Hss.  ^ 

betrifl*!,  so  sind  in  ihnen  fast  alle  Litteratorgattungen  vertreten.  Den  dritten 
Teil  der  Sammlung  umfassen  die  kirchlichen  und  theologischen  Hss.,  die  zum 
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Teil  aas  dem  11.  und  12.  Jh.  sttmmen:  in  grofser  Zahl  siod  die  Komineo- 
rare  xo  des  biblischen  Schriften  und  den  Werken  der  berühmtesten  Kirchen- 
vater Torhanden;  hier  finden  sich  anch  manche  Inedita.  Einigen  Has.  ja risti- 
seken,  haoptsaehlich  kirchen rechtlichen  Inhalts  folgen  eine  Reihe  philosophi- 
schCi  anter  ibneo  vorDebmlirh  Aristoteles  und  seine  Kommentatoren ,  dazu 
eiaige  byzantiniache  Kompendien  und  eine  Menge  kleiner  Traktate.  In  be- 
trärbtlicber  Anzahl  sind  ferner  die  Hss.  naturwissenschaftlichen  nnd  medi- 
zinischen Inhalts  vertreten.  Durch  methodische  Verwertung  der  in  diesen 
eatkaltenen  Zengnisse  werden  manche  Streitfragen  über  die  Verfasser  medi- 
ziaisch-natarwissenschaftlicher  Schriften  zur  Entscheidung  gebracht  werden 
können.  Zn  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  wertvollste  Hs.  der  neuen  Ber- 
liner Sammlung,  welche  die  Hippiatrica  enthält;  ihre  kostbare  Ausstattung 
legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  einst  für  den  Gebranch  des  griechischen 
Kaisers  bestimmt  war.  Die  meisten  andern  Hss.  der  Hippiatrica  scheinen 
auf  Bie  als  den  gemeinsamen  Archetypus  zurückzugehen.  Die  Mathematiker 
oad  Astronomen  ebenso  wie  die  Musiker  siod  ziemlich  vollständig  vorhanden. 
Dagegen  nimmt  die  poetische  Litteratur  eine  untergeordnete  Stelle  ein;  die 
wenigen  klassischen  Werke  sind  in  lauter  jungen  Abschriften  vertreten 
Von  den  attischen  Rednern  findet  sich  in  der  Sammlung  nur  Demosthenes, 
von  dem  in  einer  jungen  Hs.  die  ersten  19  Reden  enthalten  sind;  anfser  ihm 
einige  spätere  Rhetoren  und  Sophisten.  Xenophon  ist  der  einzige  Vertreter 
der  Geschichtschreibung  der  klassischen  Zeit :  3  Hss.  enthalten  die  Cyropädie, 
die  Anabuis  (bis),  den  Oeconomicus,  die  Respoblica  Lacedaemoniorum  und 
Exeerpte  ans  den  Memorabilia.  Dazu  kommen  5  Diodor-Has.  und  Hss.  einiger 
byzantinischer  Historiker.  Den  Beschlufs  machen  die  Hss.  grammatischen 
Inhalts,  die  nicht  sehr  zahlreich  sind  und  wenig  von  besonderer  Bedeutung 
eathalten. 

Soweit  es  sich  um  die  Kritik  der  alten  griechischen  Schriftsteller  handelt, 
wird  die  philologische  Wissenschaft  nur  wenig  Nutzen  aus  den  neu  erworbe- 
nen Hss.  ziehen  können  —  der  Hauptwert  der  Sammlung  liegt  in  den  latei- 
nischen Has.  — ,  doch  sind  sie  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Subskriptionen 
Tor  die  grieehische  Paläographie  nnd  für  die  Geschichte  der  Philologie  im 
16.  Jh.  von  höchstem  Interesse. 

Am  Nachmittage  des  3.  Oktober  sollten  nach  dem  Programm  die  Jagend- 
spiele auf  dem  städtischen  Tarnplatze  vorgeführt  werden.  Es  konnte  nicht 
geschehen,  weil  der  langanhaltende  Regen  der  letzten  Tage  den  Turnplatz 
nater  Wasser  gesetzt  hatte. 

Der  Abend  vereinigte  die  Mitglieder  zu  einem  Festballe  im  grofsen 
Saale  des  Wilhelm-Theaters;  das  Präsidium  wollte  dadurch  namentlich  den 
auswärtigen  Teilnehmern  Gelegenheit  geben,  mit  den  Familien,  in  denen  sie 
eine  so  liebenswürdige  Aufnahme  gefunden  hatten,  gesellig  zusammen  zu  sein. 
Die  Festlichkeit  hatte  einen  äufserst  günstigen  Verlauf  und  bildete  einen 
vortrefflichen  Abschlufs  des  zweiten  Tages. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  eröffnete  Geh.  Keg.-Rat  Hertz  nnd 
erteilte  zunächst  Direktor  Bitner  das  Wort  zu  einigen  geschäftlichen  Mit- 
teilnogen,  aus  denen  hervorzuheben  ist,  dafs  wegen  des  schlechten  Wetters  und 
des  eingetretenen  Hochwassers  die  für  den  späten  Nachmittag  geplante  Gondel- 
fahrt auf  der  Neifse  nicht  stattfinden  könnte,  und  dafs  die  Jugeodspiele  bei 
günstiger  Witterung  Sonnabend  Nachmittag  um  3  Uhr  auf  dem  Turnplatz  ab- 
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gehalten  werden  sollten.  Dann  teilt  der  erste  Präsident  mit,  dafs  die  von  der 
Versammlong  mit  der  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  betraate  Kom- 
mission Mönchen  daza  ansersehen  hätte;  der  Magistrat  von  München  und  die 
Kgl.  bayerische  Regierung  hätten  erklärt,  dafs  die  Philologen  willkommen  seien. 
Der  beste  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung,  dafs  die  Philologen- 
versammluogen  sich  überlebt  hätten,  sei  der,  dafs  noch  zwei  andere  bedeutende 
Städte,  Wien  im  Osten  und  Strafsburg  im  Westen,  sich  nm  die  Ehre  beworben 
hätten,  die  Philologen  aufzunehmen.  Redner  legt  den  künftigen  Philologen- 
versammlungen den  Wunsch  ans  Herz,  diese  beiden  Städte  im  Auge  za 
behalten.  Zu  Präsidenten  werden  auf  seinen  Vorschlag  Prof.  v.  Christ- 
München  und  Rektor  Arnold-München  gewählt.  —  Prof.  v.  Christ-München 
beifst  von  Seiten  der  Stadt  München  und  der  Kgl.  Staatsregierong  die  Ver- 
sammlung der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  schon  jetzt  herzlieh 
willkommen.  Er  dankt  für  die  ihm  durch  die  Wahl  zum  Präsidenten  za- 
teilgewordeoe  Ehre,  da  Direktor  von  Brunn  in  seiner  Bescheidenheit  er- 
klärt habe,  dafs  er  als  Archäologe  über  eine  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen den  Vorsitz  za  übernehmen  Anstand  nehme.  Er  bittet  alle  Anwesen- 
den, nach  München  zu  kommen  und  nicht  nur  durch  ihre  Anwesenheit,  sondern 
auch  noch  mehr  durch  ihre  Vorträge,  ihren  Geist  und  Witz  ihn  bei  der  Er- 
füllung der  ihm  obliegenden  Aufgabe  zu  unterstützen.  —  Nachdem  Geh.  Reg.- 
Rat  Hertz  noch  die  Sektionsvorstände  ersucht  hat,  die  Vorsitzenden  der 
einzelnen  Sektionen  für  die  nächste  Versammlung  in  den  morgigen  Sitzungen 
zu  erwählen  und  auf  Direktor  von  Brunn  als  den  geeignetsten  Vorsitzenden 
für  die  archäologische  Sektion  hingewiesen  hat,  nehmen  die  Vorträge  ihren 
Anfang. 

Herr  Dr.  Fried  rieh  Cauer-Freienwalde  a.  0.  sprach  über  Drakons 
Gesetzgebung.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  hohen  Bedeutung,  die  der 
attischen  Blutgerichtsbarkeit  zukommt,  bespricht  der  Redner  die  Notiz  bei 
Pollox  (VIII  125),  nach  welcher  die  Epbeten  durch  Drakon,  der  Areopag  durch 
Selon  eingesetzt  ist.  Einen  Zustand  in  Athen,  bei  dem  es  weder  Areopag 
noch  Epbeten  gab,  hält  man  für  undenkbar,  die  Urgeschichte  dieser  Gerichts- 
höfe ist  so  von  der  Sage  nm  woben,  dafs  man  sich  von.  der  Vorstellung  nicht 
losmachen  kann,  es  habe  sich  in  der  attischei*  Blntgerichtsbarkeit  ein  Stock 
grauen  Altertums  erhalten.  Und  doch  hat  diese  Vorstellung  an  sich  durch- 
aus keine  besondere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wenigstens  in  anderen 
griechischen  Ländschaften  war  eine  gerichtliche  Verfolgung  des  Mörders 
noch  unbekannt,  als  im  übrigen  die  gesellschaftliche  Entwickelnng  schon  weit 
vorgeschritten  war,  so  bei  den  loniero  zu  Anfang  des  7.  Jh.  v.  Chr.  Allein 
es  giebt  eine  urkundliche  Quelle,  aus  welcher  sich  eine  Anschauung  von  der 
Entwickelnng  der  attischen  Gerichtsbarkeit  schöpfen  läfst:  die  Oberreste  der 
dralionischen  Gesetze.  Ein  altes  Zeugnis  wie  dieses  mufs ' o h n e  alle  Vor- 
aussetzung erklärt  werden.  Alle  Untersnchung  des  Einzelnen  soll  nur  der 
Beantwortung  der  offenen  Hauptfrage  dienen:  Was  hatte  nach  Drakons  An- 
ordnung zu  geschehen,  wenn  in  Athen  ein  Mord  vorgefallen  war? 

Nach  einigen  VorbemerJEungeo  über  den  Charakter  der  Quellen  wird  die 
erste  Unterfrage  erörtert:  Wem  lag  die  Verfolgung  des  Mörders  ob?  Beim 
Morde  eines*  Freien  den  Verwandten,  beim  Morde  eines  Sklaven  dem  Herrn 
des  Getöteten.  Unter  den  Verwandten  stehen  in  erster  Linie  Vater,  Bruder 
und  Söhne,    in  zweiter  Vettern  und  Vetterskinder,  sowie  die  Genossen  der 
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Pkritrie.  War  niemaDd  yorbindeo,  der  einer  der' bezeiehoeteo  VerwtndteD- 
kategorieeo  aoi^ehörte,  so  wardeo  zehn  adlige  Angehörige  der  Phratrie  des 
BrschUgeoeB  von  den  Epheten  mit  der  Verfolgung  des  Mörders  beauftragt. 
Für  den  Fall,  dafs  die  Angehörigen  des  Erschlagenen  keinen  bestiDnten 
Verdacht  hatten,  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  eine  Meldung  im 
Prytaaeion  abzustatten ,  wo  sie  auf  jeden  Fall  eine  Behörde  fanden.  Hatte 
«eh  die  Waffe  gefanden,  mit  welcher  der  Totschlag  verübt  worden  war,  so 
iiiirde  dieselbe  abgeliefert  nnd  über  die  Grenze  geschafft.  Doch  kann  die 
Riebe  am  leblosen  Gegenstände  nicht  die  Hanptsache  gewesen  sein.  Es  mafs 
etwas  geschehen  sein,  am  den  verborgenen  ThSter  zur  Verantwortang  zu 
ziehen.  Da  der  Arm  menschlicher  Gerechtigkeit  nicht  so  weit  reichte,  so 
war  dies  nar  möglieb,  indem  man  ihn  dem  göttlichen  Strafgericht  über- 
lieferte. Vielleicht  hatten  die  (pvXoßaatUts  die  Aufgabe,  den  unbekannten 
Mörder  in  feierlichen  hergebrachten  Wendungen  zu  verflucbeo  und  von  der 
Gemeinsebaft  der  Bürger  auszastofsen.  In  einer  Zeit,  in  welcher  noch 
oaiver  Glaube  herrschte,  wird  der  Mörder,  wenn  er  auch  nur  ein  Fünkchen 
Farcht  in  sich  hatte,  beim  Anhören  einer  solchen  Verfluchung  nicht  im  Lande 
geblieben  sein. 

Ein  formliches  Verfahren  konnte  nur  stattfinden,  wenn  eine  Ansehnldi- 
gaag  gegen  eine  bestimmte  Person  erhoben  wurde.  In  diesem  Falle  hatten 
die  Asgehörigen  des  Ermordeten  an  denjenigen,  welchen  sie  für  den  Thater 
kielten,  auf  dem  Markt  die  feierliche  Auffordernng  zu  richten,  er  solle  sieh 
voB  allen  öffentlichen  Orten  und  Handlungen  fern  halten*  Kam  er  der  Auf- 
ffrderung  nicht  nach,  so  verfiel  er  dem  straflosen  Angriff  seiner  Ankläger, 
lo  noch  früherer  Zeit  ist  ein  Zustand  vorauszusetzen,  wo  die  Bloträcher 
ohne  vorherige  Ankündigung  den  Mörder  töten  durften.  Zur  Zeit  der  Redner 
ist  die  n^Q^Tiaif  nichts  mehr  als  eine  Vorladung  vor  Gericht  Es  lassen 
sich  also  drei  Stadien  unterscheiden:  die  unmittelbare  Selbsthülfe,  die  gesetz- 
lich geregelte  Selbsthülfe  und  das  gerichtliche  Verfahren.  Da  Drakoo  der 
erste  war,  welcher  das  attische  Blutreeht  gesetzlich  ordnete,  so  möchte  man 
anf  ihn  das  Stadium  der  geregelten  Selbsthülfe  zurückführen.  Im  weiteren 
Verlaufe  des  Verfahrens  fanden  Verhandlungen  zwischen  den  Parteien  in 
Gegenwart  des  Basileus  und  des  Areopags  statt,  die  in  gesetzlichen  Zwischen- 
rionen  von  je  einem  Monat  abgehalten  worden.  Da  die  Trennung  der  Ver- 
handlungen von  der  Eröffnung  des  Verfahrens  für  die  Bluträcher  die  Gefahr 
eattieit,  dafs  der  Mörder  in  der  Zwischenzeit  das  Land  verlassen  konnte, 
so  gestattete  ibnen  Drakon  Zwangsmafsregeln  gegen  seine  Angehörigen.  Bei 
ootorischem  Thatbestande  liefs  sich  das  Verfahren  abkürzen.  Nur  dann 
wurde  es  zu  Ende  geführt,  wenn  die  Scholdfrage  zweifeUiaft  war  oder 
wenigstens  scheinen  konnte.  Auf  welchem  Wege  in  diesem  Falle  eine 
rechtskräftige  Entscheidung  zu  stände  kam,  bieg  davon  ab,  ob  der  Ange- 
klagte die  ihm  zur  Last  gelegte  That  leugnete  oder  mildernde,  beziehungs- 
weise rechtfertigende  Umstände  geltend  machte.  Im  ersteren  Falle  verlief 
das  Verfahren  von  der  Erhebung  der  Anklage  bis  zur  Vollziehung  der  Strafe 
ohae  Mitwirkung  eines  Gerichtshofes.  Wenn  der  Mörder  seine  That  einge- 
stand, aber  behauptete,  er  habe  sie  ohne  Absicht  begangen,  so  machte  Drakon 
QDter  allen  Umständen  die  Untersuchung  und  Entscheidung  seitens  der 
31  Epheten  obligatorisch.  Es  stand  den  Angehörigen  des  Ermordeten  nicht 
frei,  ihre  Klage  von  vorn  herein  auf  unfreiwilligen  Totschlag  zu  formoliereo. 
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Die  Ursaebe  dieser  BestimmuDg  wird  aos  verständlich,  weon  wir  erfahreo, 
dafs  aoter  (povof  axovawq  nicht  fahrlässige  TStnng,  sondern  RSrperverletzang 
mit  tötlichem  Aasgange  gemeint  war.  Schlägereien  waren  in  Athen  sehr 
hänffg,  nnd  es  kam  oft  vor,  dafs  ein  etwa  dabei  versetzter  Messerstich  dea 
Tod  zur  Folge  hatte.  Der  tödliche  Streich  wurde  dann  in  einem  Augenblicke 
derartiger  Erregung  geführt,  dafs  hänfig  der  Urheber  selbst  kein  deutliches 
Bewufstsein  haben  konnte,  ob  er  den  Tod  beabsichtigt  hatte  oder  nicht.  Wann 
er  nun  so  einem  diesbezüglichen  Eide  aufgefordert  wurde,  so  war  die 
Versuchung  zum  Meineide  ungemein  grofs,  und  um  einen  solchen  zu  ver- 
hüten, verlangte  Drakon  gerichtliche  Untersuchung.  Doch  war  das  Urteil 
der  fipheten  erst  dann  rechtskräftig,  wenn  die  Partei,  zu  deren  Gunsten  sie 
entschieden  hatten,  die  Gerechtigkeit  desselben  durch  einen  Eid  beschwor. 
Verwarfen  die  Epheten  die  Einrede  des  Angeklagten,  so  trafen  diesen  die- 
selben  Folgen,  wie  wenn  er  im  Verfahren  auf  dem  Areopag  unterlag. 
Falls  dagegen  die  Epheten  einen  Totschlag  für  unfreiwillig  erklärten,  so 
mufste  sich  der  Thäter  nur  auf  beschränkte  Zeit  aus  Attika  entfernen. 
Auch  stand  es  in  diesem  Falle  den  Angehörigen  des  Erschlagenen  frei,  auf 
seine  zeitweilige  Entfernung  zu  verzichten  und  ein  Lösegeld  anzunehmen,  wenn 
Einstimmigkeit  unter  ihnen  vorhanden  war.  Ober  (Re  anderen  Fragen, 
deren  Entscheidung  den  Epheten  unterlag,  sind  wir  weniger  unterrichtet. 
So  ist  es  schwer  zu  erklären,  dafs  sie  über  Anstiftung  zu  einer  Handlung 
mit  tödlichem  Ausgange  und  zu  absichtlicher  Tötung  zu  Gericht  safsen; 
ebenso  jind  die  Einzelheiten  des  Verfahreos,  welches  beobachtet  wurde,  wenn 
der  Angeklagte  seine  That  einräumte,  aber  Straflosigkeit  für  sich  in  Ansprodi 
nahm,  unbekannt. 

In  den  erhaltenen  Resten  der  drakontischen  Gesetze  werden  die  fünf 
attischen  Malstätten,  Areopag,  Palladion,  Delphinion,  Phreatto  und  Pryta- 
neion  nirgends  genannt.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  er  sie  überhaupt  erwähnt 
hat.  Der  Areopag  war  ein  Ort  Tdr  Verhandlungen  der  Parteien.  Die  Ge- 
richtsbarkeit am  Prytaoeion  bestand  wesentlieh  in  einem  Fluche,  der  über 
den  unbekannten  Mörder  ausgesprochen  wurde.  An  der  Bucht  zu  Phreatto 
safs  man  über  Verbannte  zu  Gericht,  die  einen  unfreiwilligen  Totschlag  be- 
gangen hatten  und  während  ihrer  Verbannung  eines  anderen  Mordes  aage- 
klagt  wurden.  Am  Palladion  und  Delphinioo  stand  die  Blutgerichtsbarkeit 
in  Zusammenhang  mit  den  religiösen  Reinigungen,  weiche  an  dieselbe  ge- 
bunden waren.  Diese  letzteren  haben  ihre  Heimat  in  dem  Priesterstaat 
Eleusis,  ans  dessen  mysteriöser  Gottesverehraog  sie  entsprungen  sind. 

Nach  einem  Ausblick  auf  die  spätere  Enlwickelnng  der  Blutgerichtsbar- 
keit bezeichnet  der  Vortragende  die  drakootische  Gesetzgebung  in  Sachen 
der  Blutrache  als  einen  Übergang  von  der  Selbstbölfe  zum  gerichtlichen  Ver- 
fahren (vgl.  oben  S.  183).  Drakon  beschränkte  sich  nicht  darauf,  das  be- 
stehende Recht  aufzuzeichnen,  sondern  er  schuf  es  um.  Die  Behauptung,  dafs 
er  auch  auf  die  kleinsten  Vergehen  Todesstrafe  gesetzt  habe  (Plntarch  Sol. 
17  u.  a.),  beruht  auf  einem  Mifsverständnis.  Da  nach  ebendenselben  und 
anderen  Quellen  Selon  alle  Gesetze  Drakons  mit  Ausnahme  derer  über  das 
Blutrecht  abgeschafft  hat,  so  gab  es  in  späterer  Zeit  jedenfalls  keine  dra- 
kootische Gesetze  über  andere  Gegenstände,  also  auch  nicht  über  die  Be- 
strafung kleinerer  Verbrechen.  Nun  fand  sich  unter  den  Fällen,  in  welchen 
Tötung  erlaubt  und  straflos  war,    auch    der   eines  auf  handhafter  That  er- 
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tappEei  Diebes.  Diese  AnordooDg  verstanden  die  Nachkommen,  welche  sich 
lea  ZosUnd  erlsnbter  Selbsthülfe  nicht  mehr  vorstellen  konnten,  so,  dafs 
Drilen  auf  den  Diebstahl  die  Todesstrafe  gesetzt  habe,  ond  da  der  Diebstahl 
inter  Unstanden  ein  recht  geriogfiigiges  Verbrechen  ist,  zogen  sie  den 
wetterei  Schlnfs,  er  habe  auch  für  die  geringfügigsten  Vergehnogen  Todes- 
itrafe  festgesetzt  Es  erscheint  überhaopt  zweifelhaft,  ob  Drakoa  in  seinen 
Gesetzen  einen  anderen  Gegenstand  als  den  der  Blutrache  geregelt  hat.  Be- 
widers  wird  ihm  ein  Gesetz  über  die  Bestrafoog  der  Arbeitslosigkeit  zn- 
gesebrieben.  Dafs  Drakon  ein  solches  Gesetz  gegeben  habe,  ist  ebenso  nn- 
wtkrscbeinlieh,  als  dafs  er  das  harte  vorsolonische  Scholdrecht  eingeführt 
oder  weoigsteos  bestätigt  habe.  Zo  seiner  Zeit  befand  sich  das  attische 
Volk  noch  nicht  in  der  wirtschaftlichen  Notlage,  die  es  später  zor  Bern- 
IfldoB  geneigt  machte  and  für  Soloos  Wirksamkeit  den  Anstofs  gab.  Aber 
^anls  war  der  attische  Adel  in  sich  zerrissen  durch  Feindschaften,  die  oft 
io  blntigen  Febden  ausgetragen  worden.  Solche  Fehden  abzastellen  war  der 
Zweck  von  Drakons  Gesetzgebung,  indem  sie  es  hinderte,  dafs  dorch  regel- 
Itse  AasuboDg  der  Blotraebe  ein  Totschlag  den  andern  nach  ^ich  zog  oder 
so  Erpressungen  benutzt  wurde.  Vielleicht  hätte  Drakon  sein  Ziel  nicht  er- 
reiekt,  wenn  nicht  der  Adel  in  der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  des  Bauern- 
(taades  ein  gemeinsames  Intefesse  gefunden  hätte,  dem  zu  Liebe  er  die 
laaereB  Gegensätze  ausglich.  Aber  wenn  auch  die  Entwickelung  der  sozialen 
Verhältnisse  der  Absicht  Drakons  zu  Hülfe  kam:  er  hat  das  Gröfste  geleistet, 
was  einem  Gesetzgeber  möglich  ist.  Die  hergebrachten  Gebräuche  hat  er 
iberall  bestehen  lassen,  aber  mit  anscheinend  geringen  Veränderungen,  welche 
sieht  aar  auTsere  Mifsstände  abstellten,  sondern  auch  die  Bürger  innerlich 
Tcredelteo. 

In  der  Diskussion  bezeichnete  Dr.  Sehen  kl- Wien  in  seinen  Ausfüh- 
nagen  den  neuen  Weg,  den  der  Herr  Vortragende  betreten,  um  zu  den  in 
leiaesi  Vortrage  niedergelegten  Ergebnissen  zu  kommen,  als  nicht  zuver- 
lässig und  die  alte  Methode  als  durchaus  richtig  und  sicher  zum  Ziele 
fahrend.  Dem  gegenüber  verteidigte  Herr  Cauer  seinen  Standpunkt  und 
•ene  Auffassung  mit  neuen  Gründen. 

Dea  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Co nze- Berlin  über  das  Archäo- 
isgische  Institut  und  die  Gymnasien.  Die  ersten  beiden  Wünsche, 
die  Gerhard  der  Philologenversammlung  in  Berlin  im  Jahre  1850  ans  Herz 
legte,  siad  längst  vollauf  erfüllt  worden:  das  archäologische  Studium  wird 
TOB  Seiten  der  Philologen  vereine  regelroäfsig  beachtet,  und  die  Archäologie 
ist  auf  allen  deutschen  Universitäten  in  den  Unterricht  eingeführt.  Seine 
Assieht  über  das  Verhältnis  dieser  Wissenschaft  zur  Schule  fafste  er  in  der 
elften  seiner  Thesen  zusammen:  „Die  Kunstwelt  der  Alten  bereits  in  die 
Scfailbildung  einzuführen  ist  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Lesung  der 
Alten  zu  raten;  aufserdem  kann  bei  der  Erwerbung  technischer  Fertigkeit 
auf  das  Gefühl  Tür  antike  Kunst  hingewirkt  werden.'^  Die  Forderungen 
Gerhards,  bei  der  Lektüre  und  beim  Zeichnen  (aber  auch  beim  Geschichts- 
ssterriehte)  das  zu  verwerten,  was  die  Archäologie  an  die  Hand  giebt,  ist 
^Bte  unabweisbarer  als  damals,  sowohl  im  Hinblick  aof  die  Weiterent- 
Wickelung  der  archäologischen  Wissenschaft  als  auch  gegenüber  den  Anfor- 
derongeD,  welche  jetzt  an  den  Gymnasialunterricht  gestellt  werden.  Auch 
M  dem  Kampfe,    welchen    heute  die  Gymnasien  um  ihre  Stellung  führen, 
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soll  man  nicht  versäamen,  eio  derart  bereitstehendes  Hälfscorps  mit  eiogreifeo 
ZQ  lassen. 

Der  Fortschritt  der  Archäologie  in  allen  KaltnrläDdern  Eoropas  ond  selbst 
in  Amerika  ist  ein  Dogeheurer:  jetzt  treten  die  Denkmäler  ganzer  Mitlei- 
punkte  der  antiken  Civilisatioo  in  arspröoglicher  Zusammengehörigkeit  wieder 
hervor,  und  unablässig  wird  gearbeitet,  die  klaffenden  Lücken  io  dem 
Kolossalbilde  zu  füllen,  das  uns  das  klassische  Altertum  thronend  an  seinen 
Küsten  und  auf  seinen  Inseln,  im  Kranze  seiner  Städte,  mit  Bauten,  Bild- 
säulen und  Inschriften,  wechselnd  im  Wechsel  der  Zeiten,  zeigen  soll.  £ine 
so  gewaltige  Umwandlung  der  Archäologie  mufs  auch  die  ganze  Altertums- 
wissenschaft ergreifen.  An  den  Gymnasien  handelt  es  sich  aber  um  eine 
praktische  Anwendung  der  Wissenschaft,  gewifs  mit  Auswahl.  Doch  wird 
man  nicht  so  auswählen,  dal's  man  von  jenen  grofsen  Wandlungen  in  der 
Wissenschaft  absieht.  Auch  wenn  wir  auf  die  litterarischen  Äufsernogen 
sehen,  so  ist  das  Bestreben,  ihnen  im  Unterrichte  zu  folgen,  ein  lebendig 
bezeugtes.  Geht  der  Gymnasialunterricht  unaufhaltsam  der  Entwiekelnng 
neuer  Seiten  in  der  Wissenschaft  nach,  so  ist  das  Deutsche  Archäologische 
Institut  daran  gewifs  schon  längst  nicht  ohne  Anteil,  zunächst  durch  seine 
Einwirkung  auf  die  Universitäten  und  so  indirekt  auf  die  Vorbildung  der  Gyn- 
nasiallehrer.  Was  eine  feste  Anstalt  der  Art  im  Laufe  der  Jahre  wirken  kann, 
das  erkennen  diejenigen,  welche  sie  nicht  haben,  lebhafter  an  als  die  sie  seit 
lange  besitzen.  Redner  fuhrt  die  anerkennenden  Worte  eines  schwedischen 
Gymnasialdirektors  und  des  Norwegers  Undset  an,  welche  die  Gründung 
eines  Instituts  wie  das  deutsche  für  die  skandinavischen  Länder  befürworten. 
Helle  Freude  spricht  aus  den  Berichten  des  neuen  amerikanischen  Instituts 
in  Athen.  Bege  Teilnahme  aus  den  Gymnasialkreisen  fehlt  auch  dem  deut- 
schen Institute  nicht:  im  letzten  Winter  waren  die  Stipendiaten  ungefähr 
der  dritte  Teil  der  in  Rom  anwesenden  Philologen  aus  Deutschland.  Das 
deutsche  Institut  bietet  allen  denen,  die  da  kommen,  freudig  die  Hand,  es 
wird  ihnen,  so  weit  der  Raum  es  gestattet,  Unterkunft  gewähren,  allen  die 
litterarischen  Hülfsmittel  ihrer  Bibliotheken  zur  Verfügung  stellen,  durch 
Rat  und  "i^at  ihnen  ermöglichen,  die  Zeit  zweckmäfsig  zu  verwenden  und 
sie  bei  täglichem  Verkehre  fördern.  Überall  ist  der  beste  Wille,  die  wissen- 
schaftliche Anstalt  auch  als  Lehranstalt  wirksam  zu  machen;  um  die  Teil- 
nahme noch  mehr  anzuregen,  werden  von  jetzt  an,  zunächst  im  Anzeiger  der 
Jahrbücher,  im  Herbst  die  Kurse  des  bevorstehenden  Jahres  im  Drucke  be- 
kannt gemacht  werden. 

Um  die  Brücke  immer  breiter  und  begangener  zu  machen,  welche  das 
Arbeitsgebiet  des  Io.Htituts  mit  dem  der  Gymnasien  verbindet,  ist  es  vor 
allem  nötig,  die  Institutsschriften,  wenigstens  die  periodisch  erscheinenden, 
mehr  an  ihnen  zu  verbreiten,  als  dies  bisher  geschehen  ist.  Ihrer  Eiunih- 
rung  steht  wohl  hauptsächlich  zweierlei  entgegen:  man  sagt,  sie  sind  zu 
fach  Wissenschaft!  ich  und  zu  teuer.  Fach  wissenschaftlich  müssen  sie  freilich 
bleiben,  doch  enthalten  sie  auch  sehr  viel  allgemein  Orientierendes.  Alle 
vier  Zeitschriften  zu  halten,  dürfte  nur  ganz  begünstigten  Gymnasien  mög- 
lich sein;  es  wird  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Wahl  geboten  sein; 
und  da  sind  in  erster  Stelle  die  antiken  Denkmäler  zu  empfehlen.  Redner 
bespricht  eine  Anzahl  tier  Tafeln,  die  er  im  Saale  ausgehängt  bat.  Beim 
Anblick  der  Bilder,  begleitet  von  einigen  Bemerkungen  des  Lehrers,  mufs  der 
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Schlier  BÜbelos  Bitten  io  das  Altertam  bioeioversetzt  werdeo.  Die  begleiten- 
4ei  BenerkoBgeo  köoneo  gewifs  individoell  handertfaeh  verschieden  sein  und 
ii  Oirer  Wirksamkeit  ganz  aafser  Verhältnis  stehen  za  dem  Grade  speziell 
irehsolofisrker  Vorbildoog,  welche  der  Lehrer  selbst  dazu  mitbringt.  Das 
ift  m  so  mehr  za  beaehten,  als  der  pädagogische  Fehler  gerade  beim  besten 
Kfer  oft  am  nächsten  liegt,  statt,  lebendiger  Kunst  oft  trockene  Kuost- 
wisssBschsft  zu  bieten.  Es  ist  der  wesentliche  Wunsch  des  archäologischen 
lastttils,  von  seiner  Stelle  aus  dazu  mitzuwirken,  dafs  die  geschilderte  Gnnst 
kü  deotschen  Gymnasien  allgemeiner  als  bisher  geschaffen  werde.  Zum 
S^oase  bittet  der  Vortragende  die  anwesenden  Herren  Vertreter  der  Gym- 
nsici,  welche  sympathisch  zur  Sache  stehen,  sich  zum  Zwecke  einer  Be- 
sfrechuag,  die  sich  mehr  für  einen  engen  Kreis  als  für  eine  allgemeine 
Sitzosg  eigne,  noch  an  demselben  Tage  zusammenzufinden  i). 

Zvletzt  las  an  Stelle  des  durch  Krankheit  verhinderten  Verfassers  Herr 
Dr.  Baier- Breslau  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  B e c k er- Breslau :  Die  B i  1  d - 
liue  des  Geschichtsschreibers  Livius  vor.  Als  Titos  Livios  im 
Jahre  17.  n.  Chr.  in  seiner  Vaterstadt  Patavium  starb,  wird  nach  Gewohn- 
hml  nod  Sitte  der  Zeit  mehr  als  ein  plastisches  Abbild  seiner  äufseren  £r- 
ick«iaang  vorhanden  gewesen  sein.  Aus  einem  Zeugnis  bei  Sueton  über  den 
Kaiser  Cslignla  geht  hervor,  dafs  er  zwar  die  vorhandenen  Liviusbildnisse 
aidit  sbsiehtlieh  böswilliger  Zerstörung  preisgab,  doch  lag  eine  Vermehrung 
derselben  nicht  io  seinen  besonderen  Wünschen.  Das  Mittelalter  trog  keine 
Sdnaocht  nach  plastischen  Bildnissen  des  grofsen  Geschiehtsschreibers,  auch 
vir  CS  erst  der  Reoaissancekuast  wieder  möglich,  solcher  Sehnsucht  Befriedi- 


*)  Die  Zusamnenkunft  wurde  unter  Vorsitz  des  Gymnssialdirektors 
Dr. Albert  Müller-Flensburg  abgehalten.  Dabei  konnte  zunächst  von  Seiten 
des  lastitats  jerklärt  werden,  dsfs  die  Gymnasien,  welche  ihre  Bestellung  der 
«riotiket  Denkmäler*'  oder  des  „Jahrbuchs"  oder  beider  Publikationen  statt 
Wi  den  Sortimentabochhäodlern  vielmehr  beim  Institute  selbst  unter  der 
Adresse  des  Generalsekretärs  Prof.  Conze-Berlin  machen  wollen,  die  „Denk- 
Büer"  statt  wie  bisher  für  40  M  für  30  M,  das  Jahresheft  und  das  „Jahr- 
Mf^,  statt  für  16  M  für  12  M  den  Jahrgang  erhalten  werden.  Der  Betrag 
itt  Bieb  Empfang  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  Georg  Reimer  einzusenden. 
DasB  fand  eine  üiskassion  statt  über  das,  was  im  Interesse  der  Nutabar- 
■achosg  der  lostitotsthätigkeit  für  die  Gymnasien  zu  erstreben  sei.  Es 
«erde  der  Wunsch  ausgesprochen,  eine  PreisermäfsigUDg  auch  für  die  römi- 
»heo  und  athenischen  Mitteilungen  des  Instituts  herbeigeführt  zu  sehen. 
Prof.  Gottze  erklärte  sidi  bereit,  dem  Institute  und  den  Verlegern  zu  em- 
pfcUea,  eine  Aoawabl  nur  solcher  Denkmälertafeln  dem  Gymnasium  abzu- 
lassca,  welche  für  die  Verwendung  beim  Unterrichte  besonders  geeignet 
Mhieaen.  Ans  den  von  verschiedenen  Seiten  gemachten  Mitteilungen  über 
die  Art,  wie  man  den  Schülern  Kunstwerke  zur  Anschauung  vorzuführen 
pSege,  ergab  sich  die  Zulässigkeit  eines  individuell  verschiedenartigen  Ver- 
likreas,  wobei  von  der  Einführung  der  Archäologie  als  eines  selbständigen 
CaterrichUgegenstandes  von  vorn  herein  abgesehen  wurde.  Es  wurde  aner- 
^aat,  dafs  >es  neben  der  Beschaffung  von  Anschauungsmaterial  für  die 
Scküler  vornehmlich  immer  noch  darauf  ankomme,  die  Lehrer  in  laufender 
Reastnis  der  wichtigsten  Ergebnisse  archäologischer  Arbeit  zu  erhalten. 
Eadlick  wurde  der  Gedanke  mit  Beifall  anfgenommen,  dafs  es  den  Regier« ogen 
fcfalJen  möge,  Demonstrationen  neuer  firscheinigigen  auf  dem  Gebiete  der 
Raast  des  Altertums  an  den  Mittelpunkten  archäologischen  Sammeins  und 
Arheiteas  etwa  in  Gestalt  kurzer  Ferienkurse  einzurichten. 


188  1^16  XL*  VersammluDg  dentscb.  Philologen  n.  SehalmÜDoer, 

ping  za  scbalfea.  Die  Miuiataren  der  in  den  Bibliotheken  zo  Florenz ,  Bo- 
logna, Padoa  nnd  Venedig  aofbewobrten  Liviashandschriften  zeigen  meist  in 
zu  kleinem  Marsstabe  gebaltene  Bildnisse  des  AatorS;  als  dafs  eine  genaue 
Ansprägaog  der  Gesichtszüge  möglich  wäre.  Die  Illaminatoren  haben  sie  im 
freien  Spiel  der  Phantasie  geschaffen.  Im  Kloster  der  hl.  Jostina  zo  Padoa 
lebte  eine  Tradition  für  das  Bildnis  des  Livins  fort,  doch  kann  jetzt  nicht 
mehr  entschieden  werden,  ob  hier  lebhafte  Binbildnngskraft  za  einer  völlig 
subjektiven  Schöpfung  sich  begeistert  hat,  oder  ob  dieses  Bildnis  anf  einer 
thatsächlichen  Grundlage  beruhte. 

Der  31.  August  1413  war  für  ganz  Padna  ein  Tag  voll  freudiger  Er- 
regung, welche  vom  Kloster  der  hl.  Justina  ausging.  Hier  fand  man  beim 
Umgraben  der  Erde  einen  bleiernen  Sarg  mit  vollständig  erhaltenen  mensch- 
lichen Gebeinen,  und  man  glaubte  sofort,  dafs  dies  des  Livius  sterbliehe 
Überreste  seien.  Man  beschlofs,  ihm  anf  Öffentlichem  Platze  ein  umfang- 
reiche.«, säulengeschmücktes  Monument  aus  rotem  und  weifsem  Stein  zu 
errichten,  welches  oben  seinen  Abschlufs  durch  eine  Portratstatne  finden 
sollte.  Ans  unbekannten  Gründen  ist  beides  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 
Als  abschliefsendes  Resultat  erscheint  nur  die  Überfuhrung  seiner  Gebeine 
in  den  Salone  des  Palazzo  della  Ragione  nnd  die  Beisetzung  derselben  über 
einer  Thtir  an  der  Westwaud  des  genannten  Saales.  Eine  Inschrift  und  ein 
Reliefbildnis  von  unbekannter  Küostlerhand  kennzeichnete  die  Beisetzoogs- 
stütte.  Das  nächste  Liviusbildnis  ist  über  einer  Thür  des  Salone  angebracht 
Das  im  Innern  desselben  befindliche,  vom  Jahre  1547  inschriftlich  datierte 
Denkmal  ist  dasjenige,  welches  als  das  Padoaner  Liviusdenkmal  im  eigent- 
lichen Sinne  seit  der  Mitte  des  16.  Jh.  sehr  oft  erwähnt  wird.  Oben 
schliefst  dasselbe  mit  einer  tische  ab,  in  welcher  eine  am  Postamente  als 
T.  LIV.  bezeichnete  Büste  steht.  Sie  stellt  einen  Mann  in  vorgerückten 
Lebensjahren  dar.  Flach  anliegend  gearbeitetes  Haar  bedeckt  den  Kopf,  in  je 
eine  Partie  über  den  beiden  Ohren  und  über  der  Stirn  gegliedert.  Die 
Ohren  sind  aufiallend  lang.  Das  Gesicht  wirkt  fast  nur  wie  Haut  und 
Knochen.  Die  lange  Nase  zeigt  oben  an  der  Spitze  eine  charakteristtsehe, 
fast  unmerkliche  Vertiefung.  Die  Unterlippe  des  geschlossenen  Mundes  trägt 
in  der  Mitte  drei  Falten,  die  als  scharf  eingeschnittene  Striche  dargestellt 
sind.  Oberlippe,  Kinn  und  Wangen  sind  mit  Bartspuren  bedeckt.  Nur  eben 
diese  Bartlöcher  sind  vorhanden,  hingegen  kein  körperlich  gearbeiteter  Bart 
Der  sehnige  Hals  hat  einen  stark  entwickelten  Gurgelknoten.  Unter  dem 
linken  Ohre  sind  am  Halse  die  vier  Buchstaben  P.  T.  L.  B.  Über  den  Schöpfer 
des  Denkmals  fehlt  jede  Kunde.  Der  Verfasser  der  modernen  Denkmalinsehrift 
ist  Lazarus  Booamicus  (t  1552).  Der  Altertumsfreund  Alcxandro  Bassano  bat 
die  Büste  der  Stadt  zum  Geschenk  gemacht.  Die  Provenienz  derselben  geht 
auf  die  Sammlung  desjenigen  Hauses  zurück,  welches  in  der  öfiTentlichen 
Meinung  als  das  alte  Haus  des  Livius  galt  und  vom  Volke  so  genannt  wurde. 
Die  Richtigkeit  der  Überzeugung,  dafs  diese  Büste  ein  Portrait  des  Livius 
sei,  darf  nur  unter  Anrdhroog  stichhaltiger  Gründe  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Weder  Bernoulli  noch  Thiersch  haben  eine  wirkliche,  diesen 
Namen  endgültig  beseitigende  Beweisführung  geliefert.  Herr  Professor 
A.  Schmarsow  hat  eine  genaue  Prüfung  der  Büste  vorgenommen:  er  halt  sie 
für  ein  sehr  geringes  Werk  eines  Renaissancekünstlers,  das  mit  den  übrigen 
Figuren    des   Denkmals    gleichzeitig    entstanden  sein  wird.     Nun  werden  in 
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zwei  koos^eseftichtlicheo  Werken  des  16.  Jb.  scharf  ood  bestimint  zwei 
Livivsportraits  ao ter schieden ,  von  denen  das  eine  dem  Denkmal  zugehört, 
das  andere  —  aach  nach  Errichtung  des  letzteren  —  in  der  Sammlung 
Bassano  sich  befindet.  Daraus  folgt,  dafs  Bassano  im  Besitze  eines  antiken 
Livimakopfes  war.  Eine  Marraorkopie  desselben,  der  so,  wie  er  gestaltet 
war,  nickt  für  das  Denkmal  verwendet  werden  konnte,  schenkte  er  für  dieses. 
la  der  Marmorbuste  hat  der  Kopist  nach  dem  Mafse  seines  Könnens  den 
Kopf  nachgebildet;  er  hat  auch  die  Inschrift  am  Halse  gemacht.  Das  antike 
Vorbild  im  Besitze  Bassaaos  ist  freilich  vernichtet  oder  versehollen.  An 
seiner  Stelle  aber  hat  sich,  fern  von  dem  Orte  seiner  Entstehung,  ein  Abbild 
erhalten,  welches  dasselbe  in  seiner  allgemeinen  Form  wiedergiebt  und  an 
künstlerischem  Wert  ihm  näher  kommt  als  die  Paduaner  Büste. 

Es  ist  dies  der  Bronzekopf  der  Stadibibliothek  zu  Breslau  (ein  Gipsabgufs 
desselben  war  im  Sitzungssaale  ausgestellt).     Dargestellt  ist  Kopf  und  Hals 
eines  Mannes  in  vorgerückten  Lebensjahren.  Kurzes,  krauses  Haar  bedeckt  den 
Kopf,  in  eine  Partie'  über  der  Stirn  und  je  eine  über  den  beiden  Ohren  ge- 
gliedert    Das  Haar  erhebt  sich  nur  ganz  flach,  tritt  nirgends  rund  körper- 
lich heraus.     Die  Ohren    sind   auffallend   lang.     Fleischlos    ist   das  Gesicht. 
Zahlreiche  Qnerfalten  durchfurchen  die  Stirn.     Die  lange  Nase  tritt  kräftig 
bcrver.     Der  Hund   ist  geschlossen,  jedoch  so,  dafs  die  Ränder  der  Lippen 
ganz  sichtbar  bleiben.     Oberlippe,   Kinn  und  Wangen   sind    mit  zahlreichen 
Bartlochern  bedeckt,  nirgends  aber  ist  das  Barthaar  nach  Art  des  Kopfhaares 
gebildet.     Der   sehnige  Hals   zeigt    einen    stark  entwickelten  Gurgelknoten. 
Der  Kopf  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  Stifters  der  genannten  Bibliothek, 
Thomas  von  Rehdiger  (t  1576).    Dieser  hat  zahlreiche  Städte  Italiens  besucht. 
Aber  Padoa  ist  der  Ort,  wo  er  seinen  wirklichen,  längeren  Wohnsitz  nahm; 
sechs  seiner  Briefe  aus  Padua,  in  denen  vielfach  Bücherankäufe  und  ähnliche 
Angelegenheiten  behandelt  werden,  sind  ans  den  Jahren  1567  und  1568  er- 
kalten.   Leider  gelang  es  bisher  nicht,   ein    noch  so  kurzes  Wort  über  den 
Bronzekopf  aufzufinden.     Dafs  Rehdiger    in   ihm   ein  Liviusportrait   erwarb, 
Bufste  ihm  der  bequeme  Vergleich  mit  der  Marmorbüste  im  Salone  bestätigen. 
Di«  gegebenen  Beschreibungen  reichen  aus,    um  darzuthun,  dafs  Bronzekopf 
nd  Marmorbuste   fast  identische  Bildnisse    desselben   Mannes  in  demselben 
Alter  bieten.     Keines   der   beiden  Kunstwerke  ist   als  die  Quelle  oder  das 
Vorbild  des  anderen  anzusehen.    Einerseits  ist  das  Bronzebildnis  sehr  viel 
kctser   und    durchgebildeter    und   enthält   eine  Fülle   individueller   Details. 
Asdererseits   kann    unmöglich  angenommen    werden ,   dafs   der  Bildner  des 
Marmorkopfes  jene  charakteristische  Vertiefung   an  der  Spitze   des  Nasen- 
rückens, welche  die   Bronze  nicht  aufweist,   aus  eigener  Konjektur  seiner 
Sehopfong  zugefügt  habe.     Die  drei  der  Unterlippe  des  Marmorkopfes  eigenen 
scharf  bezeichneten  Striche  zeigen  am  Bronzebildnis  ganz  matte  Spuren.    Beide 
Ctgentnailichkeiten  müssen   an  dem    antiken  Kopfe    im    Besitze    des  Bassano 
bcstioiBt   ausgeprägt   gewesen    sein.    Nachdem  Redner  die   wahrscheinliche 
^Jegesheit   bezeichnet  hat,    welcher   der   Breslauer  Kopf  seine  Entstehung 
verdiokt,  weist  er  am  Schlüsse,    um  mögliebst    in    den  Grenzen    der  zuge- 
■Cjseseo  Zeit  zu  bleiben,  auf  die  übrigen  ihm  bekannt  gewordenen  Livius- 
hiliüisse   nur  andeotend  hin.     Statuen    und  Büsten  des  Geschichtsschreibers 
Isdeo  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bologna,    im  Museo  civico  und 
aaf  der  Piazza  Vittore  Emmanuele    zu  Padua   und    im    Palazzo    ducale   zu 
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Veoedii^.  Sie  sind  jäogereo  Ursprangs  aod  nach  selbständiger  Konzeption 
von  den  Biidhaaern  des  18.  and  19.  Jh.,  Ercoie  Lelli,  Pompeo  Marchesi, 
Pietro  Danieletti  und  Moretti  ansgefiihrt.  Von  Gemmen  mit  Livinsportraits 
sind  dem  Vortragenden  zwei  bekannt  geworden.  Reicher  ist  die  Ausbeute 
an  Bildnissen  auf  dem  Gebiete  des  Kopferstichs  und  des  Holzschnittes.  Durch 
den  Gang  der  Jahrhunderte  ist  die  Kunst  nicht  müde  geworden,  die  äofsere 
Gestalt  eines  Körpers  in  wechselnden  Bildern  zu  gestalten,  in  welchem  einst 
ein  so  grofser  Geist  seinen  vergünglichen  Träger  fand. 

Zum  Vortrage  sprach  noch  Professor  FSrster-Kiel  (dem  Verf.  herzlich 
dankend);  nach  einer  kurzen  geschäftlichen  Mitteilung  des  Direktor  Bitner 
wurde  die  dritte  allgemeine  Sitzung  geschlossen. 

Am  Nachmittag  des  4.  Oktober  wurde  unter  zahlreicher  Beteiligung  bei 
prachtvollem  Wetter  eine  Fahrt  nach  der  Landeskrooe  unternommen.  Am 
Abend  fanden  sich  die  Mitglieder  auf  Einladung  der  stadtischen  Behörden 
zu  einem  Festtrunke  in  dem  schb'ngeschmückten  Saale  der  Aktienbraoerei 
zusammen.  Dem  Kommers  wohnte  auch  der  von  seiner  Urlaubsreise  zurück- 
gekehrte Oberbürgermeister  Reichert  bei,  der  erklärte,  dafs  ihn  ein  widriges 
Geschick,  das  schlechte  Wetter,  nach  Görlitz  zurückgetrieben  habe,  obwohl 
sein  Urlaub  noch  nicht  vorüber  sei.  Die  Kehrseite  davon  sei  aber  erfreulich, 
da  er  nun  das  Glück  habe,  der  hochverehrten  Versammlung  seinen  Grnfs 
entgegenzubringen,  nachdem  ihr  namens  der  Stadt  bereits  das  Willkommen 
zugerufen  worden.  Er  danke  für  die  unverdiente  Ehre,  dafs  man  ihn  zum 
Ehren mitgliede  der  Versammlung  ernannt  habe,  und  betrachte  sie  als  Dankes- 
zoll für  die  Stadt,  welche  die  Versammlung  aufgenommen  habe.  Geb.  Reg.- 
Rat  Herz  toastete  in  längerer,  launiger  Rede  auf  die  Stadt  Görlitz,  auf  Herrn 
Direktor  Eitoer,  der  die  Vorbereitungen  so  schön  getroffen  habe,  und  auf 
alle  die,  welche  sich  um  die  Versammlung  verdient  gemacht  haben.  Direktor 
Bitner  liefs  die  40.  Philologenversammlnng  in  Görlitz  hochleben.  Eine 
humoristische  Aufführung  „Dr.  Fansts  Extrafahrt  zur  Philologenversammlnng^ 
trug  dazu  bei,  die  fröhliche  Stimmung  der  Festgäste  zu  erhöhen. 

Die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  am  Sonnabend  den 
5.  Oktober  eröffnete  Direktor  Eitner  mit  einer  Reihe  geschäftliclier  Mit- 
teilungen. Direktionsrat  v.  Schenkendorf  wies  auf  die  Bedeutung  der  Jagend- 
spiele hin.  Direktor  Eitner  teilte  mit,  dafs  der  Oberborgermeister  von  Man- 
chen an  Prof.  v.  Christ  telegraphisch  die  Nachrieht  gesandt  habe,  dafs  der 
Magistrat  von  München  mit  Freude  von  der  Wahl  Münchens  für  die  nächste 
Philologenversammlung  Kenntnis  genommen  habe  und  im  Namen  der  Bürger- 
schaft sie  schon  jetzt  willkommen  heifse.  Der  eingegangene  Bericht  von 
Dr.  Kehrbaeh-Berlin  über  die  Comeniusstiftung  wird  in  den  Verhandlungen 
abgedruckt  werden. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Privatdozent  Dr.  0.  Rofshach-Breslan  über 
das  Diana-Heiligtum  in  Nemi. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Über   formale  Ziele    des  chemischen  Untemchts  im 

Gymnasium. 

Die  preufsischen  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  schreiben 
den  Gymnasien  „die  einfachsten  Lehren''  der  Chemie  als  Unter- 
richtsgegenstand  vor,  und  seit  Ostern  1883  gehört  demnach  „ein 
koner  chemischer  Lehrkursus''  als  obligatorischer  Bestandteil  zum 
Lehrgd[)iete  der  betreffenden  Gymnasialsekunden.  Andere  Be- 
stimmungen allgemeinen  Charakters  als  die  vorstehend  angeführten 
sind  von  Seiten  der  Behörde  nicht  erlassen  worden  und  ist  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Auswahl  und  Umgrenzung  des  Stoffes 
den  Anstalten  völlig  freie  Hand  gelassen.  Nicht  sowohl  weil  ich 
»elbst  wiederholentlich  von  Fachgenossen  über  diesen  Punkt  be- 
tragt worden  bin,  als  vielmehr  weil  meines  Erachtens  hier  in  der 
Thal  ein  pädagogisches  Interesse  vorliegt,  welches  formaler  Natur 
und  durchaus  nicht  geringwertig  ist,  unternehme  ich  es,  einige 
Erwägungen  über  diesen  Gegenstand  mitzuteilcu.  Darüber  hinaus 
mag  noch  ein  andrer  Umstand  angeführt  werden,  welcher  eine 
dieser  Lehraufgabe  zugewendete  Betrachtung  als  gerechtfertigt, 
weil  zeitgemäfs  erscheinen  läfst;  zeitgemäfs  in  ganz  besonderem 
Grade,  da  es  angezeigt  ist,  die  Quellen  jeglicher  Unsicherheit  früh- 
zeitig zu  verschUefsen,  und  vor  allem  weil  es  der  gegenwärtige 
Gang  wissenschaftlicher  Bemühung,  wie  ich  vermute,  in  nicht  zu 
ferner  Frist  unabweisbar  machen  wird,  dafs  man  sich  an  mafs- 
gebender  Stelle  diesem  Gebiete  als  einem  Gegenstande  des  Schul- 
unterrichts keineswegs  mit  erweiternden,  wohl  aber  mit  regelnden 
Torschtiften  zuwendet. 

Seit  einigen  Jahren  ist  die  Chemie  in  das  Zeichen  einer 
bedeutsamen  Entwickelung  getreten.  Der  einstige  Historiker  dieser 
Disziplin  wird  bei  der  Darstellung  der  gegenwärtigen  Epoche  mit 
besonderer  Freude  verweilen  und  fröhlichen  Herzens  von  den 
Schätzen  goldener  Erkenntnis  berichten,    welche  die  Forschung 
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unserer  Tage  gerade  ia  dem  Boden  entdeckt  hat,  vor  dessen 
Felsenhärte  sie  so  oft  schon  mit  erklärlicher  Scheu  und  doch  nicht 
ohne  Sehnsucht  zurfickwich.  In  dem  Leben  jeder  Wissenschaft 
finden  sich,  durch  Zeiträume  ungleicher  Dauer  getrennt,  solche 
Perioden  eines  kräftigeren  Pulsschlages.  Auch  der  Chemiker  steht 
heutzutage  unmittelbar  vor  oder  bereits  in  der  Pforte,  welche  ihm 
eine  neue  Schatzkammer  seines  Wissens  eröffnet,  und  wer  da 
z5gert  die  Schwelle  zu  überschreiten,  dem  ergeht  es  wie  weiland 
dem  grofsen  Berzelius,  dafs  ihn  die  Schar  voransturmender  jugend- 
licher Geister  undankbar  gegen  die  bisherige  Führerschaft  bei- 
seite schiebt.  Freilich,  wenn  die  Chemie  zur  Zeit  eine  Ent- 
wickelungsphase  durchmacht  —  beiläufig  ähnlich  derjenigen,  welche 
sie  vor  hundert  Jahren  durchlebte  — ,  so  hat  der  Schulunterricht 
in  dieser  Disziplin  nicht  nur  keine  Veranlassung,  davon  umgehend 
Kenntnis  zu  nehmen,  sondern  es  \\äre  geradezu  frevelhaft,  wenn 
er  durch  Ergebnisse,  welche  erst  nach  geraumer  Zeit  geklärt  zu 
allgemeiner  Geltung  und  Wirkuug  gelangen  werden,  beunruhigt 
würde.  Allein  da  die  gegenwärtigen  Forlschritte  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  physikalischen  oder  allgemeinen  Chemie  zu  verzeichnen 
sind,  unter  deren  Führung  sich  die  ganze  Wissenschaft,  den 
Boden  der  reinen  Empirie  und  beschreibenden  Systematik  ver- 
lassend, zu  mathematisch  gegründeter  Selbständigkeit  zu  erheben 
bemuht,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  gerade  7,den  einfachsten  Lehren'', 
soweit  sie  theoretischer  Natur  sind,  ein  gewisser  Wandel  bevor- 
steht. Da  wären  denn  beide  Möglichkeiten  gleicherweise  su 
fürchten  und  zu  verhüten,  dafs  ein  chemischer  Heifssporn  in 
akademischer  Begeisterung  für  die  jüngsten  Ergebnisse  sich  gar 
zu  geneigt  zeigt,  Elemente  der  Dynamik  seinem  Unterrichte  ein- 
zufügen, oder  —  was  ungleich  öfter  vorkommen  wird  und  doch 
bei  dem  grundlegenden  Unterricht  besonders  bedenklich  er- 
scheint —  dafs  der  Älteren  einer,  ohne  Kenntnis  neuerer  Unter- 
suchungen und  in  bequemem  Dienste  der  süfsen  Gewohnheit, 
unhaltbare  Darlegungen  auch  fernerhin  den  Sekundanern  darbietet, 
welche  auf  die  Vorteile  eignen  Nachdenkens  gar  gern  verzichten 
und  für  gutwilliges  Glauben  eine  sträfKche  Vorliebe  zu  zeigen 
pflegen. 

Weits  ich  doch,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  dafs  auch 
heute  noch  die  Zerlegung  des  angesäuerten  Wassers  durch  den 
elektrischen  Strom  mit  Nichtbeachtung  der  ganzen  Fülle  zusammen- 
gesetzter Nebenwirkungen  vielfach  als  ein  fundamentaler  Versuch 
über  den  Bau  des  Wassermoleküls  ausgeführt  wird. 

Erwägt  man  ferner,  dafs  der  betreffende  Unterricht  in  den 
Gymnasien  meistens  nicht  in  den  Händen  eines  Chemikers  von 
Fach  ruht  und  bei  seiner  episodenhaften  Einfügung  in  das  phy- 
sikalische Lehrgebiet  auch  nicht  wohl  ruhen  kann,  so  ist  die  oft 
gehörte  Frage  nach  Stoff,  Methode  und  Ziel  gewifs  gerechtfertigt. 

Denn  bei  dem  Ansturm  der  Tagesmeinungen  gegen  die  Frei- 
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Stätte  humanistischer  JugenderziehuDg,  welcher  sich  trolz  der 
häufigen  und  schwerwiegenden  Abwehr  von  berufener  Seite  stetig 
zu  erneuern  scheint,  liegt  es  natürlich  jedem,  der  sich  als  Hüter 
oDd  Verteidiger  dieses  Volksgutes  mitenipfindet  und  den  Ernst 
sdner  Überzeugung  auch  nach  Kräften  zu  bethätigen  wünscht,  vor- 
oehmlich  am  Herzen,  den  Wirkungswert  des  angefeindeten  Gym* 
nasiams  möglichst  klar  zu  stellen,  und  jede  Stunde,  die  nur  dem 
Daterrichte  schlechtbin  und  nicht  gerade  dem  besonderen  ßildungs- 
liel  dieser  Einrichtungen  genügt,  erscheint  dann  als  eine  Ver- 
geudung kostbarer  Kampfmittel. 

Es  lielse  sich  annehmen,  dafs  vom  chemischen  Lehrgänge 
des  Gymnasiums  wenn  auch  beschränktere,  so  doch  inhaltlich 
ihDiiche  Ergebnisse  erwartet  werden  könnten,  wie  sie  dem  ent- 
sprechenden Unterrichte  der  Realgymnasien  als  Ziel  gesetzt  sind. 
Freilich  müfste  bei  dem  Stundenverhältnis  von  1  zu  6  das  Hafs 
der  Anforderungen  hier  ein  viel  bescheideneres  als  dort  sein. 
Jedoch  ist  das  vielleicht  durch  eine  sehr  knappe  Auswahl  des 
Lernstoffes  zu  erreichen. 

Die  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplan  der  Realgymnasien  ent- 
halten nun  einige  wesentliche  Hinweisungen,  deren  Anwendbarkeit 
für  den  gymnasialen  Unterricht  in  der  Chemie  zuvörderst  der 
Erwägung  zu  unterwerfen  wäre. 

Zunächst  werden  dort  die  theoretischen  Grundlagen  dieser 
Wissenschaft  im  Vergleich  zu  denen  der  Physik  als  ungeeigneter 
für  den  Unterricht  bezeichnet,  weil  ihnen,  abgesehen  von  einer 
gewissen  Unsicherheit  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwickelung,  ein 
zu  geringer  Umfang  und  eine  zu  grofse  Gleichförmigkeit  der  von 
ihnen  ausgehenden  Herleitungen  eigen  sei.  Alsdann  heifst  es 
weiter:  „Für  den  Unterricht  in  der  Schule  liegt  der  Wert  der 
Chemie  darin,  dafs  die  Schüler  an  einem  einfachen  Stoffe  und 
doreh  einfache,  leicht  durchsichtige  Versuche  in  das  Verständnis 
der  induktiven  Methode  eingeführt  werden;  auf  der  anderen 
Seite  ist  aber  weit  mehr  als  im  physikalisdien  Unterrichte  die 
Gefahr  vorhanden,  daCs  die  Schüler  durch  gleichmäfsige  Behandlung 
aller  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  mit  Lehrstoff  überladen 
oodzu  überwiegend  gedächtnismäfsiger  Aneignung  genötigt  werden. 
DaroDD  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete  vorsichtige  Auswahl  des 
Lehrsto  ffes  dringend  geboten;  wenn  aber  diese  Vorsicht  beobachtet 
wird,  kann  das  Ziel  des  Unterrichts,  Bekanntschaft  mit  den 
wichtigeren  Elementen  und  ihren  Verbindungen  und 
Verständnis  der  allgemeinen,  den  Prozessen  zu  Grunde 
liegenden  Gesetze  auch  bei  geringerer  Stundenzahl  recht 
wohl  erreicht  werden". 

Also:  Geringe  Berücksichtigung  der  Theorie,  Verständnis 
des  induktiven  Schlulsyerfahrens,  mäfsiger  Umfang  des  Anschauungs- 
gebietes und  sichere  Übermittelung  der  Fundamentalbegriffe. 

Es  ist  hier  nicht  angezeigt,  über  diese  Forderungen  und  ihre 
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Begründung,  beziehungsweise   über  ihre  pädagogische  Bedeutung 
im  Lehrplan  der  Realgymnasien  Erwägungen  anzustellen,  sondern 
es  soll  nur  in  Überlegung  gezogen  werden,  ob  und  inwiefern  sich 
aus  ibnen  Hinweisungen  für  die  Formgebung  des  chemischen  Unter- 
richts auf  den  Gymnasien  gewinnen  lassen.    Von  den  vier  Vor- 
schriften sind  zwei  positiver,  zwei  negativer  Natur.     Jene  mögen 
zunächst  betrachtet  werden.     Dafs  die  Kenntnis  der  fundamentalea 
Tbatsachen  dem  Schüler  vermittelt  werden  mufs,  gilt  gewiCs  für 
jede  noch  so  einfache  chemische  Unterweisung;    auch   wird  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  sie  durch  das  Experiment  zu  ent- 
wickeln sind    und  dafis    die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  von 
einem   gewissen  Punkte   an    fast  unwillkürlich   durch  jede  neue 
Erscheinung  immer  wieder  auf  diese  unanfechtbare  Grundlage  ge- 
richtet wird.      Allein   dieses  Gebiet  ist  klein  ^),  und  die   Lösung 
seiner  wohl  dankbaren,  aber  doch  einfachen  Aufgabe  kann  nicht 
als  derartig  reich  an  formalen  Bildungselementen  erachtet  werden, 
dafs  man  sie  in   den  Hittelpunkt  eines  vierzigstündigen  gymna- 
sialen Unterrichts  zu  rücken  Veranlassung  nehmen  könnte,  wenn 
man  sich  die  Kostbarkeit  der  beanspruchten  Zeit  gegenwärtig  hält 
Nun  wird  ferner   darauf  hingewiesen,    dafs   die  Chemie  ein 
vorzügliches  Mittel  gewährt,  „den  Schüler  in  das  Verständnis  der 
induktiven  Methode  einzuführen'^     Die  Erläuterungen  vermeiden 
es  vorsichtigerweise   —    und  wie  mir  scheint  mit  gutem  Grunde 
—  zu  sagen,    „den  Schüler  im  induktiven  Schlufsverfahren  zu 
üben''.   Gewifs  ist  dieses  Element  brauchbar,  und  seine  Verwendung 
verspricht  der  Erziehung  allgemeine  Werte.     Ganz  zweifellos  wird 
man  die  Bemühungen,   welche  R.  Arendt   in  seinen   zahlreichen 
VeröfTentlichungen')  darauf  gewendet  hat,  diese  Aufgabe  und  ihre 
Lösung   als  formalen  Bestandteil   des  Unterrichtes  voranzustellen, 
mit  der  gröfsten  Dankbarkeit  anerkennen.    Auch  glaube  ich,  dafs 
sein  Lehrverfahren    von   verständiger   Seite    vielfach    angewendet 
wird,  in  bewufster  Nachahmung   oder  auch  oft   unmittelbar  aus 
.  dem  Gefühl  für  das  Stoff-    und    daher  Naturgemäfse    desselben, 
kurzum  überall  da,  wo  der  Lehrer  nicht  nur   die  Cberlieferung 
des  Materials,  sondern  auch  die  VVeiterentwickelung  seiner  geistigen 
Keime  durch  die  lebendige  Teilnahme  des  Schülers  im  Auge  be- 
hält.    Dem  Anfänger,    der   sich    in   dem  Gewände  akademischer 
Systematik  oft  nur  gar  zu  wohl  fühlt,   ist  die  Lektüre  und    der 
Gebrauch    der    Arendtschen    Mitteilungen    warm    zu    empfehlen. 
Der  Wert  der  Methode  bleibt  auch  für  das  Gymnasium  unzweifel- 
haft  bestehen,    wenngleich   hier   mannigfache  Umstände   es    er- 


^)  Schliefslich  kaoo  es  sich  doch  ei(;eotlich  nur  um  die  Gesetze  der 
Proportion  ood  der  Verbiodoogsgewichte  haadelo.  Über  den  Betriff  „wichtigere 
filemeote  und  ihre  Verbind aogeo^*  können  die  Ansichten  oUerdings  weit  aas- 
einandergehen. 

'^)  Neuerdings  noch  in:  Lefarproben  und  Lehrgänge  (II)  6,76;  7,95 
und  Hf  b8. 
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sehweren,  dieselben  in  gewünschtem  Umfange  fruchtbar  zu 
machen.  Ich  meine  nicht  technische  Hindernisse;  diese  lassen 
sich  wohl  mit  einigen  Opfern  an  Zeit  und  gutem  Willen  über- 
winden. Allein  die  Stundenzahl  ist  eine  geringe,  der  Stoff,  von 
dem  einige  Teile  doch  immerhin  nur  deduktiv  übermitlelt  werden 
können,  mufs  ein  eng  begrenzter  sein,  eine  etwaige  Ausdehnung 
desselben  auf  Elementarstufen  und  die  besondere  Vorbildung  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht,  für  welche  Hulfsmittel  Arendt  in  warmer 
Begeisterung  för  den  Wert  dieses  Unterrichtszweiges  eintritt,  mufs 
bei  den  anderweitigen  und  wichtigeren  Bildungsaufgaben  des 
Gymnasiums  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  und  endlich  ist  eben 
hier  infolge  der  Kurze  verwendbarer  Zeit  der  Erfolg  keineswegs 
bedingungslos  verbärgt.  Denn  es  dauert  doch  eine  geraume  Frist, 
bis  der  Schuler  das  Wesentliche  im  Experiment  verstehen,  bis  er 
sehen  lernt,  und  wenn  die  Erläuterungen  von  durchsichtigen  Ver- 
Sachen  sprechen,  so  ist  damit  wohl  nur  die  Einfachheit  ihrer 
Mittel  und  der  Ausstattung  gemeint.  Denn  an  sich  ist  ein  che- 
misches Experiment  viel  undurchsichtiger  als  jedes  physikalische, 
weil  sich  das  Ereignis  selbst  nur  dem  geistigen  Auge  offenbart 
ond  dem  körperlichen  nichts  als  seine  Grenzzustände  darbietet, 
und  in  die  Erkenntnis  des  Vorganges  selbst,  welcher  sich  im 
chemischen  Prozefs  abspielt,  einzudringen,  ist  heutzutage  noch  die 
Sehnsucht  unermüdlich  ringender  wissenschaftlicher  Arbeit.  Auch 
Arendt  hat  auf  diese  „inneren  Hemmungen"  wiederholentlich  hin- 
gewiesen. Hier  hilft  eben  selbst  dem  geübten  Beobachter  keine 
Anschauung;  wie  unvermittelt  und  der  deduktiven  Erklärung  des 
Lehrers  beständig  dringend  bedürftig  werden  daher  solche  Er- 
scheinungen dem  Sekundaner  unserer  Gymnasien  gegenüber- 
treten! 

Wenn  ich  trotzdem  diese  Methode,  bei  dem  chemischen 
Unterrichte  induktiv  in  Gemeinschaft  mit  den  Schülern  von  der 
Anschauung  zum  Schlüsse,  von  der  Beobachtung  zum  Gesetze  fort- 
zuschreiten, als  diejenige  bezeichne,  welche  die  allgemein  empfehlens- 
werte gegenüber  einigen  Ausnahmefallen  bleiben  mufs,  so  bestimmt 
mich  dazu  nur  die  Oberzeugung,  dafs  sich  auf  diese  Weise  das 
positive  Wissen  selbst  am  sichersten  und  unter  dem  geringsten 
Widerstände  des  Lernenden  übermitteln  läfst,  mithin  zu  frucht- 
barer Fortentwickelung  am  keimfähigsten  haften  bleibt.  Ich  er- 
achte sie  also  nur  schätzenswert  hinsichtlich  der  realen  Elemente 
des  Gebietes  und  möchte  ihre  Bedeutung  gemessen  sehen  mit 
dem  Gewichte  der  letzteren.  Soweit  der  Stoff  an  sich  für  die 
Zwecke  des  Gymnasial-Lehrganges  in  seiner  Eigenart  als  fordernd 
anerkannt  wird,  soweit  reicht  auch  der  Wert  dieses  Lehrverfahrens. 
Als  einen  unabweisbar  erforderlichen  Bestandteil  humanistischer 
Bildung  kann  ich  aber,  trotz  aller  Liebe  zur  Sache,  die  einfachen 
Thatsachen  der  Chemie,  das  Stoffliche  des  Gebietes,  nicht  be- 
trachten.   Denn  es  handelt  sich  hier  doch  immer  um  die  Frage: 
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kann  man  Kenntnisse,  die  an  sich  nützlich  sind,  ohne  den  Or- 
ganismus der  Gymnasien  zu  beeinträchtigen,  dem  vurhandenen 
Lehrstoff  angliedern? 

Diese  Frage  ist  von  der  Behörde  durch  den  ErlaTs  der  Lehr- 
plane  von  82  für  die  Chemie  bejaht.  Worin  hat  nun  der  Lehrer 
den  formalen  Wert  seiner  Aufgabe  zu  suchen,  worauf  sein  Augen- 
merk bei  ihrer  Lösung  stetig  zu  richten,  zu  welchem  Ziele  nicht 
sowohl  des  Unterrichts  als  vielmehr  der  Einziehung  seine  Bestrebungen 
zu  lenken,  um  in  dem  Teile  eben  das  Ganze  zu  fördern? 

Dafs  der  Chemie  als  Lehrgegenstand  der  Gymnasien  ein  solcher 
Inhalt  und  zwar  in  durchaus  hervorragendem  Grade  innewohnt 
und  dafs  sie  die  Harmonie  gymnasialer  Ausbildung  kräftigst  zu 
unterstützen  vermag,  ist  auch  für  mich  ganz  unzweifelhaft,  und 
ich  werde  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Erörterungen  darauf  zurück- 
kommen, wie  meiner  Meinung  nach  diese  Schätze  zu  heben  sind. 
Aber  ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  die  formalen  Elemente 
des  Lehrverfahrens,  so  sehr  ich  es  als  bestes  Mittel  zum  Zweck 
würdige  und  empfehlen  möchte,  zu  diesen  Schätzen  zu  rechnen  sind. 
W^eit  entfernt  davon,  die  geistschulenden  Vorteile  der  Methode, 
welche  lür  den  Lehrplan  der  Realgymnasien  auch  berechtigte  und 
allgemeine  Beachtung  gefunden  haben,  zu  verkennen  oder  den 
Schülern  vorenthalten  zu  wollen  —  sie  müssen  ihnen  bei  der 
Anwendung  des  Verfahrens  ja  ohnehin  zu  teil  werden  — ,  glaube 
ich  doch,  dafs  der  Zeitaufwand  nur  dann  gerechtfertigt  erscheint, 
wenn  als  Lohn  der  Bemühung  die  Erreichung  höherer  Werte  winkt 
als  die  Bekanntschaft  des  Arbeitenden  mit  dem  Handwerkszeuge 
seines  Arbeitsgebietes,  als  die  Darlegung  des  induktiven  Schlafs- 
verfahrens, beziehungsweise  die  Befähigung  des  Lernenden,  sich 
dieses  Hülfsmittels  bedienen  zu  können,  wohin  ja  immer  noch  von 
der  Bekanntschaft  mit  ihm  ein  weiter  Schritt  ist. 

Diese  Anschauung  verlangt  eine  Erklärung.  Ich  könnte  darauf 
hinweisen,  dafs  hier  kein  Ziel  vorliegt,  welches  der  Chemie  eigen- 
artig zugehört,  dafs  auch  andre  Unterrichtszweige  des  gymnasialen 
Lehrganges  in  ausgedehntem  Mafse  induktiv  verfahren  müssen  und 
dafs  man  die  Kenntnis  einer  Methode,  sie  sei  welche  sie.  wolle, 
unter  Umstanden  als  einen  wesentlichen  Bestandteil,  aber  doch 
kaum  als  einen  Hauptzweck  der  endgültigen  Schulbildung  des 
Gymnasiasten  ansehen  kann. 

Allein  ich  möchte  noch  weiter  gehen.  Ich  bin  der  Meinung, 
dafs  auf  allen  Gebieten  der  Schule  —  auch/  bei  der  redlichsten 
Bemühung  —  das  betreffende  Lehrverfahren  die  Hauptberechtigung 
nur  seinen  realen,  nicht  seinen  formalen  Elementen  verdankt,  und 
dafs  diese  entweder  an  Umfang  oder  an  Wert  nicht  bedeutend 
genug  sind,  um  sie  als  Selbstzweck  des  Unterrichts  hinzustellen. 
Denn,  um  letzteres  zu  begründen,  die  Bemühung,  welche  sich  auf 
diesen  Punkt  richtet,  kann  sich  ein  nahes  oder  ein  entferntes 
Ziel  stecken.     Sie  kann  beabsichtigen,    wie  es  die  Erläuterungen 
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TerliDgen,  den  Schuler  in  das  Verständnis  der  induktiven  Methode 
einzufahren,  oder  sie  erstrebt,  ihn  durch  Übung  in  diesem  Schlufä- 
Terfahren  zu  selbständiger  Anwendung  desselben  zu  befähigen. 

Das  Hafs  jener  erster  Forderung  ist  nicht  grols.  Es  ist  voll- 
fcomiDen  erreichbar  und  wird  auf  verschiedenen  Ünterrichtsgebieten 
der  Gymnasien  bereits  erreicht  ^),  so  dafs  eine  Erweiterung  ihres 
l^ehrstofTes  zu  diesem  Behufe  als  eine  überflüssige  Mehrbelastung 
ond  ein  ungerechtfertigter  Zeitaufwand  erscheinen  müTste,  wenn 
man  eben  den  besondern  Zweck  dieser  Anstalten  im  Auge  behält. 
Es  ist  auch  erklärlich,  warum  kein  aufserordentlicher  Arbeits- 
aufwand dazu  gehört,  um  den  Schüler  über  den  Mechanismus  des 
induktiven  Scblufsverfahrens  soweit  aufzuklären,  dafs  er  ihn  unter 
Anleitung  und,  wenn  ihm  Material  und  Fragestellung  gegeben  sind, 
mit  Erfolg  selbst  in  Thätigkeit  zu  setzen  vermag.  Denn  diese 
Operation  ist  dem  menschlichen  Geiste,  vornehmlich  dem  jugend- 
lichen geläu6ger,  ich  möchte  sagen:  naturlicher  als  die  entgegen- 
gesetzte Gedankenfolge.  An  verwandten  Erscheinungen  Gleich- 
artiges zu  sehen,  unter  ähnlichen  Bedingungen  ähnlich  zu  denken, 
beziehnogsweise  zu  handeln,  ja  überhaupt  die  Apperzeption  von 
Vorstelhingen,  wie  sie  von  der  Seele  des  Kindes  ohne  unser  Zulhun 
beständig  vollzogen  wird,  ist  ja  nur  eine  Folge  der  fundamentalen 
Tbatsache,  dafs  ein  psychischer  Vorgang  um  so  leichter  ausgelöst 
wird,  je  mehr  Teile  eines  früher  stattgefundenen  in  ihm  enthalten 
sind,  die  nun  als  Reflexe  bereits  vorhandener  Einwirkungen  auf- 
treten. 'Auch  dem  reiferen  Geiste  bleibt  es  leichter,  die  Gültigkeit 
ones  Prinzips  für  eine  Reihe  erlebter  Einzelheiten  wiederzufinden 
ab  aus  demselben  eine  ähnliche  Reihe  von  Möglichkeiten  vorher- 
iQsagen.  Dieses  Anpassungsvermögen  der  Seele  braucht  nur  ge- 
lenkt zu  werden;  seine  Thätigkeit  aber  vollzieht  sich  leicht  und 
stetig  in  dergleichen  regelmäfsigen  Weise,  die  durch  die  Zusammen- 
setzung des  arbeitenden  Apparates  bedingt  ist.  Jenes  weitere  Ziel 
jedoch,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  er  selbständig  und 
sicher  das  induktive  Schlufsverfahren  anzuwenden  vermag  und  die 
drei  erforderlichen  Operationen,  Fragestellung,  Beobachtung  und 
Antwort,  nach  den  Vorschriften  des  eignen  Urteils  zweckdienlich 
erledigt,  halte  ich  für  unerreichbar.  Jeder  wird  es  empfinden, 
der  in  die  Kenntnis  induktiv  arbeitender  Wissenschaftszweige  und 
lumentlich   ihrer  Geschiebte  einzudringen  bemüht  ist,    wie  sich 

*)  Bigentlich  liefert  ja  jeder  Lehrsegeostand,  oamentlich  io  seioeo  graod- 
lefeadeo  Anfaof eo,  hierfür  reichliches  Belegmaterial;  er  sollte  es  wenigsteos 
liefern.  Doch  mögen  io  dieser  Hinsicht  der  oaturbesch reibende  und  geo- 
graphische Uaterrieht  and  vornehmlich  die  Analysis  planimetrischer  Auf- 
gaben  als  Beispiele  geoannt  werden.  Selbständig  ist  auch  im  letzteren  Falle 
^s  iadnktive  Denkverfahren  des  Schälers  keineswegs;  denn  er  wird  vorher 
■it  den  geometrischen  Örtern  vertraut  gemaeht,  deren  jeweilige  Anwendbarkeit 
er  ans  der  Beobaohtoog  vorbandner  Daten  erscbliefsen  soll.  Sein  Augenmerk 
ist  also  aof  die  Präge  gerichtet,  deren  Natur,  ja  deren  Wortlaut  ihm  be- 
reits überliefert  and  nieht  von  ihm  durch  eigne  Arbeit  gefunden  ist. 
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mit  der  Ausdehnung  seines  geistiges  Besitzes  auch  die  Vorsicht 
bei  dem  Gebrauch  jenes  Schlufsverfahrens  vergröfsert,  und  er 
wird  bemerken,  wenn  er  Veranlassung  hat  untersuchend  vor- 
zugehen, dafs  der  Wert  der  beobachtenden  Arbeit  mit  dem  Um- 
fange wächst,  in  welchem  jene  Vorsicht  ^)  zur  Anwendung  gelangt. 
Die  Phantasie  aber,  diese  oft  zu  früh  scheidende  Freundin,  welche 
der  Jugend  doch  sicher  niemand  entfremden  will,  zeigt  sich  hier 
leicht  als  die  gefährlichste  Gesellschafterin. 

Gewifs!  Die  Genugthuung,  welche  der  Schüler  empfindet, 
wenn  er  durch  geistige  Arbeit  unter  Anleitung  des  Lehrers  zu  der 
Erkenntnis  des  Allgemeinen  und  Verborgenen  vorgeschritten  ist, 
bewährt  sich  für  ihn  als  eine  Quelle  innerer  Befriedigung,  ge- 
wissermafsen  eines  Lustgefühls,  das  ihn  zu  weiteren  Bemühungen 
anregt  und  ihn  wohl  mit  dem  Verlangen  erfüllen  kann,  dereinst 
selbständig  ähnliche  Wege  zu  wandeln.  Aber  er  darf  nicht  ver- 
gessen, dafs  er  eben  bislang  noch  der  Führung  sehr  bedürftig  ist. 
Gerade  die  Ehrfurcht  vor  dem  Ernst  und  der  Verantwortlichkeit 
wissenschaftlicher  Forschung  ist  eine  goldne  und  nicht  die  kleinste 
Gabe,  die  wir  unsern  Gymnasiasten  für  ihren  späteren  Beruf  mit- 
geben, und  das  Bewufstsein  von  der  Mühsal  geistigen  Ringens 
wird  in  gesunden  Naturen  die  Freudigkeit  zum  Kampfe  erstarken 
lassen. 

Endlich  ist  aber  auch  jenes  Resultat  der  Selbständigkeit  im 
induktiven  Schlufsverfahren  gar  kein  Erfordernis  für  den  angehen- 
den Studenten.  Denn  erstens  entbehrt  er  auch  hier  lange  Zelt 
hindurch  nicht  der  Führung;  und  dann  glaube  ich,  dafs  eine 
solche  Unabhängigkeit  überhaupt  nur  ein  Kind  der  zwingenden 
Notwendigkeit  ist,  wenn  man  ihrer  unumgänglich  zur  Erreichung 
selbstgewählter  Ziele  bedarf. 

Die  Erläuterungen  zum  Lehrplan  der  Realgymnasien  enthalten 
nun  noch  zwei  negative  Vorschriften:  geringe  Berücksichtigung  der 
Theorie  und  Beschränkung  des  Lehrstoffs.  Naturgemäfs  können 
sie  nicht  das  positive  Bildungsziel  formalen  Charakters  bezeichnen, 
dem  der  chemische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  an  erster 
Stelle  und  in  seiner  Gesamtheit  dienstbar  zu  machen  ist.  Im 
allgemeinen  gelten  sie  auch  für  diese  Anstalten;  doch  werden 
einzelne  Ausnahmen  gerechtfertigt  erscheinen. 

So  meine  ich,  dafs  man  dem  Obersekundaner  am  Schlüsse 
des  Lehrganges  einen  Ausblick  auf  das  Gebäude  der  Theorie  er- 
öfTnen  darf.  Er  ist  infolge  anderweitigen  Unterrichts  reif  genug, 
um  die  einfacheren  Teile  desselben  zu  erkennen,  und  die  Kühn- 
heit der  Spekulation,  welche  hier  das  Reich  des  Unsichtbaren  und 
die   Schatzkammer    der  molekularen  Kräfte   dem  geistigen  Auge 

^)  Wie  oft  bat  man  heutzutage  Gelegenheit  zu  bemerken,  dafs  sich  diese 
Vorsicht  bei  rücksichtsloser  Behandlung  bitter  zu  rächen  versteht!  Man 
denke  nur  an  einige  Ergebnisse  der  Statistik,  welche  in  Fragen  der  Schule, 
besonders  der  Schulhygiene,  „aus  schätzbarem  Material  erschlossen  siod". 
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aufthnt,  kann,  richtig  verdeutlicht,  einen  erfreulichen  Enthusiasmus 
und  gerechte  Bewunderung  erzeugen.  Auch  ist  es  pädagogisch 
wohl  nicht  zu  empfehlen,  wenn  das  Atom  in  der  Vorstellung  des 
Gymnasialabiturienten  wesentlich  nur  als  bequemes  Hulfsmittel  für 
die  Erklärung  stöchiomelrischer  Beziehungen  fortlebt.  Vielmehr 
wird  die  Erwerbung  einiger  gastheoretischer  Kenntnisse  ihm  das 
Verständnis  verschiedener  und  häufigeY  Vorgänge  des  täglichen 
Lebens  namentlich  aus  dem  Gebiete  der  Aggregatänderungen  ver- 
ständlich und  dadurch  anziehend  machen.  Überdies  ist  es  möglich, 
das  Material  in  der  Wärmelehre  bei  der  Entwickelung  des  Energie- 
priozips  zu  verwenden  und  aufs  neue  zu  beleben. 

Die  zweite  Vorschrift,  Einschränkung  des  Anschauungs- 
gebietes, ist  auch  für  die  Gymnasien  ganz  unzweifelhaft  dringend 
geboten,  und  wird  der  Umstand,  dafs  der  Anfanger  in  seinen 
Forderungen,  die  Leistungsfähigkeit  der  Schuler  und  den  tieferen 
formalen  Inhalt  seiner  Aufgabe  gleicherweise  verkennend,  zu  weit 
geht»  oft  genug  die  Erfolge  benachteiligen.  Die  Bildung,  welche 
der  humanistische  Lehrgang  erstrebt,  ist  nicht  unvollständig,  wenn 
der  Abiturient  in  einer  Schwefelsäure-Fabrik  nicht  Bescheid  weifs, 
die  Bekanntschaft  von  Uran  und  Kadmium  nicht  gemacht  hat  und 
über  die  analytische  Unterscheidung  der  Ferro-  und  Ferri-Salze 
keine  Auskunft  zu  geben  vermag.  Dieses  nur  als  Beispiel. 
Denn  meine  Ketzereien  hierin  gehen  noch  sehr  viel  weiter.  Das 
GjmDasium  will  für  jedes  Studium  vorbereiten  und  hat  nicht  die 
Verpflichtung,  Chemiker  zu  entlassen ;  es  soll  den  Acker  auflockern 
für  die  fernere  Saat  der  Wissenschaft,  und  ich  glaube  nicht,  dafs 
irgend  jemand  dieses  ideale  Ergebnis  zu  gunsten  einer  besonders 
gerichteten  Vorbildung  beeinträchtigen  möchte.  Auch  der  Dozent 
Teriangt  nur  urteilsfähige,  besser  gesagt:  denkfähige  Menschen  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  und  namentlich  der  Chemiker  weifs, 
dafs  ein  halbjähriges  Praktikum  auf  der  Universität  Kenntnisse 
übermittelt,  die  in  gleichem  Umfange  uiid  mit  gleicher  Sicherheit 
auch  der  gewissenhafteste  Schuler  vom  gewissenhaftesten  Lehrer 
in  keinem  Jahreskursus  erwerben  kann. 

Die  Ausbeute,  welche  wir  durch  die  Betrachtung  der  Er- 
läuterungen des  Realgymnasial-Lehrplans  für  unsere  Zwecke  ge- 
wonnen haben,  ist  nicht  grofs.  Namentlich  fehlt  es  immer  noch 
an  der  ^Zeichnung  der  formalen  Elemente,  welche,  dem  Bildungs- 
gänge und  den  idealen  Zwecken  der  Gymnasien  entsprechend,  dem 
chemischen  Unterrichte  dieser  Anstalten  als  Hyganva  vofi^^cc 
übergeordnet  zu  werden  verdienen  und  den  Aufwand  an  Zeit  und 
Lebrapparat  zu  rechtfertigen  im  stände  sind.  Ehe  ich  mir  er- 
laube, meine  Ansicht  hierüber  zu  begründen,  will  ich  noch  ein- 
mal auf  den  zuletzt  erwähnten  Punkt  eingehen,  auf  die  Auswahl 
und  Beschränkung  des  Stoffes;  nicht  etwa  um  genauere  Angaben 
darüber  zu  machen,  welche  Einzelheiten  ich  dem  Pensum  zu- 
gezählt wissen  möchte,  wozu  eine  geeignete  Stelle  hier  nicht  vor- 
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liegt,  als  vielmehr  in  einem  allgemeiDeren  Sinne.  Ganz  räck- 
haltlos  habe  ich  mich  zu  der  analytisch -induktiven  Methode  be- 
kannt, wie  sie  R.  Arendt  seinen  Lehrbüchern  und  dem  von  ihm 
empfohlenen  Lehrgange  zu  Grunde  legt.  Auch  in  der  Auswahl 
des  Stoffes  stimme  ich  insofern  völlig  mit  ihm  uberein,  dafs  der 
Unterricht  von  gewissen  Anschauungsmittelpunkten  ausgehen  und 
aus  dem  ganzen  Gebiete  Gruppen  von  innerer  organischer 
Zusammengehörigkeit  herausheben  mufs.  Nur  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Hittelpunkte  bin  ich,  wenn  es  sich  um  den  Lehrplan 
des  Gymnasiums  handelt,  etwas  abweichender  Ansicht.  Die  Frage 
ist:  welche  Summe  von  Kenntnissen  erscheint  für  den  Abiturienten 
einer  derartigen  Anstalt  wünschenswert  und  bei  der  Kürze  der 
Zeit  erreichbar? 

Ich  glaube,  man  kann  in  dieser  Hinsicht  dann  von  allgemeiner 
Bildung  sprechen,  wenn  ihr  Besitzer  im  stände  ist,  die  chemischen 
Vorgänge,  welche  in  seinem  Leben  und  in  dem  größerer  Ge- 
meinschaften eine  besonders  häulige  oder  besonders  nachdrückliche 
Rolle  spielen,  in  ihren  Hauptzögen  verstehen  kann,  und  wenn  er 
eine  Vorstellung  von  den  Wegen  hat,  auf  welchen  dieses  Ver- 
ständnis allgemein  —  also  auch  bei  andern  Prozessen,  deren 
Kenntnis  ihm  nicht  zur  Verfügung  steht  —  fachmännischerseits 
gewonnen  wird.  Hinsichtlich  der  Anschauungsmittelpunkte  nun, 
von  denen  aus  der  Gymnasiast  zu  diesen  Ergebnissen  füglich  ge- 
leitet werden  kann,  will  ich  nur  Beispiele  anführen,  um  die 
Gattung  zu  kennzeichnen. 

Ich  rechne  dahin :  das  Wasser,  seine  chemische  Natur,  seine 
Zustandsänderungen  und  die  Formen  seines  natürlichen  Vor- 
kommens; die  Luft;  die  Vorgänge  in  der  leuchtenden  Flamme; 
die  chemischen  Quellen  der  Wärme:  Heizung,  Verbrennung, 
Atmung,  Verwesung ;  Ernährung  und  Wachstum  der  Organismen ; 
Holz,  Eiweifs,  Zucker,  Stärke;  Gärung;  Desinfektion;  Bleichen; 
das  Kochsalz;  die  Baumaterialien;  die  Ackererde;  die  Erdkruste; 
die  Sonne. 

Die  Reihe  läfst  sich  leicht  vermehren.  Einer  andern  Gelegen- 
heit mufs  der  Versuch  vorbehalten  bleiben,  darzulegen,  wie  ich 
mir  diese  Gruppen  verknüpft,  wie  ich  sie  mir  entwickelt  denke  ^). 
Ich  erachte  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  für  schwer.  Die 
Grundlage  erscheint  zunächst  vielleicht  sehr  elementar.  Sie  ist 
es  auch.  Ich  halte  jedoch  diesen  Umstand  für  einen  Vorzug; 
denn  es  strömt  bald  aus  jenen  Quellen  der  Stoff  in  solcher  Fülle» 

')  Das  BÜDdcheo  „Chemie  vou  Roscoe  übers,  von  Rose  in  den  Trübner* 
sehen  Elementarbüchern  giebt  ein  lehrreiches  Beispiel  für  eine  von  mehreren 
möglichen  Arten,  wie  es  gemacht  werden  kann.  ISatürlich  müfste  für  die 
Sekunda  der  Gymnasien  ein  andres,  namentlich  umfassenderes  Verfahren 
Verwendung  finden,  da  die  bereits  erworbene  geistige  Schulung  des  Lernen- 
den eine  freiere  Bewegung  gestattet  und  zur  Pflicht  macht.  Der  Umfaog  des 
in  dem  Werkchen  gebotenen  Stoffes  bleibt  selbstverständlich  weit  hioter  dem 
zurück,  welcher  dem  Bilduogswerte  höherer  Uuterrichtsanstalten  entspricht. 
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dab  man  sich  hüten  mufs,  nicht  von  ihm  überschwemmt  zu 
i  wo-den.  So  bieten  sich  genug  Hfilfsmittel  dar,  um  die  chemischen 
I  und  chemisch-physikalischen  Ergebnisse,  sowie  die  theoretischen 
'  Anschauungen,  soweit  man  irgend  die  Darlegung  derselben  für 
!         erspriefslich  erachtet,  zu  entwickelu. 

'  Den  zweiten  Punkt  anlangend,  die  Befähigung  zu  einer  all- 

I  gemeinen  Vorstellung  über  die  Wege,  auf  welchen  die  Einsicht 
der  chemischen  Thatsacben  gewonnen  wird,  meine  ich,  dals  der 
Unterricht  sein  Ziel  erreicht,  wenn  er  das  Experiment  stets 
in  alle  seine  Rechte  einsetzt.  Unterstützt  kann  diese  Bemühung 
dadurch  werden,  dafs  man  gelegentlich,  wenngleich  selten,  kurze 
historische  Obersichten  einschaltet,  z.  B.  über  die  Geschichte  des 
SauerstolTs,  über  die  erste  Synthese  organischer  Körper,  über  die 
Wandlungen  des  Boyleschen  Gesetzes  u.  a.  und  auch  geradezu  im 
Vortrage,  wo  es  dazu  kommt  und  angezeigt  erscheint,  historisch- 
kritisch  verfährt.  Auch  meine  ich,  dafs  man  auf  gewisse  Methoden 
anmittelbar  aufmerksam  machen  kann.  So  wird  es  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  der  Analyse  für  die  GesundheitspQege,  die  Nahrungs- 
mittelkunde und  die  Untersuchung  auf  Gifte  nicht  zu  weit  gehen, 
wenn  der  Schüler  den  Begriff  eines  Reagens  und  einer  charakte- 
ristischen Reaktion  sowie  die  Vorstellung  von  der  Ausführung 
einer  chemischen  Trennung  in  sich  aufnimmt.  Er  soll  deswegen 
weder  eine  Analyse  machen  noch  einen  analytischen  Gang  er- 
lernen. 

Ich  komme  zum  Schlufs.  Die  Wahl  der  Ausgangspunkte  für 
die  Entwickelung  des  Stoffes,  von  denen  ich  oben  einige  genannt 
habe,  ist  für  mich  nicht  ohne  Beziehung  zu  meiner  Vorstellung 
von  dem  obersten,  formalen  Ziele  dieses  ganzen  Unterrichts.  Wenn 
ich  mit  Vorliebe  an  Erscheinungsgruppen  anknüpfe,  mit  denen 
unsere  Wahrnehmung  in  eine  häufige  oder  mindestens  lebhafte 
Berührung  tritt,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  nur  der  melhudische 
Vorteil,  auf  diese  Weise  die  Teilnahme  des  Schülers  nachdrücklich 
za  erwecken  und  ihm  die  Aufnahme  der  ersten  Vorstellungen  zu 
erleichtem,  auch  nicht  vornehmlich  der  Wunsch,  ihm  eine  Summe 
von  Kenntnissen  zu  übermitteln,  die  er  späterhin  praktisch  ver- 
werten oder  zur  geistigen  Belebung  täglicher  Anschauungen  aus- 
nutzen kann,  sondern  der  Hauptgrund  ist  mir,  ihn  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  zu  machen,  dafs  jegliche  Materie  um  ihn  von 
einer  erstaunlichen  Fülle  von  Kräften  beseelt  ist,  welche,  für  sein 
körperliches  Auge  zwar  meistens  verborgen  und  gebannt  unter 
der  Herrschaft  weniger  Gesetze,  vermutlich  einfachster  Natur, 
stetig  bestrebt  sind,  den  Zustand  werkthätigen  Gleichgewichts  zu 
erhalten  oder  ihn  bei  Störungen  unverweiit  wieder  aufzusuchen. 
Beide  Vorstellungen,  dieses  beständige  Streben  ungeheurer  Kraft- 
vorräte nach  dem  Zustande  nicht  der  Ruhe,  sondern  gesetzroäfsiger 
Betbäügung,  auf  dem  sich  die  Harmonie  des  Naturganzen  aus 
seinen  kleinsten  Teilen  erbaut,    und    die  Ahnung  von  einer  un- 
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ausgesetzten  Arbeit  in  unserer  Umgebung,  welche  den  Begriff  der 
toten  Materie  überhaupt  auslöscht,  beide  sind  mindestens  ebenso 
erhaben  und  erhebend  wie  der  Gedanke  an  den  unveränderlichen 
Wandel  der  Planeten. 

Freilich  wird  ein  klares  Erfassen  dieser  Beziehungen,  vor- 
geschrittenerem Wissen  und  reiferer  Schulung  des  Geistes  vor- 
behalten bleiben;  das  hindert  jedoch  nicht,  frühzeitig  die  Keime 
solcher  Vorstellungen  auszustreuen,  und  der  Unterricht  wird  daher 
die  Aufgabe  haben,  das  geistige  Augenmerk  der  Schüler  immer 
wieder  auf  die  Begleiterscheinungen  des  chemischen  Prozesses  und 
auf  den  Zusammenbang  seiner  einzelnen  Abschnitte  zu  richten. 
Sobald  in  der  Verschiedenheit  aller  Experimente  der  gleichartige 
Ausdruck  eines  inneren  Kräftelebens  der  Materie  erkannt  wird, 
sobald  der  Begriff  „Eigenschaft*'  für  die  Schüler  seine  Farblosigkett 
verliert,  so  wird  der  Unterricht   seinen.  Zielen  genähert  werden. 

Ich  weifs  aus  Erfahrung,  dafs  eine  hierauf  gerichtete  Be- 
mühung nicht  auf  Widerstand  stofst  und  durch  den  Erfolg  meist 
reichlich  vergolten  wird ;  und  man  mag  nicht  vergessen,  dafs  sich 
späterhin  auch  auf  der  Universität  selten  die  Gelegenheit  bieten 
wird,  derartige  Betrachtungen  dem  Lernenden  ausdrücklich  näher 
zu  bringen.  Mir  erscheint  der  erziehliche  Wert  eines  solchen 
Ergebnisses  reichlich  genug.  Die  besten  Früchte  desselben  reifen 
nicht  in  dem  Bezirk  der  Schule  und  bleiben  dem  Zögling  zu- 
vörderst verborgen.  Nichtsdestoweniger  sind  sie  sicher  genug, 
und  es  ist  nicht  erforderlich,  auf  ihre  Betrachtung  hier  ausführ- 
lich einzugehen.  Es  wird  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  durch 
das  Vermögen,  alles  Stoffliche  von  ))edeutenden  und  geregelten 
Kraft  Wirkungen  stetig  erfüllt  zu  sehen,  der  Ernst  der  Lebens- 
auffassung, Vorsicht  im  Urteil  und  die  Freude  an  geistiger  Durch- 
dringung der  Körperwelt  gefördert  werden  kann,  und  sicherlich 
entbehrt  die  Vorstellung  von  der  Seele  des  scheinbar  Leblosen 
nicht  des  poetischen  Reizes.  Diese  Folgen  seines  Unterrichts  wird 
der  Lehrer  am  Sekundaner  allerdings  noch  nicht  beobachten  kön- 
nen; allein  er  findet  bereits  eine  schöne  Genugthuung  an  dem 
unmittelbaren  Ergebnis  seiner  Bemühung,  an  der  Begeisterung, 
die  den  Schüler  bald  für  den  Lehrgegenstand  erfüllt  und  seinen 
Eifer  sichtlich  erhöht.  Diese  Begeisterung  gilt  zunächst  der  er- 
worbenen Einsicht,  ferner  der  Bewunderung  geistiger  Gröfse  und 
dem  Gedanken,  an  der  Vermehrung  solcher  Errungenschaften 
dereinst  mitarbeiten  zu  können,  endlich  der  Sache,  dem  grofsen 
Schöpfungsrätsel  selber.  Sollte  es  aber  nicht  zu  den  vornehmsten 
Aufgaben  unterweisender  Thätigkeit  gehören,  Begeisterung  für 
Begeisterungswertes  in  den  jugendlichen  Seelen  zu  entzünden  und 
zu  erhalten? 

Freilich  wird  dieses  nur  —  alsdann  aber  sicherlich  —  dem 
Lehrer  gelingen,  den  ein  kräftiger  Enthusiasmus  nicht  nur  für 
Erledigung  seiner  Lehraufgabe,    sondern  auch   für   das  Wissen- 
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Schaftsgebiet  durchglüht,  dem  der  Unterrichtsgegenstand  angehört. 
Diese  schöne  EmpfiDdung  bedarf  der  Pflege,  wenn  sie  nicht  ver- 
kümmern soll.  Am  vollkommensten  erwächst  ihr  dieselbe  aus  der 
selbständigen  experimentellen  Arbeit  behufs  Verfolgung  wissen- 
sehafllicher  Ziele. 

Leider  sind  die  wenigsten  Gymnasien  in  der  Lage,  ihren 
Lehrern  für  eine  derartige  Thätigkeit  Gelegenheit  zu  bieten,  wenn* 
gleich  daran  erinnert  werden  darf,  da£s  die  Brauchbarkeit  und 
dementsprechend  die  Freuden  chemischer  Arbeit  durchaus  in 
keinem  geraden  Verhältnis  zu  der  Gröfse  der  aufgewendeten 
Mittel  stehen. 

Eine  andere  gleichfalls  ausgiebige  Quelle  der  Begeisterung 
für  die  Sache  ist  das  Studium  derjenigen  Originalabhandlungen, 
welche  die  Geschichte  der  Chemie  dankbar  als  klassische  zu  be- 
zeichnen gegründete  Ursache  hat.  Es  ist  bei  den  anderweitig  oft 
stark  belasteten  Etats  der  Lehrerbibliotheken  nicht  angänglich, 
die  vielen  einschlägigen  Zeitschriften,  namentlich  in  ihren  älteren 
Folgen,  zu  erwerben. 

Hit  grober  Freude  kann  man  daher  das  Unternehmen  be- 
grüfseo,  welches  unter  der  Ägide  von  VV.  Ostwald ^)  und  unter 
dem  Titel  »«Klassiker  der  exakten  Wissenschaften'^  die  Original- 
abhandiungen,  deren  Lektüre  besonders  wichtig  und  wünschens- 
wert ist,  in  billigen  Abdrücken  neuerdings  zur  Verfügung  zu  stellen 
bestrebt  ist.  Die  Erwerbung  dieser  Bändchen  durch  die  Bücher- 
sammlongen  der  Gymnasien,  soweit  die  Originale  nicht  bereits  in 
ihrem  Zeitschriftenmaterial  enthalten  sind,  kann  aufs  wärmste  im 
Hinblick  auf  die  oben  bezeichneten  Zwecke  empfohlen  werden. 
Rast  und  Umschau  von  solchen  Wegsteinen  des  wissenschaftlichen 
Fortschritts  gewährt  eine  aufserordentliche  Fülle  von  Anregungen. 
Nicht  nur  Bewunderung  für  Methode  und  Inhalt,  sondern  auch 
Erweckung  zu  fruchtreicher  Gedankenarbeit  läfst  sich  als  Erfolg 
vorhersagen,  und  die  Belohnung,  schliefslich  von  der  erstiegenen 
Höhe  eine  schöne  Landschaft  zu  betrachten  und  das  scheinbare 
Gewirre  der  Pfade  zu  einer  kunstvollen  Schöpfung  entwickelt  zu 
sehen,  aus  welchem  Anblick  dem  Beschauer  ein  unwiderlegliches 
Zeugnis  für  den  zielbewufsten  Zusammenhang  aller  Geistesarbeit 
entgegenleuchtet,  erfüllt  gleicherweise  mit  Freude,  wie  mit  Eifer. 
Jene  Sammlung  nun  beabsichtigt,  dem  Physiker  —  und  einem 
solchen  wird  der  Unterricht  in  Chemie  auf  den  Gymnasien  meistens 
überwiesen  sein  —  die  wesentlichsten  Abhandlungen  dieser  Wissen- 
schaft von  epochemachender  Bedeutung  zu  bieten,  und  es  ist 
nicht  zweifelhaft,  dafs  ihm  kein  Studium  eines  Lehrbuches,  sei 
es,  welches  es  wolle,  die  gleiche  Sicherheit  in  der  Verwendung 
des  hier  erworbenen  Materials  gewähren  kann.  Aber  auch  der 
Chemiker  wird    sich    dieses   litterarischen  Schatzes  dankbar  be- 


^)  Verla;  von  VV.  Eo^elmaon  in  Leipzig. 
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dienen  können.  Denn  das  historische  Interesse  ist  bei  gar  manchem 
leider  noch  viel  zu  wenig  lebendig.  Überdies  findet  er  hier  aach 
diejenigen  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Physik  und  ihrer  Hölfs- 
und  Schwester-Wissenschaften,  deren  Lektüre  für  Vermehrung 
und  Sicherung  seines  geistigen  Besitzstandes  vornehmlich  vorteilhaft 
erscheint.  Namentlich  willliommen  werden  ihm  Abhandlungen 
mathematischen  und  mathematisch  -  physikalischen  Inhaltes  sein, 
deren  Kenntnis  er  zum  Verständnis  der  neueren  Ergebnisse  auf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Chemie  dringend  bedarf. 

Oh  und  wie  weit  einige  der  letzteren  für  den  Gymnasial- 
untemcht  fruchtbar  gemacht  werden  können,  müfste  Gegenstand 
einer  besonderen  Erwägung  sein.  Für  etwaige  häusliche  Arbeiten 
worden  sie  manches  brauchbare  Material  wohl  zu  liefern  im  stände 
sein,  brauchbarer  im  allgemeinen  als  stöchiometriscbe  Aufgaben, 
deren  Verwendung  ich  gern  auf  das  geringste  zulässige  Mafs  be- 
schränkt sehen  möchte.  Denn  diese  geben  schliefslich  doch  immer 
nur  zu  den  gleichen  und  sehr  einfachen  algebraischen  Operationen 
Veranlassung,  ohne  die  Kenntnis  der  Umwandelungen  selbst 
wesentlich  zu  vertiefen. 

Insterburg.  Ernst  Schrader. 


Phraseologie  und  Lektüre  im  lateinischen  Unterricht. 

Dafs  eine  Auswahl  der  wichtigsten,  klassischen  Schriftstdlern 
entnommenen  l^hrasen  einen  Teil  des  MemorierstolTes  beim  lateini- 
schen Unterricht  zu  bilden  habe,  ist  unbestritten  (vgl.  Tegge  im 
Programm  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Bunzlau  1887  S.  3);  welche 
Phrasen  aber  zu  lernen,  wie  dieselben  von  dem  Schüler  erworben 
und  zu  seinem  dauernden  Eigentum  gemacht  werden  sollen,  darüber 
ist  man,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  einig.  Und  doch  bedarf  su 
einer  Zeit,  wo  ringsum  Feinde  das  humanistische  Gymnasium  be- 
drohen und  uns  nötigen,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  verdoppeln, 
unsere  Waffen  zu  schärfen,  wo  es  gilt,  durch  Wahl  des  geeignet- 
sten Stoffes,  durch  möglichste  Verbesserung  der  Methode  die 
bildende  Kraft  des  altsprachlichen  Unterrichts  zii  erhöhen,  —  zu 
einer  solchen  Zeit  bedarf  jeder  einzelne  Zweig  unserer  didaktischen 
Thätigkeit  der  sorgfaltigsten  Ausbildung,  und  auch  die  Phraseologie 
verdient  es,  dafs  wir  sie  nicht  unbeachtet  lassen,  sondern  uns 
über  die  Art,  wie  sie  am  besten  behandelt  wird,  klar  werden.  Die 
folgenden  Zeilen  sollen  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag  bringen 
und  zur  Besprechung  desselben  anregen. 

Zunächst  stelle  ich  als  Grundsatz  auf,  dafs  alles,  was  der 
Schüler  seinem  Gedächtnis  einzuprägen  hat,  vorher 
von  demselben,  soweit  es  möglich  ist,  durch  geistige 
Thätigkeit  gewonnen  werde.  „Erarbeitung  der  Resultate, 
soviel  als  möglich,  durch  Selbstthätigkeit  (denkendem  Suchen)  der 
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Schüler  aod  Beschränkung  der  blofsen  Reception  auf  das  not- 
wendigste Hafs*^  —  das  ist  eine  der  Thesen,  in  welche  Roth- 
fachs in  seiner  trefflichen  Abhandlung  „Vom  Übersetzen  in  das 
Deutsche  und  manchem  anderen^'  §  36  seine  Ansichten  von  dem 
Wesen  eines  stärkenden,  bildenden  und  veredelnden  Unterrichts 
zusammenfafst.  Erst  durch  solche  „Erarbeitung*'  wird  das  Lernen 
zu  einem  wissenschaftlichen;  je  weniger  das  Erlernte  erarbeitet 
ist,  am  so  geringeren  Wert  hat  es  fdr  den  Lernenden,  üie 
geistige  Thätigkeit  aber,  welche  der  Aneignung  vorausgehen  soll, 
ist  entweder  ein  Abstrahieren  aus  dem  Angeschauten  oder  ein 
Denken  oder  eine  Vereinigung  von  beidem.  Der  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  darf  die  Merkmale  des  dem  Schuler  unbe- 
kannten Gegenstandes  nicht  einfach  mitteilen  und  dann  lernen 
lassen,  sondern  die  unbekannten  Tiere  und  Pflanzen  müssen  dem 
Lernenden  in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde  vorgeführt  und  aus  dem 
Angeschauten  ihre  Eigenschaften  abgeleitet  werden.  Der  Rechen- 
lehrer thut  unrecht,  wenn  er  nur  lernen. läfst:  „Zwei  Brüche 
werden  multipliziert,  indem  man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner 
mit  Nenner  multipliziert*^  —  ohne  seine  Schüler  vorher  zu  der 
Erkenntnis,  warum  dem  so  sei,  hingeführt  zu  haben.  Das  Ein- 
maleins ist  erst  dann  mechanisch  einzuprägen,  wenn  jedes  ein- 
zelne Produkt  durch  Anschauung  und  Nachdenken  als  richtig  er- 
kannt ist.  Die  syntaktischen  Regeln  der  Grammatik  sollen  aus 
dem  Satze  gewonnen^),  die  Unterschiede  synonymer  Wörter  aus 
passenden  Beispielen  oder  aus  der  Art  ihrer  Bildung  entwickelt 
werden.    U.  s.  w. 

Lallst  sich  das  Gesagte  auch  auf  die  Phraseologie  anwenden? 
Vermag  der  Schuler  seine  Phrasen  ebenfalls  zu  „erarbeiten*'? 
Zorn  Teil  gewifs,  —  allerdings  nicht,  wenn  er  sie  aus  einer  ge- 
druckten Sammlung  oder  nach  einem  Diktat  des  Lehrers,  wohl 
aber,  wenn  er  sie  bei  und  aus  der  Lektüre  erlernt.  Das  Objekt 
der  Anschauung  ist  ihm  dann  der  Satz,  welcher  die  Phrase  ent- 
hält Erkennt  er  bei  der  Präparation,  dafs  ihm  für  eine  Wort- 
verbindung der  richtige  Ausdruck  fehlt,  so  ist  er  genötigt,  ent- 
weder aas  der  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  mit  Zuhülfenahme 
seines  deutschen  Sprachschatzes  die  Übersetzung  zu  finden  od^r 
die  Phrase  ans  dem  Zusammenhang  zu  lösen,  sie  auf  ihre  ein- 
fachste Form  (Nom.,  Inf.)  zurückzufuhren,  im  Lexikon  aufzu- 
suchen und  den  gefundenen  Ausdruck  im  Präparationshefte  zu 
notieren.  Wenn  ihm  aber  bei  der  Vorbereitung  entgeht,  dafs  die 
Obersetzung,  welche  er  geben  will,  eine  undeutsche  ist,  oder  wenn 
er  sich  aus  Trägheit  nicht  weiter  bemüht,  dieselbe  zu  verbessern, 
so  mufs  er  beim  Unterricht  vom  Lehrer  entweder  zur  Auf- 
findung des  Richtigen  angeleitet  oder  wenigstens  zur  Abstraktion 

^)  Sollte  es  wahr  seio,  was  bei  Frick  uod  Friedel,  „(d  wieweit  sind 
etc.*'  S.  79  steht,  dafs  in  den  höheren  Schulen  der  omsekehrte  Weg  „darch- 
au  der  gewöhnliche''  ist? 
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der  Phrase  aus  dem  Zusammenhang  und  zur  Herstellung  ihrer 
einfachsten  Form  veranlafst  werden,  ehe  ihm  die  Übersetzung  ge- 
sagt wird,  —  selbst  im  letzteren  Falle  geht  der  Gewinnung  eine 
geistige  Thätigkdt  voraus.  Auf  die  Erschliefsung  der  Bedeutung 
einer  Wortverbindung  aber  aus  den  Bedeutungen  der  einzelnea 
Worte  ohne  das  Lexikon  und  mit  möglichst  geringer  Unter- 
stutzung  durch  den  Lehrer  („apperceptiv -genetisch'')  möchte  icli 
besonderes  Gewicht  legen.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  Schäler 
jedes  Wort,  sobald  es  ihm  vorkommt,  —  wenn  es  angeht  —  ia 
einer  einzigen  Bedeutung,  der  s.  g.  Grundbedeutung,  kennen  lerne, 
und  dafs  er,  wo  ihm  eine  andere  aufstöfst,  stets  zur  Ableitung 
aus  jener  angehalten  werde.  Noch  fehlt  es  uns  an  einem  wirk- 
lichen Schulwörterbuch,  d.  h.  an  einem  solchen,  welches,  nur 
die  in  der  SchuUekture  vorkommenden  Vokabeln  enthaltend,  von 
jeder  möglichst  eine  Bedeutung  als  die  Grundbedeutung  angiebt 
und  in  übersichtlicher,  anschaulicher  Weise  und  gröEster  Kurze 
die  übrigen  aus  ihr  entstehen  läfst  (vgl.  Schiller,  Handbuch  der 
praktischen  Pädagogik^  S.  390  f.).  In  ähnlicher  Weise  nun  kann 
auch  bei  Wortverbindungen  durch  Feststellung  des  Sinnes  der 
einzelnen  Teile,  durch  Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  und 
durch  Weckung  des  Sprachgefühls  (durch  „denkendes  Suchen'*) 
oft  die  richtige  Übersetzung  gefunden  werden. 

Endlich  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dafs  solche 
Phrasen,  die  zuerst  in  der  Lektüre  vorgekommen  sind,  sich  ent- 
schieden leichter  einprägen  als  diejenigen,  welche  aus  einer  ge- 
druckten oder  diktierten  Sammlung  erlernt  werden. 

Doch  gestehe  ich,  dafs  die  Vorteile,  welche  sich  nach  dem 
bisher  Gesagten  aus  der  Verbindung  der  Phraseologie  mit  der 
Lektüre  ergeben,  obwohl  vorbanden,  doch  erheblich  nur  dann 
sind,  wenn  die  Übersetzung  einer  Phrase  vom  Schüler  selbst  ge- 
funden wird,  soi  es  bei  der  Vorbereitung  oder  beim  Unterricht. 
Das  ist  aber  nicht  bei  allen  Phrasen  möglich;  und  wo  es  möglich 
ist,  werden  sich  bei  der  Präparation  nicht  alle  Schüler  der  Muhe 
des  denkenden  Suchens  unterziehen,  beim  Unterrichte  in  der 
Klasse  nur  einer  oder  einige  vom  Lehrer  dazu  veranlafst  werden 
können.  Ich  würde  daher  dem  engen  Anschlufs  der  Phraseologie 
an  die  Lektüre  —  wenigstens  für  den  Klassenunterricht  —  nicht 
so  sehr  das  Wort  reden,  wenn  ich  nicht  noch  einen  anderen 
und,  wie  mir  scheint,  wichtigeren  Grund  für  meine  Forderung 
hätte. 

Täusche  ich  mich  nicht,  so  sucht  man  seit  einigen  Jahren 
im  altsprachlichen  Unterricht  die  schon  längst  als  nötig  erkannte 
Konzentration  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  die  Lektüre  zum 
Mittelpunkte  desselben  macht.  Immer  mehr  schliefsen  sich  die 
Übungsbücher  an  die  Lektüre  an;  die  Themata  zu  den  Aufsätzen 
sollen  ihr  entlehnt  sein,  die  Extemporalien  den  von  ihr  gebotenen 
SpraclistoiT   zur   Einübung   bringen   und    auch   die    Regeln    der 
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Grammatik  und  der  Sülistik  auf  dem  Gelesenen  entnommenen 
Beispielen  aufgebaut  werden.  Schiller,  der  in.  seiner  „Praktischen 
Pidagogik'^  diese  Art  der  Konzentration  am  strengsten  durchfuhrt, 
will  sogar  das  Gbungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  abge- 
schaflTt  wissen  und  an  seine  Stelle  mundliche  Retroversionen  und 
Variationen  treten  lassen.  Ob  sich  ohne  gedrucktes  Übungsbuch 
bessere  Erfolge  erzielen  lassen  als  bei  Benutzung  eines  solchen, 
rermag  ich  noch  nicht  zu  entscheiden;  im  übrigen  aber  ist  nach 
meiner  Überzeugung  keine  von  samtlichen  Disziplinen  des  Sprach- 
unterrichts geeigneter  als  die  Lektüre,  eine  zentrale  Stellung  ein- 
zunehmen, und  die  Konzentration  um  dieselbe,  die  ja  auch  beim 
Gebrauche  eines  sich  an  den  Lesestoff  anschliefsenden  Übungs- 
buches stattfindet,  der  richtige  Weg,  auf  dem  die  didaktischen 
Bestrebungen  der  Zukunft  fortzuschreiten  haben.  Dann  aber 
mufs  auch  das  Phrasenlernen  sich  an  die  Lektüre  an- 
schiiefsen.  Aus  dem  Gelesenen  müssen  die  einzelnen  Phrasen 
unter  Anleitung  des  Lehrers  gesammelt,  nach  der  Übersetzung 
gelernt  und  dann  durch  mündliche  und  schriftliche  Übungen  be- 
festigt werden. 

H.  Perthes  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts'  S.  5 
weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  ,,die  sich  dem  Vokabellernen 
entgegenstellen,  sobald  die  durch  zahlreiche  Irrtümer  und  Unge- 
aauigkeiten  entstellten  Präparationshefte  der  Schüler  zur  Grund- 
lage desselben  gemacht  werden.''  Dieses  Bedenken,  welches  ebenso 
die  einzelnen  Vokabeln  wie  ganze  Wortverbindungen  betrifft,  ist 
für  die  unteren  Klassen  entschieden  begründet.  Aber  von  Tertia 
an  kann,  glaube  ich,  durch  strenge  Kontrolle  seitens  des  Lehrers 
dem  erwähnten  Übelstande  abgeholfen  werden;  und  die  Freude, 
welche  der  Schüler  bei  dem  allmählichen  Entstehen  einer  von 
ihm  selbst  angefertigten,  auch  äufserlich  sauberen  Phrasensamm- 
lang  empfindet,  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment.  Sollte 
meine  Ansicht  irrig  sein,  so  würde  ich  auch  der  Einführung  einer 
gedruckten  Sammlung  zustimmen;  doch  dürfte  dieselbe  vom 
Schüler  erst  bei  zusammenfassenden  Repetitionen  benutzt  werden 
und  mufste  —  durch  eine  bestimmte  Anordnung  —  so  einge- 
richtet sein,  dafs  sie,  sich  genau  an  die  Lektüre  —  nicht  an  die 
Grammatik  —  anschliefsend,  ihm  die  Arbeit  bei  der  Präparation 
nicht  abnimmt 

„Vollends  in  der  folgenden  Klasse*',  fährt  Perthes  fort,  „mufs 
bei  einem  neuen  Lehrer  der  früher  angeeignete  Vokabelschatz  mehr 
oder  weniger  toter  Besitz  bleiben  und  infolge  dessen  bald  zu 
einem  nicht  geringen  Teile  der  Vergessenheit  anheimfallen.''  Nun 
aber  darf  womöglich  nichts,  was  einmal  gelernt  worden  ist,  ver- 
gessen werden,  wenigstens  auf  der  Schule  nicht;  wie  ist  da  zu 
helfen? 

Die  memorierten  Vokabeln  und  Phrasen  sollen  behalten 
werden;,  dazu  ist  wiederholte  Repetition   durch  mündliches  Ab- 

Zeittchz.  f.  d.  O^mnuialweten  XLIV.    4.  14 
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fragen  wie  durch  erneute  Anwendung  in  den  mandiichen  und 
schriftlichen  Übersetzungsübungen  erforderlich.  Blieben  nun  die 
Schüler,  welche  während  eines  Jahreskursus  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Phrasen  aus  ihrer  Lektüre  sich  angeeignet  haben,  stets 
zusammen,  ohne  selbst  zurückzubleiben  und  ohne  mit  anderen 
vermischt  zu  werden,  so  würden  der  Wiederholung  keine  oder 
nur  geringe  Schwierigkeiten  entgegentreten.  Doch  schon  bei  der 
nächsten  Versetzung  wird  ein  Teil  von  ihnen  zurückbehalten,  und 
zu  den  Aufrückenden  gesellen  sich  in  Anstalten,  die  nur  einfache 
Klassen  haben,  die  Sitzengebliebenen.  In  Schulen  mit  Wechsel* 
cöten  können  sich  sogar  ein  halbes  Jahr  nach  der  Versetzung  drei 
verschiedene  Arten  von  Schülern  in  der  nämlichen  Klasse  ver- 
einigt finden:  neben  den  vor  einem  Semester  Versetzten  solche« 
die  zu  derselben  Zeit  den  Kursus  zum  zweiten  Male  begonnen 
haben,  und  solche,  die,  weil  sie  in  dem  andern  Cötus  die  Reife 
nicht  erlangt,  aus  demselben  herübergenommen  sind.  Alle  drei 
Generalionen  haben  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  teilweise 
verschiedene  Lektüre  gehabt;  und  je  weiter  nach  oben,  um  so 
gröfser  wird  diese  Verschiedenheit.  Wie  ist  da  eine  Repetitioo 
der  gelernten  Phrasen  möglich? 

Aus  sehr  beachtenswerten  Gründen  empfiehlt  C.  v.  Oppen  in 
seiner  Schrift  „Die  Wahl  der  Lektüre  im  altsprachlichen  Unter- 
richt an  Gymnasien"^)  einen  ,, für  alle  Schulen,  bindenden  Kanon 
von  Schriften'*  (S.  5).  „Nicht  nur  würde'S  sagt  er,  „der  Willkür 
Einhalt  geboten  und  eine  gröfsere  Garantie  für  das  eigentliche 
Streben  nach  dem  Ziele  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
gegeben  werden  —  was  ja  allerdings  die  Hauptsache  bleibt  — , 
es  würde  auch  der  Übergang  der  Schüler  von  der  einen  Anstalt 
auf  die  andere  sich  für  dieselben  nach  dieser  Seite  hin  ohne  be- 
sondere Nachteile  vollziehen.  Ferner  könnten  die  Übungsbücher 
immer  mehr  und  mehr  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  verfafst  und 
dadurch  ein  Zusammenwirken  derselben  mit  der  Grammatik  her- 
gestellt werden.  Endlich  besäfsen  wir  unter  einem  groEsen  Teil 
unserer  Gebildeten  einen  gemeinsamen  Hittelpunkt  in  der  Er- 
innerung an  die  Schule^  wie  dies  beim  Horaz  thatsächUch  schon 
der  Fall  ist.'*  Am  Schlufs  seiner  Untersuchungen  stellt  er  einen 
solchen,  für  ein  Jahr  ausreichenden  Kanon  der  lateinisdien  und 
griechischen  Lektüre,  nach  Tertialen  eingeteilt,  auf  und  bemerkt 
dazu,  dafs  die  in  demselben  aufgeführten  Schriften  in  erster  Linie 
zum  Eigentum  des  Schülers  zu  machen  sind^  dafs  aber  unter 
günstigen  Verhältnissen  das  vorgeschlagene  Mafs  auch  überschritten 
werden  dürfe. 


^)  Die  Besprechan^  derselbeo  voo  Rothfiichs  ia  der  Phil.  RmidadiAa 
1885  Sp.  156  ist  mir  leider  oicht  zosaD^Hch  gewesen.  In  dem  erwähnten 
Pro^amm  §  S  Anm.  2  erklart  er  sich  mit  Oppens  Vorschlügen  im  ganzen 
einverstnodex 
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LeUteres  wird  kaum  je  möglich  sein ;  denn  mehr,  als  v.  Oppen 
in  seinem  Kanon  angiebt,  vermag  man  selbst  mit  der  besten 
Generation  nicht  zu  lesen,  wenn  man  nicht  „Massenlektüre"  treiben 
wSK  die  das  Verständnis  aufhebt,  das  Interesse  tötet  und  der  Ent- 
Wickelung  des  Gerähls  für  die  Muttersprache  im  Zögling  schadet. 
Ja«  ich  furchte,  es  möchte  noch  einiges  bei  v.  Oppen  gestrichen 
wtfd^i  müssen,  vorausgesetzt,  dafs  die  Lektüre  mit  derjenigen 
Gründlichkeit  behandelt  werden  soll,  welche  Rothfuchs  in  seinem 
mehrfach  erwähnten  Buch  eingehend  geschildert  hat. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  soll  denn  nun  den  Schülern,  welche 
zurüddbleiben  und  den  Kursus  einer  Klasse  entweder  ganz  oder 
teilweise  noch  einmal  durchmachen  müssen,  auch  wieder  dieselbe 
Lektüre  geboten  werden?    Vom  Lehrer  will  ich  nichts  sagen;  er 
ist  om   der  Schuler  willen  da;   und  je  häuOger  er  eine  Schrift 
liest,  um  so  heimischer  wird  er  in  derselben  werden,  um  so  viel- 
seitiger sie  in  der  Schule  behandeln  und  um  so  anregender  auf  seine 
Schüler  zu  wirken  im  stände  sein.     Auch  könnte,  wie  v.  Oppen 
richtig   bemerkt,   „diesem  eventuellen  Übelstande  von  Seiten  der 
Direktion  durch  Wechsel  im  Unterricht  abgeholfen  werden*^   Aber 
für  den  sitzengebliebenen  Schuler  ist  es  sicherlich  wünschenswert, 
dafs  die  Lektüre  sich  nicht  wiederhole.    Er  ist  ja  sitzen  geblieben 
—  könnte  man  sagen  — ,  hat  also  das  Pensum  der  Klasse  nicht 
gehörig  absolviert;  demnach  wird  eine  Repetition  der  Lektüre  nur 
vorteilhaft  für  ihn  sein.    Und  femer:  wird  nicht  auch  in  anderen 
Lehrgegenstanden,  in  der  Mathematik,  der  Geschichte  u.  a.,  jedes 
Jahr  das  nämliche  Pensum  durchgearbeitet?    Dagegen  wende  ich 
zunächst  ein,   dafs  die  NichtVersetzung  auf  Grund  der  Unreife  in 
anderen  Lehrgegenständen  oder  in  anderen  Zweigen  des  lateinischen 
Unterrichts  erfolgt  sein  kann.     Sodann  —  und  das  sqheint  mir 
wichtiger  —  wird  sich  kaum  ein  Kanon  von  Schriften  aufstellen 
lassen,  von  denen  man  behaupten  darf,  sie  müfsten  sämtlich 
gelesen  werden,   und  keine  derselben  könne  durch  eine  andere 
von  gleichem  Werte  für  den  Unterricht  ersetzt  werden.    Ich  gebe 
zu,  dals  der  Abiturient  eines  Gymnasiums  gewisse  Schriften  ge- 
lesen haben  müsse;  dazu  gehören  einige  Catilinarische  Reden,  die 
Rede  de  imperio  Cn.  Pompei,   die  Germania,   Stücke  aus   den 
Annalen  u.  s.  w.    Aber   über    viele    andere   läfst   sich   streiten. 
V.  Oppen  setzt  für  das  erste  Tertial  in  I*  die  erste  und  zweite 
Rede  in  Antonium  an;  ich  behaupte,  dafs  die  Sestiana  ebenso  sehr 
gelesen   zu  werden  verdient,    die  Nagelsbach    „die  Königin  aller 
Reden'^  nennt,  und  die  v.  Oppen  S.  21  mit  Unrecht  verwirft,  weil 
«,die  Sache  eines  Sestius  kein  Interesse  hervorrufe*'  —  auch  nicht 
die  des  Cicero,  nicht  die  Ereignisse,  die  seiner  Verbannung  vw- 
aosgingen,    nicht   diese  Verbannung   selbst?    Dasselbe  läfst  sich 
TOD  anderen  Büchern  des  aufgestellten  Kanons  sagen.  Dann  aber 
wird  es  sich  empfehlen,   bei  solchen  Schriften,    die  nicht  gerade 
gelesen  werden   müssen,  deren  Lektüre  aber  dennoch  geeign*^^ 
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erscheint,  abzuwechseln  und  so  dem  Übelstande  einer  Wieder- 
holung vorzubeugen. 

£s  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  wir  zwischen  einer  Haupt* 
und  einer  Nehenlekt&re  zu  unterscheiden  haben;  erstere  bildet 
das  obligatorische,  letztere  das  fakultative  Pensum  einer  Klasse. 
Die  Hauptlektöre  ist  in  jedem  Jahre  dieselbe,  die  Nebenlektöre 
wechselt.  Bei  Klassen  mit  Wechselcöten  wird  die  Nebenleklöre 
in  die  zweite  Hälfte  des  Schuljahres  gelegt,  damit  die  mit  Beginn 
des  zweiten  Semesters  aus  dem  anderen  Cötus  herüberkommenden 
Schüler  neue  Lektüre  erhalten. 

Ich  kehre  nun  zur  Phraseologie  zurück.  Ist  das  Pensum  der 
Lektüre  in  jeder  Klasse  stets  entweder  ganz,  wie  v.  Oppen  will, 
oder  zum  Teil,  wie  ich  soeben  verlangte,  dasselbe,  so  bietet  sich 
dadurch  die  Möglichkeit,  die  gelernten  Phrasen  in  den  späteren 
Klassen  zu  wiederholen  und  in  den  schriftlichen  Arbeiten  zur  An- 
wendung bringen  zu  lassen.  Naturlich  gilt  dies  bei  meinem  Vor- 
schlag nur  von  denen  der  etwa  die  Hälfte  des  Jahreskursus  in 
Anspruch  nehmenden  Hauptlektüre.  Was  der  Schüler  aber  wäh- 
rend dieses  halben  Xahres  an  Phrasen  gelernt  hat,  genügt  voll- 
kommen, wenn  nur  die  vorgelegte  Schrift  gehörig  ausgebeutet 
wird;  und  die  Phrasen  der  Hauptlektüre  sämtlicher  Klassen,  ent- 
nommen dem  Besten,  was  das  Altertum  hervorgebracht,  bilden 
einen  reichen  Schatz  phraseologischer  Kenntnisse,  der  durch  die 
Nebenlektüre  befestigt  und  erweitert  werden  kann. 

Eine  gewisse  Zufälligkeit  läfst  sich  bei  diesem  Verfahren 
nicht  leugnen:  es  werden  eben  nur  die  Phrasen  gesammelt  und 
eingeprägt,  welche  in  der  Lektüre  vorkommen.  Sollte  da  nicht 
manche  wichtige  entschlüpfen,  manche  unwichtige  sich  eindrängen? 
So  möchte  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen.  Indes,  man  kann 
m.  E.  von  keiner  Phrase  behaupten,  dafs  sie  an  sich,  d.  h. 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  der  Exposition  und  Kom- 
position, wichtig,  dafs  ihre  Kenntnis  für  den  Schüler  bildend  sei, 
—  erst  durch  die  Anwendung  erhält  jede  einzelne  ihren  Wert 
Es  fragt  sich  demnach,  ob  die  bei  der  Exposition  erworbenen 
Phrasen  auch  für  die  Komposition  ausreichen.  Was  zunäclist  die 
Extemporalien  betrifft,  so  wird  zugegeben  werden,  dafs  dieselben 
sich  eng  an  die  Lektüre  anschliefsen,  den  in  dieser  vorgekomme- 
nen SprachstofT  zur  letzten  Einübung  bringen,  kurz,  wie  Schiller 
sagt,  ,.der  Niederschlag  des  mündlichen  Unterrichtes"  sein  sollen. 
Es  werden  also  auch  die  zu  ihrer  Anfertigung  nötigen  Phrasen 
bekannt  sein;  sollte  einmal  eine  noch  nicht  dagewesene  vor- 
kommen, so  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  sie  zu  diktieren.  Zu  den 
Aufsätzen  aber,  auch  zum  Abiturienten-Aufsatz,  sind  die  Stoffe 
denselben  Kreisen  menschlicher  Thätigkeit  zu  entlehnen,  in  denen 
sich  die  Lektüre  bewegt,  und  die  Phrasen  der  letzteren  passen 
daher  auch  für  die  Aufsätze.  Im  übrigen  mufs  der  Schüler  „seine 
Seele  pressen",  dafs  er  mit  dem  ihm  bekannten  SprachstofT  aus- 
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kommt,  den  Gedanken  so  lange  umgestalten,  bis  er  ibni  eine 
lateinische  Form  zu  geben  imstande  ist;  bat  er  beim  deutschen 
Aufsatz,  wo  ihm  kein  Lexikon  zur  Seite  steht,  nicht  dieselbe  Auf- 
gabe? Für  den  äufsersten  Fall  kann  er  immer  noch  in  seinem 
bteinisch-deutschen  Wörterbuch  Rat  suchen.  Phrasen  blofs  des- 
hlb  lernen  zu  lassen,  weil  der  Schüler  sie  einmal  beim  Aufsatz 
gebrauchen  könnte,  scheint  mir  unrichtig;  jede  nicht  ange- 
nimdte  ist  wertlos,  ihre  Einprägung  unnütze  Höhe. 

In  Bezug  auf  den  Umfang  des  phraseologischen  Lehrstoffes 
verweise  ich  auf  die  gründliche  Auseinandersetzung  von  Tegge 
in  dem  erwähnten  Programm  S.  6  if. 

Nach  den  soeben  entwickelten  Grundsätzen  ist  für  die  An- 
stalt, an  welcher  der  Verfasser  als  Lehrer  wirkt,  ein  Kanon  der 
Lektüre  aufgestellt  worden,  zu  dessen  Mitteilung  an  dieser  Stelle 
er  ermächtigt  ist.  Die  Schule  hat  bis  U II  aufwärts  Wechselcöten ; 
OD,  UI  und  Ol  sind  einfach.  Es  wurde  bestimmt  (die  Pensen 
der  Hauptlektüre  sind  gesperrt  gedruckt)  für 

Ulli:  I.Sem.    Caes.  b.  G.  IL  —   2.  Sem.  I  ^  .r^af   vi 

Olli:   I.Sem.    Caes.  b.  G.  L  -^   2.  Sem.  |  M'IcoeL  VII 

Uli:  1. Sem.  Cic.  or.  Catil.  (wenigstens   1,  3,  4).  —  2.  Sem. 

LiT.  XXI  oder  XXII  oder  XXIIL 
011:  Sommer-Sem.  Cic.  Cato  m.  oder  Laelius.  —  Winter-Sem. 

Cic  de  imp.  Cn.  Pomp.,  daneben  Liv.  I  oder  II  oder  Sallust. 
UI:  Sommer-Sem.  Cic.  p.  Sest.  (oder  PhiL  II)  und  Tac.  Germ. 

abwechselnd.  —  Winter-Sem.  Cic.  Tu  sc.  I. 
Ol:  Nach  Wahl  des  Lehrers  Tac.  Ann.  I  oder  II,  Hist.  III  oder 

IV,  Agricoia,  Germania,  Cic.  de  orat.  I  (ev.  orator),  Tusc.  V., 

de  natura  deorum  L 

Dafs  dieser  Kanon  vielfach  der  Verbesserung  bedarf,  weifs 
niemand  besser  als  die,  welche  ihn  ausgearbeitet  haben.  Aber  es 
galt  zunächst,  etwas  Festes  hinzustellen;  die  Praxis  soll  den  weiteren 
Aasbau  übernehmen. 

Ich   komme   zum  Schlufs.     Ob    und  inwieweit  meine  Vor- 
schläge Beachtung  verdienen,  mögen  die  Fachgenossen  entscheiden; 
kb  für  mein  Teil  bin  überzeugt,  dafs  eine  Einigung  in  den  be- 
sprochenen Zweigen  des  altsprachlichen  Unterrichtes  für  die  Er- 
folge unserer  Thätigkeit  nur  vorteilhaft  sein  kann.     Gelingt  es, 
sie  zu  erzielen,  und  haben  wir  erst  einen  festen  Kanon  für  die 
Lektüre,    so    wird    sich    im    Anschlufs    an    dieselbe   auch   eine 
Phraseologie,  sei  es  zunächst  nur  für  die  Hand  des  Lehrers,   sei 
es  auch  für  den  Schüler,    ausarbeiten  und  drucken  lassen;   und 
es  wird  dann  auch  die  Herstellung  eines  Schulwörterbuches,   wie 
ich  es  oben  skizziert  habe,   und  wie  es  auch  schon  von  anderen 
gewünscht  worden  ist,  ermöglicht  werden. 

Frankfurt  a.  0.  *   H.  Eichler. 
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T.  Li  vi  ab  urbe  condiu  über  VI11.      Für  den  Scbnlgebraoch  erklärt  von 
Ernst  Ziegeler.    Gotha,  F.  A.  Perthes,  1889.    VI  u.  84  S.  8.   1  M. 

Entsprechend  dem  Plane  der  Sammlung,  in  welcher  diese 
Ausgabe  erschienen  ist,  hat  der  Verf.  seinen  Kommentar  aus- 
schliefslich  auf  den  Schuler  berechnet,  dem  bei  der  häuslichen 
Vorbereitung  „das  Wortverständnis  und  die  Herstellung  einer  er- 
träglichen Übersetzung**  vermittelt  werden  soll.  Aus  diesem  Grunde 
bilden  die  sprachlichen  Bemerkungen  und  die  Winke  zur  Auf- 
findung einer  richtigen  Übersetzung  die  Hauptsache;  die  Sach- 
erklärungen treten  hinter  ihnen  zurück.  In  allen  Noten  ist  Kurze 
und  Knappheit  erstrebt.  Verwiesen  wird  nur  auf  andere  Stellen 
dieses  dem  Schüler  vorliegenden  achten  Buches  (nicht  auf  andere 
Bücher  des  Livius),  gelegentlich  auch  auf  Cäsars  BG. :  beides  sehr 
zu  billigen.  S.  85  ff,  Gnden  sich  Dispositionen  zu  den  fünf 
gröberen  Reden,  die  im  achten  Buche  vorkommen:  recht  dankens- 
wert. 

Was  erklärt  werden  soll,  hängt  von  subjektiver  Entscheidung 
ab.  Ich  bin  früher,  bei  Besprechung  anderer  Livius- Schulausgaben, 
oft  in  der  Lage  gewesen  hervorzuheben,  dafs  man  sich  nicht 
immer  sorgfaltig  genug  überlege,  wo  für  den  Sekundaner  eine 
Erklärung  nötig  sei,  und  habe  wohl  regelmäfsig  allerlei  als  fiber- 
flüssig oder  fehlend  bezeichnet.  Mir  hat  hierbei,  wie  ich  be- 
kennen mufs,  das  Bedürfnis  des  Ob  er- Sekundaners  vorgeschwebt. 
Aber  die  zweite  Klasse  ist  ja  nicht  überall  geteilt,  es  wurd  also 
auch  von  Unter*Sekundanern  bisweilen  Livius  gelesen,  und  diese 
brauchen  natürlich  ungleich  mehr  Unterstützung.  Trotzdem  halte 
ich  auch  in  vorliegender  Ausgabe  noch  einiges  für  entbehrlich. 
Man  liest  z.  B.  zu  1,  3  prius  die  Frage  verzeichnet:  „Warum 
nicht  primumVj'  Wenn  unmittebar  vorher  utrumqM  beüum  Plauiio 
Sorte  evenü  gesagt  ist,  sollte  man,  meine  ich,  gar  nicht  voraus- 
setzen, dafs  der  Schüler  an  'prinmm  denkt.  Erklärungen  in  Frage- 
form sind  überhaupt  nicht  viel  wert.  Der  Verf.  liebt  sie  offenbar 
selbst  nichti   denn  sie  begegnen  nur  selten,  und  wenn  man  sich 
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fragt,  ob  z.  B.  zu  11,  8  accisae  der  Zusatz  ,,Wovon  abzuleiten?'* 
wirkUcb  einem  Bedärfnis  entspricht,  so  kann  die  Antwort  wohl 
nur  verneinend  ausfallen.  Mit  den  Fragen  zu  6i  1  cansults  und 
39, 16  a  amtuUbus  steht  es  nicht  viel  anders.  —  Von  den  Be- 
merkungen, dafs  Janus  als  „Geist  der  Eröffnung''  angerufen 
wird  (9,  6)  und  dafs  „ferme  zu  fere  sich  verhält  wie  der  Super- 
lativ zum  Positiv''  hat  der  Schüler  schwerlich  Nutzen.  —  Die 
Cbersetzung  von  per  me  stat  ^ommm  (2,  2)  ist  nur  damit  zu 
rechtfertigen,  dafs  der  Unter-Sekundaner  diese  Konstruktion  in 
der  Grammatik  noch  nicht  gehabt  hat;  aber  hier  wird  ihm  doch 
auch  das  Lexikon  Aufschlufs  geben. 

Je  geringer  an  Zahl  und  je  kurzer  die  Anmerkungen  sind, 
desto  präziser  und  klarer  mub  ihre  Fassung  sein ;  diese  Forderung 
ist  in  einem  Kommentar  für  Schuler  unabweislich,  ja  dies  ist  der 
Schwerpunkt  des  Ganzen,  und  hier  zeigt  es  sich,  ob  ein  Hsgb. 
sein  Ziel  erreicht  hat  oder  nicht.  Unverkennbar  ist  der  Verf. 
mit  Ernst  und  Gewissenhaftigkeit  an  seine  Aufgabe  gegangen, 
dafür  spricht  schon  die  Exaktheit  in  der  äufseren  Form  ^);  dennoch 
scheint  mir  an  einzelnen  Stellen  eine  Nachbesserung  wünschens- 
wert zu  sein.  Es  heiÜBt  z.  B.  zu  1,  2  sorte:  „bei  ausbrechendem 
Kriege  wurde  durch  das  Los  oder  durch  Vereinbarung  entschieden, 
wer  ausrücken  oder  wer  dort  kommandieren  sollte";  das 
„wer**  ist  zu  unbestimmt  und  der  zweite  mit  „oder"  anhebende 
Satz  für  den  Schuler  nicht  leicht  zu  verstehen;  denn  nimmt  er 
„wer'*  im  Sinne  von  „welcher  von  den  beiden  Konsuln",  dann 
wiirde  es  ihm  gewifs  viel  plausibler  sein,  wenn  es  hiefBe:  „wer 
aasrucken  und  wer  in  der  Stadt  zurückbleiben  soUte'^  Auch 
„dort"  ist  ohne  klare  Beziehung.  —  2,  2  war  es  wohl  nicht 
Bötigy  taedium  eeperü  zu  erklären  mit  „statt  des  ungebräuchlichen 
Perfekts  von  taedet^*;  ich  bezweifle,  dafs  Liv.  hier  pertaesum  $it 
gesagt  haben  würde,  taedium  eeperü  ist  vielmehr  in  dem  Zustande 
tuieai  fortdauernd,  und  das  sagt  ja  auch  die  Übersetzung  „was 
mich  anekelt,  habe  ich  satt".  —  2,5  „/itteran/  =  eranl";  doch 
wohl  fist  fuermU^=u9i  erant.  —  2,S  ex  his  tot:  „Der  Lateiner 
liebt  die  Zusammenstellung  von  demonstrativen  Wörtern".  Richtig; 
es  hätte  aber  auch  auf  die  rhetorische  Steigerung   hingewiesen 


^)  In  KomiB.  S.  la  Z.  2  V.  a.  \m  querimoma;  S.  10b  Z.  1  v.  o.  lies 
cMMiiw;  S.  37  b  ist  fiir  §  10  ein  besonderer  Abschoitt  za  bilden;  S.  66a  Z. 
S  T.  Q.  Ues  verberarel,  —  Versleiche  ich  die  Anmerkuasen  zu  1,9  und  zu 
19, 10  Bit  einander,  so  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  1,  9  hinter  peUerunt 
ins  Versehen  ein  Semikolon  statt  eines  Komma  gesetzt  sei.  Für  den  Schüler 
vird  es  aber  besser  sein,  wenn  er  an  beiden  Stellen  vor  dem  Relativom  eine 
stärkere  Interpunktion  liest.  —  Im  kritischen  Anhange  (S.  84)  werden  fünf 
Stell«  angeführt,  an  denen  „Druckfehler  getilgt  sind",  d.  h.  an  denen 
Druckfehler,  die  Wfsb.^  übersehen  hst,  nicht  in  die  vorliegende  Ausgabe 
■iUdsfibergenommen  sind  (unter  diesen  ist,  wie  es  scheint,  eine  verdruckt: 
25, 5  sUtt  24,  5).  Wen  dies  wohl  interessiert!  Und  34, 5  ist  ein  Druckfehler, 
ufetügt  geblieben  {dictatare  et  iui). 
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werden  sollen,  aus  der  dieser  Gebrauch  zu  erklären  ist.  —  3,  3 
,,moverentur  ist  Medium*';  doch  wohl  nur  für  die  Übersetzung. 

—  3,  3  tolU  ab  tergo]  „Der  Feind  wird  mit  einer  schweren  Last 
verglichen,  welche  sie  niederdruckt  ('vom  Halse  los  werden^)'' 
halte  ich  für  mifslungen ;  ab  tergo  ist  =  „im  RQcken'S  und  toUi 
steht  absolut  (vgl.  9,  3,  12.  12,  2).  —  In  der  zu  4,  3  cilierten 
Stelle  (2,  1,  4)  wird  transfuga  besser  fortgelassen.  —  6, 3  „der 
Adl.  modi  fragore  bez.  den  die  Haupthandlung  begleitenden  Neben* 
umstand'';  ingenti  hätte  bei  fragore  stehen  bleiben  sollen,  auch 
konnte  dem  Schuler  zu  Liebe  ganz  wohl  auf  das  Fehlen  von  cum 
hingewiesen  werden  (vgl.  21,  22,  8).  —  7,  13  ferrerU:  „Das  Impf. 
Konj.,  weil  in  provocatus  porto  der  Gedanke  liegt  proeUum  Mi  et 
porto^']  dieses  proeliutn  inii  wird  weder  aus  provocatus  noch  aus 
j9or/o  gewonnen,  vielmehr  aus  spolia  capta  ex  hoste  caeso  — 
11,  8  y^quam  Romam]  näml.  Romanis'';  man  erwartete  hier  das 
Lemma  propius  esse.  —  12,  2  ,,plebei]  gewöhnlich  heifst  der  Dativ 
plebi'"  und  12,  15  „ple6i|  der  Genet.  heifst  plebis  oder  pkbei  oder 
plebi'^  hätte  zu  einer,  den  Schüler  besser  orientierenden  An* 
mei^ung  zusammengezogen  werden  sollen.  -^  13,  1  „durdi  ac 
endlich  (wird)  die  Zerstörung  als  die  Hauptsache  hingestellt"; 
das  liegt  aber  durchaus  nicht  im  Wesen  von  ae,  Liv.  wechselt 
nur  im  Ausdruck  iind  hätte  wohl  ebenso  gut  atque  omni  vi  ex- 
pugnandum  et  delendum  sagen  können.  —  24,  5  ^Jiostilis]  bei  Liv. 
auch  =  Ao^tttfH"  ist  gar  zu  kurz;  der  Gebrauch  beschränkt  sich 
doch  nicht  auf  hostiUs.  —  Zu  36,  7  rem  ita  dexter  egit  („dexter] 
im  D.  das  Adv.")  wird  auf  21,  7  verwiesen,  wo  es  heifst:  „für 
prädikativ  gebrauchte  Adjektiva,  die  einen  Seelenzustand  des 
Subjekts  bezeichnen,  setzen  wir  das  Adverb.  Vgl.  (acta' 4,  10; 
dexter  36,  7*'.  Bezeichnet  taciti  einen  Seelenzustand?  Gar  auch 
dexter^  —  39,  1  ^.qualis  .  .  .  instruaissimd\  =  quam  .  .  .  instructis^ 
sf'ma"  ist  wohl  mit  Hinblick  auf  die  Übersetzung  so  knapp  aus- 
gefallen,  da   doch  im  Texte  qualis  esse  instrnctissima  potest  steht. 

—  Vorstehende  Kleinigkeiten  zeigen,  wie  ich. mir  das  gedacht  habe, 
wenn  ich  sagte,  hier  und  da  sei  eine  Nachbesserung  wünschens- 
wert. Auch  auf  den  Einzelausdruck  möchte  ich  dies  bezogen 
wissen;  man  vgl.  z.B.  4,  11  „Die  Aufforderung  richten"  (st.  die 
Forderung  stellen);  11,  16  „zur  Belohnung  für  ihr  unpatriotisches 
Verhalten"  (st.  füi'  ihr  Verhallen,  das  doch  [oder:  obwohl  es] 
unpatriotisch  war);  14,  1  ,,princeps  von  prim[us]  und  capere  = 
der  die  Initiative  ergreift"  (ein  Fremdwort  durch  ein  anderes  er- 
klärt);   15,  7   Gelübde    der  Keuschheit    verletzt   (st.    gebrochen). 

Gegen  Übcrsetzungshölfen  habe  ich  nichts  einzuwenden,  wenn 
sie  so  gewählt  sind,  dafs  in  ihnen  zugleich  eine  Erklärung  an- 
gedeutet ist,  und  wenn  sie  nicht  gar  zu  zahlreich  auftreten.  Der 
Hsgb.  hat  sich  in  der  ersten  Beziehung  keine  Skrupel  gemacht 
und  in  der  zweiten  keine  Beschränkung  auferlegt;  er  verfahrt 
auch  oft  recht  frei,    z.  B.  4,  1   summam  rerum  nostrarum   „der 
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Vorteil  onseres  Vaterlandes*';  4,  10  ,,modo  fast  unser  in  Gottes 
Namen'';  12,  17  acceplum  „angestiftet"';  21,  4  quid?  si  „wenn 
wir  nun"  (als  wenn  quod  si  dastände);  23,  10  usi  „geleistet"; 
23, 13  mpOu  belli  „Gang  des  Krieges'';  33,  15  in  Furio  „gegen". 

Ich  empfehle  auch,  den  grofsen  Buchstaben  durch  den  kleinen 
zu  ersetzen  in  c  Inf.  (so  immer)  und  c.  Dat.,  c  Abi.  (5,  3). 

Das  Vorwort  beginnt  mit  den  Worten:  „Die  vorliegende  Aus- 
gabe ist  zunächst  för  den  Gebrauch  des  Unter-Sekundaners  be- 
stimmt, der  nach  der  Lektüre  Gäsars  an  die  des  Livius  herantritt. 
Denn  dafs  Livius  fär  diese  Stufe  ein  durchaus  angemessener 
Schriftsteller  ist,  scheint  mir  .  .  .  unzweifelhaft  zu  sein".  Diese 
Ansicht  teile  ich  nicht. 

Was  den  Hsgb.  bestimmt  hat,  gerade  das  achte  Buch  des 
Livius  für  den  Schulgebrauch  zu  bearbeiten,  weifs  ich  nicht.  Der 
Inhalt  desselben  {das  letzte  Jahr  des  ersten  Samnilerkrieges,  der 
Laünerkrieg  und  die  ersten  fünf  Jahre  des  zweiten  Samniter« 
krieges)  ist  ja  nicht  uninteressant,  einzelnes,  wie  die  Manlius- 
Episode,  sogar  sehr  spannend  und  Manlius  selbst  eine  impo- 
nierende Persönlichkeit ;  aber  m.  E.  hat  man  interessantere  Bücher 
zur  Verfugung.  —  Die  Periocha  iibri  VIII  ist  wohl  nur  der  Voll- 
ständigkeit wegen  zum  Abdruck  gebracht. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  Wfsb.^ ;  an  neun  Stellen 
bat  der  Hsgb.  eine  andere  La.  gewählt,  und  zwar  an  fünf  Stellen 
die  von  MP  überlieferte.  Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Wahl  überall 
ein  gläcJLliche  gewesen  ist;  unbedingt  abzulehnen  scheint  mir  7,  12 
ignarus  facti  mit  der  früheren  Wfsb.schen  Erklärung  „d.  h.  er 
wofste  nicht,  was  er  gethan  hatte"  (dann  müfste  ihn  wohl  das 
Gedächtnis  verlassen  haben);  ,,er  wufste  nicht,  was  er,  d.h.  ob 
er  etwas  Strafwürdiges  gethan  habe"  kann  mit  iffnarns  facti 
nnmjyglich  ausgedrückt  werden.  Der  junge  Manlius  hat  zwar, 
beraasgefordert  und  gereizt,  das  Verbot  seines  Vaters  in  der  Hitze 
der  Leidenschaft  vergessen,  aber  jetzt  weifs  er  sehr  wohl,  was 
er  gethan  hat,  er  ist  nur  zweifelhaft,  ob  die  ruhmvolle  Heldenthat 
oder  der  Ungehorsam  in  den  Augen  des  Konsuls,  der  zugleich 
sein  Vater  ist,  schwerer  wiegen  wird.  Das  fati  der  jung.  Hss. 
ist  doch  recht  beachtenswert.  Ich  sehe  aber,  dafs  futurique  daneben 
keine  haltbare  Erklärung  zuläfst,  dai^  futuri  vielmehr  der  natür- 
liche Zusatz  zu  fati  selbst  ist  (vgl.  Verg.  Aen.  10,  501:  nescia 
mens  hominum  fati  sortisque  futurae),  und  glaube  daher,  dafs  mit 
jöng.  Hss.  ignarus  fati  futmi,  laus  an  poena  merita  esset  zu  lesen 
sein  wird.  Die  La.  facti  hatte  die  Hinzufügung  des  que  im  Ge- 
folge. —  Auch  40,  4  familia  .  .  .  trahunt  hat  meinen  Beifall  nicht. 
So  wie  pars  und  muUitudo  kann  familia  nicht  kollektiv  genommen 
Verden,  wenigstens  hier  nicht,  wo  die  Erklärung  „so  dafs  an  die 
Einzelnen  in  den  Familien  gedacht  wäre"  (VVfsb.)  ganz  unbrauchbar 
ist.  Vielleicht  hat  Wfsb.  mit  seinem  Zusätze  „doch  ist  der  Plural 
von  gittsgue  bei  dem  Rellexium  aufser  im  Neutrum  nicht  sicher" 
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auf  die  Entscheidung  des  Usgb.s  bestimmend  eingewirkt;  allein 
in  dem  Satze  famüiae  ad  se  quaequs  fatnam  rerum  geslarum 
honorumque  faUmti  mendacio  trahunt  ist  quaeque  ebenso  sicher 
Singular,  wie  z.  B.  22,  50,  7:  suae  qwsque  fortunae  dornt  auctorem 
expectefU]  vgl.  Wfsb.'^  zu  4,  40,  3.  H.  J.  Muller. 


1)  Fr.  W.  Fraokenbach,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  bShere 
LehraostalteD,  Erster  Teil.  Die  Planimetrie.  Mit  178  Fignres  lud 
zahlreicheo  ÜbuDd^sbeispielen.  Liegnitz,  H.  Krumbhaar,  1889.  155  S. 
8.     1,50  M. 

■ 

Verf.  hat  beabsichtigt,  wie  er  in  dem  kurzen  Vorwort  aus- 
einandersetzt, die  wichtigsten  planimetrischen  Sätze  und  ihren 
Zusammenhang  nach  der  heuristisch-genetischen  Methode  im  Gegen- 
satz zu  der  Euklidisch-dogmatischen  zu  entwickeln.  Um  den  Er- 
folg dieser  Methode  ganz  besonders  zu  sichern,  empfiehlt  er  dem 
Lehrer,  in  den  beiden  ersten  Jahren  des  Unterrichts  reichliche 
Übungen  im  Gebrauch  der  mechanischen  Hülfsmittel:  der  Scheere, 
des  Kartons  u.  s.  w.,  verbunden  mit  ausgiebiger  Benutzung  der 
Tafel  vornehmen  zu  lassen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  stellt 
Verf.  sofort  in  der  Einfuhrung  in  die  Geometrie,  welche  die  ein- 
fachsten Beziehungen  zwischen  Punkten,  Geraden  und  Ebenen  be- 
handelt, das  Prinzip  der  Symmetrie  auf.  Er  nennt  die  zwei 
halbbegrenzten  Ebenen  gemeinsame  Gerade  Symmetrieachse 
oder  Symmetrale.  Die  Punkte,  welche  durch  Umklappen  um 
diese  Gerade  zur  Deckung  gelangen,  heifsen  symmetrische 
Punkte.  Später  werden  dann  die  Halbierenden  eines  Winkels 
resp.  einer  Strecke  Symmetralen  genannt.  Diese  Begriffe 
werden  nun  benutzt,  um  die  Beziehungen  zwischen  gleichen 
und  ungleichen  Gegenstucken  eines  Dreiecks,  die  einfachsten  Kreis- 
sätze und  mehrere  dahin  gehörige  Fundamentalkonstruktionen  in 
recht  übersichtlicher  und  zweckmäfsiger  Weise  abzuleiten.  In  den 
späteren  Ausfuhrungen  hätte  ich  dagegen  einiges  anders  gewünscht. 
Dem  Beweis  der  Kongruenzsätze  wird  die  Erklärung  vorausge- 
schickt: „Zwei  Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  man  sie  in  eine 
solche  Lage  bringen  kann,  dafs  sie  eine  Seite  gemeinschaftlich 
haben  und  dafs  die  dieser  Seite  gegenüberliegenden  Endpunkte 
beider  Dreiecke  in  Beziehung  auf  die  gemeinsame  Seite  symme- 
trisch liegen.^'  Demgemäfs  werden  nun  alle  vier  Kongruenzsätze 
durch  Umklappen  und  Untereinanderlegen  bewiesen.  Dadurch 
wird  sicher  eine  gewisse  Einheit  erreicht.  Ist  das  aber  wirklich 
ein  stichhaltiger  Grund,  um  die  Methode  des  Verschiebens  und 
Aufeinanderlegens,  welche  z.  B.  bei  der  Lehre  von  den  Parallelen 
vorteilhaft  zur  Anwendung  gelangt,  auszuschliefsen,  während  an 
der  Erklärung  festgehalten  ist:  „Zwei  Figuren  sind  kongruent, 
wenn  man  sie  in  solche  Lage  bringen  kann,  dafs  sie  sich  voll- 
ständig decken^^?  W^enn  demnach  hier  ein  Abweichen  von  der 
Gleichmäfsigkeit  in  den  vier  Beweisen  wohl  zu  rechtfertigen  war, 
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80  ist  andererseits  nicht  recht  ersichtlich,  warum  bei  der  Ableitung 
der  Sätxe  über  die  Zentrale  nicht  von  der  symmetrischen  Lage 
der  beiden  Schnittpunkte  zweier  sich  schneidenden  Kreise  aus- 
gegangen ist  Aufserdem  sind  die  Sätze  über  die  Flächengleich- 
heit der  Figuren  und  die  sich  daran  anknüpfenden  Verwandlungs- 
und  Teilungsaufgaben  im  Abschnitt  IV  gleichzeitig  mit  der  Teilung 
einer  Strecke  nach  gegebenem  Verhältnis  und  mit  den  Sätzen  über 
das  Verhältnis  der  Flächen  von  Dreiecken  und  Parallelogrammen 
EU  einander  behandelt  Auch  das  erscheint  nicht  ganz  zweck- 
mäfsig.  Der  Pythagoreische  Lehrsatz  hat  mit  den  Verhältnissen 
der  Flächen  eigentlich  nichts  zu  thun.  Er,  sowie  die  Sätze  über 
Flächengieichheit,  lassen  sich  sehr  einfach  an  die  Kongruenzsätze 
ankoüpfen,  während  sich  die  Inhaltsberechnungen  allerdings  an  die 
Verhältnisse  der  Flächen  anschliefsen.  Die  noch  folgenden  Ab- 
schnitte des  Lehrbuchs  sind  vom  Verf.  sehr  sorgfaltig  durchge- 
arbeitet. Die  Darstellung  ist  überall  einfach  und  klar.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Sätzen  über  harmonische  Punkte  und  Strahlen, 
sowie  von  der  Behandlung  des  Apollonischen  Problems.  Die  zur 
sofortigen  Nutzbarmachung  des  Lehrstoffes  überall  beigefugten 
Anfgaben  sind  sehr  passend  und  in  geeigneter  Abstufung  der 
Schwierigkeiten  ausgewählt  und  können  bei  Anstalten  mit  be- 
schränkterem Lehrziel  eine  Aufgabensammlung  wohl  ersetzen.  Die 
Konstruktionen  algebraischer  Ausdrücke  und  die  sich  daran  an- 
knöpfenden geometrischen  Aufgaben  sind  in  diesem  Leitfaden  nicht 
besprochen. 

2)  Karl  Koch,     Lehrbuch   der   ebenen  Geometrie.      Erster   Teil. 
Ravensborg,  Dornsche  Bochhandlung,  1889.     103  S.     IM. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Teil  des  Lehrbuchs,  der  den  Stoff 
für  das  erste  Unterrichtsjahr  enthält,  wird  das  Prinzip  der  Sym- 
metrie ebenfalls  in  den  Vordergrund  gestellt.  In  die  Betrachtung 
sind  noch  nicht  hineingezogen  die  Sätze  über  die  Flächengleich- 
hcit  der  Figuren  und  alles,  was  sich  auf  Proportionen  und  Ähn- 
lichkeit bezieht.  Für  den  Verfasser  ist,  wie  er  in  seinem  Vorwort 
darlegt,  ein  Hauptgrund  für  das  Entstehen  des  Buches  der  ge- 
wesen, daXs  in  anderen  Leitfaden  von  gewissen  geometrischen  Be- 
griffen, z.B.  von  gleichen  Winkeln,  von  Bechten,  von  Medianen  u.  s.  w. 
gesprochen  wird,  lange  bevor  die  Schüler  gelernt  haben,  dieselben 
durch  Konstruktion  aufzufinden.  Um  diese  Inkonsequenz  zu  be- 
seitigen, wird  nach  den  allgemeinsten  Betrachtungen  über  Punkt, 
Winkel,  Kreis  und  Vieleck  der  Begriff  der  Symmetrie  durch  den 
Satz  dngeführt,  dafs  zwei  sich  schneidende  Kreise  zwei  Schnitt- 
punkte haben,  die  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  gemeinschaftliche 
Zentrallinie  sind.  Die  weitere  Entwickelung  geschieht  nun  nach 
den  Prinzipien  der  neueren  Geometrie  in  streng  wissenschaftlicher 
Weise,  die  sich  namentlich  durch  grofse  Klarheit  und  E^infachheit 
in  der  Darstellung  auszeichnet.    In  zwei  Punkten  wäre  vielleicht 
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6ine  Ändernng  vorzunehmen.  Wenn  der  Begriff  der  Zentrale, 
wie  soeben  erwähnt,  einmal  an  die  Spitze  gestellt  ist,  so  konnten 
auch  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Zentrale  bei  deii  ver- 
schiedenen gegenseitigen  Lagen  zweier  Kreise  daran  angeknüpft 
werden.  Ein  zweites  Bedenken  bezieht  sich  auf  die  Kongruenz* 
Sätze  (Verf.  rechnet  fünf,  da  er  die  Kongruenz  der  Dreiecke  aus 
einer  Seite  und  zwei  Winkeln  als  zwei  verschiedene  Fälle  auffaist). 
Ist  es  wirklich  nötig,  diese  Sätze  in  der  Weise  zu  trennen,  dafe 
zuerst  drei,  dann,  nachdem  die  Sätze  über  die  Parallelen  und  die 
Beziehungen  zwischen  den  Winkeln  und  Seiten  eines  Dreiecks  ab- 
geleitet sind,  die  beiden  andern  bewiesen  werden,  namentlich  da 
der  Beweis  der  Kongruenz  aus  zwei  Seiten  und  dem  der  gröCseren 
gegenüberliegenden  Winkel  recht  wohl  ohne  die  Sätze  vom  grofseren 
Winkel  und  der  grofseren  Seite  bewiesen  werden  kann?  —  Auf 
Ausführlichkeit  und  Klarheit  der  Figuren  hat  Verf.  besondere  Sorg- 
falt verwendet;  nur  einzelne  erscheinen  für  die  Anschauungskraft 
des  Anfangers  etwas  zu  kompliziert  Auch  die  beigefügten 
Übungen,  Lehrsätze  und  Aufgaben  enthaltend,  die  grofsenteils  der 
bekannten  Sammlung  von  August  Wiegand  (Halle  1847)  entnommen 
sind,  wurden  recht  zweckmäfsig  ausgewählt  und  systematisch  ge* 
ordnet  zusammengestellt. 

3)  Habert  Müller,  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie.  Erster  Teil, 
erstes  Heft.  3.  Auflage.  Leipxig,  B.  G.  Teubner,  1889.  Leitfaden 
69  S.     Übungen  49  S.     1,60  M. 

In  dem'  vorliegenden  ersten  Teile  des  Leitfadens  wird  die 
Euklidische  Geometrie  dem  System  nach  beibehalten,  aber  im 
Geiste  der  neueren  Geometrie  reformiert.  Gestützt  auf  die  ein- 
fachsten Beziehungen  der  Figuren  zu  einander:  Symmetrie  und 
Ähnlichkeit,  werden  die  Lehrsätze  entwickelt  Besondere  Rück- 
sicht ist  dabei  von  Anfang  an  auf  die  reziproke  Verwandschaft 
zwischen  Punkt  und  Gerade  genommen.  Die  sich  entsprechenden 
Sätze  sind  nebeneinandergestellt  und  bewiesen.  Aus  den  Kon- 
struktionen, welche  nur  eine  Lösung  ergeben,  werden  die 
zugehörigen  Lehrsätze  gefolgert,  so  die  Kongruenzsätze  und  die 
Ähnlichkeitssätze.  Nur  die  Ähnlichkeit  zweier  Dreiecke  aus  Gleich- 
heit der  Winkel  wird  mit  Zuhülfenahme  der  ähnlichen  Punktreihen 
auf  konvergenten  Trägern  bewiesen.  Durch  geschickte  Anwendung 
dieser  Grundgedanken  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  ohne  eine  be- 
langreiche Lücke  zu  machen,  das  Pensum  der  Elementargeometrie 
auf  69  Seiten  zu  behandeln.  Der  Inhalt  ist  knapp,  kurz  und  klar. 
Zu  jedem  der  sieben  Abschnitte  (ein  achter  behandelt  Uülfssätze 
aus  der  Arithmetik)  sind  dann  besondere  Übungen  zusammenge- 
stellt, die  dem  Lehrer  eine  willkommene  Möglichkeit  gewähren, 
den  Stoff  zu  erweitern.  Unter  den  darin  enthaltenen  Aufgaben 
befindet  sich  auch  eine  ganze  Anzahl,  die  mit  dem  Lineal  allein 
schon  gelöst  werden  können.    Das  vorliegende  Lehrbuch  wird  daher 
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mit  grofaem  Erfolge  benutzbar  sein  und  auch  dem  Lehrer,  der 
nach  demselben  nicht  unterrichtet,  mancherlei  Anregungen  darzu- 
bieten vermögen.  Yeränderungsbedörftig  erscheint  mir  nur  die 
ErUärnng  der  Konstruktionen  nach  analytischer  Methode  (Übungen 
za  Abschnitt  II).  In  der  gegebenen  Form  ist  dieselbe  für  den 
Schüler  nicht  recht  yerständlich,  namentlich  könnte  der  Ausdruck : 
„Man  zeichnet  die  gesuchte  Figur  willkürlich  (ohne  Rucksicht  auf 
die  gegebenen  Stöcke)''  leicht  zu  Irrtümern  Veranlassung  geben. 

Berlin.  P.  Bachmann. 

BerBaon  Preifs,  Religionsgeschichte.  Geschichte  der  Eotwickeloog 
des  religiösen  Bewalstseins  in  seinen  einzelnen  Erscheiaaogsformen, 
eine  Geschichte  des  Menschengeistes.  Leipzig,  Verlag  Yon  Maeder 
ud  Wfthl,  1S87.    548  S. 

Der  Verfasser  Yerweist,  um  den  Zweck  und  die  Bedeutung 
religionsgeschichtlicher  Studien  darzulegen,  auf  den  Ausspruch 
Goethes,  da£s  jeder,  der  seine  Muttersprache  kennen  lernen  wolle, 
sich  mit  fremden  Sprachen  beschäftigen  müsse.  Etwas  Ähnliches, 
so  bemerkt'  er,  gelte  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion;  wer 
seine  eigene  Religion  kennen  und  schätzen  lernen  wolle,  der  müsse 
auch  fremde  Religionen  studieren  und  in  ihren  Geist  einzudringen 
sudien.  Zur  Förderung  und  Leitung  derartiger  Studien  soll  nun 
das  oben  genannte  Werk  dienen,  mit  welchem  der  Verf.  selbst- 
Terständlich  sich  nur  an .  die  Gebildeten  wendet.  Er  hofft,  dafs 
niemand  ohne  Stärkung  des  eigenen  Gottesbewuistseins  und  ohne 
Belebung  der  eigenen  Frömmigkeit  das  Buch  lesen  werde. 

Om  zunächst  im  allgemeinen  den  Inhalt  desselben  anzudeuten, 
so  schildert  es  die  Entwickelung  des  religiösen  Bewufstseins  Ton 
den  ersten  primitiven  Anfangen  an  bis  zum  Freiwerden  des 
Geistes  auf  der  höchsten  Stufe  der  Gotteserkenntnis,  im  Christen- 
tune,  und  giebt  damit  gleichsam  eine  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes,  der  sich  zwar  auf  mannigfachen  Gebieten  offenbart,  auf 
kemem  aber  lebendiger  und  universaler  als  auf  dem  der  Religion. 
Die  Anlage  zur  Religiosität,  so  wird  dargelegt,  ist  eine  allgemeine, 
allen  Menschen  eigentumliche;  sie  gehört  zum  Wesen  des  Men- 
Kfaen  und  hat  ihre  Quelle  im  menschlichen  Geiste  selbst.  Sie 
bekundet  sich  in  dem  Aberglauben  der  geistig  tief  stehenden 
Naturvölker  als  der  «^erste  dämmernde  Durchbruch  einer  trüben 
Ahnung  höherer  Mächte*';  und  noch  ist  kein  Volksstamm  mit 
hinlän^icber  Sicherheit  nachgewiesen,  der  nicht  wenigstens  diese 
niedrigste  Form  des  religiösen  Bewufstseins  besitzt.  Von  ihr  aus 
erhebt  sich  dasselbe  allmählich  zu  höheren  und  reineren  Ge- 
staltungen, welche  der  Verf.  in  drei  Gruppen  scheidet.  Er  kenn- 
zeidmet  sie  1)  als  die  Naturreligionen,  2)  als  die  Religion 
^er  geistigen  Individualitäten  und  3)  als  die  monothe- 
istischen Refa'gionen.  Zu  der  ersten  Gruppe  zählt  er  die  Religion 
des  Geisterglaubens  und  der  Zauberei  sowie  die  Religionen  der 
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Azteken,  Chinesen,  Inder,  Iranier,  Babylonier,  Ägypter,  Kelten, 
Germanen  und  Slawen.  Die  zweite  Gruppe  umfabt  die  Religionen 
der  Griechen  und  Römer,  die  dritte  die  Religion  des  A.  Testa- 
mentes, das  Christentum  und  den  Islam.  Jede  dieser*  Religionen 
ist  nun  ihrem  Wesen  und  ihrer  eigenartigen  Entwickelung  nach 
eingehend  und  auf  Grund  der  besten  Quellen  dargestellt  und  da- 
bei das  Hauptgewicht  auf  die  Hervorhebung  des  religiösen  Ge- 
haltes gelegt,  den  jede  Religion  in  sich  trug,  und  des  geistigen 
Fortschrittes,  den  jede  im  Verhältnis  zu  den  ihnen  zeitlich  vor- 
aufgehenden erkennen  läfst.  Eine  ungewöhnlich  grofse  und  mannig- 
fache Litteratur  war  hierzu  von  dem  Verf.  zu  verarbeiten,  denn 
es  handelte  sich  für  ihn  nicht  darum,  eine  nur  lesbare,  populäre 
Schrift  zu  veröffentlichen,  sondern  vielmehr  darum,  eine  aus 
originalen  Quellen  geschöpfte  und  mit  selbständiger  Kritik  Ter- 
fafste  wissenschaftliche  Arbeit  zu  liefern.  Die  umfassenden  Studien 
des  Verf.s  auf  dem  Gebiete  der  chinesischen,  indischen,  ägyptischen, 
babylonischen  Altertumskunde  und  Litteratur  prüfend  zu  ver- 
folgen und  seine  einzelnen  Angaben  zu  kontrollieren,  mufs  den 
Fachgelehrten  überlassen  bleiben;  hier  kann  nur  hervorgehoben 
werden,  wie  der  Verf.  auch  in  den  seltsamsten  Absonderlichkeiten 
der  heidnischen  Kulte  noch  die  Regungen  religiösen  Empfindens 
erkennt,  in  den  Naturreligionen  überhaupt  ein  Ringen  des  Geistes 
nach  Licht  und  Klarheit  sieht,  dem  jedoch  der  Sieg  über  die 
Natur  versagt  blieb.  Erst  die  Griechen  gelangten  über  den 
Standpunkt  der  Naturreligionen  hinaus,  indem  sie  die  Natur- 
gewalten als  geistige  Individualitäten  erfafsten  und  zu  persönlichen 
Gottheiten  gestalteten.  Mehrere  ihrer  Philosophen,  wie  Anaxa- 
goras,  Plato  und  Aristoteles,  erhoben  sich  bereits,  über  den  Poly- 
theismus hinausgehend,  zu  der  Vorstellung  eines  vernunftbegabten, 
allbewegenden  göttlichen  Prinzipes  und  einer  von  ihm  ausgehenden 
zweckthätigen  Wirksamkeit.  Die  Römer,  den  Griechen  stamm- 
verwandt und  gleich  ihnen  die  altarischen  Religionsvorstellungen 
festhaltend,  waren  doch  phantasieärmer  als  jene  und  ungeeigneter 
zur  Spekulation.  Sie  suchten  daher  die  Religion  vornehmlich  in 
dem  praktischen  Verhalten  der  Menschen  im  Leben.  Besonders 
in  der  alten  Zeit  legten  sie  Gewicht  auf  die  castitas,  die  Moral, 
und  die  pietas,  das  lautere  Verhältnis  des  Menschen  zu  den 
Göttern.  Sie  schieden  streng  das  Heilige  von  dem  Profanen.  Die 
Vorstellung  von  einem  Juppiter  optimus  maiimus,  welche  sie  ent- 
wickelten, bekundet  auch  bei  ihnen  die  Neigung,  die  Fülle  gött- 
licher Erscheinungen  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen;  aber  ihr 
höchster  und  bester  Gott  war  und  wurde  ebenso  wenig  wie  Zeus 
bei  den  Griechen  oder  Buddha  bei  den  Buddhisten  der  ausscUieüs- 
liehe  Gott  schlechthin.  Die  Entwickelung  des  reinen  Monotheis- 
mus war  vielmehr  eine  Geistesthat  des  jüdischen  Volkes  in 
Palästina,  vollbracht  unter  schweren  Kämpfen  gegen  den  Polytheis- 
mus der  umwohnenden  heidnischen  Semiten  und  gegen  die  poly- 


angez.  vod  J.  HeidemaDD.  223 

ibeistischeD  Neigungen  der  eigenen  Stammesgenossen.  Unter  den 
Joden  erst  kam  die  Gottesidee  zur  vollen  Klarheit.  Jehova  erst 
wurde  der  alleinige  Gott,  neben  dem  es  keine  anderen  Götter  mehr 
giebt;  und  er  wurde  auch  nicht  als  göttliche  Substanz  gedacht, 
iondern  als  freie  Persönlichkeit,  als  Schöpfer  und  Leiter  der  Welt 
ond  der  Menschen.  Von  dieser  Anschauung  aus  gelangte  man 
erst  zu  einer  Lehre  von  der  Gottähnlichkeit  der  Menschen  und 
TOD  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden  sowie  zur  Aufstellung  ethischer 
Prinzipien,  welche  in  dem  irdischen  Gottesreiche  verwirklicht 
werden  sollten.  Die  Vollendung  der  alttestamentlichen  Religion 
vollzog  sich  endlich  im  Christentum,  in  der  Lehre  von  Jesus, 
dem  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch,  deren  Darstellung  in 
Prelis'  Religionsgeschichte  den  weitaus  gröfsten  Raum  einnimmt 
uad  den  Schlufs  bildet.  Der  Verf.  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
die  diristliche  Lehre  nur  nach  den  neutestamentlichen  Quellen 
darzostellen,  sondern  hat  auch  ihre  geschichtliche  Entwickelung, 
die  Dogroenbildung  wie  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der 
christlichen  Kirche  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  verfolgt.  Auch 
dieser  Abschnitt  seines  Werkes  beruht  auf  grundlichen  Quellen- 
Stadien  und  ist  fliefsend  und  mit  warmer  Teilnahme  geschrieben. 
Er  enthält  die  Ausführung  des  Gedankens,  dafs  das  Christentum 
die  Verwirklichung  alles  dessen  darstellt,  was  in  den  früheren 
Religionen  angelegt  war  oder  erstrebt  wurde. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XL.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Görlitz  vom  2.  bis  5.  Oktober  1889. 

(Fortsetzung.) 

Vortrag  des  Herra  Priv&tdozeDteo  Dr.  Rossbach -Breslau. 

Zu  den  schönsten  Punkten  der  Umgebung  Roms  gehört  unstreitig  das 
kleine  Städtchen  Nemi,  welches  wegen  seines  Dianaheiligtums  im  Altertum 
einer  der  besuchtesten  Orte  Italiens  war.  Antiken,  welche  an  dieser  Stelle 
gefunden  wurden,  mufsten  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in  besouders 
hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Die  im  Anfange  des  17.  Jahrh.  von  dem 
Cardinal  Lelio  Biscia  und  am  Ende  des  18.  Jafarh.  von  dem  Cardinal  Antonio 
Despuig  y  Dameto  veranlafsten  Ausgrabungen  hatten  nur  den  Zweck,  Antiken 
ans  Tageslicht  zu  fördern.  Erst  die  seit  Juli  18S4  angestellten  ausgedehnteren 
Grabungen  des  Sir  Savile  Lnmley  und  des  Signor  Luigi  Boccanera  wurden 
im  aUgemeinen  planmäPstg  mit  Berücksichtigung  der  Topographie  und  Fest- 
stellung der  Fondorte  ausgeführt.  Wenn  auch  die  bis  jetzt  vorliegenden 
topographischen  Aufnahmen  keineswegs  als  genügend  bezeichnet  werden  kön- 
nen und  die  gefundenen  Gegenstände  teilweise  verstreut  worden  sind  —  sie 
sind  meist  in  englische  und  amerikanische  Sammlungen 'übergegangen  — ,  so 
ist  es  doch  möglich,  sich  an  der  Hand  der  in  italienischen,  deutschen  und 
englischen  Zeitschriften  vorliegenden  Ausgrabungsberichte  ein  viel  anschau- 
licheres Bild  von  dem  nemus  Dianae  zu  machen  als  früher. 

Der  Nemisee  liegt  südlich  von  dem  Monte  Cavo  und  dem  alten  Alba 
Longa,  südöstlich  von  dem  gröfseren  Albanersee.  Seine  Ufer  fallen  im 
Süden,  Osten  und  Westen  steil  und  schroff  ab,  im  Norden  erheben  sie  sich 
sanfter  und  terrassenförmig.  Die  Nordseite  war  im  Altertum  mit  Villen  und 
anderen  an  das  Heiligtum  sich  anschliefsendeu  Gebäuden  wie  übersät;  dieses 
selbst  lag  tief  unten  am  See.  Die  Tempelarea  hat  eine  Ausdehnung  von 
45  000  qm  und  heifst  heute  il  Giardino.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  Rechtecks. 
Zu  ihr  führte  am  westlichen  Ufer  des  Sees  eine  Strafse  herab,  deren  antikes 
Pflaster  an  mehreren  Stellen  zu  Tage  getreten  ist.  Westlich  von  ihr  sind 
Maoerreste  von  Bädern  und  anderen  Gebäuden  aufgedeckt  worden.  Die 
Area  wird  im  ?iO.  und  NW.  durch  mächtige,  in  den  Berg  einsehneideBde 
Substruktionen  mit  26  Nischen  in  Gestalt  von  Rundbogen  begreoxt,  in  SO, 
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asf  der   Seeseite,    darch   ähnliche  Stützmauern,    im  SW,    wo    die  Strafse 
dniBundete,  feUen  dieselben.      An   die   nordöstlichen  Substrnktionen   lehnen 
sich  neun  Jiischenförmi^e  Bauten  {alae)  an.     Sie  sind  als  die  Hauptfnndorte 
der  bei  den  jüngsten  Ausgrabnogen  entdeckten  Gegenstände  von  besonderem 
lateresse.     Am  weitesten  westlich   liegt  eine  halbkreisförmige  aus  Ziegeln 
aafgefiihrte  Ala,  in  der  eine  überlebensgrofse  Marmorstatue  des  Tiberius  ge- 
fanden  ist.     An    diese  erste  Ala  schliel'sen  sich   zwei  ähnliche  rechteckige 
fitoteo  an,  von  denen   nur  die  Wände  erhalten  sind.     Es    folgt  dann   eine 
kleine  gleichfalls  rechteckige  Ala,   in  der  Reste -von  Marmorskulpturen    in 
grofser  Menge  ausgegraben  worden  sind.    An   sie  sehliefst  sich  die  gröfsere 
Ala  des  M.  Servilius  Qnartas,   auch  in   der  Gestalt   eines  Rechtecks.     Von 
dea  hier  ausgestellten  Gegenständen  sind  vier  überlebensgrofse  Marmorhermen 
aad   zwei    Statuen,   durchweg   vortreffliche,   gut   erhaltene   Leistungen    der 
römischen  Portraitplastik,  in  situ   wiedergefunden   worden.      Sie   waren   so 
angeordnet,  dafs  die  Statuen  an  der  Rückwand,  die  Hermen   an  den  Seiten- 
winden standen.    Auch  die  Namen   der  dargestellten  Persönlichkeiten  sind 
in  ihnen  angebracht:  sie  heifsen  FundUia  Rufa  (bis),  wohl   eine  Priesterin 
der  Diana,    C.  Aimtius  Ri^fat,    C.  Fundt'Uus   Dochts,  Staia  Quinta  und   Q, 
Hosläu  Capüo.    An  die  Ala  des  M.  Servilias  Quartus  reihen  sich  noch  vier 
gleichartige  Bauten  ähnlicher  Gestalt  an;    die  erste  war  bei  der  Aufdeckung 
■it  Bruchstücken   von   kleinen    Thonfiguren    aDgefüllt,    die   zweite   enthielt 
Reste  von  grofsen  Thonstataen,    die   dritte  Inschriftenfragmente,   die  vierte    . 
endlich  war  leer.    Südwestlich   von   den  Alae   liegen  die  Grundmauern   des 
Tenpels  der  Diana  zu  Tage.     Er  war  im  Verhältnis  zu    der  Area  ziemlich 
klein,  da  er  in  die  Länge  nur  30  m,   in  die  Breite  15,90  m   mifst.     Er  zer- 
fällt in  die  drei  bekannten  Abschnitte:  Vorraum,  eigentliches  Heiligtum  und 
Histerraum,  die  durch  Quermauern  von  einander  getrennt  waren.    Die  Grund- 
lagen sind  aus  mächtigen  Pe  per  in  blocken  aufgeführt  und  mit  weifsem  Marmor 
bekleidet.     Von  seinen  ebenfalls  aus  Peperin  bestehenden  Säulen  sind  zahl- 
reiche Trommeln  und  einige  Capit^lleJ  wiedergefunden    worden;    sie   hatten 
eine   Stuekbekleidoog    und    gehören    dem     dorischen    Stil    an.      Für    den 
Tempel  scheint  auch  eine  Anzahl  von  Architekturstücken  bestimmt  gewesen 
za  sein.    Sie  sind  teils  aus  Marmor   —  von  ihnen  sind  vier  grofse  Frag- 
mente eines  Geison  erhalten  — ,  teils  aus  Terracotta;   unter  den  letzteren 
find  vier  mit  Reliefschmuck  versehene  Stiroziegelo  vom  Dache  des  Tempels 
von  besonderer  Schönheit.     Die  Auffindung  einer  grofsen  Anzahl  Terracotta- 
reliefs  der  sogenannten  Campanaschen  Gattung,  für  die  der  Vortragende  lieber 
den  Namen    „tektonische  Reliefs'^    vorschlagen  möchte,   beweist,   dafs  auch 
ladere  dekorative  Skulpturen  aus  Thon  an  dem  Tempel  und  seinen  Neben- 
btatea  angebracht  waren.     Hinter  der  Nord  Westseite   des  Tempels   befindet 
lieh  eine  umfangreiche  runde  Basis;  nach  Südosten  geht  von  ihr  eine  breite 
steinerae  Rinne  aus.      Wahrscheinlich   war    hier   eine   grofse   Statue  oder 
Gruppe  aufgestellt,  und  durch  die  Rinne   sollte  das  Regenwasser  abgeleitet 
werden.    Vor  der  Südostseite  des  Tempels  haben  sich  Reste  einer  Baulichkeit 
•BS  0^  quadratum  erhalten.     Ostlich  hiervon  zog  sich  eine  lange  Säuleo- 
bslle  hin,  von  welcher  der  Stylobat  mit  den  Basen  von  17  Säulen  aufgedeckt 
Verden  ist     Aufserdem  haben  sich  auch  noch  andere   unbedeutendere  Reste 
vei  Bauliehkeiten   an    verschiedenen  Stellen  der  Area  gefunden,  deren  Be- 
itiffloiang  nicht  mehr  möglich  ist. 

Z«itMbr.  f.  d.  GjauiMialwM«B  XL17.    4.  15 
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Bei  der  Freilegung  der  Area  ist  aufser  den  mit  den  Bauten  im  engsten 
Zusammenhang  stehenden  Denkmälern  eine  aofserordentlich  grofse  Anzahl 
der  verschiedenartigsten  gröfseren  und  kleineren  Kunstgegenstande  zu  Tage 
getreten.  Von  gröfseren  Marmorskulpturen  ist  die  Statue  des  Tlberias 
hervorzuheben.  Sie  zeigt  den  Kaiser  in  noch  jugendlichem  Alter.  Noch 
besser  erhalten  ist  die  Doppelherme  zweier  männlichen  Wassergottheiteo. 
Sie  scheint  eine  rein  dekorative  Skulptur  ohne  jede  besondere  Beziehung 
auf  den  Kultus  zu  sein,  und  die  Inschrift  sacr.  Dian,  nur  das  Eigentum  der 
Göttin  zu  bezeichnen.  Kleinere  Reste  von  Marmorstatuen  und  Reliefs  wurden 
in  sehr  grofser  Anzahl  gefunden.  Ferner  sind  zahlreiche  Bruchstücke  über- 
lebensgrofser  Thonstandbilder  ausgegraben  worden.  Leider  ist  ihr  jetziger 
Zustand  ein  so  trauriger,  dafs  man  aus  den  meist  recht  kleinen  Stöcken 
kaum  eine  einzige  Figur  in  leidlicher  Vollständigkeit  zusammensetzen  kann. 
Besser  erhalten  sind  die  kleineren  Terracotten,  welche  sieber  als  Weifa- 
geschenke  anzusehen  sind.  Sie  zerfallen  nach  Material  und  Technik  in  zwei 
Klassen.  Die  Stücke  der  ersten  Klasse  sind  Produkte  lokaler  Technik  und 
bestehen  aus  ziemlich  grobem  dunkelroten  oder  braunen  Thon;  sie  zeigen 
wenig  sorgfältige  Ansführnng.  Den  dargestellten  Gegenständen  nach  stehen 
sie  in  engster  Beziehung  zu  dem  Kult  der  Diana.  Die  Terracotten  der 
zweiten  Klasse  sind  entweder  aus  Kampanien  eingerührt  oder  mit  bewufster 
Anlehnung  an  von  dort  herrührende  Vorbilder  in  Latium  gearbeitet.  Sie 
sind  aus  feinerem  bräunlichen  oder  rötlichem  Thon  angefertigt  und  meist 
kleiner  als  die  der  ersten  Klasse.  Auch  kleinere  Bronzen  haben  die  Aus- 
grabungen in  grofser  M%nge  geliefert.  Die  Sorgfalt  der  Ausfuhrung  ist 
durchweg  gering.  Am  häufigsten  ist  Diana  dargestellt;  auch  finden  sich 
Statuetten  der  Minerva  und  des  Juppiter.  Vergeblich  hat  man  nach  bild- 
lichen Darstellungen  des  Virbius  gesucht.  Als  Weihgeschenke  an  Diana  sind 
vielleicht  auch  einige  kleine  BronzeGguren  von  Rehen  und  Hirschen  auf- 
zufassen. Ferner  ist  eine  grofse  Anzahl  Bronzegeräte  zu  Tage  getreten: 
Schalen,  Krüge,  Beschläge  und  Henkel  von  grofsen  Vasen,  Würfel,  Ringe, 
strigiles,  Pfeilspitzen,  obere  und  yntere  Lanzenspitzen.  Den  grofsen  Reichtum 
des  nemus  Dianae  bezeugen  die  vielen  hier  aufgefundenen  Münzen.  Fast  alle 
Arten  des  aes  rüde  und  von  republikanischen  Geldstücken  sind  vertreten, 
daneben  Münzen  kampanischer  Prägung,  endlich  viele,  welche  der  Kaiserzeit 
von  Augnstus  bis  Probus  und  Constantin  angehören.  Die  besten  Aufschlüsse 
über  die  Bedeutung  des  Heiligtums  geben  uns  die  Inschriften,  die  auch  in 
sprachlicher  und  paläographischer  Hinsicht  von  höchstem  Interesse  sind.  Das 
nemus  Dianae  war  nicht  nur  ein  Tempel  von  lokaler  Bedeutung,  sondero  ein 
religiöser  Mittelpunkt  für  ganz  Italien,  gegen  Ausgang  der  Republik  und  in 
der  Kaiserzeit  sogar  für  das  ganze  römische  Reich.  Um  so  mehr  ist  sn 
wünschen,  dafs  die  neuen  Funde  ciogehend  und  streng  wissenschaftlich  be- 
handelt werden. 

Darauf  sprach  Oberlehrer  Dr.  0.  C.  Schmid- Dresden  über  den  Cäsar- 
mÖrderM.  JuniusBrutus.  Während  in  Plutarchs  Lebens- und  Charakter- 
bild M.  Junius  Brutus  als  ein  trefflicher,  tugendhafter  Mann  und  unerschiitter- 
lieber  Republikaner  erscheint,  was  darin  seine  Erklärung  findet,  dafs  wir  es 
hier  mit  einem  Parteibericht  der  Verwandten  und  Freunde  des  Helden  zu  than 
haben,  fehlt  es  bei  römischen  Schriftstellern  nicht  an  Angaben,  die  diesem 
idealen  Bilde  Abbruch  thnn.    Vor  allem  enthalten  die  zeitgenössischen  Brief- 
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fcbafteo  Ciceros  eio  reiches,  noch  wenig  benatztes,  scheinbar  widersprochs- 
volles  Material  zur  Feststellung  seines  Lebens.  £s  gilt,  diese  Angaben  unter 
einander  ond  mit  der  widersprechenden  fiberlieferung  des  Plutarch  auszu- 
gleichen und  einen  befriedigenden  inneren  Zusammenhang  in  den  Handlungen 
nad  Scbicksalen  des  Brutus  aufzufinden. 

M.  Jaoius  Brutus  stammte  aus  einer  zur  plebejischen  Nobilitat  gehörigen 
Familie,  die  aber  auch  den  Ruhm  der  längst  ausgestorbenen  patrizischen 
nitSberkommen  hatte.  In  zartem  Alter  verlor  er  den  Vater,  den  Pompejus 
kiarichten  liefs.  Seine  Mutter  Servilia,  die  Stiefschwester  Catos,  war  eine 
klag  berechnende,  herrschsüchtige  und  habgierige. Maitresse;  sie  stand  zu  dem 
koffsungsvollett  jungen  Cäsar  in  unerlaubten  Beziehungen,  der  sie  noch  als 
RoBsnl  mit  wertvollen  Geschenken  überhäufte.  Die  republikanische  Legende 
o4er  auch  die  spätere  Familtentradition  wollte  Brutus  als  Cäsars  Sohn  be- 
trachtet wissen,  doeh  fehlt  jede  zeitgenössische  Beglaubigung  dieses  Gerüchtes, 
lo  Cäsars  Konsoiatsjahre  begab  er  sich  nach  dem  Osten,  um  besonders  in 
Alben  und  Rhodus  Philosophie  und  Beredsamkeit  zu  studieren.  Sein  Oheim 
Cato  rief  ihn  nach  Cypern,  wo  er  als  echter  Sohn  seiner  Mutter  den  Grund 
ZD  einem  höchst  einträglichen  Wuchergeschäfte  legte:  hier  lieh  er  den  Sala- 
■iaiem  etwa  50  Talente  gegen  einen  Jahreszins  von  48  pGt.  Während 
er  im  Jahre  53,  wahrscheinlich  als  Quästor,  seine  Geschäfte  in  Cilicien 
weiter  betrieb,  kehrte  er  im  folgenden  Jahre  nach  Rom  zurück.  Hier  wurde 
er  durch  Atticus'  Vermittelung  mit  Cicero  befreundet,  der  zum  Nachfolger 
von  Brutus'  Schwiegervater  Appins  Claudius  Pulcher  in  Cilicien  designiert 
«ar.  Zunächst  scheute  sich  Brutus,  seinen  aristokratischen  Namen  durch 
eia  oifenes  Eingeständnis  seines  Wuchers  zu  beflecken.  Er  schob  seine 
Ageaten  als  selbständige  Unternehmer  vor  und  empfahl  Cicero  ihre  Geldan- 
gclegenheiteo  auf  das  angelegentlichste.  Als  Cicero  aber  das  Unheil  sah, 
das  diese  unter  den  Provinzialen  angerichtet  hatten,  entsetzte  er  sie  ihrer 
Stellen  und  weigerte  sich  entschieden,  die  geforderten  AS%  zu  genehmigen, 
lanal  er  in  seinem  Edikte  12  ^  als  Maximalzinsfufs  festgesetzt  hatte.  Da 
bekannte  sieh  Brutus  selbst  als  den  Unternehmer;  doch  fiel  es  Cicero  nicht 
ein,  seinem  Verlangen  nach  militärischer  Beitreibung  seines  Kapitals  samt 
48t  Zinsen  auf  6  Jahre,  also  200  Talente  anstatt  |der  dargeliehenen  50, 
uehzngeben.  Im  Fruhlinge  50  wurde  Cicero  der  Verlegenheiten,  die  ihm 
Brntns  aufs  neue  durch  seine  Agenten  bereitete,  und  anderer  unverschämter 
Forderungen  von  seiner  Seite  so  überdrüssig,  dafs  dieser  auf  längere  Zeit 
aas  seinem  Briefweehsel  und  damit  aus  seinem  engeren  Freundeskreise  ganz 
venehwindet.  Während  aus  Anlafs  des  drohenden  Bürgerkrieges  ernsthafte 
Re^nblikaner  nach  Rom  eilten,  um  dem  Vaterlande  in  der  Not  zu  dienen, 
könnt  Brutus  erst  auf  den  Mahnruf  seines  Oheims  gerade  noch  rechtzeitig 
Seatg  aus  Cilicien  zurück,  um  an  der  Schlacht  bei  Pharsalus  teilzunehmen. 
.Mcht  die  Liebe  zur  Republik  hatte  ihn  schliefslich  noch  auf  kurze  Zeit  in 
das  Lager  des  Pompejus  geführt,  sondern  der  Glaube,  dafs  Pompejus  siegen 
verde.  Noch  am  Tage  der  von  Cäsar  gewonnenen  Schlacht  schrieb  er  an 
diesen  einen  Holdigungsbrief  und  verriet  ihm  in  der  ersten  Unterredung,  dafs 
seia  Gegner  sich  vermutlich  nach  Ägypten  wenden  werde.  Seitdem  gehörte 
er  xor  Umgebung  des  neuen  Monarchen,  der  in  ihm  eine  branchbare  Persön- 
lichkeit erkannte.  Cäsar  wies  ihm  mit  seinem  eigentümlichen  Scharfblieke 
^  meoiehliehe  FUiigkeiten   unter  seinen  Ministerialen   die  besondere  Auf- 
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gäbe  za,  mit  den  repQblikaoisch-aristokratischen  Kreisen  in  FöhloDg  za 
bleiben,  über  deren  Stimmung  Bericht  zu  erstatten  und  auf  dieselbe  zu  seinen 
Gunsten  einzuwirken.  Auf  eine  andere  Weise  lafst  sich  der  auffallende 
Widerspruch  zwischen  den  Handlungen  und  Aafserungeo  des  Brutus  von 
seinem  übertritt  zu  Cäsar  an  bis  zur  Verschwörung  gegen  denselben  nicht 
lösen.  Zur  Probe  der  Richtigkeit  jener  Behauptung,  die  sich  bei  der 
Trümmerhaftigkeit  der  Quellen  nicht  mathematisch  beweisen  läfst,  beleuchtete 
der  Vortragende  eingehend  Brutus'  Verhältnis  zu  Cicero. 

Nachdem  zwischen  beiden  im  Sommer  50  eine  so  tiefe  Verstimmung  ein- 
getreten war,  dafs  sie  keine  Briefe  mehr  wechselten,  erhielt  Cicero  Anfang 
47  von  Brutus  aus  Asien  ein  Schreiben  von  solcher  Wichtigkeit,  dafs  er  von 
demselben  an  eine  neue  Epoche  seines  Lebens  und  Schaffeos  datierte.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dafs  Brutus  diesen  Brief  auf  Cäsars  Veranlassung  ge- 
schrieben hatte  und  dafs  der  Brief  in  einem  Programm  über  die  zukünftige 
Gestaltung  des  Staates  der  republikanischen  Mittelpartei,  um  sie  für  CUsar 
zu  gewinnen,  gewisse  Aussichten  eröff'nete.  Cäsar  gab  sich  der  Hoffonng  hin, 
auf  diese  Weise  Ciceros  grofsartiges  publizistisches  Talent  für  seine  Zwecke 
zu  gewinnen.  Sein  „Brutus"  gefiel  nicht,  da  er  anstatt  der  gefügigen  Ver- 
söhnlichkeit mit  dem  neuen  Regime  tiefe  Trauer  um  die  entschwundene 
Staatsform  zeigte.  Die  Gelegenheit,  Cicero  ein  anderes  politisches  Glaubens- 
bekenntnis abzunötigen,  ergab  sich,  als  die  Nachricht  von  Catos  Tode  in 
Rom  eintraf.  Obwohl  Cato  im  Loben  ihn  öfters  gekränkt  hatte,  geriet  seine 
Schrift  über  denselben  doch  wieder  ganz  republikanisch.  Hirtius  mnfste  den 
letzten  unversöhnlichsten  Republikaner  in  einer  Gegenschrift  in  den  Staub 
ziehen;  Brutus  war  dazu  ausersehen,  in  einer  Lobschrift  auf  seinen  Oheim 
eine  Tendenzschrift  gegen  Cicero  zu  liefern,  dessen  staatsmännische  Thätig- 
keit  er  darin  mifsgüostig  und  geringschätzig  besprach.  Cicero  war  über 
Brutus'  Cato  sehr  erzürnt.  Seine  Verstimmung  hob  sich  erst  wieder,  als 
Brutus  Catos  Tochter  Porcia  heiratete;  da  erschien  er  ihm  seines  grofsen 
Ahnherrn,  des  ersten  Konsuls,  würdig  zu'  sein.  Aber  die  Ernüchterung  blieb 
nicht  aus:  gleich  nach  den  Flitterwochen  reiste  Brutus  dem  siegreichen 
Cäsar  huldigend  entgegen  und  buhlte  um  neue  Ämter.  Da  vermochte  Cicero 
aus  seinem  Wesen  nicht  mehr  klug  zu  werden,  er  fand  Widersprüche  in 
seinem  Benehmen  und  entschuldigte  ihn  mit  der  Unguost  der  Zeit;  er  wurde 
an  dem  Republikaner  Brutus    irre   und  ahnte  in  ihm  den  Cäsarianer. 

Wie  kam  aber  Brutus  zu  den  Verschwörern  wider  Cäsar?  Nicht  die  Er- 
innerung an  seinen  Ahnherrn  machte  ihn  zum  Mörder,  nicht  lediglich  Cassiaa 
hat  ihn  verfuhrt,  an  der  Verschwörung  teilzunehmen,  er  sah  seinen  Piao^ 
nach  Cäsars  Tode  den  jungen  Tbroo  zu  besteigen,  durchkreuzt,  als  im  Herbst 
45  Oktavianus  zum  Thronfolger  herangezogen  und  herangebildet  wurde.  Cr 
bescblofs,  die  Zerstörung  seiner  Hoff'oungen  durch  Blut  zu  rächen  and  nach 
Cäsars  Tode  wenigstens  über  einen  ansehnlichen  Teil  der  römischen  Welt 
zu  herrschen.  In  diesen  Plänen  begegnete  er  sich  mit  Cassius,  der  sich  im 
Avancement  zurückgesetzt  sah.  Ihnen  schlössen  sich  noch  andere  Unzufrie- 
dene au,  und  an  den  Iden  des  März  44  versetzte  die  Ermordung  Cäsars 
alle  Welt  in  dumpfen  Schrecken.  Es  kam  anders,  als  man  gedacht  hatte: 
die  Mörder  mufsten  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  fliehen,  in  Rom  gebot 
Antonius. 

Am  17.  August  44  kam  Brutus  mit  Cicero  zu  Velia  in  Uoteritalieo  zu- 
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itniBen  aod  bewog  ibo,  den  WidersUod  gegen  Antonius  zu  organisieren. 
Es  gelang  ihm,  den  jungen  Caesar  Octavianus  mit  einigen  Legionen  als 
Sdiatzer  der  Aristokratie  und  des  Senates  zu  gewinnen.  Nachdem  am  1.  Ja- 
Doar  43  Dirtius  und  Paosa,  zwei  dem  Antonius  verfeindete  Cä'sarianer,  das 
RoDsuIat  angetreten  hatten,  brachte  Cicero  auch  den  Senat  zu  dem  Eut- 
sdilosse,  den  von  Antonius  in  Mutina  belagerten  D.  Brutus  durch  Entsen- 
daag  konsularischer  Heere  zu  entsetzen.  Dann  verschaffte  er  seinem  Freuode 
M.  Brutus  Eber  Mazedonien,  Griechenland  und  Ulyrien  eine  Schutzherrschaft 
alt  prokonsularischem  Imperium  nebst  dem  Auftrage,  sich  mit  seinen  Truppen 
möglichst  in  der  Nähe  Italiens  aufzuhalten.  Als  auch  noch  C.  Antonius,  der 
Bmder  des  M.,  bei  der  Kapitulation  von  Apollonia  in  seine  Hände  gefallen 
var,  herrsehte  er  von  der  Adria  bis  zum  goldenen  Hörn.  Jetzt  mufste  er 
nach  Italien  gehen,  die  Antonianer  mit  zerschmettern  helfen  und  Octavianus 
eotwaffaeu.  Doch  es  zog  Brutus  nicht  nach  seinem  Heimatlande.  Da  er  im 
Röcken  durch  Cassius  gedeckt  war,  so  konnte  nur  ein  Angriff  von  Westen 
her  seine  Herrschaft  erschüttern,  und  er  hielt  es  für  das  Beste,  mit  den 
Herrschern  im  Westen,  Antonius  und  Lepidus,  zu  paktieren.  Seine  Pläne 
liefen  auf  eine  Viermaonerherrschaft  hinaus.  Er  entblödete  sich  nicht,  in 
einem  Schreiben  dem  Senate  einen  friedlichen  .Ausgleich  mit  Antonius  vor- 
zoscUagen:  doch  erklärte  Labeo  den  Brief  für  erlogen,  und  Ciceros  eigen- 
Baehtige  Entschlossenheit  rettete  den  republikanischen  Namen  des  Brutus. 
Gleich  darauf  bracb  Antonius'  Stellung  hei  Mutina  zusammen.  Als  Brutus 
den  Cicero  sein  Verhätnis  zu  Octavianus  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Re- 
piblik  vorwarf,  der  diesen  doch  nur  in  seiner  Hand  zu  halten  glaubte,  wenn 
er  ihm  für  den  Rest  des  Jahres  43  die  Aussicht  auf  das  durch  den  Tod  des 
Hirtios  und  Pansa  erledigte  Konsulat  eröffnete,  so  setzte  Cicero  jetzt  alle 
Hebel  in  Bewegung,  die  Bewerbung  des  Octavianus  zu  verhindern.  Dieser 
aber  geUngte  mit  Gewalt  zum  höchsten  Staatsamte  und  fing  an  mit  Lepidus 
Qid  Antonius ,  welcher  sieb  mit  ihm  vereinigt  hatte,  zu  unterhandeln.  So 
berohte  die  Hoffnung  Ciceros  und  des  Senates  fast  einzig  und  allein  auf 
M.  fimtos.  Aber  trotz  der  Aufforderung  des  Senates  und  dringender  brief- 
licher Bitten  Ciceros  kam  er  nicht  nach  Italien  und  liefs  Cicero  kalten 
Bhtes  verderben.  Er  zog  vielmehr  nach  Asien  und  streckte  über  Stadt  und 
Laod  seine  unersättliche  Hand  aus.  Seine  weiteren  Schicksale  sind  aus  der 
Geschichte  bekannt;  nach  der  zweiten  Niederlage  bei  Philippi  endete  er  durch 
Selbstmord  im  Gebirge. 

So  erscheint  uns  Brutus  zunächst  als  ein  anmafsender,  habgieriger 
Aristokrat  ohne  politische  Prägung,  der  bei  allen  seinen  Handlungen  immer 
gar  den  eigenen  Vorteil  im  Auge  hat;  später  wird  er  ein  Vertreter  des 
Gsarismus,  sofern  er  eine  ungesetzliche  Macht  auf  die  Waffen  stützt.  Seines- 
gleichen findet  er  unter  den  kleinen  italienischen  Cäsaren  der  Renaissance,  in 
deiea  sich  auch  eine  gewisse  gelehrte  Bildung  mit  schnöder  Habsucht,  rück- 
sichtsloser Härte  gegen  die  Unterthanen,  Treulosigkeit  und  frommer  Heuchelei 
u  eiaer  merkwürdigen  Mischung  verkörperte. 

Direktor  Eitner  dankt  dem  Vortragenden  für  die  prächtige  Darstellung, 
'ie  ganz  neue  Anschauungen  über  den  Charakter  des  Brutus  ergeben  habe. 
Eise  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Nachdem  die  Sektionsvorstände  ihre  Berichte  erstattet  hatten,  ergriff 
Direktor  Eitner  das  Wort   zu  einer    kurzen  Schlufsrede.     Köstliche 
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Tage  geistigen  Genusses  und  gemütlichen  geselligen  Verkehrs  liegen  hinter 
uns;  nachhaltig  und  dauernd  wird  die  Erinnerung  an  sie  sein.  In  den  allge- 
meinen Sitzungen  sowohl  wie  in  den  Verhandlungen  der  Sektionen  sind  viele 
Fragen  von  umfassendem,  wissenschaftlichem  Interesse  und  von  weittragender 
pädagogischer  Bedeutung  erörtert  und  gefördert  worden.  Mit  Freuden  ist 
es  zu  begriifsen,  dafs  die  brennenden  Tagesfragen  auf  dem  Gebiet  der  Jugend- 
erziehung, die  in  Schlagwörtern  wie:  Einheitsschule,  Gleichstellung  der 
Realgymnasien  mit  den  humanistischen  Gymnasien,  Kampf  um  Berechtigungen, 
Reform  des  höheren  Schulwesens  ihren  Ausdruck  finden,  wie  durch  stille 
Übereinkunft  nicht  besprochen  worden  sind,  da  sie  unnötig  die  Gemüter  er* 
bitzen  und  die  Sache  nicht  fördern. 

Anders  steht  es  mit  einer  Wahrnehmung,  die  alle  akademisch  gebildeten 
Bernfskreise  mit  Besorgnis  erfüllen  mufs:  das  ist  die  Überfullnng  der  soge- 
nannten gelehrten  Fächer.  So  übersteigt  nach  den  statistischen  Zusammen- 
stellungen des  Prof.  Lexis  die  Zahl  der  Studierenden  in  der  evangelisch- 
theologischen Fakultät  den  thatsächlichen  Bedarf  um  100%,  in  der  juristi- 
schen um  mehr  als  50%,  in  der  medizinischen  um  80%,  in  der  philosophi- 
schen ebenfalls  um  80%,  woran  die  Mathematiker  mit  170%  partizipieren. 
Dieser  ungesunde,  weil  den  natürlichen  Verhältnissen  zuwiderlaufende  Zn- 
drang  zu  den  akademischen  Studien  ist  eine  Folge  der  in  dea  siebziger 
Jahren  in  das  Ungemessene  geduldeten  Vermehrung  unserer  höheren  Schalen. 
Innerhalb  15  Jahren  stieg  die  Zahl  aller  höheren  Lehranstalten  von  352  auf 
476,  die  der  Schüler  von  87  000  auf  114  700,  also  um  35%,  während  die  Be- 
völkerung nur  um  10%  zugenommen  hat.  Infolgedessen  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Kandidaten  des  Predigtamtes  innerhalb  der  8  Jahre  von  1877  bis 
1885  um  122,  die  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  um  570,  die  der 
Rechtswissenschaft  um  936,  die  der  Medizin  um  414.  Der  Vergleich,  den 
Prof.  Gerhard  in  Berlin  in  seiner  Rektoratsrede  zwischen  der  ungeheuer 
grofscn  Frequenzzifler  der  Universitäten  im  15.  Jahrhundert  und  der  unsrigen 
zieht,  pafst  deshalb  nicht,  weil  es  damals  so  wenige  Hochschulen  gab,  während 
heute  jede  Provinz  eine  solche  besitzt,  und  weil  man  damals  nocfc  kein 
Brotstudium  im  heutigen  Sinne  kannte.  Die  Statistik  beweist  unwiderleglich, 
dafs  allerdings  „den  erwerbenden,  Wohlstand  erzengenden  Bernfskreisen  za 
viele  Kräfte  entzogen  und  auf  Amt  und  Brot  vom  Staate  angewiesen  werden." 
Auch  unsere  Staatsregierung  teilt  die  Besorgnis  der  Entstehung  eines  ge- 
lehrten Proletariats,  und  der  Kultusminister  hat  derselben  wiederholt  im  Ab- 
geordnetenhause Ausdruck  verliehen.  Redner  spricht  die  Überzeugung  aas, 
dafs  die  Frage  der  ÜbertuUung  der  gelehrten  Berufe  nur  im  innigsten  Zu- 
sammenhange mit  einer  Reform  unseres  gesamten  höheren  Schulwesens  gelSst 
werden  könne.     Zum  Schlüsse  ruft  er  allen  ein  herzliches  Lebewohl  zu. 

Ehe  der  eigentliche  Schlufs  der  Versammlung  erfolgte,  ergriff  noch  Di- 
rektor Stier-Zerbst  das  Wort,  um  im  Namen  der  auswärtigen  Mitglieder 
allen  denen,  welche  sich  um  den  schönen  Verlauf  der  Versammlung  Ver- 
dienste erworben  hatten ,  insbesondere  den  beiden  Herren  Präsidenten  ftir 
die  umsichtige  Leitung  in  tiefempfundenen  Worten  den  innigsten  Dank  aus- 
zusprechen. Darauf  erklärte  Direktor  Eitner  die  40.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  für  geschlossen. 

Nachmittags  um  3  Uhr  fand  bei  herrlichem  Herbstwetter  die  Vorfnhrang 
der  Jugendspiele   auf  dem  städtischen  Turnplatze  statt    Zuerst  führten  48 
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jiogere  Seholer  eiaen  eiofacheren  Reigeo  auf,  dtoa  die  erwachseoen  eineo 
verwiekeltereo.  Beide  faodeo  die  bewundernde  Anerkennung  der  Zuschauer. 
Darauf  traten  die  alteren  Schüler  zu  einzelnen  Abteilungen  zusammen:  in 
itr  einen  worde  mit  dem  Fufsball  gespielt,  in  einer  anderen  mit  Speeren 
Bach  einer  grofsen  Scheibe  geworfen,  in  einer  dritten  mit  Pfeilen  nach  einer 
Zielscheüie  geschossen;  auch  der  lawn  tennis  fehlte  nicht.  Zuletzt  fand  ein 
Kürturneo  am  Barren  und  am  Rerk  statt.' —  Am  Abend  vereinigten  sich  die 
Gorlitzer  and  eine  stattliche  Anzahl  auswärtiger  Festteilnehmer  noch  einmal 
iai  gro&eo  Saale  der  Aktien  brau  erei  zu  einem  kleinen  Tanzvergnügen,  welches 
letztere  den  Abschlufs  der  Festtage  bildete. 


Berichte  über  die  einzelnen  Sektionen. 

Die    pädagogische    Sektion,    deren    Sitzungen    im   Evangelischen 
Vereiashanse   abgehalten   wurden,   wählte   in   der  konstituierenden  Sitzung 
vom  2.  Oktober  auf  Antrag  von  Direktor  Weicker  -  Stettin  zu  Vorsitzenden 
die   Herren  Gymnasialdirektor  Dr.  Moller -Breslau  und   Gymuasialdirektor 
Dr.   Nieberding-Sagan;    diese    ernannten    Dr.  Fischer  -  Lauban   und  Dr. 
Staritz- Breslau    zu   Schriftrührern ;    in    die   aufliegenden    Listen   zeichneten 
sich  50  Mitglieder  ein,    zu  denen   am  folgenden  Tage  noch    16  hinzutraten. 
Nachdem  die  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  festgestellt  war,  wurden 
auf  Antrag  des  Direktor  Weicker  die  Vorsitzenden   beauftragt,   dem  Präsi- 
dium der  Versammlung  folgende  Wünsche  vorzutragen:  1)  Der  pädagogischen 
Sektion  möge  ein  anderes  kleineres!  Lokal  angewiesen  werden ;  2)  Es  mögen 
der  Sektion  Stenographen  zugewiesen  werden ;  3)  Es  möge  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Sektionssitzung  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Sitzungen  bekannt 
gemacht  werden;    4)  Die  Gedächtnisrede    auf  Eckstein   möge  in  einer   all- 
gemeinen Sitzung  abgehalten   werden,  oder   in   der  pädagogischen  Sektions- 
sitzang  so,  dafs  zur  selben  Zeit  andere  Sektionssitzuogen  nicht  stattfinden. 
In  der  zweiten  Sitzung  am  3.  Oktober,  in  welcher  Direktor  Nieber- 
diag  den  Vorsitz  führte,  teilte  derselbe  mit,  dafs  der  2.  und  3.  Wunsch  vom 
Prisidiom  gewährt  worden  seien.     Man  kam  dahin   übereio,  auch   fernerhin 
im  Saale  des  Evangelischen  Vereinshauses  die  Sitzungen  abzuhalten  und  die 
Gedächtnisrede  auf  Eckstein  in  der  Sektionssitzung  anzuhören,  doch  möchten 
11  dieser  Zeit  die  anderen  Sektionen  keine  Beratungen  pflegen.    Aach  Fest- 
stellnog   der  Tagesordnung    des  folgenden  Tages    ergriff  Oberlehrer  Dr.  P. 
Caaer-Kiel    das    Wort     zu    seinem    Vortrage:      Der    Unterricht    in 
Prina,  ein  Abschlufs   und   ein  Anfang.      Mit  gemischtem  Jubel  be- 
gehen wir  in  diesem  Jahre  das  Centeoar- Jubiläum  der  Einrichtung  des  Abi- 
tarieatenexamenfl  in  den  preufsischen  Staaten;  gerade  in  letzter  Zeit  haben 
sich  gewichtige  Stimmen  für  eine  gänzliche  Abschaffung   desselben   erhoben. 
£s  worde  eingeführt,  um  zu  verhüten,  dafs  „viele  Jünglinge  ohne  gründliche 
Vorbereitung  unreif  und  unwissend    zur  Universität  eilen'S   und   heute,  da 
es  seit  hundert  Jahren  besteht,  hören  die  Klagen  angesehener  Universitäts- 
lehrer über  die  mangelhafte  Vorbereitung  der  Studenten  nicht  auf.     So  kann 
BUB  wirklich  daran  zweifeln,    ob    es    etwas    nütze.      Au    der  Hand    seiner 
hioder^ährigen  Entwickelung  läfst  sich  erkennen,  weshalb  es  seinen  Zweck, 
f^ea  stndlerendea  Jünglingen    neue  Bewegungsgründe   zur    gewissenhaften 
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Beoatzung  des  Schalaoterrichts  zu  gebeo'%  nicht  erreicht  hat.  —  Das,  worüber 
geklagt  wird,  lälst  sich  vielleicht  in  Kürze  so  bezeichnen,  dafs  zwischen 
dem  Ende  der  Gymnasiallaafbahn  und  dem  Anfang  des  Universitätsstadiums 
eine  unendlich  tiefe  Klnft  liegt ;  man  bezeichnet  es  beispielsweise  als  zu 
schwierig,  wenn  der  Gymnasiast  auch  unter  der  Anleitung  des  Lehrers  ein 
wissenschaftliches  Werk,  etwa  eine  philosophische  Abhandlung,  lesen  soll, 
beim  Studenten  setzt  man  gleich  im  ersten  Semester  die  Fähigkeit  voraus, 
sich  in  dem  ungeheuren  Gebiete  der  Wissenschaft  zurechtzufinden.  So  ist 
es  nicht  immer  gewesen:  die  philosophische  Fakultät  vermittelte  zwisehen 
der  Lateinschule  und  den  drei  oberen  Fakultäten,  ja  es  gab  sogar  Latein- 
schulen, die  ihren  Schülern  noch  einen  Teil  der  akademischen  Kurse  zu  geben 
vermochten;  erst  im  Jahre  1844  ist  die  „Selekta*^  des  Christianeum  zu 
Altena  beseitigt  worden.  Der  gesunde  Gedanke,  der  in  diesen  nun  seit 
lange  abgestorbenen  Einrichtungen  lag,  war  der,  zwischen  dem  letzten  Schul- 
jahr und  dem  ersten  Universitätsjahr  einen  gewissen  Zusammenhang  der  geistigen 
fintwickelung  herzustellen.  Dem  steht  das  Abiturienten-Examen  im  Wege. 
Wenn  es  nicht  ganz  beseitigt  werden  kann,  so  sollten  ihm  diejenigen  Eigen- 
schaften genommen  werden,  welche  den  Einschnitt  verschärfen.  Andererseits 
mufs  nach  Mitteln  gesucht  werden,  durch  deren  Anwendung  der  Primaner 
richtig  zum  Verständnis  der  ihn  erwartenden  Aufgaben  angeleitet  werden 
kann. 

Das,  was  dem  Schüler  der  Prima  den  Ausblick  nach  vorwärts  hemmt, 
sind  die  Repetitionen  für  das  mündliche  Examen,  an  das  in  den  haupt- 
sächlichsten Prüfungs  -  Reglements  von  1812,1834,  1856  und  1882  die 
verschiedenartigsten  Forderungen  gestellt  werden.  Am  bedeutsamsten  ist 
in  dieser  Beziehung  das  von  1856,  durch  welches  die  mündliche  Prüfung  in 
der  Naturbeschreibung,  in  der  Physik,  in  der  philosophischen  Propädeutik 
und  im  Deutschen  abgeschafft  wurde.  Auf  dem  durch  dieses  Prüfnngs- 
Reglement  angedeuteten  Wege  mufs  fortgeschritten  werden,  und  zwar  mufs 
die  Prüfung  in  der  Geschichte,  Geographie  und  Religion  fort- 
fallen. Die  Form  der  Prüfung  in  der  Geschichte  hat  seit  1834  vielfache 
Änderungen  erfahren;  wir  sind  jetzt  zu  einem  Verfahren  zurückgekehrt,  das 
sich  schon  einmal  als  unhaltbar  erwiesen  bat.  Der  Grund  der  schwankenden 
Bestimmungen  über  die  Art  der  Prüfung  in  diesem  Gegenstande  liegt  in  der 
Sache  selbst.  Kenntnisse  zur  Beurteilung  der  geistigen  Reife  eines  Menschen 
haben  nur  dann  Wert,  wenn  sie  das  Ergebnis  eingehender  Beschäftigung  mit 
dem  Fache  sind,  die  Schüler  aber  suchen  hier  durch  unmittelbare  Anstrengung 
das  eindringende  Studium  zu  ersetzen.  Daher  mufs  das  mündliche  Examen 
auf  solche  Fächer  beschränkt  werden,  in  denen  eine  direkte  Vorbereitung 
auf  dasselbe  der  Sache  nach  ausgeschlossen  ist.  Die  Religion  ist  erst  1834 
als  obligatorischer  Prüfungsgegenstand  eingeHihrt  worden,  und  seitdem  sind 
die  Stimmen  einsichtiger  Schulmänner  nicht  zur  Ruhe  gekommen,  welche 
fordern,  dafs  sie  wieder  beseitigt  werde.  Sie  soll  „der  Sammlung  und 
Vertiefung  des  Gemütes  dienen",  ein  Examen  darin  kann  aber  nur  auf  das 
äufsere  Beiwerk  gerichtet  sein,  das  zu  einem  hemmenden  Ballast  für  den 
Unterricht  wird. 

Die  merkwürdigsten  Wandlungen  in  den  Bestimmungen  der  Prüfungs- 
Reglements  hat  die  philosophische  Propädeutik  durchgemacht:  erst  war  sie 
ein  fakultativer,  dann  ein  obligatorischer  selbständiger  Unterrichtsgegensland, 
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diBB  wurde  ftie  obligatorisch  und  endlich  fäkal tativ  mit  dem  deutschen 
l'oterrichte  verbanden.-  Die  Oberzeugung  von  der  Notwendi^^keit  ihres  Be- 
triebes ist  ebenso  grofs  wie  die  Schwierigkeit  desselben.  Manche  Stücke  in 
den  Lesebüchern  von  Jonas  und  Wendt  bieten  jetzt  den  Primanern  leichte 
Attaadlungen,  einzelne  in  sich  geschlossene  Abschnitte  ans  philosophischen 
Werken,  die  anter  Anleitung  des  Lehrers  studiert  werden  sollen.  Etwas 
hAtr  hinauf  greift  der  Plan  eines  philosophischen  Lesebuchs  des  Dr.  Gold- 
seheider.  Zwischen  beiden  steht  Ganors  ,,Deutsches  Lesebuch  für  Prima*^ 
Die  darin  enthaltenen  Stücke  dienen  der  wissenschaftlichen  Propädeotik  nach 
jrti  Seiten  hin.  In  einigen  Aufsätzen  sind  wichtige  Begrifie,  wie  Talent 
nad  Genie  u.  s.  w.,  erörtert.  Eine  zweite  Gruppe  von  Abhandinngen  ver- 
schafft den  Primanern  einen  vorläufigen  Begriff  von  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Berufsthätigkeit  und  der  gelehrten  Forschung,  denen  sie  sich 
kald  nachher  getrennt  zuwenden  werden;  sie  sollen  das  Bewufstsein  der  in- 
■eren  Verbindung,  die  zwischen  allen  Teilen  menschlicher  Geistesarbeit  be- 
steht, wecken.  Drittens  endlich  können  den  Schülern  einige  Proben  davon 
gegeben  werden,  wie  verschieden  derselbe  Gegenstand  von  verschiedenartigen 
Geistern  bearbeitet  wird,  wie  sich  ein  wissenschaftliches  Problem  allmählich 
weiter  entwickelt;  das  würde  sie  vor  einseitigen  und  vorschnellen  Urteilen 
bewahren.  Der  Erfolg  eines  solchen  Unterrichts  in  der  wissenschaftlichen 
Propädeutik  würde  gröfser  werden,  wenn  die  Schüler  mehr  Zeit  hätten, 
privatim  zu  lesen  und  die  erhaltenen  Anregungen  auf  eigene  Hand  weiter 
ZI  verfolgen.  So  steht  der  positive  Vorschlag  im  innigsten  Zasammenhaug 
■it  den  beiden  negativen.  Er  soll  den  Druck  etwas  mildern,  mit  welchem 
das  Abiturientenexamen  auf  den  Schülern  lastet;  dann  wird  der  Unterricht 
ia  Prina  nicht  nur  einen  Abschlufs  des  gesamten  Gymnasialkursns,  sondern 
auch  einen  Anfang  des  ganz  selbständigen  Universitätsstndinms  bilden. 
Die  von  dem  Vortragenden  gestellten  Thesen  lauteten: 

1)  Zwischen  der  Arbeits  weise  des  Gymnasiasten  imletzten 
aad  der  des  Studenten  im  ersten  Jahre  besteht  gegenwärtig 
eise  unnatürlich  grofse  und  deshalb  schädliche  Verschie- 
deiheit. 

2)  Dieser  Übelstand  wird  verstärkt  durch  die  Vorberei- 
taagen  auf  einen  Teil  des  mündlichen  Abiturienten-Examens. 

3)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  das  Abiturienten-Examen 
ittf  die  vier  Hauptfächer  (Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch, 
Mathematik)  beschränkt  werde. 

4)  Eine  wissenschaftliche  Propädeutik  kann  in  zweck- 
■afsiger  Weise  durch  Besprechung  der  Stücke  in  einem  ge- 
eigneten Lesebuche  gegeben  werden. 

5)  Solche  Beschäftigung  würde  sich  in  den  bestehenden 
Hahnen  des  deutschen  Unterrichtes  nach  Art  und  Umfang 
zwaaglos  einfügen  lassen. 

Nachdem  sich  die  Majorität  der  Anwesenden  gegen  die  Vorschläge  von 
IHrektor  ?lieberding  und  Direktor  VVeicker  -  Stettin  für  eine  General- 
Oiskossiott  entschieden  hat,  ergreift  Provinzialscbulrat  Hoppe- Breslau  das 
Wort.  Er  habe  früher  einmal  auf  dem  Standpunkte  des  Herrn  Cauer  ge- 
stsideo,  habe  aber  noch  in  seiner  Schulpraxis  andere  Anschauungen  und 
Vontelinngen    von   dem  Zustande    unserer  höheren  Schulen    gewonnen    und 
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habe  jetzt,  da  er  io  das  PrüfaDgsverfahreo  genaueren  Einblick  zu  gewinneo 
in  der  Lage  sei,  seine  Überzeugung  geändert.  Im  wesentlichen  habe  es  sich 
10  den  Ausführungen  des  Vortragenden  immer  darum  gehandelt,  ob  eio 
Abiturienten-Examen  stattfinden  solle  oder  nicht.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  könne  den  verstüodigen 
Lehrer  in  Prima  nicht  beeinflussen,  da  er  doch  den  Primaner  in  seiner 
ganzen  Thätigkeit  dahin  drängen  müsse,  ein  eigenes  Urteil  in  allen 
Dingen,  die  ihm  vorliegen,  zu  gewinnen.  Er  habe  es  sich  nicht  gefallen  lassen, 
wenn  der  Schüler  das  nachgesprochen  habe,  was  er  ihm  vorgetragen,  er 
habe  ihn  herausgefordert,  sich  eine  selbständige  Oberzeugung  von  allem  so 
bilden,  was  mit  ihm  getrieben  wurde.  Und  wenn  die  Prima  in  dieser 
Weise  ihre  Schuldigkeit  an  dem  Schüler  thae,  dann  habe  sie  ihn  für  das 
Öffentliche  Leben  vorbereitet,  dann  habe  sie  den  Übergang  von  der  Schal- 
arbeit zur  selbständigen  gelehrten  oder  praktischen  Arbeit  vermittelt.  Bei 
dieser  Auffassung  der  Aufgabe  des  Unterrichts  in  der  Prima  könne  die  Ab- 
gangs-Prnfung  keinen  Schaden  anrichten,  da  sie  doch  aus  vielen  anderen 
Rücksichten  bestehen  bleiben  müsse.  Sie  könne  nur  dann  von  Übel  sein, 
wenn  der  Lehrer  das  Bestreben  der  Schüler  unterstütze,  sich  den  Unter- 
richtsstoff mechanisch  anzueignen.  Der  Vortragende  habe  die  Repetitionen 
als  ein  besonderes  Hemmnis  für  den  Unterricht  io  der  obersten  Klasse  be- 
zeichnet; das  sei  nicht  der  Fall,  da  die  Wiederholung  als  eine  immanente 
den  ganzen  Unterricht,  der  immer  an  das  Vorangegangene  anknüpfe,  be- 
gleiten müsse.  Gegenüber  dem  Hauptziele  des  Gymnasiums,  seine  Abitu- 
rienten zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  im  Urteilen  und  Wollen  zu  führen, 
sei  die  Frage,  in  welchen  Fächern  im  Examen  geprüft  werden  solle,  von 
untergeordneter  Bedeutung.  In  der  Geschichte  könne  es  für  die  Beurteilung 
der  geistigen  Reife  des  Schülers  nur  darauf  ankommen,  ob  er  den  Zusammen- 
hang, die  Kausalität  der  Facta  aufgefafst  habe,  nicht  ob  er  so  und  so  viele 
Tbatsachen  wisse  oder  nicht  wisse.  Die  Prüfung  in  der  Religion  könne  aller- 
dings die  Religiosität  des  Schülers  nicht  zeigen,  sie  solle  nur  darlegen,  ob 
der  Schüler  sich  in  der  langen  Reihe  von  Unterrichtsjahren  in  diesem  Fache 
eio  gewisses  kompaktes  Wissen  angeeignet  habe;  Repetitionen  von  Kirchen- 
liedern und  Katechismus  in  den  letzten  Monaten  seien  zu  verwerfen,  bei 
dem  langjährigen  Betriebe  des  Gegenstandes  müsse  das  Notwendigste  haften 
geblieben  sein.  Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  sei  darum 
so  selten  von  Erfolg  begleitet  gewesen,  weil  es  an  geeigneten  Lehrern  fehle. 
Es  sei  die  Aufgabe  der  Universitätslehrer,  diejenigen,  welche  den  deutschen 
Unterricht  in  Prima  erteilen  wollen,  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  auch  die 
philosophische  Propädeutik  lehren  können.  Wenn  die  Lehrer  nicht  in  anderer 
Weise  vorbereitet  werden,  so  könne  es  auch  auf  dem  Wege,  den  der  Vor- 
tragende vorschreibt,  nicht  besser  werden. 

Oberlehrer  K linghar dt  -  Reichenbach  stimmt  darin  mit  dem  Vor- 
tragenden überein,  dafs  auch  er  in  einer  Verminderung  der  Fächer  im 
Examen  eine  Erleichterung  des  Druckes  sieht,  der  auf  dem  Unterricht  in 
der  Prima  lastet.  Er  weist  nach,  wie  auch  in  den  Hauptfächern  die  Unter- 
richtstbätigkeit  in  ihrer  freien  Entwicklung  durch  die  Rücksicht  auf  das 
Examen  gehemmt  sei. 

Direktor  Hasper-Glogau  giebt  zu,  dafs  das  Abiturienten-Examen  oft- 
mals gemifsbraucht  worden  sei;    das  sei  die  Schuld    der  Provinzial-Schul* 
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Tcrtretaag  und  des  Direktors  der  Anstalt.  Wenn  diese  beiden  Männer  iu 
ctiem  Sinne  richtig^  zusammenarbeiten,  übe  die  Abgangsprüfung  keinen  Druck 
aof  den  Unterricht  in  Prima  aus.  In  betreff  der  historischen  Kenntnisse 
sckliefst  er  sieh  den  Ausführungen  Hoppes  an ;  auch  in  der  Religion  komme 
es  ihm  hauptsächlich 'darauf  an,  ob  die  Schüler  das  rechte  Verständnis  der 
Sache  erlangt  haben,  wozu  ihnen  Repetitiouen  von  Kirchenliedern  und 
Riteckismus  wenig  nützen.  Ibrlgens  sei  er  überzeugt,  dafs  ein  kurzes  Zo- 
saHmenfassen  des  in  der  Prima  Gelernten  den  Schülern  von  gfofsem  Nutzen 
werden  könne. 

Rektor  Schaper-Nauen  schlägt  vor,  in  eine  Spezialdebatte  über  die 
eiDielnen  Thesen  einzutreten  und,  wie  schon  Direktor  Weicker  empfoh  ^q 
babe,  mit  These  3  zu  beginnen. 

Direktor  Fries -Halle  leugnet,  dafs  die  Kluft  zwischen  der  Prima  und 
der  Universität  eine  unnatürlich  grofse  sei.  Auch  der  beste  Lehrer  arbeite 
fars  Examen,  weil  er  seine  Schüler  die  Prüfung  nicht  blofs  bestehen,  sondern 
die  besten  gut  und  sehr  gut  bestehen  lassen  wolle;  auch  der  strebsame 
Schüler  arbeite  (nrs  Examen,  weil  doch  in  dem  Prädikat  ausgedrückt  werden 
solle,  was  er  gelernt  habe.  Mit  Cauer  will  er  die  Prüfung  in  der  Religion 
abgeschafft  wissen;  das  Geschichtsexamen  müsse  beibehalten  werden,  da  der 
Schüler  dorch  die  über  das  ganze  Gebiet  erlangte  Obersicht  erst  befähigt 
werde,  sieh  ein  richtiges  Gesamturteil  zu  bilden.  Die  Repetitionen  würden 
veniger  drückend  werden,  wenn  die  Pensa  nicht  so  umfangreich  waren. 

Direktor  St  ei  nmey  er- Aschersleben  giebt  zu  bedenken,  dafs  ein  an- 
sehnlieher* Prozentsatz  der  Abiturienten  nach  Ansicht  der  Staatsbehürde  durch 
seile  Schul leistungen  wie  durch  seine  schriftlichen  Arbeiten  einen  genügen- 
den Beweis  seiner  wissenschaftlichen  Reife  für  die  akademischen  Studien  ab- 
legt. Da  also  das  mündliche  Examen  immer  nur  die  Schwächeren  oder  ganz 
Schwachen  treffe,  so  scheine  es  ihm  am  aller  richtigsten,  dafs  man  diese  nur 
anf  ihr  positives  Wissen  hin  in  den  Fächern  prüfe,  in  welchen  sie  ihre 
geistige  Fähigkeit' darlegen  können;  in  denjenigen  Fächern,  bei  welchen  ein 
gedachtnismäfsiges  Einpauken  befürchtet  werden  müsse,  dürfe  man  auf  die 
■iadliehe  Prüfung  nur  wenig  Gewicht  legen. 

Direktor  Ja  nicke -Kreuzburg  erklärt,  dafs  es  dem  Lehrer  ganz  gleich- 
gültig sein  müsse,  wenn  er  sich  in  den  einzelnen  Fächern  ganz  und  gar  zu 
vertiefen  sucht,  ob  er  das  ganze  durch  das  Reglement  vorgeschriebene  Gebiet 
durchnehmen  könne  oder  nicht;  dagegen  müsse  er  den  überaus  wichtigsten 
Teil  dessen,  was  verlangt  wird,  immer  und  immer  wieder  wiederholen  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  von  Stunde  zu  Stunde  die  Aufgabe  minimal  sei. 
Wenn  das  Geschichtsexamen  wegfiele,  so  würden  wir  bald  dahin  kommen, 
difs  die  Schüler  gar  nichts  mehr  zu  thon  hätten. 

Direktor  Weniger- Weimar  will  die  Abgangs-Prüfung  in  der  Geschichte 
auf  die  vaterländische  und  die  deutsche  beschränkt  wissen,  damit  die  Prima 
von  den  langwierigen  Repetitionen  der  alten  Geschichte,  die  doch  nicht 
zao  eigentlichen  Pensum  der  Klasse  gehöre,  entlastet  werde;  iu  der  Geo- 
prsphie  solle  überhaupt  keine  eigene  Prüfung  stattfinden,  sie  solle  als  selb- 
sliidiger  Unterrichtsgegenstand  aus  den  vier  oberen  Klassen  entfernt  werden. 
Da  selbstverständlich  der  vernünftige  Geschichtslehrer  immer  mit  dem  Atlas 
operiere,  so  sei  sie  für  den  Gymnasialuoterricht  in  den  Sekunden  und 
Prinen  nur  als  eine  Hülfswissenschaft  der  Geschichte  anzusehen..    In  Bezug 
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auf  die  ReligioD  stimmt  er  ganz'mit  Cauer  übereio,  und  er  habe  es  mit  be- 
wirkt, dafs  im  Grofsherzogtum  Sachsea- Weimar  die  Religioo  nicht  io  deo 
Kreis  der  Prüfuogsgegeostände  anfgeoommen  worden  sei.  Auch  ia  Beza^ 
auf  das  Deutsche  schliefse  er  sich  Gauers  Ansicht  an.  Er  halte  das  Abi- 
turienteo-Examen  für  durchaus  notwendig:  die  Staatsregierung  müsse  sich 
überzeugen  können^  ob  die  Schule  auf  dem  richtigen  Niveau  stehe;  doch 
dürfe  die  Prüfung  nicht  der  Mafsstab  für  die  geistige  Reife  des  Schülers 
sein,  vielmehr  müsse  das  Votum  darüber  schon  vorher  feststehen. 

Oberlehrer  Gau  er -Kiel  erwidert  vor  Scblufs  der  allgemeinen  Debatte 
noch  einiges  auf  die  Ausführungen  der  Herren  Fries,  Hoppe  und  Weniger:  der 
Abstand,  welcher  zwischen  dem  Unterricht  io  Prima  und  dem  Universität«- 
Studium  bestehe,  sei  gröfser,  als  wir  wünschen  dürfen,  und  es  könne  mancherlei 
geschehen,  um  ihn  zu  verringern;  es  sei  gewifs  leichter,  im  Anschlufs  an 
einen  vorliegenden  Text,  den  Lehrer  und  Schüler  vor  sich  haben,  eine 
philosophische  Erörterung  zu  führen,  als  den  Schülern  eine  ganze  Stande 
einen  Vortrag  darüber  zu  halten,  so  dafs  etwas  dabei  herauskomme;  er 
wisse  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  sich  der  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik  ohne  Zeitaufwand  und  ohne  Schädigung  der  übrigen  Fächer  aus- 
führen lasse. 

In  der  Spezialdiskussion  bittet  Direktor  Fritsche-Stettin,  zunächst  über 
die  dritte  These  abzustimmen.  Der  Antrag  von  Dr.  Gilbert-Dresden,  sich 
einer  Abstimmung  überhaupt  zu  enthalten,  wird  auf  Vorschlag  von  Rektor 
Schaper- Neuen  abgelehnt.  Direktor  Fritsche  schlägt  vor,  mit  der  Erklärung 
zu  beginnen,  dafs  aus  dem  mündlichen  Abiturienten-Examen  die  Prüfung  in 
der  Religion  auszuscheiden  sei. 

Direktor  Weicker- Stettin  führt  aus,  dafs  die  These  3  nur  das  Gvm- 
nasium,  aber  nicht  auch  das  Realgymnasium  beireffe;  aufserdem  sei  in  ihr 
ohne  Grund  das  Französische  beseitigt,  Hir  dessen  Beibehaltung  er  eintritt. 
Die  Prüfung  in  der  Religion  müsse  bestehen  bleiben:  man  dürfe  von  deo 
Abiturienten  auch  hierin  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  verlangen; 
wenn  man  an  ihre  Abschaffung  ginge,  so  dürfe  in  diesem  Fache  auch  keine 
Zensur  gegeben  werden.  Das  Geschichtsexamen  will  er  unter  allen  Um- 
ständen aus  gewichtigen  Gründen  beibehalten  wissen. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dafs  Direktor  Fritsche  eine  neue  These 
eingebracht  habe:  „Aus  dem  Abiturienten-Examen  ist  die  Prüfung 
in  Religion  auszuscheiden".  Mit  Rücksicht  auf  die  Ausfuhrnngea 
Weickers  über  das  Französische  und  auf  die  so  eben  vorgeschlagene  These 
zieht  Gauer  seine  eigene  3.  These  zurück. 

Direktor  Moller-  Breslau  formuliert  die  Cauersche  These  3  so,  dafs  das 
mündliche  Examen  auf  Deutsch,  fremde  Sprachen  und  Mathe- 
matik beschränkt  werden  solle. 

Direktor  Weniger  -  Weimar  bittet  darüber  abzustimmen,  1)  dafs  die 
Prüfung  in  Religion  wegfallen  solle,  2)  dafs  die  historische 
Prüfung  sich  auf  den  Lehrstoff  der  Prima  beschränken  solle. 

Rektor  Schaper-Nauen  stellt  den  Antrag:  „Bei  Fortfall  des  Abitu- 
rienten-Examens in  Religion  ist  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  von 
Obersekunda  nach  Prima  zu  versetzenden  Schüler  ein  gewisses 
Mafs  von  positiven  Kenntnissen,  den  kleinen  lutherischen 
Katechismus^  eine  bestimmte  Anzahl  Sprüche  und  Kirchenlieder 
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iid  das  Allpemeioste  aos  der  heilig^i^  Geschichte  fest  im  Ge- 
dichtais habeo". 

Die  These  des  Direktor  Pritsche  wird  mit  36  gegen  30  Stimmen  an- 
^■onunen.  Die  Thesen  des  Direktor  Moller  and  des  Rektor  Sebaper  werden 
abgelehnt.  Die  1.  These  des  Direktor  Weniger  ist  erledigt,  da  sie  mit  der 
Fritscheschen  übereinstimmt;  die  2.  wird  mit  35  gegen  32  Stimmen  ab- 
gelehnt. 

Die  dritte  Sitzung  wnrde  am  Freitag,  den  4.  Okiober,  mit  einigen 
^ehaltliehen  Mitteilungen  vom  2.  Vorsitzenden,  Direktor  Moller,  eröffnet. 
Daan  erstattete  Dr.  Rehrbach- Berlin  einen  kurzen  Bericht  über  den 
gegeowärtigen  Stand  der  Cditions-Arbeiten  der  Monumenta 
Gernaniae  Paedagogica.  Nach  Feststellung  der  Tagesordnung  für  die 
letzte  Sitzung  hielt  Prof.  Dr.  Uhle -Dresden  seinen  Vortrag  über  die 
Wichtigkeit  der  Wortbildungslehre  für  den  griechischen  Unter- 
richt. Die  weitverbreitete  Hintansetzung  der  Wortbildungslehre  im  grie- 
chischen Unterricht  —  nur  die  österreichischen  Instraktionea  weisen  ihr  im 
Lehrstoff  der  4.  Klasse  einen  Platz  zu  —  entspricht  nicht  ihrer  Bedeutung. 
Diese  ist  eine  doppelte:  die  Wortbildungslehre  ist  ein  notwendiges  Hölfs- 
nittel  zum  wirklichen  Sprach  Verständnis  und  ein  nützliches  Erleichterungs- 
Bittel  für  die  Aneignung  des  Wortschatzes.  Es  giebt  zunächst  drei  Stufen 
in  Sprach  Verständnisses:  erstlich  das  Sinn-  oder  Gedankenverständnis  im 
ganzen,  dann  das  Verständnis  der  einzelnen  Worte,  an  dritter  Stelle  das 
•ogeaannte  grammatische  Verständnis,  welches  auf  der  Kenntnis  der  Flexionen 
nnd  Satzfüguogen  bernlit.  Bis  zu  dieser  dritten  Stufe  werden  die  Schüler 
bei  der  Lektüre  der  Schriftsteller  immer  geführt.  Nun  besteht  aber  eine 
Sprache  nicht  nur  aus  Flexionen  und  Satzfügungen,  sondern  auch  aus 
Wortern;  zu  dem  grammatischen  mufs  noch  das  lexikalische  oder  etymolo- 
giicke  Verstäadnis  kommen,  welches  die  vierte  Stufe  bildet,  die  dem  Range 
nach  der  dritten  keineswegs  nachsteht.  Die  Etymologie  zeigt  die  Grund- 
vorstellnng  aod  die  Wege,  Stufen  und  Hülfsmittel,  durch  welche  die  Sprache 
voB  eiaer  gewöhnlich  sinnlichen  Anschauung  aus  zu  irgend  einem  sehr  ab- 
geleiteten oder  zusammengesetzten  Begriffe  gelangt;  sie  dient  der  Erkennung 
eines  Wortganzen  in  derselben  Weise,  wie  das  grammatische  Verständnis 
der  Erkennung  eines  Satzganzen. 

In  der  Muttersprache  vermittelt  das  Sprachgefühl  die  Art  der  Bildungs- 
veise  zusammengesetzter  oder  abgeleiteter  Wörter,  da  die  Grundwörter  und 
Redensarten,  auf  denen  diese  berohen,  uns  bekannt  sind;  in  einer  fremden 
Sprache  ist  es  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  der  Wortbildungslehre,  ein 
Miches  Sprachgefühl,  das  ein  unmittelbares  Verständnis  der  Wörter  ergiebt, 
n  erzengen.  Besonders  in  der  Sprache  der  Dichter  ist  ohne  Kenntnis  der 
Wortbildungen,  ohne  Einblick  in  die  Werkstätte  des  Sprarhmeisters,  ein 
vSUiges  Verstehen  unmöglich.  Wer  Homer  und  Sophokles  ohne  etymologisches 
Verständnis  liest,  der  hat  vielleicht  weniger  davon  als  der,  welcher  eine 
gote  Obersetzung  zur  Hand  nimmt.  Von  der  Tunften  und  letzten  Stufe  des 
Sprachverständnisses,  der  sprachwissenschaftlichen,  einer  Frucht  sprachver- 
gleiehender  Untersuchungen,  sieht  der  Vortragende  ab  und  behandelt  nur  die 
Mittel  des  etymologischen  Verständnisses,  welche  in  der  Sprache  selbst 
Uegeo.  Für  die  Erkenntnis  der  Wortbedeutungen  und  das  richtige  Ver- 
stiadnis  von  Wortgebilden  überhaupt  sind  besonders  drei  Punkte  von  Wieh* 
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tigkeit:  eia  strenges  Festhaltea  des  richtigeD  Begriffs  der  Ableitang  nod 
klare  Unterscheidang  der  Ansdräcke  abgeleitet,  zasammeDgesetzt  and  von  Za- 
sammensetzuog  abgeleitet;  die  ßinhaltang  der  richtigen  Reihenfolge  beim 
Ableiten  der  Wörter  von  einander,  indem  man  immer  nor  von  einer  Stnfe 
zur  nächsten  fortschreitet;  das  Festhalten  an  den  eigentlichen  und  feststehen- 
den Bedeotangen  ohne  unnötige  Übertragungen  oder  Aufstellung  von  be- 
sonderen Bedentangen  für  einzelne  Stellen  der  Schriftsteller.  Die  Folge 
solcher  Aufstellungen  wie  der  Vernachlässigung  der  beiden  ersten  Gesichts- 
punkte ist  Unsicherheit  und  Unselbständigkeit  im  Wort  Verständnis  und  in 
Verständnis  der  Schriftsteller  überhaupt.  Die  lexikalische  Seite  der  Er- 
klärung derselben  mufs  ebenso  sehr  berücksichtigt  werden  wie  die  gramma- 
tische, sonst  ist  der  Vorwurf  des  einseitigen  Grammatismus,  den  die  Gegner 
des  Gymnasiums  immer  bei  der  Hand  haben,  ein  nicht  ganz  unberechtigter. 
Die  zweite  Bedeutung  der  Wortbildongslehre  liegt  darin,  dafs  sie  ein  Er- 
leichterungsmittel für  die  Aneignung  des  Wortschatzes  ist.  Wer  die  Wort- 
bildungsgesetze kennt,  kommt  zum  Wortverständnis,  welches  wertvoller  ist 
als  ein  blofs  äufserliches  Wissen  der  Wörter;  ein  geistig  verarbeiteter  und 
verstandener  Besitz  ist  dauerhafter  und  auch  umfangreicher  als  ein  nur  ge- 
dächtnismäfsig  erworbener.  Von  selbst  lernt  sich  die  Wortbildung  im 
Griechischen  nicht,  sie  mufs  von  der  ersten  Deklination  an  bis  zur  Lektüre 
Xenophons  und  Homers  gelehrt  werden.  Scbliefslich  mufs  einmal,  vielleicht 
in  Untersekunda,  eine  systematische  Wiederholung  des  ganzen  Kapitels  nach 
der  Grammatik  erfolgen. 

Am  Schlüsse  stellte  der  Vortragende  die  These  auf:  Die  Wortbil- 
dungslehre ist  als  ein  wichtiges  Förderungsmittel  des  wirk- 
lichen Sachverständnisses  und  als  ein  firleichterungsmittel 
für  die  Aneignung  des  Wortschatzes  in  den  Lehrplan  des  Gym- 
nasiums aufzunehmen. 

Aus  der  Diskussion  ist  hervorzuheben,  dafs  sich  Oberlehrer  Cauer-Kiel 
mit  den  Ausfuhrnngen  Uhles  im  allgemeinen  einverstanden  erklärte,  doch 
möchte  er  die  Wortbildungslehre  als  einen  besonderen  Unterrichis-Gegenstand 
nicht  in  den  Lehrplan  aufgenommen  wissen. 

Direktor  Weicker- Stettin  teilte  Cauers  Ansicht  und  würde  einer  These, 
die  etwa  lautete:  Die  Vermittlung  eines  Verständnisses  für  die  Wortbildung 
ist  eine  im  Unterrichte  nicht  zu  versäumende  Aufgabe,  seine  volle  Zustim- 
mung nicht  versagen. 

Professor  Imel  mann -Berlin  glaubt,  dafs  ein  dringendes  Bedürfnis,  auf 
die  Etymologie  einzugehen^  nicht  vorhanden  sei.  Es  sei  zwar  wünschens- 
wert, darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Sprache  aus  Wörtern  besteht  und  „eine 
Sprache  verstehen*'  in  den  Wörtern  heimisch  sein  heifse.  Andererseits  könne 
eine  fruchtbare  Betriebsweise  der  Onomatik  im  Griechischen,  wie  in  anderen 
fremden  Sprachen,  nur  dann  stattBnden,  wenn  die  ersten  Grandlagen  schon 
im  Deutschen  gegeben  seien,  bei  jeder  sprachlichen  Disziplin  müsse  die  Be- 
achtung des  Wortbaues  betont  werden. 

Nachdem  noch  Dr.  Stier- Wernigerode  und  Rektor  Dr.  Schaper- 
JNauen  sich  im  wesentlichen  den  Aaseinandersetzangen  Uhles  angeschlossen 
hatten,  wird  seine  These  in  der  von  ihm  selbst  umgeänderten  Fassaog:  Die 
Wortbildungslehre  ist  als  ein  wichtiges  Förderangsmittel  des 
wirklichen    Sachverständnisses    und   als   ein   Erleichterungs- 
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nittel   ffir.die  Anei^naog  des  Wortschatzes  im  Uaterrichte  zu 
berocksichtigeB,  aogeDommeo. 

Ab  zweiter  Stelle  hielt  Oberlehrer  Dr.  Hey  den  -  Zittau  eine  Ge- 
diektaisrede  aof  Eckstein.  Nach  gatem,  alten  Branche  werden  zu 
Begiao  der  Verhaadlungeo  die  Namen  derjenigen  bedeutenderen  Philologen 
in  dankbarer  Erinnerung  erwähnt,  die  seit  der  letzten  Versammlung  ge- 
ftorbea  siad;  die  Männer  aber,  welche  sich  um  die  Philologenversammlungen 
besondere  Verdieaste  erworben  haben^  werden  durch  Gedächtnisreden  geehrt. 
So  hielt  Eckstein  selbst  eine  solche  auf  Thiersch,  auf  Rost,  auf  Döderlein 
lad  anf  Ritschl.  Verschiedene  Umstände  machten  es  unmöglich,  dafs  die 
Zireker  Versammlnog  diese  pietätvolle  Pflicht  gegen  den  Gründer  der  päda- 
gogischen Sektion  erfüllte;  erst  jetzt  kann  ihr  genügt  werden.  Die  mannig- 
faltigea  Verdienste  nnd  das  vielseitige  Wirken  Ecksteins  lassen  sich  nicht 
ia  dea  engen  Rahmen  eines  Vortrages  zwängen;  nur  seine  Bedeutung  und 
seine  Thätigkeit  in  dem  Vereine  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  soll 
gewürdigt  werden. 

Am  6.  Mai  1810  wurde  er  zo  Halle  geboren.  Seine  Vorbildung  genofs 
er  anf  der  lateinischen  Hanptschnle  und  der  Universität  seiner  Vaterstadt. 
An  der  ersteren  Anstalt  wurde  er  1831  Lehrer  und  1842  Rektor.  Hier  wirkte 
er  bis  znm  Jahre  1863,  nachdem  er  1849  noch  zum  Kondirektor  der  Francke- 
sehen  Stiftungen  gewählt  worden  war.  Dann  leitete  er  18  Jahre  hindurch 
die  Schein  Thomana  zu  Leipzig;  an  der  Universität  las  er  über  Gymnasial- 
Pädagogik  bis  zu  seinem  am  15.  November  1885  erfolgten  Tode. 

Vom  Jahre  1844  bis  1884  hat  er  an  30  Philologenversammluogen  teil- 
genommen. Die  Überlieferung  des  Vereins  verkörperte  sich  gleichsam  in 
ihm,  er  sehien  der  Mittelponkt,  die  Seele  des  Ganzen  zn  sein,  seine  Worte 
fanden  ganz  besonderen  Anklang,  überall  suchte  man  seinen  Rat.  Ein  Teil 
seiner  besten  Thätigkeit  lag  in  den  Kommissionen:  seit  1846  war  er  ein 
ständiges  Mitglied  des  Ausschusses  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungs- 
ortes, in  welchem  er  nicht  weniger  als  18 mal  referierte.  Besonders  regen 
Anteil  Bahn  er  aa  der  Statuten-Revision:  die  Berliner  Statuten  von  1850, 
in  welchen  die  pädagogische  Sektion  als  selbständig  endgültig  anerkannt 
«orde,  waren  wesentlich  sein  Werk.  In  Augsburg  (1862)  stimmte  er  dagegen, 
den  Charakter  der  freien  Wanderversammlnng  durch  eine  feste  Mitglieder- 
fckalt  zn  verändern;  in  Meifsen  (1863)  mahnte  er,  an  den  alten,  einfachen 
Statuten  naverhrüchlich  festzuhalten,  da  sich  die  neue  Einrichtung,  den  ersten 
aad  vierten  Tag  zu  den  allgemeinen  Sitzungen  zu  verwenden,  den  zweiten 
nad  dritten  aber  ausschliefslieh  den  Sektionen  zo  ihren  Verhandlungen  zu 
Vertragen,  nicht  bewährt  hatte.  Der  Bildung  neuer  Sektionen  stand  er  im 
allgemeinen  feindlich  gegenüber,  da  er  eine  Zersplitterung  fürchtete;  doch 
koBBte  er  es  nicht  verhindern,  dafs  neben  der  pädagogischen  und  orientali- 
stisehen  sich  eine  germanistische,  eine  archäologische,  eine  mathematisch- 
^igogisehe  und  eine  kritisch- exegetische  abzweigte.  In  der  dadurch  er- 
forderliehen Statntenrevision  war  er  wiederum  ein  eifriger  Mitberater,  und 
die  neae  Würzburger  Fassung  derselben  vom  Jahre  1868  galt,  wie  die  Ber- 
liaer,  hauptsächlich  als  sein  Werk.  Als  Referent  bei  der  Hanptberatuog  be- 
soehaete  er  selbst  als  die  eine  hervorragende  Neuerung:  eine  gröfsere  Frei- 
keit ia  Bezog  anf  die  Bildaog  der  Sektionen;  doch  waren  auch  die  noch  heute 
gütigea,   die  Bildung  ersehwereodeo  Forderungen  von  ihm  gestellt  worden. 
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Der  oeoe  §  8  bestimmte,  dafs  die  SektionoD  für  ihre  Arbeiten  die  Vor- 
mittagsstonden  vor  den  allgemeinen  Sitznng^en  ond  den  Nachmittag  des 
zweiten  oder  dritten  Tages  zu  wählen  hätten,  an  weichem  keinerlei  Ver- 
gnügen stattfinden  dürfte.  Der  §  10  wnrde  auf  seinen  Antrag  dahin  omge- 
ändert,  dafs  eine  ständige  Kommission,  bestehend  ans  den  Präsidenten  der 
vier  letzten  und  der  nächsten  Versammlang,  geschaffen  würde,  die  alle  Ad- 
gelegenheiten  zu  beraten  hätte.  Zuletzt  beantragte  er  als  Referent  des  Orts- 
ausschusses in  Dessau  (1S84),  dafs  der  Verein  sich  in  ein-  oder  zweijährigem 
Zeiträume  versammeln  sollte. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Beteiligung  war  Eckstein  Sekretär  der  all- 
gemeinen Verhandlungen  und  derjenigen  der  pädagogischen  Sektion,  in  Alten- 
burg  (1854)  und  in  Leipzig  (1872)  wurde  er  zum  zweiten  Präsidenten  und 
aufserdem  elfmal  zum  Präsidenten  der  pädagogischen  Sektion  gewählt;  doch 
lehnte  er  dreimal  ab.  Aber  auch  wenn  er  nicht  Vorsitzender  der  Sektion 
war,  unterstützte  er  diejenigen,  welche  in  der  Leitung  der  Geschäfte  ge- 
ringere Erfahrung  besafsen.  Er  verstand  es,  ans  der  oft  grofsen  Zahl  der 
Thesen  die  zu  bezeichnen,  aus  deren  Besprechung  ein  besonderer  Nutzen  za 
erwarten  war,  er  wufste  das  in  langer  Diskussion  Gesprochene  kurz  und 
treffend  zusammenzufassen,  bei  Mangel  an  Thesen  früher  nicht  erledigte 
Fragen  zur  Behandlung  zu  empfehlen,  ihm  gelang  es  immer,  einen  frischeo, 
lebendigen  Ton  in  der  Besprechung  zu  erhalten.  Eckstein  ist  es  an  erster 
Stelle  zu  verdanken,  dafs  die  VerhandLungen  der  pädagogischen  Sektion  nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  mafsgebenden  Kreise  geblieben  sind.  In  den  allge- 
meinen Sitzungen  liefs  ihn  seine  Verehrung  für  die  grofsen  Meister  der 
Wissenschaft  und  der  Schule  und  seine  aufrichtige  und  herzliche  Dankbarkeit 
für  alles,  was  ihn  erfreute  und  beglückte,  oft  zu  kürzerer  oder  längerer 
Rede  das  Wort  ergreifen:  so  hielt  er  die  schon  erwähnten  vier  Gedächtais- 
reden, so  drängte  es  ihn,  bei  vielen  Versammlungen  das  Schlufswort  zu 
sprechen.  In  Heidelberg  (1865)  verteidigte  er  Johannes  Sturm  gegen  den 
ungerechtfertigten  Tadel  Raumers,  bei  der  25.  Versammlung  in  Halle  (1S67) 
übernahm  er  den  Vortrag  über  die  Geschichte  der  Versammlungen.  Während 
er  im  übrigen  in  den  allgemeinen  Sitzungen  meist  ZuhÖhrer  war,  beteiligte 
er  sich  in  hervorragender  Weise  an  den  Sitzungen  der  pädagogischen 
Sektion,  mochte  er  nun  seine  eigenen  Thesen  verfechten  oder  die  anderer 
Schulmänner  erörtern  und  durch  seine  mafsgebenden  Ausführungen  zur  Ao- 
nahme  oder  Ablehnung  bringen.  Aus  der  Diskussion  über  Fragea  des 
lateinischen  Unterrichts  ist  besonders  seine  Altenburger  These  hervorza- 
heben:  „Der  freie  lateinische  Aufsatz  hat  seine  volle  Berechtigung  in  dem 
Lehrplane  der  Gymnasien  und  bei  der  Maturitätsprüfung'*;  sie  wurde  mit 
so  grofser  Miyorität  angenommen,  dafs  die  preufsische  Unterrichtsbehörde 
ihren  Plan  aufgab,  nach  dem  Vorgange  anderer  Länder  den  Aufsatz  vornehai- 
lich  bei  dem  Abiturientenexamen  abzuschaffen.  Auch  über  Fragen  des  Unter- 
richts in  der  griechischen  Sprache  sprach  er  oft  und  eingehend.  Viermal 
beteiligte  er  sich  an  der  Diskussion  über  Thesen  betreffs  des  Unterrichts  in 
der  deutschen  Sprache,  auch  an  solchen,  die  den  Unterricht  in  der  Geschichte, 
in  der  Mathematik,  in  den  Naturwissenschaften,  im  Turnen  und  im  Gesang 
zum  Gegenstande  hatten.  Wegen  Mangels  an  Zeit  mufste  die  Bespreehnng 
seines  in  Kiel  (1869)  aufgestellten  Satzes:  „Die  mündliehe  Maturit&ta- 
prüfung    ist   abzuschaffen'*    unterbleiben.    In  Hannover  (1864)  und  in  Halle 
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(1867)  forderte  er  die  AoerkcDDoogp  der  Reifezeugpnisse  ia  dea  verschiedeoeo 
deotselieD  Staaten;  Geheimrat  Wiese  stellte  die  Gewahrang  des  Wunsches 
ii  Aussieht.  Von  dea  maoni^achen  andern  pädagogischen  Fragen,  in  deren 
Disknssion  er  eingriff  oder  die  er  selbst  zur  Berataog  stellte,  können  wir 
iir  einige  wenige  herausgreifen:  in  Leipzig  (1872)  nnd  in  Trier  (1879)  hatte 
er  Gelegeaheit,  seiner  Ansicht,  dafs  die  Oberbürdoog  der  Schüler  nicht  be- 
stehe, Geltang  za  verschaffen;  in  Erlangen  (1851)  betonte  er,  dafs  das  alte 
Gymnasium  von  jeher  christlich  gewesen  sei  und  der  Vorwurf  der  Unchrist-^ 
lichkeit  auf  das  entschiedenste  zurückgewiesen  werden  müsse;  in  Leipzig 
(tS72)  waodte  er  sich  gegen  die  Verstaatlichung  der  städtischen  Gymnasien; 
ia  Heidelberg  (1865},  in  Halle  (1867)  und  zuletn  in  Rostock  (1875)  trat  er 
for  eine  einheitliche  Anordnung  der  Ferien  ein.  Sehr  belehrend  sind  seine 
AafseruDgen  über  die  wissenschaftliche  und  über  die  praktische  Ausbildung 
der  Seholaralskandidaten ;  immer  wies  er  auf  den  grofsen  Nutzen  hin,  den 
das  Studium  der  Geschichte  der  Pädagogik  gewähre. 

Sehr  hoch  schätzte  Eckstein  den  geselligen  Verkehr,  zu  welchem  die 
Versannilungea  Gelegenheit  bieten,  ja  vorzugsweise  in  ihm  fand  er  gerade- 
zu die  Bedeutung  derselben ;  in  den  späteren  Jahren  war  er  der  Mittelpunkt 
eines  kleiaen  Kreises  bei  den  gemütlichen  Zusammenkünften.  Den  Freuden 
der  Festfahrten,  die  die  Mitglieder  einander  näher  brachten,  und  denen  der 
Pesttafel  war  er  keineswegs  abhold;  manche  humorvolle  Rede  auf  den 
Präsidenten  oder  die  gastfreundliche  Stadt  erfreute  die  Festgenossen.  Er 
war  der  Mann,  welcher  die  beiden  Zwecke  der  Versammlungen,  wissen- 
schaftliche Anregungen  zu  geben  und  persönliche  Bekanntschaften  zu  ver- 
■ittein,  in  seiner  Person  am  vollständigsten  vereinigt  hat.  —  Zu  Ehren 
Reksteias  erhoben  sich  die  Anwesenden  von  ihren  Plätzen. 

Die  vierte  Sitzung  am  Sonnabend  den  5.  Oktober  eröffnete  Direktor 
?(ieberdiBg  -  Sagan  mit  der  Bitte^   ihm   betreffs  der  Wahl  der  Vorsitzeoden 
der  Sektion    auf   der    nächsten   Versammlung   in    München    Vorschläge    zu 
■aehen,   und    erteilte  dann  Dr.  R.  Lehmann-Berlin  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage:     Was    soll    und     was    kann    der    deutsche    Unterricht 
leisten?    Die  Bedeutung   des   deutschen  Unterrichts  ist  seit  einigen  Jahr- 
zehnten  erheblich   gestiegen,   alloa   drei  Zweigen   dieses   Lehrfaches,    dem 
Daterriehte  in  der  Lektüre,  in  der  Stilistik  und  in  der  (historischen)  Gram- 
■atik,  kommen  in  erhöhtem  Mafse  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  entgegen. 
Den  gesteigerten  Aufgaben  und  den  dadurch  vermehrten  Schwierigkeiten  wird 
der  Unterricht  nur  durch  eine  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  genügen  können, 
die  ihrerseits  von  einer  strengeren  und  rationaleren  Methode  abhängt.  Trotz 
■chrfacher  Bemühungen    in  diesem   Sinne  fehlt  dem  deutschen  Unterrichte 
iaaier  noch  eine  feste  Organisation;  es  sollen  hier  wenigstens  die  Grund- 
süse  einer  Methodik  dieser  Disziplin  gegeben  werden.     Es  wird  von  keiner 
Seite  bestritten  werden,  dafs  das  Ziel  des  Lektüre  Unterrichts  das  Verständ- 
ais der  Klassiker   sein   soll;    doch   gehen  über   die  Art  und  das  Mafs  des 
Wänschenswerten  und  Erreichbaren  die  Meinungen  weit   auseinander.    Die 
drei  Arten  dea  Verständnisses,  das  unmittelbare  oder  anschauliche,  das  histo- 
riiche'  und  das  kritisch-ästhetische,  stellen  ebenso  viele  mögliche  Ziele  für 
dea  Lektüreunterricht  dar.    Das  letztere  fällt  aufserhalb  des  Bereichs  des 
CyBaatialunterrichts,  das  erstere  mufs  das  Ziel  der  unteren  und  mittleren 
KJisfei  und  das  zweite  neben  oder  über  dem  ersten  Ziele  das  der  oberen 
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Kltssen  des  Gymoasioms  seio.  Daraos  ergiebt  sich  für  den  Lehrplan  die 
ForderuDf^,  dafs  die  Schüler  mit  dea  wichtigsten  Erscheinangen  der  deot- 
sehen  Litterator,  vornehmlich  mit  den  beiden  klassischen  Epochen  zweimal 
beschäftigt  werden  müssen.  Der  Unterricht  in  den  unteren  und  mittlerea 
Klassen  richtet  sich  auf  das  Verständnis  des  Einzelnen  und  des  unmittelbar 
gegebenen  Zusammenhangs;  in  den  oberen  Klassen  handelt  es  sich  um  die 
Vermittlung  der  geschichtlichen  Auffassung.  Durch  das  aufgestellte  Prinzip 
werden  auch  die  Grundzüge  einer  Auswahl  der  Lektüre  bestimmt:  aoeh  hier 
wird  es  gelingen  eine  objektive  Norm  festzusetzen.  INach  diesen  Grund- 
sätzen ist  der  Lehrplan  des  deutschen  Unterrichts  fdr  das  Luisenstad tische 
Gymnasium  in  Berlin  entworfen.  In  IV  werden  einige  leichtere  Balladen 
Uhlaods  und  Schillers  gelesen;  in  Ulli  im  Winter  die  übrigen,  im  Sommer 
die  Gudrun;  in  Olli  das  Nibelungenlied,  daneben  Schillers  30 jähriger  Krieg 
und  Abfall  der  Niederlande  (ausgewählte  Abschnitte)|  Glocke,  Stegesfest  und 
Eleusisches  Fest;  in  Uli  werden  nach  einem  kurzen  Abrifs  über  die  Poetik 
in  einem  Turnus  je  zwei  Werke  von  Goethe  umd  Schiller  gelesen:  Wilhelm 
Teil,  Wallenstein,  Egmont,  Hermann  und  Dorothea.  In  0 II  wird  im  WS. 
das  Verständnis  der  deutschen  Volksepen  zur  historischen  Auffassung  ver- 
tieft, daran  schliefst  sich  die  Lektüre  Walthers;  im  SS.  wird  in  einigen 
weltlichen  Schriften  Luthers  und  einigen  Dichtungen  des  Hans  Sachs  das 
Zeitalter  der  Reformation  in  HauptzUgen  vergegenwärtigt,  den  Beschlnfs 
bildet  Goethes  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung"  und  die  Privatlektore  des 
Götz  von  Berlichingen.  In  I  wird  in  derselben  Weise  ein  zusammenhängen- 
des historisches  Verständnis  der  zweiten  Litteratorblüte  angestrebt;  das 
erste  Semester  >ist  Klopstock  und  Shakespeare,  von  den  folgenden  je  eins 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  gewidmet.  Auch  im  Aufsatz  und  in  der  Gram- 
matik ist  eine  parallele  Scheidung  der  Lehrziele  und  Methoden  mSglieh  und 
angebracht,  und  auch  hier  mufs  der  mittlere  Standpunkt  als  das  letzte  Ziel 
des  Gymnasialonterrichts  festgehalten  werden.  Am  Schlüsse  fafste  der 
Vortragende  den  Inhalt  seiner  Ausführungen  in  folgende  drei  Thesen  zu- 
sammen : 

1.  Drei  Stufen  des  Verständnisses  können  der  schulmäfsigen 
Interpretation  klassischer  Litteraturwerke  als  Lehrziel  ror- 
schweben:  a)  das  unmittelbare  oder  anschauliche,  b)  das  histo- 
risch-genetische, c)  das  kritische  Verständnis. 

2.  Das  anschauliche  Verständnis  hat  für  den  deutscheu 
Lektüre-Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  das 
historische  für  den  der  oberen  Klassen  den  mafsgebendeo  Ge- 
sichtspunkt zu  bilden.  Das  kritische  Verständnis  liegt  aufser- 
halb  des  Bereichs  des  Gymnasialunterrichts. 

3.  Eine  entsprechende  Dreiteilung  läfst  sich  auch  auf  dea 
Betrieb  des  deutschen  Aufsatzes  und  der  Grammatik  anwenden. 
Auch  hier  bezeichnet  die  mittlere  Stufe  das  Ziel  des  Gymnasial- 
unterrichts, so  dafs  in  dem  gesamten  deutschen  Unterricht 
eine  zweifache  Abstufung  der  Lehrziele  und  Methoden  durchzu- 
führen ist. 

In  der  Diskussion  schlug  Direktor  Fries -Halle  vor,  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  nur  eine  Besprechung  der  zweiten  These  in  Angriff  zu  nehmen, 
doch  trugen  die  Erörterungen  im  allgemeinen  den  Charakter  einer  General- 
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diskoiAioD.  —  Rektor  Schaper-Naaen  wänscbte,  dafs  die  prosaische  Lektüre, 
ras  der  der  Vortragende  so  §^ot  wie  gar  nichts  gesagt  habe,  nicht  allzo  sehr 
hiiter  der  poetischeo  znroektrete;  besonders  die  prosaischen  Schriftsteller 
des  vorigen  Jahrhanderts  zeichneten  sich  durch  grofse  Klarheit  nnd  schöne 
Diktion  ans.  £r  forderte  eine  Vermehrnng  der  deutschen  Lehrstanden,  da- 
mit das  lAittelhochdeatsche  in  den  Unterricht  wieder  aafgenommen  werden 
koBBte»  —  Direktor  Pries -Halle  bedauerte,  dafs  der  Vortragende  in  seinen 
Aasrnhrnngen  den  ästhetischen  Standpunkt  vollständig  ausgeschlossen  habe, 
der  sieh  doch  yens  historischen  meist  gar  nicht  trennen  lasse.  Der  im  deut- 
«ehea  Unterrichte  zu  bewältigende  Stoff  sei  ein  so  gewaltiger,  dafs  er  nur 
«oe  einmalige  Dorchoahme  der  Lektüre  gestatte.  —  Oberlehrer  BStticher* 
Berlin  führte  aus,  dafs  eine  doppelte  Behandlung  der  einzelnen  Litteratur- 
werke  deshalb  unmöglich  sei,  weil  das  deutsche  Mittelalter  ausführlicher 
besprochen  werden  müsse,  als  es  bisher  geschehe.  Er  bat,  dafs  die  pädago- 
gische Sektion  eine  These  folgenden  Inhalts  annehme:  Die  Lektüre  des 
Nibelungenliedes  und  Walthers  von  der  Vogelweide  im  Urtexte 
ist  in  den  deutschen  Lehrplan  der  Gymnasien  wieder  aufzu- 
Bekmett. 

Leider  konnte  wegen  Mangels  an  Zeit  eineBeschlufsfassung  über  diese  These 
ebenso  wenig  stattfinden  als  über  die  Forderung  des  Rektor  Schaper, 
d«fs  die  Stundenzahl  für  den  deutschen  Unterricht  vermehrt  werde. 

Nachdem  noch  in  einem  Schlufsworte  der  Vortragende  seine  Ansichten 
gegenüber  den  Ausstellungen  der  Vorredner  verteidigt  hatte,  ergriff  Herr 
Draheim -Berlin  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  No*^t wendig- 
keit des  richtig  behandelten  lateinischen  Aufsatzes.  Trotz  all- 
seitiger Widerlegung  der  gegen  den  lateinischen  Aufsatz  oder  besser :  gegen 
die  freie  lateinische  Arbeit  erhobenen  Anklagen  haben  sich  die  Angriffe 
traer  wiederholt»  weil  sie  nicht  unberechtigt  waren.  Die  Vorwürfe  lauten 
auf  UberbürduDg,  überflüssige  Arbeit,  zwecklose  Dressur,  Phrasenmacherei, 
blinde  Nachahmung,  allseitigen  Verdrufs,  Erfolglosigkeit;  sie  treffen  jedoch 
BBf  du  Zerrbild  der  freien  lateinischen  Arbeit,  welches  immer  noch  an 
■aaehen  Orten  besteht ,  obwohl  die  neuen  Lehrpläne  von  1882  eine  Herr- 
s^ft  über  die  lateinische  Sprache  nur  innerhalb  des  durch  die  Lektüre  zu- 
geführten  Gedankenkreises  nnd  Wortschatzes  fordern.  Woher  kommt  es, 
dafs  sieh  in  den  Schulprogrammen  immer  noch  so  viele  Themata  vorfinden, 
die  entsehiedea  nicht  aus  der  lateinischen  Lektüre  entnommen  sind  und  die 
u  dea  Schüler,  in  Form  und  Inhalt,  unei'füllbare  Fordernngen  stellen?  Die 
Mifsgriffe  entspringen  in  erster  Linie  dem  Eifer,  alles  aufs  beste  zu  machen, 
aad  gereiehen  in  diesem  Sinne  den  Lehrern  und  dem  gesamten  Schulwesen 
lar  Ehre.  Sie  entspringen  ferner  dem  Eifer,  dem  Ziele  des  deutschen  Auf- 
satzes gleichzukommen,  obwohl  doch  der  freien  lateinischen  Arbeit  natur- 
gemils  viel  engere  Grenzen  gesteckt  sind.  Endlich  sind  die  Fehler  die 
Naekwirkungen  einer  Zeit,  in  welcher  das  Lateinische  eine  ganz  andere 
Stellang  im  Gymnasialunterricht  einnahm  als  heutzutage. 

Die  freie  lateinische  Arbeit  mufs  in  organischem  Zusammenhange  stehen 
Bit  der  Entwicklung  des  Schülers,  mit  dem  lateinischen  Unterrichte  und 
■it  dem  Ziele  des  Gymnasiums.  Aus  der  richtigen  Art  ihrer  Behandlung 
argiebt  sieh  ihre  Unentbehrlichkeit  Schon  von  Sexta  an  dürfen  die  Schreib- 
abnagea   keine    grammatischen  Quälereien    sein,    sondern   müssen   auf  die 
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Sprache    der  Lektüre    vorbereiten,      (st    der  Schüler   bei   der  Lektüre   des 
Caesar  angelangt,    so    darf  er  nicht   durch  Ausnutzung   des  Gelesenen  zur 
Grammatik  an  dem  fröhlichen  Eindringen  in  Sprache  ood  Inhalt  verhindert 
werden.     Die  schriftlichen  Übungen  müssen  in  der  ihm  deutsch  mitgeteilten 
Wiedergabe  des  in  der  Woche  Gelesenen  bestehen,   die  beste  Vorbereitung 
auf  sie    besteht   in  der   mündlichen  Reproduktion    des  Gelesenen    mit    den 
Worten  und  Sätzen  des  Schriftstellers;   sie  sind  als  Mittel  zur  Befestigung 
der  Lektüre  anzusehen.    In  der  Unter-Sekunda  mufs  der  Schüler  angeleitet 
werden,  eine  angemessene  Inhaltsangabe  aus  Cicero  und  Livius   zu   machen. 
Das  ihm  vom  Lehrer  diktierte  Extemporale   mufs  im  engsten  Anschlufs    an 
die  Lektüre  selbst  ein  kleiner  Aufsatz  sein,  mufs  ein  Ganzes  sein,  einen  An- 
fang,   einen    gegliederten  Hauptteil    und    einen    Schlufs  enthalten;    daneben 
dürfen  die  stilistischen  Übungen  nicht  aufhören.     In  der  Ober-Sekunda  mufs 
sich   der  Schüler   dieses    ihm   als  Muster  gegebene,    aus    der  Lektüre    ent- 
nommene Extemperale  selbst  zusammenstellen  lernen,  und  so  ist  der  lateinische 
Aufsatz  fertig.     Er  wird  in  der  Schule  eingehend  vorbereitet  und  besprochen 
und  erfordert  nicht  mehr  Zeit  als  jede  andere  häusliche  Schreibarbeit   zu 
zwei  Schulstunden.    Alle  vier  Wochen  tritt  er  an  Stelle  eines  Extemporales 
oder  Exercitioms  ein;  .den  Raum    von  drei  oder  vier  Seiten   darf  er  nicht 
überschreiten.   In  der  Prima  wird  er  nur  dem  Umfange  nach  ein  gröfserer  sein, 
doch  darf  er  uie  aus  dem  Rahmen  der  Lektüre  fallen.     In  dieser  Weise  ist 
die  freie  lateinische  Arbeit  ebenso  leicht  ausführbar  als  jede  andere,  welche 
die  Schüler  in  den  höheren  Klassen  des  Gymnasiums  leisten  müssen;  sie  ist 
zur  Vertiefung  und  geistigen  Durcharbeitung   des  Inhalts  der  Lektüre   not- 
wendig und  nützlich  auch  insofern,   als  der  Schüler   seine  Verstandeskräfte 
gebrauchen  lernt.  —  Innerhalb    des  Deutschen    und    der   fremden  Sprachen, 
welche  der  Gymnasiast  zu  lernen  hat,    fallt  dem  Lateinischen,   als  der  am 
frühesten  und  leichtesten  erlernten  fremden  Sprache,  die  Aufgabe  der  gram- 
matisch-logischen Schulung  des  Geistes  zu;  in  dieser  und  zwar  nur  in  dieser 
fremden  Sprache  mufs  der  Schüler  sich  selbständig  ausdrücken  lernen.     Die 
Abstufung   der  Sprachen    durch  die  Forderungen    des   Examens   läfst    sich 
folgendermafsen  darstellen:  im  Deutschen  ein  Aufsatz,  im  Lateinischen  eine 
freie  Arbeit  im  engsten  Anschlufs  an  die  Lektüre  des  letzten  Semesters,  im 
Griechischen  eine  schriftliche  Übersetzung,  im  Französischen  eine  mündliche, 
während  die  hebräische  Arbeit  fakultativ  bleibt.     Mit  dem  Lateinschreibea 
ist   das    Lateinsprechen    aufs    innigste    verbunden:    beide    sind    die    natnr- 
gemäfsen   und   einfachsten    Mittel,   um    den   Inhalt    des    Gelesenen    zu    be- 
festigen.   —    Wenn  der  lateinische  Aufsatz    über  sein  Ziel,    über  lateinisch 
Gelesenes  lateinisch  Rechenschaft  zu  geben,  hinausgeht,  so  wird  das  Ergebnis 
desselben  nicht  befriedigen.    Der  Fortschritt,  den  der  Schüler  in  der  Prima 
macht,  darf  gegenüber  den  Anfängen  in  der  Ober-Sekunda  nur  ein  intensiver 
sein,  der  In  der  Bedeutung  des  Gegenstandes,    im  Inhalt   des  Gelesenen   ge- 
gründet ist.     Auch   so    bleibt   die   lateinische  freie  Arbeit  für  den  Durch- 
schnitt der  Schüler  noch  gerade  schwer  genug.    So  können  sich  die  Klagen 
über  den  lateinischen  Aufsatz  nicht  auf  die  Sache  selbst,   sondern   nur   auf 
seine  Behandlung  beziehen.    Man  würde  das  Kind  mit  dem  Bade  aussohütten, 
wollte  man  diese  Klagen  durch  Beseitigung   der  freien    lateiniachen  Arbeit 
abschneiden  oder  gar  dem  lateinischen  Unterrichte   ein  paar  Stunden  weg- 
nehmen, um  sie  anderen  Unterricbtsfächern  zuzulegen.     Welches  Mittel  zur 
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frofserea  Vertiefang  in  die  Lektüre  bliebe  dann  noch  übrig?  Man  darf  dem 
G^'naa^ialschüler    die  Freude   an    der   sittlich   hochbedeutenden  That   nicht 
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raabea,  sich  in   einer  fremden  Sprache   über   den  Inhalt  des  in  dieser  Ge- 
lesenen gleichsam  objektiv  änfsern  zu  können. 

Da  der  Redner  keine  Thesen  zur  Diskussion  gestellt  hatte,  so  wurde 
sofort  mit  der  Besprechung  des  Vortrages  begonnen.  —  Direktor  Fries- 
Halle  erklärte  sich  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden  in  allen  Punkten 
eiaverstanden.  Wenn  wirklich  in  Prenfsen  die  Frage  gestellt  würde:  „Soll 
im  Abitorienten-Examen  der  lateinische  Aufsatz  oder  das  Extemporale  weg- 
fallen ?*',  so  würde  er  Für  den  Wegfall  des  letzteren  sein.  Ihm  komme  es 
beim  lateinischen  Aufsatz  vor  allem  auf  einen  gewissen  Flufs  der  Darstellung 
*D.  Damit  der  lateinische  Aufsatz  auf  der  Oberstufe  nicht  plötzlich  ein- 
trete, sondern  sich  als  eine  Reifefrucht  des  ganzen  lateinischen  Unterrichts 
eri^ebf,  sei  es  unbedingt  nötig,  dafs  schon  von  Sexta  an  Übungen  im  Latein- 
sprechen stattfanden  und  die  schriftlichen  Arbeiten  einen  inneren  Zusammen- 
ksDg  hatten.  So  habe  er  an  seinem  Gymnasium  die  Sitte  eingeführt,  von 
Quarta  an  aufwärts  mit  Ausschlufs  der  Oberklassen  alle  6  bis  7  Wochen 
ciaeo  lateinischen  Rlassenanfsatz  anfertigen  zu  lassen,  der  in  der  Inhalts- 
angabe eines  Kapitels  aus  Nepos  oder  Caesar,  welches  vorher  gelesen  und 
za  dem  Zwecke  mündlieh  genau  durchgesprochen  worden  sei,  bestehe.  — 
Reltor  Schaper-Nanen  protestierte  gegen  die  etwanige  Abschaffung  des 
lateinischen  Skriptums,  dessen  grofsen  Bildungswert  er  an  der  Hand  einer 
Lattnannsehen  Broschüre  erläuterte.  —  Direktor  Hasper-Glogau  forderte,  ob- 
wohl er  die  vom  Vortragenden  gekennzeichnete  Vorbereitung  des  lateinischen 
Aofsatzes  als  eine  gute  und  geschickte  anerkannte,  auch  Stoffe  aus  dem 
Sriechiehen  Unterricht  sowohl,  als  aus  dem  Geschichtsunterricht  der  alten 
Völker,  voraehmlieh  der  Römer,  in  demselben  zu  verwenden.  —  Oberlehrer 
Stier- Wernigerode  betonte,  daran  festzuhalten,  dafs  der  lateinische  Aufsatz 
die  Sprache  der  Lektüre  wiedergebe:  wenn  Livius  gelesen  würde,  so  könne 
der  Aufsatz  auch  im  Livianischen  Stile  abgefafst  sein.  Auch  er  forderte 
eise  Erweiterung  des  Stoffgebietes  und'  zwar  schon  deshalb,  weil  sich  im 
lateiaischen  Unterrichte  die  Lektüre  derselben  Abschnitte  eines  Schrift- 
stellers zu  oft  wiederhole  und  nicht  leicht  sich  immer  wieder  neue  Themata 
ergeben  würden;  wenigstens  in  Prima  müsse  ein  Teil  der  lateinischen  Auf- 
sitze der  griechischen  Lektüre  entnommen  sein,  die  Odyssee  und  die  Ilias, 
aber  auch  die  griechischen  Redner  und  Historiker  böten  eine  unendliche 
Falle  von  Thematen  dar.  —  Oberlehrer  Cau  er -Kiel  hob  ebenfalls  hervor, 
dafs  in  Bezug  auf  den  Stoff  das  Ziel,  das  der  Vortrageode  dem  lateinischen 
Anfsatze  gesteckt  habe,  zu  nahe  sei;  die  Primaner  müfsten  im  stände  sein, 
aach  über  Themata,  für  die  sie  keine  lateinische  Vorlage  hätten,  eine  freie 
lateinische  Arbeit  zn  schreiben,  und  da  wären  die  alte  Geschichte  und  die 
griechische  Lektüre  reiche  Fundgruben.  Er  bedauerte,  dafs  man  in  dem 
seoeo  Lehrplaoe  von  1882  dem  lateiaischen  Unterrichte  in  der  Sekunda  zwei 
Stonden  abgenommen  hätte,  die  man  ihm  zur  besseren  Erfüllung  der  an  ihn 
gestellten  Forderungen  zurückgeben  müsse.  Er  trat  für  das  lateinische 
Extemporale  mit  warmen  Worten  ein,  dessen  Beibehaltung  schon  deshalb  zu 
verlangen  sei,  weil  sonst  überhaupt  beim  Examen  gar  keine  Übersetzung 
des  Deutschen  in  fremde  Sprachen  vorhanden  wäre.  —  Prof.  Imelmann- 
Berlitt  spraeb  den  Wunsch  aus,  die  lateinischen  Übungen  im  freien  Schreiben 
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Id  den  Oberklasseo  zwar  beizubehalten,  sie  aber  beim  AbitorieateoexameB 
anssaachiiefsen ;  dann  wäre  der  Wahrnehmong,  dafa  der  lateinische  Aufsatz 
in  der  AbgangsprUfang  gewissermarsen  eine  alte  Alleinherrschaft  übe,  der 
Boden  unter  den  Föfsen  entzogen.  —  Direktor  Röhl- Naumburg  u./S.  forderte, 
wie  alle  folgenden  Redner,  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes  im 
Abiturientenexameo.  Wenn  man  die  Gymnasial  -  Lehrfächer  einteile  ia 
solche,  die  ein  Wissen,  und  in  solche,  die  ein  Können  des  Schülers  herbei- 
führen, so  gehöre  die  freie  lateinische  Arbeit  zu  der  letzteren  Art,  sie  sei 
ein  Beweis  im  höchsten  Grade,  wie  weit  sich  das  Können  des  Schülers  er- 
strecke. An  der  Forderung,  dals  das  lateinische  Schreiben  und  Sprechen 
von  den  mittleren  Klassen  an  geübt  werde,  sei  anentwegt  festzuhalten. 
Während  von  Seiten  der  klassischen  Philologen  durch  Herabminderung  der 
Anforderungen  u.  a.  alles  aufgeboten  worden  sei,  den  lateinischen  Aufsatz 
zu  erhalten,  seien  ihre  Bestrebungen  in  diesem  Sinne  andererseits  schlecht 
unterstützt  worden:  nicht  genug,  dafs  man  die  häusliche  Arbeitszeit  der 
Schüler  verringert,  die  Uoterrichtsstnoden  um  10  Minuten  verkürzt  habe, 
habe  man  auch  die  Zahl  der  lateinischen  Lehrstonden  beschnitten.  Die 
Schüler,  welche  den  verkürzten  lateinischen  Unterricht  genossen  haben,  seiea 
jetzt  erst  bis  zur  Obersekunda  gekommen.  In  dieser  Klasse  könne  man  die 
Anforderungen  noch  so  abwägen,  dafs  ein  richtiges  Verhältnis  zwischen 
genügenden  und  ungenügenden  Arbeiten  hergestellt  werde.  In  Prima  treten 
aber  die  strikten  Anforderungen  des  Examens  an  den  Schüler  heran;  er 
müsse  im  lateinischen  Aufsatz  dasselbe,  wie  vor  20  Jahren,  leisten,  obwohl 
er  viel  weniger  Unterricht  darin  gehabt  hätte.  Ihm  erscheint  die  jetzige 
Besprechung  des  lateinischen  Aufsatzes  verfrüht;  erst  auf  der  nächsten  in 
2  Jahren  stattfindenden  Philologenversammlnng  werden  die  Leislungen  der 
Gymnasien  bei  verkürzter  Unterrichtszeit  als  Grundlage  dienen  können.  — 
Direktor  Weicker -Stettin  nannte  zunächst,  unter  lebhafter  Zastimmnnff 
der  Anwesenden,  die  Verkürzung  der  Lehrstunden  eine  segensreiche  Ein- 
richtung. Weder  der  lateinische  Aufsatz  noch  das  lateinische  Skriptum  sei 
in  der  Abgangsprüfung  aufzugeben:  das  Lateinische  sei  ein  so  wichtiger 
Unterrichtsgegenstand,  dafs  der  volle  Mifserfolg  des  schriftlichen  Examens 
im  Lateinischen  auf  den  Ausfall  des  ganzen  Examens  von  grofsem  Binflnfs 
sein  müsse.  Nun  könne  es  sich  wohl  ereignen,  dafs  der  Schüler  einen 
schlechten  Aufsatz,  aber  ein  gutes  Skriptum  liefere  oder  umgekehrt;  würde 
man  eine  von  beiden  Arbeiten  fallen  lassen,  so  wäre  dem  Schüler  die  Mög- 
lichkeit genommen,  durch  eine  zweite  Arbeit  das  etwanige  Mifslingen  der 
ersten  auszugleichen.  Die  Themata  für  die  lateinischen  Aufsätze  seien  nicht 
nur  der  lateinischen  Lektüre,  sondern  auch  den  griechischen  Schriftstellern 
und  der  alten  Geschichte,  für  welche  die  lateinische  Lektüre  selbst  schon 
genug  Anhaltspunkte  biete,  zu  entnehmen.  —  Oberlehrer  Cauer-Kiel  madite 
darauf  aufmerksam,  dafs  wohl  nur  deshalb  angesehene  Vertreter  des  lateini- 
schen Unterrichts,  Freunde  des  Gymnasiums,  für  die  Beseitigung  des  lateini- 
schen Aufsatzes  und  folglich  für  die  Beschränkung  des  lateinischen  Unterrichts 
eingetreten- seien,  um  mehr  Zeit  für  den  griechischeu  Unterricht  gewinnen 
zu  können.  Im  übrigen  gab  er  seiner  lebhaften  Freude  darüber  Ausdruck, 
dafs  auch  Direktor  Weicker  das  Vorhandensein  zweier  lateinischer  Arbeiten 
beim  Abiturienten-Examen  für  etwas  wesentlich  Gutes  und  fdi  der  Schüler 
Erleichterndes  ansehe.  —  Direktor  Hasper- Glogau  legte  mitentschiedenen 
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WortCD  VerwahriiDg  dagegen  eio,  dafs  der  lateiDische  Aufsatz  in  der  Ab- 
(iBgspröfoBg  das  Beherrscheode  und  damit  das  Beherrschende  für  deo  Gym- 
DSsialaBterrieht  überhaupt  sei ;  der  deutsche  Aufsatz  und  die  mathematischen 
Arbeiten  werden  ebenfalls  als  Hauptaufgaben  betrachtet.  Mit  Direktor 
Weicher  befinde  er  sich  in  voller  Obereinstimmung.  —  Direktor  Fries- 
Halle  sprach  seine  Übereinstimmung  mit  der  Forderung  der  Erweiterung  des 
Stoffgebietes  auf  griechische  Lektüre  und  alte  Geschichte  aus.  Auch  er  sei 
for  die  Beibehaltung  des  Extemporales:  wenn  er  gesagt  habe,  dafs  er,  falls 
eiiaial  die  Frage,  ob  .Aufsatz  oder  Extemporale,  gestellt  würde,  sich  für  den 
.\sfsatz  entscheiden  würde,  so  folge  daraus  noch  nicht,  dafs  er  das  Extem- 
panle  verwerfe.  Er  sehe  das  lateinische  Sprechen  als  einen  Teil  des  Pensums 
so  nnd  prüfe  darin  bei  der  Versetzung  schon  von  Sexta  an.  Wenn  die 
Primaner  freie  lateinische  Arbeiten  anfertigen  müssen,,  so  müsse  dieselbe 
•och  einen  Teil  der  schriftlichen  Abgangsprüfung  bilden.  Die  Gegner  des 
lateinisehen  Aufsatzes  müssen  einsehen  lernen,  dafs  derselbe  nichts  Künst- 
liches, den  oberen  Klassen  Hinzugefügtes  sei,  sondern  dafs  der  ganze  la- 
teinische Unterricht  von  selbst  in  den  oberen  Klassen  zur  Anfertigung  von 
freien  Arbeiten  führe.  —  Realgymnasial-Direktor  Frits  che -Stettin  schlofs 
sich  der  Verteidigung  des  lateinischen  Aufsatzes  an,  der  sich  natorgemäfs 
als  eise  Frucht  des  lateinischen  Unterrichts  ergeben  müsse.  Er  erinnerte 
daran,  was  auf  dem  Realgymnasium  in  viel  kürzerer  Zeit  im  Französischen 
erreicht  werden  müsse.  Wenn  das  Gymnasium  den  lateinischen  Aufsatz  auf- 
lebe, so  schneide  es  sich  ein  Stück  seiner  besten  Wurzeln  ab. 

Darauf  schlofs  der  Vorsitzende,  Direktor  Moller,  die  Sitzung,  indem  er 
der  Yersammlnng  für  ihr  reges  Interesse  seinen  Dank  aussprach,  worauf 
diese  ihrerseits  den  beiden  Vorsitzenden  durch  Direktor  Fries  ihren  Dank 
vetterte. 

Orientalische  Sektion.  Für  dieselbe  waren  Vorträge  nicht  ange- 
■eldet,  doch  wurde,  wie  gewöhnlich,  die  Generalversammlung  der  deutsch- 
Bonesländischen  Gesellschaft  und  die  des  deutschen  Vereins  zur  Erforschung 
Pilastiaas  abgehalten.  Lehrer  Klose-Görlitz  hatte  ein  Relief  des  jetzigen 
Jenualem  aasgestellt,  an  dessen  Betrachtung  Prof.  Guthe-Leipzig  und  Prof. 
Rantzsch-Halle  interessante  Bemerkungen  über  die  jetzigen  und  früheren 
Terrainverhäitttisse  der  Stadt  knüpften.  —  Vorsitzende  waren  Prof.  Hille- 
braadt-Breslan  und  Prof.  Ed.  Meyer -Halle.  Zum  Vorzitzenden  der  Sektion 
aaf  der  nächsten  Philologenversammlung  wurde  Prof.  Dr.  Ernst  Kuhn  in 
Mnaehen  gewÜUt. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion  konstitu- 
ierte sich  nach  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  in  dem  physi- 
kalischen Lehrzimmer  des  Gymnasiums;  17  Mitglieder  zeichneten  sich  in  die 
Ltstea  ein.  Den  Vorsitz  führte  Herr  Prof.  Putzler-Görlitz,  Gymnasiallehrer 
Friedrich-Görlitz  wurde  zum  Schriftführer  ernannt.  —  Nach  Eröffnung  der 
1  Sitzung  am  Donnerstag  den  3.  Oktober  erhielt  Prof.  Erler-Züllicbau 
düWort  zu  seinem  Vortrage:  Inwieweit  ist  der  Ersatz  technischer 
Btthematiseher  Ausdrücke  durch  deutsche  Wörter  ratsam? 
Nachdem  man,  führt  etwa  der  Redner  in  freiem  Vortrage  aus,  bereits  in 
vielea  Gebieten  (Post  u.  s.  w.)  mit  Erfolg  eine  ganze  Reihe  von  Fremd- 
vSrtern  durch  gute  deutsche  Wörter  ersetzt  habe,  sei  es  auch  in  der 
Uithematik  und   den  Naturwissenschaften   angebracht,  das  Fremdwort  nach 
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Möglichkeit  zu  verdräogeo  und  unserer  Mattersprache  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen.  Wenn  Baltzer  dagegen  eingewendet  habe,  die  Wissenschaft  sei 
international,  so  müsse  daran  erinnert  werden,  dafs  viele  der  von  nna  dein 
Euklid  und  anderen  entnommenen  Fremdwörter  nicht  in  allen  Sprachen  ^e— 
braucht  würden;  so  sage  der  Franzose  anffle  inscrit  für  Peripheriewinkely  so 
finde  sich  bei  Legendre  cote  de  Vang-le  droit  statt  Kathete  u.  s.  f.  Aach 
der  von  Kallius  erhobene  Einwand,  dafs  der  Schüler  dann  bei  seinem  Über- 
gange zur  Universität  neue  Wörter  an  Stelle  der  in  der  Schule  eingepräpteu 
lernen  müsse,  sei  nicht  stichhaltig.  Freilich  müsse  man  mafsvoU  zu  Werke 
geben  und  dürfe  nicht  zu  ungeschlachte  Wörter  bilden;  andererseits  aber 
dürfe  man  auch  nicht  zu  blöde,  nicht  zu  kritisch  bei  der  Bildung  verfahrea. 
Der  Redner  fafst  seine  Gedanken  darüber,  wie  vorzugehen  sei,  in  folgende 
4  Sätze  zusammen: 

1.  Fremde  Wörter,  welche  entweder  bei  uns  allgemein  an- 
gewandt oder  von  den  verschiedenen  Sprachen  gebraucht  wer- 
den, sind  beizuhalten. 

2.  Fremde  Wörter,  für  die  bereits  deutsche  Wörter  viel- 
fach gebraucht  werden,  sind  zu  vermeiden. 

3.  Fremde  Wörter,  weUhe  nicht  allzu  häufig  und  nicht  von 
unten  auf  gebraucht  werden,  sind  durch  .deutsche  Wörter  zu  er- 
setzen. 

4.  Bei  der  Bildung  neuer  Wörter  ist  darauf  zu  sehen,  dafs 
sie  möglichst  kurz,  einfach  zusammengesetzt,  ohne  Mittelsilben, 
den  Hauptpunkt  andeuten. 

Jeder  dieser  4  Sätze  wird  durch  Beispiele  erläutert.  So  sind  nach  1. 
beizubehalten:  addieren,  subtrahieren  u.  s.  w.,  Divisor,  Dividend,  Quotient, 
kongruent,  parallel,  Parallelogramm,  Parallelepipedon.  IVach  2.  sind  Radins, 
Zentrum,  Peripherie,  Segment,  Sektor,  regulär,  hamolog,  convex,  concav  und 
vielleicht  auch  Cylinder  zu  vermeiden.  Nach  3.  ist  z.  B.  konstant  durch 
unveränderlich,  Rotation  durch  Umdrehung,  Rotationsachse  durch  Drehachse, 
Centrale  durch  Achse  zweier  Kreise,  Transversale  durch  die  3  Wörter: 
Mittellinie,  Querlinie,  Ecklioie  zu  ersetzen.  Thesis  4.  wird  erläutert  durch 
die  Beispiele:  Inkreis,  Umkreis,  Ankreis;  es  soll  in  Erwägung  gezogen  wer- 
den, ob  man  nicht  Inwinkel  statt  Centriwinkel,  Anseite  und  Legeaseite  statt 
Kathete  und  Hypotenuse,  zugehend  (nämlich  zu  einem  Punkte)  und  aus- 
gehend (von  dem  Punkte)  statt  convergierend  und  divergierend  gebrauchen 
wolle.  '^ 

Aus  dem  Verlaufe  der  anregenden  Diskussion  heben  wir  hervor,  dafs 
Oberlehrer  Sauer -Stettin  noch  eine  These  des  Inhalts  hinzuzufügen  vor- 
schlägt: Die  Verdeutschung  mathematischer  und  naturwissenschaftlicher 
Fremdwörter  dürfe  nur  von  Seiten  der  Fachvereine  vorgenommen  werden, 
damit  Unrichtigkeit  und  UnvoUständigkeit  vermieden  würden.  Diese  These 
in  der  Fassung  des  Herrn  Direktor  Hamdorfl^- Guben :  5)  Es  empfiehlt 
sich,  die  Verdeutschung  der  Fachausdrücke  den  Fachmännern 
zu  überlassen  und  die  4  vorgenannten  Thesen  werden  einstimmig  an- 
genommen. 

Dann  führt  Prof.  Put  zier -Görlitz  einige  physikalische  Versuche  vor. 
Er  zeigt  eine  zweckmäfsige  Einrichtung  des  Versuchs,  durch  welchen  die 
Existenz  von  Schwingungsknoten  wahrnehmbar  gemacht  wird;   dieselbe  Ein- 
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riektug  dieDt   dazu,   die  Interfereoz   voo  Schwiagungeu  nachzuweisen.  — 
Ab  ScUnsse   wurde  die  Tagesordnung  für  die  folgende  Sitzung  festgesetzt. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Freitag  den  4.  Oktober  führte  Prof.  P atz I er- 
Girlitz einen  neuen  Versuch  von  Pniuj  vor,  betreffend  die  kreisförmige  Be- 
wepiog  einer  bohlen  Kupferkugel  um  einen  elektromagnetischen  Pol.  —  Den 
ersten  Vortrag  hielt  Gymnasiallehrer  Dr.  Zeitzschel- Görlitz  über  den 
BiDeralogischen  Unterricht  in  der  Obertertia.  In  den  Lebrpläoen 
VMB  31.  März  18S2  sind  Forderungen  ausgesprochen,  die  beim  mineralogischen 
rnterricht  in  der  Obertertia  des  Gymnasiums  vielleicht  nicht  erfdllt  werden 
koonen.  In  denselben  ist  z.  B.  die  Rede  voo  der  ,, Bedeutung  der  Mineralien 
fir  den  Bau  der  Erdoberfläche."  Soll  mau  darunter  etwa  verstehen,  dafs  dem 
Schüler  blofs  gesagt  werde,  dieses  oder  jenes  Mineral  (z.  B.  Kalk)  kommt 
ii  grofsen  Gebirgszügen  (Jura)  vor?  Aber  das  Verständnis  der  Bedeutung 
der  Mineralien  für  den  Bau  der  Erdoberfläche  erfordert  chemische  Kenntoisse, 
auf  Grand  deren  dem  Schüler  Mitteilungen  gemacht  werden  können  über  ein 
Wegführen  der  mineralischen  Substanz  an  der  einen  und  Wiederabsetzuog 
aa  einer  anderen  Stelle,  von  einem  Entstehen  und  Vergehen  der  Mineralien. 
Uater  die  „wichtigsten  Eigenschaften''  ist  auch  der  Isomorphismus  aufzu- 
aehflien,  und  dies  ist  doch  nur  auf  Grund  vorangegangenen  chemikalisehen 
Uatarrichts  möglich.  Selbst  die  Verfasser  von  Lehrbüchern,  die  sich  streng 
ta  die  allgemeinen  Vorschriften  zu  halten  meinen,  müssen  über  das  Mafs 
derselben  hinausgehen.  Werde  der  Unterricht  in  der  Mineralogie  in  der  Ober- 
tertia beibehalten,  so  mnfs  doch  sicherlich  ein  Hauptgewicht  auf  Krystallo- 
graphie  gelegt  werden,  und  was  darin  erreicht  wird,  entspricht  nicht  der 
daranf  verwandten  Zeit  und  Mühe.  Dem  Obertertianer  mangelt  noch,  selbst 
bei  Vorzeigung  von  guten  Modelleo,  das  nötige  stereometrische  Vorstellungs- 
veraiögeo.  Selbst  Lehrer,  die  mit  grofser  Lebhaftigkeit  für  die  Krystalio- 
graphie  in  der  Obertertia  elutreten;  erreichen  nicht  mehr,  als  dafs  die  Schüler 
12  bis  15  einfache  Krystallformen  kennen.  Die  überschwängliehen  Äufserungen 
■aaeber  Faehgenossen  über  den  Wert  der  Mineralogie  in  der  Obertertia 
siod  mit  kritischem  Auge  zu  betrachten  und  die  Forderungen,  welche  in  dem 
Aofiatze:  „Über  Ziel  und  Methode  des  Gymnasialunterrichts  in  der  Mine- 
ralogie" ausgesprochen  sind,  sind  zurückzuweisen.  Die  Mineralogie  mofs  in 
einer  solchen  Klasse  vorgetragen  werden,  in  der  die  Schüler  mit  den  Grand- 
lehreo  der  Chemie  vertraut  sind.  Daher  stellt  der  Vortragende  folgende 
These  auf:  Im  Gymnasium  ist  der  mineralogische  Unterricht  aus 
der  OberterHli  zu  entfernen  und  der  Sekunda  im  Aoschlufs  an 
des  ehemischen  Unterricht  zuzuweisen,  im  Realgymnasium  der 
Prima. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliefsenden  Debatte  betonte  Prof.  Erler, 
dafi  far  jeden  Unterricht  ein  propädeutischer  Unterricht  ebenso  notwendig 
«ei  als  ein  Abschlufs;  Prof.  Putzler  schlug  vor,  an  Stelle  des  mineralogischen 
loterrichts  in  Obertertia  einen  vorbereitenden  Kursus  in  den  einfachsten 
Lehren  der  Physik  eintreten  zu  lassen  und  folgenden  Zusatz  in  die  These 
laizanehmen:  Statt  dessen  hat  ein  propädeutischer  Unterricht  iu 
der  Physik  in  der  Obertertia  zu  beginnen.  Die  These  und  der  Zu- 
satz wurden  angenommen. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Gymnasiallehrer  Rösl er- Hannover  über  die 
Stellung  der  Mathematik  an  den  Gymnasien.    Redner  knüpft  an  die 
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vor  2  Jahren  erschienene  Schrift  des  Prof.  Schellbach  in  Berlin  „Ober  die 
Zukunft  der  Mathematik  an  unseren  Gymnasien^*  an,  in  welcher  der  Altmeister 
der  mathematischen  Pädagogik  seine  Fachgenossen  ermahnt,  auf  eine  bessere 
Stellung  der  Mathematik  an  den  Gymnasien  hinzuarbeiten.  Obwohl  der  neue 
Lehrpia D  von  1882  die  Zahl  der  mathematischen  Lehrstunden  vermehrt  hat, 
ist  doch  niemand  mit  den  gegenwärtigen  Verbältnissen  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten einverstanden  und  zufrieden.  Es  ist  auch  eine  plötzliche  Reformation 
des  Schulwesens,  wie  sie  ein  MUnchener  Professor  der  Medizin  forderte, 
nicht  zu  erhoifen;  aber  es  ist  die  Pflicht  eines  jeden  Schulmannes,  an  der 
stetigen  Forteotwickelung  der  Anschauungen  und  Ideen  über  die  zweckent- 
sprechenden Ziele  und  Aufgaben  der  höheren  Schulen  mitzuarbeiten.  Wenn 
in  dem  300jährigen  Kampfe  zwischen  Humanisten  und  Realisten  die  ersteren 
fast  immer  als  Sieger  hervorgegangen  sind,  so  verdanken  sie  es  ihrer  hohen 
Begeisterung  für  die  Verbrettung  des  Studiums  der  alten  Sprachen.  So  kann 
auch  nur  ein  begeistertes  Interesse  für  die  Mathematik,  wie  es  Schellbach 
durch  die  eingangs  genannte  Schrift  zu  erwecken  verstanden  hat,  der  Mathe- 
matik zu  derjenigen  Stellung  in  den  höheren  Schulen  verhelfen,  die  ihr  ge- 
bührt. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  jetzt  noch  die  grofse  Mehr- 
heit der  Gymnasialabitnrienten  für  die  lange  Reihe  von  Jahren,  während  derea 
sie  Mathematik  haben  treiben  und  lernen  müssen,  ein  auffallend  geringes  Mafs 
von  selbständiger  mathematischer  Kenntnis  sich  erworben  hat,  und  dafs  aueh 
der  so  oft  betonte  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts,  die  Schulung  des 
Geistes  zum  logischen  Denken,  in  nur  allzudürftigem  Mafse  erreicht  ist.  Die 
Schuld  für  diese  ungünstigen  Resultate  haben  wir  einerseits  in  der  noch  immer 
unzureichenden  Vor-  und  Ausbildung  der  Lehrer  für  ihren  speziellen  Beruf  als 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  zu  suchen,  andererseits  in  der  immer  noch 
ungünstigen  und  untergeordneten  Stellung  der  Mathematik  gegenüber  den  alten 
Sprachen.  Ihre  Stellung  sowohl  gegenüber  den  Behörden,  als  auch  den  Direk- 
toren, den  Vertretern  der  klassischen  Sprachen,  endlich  gegenüber  dem  Publi- 
kum und  den  Schülern  entspricht  nicht  ihrer  Bedeutung  im  höheren  Unterrieht. 
Obwohl  anerkannt  werden  mufs,  dafs  die  höheren  und  höchsten  Be- 
hörden mehr  als  je  bestrebt  sind,  die  Mathematik  und  die  mit  ihr  ver- 
wandten Wissenschaften  auch  am  Gymnasium  zu  fördern,  so  ist  es  doch 
wünschenswert,  dafs  bei  den  veränderten  Zeitverhältnissen  schon  bei  der 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Schulbehörden  eine  der  Bedeutung  der 
Mathematik  entsprechende  Berücksichtigung  derselben  zur  Vorschrift  gemacht 
werde:  es  müfsten  in  jeder  Schulbehörde  für  die  humanistischen  und  reali- 
stischen Lehrfächer  besondere  Räte  angestellt  sein.  —  Während  an  den 
Realgymnasien  zahlreiche  Vertreter  der  klassischen  Philologie  das  Direktoren- 
amt bekleiden,  sind  die  Mathematiker  so  gut  wie  ganz  von  der  Leitung  der 
Gymnasien  ausgeschlossen.  Dabei  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  einzelne  Philo- 
logen deshalb  die  Vertreter  der  Mathematik  nicht  für  gleichberechtigt  und 
ebenbürtig  ansehen.  Bei  der  Besetzung  von  Direktorenstellen  darf  kein 
Unterschied  zwischen  Mathematikern  und  Philologen  gemacht  werden:  die 
ersteren  müssen  dann  so  viel  philologische  Vorbildung  besitzen,  dafs  sie 
die  Leistungen  der  Abiturienten  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen  zu  be- 
urteilen im  Stande  sind;  die  letzteren  müssen  dann  die  Elemente  der  Mathe- 
matik ^oweit  beherrschen,  dafs  sie  sich  über  die  mathematischen  Leistungen 
der  Schiiier  bis  in  die  oberste  Klasse  hinauf  ein  allgemeines,  auf  Saehkennt- 
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■u  bcrvlieide«  Urteil  bilden  kb'ooen.  —  Die  Stimmao^  der  Philologen  gegen- 
über der  Mathematik  läfst  vorlSafig  noch  viel  zu  wünschen  übrig;  gerade 
iicjjenigea  sind  ihre  schlimmsten  Feinde,  welche  selbst  voo  ihren  elementar- 
stea  Lehren  kaum  eine  Vorstellang  haben  und  daher  die  Mathematik  für 
eiae  der  Philologie  unebenbürtige  Wissenschaft  halten.  Solche  Verhältnisse 
oid  Aosehanongen  sind  der  Mathematik  um  so  nachteiliger,  als  die  Philo- 
logen an  den  Gymnasien  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  und  daher  ihre 
MeionngeD  in  vielfacher  Weise  voo  entscheidender  Bedeutung  sind.  Es  mufs 
als  eine  billige  Forderung  erscheinen,  dafs,  wie  bei  den  Realgymnasieo,  die 
Besetzung  der  Ordinariate  ohne  Rücksicht  auf  das  Fach  erfolge,  und  die 
Sitte,  dieselben  fast  ausschliefslich  den  Philologen  zu  übertragen,  aufhöre. 
Ferner  liegt  es  im  Interesse  des  Ansehens  der  Mathematik,  dafs  der  erste 
Vertreter  dieses  Faches  im  aligemeinen  eine  der  Oberlehrerstellen  einnehme. 
Endlich  müssen  die  Philologen  davon  zurückkommen,  wie  es  zum  Teil  noch 
beute  geschieht,  ihre  völlige  Unkenntnis  in  der  Mathematik  sogar  den 
Sehoiern  gegenüber  zur  Schau  zu  tragen;  sie  können  dadurch  nur  sich  und 
ihrer  Sache  nützen.  —  Im  Publikum  und  unter  den  Schülern  ist  der  Aber- 
fitobe  weit  verbreitet,  die  Mathematik  erfordere  eine  besondere  Beaolagong. 
Es  ist  Sache  der  Vertreter  dieser  Wissenschaft,  diesem  Aberglauben  ent- 
gegenzutreten; es  ist  ihre  Pflicht,  auf  stetige  Vervollkommnung  der  Lehr- 
■etbede  und  des  Lehrplans,  auf  folgerichtige  und  dennoch  dem  jeweiligen 
Alter  des  Schülers  entsprechende  Behandlung  des  mathematischen  Unterrichts 
kiaziwirken.  Endlich  gilt  es,  die  Ansicht  zu  bekämpfen,  die  Mathematik 
kabe  eigentlich  für  das  Leben  gar  keinen  Zweck,  sie  sei  ein  unnützer  Ballast, 
der  Unterricht  darin  eine  nutzlose  Qual.  Diese  Anschauung  ist  eine  Folge  der 
Unkenntnis  der  Mathematik  und  ihres  bildenden  Einflusses  auf  die  logische 
Deokfäigkeit  des  Menschen.  Wer  diese  Ansicht  hat,  der  weifs  nicht,  dafs  alle 
die  grofsen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und 
der  Technik  durch  die  Fortentwicklung  der  Mathematik  bedingt  waren.  Es 
■aCi  die  erste  Obliegenheit  der  Mathematiker  sein  und  bleiben,  das  Publikum 
über  den  lubalt  und  die  Bedeutung  ihrer  Wissenschaft  aufzuklären. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  unterläfst  es  der  Vortragende,  die  aufge- 
stellten Thesen  zu  verlesen;  aus  demselben  Grunde  unterbleibt  die  Diskussion. 
Nach  Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  letzte  Sitzung  wurde  die  dritte 
gesehlossen. 

In  der  vierten  Sitzung  am  5.  Oktober  macht  Prof.  Putzler  einige  physi- 
katisehe  Versuche  über  die  Resonanz  und  die  ObertÖne  von  Stimmgabeln. 
Dann  zeigt  er  einige  der  „Naturforsehenden  Gesellschaft  zu  Görlitz'*  ge- 
birige  Musikinstrumente  mit  Resonanzvorrichtnngen  aus  Südafrika  vor 
(Narimba,  Instrument  aus  Angola  und  Tiango,  Instrument  der  Neger  des 
Uemboflnsses).  —  Zum  Vorsitzenden  der  math.-natnrwiss.  Sektion  auf  der 
Bsebsten  Versammlung  in  München  wird  Prof.  Siegmond  Günther-München 
Kcwihlt.  —  Nach  Schlnfs  der  Sitzung  besichtigten  die  Mitglieder  die  Samm- 
loDgen  der  „Naturforscheoden  Gesellschaft". 

Die  neuphilologische  Sektion  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Sachs- Brandenburg  konstituierte  sich  am  2.  Oktober  mit  28  eingetragenen 
Mitgliedern.  Prof.  Dr.  Stengel  in  Marburg  wurde  zum  zweiten  Vorsitzenden 
■■d  Dr.  Pils  in  Görlitz  zum  Schriftführer  erwählt.  Die  privatim  erfolgte 
Airrgnog  einer  Verschmelzung  der  neuphilologischen  mit  der  germanisch- 
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romanischeü  Sektioo  wurde,  weil  der  geschichtlicheo  Entwickelang  aod  den 
Interessen  der  Mitglieder  der  ersteren  Sektion  zuwiderlaufend,  einatimiBiif 
abgelehnt  Leider  mufsten  mehrere  der  angekündigten  Vorträge  wegen  Ver- 
hinderung der  Herren  Vortragenden  in  Wegfall  kommen,  so  ein  von  Herrn 
Baron  von  Locella  in  Aussicht  gestellter  „über  die  Entwicklung  der  italienU 
sehen  Schriftsprache'^  —  Den  ersten  Vortrag  in  der  zweiten  Sitzung'  hielt 
Prof.  Dr.  Sachs -Brandenburg  über  den  Zusammenhang  von  Englisch 
und  Französisch. 

Bei  den  verschiedenen  Debatten  über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
haben  besonders  einige  Universitätsprofessoreo  die  Ansicht  ausgesprocfaen, 
dafs  zu  besserem  und  gründlicherem  Studium  derselben  eine  Trennung  des 
Französischen  und  Englischen  wünschenswert  sei.  Aber  es  mufs  ein  Unter- 
schied gemacht  werden  zwischen  dem  einstigen  Professor,  der  nicht  gena|^ 
Spezialkenntnisse  besitzen  kann,  und  dem  zukünftigen  Lehrer  der  lebenden 
neueren  Sprachen,  für  den  die  Beherrschung  der  jetzigen  Idiome  als  hSchetes 
Ziel  zu  gelten  hat.  Es  soll  gezeigt  werden,  in  welch  innigem  Zusammen- 
hange das  Geistesleben  und  die  Sprache  der  zwei  bedeutendsten  Kulturvölker 
der  modernen  Welt  neben  der  unsrigen  im  geschichtlichen  Verlaufe  gestanden 
haben.  Schon  vor  der  gewaltigsten  Umwälzung,  welche  England  dorch 
Wilhelms  Eroberung  erfuhr,  finden  wir  Gelehrte,  die  über  den  Kanal  kamen 
und  im  Gebiete  der  Franken  lehrten;  sie  können  freilich  ebenso  wenig  wie 
ihre  Nachfolger  bis  in  das  14.  Jahrhundert  hier  in  Betracht  kommen,  da  sie 
selbst  entweder  lateinisch  oder  französisch  sprachen  und  schrieben  nnd  das 
Englische  sich  in  jener  Zeit  erst  allmählich  bildete.  Vom  15.  Jahrhundert 
an  mehren  sich  die  mannigfachen  politischen  und  litterarisehen  Beziehungen : 
sie  werden  in  einer  grofsen  Reihe  von  Beispielen  bis  in  die  allerneneste 
Zeit  dargelegt.  Wenn  wir  nach  den  Resultaten  dieser  langen  Wechsel- 
wirkungen fragen ,  sn  hat  ja  England  viel  mehr  von  Frankreich  empfangen 
als  umgekehrt,  wie  ja  die  Hälfte  der  englischen  Worte 'seit  dem  11.  Jahr- 
hundert romanisch  ist,  aber  auch  die  französische  Sprache  hat  eine  grofse 
Zahl  von  englischen  Wörtern  in  sich  aufgenommen,  die  einen  schon  allmählich 
früher,  die  anderen  erst  in  neuerer  Zeit,  unter  welchen  wieder  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  zu  französischen  Weiterbildungen  Veranlassung  gegeben 
hat.  Einige  Beispiele  aus  einer  alphabetisch  geordneten  Liste  von  eng- 
lischen Worten,  die  zor  letzteren  Kategorie  gehören,  werden  besprochen:  es 
sind  im  ganzen  nach  oberflächlicher  Zählung  nicht  weniger  als  680.  Da- 
neben liefsen  sich  noch  nach  englischer  Art  entwickelte  Wortformen,  syn- 
taktische, dem  Idiome  Albions  entlehnte  und  idiomatische,  englischem  Ein- 
flüsse verdankte  Ausdrücke  zusammenstellen. 

Oberlehrer  Perle -Halle  schlägt  vor,  den  einleitenden  Gedanken  io 
folgende  These  zusammenzufassen:  „Die  bisherige  Vereinigung  der 
französischen  und  englischen  Fakultas  in  derselben  Hand  hat 
sich  erfahrungsgemäfs  als  den  unterrichtlichen  Interessen  for- 
derlich erwiesen''.  An  der  Diskussion  über  die  These  beteiligen  sich 
Oberlehrer  Klinghardt- Reichenbach,  Prof.  Stengel  -  Marburg,  Prof.  Sachs- 
Brandenburg,  Direktor  Pritsche  -  Stettin  und  Oberlehrer  Deutschbein- 
Zwickau;  sie  gelangt  zur  einstimmigen  Annahme.  —  Direktor  Benecke- 
Berlin  beklagt  die  Stellung  des  Englischen  und  des  Französischen  im  Gym- 
nasialunterrichtsplan,   besonders    bedauert   er,    dafs   auf  einigen  Gymnasien 
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liekt  ciomal  eio  fakolutiver  Uoterricht  im  EDglischea  stattfiode.  Die  Be- 
•cUorsfftasujig  über  die  von  ihm  ia  Vorschlag'  gebrachte  These:  „Es  iat 
driageod  zu  wiiosehen,  dafs  aD  alieo  Gymnasieo  weoigsteos  fakultativ  voo 
etoem  oenphilologisch  gebildeten  Lehrer  eoglischer  Unterricht  erteilt  werde*' 
warde  aufgesetzt  und  dem  nächstes  Jahr  in  Stuttgart  stattfindenden  Neu- 
phAologentage  vorbehalten. 

Zum  Sehlnfa  macht  Prof.  Stengel -Marburg  einige  Mitteilungen  über 
die  Abfassung  einer  Geschichte  der  französischen  Grammatik; 
er  bat  die  Faehgenossen,  ihn  bei  der  Ausführung  eines  so  schwierigen  Unter- 
sdneas  thatkr&ftig  zu  unterstützen. 

1a  der  dritten  Sitzung  am  4.  Oktober   wurde  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Vsrsitzenden  ein  Begiückwünschnngs-Telegramm  an  Oberlehrer  Ey-Hannover 
abgesandt.   Nachdeb  man  in  der  pädagogischen  Sektion  die  Rede  auf  Eckstein 
Tta   Dr.  Heydeu- Zittau   angehört   hatte,    ergriff  Oberlehrer   Dr.  Schäfer- 
Hanbarg  das  Wort  zu  seinem  Vortrage :  Über  den  formalen  Bildungs- 
wert des  Französischen.     Einer  der  schwerwiegendsten  Vorwürfe,    die 
■aa  gegen  das  Gymoasinm  erhoben  hat,  ist  wohl  der,   dafs  es  drei  Viertel 
seiner  Zöglinge  mit  einer  unfertigen  Bildung  eotläfst.     Dagegen  macht  man 
aber  geltend,  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  ihoen  eine  so  vor- 
treffliche Bildung  gebe,   dafs  sie   dadurch  für  die  geringen  positiven  Kennt- 
aisse  entschädigt  würden.     Es  gilt  zu  untersuchen,    ob  nicht  die  moderoen 
Sprachen   und  speziell    das  Französische  eine  ebenso  grofse  formalbildende 
Kraft  als  das  Lateinische  besitzt.     Allerdings   mufs  von  vornherein  zuge- 
stsadea  werden,   dafs  man  ebensowenig  bei  der  alten  Methode  wie  bei  der 
aenea   der    extremen  Reformer   dem  Französischen    einen    hohen    formalen 
Bildungswert    beilegen    kann.      Erst  wenn    die   Resultate    der    romanischen 
Spraehwissenschaft  für  den  Schulunterricht  nutzbar  gemacht  werdeo,  ist  der 
fraasosische  grammatische  Unterricht    auch    zu   der   grammatisch  >  logischen 
Sehnlong  fähig,  die  bisher  durch  den  Latein-Unterricht  erzielt  wurde.    Natür- 
Uek  ist  die  grammatische  Schulung  weder  der  alleinige  noch  auch  der  Haupt- 
zveek  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  dessen  Hauptaufgabe  immer  darin  be- 
stekea  mufs,  die  Schüler  zu  befähigen,  fremdsprachliche  Werke  ordentlich  lesen 
lad  verstehen  zu  können,  um  so  mit  dem  in  der  Sprache  niedergelegten  lohalt, 
■it  der  Geschichte,  den  Sitten  und  dem  Geist  des  betreffenden  Volkes  bekannt 
za  werden.     Um  aber  diese  Befähigung  zu  erlangen,  müsseo  dem  Schüler  ge- 
^iegeae  grammatische  Kenntnisse  übermittelt  werdeo,  und  das  soll  in  einer  Weise 
Sesekehen,   die,  durch  Darlegung  der  ioneren  Gesetzmäfsigkeit   des  Sprach- 
bios  in  Formenlehre  und  Syntax  das  Deakvermögen  des  Schülers  bildet. 

Ein  Vergleich  zwischen  der  lateinischen  Formenlehre  einerseits  und  der 
fraazosischen  andererseits  ergiebt  zwar  für  die  alte  Sprache  ein  bedeutendes 
.  Hekr  an  Formen,  die  jedoch  nicht  als  notwendige  Erscheinungen  des  Sprach- 
giistes  von  innen  heraus  begriffen  und  verstandesgemäfs  erfafst  werden 
Isaaen,  sondern  einfach  mechanisch  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden 
■assen.  Doch  giebt  es  im  Französischen  184  Konjugationsformen  gegenüber 
139  m  Lateinischen;  von  den  ersteren  sind  nur  34,  von  den  letzteren  aber 
109  besonders  zu  erlernen,  und  zwar  noeh  in  vier  verschiedenen  Koojaga- 
tioaeo.  Es  könnte  nun  der  Einwand  erhoben  werden,  dafs  die  französische 
Sprache  auch  vier  Konjugationen  besitze  und  dafs,  während  im  Lateinischen 
US  illgeneinen   nur  die  vier  Stammformen  gelernt  zu  werden  brauchen,   im 
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FraozÖsischen  beim  aDrej^elmtrsif^en  Verb  samtliche  Praaeas-  o.  s.  w.  Formen 
besonders  za  erlernen  seien.  Der  Redner  zeigt  nun  an  zahlreichen  Bei- 
spielen, wie  gerade  bei  der  Einübung  der  unregelmärsigen  franzi^ischen 
Verben  unter  Verwendung  der  Errungenschaften  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft das  mechanische  Erlernen  durch  das  verstandesmäfsige  Erfassen, 
durch  ein  Verstehen  von  innen  heraus  ersetzt  werden  kann.  Wenn  der 
Schüler  drei  Stammformen  kennt  und  die  Endungen  gelernt  bat,  so  mnfs  er 
unter  Anwendung  der  ihm  von  dem  Lehrer  mitgeteilten  Lautgesetze  die 
Verbformen  selbst  bilden  und  entwickeln;  hierdurch  wird  nicht  nur  sein 
Wissen  und  Kennen,  sondern  vor  allem  auch  sein  Können  wachsen,  sein 
Geist  empfängt  eine  formale  Bildung. 

Dafs  auch  die  französisehe  Syntax  geeignet  sei,  dem  Schüler  die  Gesetz- 
roäfsigkeit  der  Sprache  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  dafs  er  von  höheren 
Gesichtspunkten  aus  die  einzelnen  syntaktischen  Erscheinungen  als  notwendige 
Folgen  von  Sprachgesetzen  verstehen  und  begreifen  lernt,  wird  ausführlich 
an  vier  Beispielen  erläutert:  das  erste  war  der  Rektion  der  Verben  'ent- 
nommen, das  zweite  kennzeichnete  die  Natur  des  Genetiv-Objekts,  das  dritte 
behandelte  die  Anwendung  der  Negation  ne  beim  Konjunktiv  und  das  vierte 
erläuterte  den  Grundunterschied  zwischen  der  Anwendung  des  Gernndiams 
und  des  Participiums. 

So  ist  der  französische  grammatische  Unterricht  dem  lateinischen  gewifs 
ebenbürtig.  Wenn  man  dies  zugiebt,  so  sprechen  viele  gewichtige  Gründe 
für  die  Priorität  des  Französischen  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Es 
bat  den  grofsen  Vorzug,  dafs  es  unserer  Muttersprache  nahe  genug  steht, 
um  überall  Vergleiche  zu  ermöglichen;  es  ist  wie  das  Deutsche  eine  ana- 
lytische Sprache ;  es  ist  eine  heute  noch  gesprochene  Sprache:  wenn  man 
beim  Anfangsunterricht  von  vorn  herein  auf  eine  korrekte  Aussprache  hnit, 
dann  wird  sich  bald  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die  Muttersprache  gel- 
tend machen.  Bringt  man  bei  diesen  Vorzügen  noch  besonders  das  in  An- 
schlag, dafs  dann  die  grofse  Zahl  derer,  welche  mit  dem  Einjährigen-Sehein 
ins  Leben  treten,  eine  abgeschlosseoe  Bildung  erreichen  könnten,  so  wird 
sich  eine  Reform  nach  dieser  Seite  hin  von  selbst  aufdrängen  und  sich  trotz 
aller  IJberlieferungen  und  Vorurteile  Bahn  brechen.  Dann  werden  nur  die- 
jenigen sich  mit  Lateinisch  und  Griechisch  in  höheren  Klassen  zu  beschäf- 
tigen haben,    welche  sich  den  gelehrten  Fächern  zuzuwenden  beabsichtigen. 

An  die  mit  Beifall  aufgenommenen'  Ausführungen  des  Vortragenden 
knüpfte  sich  eine  aufserordeatlich  lebhafte  Diskussion;  die  im  Verlaufe  der- 
selben formulierte  These:  „Die  Erklärung  der  Formen  und  Regeln  von  innen 
heraus  soll  überall  da  im  Unterricht  verwandt  werden,  wo  sie  das  mechn- 
nische  Lernen  erleichtern  kann'*  wurde,  weil  selbstverständlich,  mit  grofser 
Majorität  abgelehnt.  —  Wegen  der  vorgerückten  Zeit  konnte  der  auf  der 
Tagesordnung  stehende  Vortrag  von  Oberlehrer  Klinghardt-Reichenbach 
über  die  Einheit  des  Sprachstoffs  im  neusprachlichen  Unter- 
richt nicht  mehr  gehalten  werden.  In  einem  Scblufsworte  gedachte  der 
erste  Vorsitzende  der  zahlreichen  Verluste,  welche  die  Neuphilologie  seit 
der  letzten  Versammlung  in  Zürich  erlitten  hat,  und  forderte  die  Anwesen- 
den auf,  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  ihren  Sitzen  zu  erheben.  Mit 
einem  Danke  an  den  Vorsitzenden  wurden  die  Verhandlungen  der  Sektion 
geschlossen.  (Schlufs  folgt) 
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ne  verbesserte  Auflage.     Zürich,  Orell  Füfsli  ft  Co.,   1890.     X 

1.  80  M. 

\  Mearer,   Eoglische  Synonymik  für  Schulen.    Mit  Bei- 
spif  ologischen  Angaben   und  Berücksichtigung   des  Französischen. 

Nc  englischen,  deutschen  und  französischen  Wortregister.    Dritte 

^  pzig,  Heinrich  Bredt,  1890.    VIII  u.  136  S.     1,50  M. 
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13.  Georg  Dabislav  n.  Paul  Boek,  ElemenUrbnch  der  eoglischen 
Sprache  für  höhere  Lehranstalten.  Berlin,  R.  Gaertoers  VerlagsbochhaBdlaog 
(Hermann  Heyfelder),  1890.     VII  n.  142  S. 

14.  Wilhelm  Teil,  Schauspiel  von  Friedrich  Schiller.  Edited  with 
introdoction,  english  notes,  maps,  etc.  by  Karl  Breal.  Cambridge  at  the 
University  Press  1890.    LXXVI  a.  267  S. 

15.  Heinr.  Pröhle,  Abhandlangen  über  Goethe,  Schiller, 
Bürger  und  einige  ihrer  Freunde.  Mit  Reinbecks  Briefen  an  Gleim  als 
Seitenstück  zu  Goethes  Campagne  in  Frankreich.  Potsdam,  Aug.  Stein,  1889. 
XU  u.  264  S.    3  M. 

16.  Heinr.  Bork,  Deutschlands  grofse  J  ahre  1870/71,  geschildert 
in  Liedern,  mit  Bildern  von  Christ.  Speyer.  München,  Oskar  Beck,  1890. 
Vin  u.  197  S.    3,50  M. 

17.  Friedr.  Perle,  Sammlung  geschichtlicher  Quelleo- 
Schriften  zur  neusprachlichen  Lektüre  im  höheren  Unterricht.  Band  I: 
Memoires  de  la  Rochefoucauld,  herausgegeben  und  erklart  von  Franz  Hummel. 
VHl  u.  86  S.  Band  II:  Briefe  zur  französischen  Revolution,  herausgegebeo 
und  erklärt  von  Friedr.  Perle.  XII  u.  140  S.  Band  III:  Memoires  da 
Mar^chal  doc  de  Raguse,  herausgegeben  und  erklärt  von  H.  Lambeck.  XVIII 
u.  112  S.  Band  IV:  Englische  Parlamentsreden  zur  französischen  Revolu- 
tion, herausgegeben  und  erklärt  von  Fciedr.  Perle.     2.  Aufl.    V  u.  126  S. 

18.  Länderkunde  von  Europa.  Herausgegeben  unter  Hitwirkoog 
zahlreicher  Gelehrten  von  A.  Kirchhoff.  Wien  und  Prag,  F.  Tempsky; 
Leipzig,  G.  Frevtag,  1889.  Lief.  72  bis  74.  Vgl.  diese  Zeitschr.  18!)9 
S.  576  No.  23. 

19.  Otto  Lohr,  Die  Linde,  ein  deutscher  Baum.  Spandan,  Gast. 
Schob,  1889.     VUI  u.  22  S. 

20.  Friedr.  Ratzel,  Die  Schneedecke  besonders  in^deutschen  Ge- 
birgen. Mit  einer  Karte  und  einundzwanzig  Textillu8tration*eo.  Stuttgart, 
J.  Engelmann,  1889.     S.  109—277. 

21.  K. Schumann,  Die  Ameisenpflanzen.  Mit  einer  Tafel.  Hambori^y 
A.  G.  (vormals  J.  F.  Richter),  1889.    37  S.     1  M. 

22.  G.  V.  Eseherich  u.  Em.  Weyr,  Monatshefte  für  Mathe- 
matik und  Physik.  Wien,  Manz'sche  Bucbhandl.,  1890.  Jährl.  14  M.  — 
Inhalt:  Ober  die  Theorie  der  Eisbildung.  Von  J.  Stefan  in  Wien.  —  (Jber 
stetige  Funktionen,  die  innerhalb  jedes  Intervalls  extreme  Werte  besitzeoy 
von  Julias  König  in  Budapest.  —  Die  invarianten  Gebilde  der  räumlicheo 
Collineation,  von  F.  Mortons  in  Graz.  —  Über  die  höheren  Ableitungen 
eines  Quotienten  zweier  Funktionen,  von  Franz  Mayer  in  Clausthal.  — 
Einige  arithmetische  Sätze,  von  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck.  —  Bemerkang 
über  ganzzahlige  irreduktible  Gleichungen,  von  W.  Wirtinger  in  Wien. 

23.  Christian  Kohlrausch,  Das  Turnen  als  Volkserziehang's- 
mittel.  Ein  kurzes  Mahn  wort  an  alle  deutschen  Männer  und  Frauen,  ins- 
besondere an  die  Eltern,  Lehrer  und  Turner.  Magdeburg,  Albert  Rathkes 
Buch-,  Kunst-,  Musikalien-  und  Landkarteobandlung.     62  S. 

24.  Chr.  H.  Lüdicke,  Chorlieder-Album.  Auserlesene  Gesänge 
für  gemischten  Chor  für  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen  etc.  In  zwei 
Teilen.  Braonschweig  und  Leipzig,  Hellmuth  und  Wollermann,  1889.  IV  n. 
232  S.;  IV  u.  260  S.     2,50  M. 

25.  Heinr.  Vierordt,  Vaterlandsgesänge.    VIÜ  u.   139  S. 

26.  Rob.  Linnarz,  Soli  Deo  gloria!  Eine  Auswahl  religiöser  Ge- 
sänge für  gemischten  Chor.  Zum  Gebranch  für  höhere  Schulen  und  Kirchen- 
chöre.   Hannover-Linden,  Carl  Manz,  1890.    218  S.     1,60  M. 
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Die  praktisclie  Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren 

Schulamtes. 

Erst  kürzlich  ^)  hat  sich  Schiller,  einer  der  berufensten  Reur- 
leiler  der  uns  beschäftigenden  Frage,  dahin  geäufsert,  dafs  die 
Verlegung  der  pädagogischen  Ausbildung  an  die  Universität  die 
fachwissenschaftiiche  und  allgemeine  Bildung  des  Lehrers  beein- 
trächtigt; letztere  aber  werde  stets  neben  der  naturlichen  Anlage 
zum  Lebren  die  beste  Hitgabe  für  den  Lehrerberuf  bilden,  so 
lange  überhaupt  für  jeden  Beruf  die  letzte  Vorbereitung  in  der 
Erlangung  wissenschaftlicher  Reife,  Gewandtheit  und  Selbständigkeit 
des  Geistes  gefunden  werde.  Fragen  wir  uns,  ob  von  der  Uni- 
versität eine  andere  als  fachwissenschaftliche  und  allgemeine  Vor- 
bildang  erwartet  und  dem  Studierenden  zur  Pflicht  gemacht 
werden  könne,  so  mufs  die  Antwort  in  der  That  verneinend 
boten  in  gerechter  Würdigung  des  stetig  zunehmenden  Umfangs 
jeder  Fachwissenschaft,  welcher  innerhalb  des  vorgeschriebenen 
Trienniums  schon  langst  nicht  mehr  zu  bewältigen  ist.  Darf  man 
also  der  Universitätsarbeit  nicht  zwei  wesentlich  von  einander 
verschiedene  Ziele  setzen,  so  betone  man  mit  um  so  gröfserem 
Ernst  die  Forderung  gründlicher  wissenschaftlicher  Vorbildung, 
damit  der  Kandidat  nicht  in  dieser  Reziehung  drückende  Sorgen 
in  seine  berufliche  Thätigkeit  mit  hinübernimmt;  sonderlich  ver- 
dienen auch  Schraders')  Worte  beherzigt  zu  werden :  „theoretische 
Erkenntnis  der  Pädagogik  wird  nur  auf  Grund  philosophischer 
Studien  gewonnen,  also  sind  diese  als  notwendige  Vorstufe  für 
die  spätere  eingehendere  Beschäftigung  mit  Pädagogik  eifrig  zu 
treiben;  auf  der  Universität  genügt  ein  allgemeiner  Überblick  über 
Aufgabe  und  Gliederung  der  Pädagogik  und  Kenntnis  ihrer  Ge- 


')  NatioDAlzeitoog  November  1S89,  No.  638.    &4L 
')  VerfusoDf^  der  höhereo  Schulen  S.  117  f. 
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schichte/'  Hiermit  verlangt  er  für  die  Pädagogik  etwa  dasselbe 
Mafs  von  Kenntnissen  wie  das  neue  Prufungsreglement,  für  die 
Philosophie  aber  ein  gutes  Teil  mehr. 

Danach  hat  die  Universität  meiner  Ansicht  nach  ihre  Auf- 
gabe erfällt,  wenn  sie  eine  gründliche  wissenschaftliche  Ausbildung 
vermittelt  und  die  bezugliche  Befähigung  zum  Lehrerberufe  durch 
eine  abschliefsende  Staatsprüfung  feststellt;  praktische  Vorbereitungs- 
kurse liegen  aufserhalb  ihres  eigentlichen  Bereiches,  und  päda- 
gogische Universitäts-Seminare  wOrden  nur  dann  zu 
empfehlen  sein,  wenn  sich  keine  anderen  Einrichtungen  finden 
liefsen,  welche  demselben  Zwecke  unter  günstigeren  Bedingungen 
und  darum  mit  gröfserer  Aussicht  auf  Erfolg  dienten.  Erklärlich 
ist  es  freilich,  dafs  man  in  früheren  Zeiten,  wo  andere  Mittel,  die 
Kandidaten  für  ihren  Beruf  praktisch  vorzubilden,  wirklich  nicht 
vorhanden  waren  —  das  Probejahr  ist  bekanntlich  erst  1826  ein- 
geführt worden  — ,  wo  diese  vielmehr  von  der  Universität  un- 
mittelbar in  die  unterrichtliche  Thätigkeit  hineinversetzt  wurden, 
auf  diesem  Wege  den  bestehenden  Mangel  zu  beseitigen  suchte, 
ja  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  heute  noch  manche 
Stimmen  diesen  Weg  als  den  richtigen  bezeichnen  hört.  Bietet 
doch  die  Universität  eine  Zentralstelle,  wo  eine  umfangreiche  Ver- 
anstaltung  wenn  auch  nicht  allen,  so  doch  einer  grofseren  Anzahl 
von  Kandidaten  zu  Gute  kommen  kann,  während  es  schwieriger 
erscheint  für  dieselben,  wenn  sie  sich  nach  abgelegter  Staats- 
prüfung überallbin  zerstreut  haben,  einzeln  zu  sorgen.  Auch 
weist  man  auf  einzelne  Erfolge  hin,  die  hier  und  da  erzielt  worden 
sind,  indessen  reichen  diese  bei  weitem  nicht  hin,  um  die  Ein- 
richtung im  allgemeinen  zu  rechtfertigen,  denn  sie  werden  ganz 
einzigartiger  Tüchtigkeit  und  opferwilliger  Hingebung  einiger  weniger 
Leiter  verdankt,  während  l^rofessoren  der  Pädagogik,  die  sich 
gleicherweise  in  Theorie  und  Praxis  auszeichnen,  naturgemäfs  nur 
selten  zu  finden  sind.  Ferner  kann  die  Theorie,  welche  bei  den 
Obungen  solcher  Seminare  entweder  allein  herrechen  oder  im 
günstigsten  Falle  stark  überwiegen  wird,  ohne  reale  Anschauung 
und  ohne  praktische  Versuche  keine  rechte  Frucht  bringen. 

Dieser  Mangel  bat  sich  denn  auch  bald  fühlbar  gemacht  und 
zur  Gründung  von  Übungsschulen  geführt  So  ist  schon  vor 
etwa  200  Jahren  von  Professor  Weigel  an  der  Universität  Jena 
eine  solche  für  Studierende  eingerichtet  worden,  Kant  hat  „E^xpe- 
rimentirschulen*'  zur  Ausbildung  von  Erziehern  empfohlen,  Herbart 
wirkte  in  diesem  Sinne,  und  sein  Schüler  Brzoska  suchte  in  einer 
ausführlichen  Schrift  die  iNotwendigkeit  pädagogischer  Universitäts- 
seminare und  ihre  zweckmäfsige  Einrichtung  zu  erweisen.  Das 
Stoysche  Seminar  in  Jena,  das  Zillerschc  in  Leipzig  haben  ohne 
Zweifel  anregend  und  segensreich  gewirkt.  Nach  dem  Tode  dieser 
beiden  Pädagogen  ist  die  Übungsschule  in  Leipzig  nicht  fortgesetzt 
worden,    dagegen  hat  Professor  Rein   in  Jena  Michaelis  18o6  die 
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dortige  wieder  eröffnet.  Dieselbe  entsprach  anfangs,  wie  es  bei 
ObuDgssciiuieD  meistens  der  Fall  ist,  in  ihren  drei  Klassen  dem 
ersten,  dritten  und  fünften  Schuljahre  einer  Volksschule,  ihre 
Frequenz  betrug  in  den  einzelnen  Stufen  11,  bez.  10  und  4;  doch 
bat  Rein  seit  Ostern  18S8,  um  sich  nicht  auf  den  Elementar- 
unterricht zu  beschränken,  die  unterste  Volksschulklasse  aufgelöst 
ond  an  ihrer  Stelle  eine  Gymnasialsexta  eingerichtet,  deren  Schüler 
er  etwa  bis  zur  Sekunda  weiter  zu  fuhren  beabsichtigt.  Die 
Leitung  jeder  Klasse  ist  einem  •  Klassenlehrer  übertragen,  einer 
ist  als  ständiger  Lehrer  angestellt,  die  übrigen  werden  aus  dem 
Kreise  der  ordentlichen  Seminarmitglieder,  d.  h.  Studenten  er- 
setzt. Nun  denke  man  sich  junge  Leute  zugleich  wissenschaft- 
licheo  Studien  obliegend  und  in  solcher  durchaus  ernst  zu 
nehmender  Praxis  Ihätig:  der  doppelte  Anspruch  an  ihre  Kraft 
wird  für  sie  eine  um  so  gröfsere  Last  sein,  als  beide  Thätigkeiten 
sich  in  keinem  Punkte  berühren.  Diese  Schwierigkeit  erkennt  auch 
Rein  selbst  an  ^),  doch  findet  er  kein  rechtes  Mittel,  um  derselben 
zu  begegnen,  denn  die  Forderungen,  welclie  er  aufstellt,  sind 
wohl  nur  als  fromme  Wunsche  zu  betrachten.  Er  sagt:  „Voraus- 
setzung ist,  dafs  die  Seminarmitglieder  —  wenn  irgend  mög- 
lich —  ihre  Fachstudien  zu  einem  vorläufigen  (?!)  Abschlufs 
gebracht  haben,  da  pädagogisches  Studium  mit  dem  Fach- 
studium vereinigt  an  die  durchschnittliche  Kraft  der 
Studierenden  zu  hohe  Anforderungen  stellt.  Sollte  es 
aber  wirklich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein,  die  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  noch  ein  bis  zwei  Jahre  zur  Vorbereitung 
für  ihren  Erzieherberuf  an  der  Universität  festzuhalten?''  Die 
Kandidaten  schliefsen  eben  ihre  wissenschaftlichen  Studien  erst 
mit  der  Staatsprüfung  ab,  und  haben  vorher  nicht  Kraft  und 
Freiheit  für  ihre  praktische  Vorbildung  zum  Berufe.  Aufserdem 
erbeben  sich  gegen  die  Übungsschule  selbst  Bedenken  und  Zweifel 
an  ihrer  rechten  Wirksamkeit,  und  es  ist  kein  geringerer  als 
0.  Willmann,  der  dies  ernst  und  unbefangen  auseinandersetzt'). 
Er  meint,  die  Übungsschule,  mit  ihrem  kleinen  Umfange,  ihrer 
vom  öffentlichen  Schulwesen  mehr  oder  weniger  abweichenden 
Form,  sei  zu  sehr  Spezialität,  zu  sehr  eine  Werkstälte  der  Lehr- 
kiinst;  man  lerne  durch  sie  das  wirkliche  Schulwesen  nicht 
kennen,  ja  das  Interesse  werde  von  demselben  einigermafsen  ab- 
gezogen. Leicht  setzten  sich  Vorurteile  aller  Art  fest,  besonders 
(jberscbätzung  der  formalen  Seite  der  Methode  und  die  Gering- 
schätzung des  Spezifischen  der  verschiedenen  Unterrichtsstoffe, 
Fehler,  von  denen  sogar  die  Meister  nicht  frei  seien.  Damit  hänge 
ein  anderer  Hangel  zusammen,  der  darin  besiehe,  dafs  hei  dieser 


^)  Zur  Schnlrefora.    Lehrprobeo  Hft.  16. 

^)  Die  VorbiMsDg  für  das  böbere  Lebraint  in  Dentucbland  und  Österreich. 
Padag.  KorrespoDdeoz  Heft  1882,  INo.  1  S.  23. 
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Einrichtung  die  Methodik  als  die  herrschende  Partie  der  Didaktik 
erscheine.  Dies  bringe  schon  die  Rücksicht  auf  die  Übungsschule 
und  die  Tendenz  auf  die  Lehrkunst  mit  sich.  Und  doch  umfasse 
die  Didaktik  noch  andere  Proi)Ieme  und  Materien;  sie  habe  Ton 
den  Zwecken,  Arten  und  Formen  der  Bildung  überhaupt  zu  handeln, 
in  der  Geschichte  die  Typen  der  Bildung  und  des  Schulwesens 
aufzuführen,  das  System  des  ßildungswesens  darzulegen,  seine 
Stellung  im  Ganzen  der  menschlichen  Lebensaufgaben  zu  zeigen.'' 
liier  spricht  der  Meister,  der  in  seinem  kurzlich  vollendeten 
Werke  ^)  die  Aufgaben  der  Lehrkunst  so  vertieft  und  ihre  Ziele 
so  hoch  gesteckt  hat  wie  keiner  vor  ihm. 

Ich  erwähne  noch  das  Seminar  in  Götlingen,  welches 
nach  seiner  früheren  Organisation  in  zwei  halbjährige  Abteilungen 
zerfiel,  so  dafs  im  ersten  Semester  hauptsächlich  die  Vorträge 
eines  Professors  über  Pädagogik  gehört,  daneben  aber  auch  durch 
Hospitieren  Berührungen  mir  dem  Schulleben  gesucht  wurden, 
während  das  zweite  Semester  unter  Fortsetzung  der  pädagogischen 
Vorlesungen  für  das  Hospitieren,  das  eigene  Unterrichten  und  für 
Konferenzen  bestimmt  und  der  Leitung  des  Gymnasialdirektors 
unterstellt  war.  Nach  diesem  Jahre  trat  dann  der  Kandidat  an 
einer  höheren  Lehranstalt  als  Probandus  ein.  An  dieser  Ein- 
richtung rügte  Hoppe ^)  mit  Recht  den  Mangel  der  notwendigen 
Einheit,  infolge  dessen  das  in  den  Übungen  zu  bewältigende 
Material,  selbst  das  der  praktischen  Selbstthätigkeit,  zersplittert 
wurde,  statt  sich  zu  einem  in  allen  Teilen  in  einander  greifenden 
Ganzen  zu  gestalten.  Ich  füge  noch  das  Bedenken  hinzu,  dafs 
die  Kandidaten  wahrend  dieser  seminaristischen  Thätigkeit  ihre 
Universitätsstudien  zu  beenden  und  die  Staatsprüfung  abzulegen 
verpllichtet  waren.  Zweckmäfsiger  erscheint  das  Seminar  mit  der 
Umgestaltung,  die  es  seitdem  erhalten  hat,  und  über  die  Hampke 
Mitteilungen  macht  ^).  Danach  nimmt  die  noch  unter  Leitung 
eines  Professors  stehende  Abteilung  nur  solche  Studenten,  deren 
Tüchtigkeit  bereits  im  philologischen  Seminar  erprobt  ist,  im 
siebenten  Semester  auf  und  behält  sie  ein  volles  Jahr  zu 
pädagogischen  Studien.  Die  zweite  Abteilung  ist  mit  dem  Gymna- 
sium verbunden  und  für  Schulamtskandidalen  bestimmt,  welche 
die  Staatsprüfung  rühmlich  bestanden  haben;  ihre  Ausbildung 
fällt  also  mit  dem  vorgeschriebenen  Probejahr  zusammen  und  ist 
erst  weiter  unten  zu  berücksichtigen.  Es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  wie  hier  eine  Sichtung  des  Personals  erstrebt  und  der 
Eintritt  in  das  Seminar  als  eine  Auszeichnung  für  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  hingestellt  ist. 

Verwerfen  wir  das  pädagogische  Universitätsseminar,  so  haben 


1)  Didaktik  als  Bildun^slehre  Bd.  I  1882,  Bd.  II  1889. 
^)  Referat  fiir  die  5.  Schlesische  Direktoren-Koofereoz. 
3j  iSeiie  Jahrbüvhei   J8ä2  2.  Abt.  ill't  12. 
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wir  noch  kurz  dem  Einwurfe  derer')  zu  begegnen,  welche  auf 
die  Einrichtung  des  inediziiiischen  Studiums  verweisen.  Dieses 
läuft  nun  freilich  auf  Beobachtung  und  Versuch  hinaus,  gewinnt 
aus  der  Erfahrung  die  Erkenntnis  und  erprobt  diese  immer  wieder 
an  der  Erfahrung;  Lehre  und  Anwendung,  Studium  und  Beruf 
stehen  in  der  innigsten  Berührung,  so  dafs  der  junge  Arzt  nicht 
blofs  geübt  in  die  Praxis  eintritt,  sondern  —  ganz  mit  Hecht  — 
eigentlich  auch  schon  auf  der  Universität  wirklich  zu  praktizieren 
anfängt,  wo  dann  folgerichtig  aus  der  verlängerten  Studienzeit 
eine  um  so  sichere  Gewähr  für  Berufstüchtigkeit  sich  ergiebt. 
Hierauf  aber  die  Forderung  zu  begründen,  dafs  der  künftige 
Lehrer  während  seiner  Universitätszeit  ähnlich  angeleilet  werden 
müsse,  wäre  nur  berechtigt,  wenn  sich  die  Gegenstände  und  die  Art 
des  Studiums  überhaupt  vergleichen  liefsen.  Sprachlich-historische 
oder  mathematisch-physikalische  Wissenschaft  einerseits  und  Aus- 
übung der  pädagogischen  Kunst  anderseits  liegen  aber  auf  ganz 
Terschiedenem  Felde,  ein  hoch  gesteigertes  Interesse  an  jener 
pflegt  sogar  schon  die  Neigung  zu  dieser  zu  unterdrücken,  und 
näre  es  auch  nur  auf  Grund  der  Befürchtung,  dafs  die  berufliche 
Tbätigkeit  zu  rein  wissenschaftlicher  Arbeit  wenig  Anregung  biete 
und  ,noch  weniger  Mufse  lasse.  Der  Gegensatz  beider  Fakulläts- 
Studien  wird  sofort  klar,  wenn  man  z.  B.  medizinische  und  philo- 
logische Dissertationen  mit  einander  vergleicht  und  sieht,  was 
dort  and  was  hier  als  Probe  der  wissenschaftlichen  Reife  ver- 
langt wird. 

Nach  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  soll  sich  also  der 
Kandidat  auf  der  Universität  neben  der  nötigen  allgemeinen  eine 
gründliche  fachwissenschaftliche  Bildung  aneignen  und  zugleich 
durch  philosophische  Studien  und  Kenntnis  sowohl  der  Geschichte 
der  Pädagogik  wie  der  Grundzüge  ihrer  Theorie  eine  spezielle 
Vorbildung  für  seinen  künftigen  Beruf  gewinnen;  die  praktische 
pädagogisch-didaktische  Vorbereitung  dafür  steht  ihm  erst  nach 
Abschlufs  des  Universitätsstudiums  bevor. 

Es  zeugt  zwar  von  hoher,  idealer  Auffassung  der  Wissenschaft, 
verrät  aber  doch  einen  bedenklichen  Mangel  an  Einsicht  in  die 
Aufgabe  eines  Erziehers  und  Lehrers,  wenn  in  früherer  Zeit  die 
Ansicht  vertreten  wurde,  dafs  die  Aneignung  einer  möglichst 
tiefen  und  umfassenden  wissenschaftlichen  Bildung  die  eigentliche 
und  beste  Vorbereitung  auch  für  den  praktischen  Lehrerberuf, 
wissenschaftliches  Weiterstreben  auch  die  beste  Förderung  und 
Fortbildung  in  pädagogischer  und  didaktischer  Hinsicht  sei.  Gewifs 
soll  der  Lehrer  durch  das  Beispiel  idealen  Strebens  wirken,  und 
dieses  wird  aufser  durch  hingebenden  Berufseifer  auch  durch 
wissenschaftliche  Leistungen,   besonders  älteren  Schülern   gegen- 


*)  z.  B.  Th.  Vogt,  Das  pädagogische  Unlerrichts-Semioar  und  Reio,  Zur 
Sdiolreforin. 
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Ober   der  Fall  sein;   allein   die   pädagogische  Kunst  ist   Tiel   zu 
schwierig  und  wichlig,  als  dafs  man  sie  durch  blofse  Gewöhnung 
gewinnen  könnte  und  gewissermafsen  nur  nebenbei  treiben  dürfte; 
die  Einführung  in  dieselbe  wird  vielmehr  um  so  gründlicher  und 
überlegter  sein  müssen,  als  die  ganze  künftige  so  verantwortungs- 
volle Berufsarbeit  wesentlich   hierdurch  bestimmt  wird.     Ich   bin 
weit  davon  entfernt,  den  Vorzug  natürlicher  Beanlagung  zu  ver- 
kennen, auch  in  unserem  Berufe  wird  der  Künstler  und  Meister 
geboren,  nicht  geschaffen;    es  giebt  Lehrer  von  Gottes  Gnaden, 
welche  den  richtigen  Weg  klar  sehen  und  leicht  linden,  den  andere 
vielleicht  lange  vergeblich  suchen   —    weichen   der  Erfolg,   nach 
dem  andere  mühsam   und   oft  fruchtlos  streben,    ganz   natürlich 
und  wie  von  selbst  zufallt  —  welche  der  Autoritäfs-  und  Zucht- 
mittel, die  bei  manchen  immer  noch  nicht  zureichen  wollen,  kau:n 
zu  bedürfen  scheinen  —  welchen  ihr  Amt  darum  nie  eine  Last, 
sondern  eine  wahre  Lust  ist  und  die  Frische  und  Freudigkeit  nie 
versiegt      Um    diese    Ausnahmen    brauchen    wir    uns    nicht    zu 
sorgen,  wohl  aber   bedürfen   die  Kandidaten  ihrer  überwiegenden 
Hehrzahl  nach  recht  dringend  der  Anleitung   und  Vorübung  für 
ihren  Beruf.     V^as   sie   mitbringen    an  Erinnerungen   aus  ihrem 
eigenen  Schulleben,  an  Erfahrungen  aus  Privatunterricht,  das  ist, 
wenn  ihm  auch  nicht  aller  Wert  abgesprochen  werden  darf,  doch 
in  sich  zu  unzusammenhängend,  nicht  mit  rechtem  Urteil  erworben 
und    bei  den  Einzelnen   zu  verschiedenartig,    als  dafs   man  nicht 
sagen    müfste:    nach    dem   Eintritt    in  die  Probezeit    be- 
ginnt für  den  angehenden  Lehrer  ein  neues  Studium, 
eine  neue  Schulung,  die  ihm  ernste  und  tüchtige  Arbeit 
auferlegt.     Von   dem  Schulamtskandidaten   entwirft  Frick')  ein 
Bild  nach  dem  Leben,   und  je  sorgfaltiger  er  es  vermeidet,  darin 
dunkle  Schatten  anzubringen,  desto  mehr  werden  wir  geneigt  sein, 
seinen  Schlufsfolgeruogen    beizustimmen.     Er  meint,    man  dürfe 
eine  tüchtige  wissenschaftliche  Grundlage,  lebendiges  wissenschaft- 
liches Interesse  und  darin  einen  kräftigen  Antrieb  zur  Fortsetzung 
der  Studien,  ferner  einiges  Geschick  für  selbständige  wissenschaft- 
liche Arbeit   und  Methode  derselben,  im  übrigen  Lust  und  Liebe 
auch   für  den   pädagogischen  Beruf,  frischen  Sinn   und  Herz  für 
die    Jugend    erwarten.     „Dies  ist'S   fährt    er   fort,   ,,schon   eine 
wertvolle  Mitgift   und  eine  sehr  wichtige  Vorbedingung  auch   für 
die  nun   folgende   unterrichtliche  Thätigkeit;  aber  eine  unmittel- 
bare Vorbereitung  auf  diese  letztere  ist  es  doch  nicht."     Hieraus 
entwickelt   er  dann  die  Forderung  einer  eingehenden  und  plan- 
mäfsigen  Anleitung  und  Unterweisung. 

In  Preufsen  ist  dem  Bedürfnis  dieser  praktischen  Vorbildung 
der  Schulamtskandidaten  durch  die  Einrichtung  des  Probe- 
jahres Rechnung  getragen;    ob   in    völlig   ausreichender   Weise, 


3)  Lehrprobeo  Hft  16  S.  22f. 
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das  wird  sich  aus  der  folgenden  Untersucfiung  ergeben.  Wir 
gliedern  dieselbe  derart,  dafs  wir  zunächst  fragen:  welcher  Art 
mols  die  Anleitung  sein,  damit  Zweck  und  Absicht  der  Probezeit 
erreicht  werde?  und  dann  prüfen,  welche  Einrichtungen  und  Ver> 
anstaltungen  diesen  Erfolg  am  sichersten  verbürgen. 

Das  Reglement  bezeichnet  die  Einfuhrung  in  das  Amt  im 
weitesten  Sinne  als  Zweck  der  Probezeit,  wenn  es  sagt:  „das 
Probejahr  soll  dem  Kandidaten  Gelegenheit  geben,  seinen  künftigen 
Beruf  in  seinem  ganzen  Umfange  kennen  zu  lernen  und  seine 
Kräfte  für  denselben  zu  üben,  der  Aufsichtsbehörde  aber  ein  Urteil 
über  seine  praktische  Befähigung  ermöglichen/'  Der  Kandidat 
bedarf  vornehmlich  im  Anfange  seiner  Probezeit  überall  und  bis 
m  einzelne  der  kundigen  Fuhrung  und  Anweisung,  und  besser 
ist  es,  zu  wenig  als  zu  viel  vorauszusetzen,  wenn  er  vor  Verlegen- 
heiten und  Irrungen  bewahrt  werden  soll.  Erst  wiederholte  Er- 
fahrung lehrt  uns,  wie  vielerlei  hier  in  Betracht  kommt. 

Sobald  er  an  einer  Schule  eintritt,  wird  er,  wie  es  neuer- 
dings ausdrucklich  vorgeschrieben  worden  ist,  dienstlich  verpflichtet 
Dies  stellt  ihn  von  vornherein  auf  einen  sicheren  Boden,  klärt 
ihn  über  seine  Rechte  und  Pflichten  auf  und  mahnt  ihn  an  deu 
Ernst  der  neuen  Thätigkeit,  die  ihm  in  dieser  Beleuchtung  nun 
als  eine  wirklich  berufsmäfsige  erscheint.  Er  erhält  im  Ansclilufs 
daran  Belehrung  über  sein  Verhältnis  zu  dem  Leiter  und  dem 
Kollegium  der  Anstalt,  bez.  über  seine  Stellung  zu  dem  Fachlehrer, 
dem  er  gegebenen  Falles  zugewiesen  wird.  Andeutungen  über 
deu  Unterschied  von  persönlicher  und  amtlicher  Autorität  müssen 
ihm  den  richtigen  Weg  im  Verkehr  mit  den  Schülern  zeigen,  über 
deren  Eigenart  und  Lebensgewohnheit  Mitteilungen  dann  wünschens- 
wert sind,  wenn  er  nicht  in  seiner  Heimatsprovinz  beschäftigt 
wird;  insbesondere  erfährt  er,  welches  Strafverfahren  an  der  An- 
stalt üblich  ist,  und  wie  weit  seine  eigene  Strafbefugnis  reicht. 
Indem  der  Direktor  ferner  dem  Kandidaten  bestimmte  Unterrichts- 
gegenstände überträgt,  orientiert  er  ihn  zugleich  über  die  be- 
treffenden  Lehrziele,  den  Lehrplan  der  Schule,  die  eingeführten 
Bücher  und  Lehrmittel,  über  die  besondere  methodische  Litteratur 
desFaches  sowie  über  notwendige  aligemeinepädagogisch-didaktische 
Litteratur.  Im  letztangeführten  Punkte  empfiehlt  sich  weises  Mafs- 
halten,  weil  sonst  gewissenhafte  Naturen  vor  der  Fülle  des  zum 
Studium  bezeichneten  Materials  bange  werden,  leichtere  dagegen 
gerade  darin  einen  Anlafs  finden,  sich  auf  dürftige  und  oberfläch- 
liche Lektüre  zu  beschränken :  also  im  Anfang  das  Hauptsächliche 
und  Notwendige  in  engen  Grenzen,  dann  allmählich  sich  erweitern<le 
uod  vertiefende  Kenntnis  der  Litteratur,  die  mit  um  so  gröfserem 
tieouls  ond  Verständnis  erworben  werden  wird,  je  mehr  die  gleich- 
zeitige Beobachtung  des  Unterrichtes  und  eigene  Versuche  dazu 
Anregung  geben.  Denn  so  lange  noch  keine  eigene  Erfahrung 
das  l-rteil  unterstützt,  fällt  es  schwer  genug,  aus  den  einschlägigen' 
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Werken  das  WesenUiche  herauszulesen  und  durch  den  oft  ver- 
schlungenen, gewuhnh'ch  manches  schon  voraussetzenden  Gang 
zuweilen  auch  widerstreitender  Meinungen  zu  einer  nötigen  Ent- 
scheidung sich  hindurchzufinden.  Darum  wirkt  die  Häufung  des 
theoretischen  Stoffes  gerade  im  Beginn  mehr  verwirrend  als 
klärend;  was  uns  ursprünglich  so  einfach  und  erklärlich  schien, 
stellt  sich  nun,  in  seine  Einzelheiten  aufgelost,  als  etwas  vielfach 
Zusammengesetztes  und  Kunstliches  dar,  das  in  allen  seinen  Teilen 
wohl  durchdacht  und  planmäfi^ig  betrieben  werden  mufs,  um  zur 
gewünschten  Vollendung  zu  kommen.  Hier  gilt  das  alte  Wort: 
longum  est  iter  per  praecepta,  breve  et  efllcax  per  exempla. 
Man  lasse  die  Kandidaten  sofort  Fruchte  pflücken  von  des  Lebens 
goldnem  Uaum  und  führe  sie  durch  das  persönlich  gegebene 
Beispiel  in  die  Praxis  ein,  das  wird  ihnen  bei  allem  tlieore- 
lischen  Studium  die  notwendige  Unbefangenheit  und  frischen  Mut 
erhalten. 

Dies  führt  uns  zur  Besprechung  des  Hospitierens,  in  dem  wir 
zwei  Stufen  unterscheiden:  das  vorbereitende  und  das  ver- 
gleichende Hospitieren.  Es  entspricht  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  die  Probezeit,  wenn  der  Kandidat  sich  auf  das 
eigene  Unterrichten  durch  Hospitieren  in  denjenigen  Gegenständen 
'  und  Klassen  vorbereitet,  die  er  später  übernehmen  soll.  Dadurch 
lernt  er  die  Schüler  und  ihren  Wissensstand,  das  Lehrbuch  und 
die  sonstigen  Hülfsmittel  sowie  den  herkömmlichen  Gang  des 
Unterrichtes  so  weit  kennen,  dafs  er  denselben  nach  Ablauf 
einiger  Zeit  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  und  —  was  hervor- 
zuheben ist  —  mit  richtiger  und  genauer  Anknüpfung  an  den 
vorausliegenden  Teil  des  Pensums  in  die  Hand  nehmen  kann. 
Freilich  bedarf  es  für  dieses  Hospitieren  einer  Anweisung  und 
Kontrolle,  sonst  wird  der  Erfolg  in  Frage  gestellt.  Der  Anfänger 
ist  geneigt,  bei  Beobachtung  fremden  Unterrichte  sauf  Einzelheiten 
und  Äufserlichkeiten  zu  merken,  darum  mufs  er  auf  das  Wesent- 
liche hingelenkt  werden;  er  unterschätzt  leicht  die  Schwierigkeit 
richtiger  Fragestellung,  richtiger  Anknüpfung,  Zusammenfassung, 
Wiederholung  u.  s.  w.,  darum  mufs  ihm  Wesen  und  Bedeutung 
davon  im  allgemeinen  klar  gemacht  und  die  in  der  gehörten  Stunde 
bewiesene  Lehrkunst  nachträglich  nochmals  aufgezeigt  werden. 
Geschieht  dies  sorgfältig  und  mit  Ausdauer,  so  wird  man  nicht 
ohne  weiteres  zu  dem  Scldufs  kommen,  den  Schiller^)  nach  seiner 
Erfahrung  ziehen  zu  müssen  glaubt,  „dafs  man  nämlich  mit 
Nutzen  nur  hospitiert,  wenn  ziemlich  geüble  Beobachtung,  die 
Kenntnis  dessen,  was  man  zu  beobachten  hat,  also  ein  theore- 
tisches Wissen,  und  eine  gewisse  eigene  Erfahrung  vorhanden 
sind.'*     Selbstverständlich  gestehen  wir  zu,  dafs  der  Kandidat  beim 


^)  Die  praktische  Vorbildung  zum  höheren  Lehramt.    Zeitschr.  f.  d.  GW. 
1883  S,  5S3. 
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Hospitieren  urteilsfähiger  sein  und  gröfseren  Erfolg  haben  wird, 
wenn  er  sieh  selbst  schon  im  Unterrichten  versucht  hat,  aber  die 
Anleitung,  die  er  erhält,  wird  ihm  doch  von  vornherein  wichtige 
Gesichtspunkte  dafür  geben  können  und  immer  aufs  neue  bemüht 
sein,  das  Auge  zu  schärfen  und  das  pädagogisch-didaktische  Be- 
wufstsein  zu  entwickeln.  Er  sieht,  um  nur  einiges  wichtige  zu 
berühren,  am  Anfang  der  Stunde  eine  bestimmte  Aufgabe  als  Ziel 
bezeichnet  und  dann  der  Lösung  dieser  Aufgabe  die  Arbeit  des 
Lehrers  und  der  Schüler  in  zweckmäfsiger  Wechselwirkung  ge- 
ordnet; jede  einzelne  Übung  dient  dem  Gesamtzweck,  die  Reihen- 
folge der  Übungen  stellt  sich  als  eine  wohlüberlegte  dar,  und 
jede  Stunde  gliedert  sich  durch  Anknüpfung  an  die  vorhergehende 
und  Vorbereitung  auf  die  folgende  als  Teil  in  den  ganzen  Unter-* 
richtsgang  ein.  Durch  solches  Anschauen  und  Erfassen  fremden 
Unterrichtes  in  seiner  zweckmäfsigen  Anlage  eignet  sich  der 
Kandidat  nach  und  nach,  zumal  wenn  er  beständig  angehalten 
wird  sich  Rechenschaft  davon  zu  geben,  bestimmte  Grundsätze 
und  Formen  an,  die  ihm  für  seinen  eigenen  Unterricht  eine  feste 
Stütze  bieten.  Neben  diesem  Hospitieren  in  den  später  zu  über- 
nehmenden Lektionen  wird  natürlich  auch  die  Beobachtung  anderen 
Unterrichts,  —  wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten,  gerade  auch 
die  wiederholte  Beobachtung  eines  streng  methodisch  erteilten 
Elementarunterrichtes  von  grofsem  Nutzen  sein,  da  hier  die  Lehr- 
weise die  grundlegenden  Formen  besonders  deutlich  durchsehen  läfst. 
Beiläufig  sei  auf  den  Vorteil  hingewiesen,  der  sich  darin  dar- 
bietet, dafs  die  Kandidaten  oft  schon  Monate  lang  vor  ihrem  wirk- 
lichen Eintritt  in  den  Schuldienst  zum  Hospitieren  verfügbar  sind. 
Haben  sie  z.  B.  ihre  Staatsprüfung  in  der  Mitte  des  Halbjahres 
bestanden  und  sich  sogleich  für  den  Anfang  des  kommenden 
Halbjahres  zur  Ableistung  des  Probejahres  an  eine  Anstalt  über- 
weisen lassen,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  sie  diese  Zwischen- 
zeit schon  mit  zur  praktischen  Vorbildung  verwerten. 

Beginnt   das  Hospitieren  der  Kandidaten,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  im  Anfang  des  Semesters,  so   kann   die  Frage  ent- 
stehen, wer  den   betreffenden  Unterricht  übernehmen  soll.     Dies 
bestimmt  sich  nach  dem  jedesmaligen  Gegenstande  so,  dafs  der 
Direktor  die  Stunden  vorläufig  selbst  erteilt  oder  einen  geeigneten 
Lehrer  des  Faches  dazu   auswählt.     Ersteres  Verfahren   erscheint, 
wenn  es  nach  Lage  der  Umstände,  d.  h.  nach  Abkömmlichkeit  des 
Direktors   und  nach  Art  des  Faches  möglich  ist,  als  das  zweck- 
mäfsigere,  weil  der  Kandidat  mit  diesem  überhaupt  in  innigster 
Verbindung  bleiben  mufs   und  weil  bei  der  Anleitung  der  Kandi- 
daten durch  Fachlehrer  zu  befürchten  ist,  dafs  die  Gefahren  des 
Fachlehrersystems  sich  noch  weiter  steigern;  es  verbietet  sich  von 
selbst,  wenn  gleichzeitig  zwei  oder  mehrere  Probanden  und  noch 
dazu  in  verschiedenen  Fächern  anzuleiten  sind.     Der  Direktor  ist 
>ufser    Stande    neben    seinem    eigenen    Unterricht    und    seinen 
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sonstigen,  gerade  am  Anfang  des  Jahres  oder  Halbjahres  sich 
häufenden  Amtsgeschäften  eine  gröfsere  Anzahl  von  Stunden  för 
eine  längere  Zeit  zu  übernehmen. 

Die  Frage,  wie  lange  das  vorbereitende  Hospitieren  dauern 
solle,  bleibt  noch  zu  beantworten.  Einerseits  ist  hier  zuzugeben, 
dafs  ein  so  wesentlich  rezeptives  Verhalten  für  wissenschaftlich 
gebildete  junge  Männer  auf  die  Dauer  kaum  angemessen  ist,  ander- 
seits soll  doch  ein  gewisses  Ziel  erreicht  sein.  Deshalb  läfst  sich 
wohl  der  Endpunkt  nicht  allgemein  fest  bestimmen,  sondern  wird 
am  besten  von  Fall  zu  Fall  dem  Ermessen  der  beteiligten  Leiter 
anheimgegeben;  es  mufs  ja  aus  den  Besprechungen  mit  dem 
Kandidaten  zu  ersehen  sein,  in  welchem  Mafse  sein  Verständnis 
für  die  ihn  erwartende  Aufgabe  und  sein  Vertrauen  auf  die  eigene 
Kraft  gewachsen  ist.  Allzulanges  Hinhalten  könnte  seinen  Eifer 
dämpfen,  darum  durfte  das  vorbereitende  Hospitieren  sich  zweck- 
mäfsig  innerhalb  der  Grenzen  von  einem  bis  zu  zwei  Monaten 
halten. 

Hospitiert  der  Probandus  anfangs,  um  sich  dadurch  auf  seine 
eigene  Lehrthätigkeit  vorzubereiten,  so  soll  er,  audi  nachdem  er 
begonnen  hat  selbst  zu  unterrichten,  damit  fortfahren,  und  zwar 
zu  einem  doppelten  Zwecke.  Einmal  gilt  es,  durch  Vergleichung 
mit  verwandtem  Unterricht  das  Auge  und  Urteil  für  die  Mängel 
des  eigenen  Verfahrens  zu  schärfen,  dann  aber  ist  es  ihm  ja  zur 
Aufgabe  gemacht,  den  ganzen  Organismus  der  Anstalt  kennen 
zu  lernen,  das  heifst  doch  die  Lehrziele  der  einzelnen  Fächer, 
den  gesamten  Lehrplan  und  vornehmlich  den  Untemchtsgang  in 
den  von  ihm  vertretenen  Gegenständen  durch  alle  Stufen  kennen 
zu  lernen.  Die  Losung  dieser  Aufgabe  erfordert  wahrlich  Zeit  und 
geistige  Anspannung  und  läfst  sich  nur  durch  planmäfsiges 
Hospitieren  nach  Anweisung  des  Direktors  erreichen.  Will  der 
Kandidat  ermüden,  so  möge  er  sich  selbst  zur  Beharrlichkeit  dui*ch 
das  Bewufstsein  anspornen,  dafs  *  er  später  nicht  leicht  wieder 
Gelegenheit  zu  einem  solchen  überaus  lehrreichen  Überblick  ge- 
winnen wird,  den  viele  Lehrer  mit  Schmerzen  entbehren  und 
durch  Bücherstudium  nicht  völlig  ersetzen  können.  Der  Nutzen 
einer  überlegten,  eindringenden  Überschau  des  Gesamtorganismus 
einer  Schule  ist  in  der  That  nicht  hoch  genug  anzuschlagen: 
wer  einmal  so  unter  kundiger  Fuhrung  den  Blick  auf  das  Ganze 
hat  richten  dürfen,  der  wird  sich  nicht  leicht  das  Ganze  aus  den 
Augen  rücken  lassen  und  sich  kaum  in  Einzelheiten  verlieren, 
wenn  dieselben  auch  an  sich  noch  so  bedeutsam  wären.  Er  hat 
den  Zusammenhang  der  Glieder  des  Unterrichtes  erkannt  und 
weifs,  welchem  Endziele  dieser  zustrebt;  das  wird  ihn  vor  Ein- 
seitigkeit und  Beschränktheit  bewahren,  die  das  Kleine  überschätzt, 
das  Unbedeutende  in  den  Vordergrund  stellt  und  das  Mittel  zum 
Zweck  erhebt.  Wer  es  nun  beobachtet  hat,  wie  sehr"  diese  Be- 
schränktheit in  uuserer  Unterrichtspraxis  noch  ihr  Wesen  hat,  und 
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wie  sie  es  gerade  ist,  die  vielfach  eine  Überburdung  des  jugend- 
lichen Geistes  herbeiführt,  der  wird  uns  beistimmen,  wenn  wir 
behaupten,  dafs  auf  jene  Aufgabe  der  Lehrerbildung  ein  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  müsse. 

Dem  Hospitierenden  ist  es  zur  Pflicht  zu  machen,  dafs  er 
sich  nicht  auf  je  eine  Stunde  desselben  Faches  in  einer  Klasse 
beschränke,  sondern  stets,  um  in  den  Zusammenhang  mehr  ein- 
zudringen, zweien  oder  einigen  Lektionen  beiwohne.  Ein  Urteilen 
des  Kandidaten  läfst  sich  kaum  gänzlich  abweisen,  da  es  nahe 
liegt,  von  ihm  Beweise  eines  eindringenden  und  verständigen  Beob- 
acbtens  zu  verlangen,  doch  möge  es  sich  streng  sachlich  halten 
and  jeden  Verstofs  gegen  die  Bescheidenheit  um  so  peinlicher 
vermeiden,  als  der  Anfänger  sich  ja  immer  dessen  bewufst  bleiben 
soll,  daÜB  er  noch  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  eine  Unterrichts- 
leistung  oder  einen  Lehrgang  selbständig  zu  kritisieren.  Behält 
der  Direktor  die  Leitung  dieses  Hospitierens  in  der  Hand,  so  wird 
er  jedem  Überschwange  jugendlichen  Eifers  zu  wehren  wissen. 
Aus  dieser  Übung  ergiebt  sich  übrigens  zugleich  eine  kräftige  An- 
regung zum  Studium  der  einschlägigen  Litteratur,  wo  dann  die 
Kenntnis  der  verschiedenartigen  Unterrichts-Methoden  und  Schul- 
reformpläne  von  selbst  zu  bescheidener  Zurückhaltung  im  Urteilen 
auffordert. 

Bietet  sich  eine  günstige  Gelegenheit,  so  möge  der  Kandidat 
nicht  versäumen,  auch  andere  Anstalten  aufser  der,  die  seine  Vor- 
bildung leitet,  kennen   zu  lernen,    vornehmlich  solche,  die  durch 
eigenartige  Einrichtungen,    wie  Alumnate  und  Seminare,    ein  be- 
sonderes Interesse  verdienen.    Es  ist  bekannt,  dafs  die  württem- 
bergische  Regierung  ihre  jungen  Theologen  Studienreisen  unter- 
nehmen läfst,  einen  ähnlichen  Vorzug  geniefsen  die  Mitglieder  des 
Berliner  Domkandidaten-Stiftes;  dem  analog  darf  in  unserer  Zeit,  wo 
die  Frage  der  Lehrerbildung  überhaupt  in  den  Vordergrung  gerückt 
und  von  den  Behörden  ernstlich  in  die  Hand  genommen  worden  ist, 
auch  dieses  Mittel  den  Gesichtskreis  unserer  Probanden  zu  erweitern 
und  ihr  Interesse  zu  vertiefen  wohl  erwogen  werden.     Der  Ein- 
wand,  dafs   der  Erfolg   solchen    auswärtigen    Hospitierens 
gröDsere  Reife  und  Erfahrung  voraussetze,  ist  nicht  völlig  durch- 
schlagend.   Ich  habe  wenigstens  schon  viele  fremde  Besucher  aus 
deutschen  und  aufserdeutschen  Ländern  durch  meine  Anstalt  ge- 
führt, darunter  waren  oft  genug  auch  junge  Leute,  aber  sie  über- 
raschten mich  manchmal  durch  die  Klai'heit,  mit  der  sie  bei  ihren 
Beobachtungen  ihr  Ziel  im  Auge  behielten.     Sie  hatten  eben  von 
der  SteUe,  welche  sie  aussandte,  mafsgebende  Gesichtspunkte  vor- 
gezeichnet bekommen   und  mufsten  schon  wegen  des  später  zu 
erstattenden  Reiseberichtes  Wesentliches  und  Unwesentliches  aus- 
einander halten.    Zudem  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Ver- 
göDstignng  einer  pädagogischen  Studienreise  erst  gegen  Ende  der 
Probezeit  oder  besser  noch  nach  Abschlufs  derselben  und  nur  an 
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solche  Kandidaten  gewährt  werden  durfte,  welche  durch  hervor- 
ragende Thätigkeit  die  besten  Erwartungen  von  ihrer  künftigen 
Lehrerwirksamkeit  erwecken. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  eigenen  Unterrichten  der 
Kandidaten,  so  bestimmt  das  Reglement  hieröber  folgendes:  1)  die 
Zahl  der  wöchentlichen  Stunden  soll  6—8  betragen;  2)  die  Klassen 
und  G(*genstände,  in  welchen  der  Kandidat  unterrichten  soll,  bat 
der  Direktor  der  Anstalt  mit  Rücksicht  auf  das  Prüfungszeugnis 
zu  bestimmen  und  zwar  so,  dafs  die  Thätigkeit  desselben  so  viel 
wie  möglich  konzentriert  wird;  3)  der  Kandidat  darf  nicht  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  einer  und  derselben  Klasse  beschäftigt 
werden,  sondern  es  ist  ihm  wenigstens  im  zweiten  Semester  Ge- 
legenheit zu  geben,  seine  Kräfte  auch  in  anderen  und  höheren 
Klassen,  wenn  auch  nur  in  Behandlung  kürzerer  Lehrabschnitte, 
zu  versuchen. 

Die  Zahl  der  Stunden  scheint  durchaus  zweckmäfsig  fest- 
gesetzt, auch  die  zweite  Bestimmung  ist  durch  die  Sache  selbst 
geboten  und  mit  Recht  neuerdings  wieder  eingeschärft  worden, 
weil  man  in  einzelnen  Fällen,  wohl  durch  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Anstalt  bewogen,  davon  abgewichen  war.  Auch  das 
hat  im  Interesse  schnellen  Einlebens  und  Gewöhnens  seine  Be- 
deutung, dafs  der  Unterricht  des  Anfängers  sich  womöglich 
nur  auf  zwei  Klassen  verteilt.  Was  den  dritten  Punkt  anlangt, 
so  erheben  sich  gewichtige  Bedenken  dagegen,  einen  Wechsel  im 
Unterrichtsgegenstande  öfter  als  von  Semester  zu  Semester  ein- 
treten zu  lassen,  denn  der  Kandidat  kommt  so  wie  so  erst  all- 
mählich in  den  rechten  Gang  hinein,  so  dafs  der  Schüler  durch 
ihn  die  erwünschte  Förderung  und  er  selbst  am  Lehren  und  an 
seinem  persönlichen  Verhältnis  zur  Klasse  Befriedigung  findet;  es 
würde  also  in  jeder  Hinsicht  störend  wirken,  wenn  man  ihn  bald 
wieder  aus  dieser  fruchtbar  werdenden  Thätigkeit  herausrisse  und 
auf  einen  neuen  Boden  verpflanzte. 

Die  Aufsicht  über  den  Unterricht  des  Kandidaten 
führt  in  erster  Linie  der  Direktor,  der  ja  in  jedem  Falle  für  die 
Erfolge  desselben  sowohl  den  Behörden  wie  den  Eltern  der  Schüler 
gegenüber  die  Ilauptverantwortung  trägt,  und  zwar  allein  oder 
unter  Inanspruchnahme  desjenigen  Fachlehrers,  den  er  schon  von 
vornherein  bei  der  Anleitung  jenes  hinzugezogen  hat.  Geeignet 
für  diesen  Zweck  erscheint  aber,  um  Schiller  zu  zitieren,  derjenige 
Fachlehrer,  welcher  „nicht  blofs  Einsicht  und  Erfahrung  im  Unter- 
richts- und  Erziehungswesen,  sondern  auch  die  Gabe  und  Neigung 
besitzt,  dem  Kandidaten  von  seinem  Erfahrungsschatze  gern  und 
reichlich  und  in  angemessener,  wohlwollender  Form  mitzuteilen, 
in  ihm  die  Lust  und  Liebe  zu  seinem  Berufe  zu  mehren,  auf 
seine  Meinungen,  auch  wenn  sie  auf  Irrtum  beruhen,  freundlich 
einzugehen  und  gerade  von  ihnen  aus  den  Weg  zum  Richtigen 
mit  ihm  gemeinsam  zu  suchen  und  zu  gehen.''     Das  sind  hohe 
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und  ideale  Forderungen,  aber  doch  aus  Überzeugung  von  der 
Wichtigkeit  der  Aufgabe  und  aus  gereifter  eigener  Erfahrung  er- 
wachsen und  darum  zur  Selbstpröfung  für  jeden  beherzigenswert, 
dem  solches  Fiihreramt  anvertraut  wird. 

Die  Ansicht  llampkes,  man  müsse  den  Kandidaten  zuerst 
unbehelligt  lassen,  ist  nicht  zu  billigen,  im  Gegenteil  mag  die 
Autiicht  sofort  eintreten,  um  Verfehlungen  zu  verhüten,  die  über 
Erwarten  rasch  einwurzeln,  und  deren  nachträgliche  Verbesserung 
unter  Umständen  sehr  peinlich  sein  kann.  Hat  zumal  vor  dem 
eigenen  Unterrichten,  wie  wir  es  wünschen  und  wie  es  in  Zukunft 
wohl  überall  Brauch  werden  wird,  längeres  Hospitieren  stattgehabt, 
und  ist  dadurch  schon  eine  Berührung  mit  den  Schülern  und  ein 
gewisses  Verständnis  für  die  Behandlung  des  Gegenstandes  ge- 
schaffen worden,  so  braucht  man  nicht  mehr  zu  befürchten,  dafs 
die  Anwesenheit  eines  Beobachters  den  Unterrichtenden  in  seiner 
freien  Bewegung  wesentlich  hemmen  werde.  Dagegen  ist  man 
dann  in  der  Lage,  Verkehrtheiten  gleich  im  Entstehen  zu  unter- 
drücken and  andererseits  Eifer  und  Freudigkeit  durch  .wohlwollende 
Anerkennung  und  freundliche  Ermutigung  zu  beleben. 

In  früherer  Zeit,  wo  die  Kandidaten  oft  sogleich  mit  der 
doppellen  Stundenzahl  als  Hülf^»lehrer  beschäftigt  wurden,  bot  diese 
stärkere  Heranziehung,  wie  wir  glauben,  bei  allem  Bedenklichen 
doch,  für  begabte  Naturen  wenigstens,  den  Vorteil,  dafs  sie  schneller 
mit  den  Schülern,  die  sie  täglich  in  zwei  oder  mehr  Lektionen 
unterrichteten,  und  mit  dem  Fache,  das  sie  vielleicht  in  seinem 
ganzen  Umfange  vor  der  Klasse  vertraten,  sich  vertraut  machten 
und,  um  das  beliebte  Bild  zu  brauchen,  in  manchen  Fällen  nach 
kurzem  Schwanken  sich  als  tüchtige  Schwimmer  zeigten.  Jetzt, 
wo  das  Probejahr  seiner  eigentlichen  Bestimmung  gemäfs  abgelegt 
wird,  mufs  das  erstrebt  werden,  dafs  sie  den  Lehrstoff  recht 
durchdringen  und  ihre  Methode  vertiefen;  dies  erreichen 
sie,  wenn  sie  einen  klaren,  zielbewufsten  Unterricht  wirklich  kennen 
lernen,  sich  deutlich  machen,  auf  welchen  Grundsätzen  solche  Lehr- 
weise beruht,  und  sich  bemühen,  dieselben  nachzuahmen.  Darin 
eben  soll  sie  aber  die  sachverständige  Beaufsichtigung  unterstützen, 
die,  anfangs  vorherrschend,  allmählich  immer  mehr  zurücktritt. 
Das  also  sich  steigernde  Vertrauen  wird  den  Kandidaten  heben, 
die  ihm  eingeräumte  Selbständigkeit  wird  seine  ganze  Haltung 
freier  und  fester  machen;  nur  bleibt  er  verpflichtet,  bei  den  ge- 
riogsten  sachlichen  oder  disziplinaren  Schwierigkeiten  sofort  Bat 
und  Hälfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  bei  den  täglichen  Be- 
rührungen mit  dem  Direktor  oder  Fachlehrer  ohne  Umstände 
ausführbar  ist.  Läfst  er  sich  durch  falsche  Scham  davon  abhalten, 
80  verschlimmert  er  die  Lage  zu  seinem  eigenen  Schaden. 

Was  die  Schulzucht  betrifft,  so  wird  dem  Kandidaten  sehr 
bald  einleuchten,  dafs  zu  einer  gedeihlichen  Lehrerwirksamkeit 
nicht  biofs  Beberrscliung  des  SlolTes  und  didaktische  Gewandtheit 
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erfordert  werden,  sondern  dafs  dieselbe  wesentlich  von  seiner 
.  Persönlichkeit,  von  seiner  ganzen  Art  sich  zu  geben  abhängt. 
Bevorzugt  sind  die  Naturen,  die  von  vornherein  den  richtigen  Ton 
des  persönlichen  Wohlwollens  glucklich  treffen  und  dadurch  die 
Liebe  und  Achtung  der  Schuler  oft  auf  der  Stelle  gewinnen; 
anderen  ist  der  Verkehr  mit  der  Jugend  nicht  so  naturlich  und 
wird  ihnen  zuweilen  durch  Fehler  ihres  Temperamentes  besonders 
erschwert.  Üiese  bedürfen  der  Selbstzucht  vor  allem,  aber  auch 
des  ertahrenen  Rates  und  Zuspruches.  Zwischen  Milde  und  Strenge 
mufs  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  die  Wage  halten,  eine  Mischang 
von  Ernst  und  Freundlichkeit,  von  lebendiger  Anfeuerung  und 
abwartender  Geduld  je  nach  dem  vorliegenden  Fall  und  auch  der 
Eigenart  des  Zöglings  mufs  dem  Lehrer  die  richtige  Stellung  geben, 
und  die  Beeintlussung  der  Anfänger  mag  je  nach  der  Anlage  des 
Einzelnen  mehr  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  statt- 
finden. Eins  präge  man  aber  allen  als  obersten  Grundsatz  ihres 
Verhaltens  ein,  dafs  nämlich  nur  strenge  Gerechtigkeit  in  der 
Beurteilung  der  Leistungen  und  in  der  Behandlung  der  Schuler  Ober- 
haupt ein  persönliches  Vertrauensverhältnis  schafft  und  dafs  dieses 
die  Grundbedingung  wahrer  Befriedigung  im  Berufe  bleibt.  Die 
einzelnen  zu  beachtenden  Gesichtspunkte  für  Hafsregeln  der  Zucht, 
für  Ausstellung  von  Zeugnissen,  für  sein  Urteil  bei  Versetzungen 
erhält  der  Kandidat  teils  durch  den  Direktor,  teils  werden  sie  ihm 
durch  die  belreflenden  Besprechungen  der  Lehrerkonferenz  geläufig. 
Neben  dem  Unterrichten  mufs  ein  forllaufendes  Studium 
der  pädagogisch-didaktischen  Litteratur  einhei^ehen,  für 
welches  der  Direktor  den  Plan  zu  entwerfen,  die  Bibliothek  der 
Anstalt  aber  die  Hulfsmiltel  zu  liefern  liat^).  Um  auf  einzelnes 
hinzuweisen,  so  soll  sich  der  Kandidat  zunächst  eine  genaue  Kennt- 
nis von  der  Organisation  der  Lehranstalt  erwerben,  an  der  er 
beschäftigt  ist,  daran  schliefst  sich  ein  Einblick  in  die  Organisation 
des  höheren  Schulwesens  überhaupt,  wie  beides  teils  aus  den 
Gesetzen,  Lektionsplänen,  Programmen  und  Protokollen  der  Schule, 
teils  aus  Wieses  Werken  zu  ersehen  ist.  Umfangreicher  ist  die 
Litteratur  über  die  allgemeine  und  spezielle  Didaktik  sowie  das 
Studium  der  Pädagogik,  und  wenn  schon  früher  gesagt  werden 
mufste,  dafs  die  theoretische  Beschäftigung  des  Kandidaten  während 
der  Probezeit  nicht  den  ganzen  Stoff  bewältigen,  sondern  nur  eine 
tüchtige  Grundlage  schaffen  solle,  so  gilt  es  besonders,  auf  den 
bezeichneten  Gebieten  sorgfältig  das  Wichtigste  auszuwählen.  So 
wird  z.  B.  der  klassische  Philologe  die  methodischen  Schriften  Ton 
Perthes  undJLattmann,  die  mehr  historische  Darlegung  des  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichtes  von  Eckstein  nebst  einigen  hierher 
gehörigen  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenzen  und  einer  An* 


^)  Man   vergleiche  den  Plan,   den   Frick   neaerdingR    hierHir  entworfen 
hat.     Lehrproben  lieft  16.- 
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zabl  Ton  Programm-Abbandlungen,  so  wird  jeder  junge  Lehrer 
Schraders  Erziehuogs-  und  ünterrichtslehre  und  Verfassung  der 
höheren  Schulen,  Kerns  Grundrifs,  Schillers  Handbuch,  Willmanns 
pädagogische  Vorträge  und  Didaktik  kennen  lernen  müssen.  Werke 
über  Geschichte  der  Pädagogik  würden  wir  nur  in  einer  Anzahl 
bestimmter  Abschnitte  hierher  ziehen,  da  auf  diesem  Gebiet  in  der 
Regel  ausreichende  Vorkenntnisse  schon  von  der  Universität  mit- 
gebracht werden;  auch  die  Schulhygiene,  welche  Schiller  besonders 
auffährt,  bedarf  wohl  kaum  einer  theoretischen  Unterweisung, 
sondern  läfst  sich  in  der  Praxis  selbst  erledigen.  Dagegen  ver- 
säume man  nicht,  auf  lehrreiche  Erörterungen  einzelner  erzieh- 
Mer  Fragen  hinzuweisen,  wie  sie  sich  in  Wieses  kleineren  Schriften 
und  in  der  Schmidschen  Encyklopädie  als  Ertrag  reifster  Erfahrung 
niedergelegt  finden. 

Gei^enüich  mögen  dann  Besprechungen  über  dieses  Studium 
erfolgen,  in  freierer  oder  bestimmterer  Weise,  je  nachdem  es  die 
Verhältnisse  an  die  Hand  geben.  Ob  schriftliche  Berichte  verlangt 
werden  sollen,  lasse  ich  hier  dahingestellt,  weil  ich  weiter  unten 
auf  diese  Frage  zurückkomme;  nur  möchte  ich  betonen,  dafs  alle 
tbeoretischen  Beschäftigungen  des  Kandidaten  einen  unmittelbaren 
praktischen  Zweck  haben,  und  dafs  es  fern  liegen  mufs,  ihn  zu 
unreifer  Kritik  herauszufordern.  Diesem  Zweck  aber  dienen  kurze 
Referate  über  grundlegende  pädagogische  oder  didaktische  Schriften, 
Entwürfe  für  abzuhaltende  oder  Berichte  über  gehaltene  Lehr- 
stunden  weit  besser  als  ausführliche  Ausarbeitungen  über  aligemeine 
Themata. 

Auf  der  letzten  sächsichen  Direktorenkonferenz  ist  auch  die 
Frage  behandelt  worden,  ob  es  sich  empfehle,  einen  Kanon  päda- 
gogischer und  didaktischer  Grundregeln  für  Kandidaten  und 
jüngere  Lehrer  aufzustellen.  Da  nun  in  der  That  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Personen  die  Erfahrungen  in  der  Anleitung 
der  Probanden  sich  zu  einem  grofsen  Teil  wiederholen,  so  kann 
es  zweckmäfsig  scheinen,  eine  Reihe  von  Regeln  ein  für  allemal 
fest  zu  bestimmen.  Dieselben  würden  sich  teils  auf  die  Vor- 
bereitung des  Unterrichtes,  teils  auf  das  Unterrichten  selbst  zu  be- 
ziehen haben;  in  erslerer  Beziehung  also  den  Kandidaten  darauf 
hinweisen,  dafs  er  beim  Durchdenken  des  Lehrstolfes  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  scheiden,  das  Ganze  angemessen  zu 
gliedern  und  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  und  die  Reife  der 
Schüler  die  Art  der  Darbietung  sorgfältig  zu  überlegen  habe;  in 
letzterer  Beziehung  ihn  darüber  belehren,  worauf  er  in  seiner 
ginzen  Haltung,  beim  Sprechen,  Lesen,  Erzählen,  Fragm  zu  achten 
habe,  wie  der  Stofl*  unter  selbstthätiger  Beteiligung  der  Schüler 
durchzuarbeiten,  einzuüben,  wie  die  Wiederholung  in  abwechselnder 
Gruppierung  vorzunehmen  sei  u.  s.  w.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Vor- 
lagen für  einen  solchen  Kanon;  denn  aufser  den  oben  erwähnten 
Verhandlungen  gehören  auch  die  Fragen  und  Sätze  hierher,  welche 
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Frick  unter  dem  Titel  „Didaktischer  KatechismoB'*  Tcröif entlieht 
hat^).  Indessen  mag  man  diese  oder  andere  Vorschläge  benutzen, 
mag  man  noch  ausführlicher  ins  einzelne  gehen  oder  nur  wenige 
Hauptpunkte  herausgreifen  wollen:  man  verlasse  sich  nicht  auf 
solche  schriftlichen  oder  gedruckten  Anweisungen,  die  nur  an  der 
Hand  der  Praxis  Leben  gewinnen  können,  denn  ein  Schema 
schafft  kein  Können,  es  kommt  vor  allem  auf  persön- 
liche Anregung,  auf  mündliche  Beratung  und  Anleitung, 
auf  oftmaliges  Zeigen  und  Vorbilden  an. 

Versuchten  wir  bisher  zu  zeigen,   welche  Ziele  eine  zweck- 
mäfsige  Anleitung    der  Schulamtskandidaten    zu    verfolgen    habe, 
so   erhebt  sich  jetzt  die  Frage,   durch  welche    Einrichtungen 
diese  Ziele    am    vollkommensten  zu  erreidien  seien.     Wir  reden 
also  zunächst  vom  Probejahr  und   wiederholen,   was  wir  schon 
oben  andeuteten,  dafs   diese  Einrichtung  an   sich  vortrefQlch  ge- 
plant und  die  Anweisung  dafür  in  ihren  einzelnen  Bestimmungen 
zweckentsprechend  und  im  wesentlichen  erschöpfend  ist.     Vollzieht 
sich  die  Anleitung  der  Kandidaten  diesen  Vorschriften  gemäfs,  so 
dürfte   an  einem   befriedigenden  Erfolge  nicht  zu  zweifeln   sein; 
blieb  derselbe  in  früheren  Zeiten  aus  und  erscheint  er  nach  dem 
Urteil  vieler  einsichtiger  Schulmänner   selbst  unter  den  heuligen 
günstigeren  Verhältnissen    noch    zweifelhaft,    so   waren   und   sind 
eben  die  Voraussetzungen    der   Behörde    nicht  zutreffend.     Halte 
doch  die  betreflende  Verfugung  schon  von  Anfang  an  Ausnahme- 
fälle,   die   dem    ganzen    Plane  zuwiderliefen,    in  Betracht   ziehen 
müssen,  wenn  sie  zugestand,  dafs  die  Kandidaten  bei  Erkrankung 
von  Lehrern   oder  so  oft  sonst  das  Bedürfnis   einer  Aus- 
hülfe entstände,  zu  Hehrstunden  herangezogen  werden  durften, 
und    sind    doch  Zeiten   eingetreten,    wo    dies  Bedürfnis  so  grofs 
war,   dafs  Probanden  sofort  volle  Hülfslehrerstelien   übernahmen. 
Dann    war  natürlich   weder  für  den  Leiter  der  Anstalt  die  Hög- 
lichkeit  vorhanden,  den  jungen  Anfänger  in  der  oben  beschriebenen 
Art  vorzubereiten  und  anzuleiten,  noch  fand  dieser  selbst  die  Zeit 
dazu,  sich  irgend  genügend  praktisch  und  theoretisch  zu  bilden. 
Jetzt  liegt  die  Sache  anders:  wir  haben  Überflufs  an  Kräften,  und 
die  Schulamtskandidaten  sind  sehr  zufrieden,  wenn  sie  nach  ab- 
gelegter Probezeit   mit   einigen    (womöglich    bezahlten)    Stunden 
an    der  Anstalt   verbleiben   dürfen;    dagegen    besteht  ein  anderes 
Hindernis   fort,    das    ernste  Berücksichtigung   verdient   und    nur 
durch  entschiedene  Mafsnahmen  der  leitenden  Zentralstellen,  also 
der  Provinzial-SchulkoUegien,    gehoben  werden    kann.     Schiller^) 
bekämpft  n^pht  mit  Unrecht  die  Voraussetzung,  „dafs  so  ziemlich 
jeder  Direktor  und  jede  Anstalt  im  stände  seien  und  die  Neigung 
besitzen,  junge  Lehrer  in  der  erforderlichen  Weise  anzuleiten  und 
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io  die  LebrkuDsl  einzuföhreo.  Man  kann  aber  ein  guter  Direktor 
oad  ein  brauchbarer  Lehrer  sein,  ohne  dazu  gerade  befähigt  oder 
dafür  interessiert  zu  sein,  weil  hier  doch  mehr  pädagogisches 
Wissen  erforderlich  ist  als  in  der  gewöhnlichen  Praxis»  weil  aufser- 
dem  eine  besonders  lehrhafte  Naturanlage  notwendig  erscheinen 
mols,  sowie  ein,  wenn  man  will,  einseitiges  *  konzentriertes  In- 
teresse für  dieses  Gebiet,  endlich  eine  gewisse  Sicherheit  und 
Raschheit  in  der  Beobachtung,  die  sehr  viele  Übung  und  auch 
eioige  Anlage  voraussetzt.  Und  eines  ist  nicht  zu  vergessen:  wer 
Dicht  die  Fähigkeit  besitzt,  auch  fremden  Ansichten  Berücksichtigung 
einzuräumen  und  auf  den  Gedankengang  und  die  Individualität 
pines  anderen  einzugehen,  der  wird  nie  im  stände  sein,  das  nötige 
Vertrauensverhältnis  zu  schaffen,  ohne  das  die  Anleitung  und 
Leitung  junger  Lehrer  eines  ihrer  wirksamsten  Momente  entbehren 
mufs/'  Mancher  denkt  vielleicht,  diese  Bedenken  Schillers  seien 
übertrieben,  und  insbesondere  der  Schlufssalz  enthalte  doch  nur 
eine  Forderung,  die  jeder  Direktor  so  wie  so  erfüllen  müsse;  allein 
die  langjährige  Beobachtung  und  Erfahrung,  auf  der  sie  beruhen, 
verbietet  uns  darüber  hinwegzugehen,  ja  es  lielse  sich  sogar  noch 
einiges  hinzufügen.  Ist  der  Direktor  z.  B.  nicht  mehr  frisch, 
fehlt  es  der  Schule  an  energischer  Leitung,  herrscht  im  Kollegium 
entweder  kein  Streben  oder  keine  Einigkeit,  so  findet  der  Kandidat 
hier  eben  nichts  Vorbildliches,  und  dieser  Mangel  wird  für  seine 
ganze  Entwickelung  verhängnisvoll  sein» 

Darum  mufs  die  Behörde  die  Zuweisung  der  Probanden  sich 
durchaus  vorbehalten  und  dieselben  nach  ihrer  mafsgebenden 
Kenntnis  der  Verhältnisse  verteilen,  wie  es  in  der  betreffenden 
Verfugung  allerdings  ausgedrückt,  aber  aus  Rücksicht  auf  persön- 
liche Wünsche  oft  genug  unbeachtet  geblieben  ist.  Wenn  wir 
ans  den  bedeutsamen  Zweck  der  Probezeit:  einerseits  den  Kandi- 
daten für  seinen  Beruf  in  geordneter  Weise  anzuleiten,  anderseits 
der  Anbichtsbehörde  ein  sicheres  Urteil  über  seine  Befähigung' 
lu  ermöglichen,  gegenwärtig  halten  und  in  näherer  Ausführung 
dieser  Sätze,  ohne  das  Ziel  zu  hoch  zu  stecken,  etwa  Folgendes 
fordern:  „er  soll  das  Wesen  und  den  Organismus  unseres  höheren 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens  gründlich  kennen,  Lehrstoff 
ODd  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  zunächst  in  einem  kleinen, 
begrenzten  Teile  derselben  durch  Anschauen  und  eigene  Thälig- 
keit  mit  selbständigem  Urteile  und  nach  vernünftigen  Grundsätzen 
bis  zu  dem  Grade  von  Sicherheit  behandeln  lernen,  welcher  zu 
der  üolFnung  berechtigt,  er  werde  in  die  ihm  zu  überweisende 
Tbätigkeit  sich  schnell,  und  ohne  erhebliche  Fehle»  zu  machen^ 
hineinfinden  und  die  Schwierigkeiten,  die  jeder  neue  Lehrstoff  und 
neue  Schüler  bieten,  übersehen  und  deren  Überwindung  mit  zweck* 
mäÜBigen  Mitteln  versuchen  können^',  —  so  ergiebt  sich  die  Not* 
wendigkeit,  Nebenrücksichten  im  eigensten  Interesse  des  Kandidaten 
zurücktreten  zu  lassen.    Jeder  Direktor  sieht  sich  dann  aber  auch 
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mit  der  Überweisung  eines  Probanden  vor  eine  sehr  verantwort- 
liche Aufgabe  gestellt,  die  Zeit,  Kraft,  Überlegung,  in  gewissem 
Sinne  auch  Resignation  erfordert.  Resignation  einmal  hinsichtKch 
seines  eigenen  Unterrichtes,  dem  er,  um  für  die  Anleitung  seiner 
Probanden  zur  Verfügung  zu  stehen,  kaum  noch  in  sonst  er- 
wünschtem Mafse  Umfang  und  Konzentriertheit  zu  geben  vermag, 
und  dann  hinsichtlich  der  Frucht  seiner  Thätigkeit  an  den  Pro- 
banden^,  denn  gerade  diejenigen,  welche  entschiedene  Lehrbefahi* 
gung  und  löblichen  Eifer  beweisen,  und  deren  Ausbildung  er  sich 
deshalb  mit  besonderer  Liebe  angenommen  hat,  wird  er  am 
schnellsten  verlieren,  ohne  ihre  Tüchtigkeit  für  die  eigene  Anstalt 
verwerten  zu  können. 

Das  Reglement  enthält  keine  Restimmung  darüber,  wie  viele 
Probanden  einer  Anstalt  zugewiesen  werden  können,  doch  hat  sich 
in  der  Praxis  wohl  der  Gebrauch  herausgebildet,  dafs  aufser  an 
den  Anstalten,  welche  mit  seminaristischen  Einrichtungen  verbunden 
sind,  die  Zahl  zwei  nicht  überschritten  wird.  Schon  hieran  hat 
der  Direktor  eine  bedeutende  Aufgabe,  denn  wenn  er  auch  be- 
rechtigt ist,  die  Mitwirkung  eines  Fachlehrers  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  mu£s  er  doch  die  Oberleitung  in  der  Hand  behalten 
und  ist  dabei  verpflichtet,  seine  Haupikraft  nach  einer  ganz  anderen 
Richtung  zu  entfalten.  Wird  darüber  geklagt,  man  habe  sich  oft 
damit  begnügt,  festzustellen,  ob  der  Kandidat  Disziplin  zu  halten 
verstehe,  und  ob  er  beim  Unterrichten  im  allgemeinen  einen  rich- 
tigen Weg  einschlage,  dann  sei  derselbe  sich  selbst  fiberlassen 
worden,  so  mag  dies  in  den  meisten  Fällen  eher  der  ÜberbOrdn(tog 
als  der  Unlust  des  betreffenden  Direktors  zuzuschreiben  sein. 

Wir  wünschen  dem  Probanden  einen  Direktor,  der  bei  idealer 
Auffassung  des  Lehrerberufes  auch  Zeit  und  Kraft  hat,  sich  seiner 
Anleitung  mit  Eifer  zu  widmen,  dann  ist  ein  schöner  und  bleibende 
Nachwirkung  verheifsender  Erfolg  des  Probejahres  zu  erhoffen; 
oft  mag  sich  sogar  ein  persönliches  Vertrauensverhältnis  zwischen 
beiden  entwickeln  und  der  Direktor  dem  jungen  Lehrer  ein  Führer 
im  wahren  und  vollen  Sinne  des  Wortes  werden,  was  bei  semi* 
naristischer  Vorbildung  einer  gröfseren,  zu  einer  Gru[)pe  vereinigten 
Kandidatenzahl  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  möglich  sein  dürfte* 

Dies  leitet  zu  dem  folgenden  Abschnitt  über,  der  von  den 
seminaristischen  Einrichtungen  zu  handeln  hat,  welche 
dazu  bestimmt  sind,  die  Anleitung  der  Probanden  systematischer 
zu  gestalten.  Hierher  gehören  zunächst  Seminare  einzelner 
Lehrer.  In  Rerlin  bestand  seit  1855  in  Verbindung  mit  dem 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  ein  Institut  zur  Ausbildung 
der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  unter  Leitung  des 
kürzlich  aus  dem  Amte  geschiedenen  Professors  Schellbach,  welcher 
zugleich  an  jener  Schule  angestellt  und  in  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  thätig  war.  Diese  Einrichtung,  die  in  berech* 
tigtem  Ansehen  stand,   ist  mit  dem  Abgange  ihres  Leiters  ein- 
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gegaogeo.  Ähnlicher  Art  ist  das  Seminar  für  Lehrer  der 
neoerea  Sprachen,  welches  1860  vom  Professor  Herrig  ge- 
grändet  und  von  ihm  bis  zum  Jahre  1878  geleitet  worden  ist;  nach 
Unn  trat  Schnatter,  der  Direktor  des  französischen  Gymnasiums, 
ao  die  Spitze,  der  gerade  bei  der  Eigenart  seiner  Anstalt  gewifs 
rorzilglich  geeignet  war,  die  Sache  zu  fördern.  Auch  gegenwärtig 
ist  die  Leitung  des  Seminars  dem  jetzigen  Direktor  des  französischen 
Gymnasiums  übertragen.  Endlich  ist  ein  Seminar  für  Philo- 
logen unter  Moritz  SeyfTert  stehend  zu  erwähnen,  das  jedoch  nur 
kurze  Zeit  bestanden  hat.  Eine  allgemeinere  Einrichtung  solcher 
Seminare  wird  man  nicht  wünschen  können,  denn  sie  betonen 
naturgemäb  das  Fachmännische  zu  stark,  auch  ist  ihre  gedeihliche 
Wirksamkeit  nur  bei  ganz  hervorragendem  Geschick  und  Takt 
der  leitenden  Personen  möglich,  sonst  entsteht  leicht  die  Gefahr 
einer  Verwicklung  zwischen  ihnen  und  den  einzelnen  Schul- 
direktoren, deren  Aufsicht  die  Kandidaten  unterstellt  sind. 

Wir  besitzen  ferner  Seminare  unter  Leitung  von  Pro- 
vinsialschulräten,  jedoch  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  in 
allen  Provinzen,  vielmehr  bestehen  solche  seit  längerer  Zeit  nur 
in  Berlin,  Breslau  und  Königsberg;  erst  im  Jahre  1884  traten 
hinza  Posen,  Danzig  und  Magdeburg,  letztes  eine  Fortsetzung  des 
bis  dahin  in  Halle  bestehenden  und  mit  der  theologischen  Fakultät 
vorhandenen  Seminars,  erst  1885  Cassel,  1888  Munster  und 
Coblenz.  Dem  Bedürfnis  ist  dadurch  selbst  für  diejenigen  Pro- 
vinzen, die  mit  Seminaren  ausgestattet  sind,  weitaus  nicht  genügt, 
da  Berlin  nur  für  zehn,  die  übrigen  nur  für  je  sechs  Mitglieder 
bestimmt  sind,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  individuelle  Einwirkung 
und  die  Gemeinsamkeit  der  Beschäftigung  die  Zahl  nicht  über  zehn 
hinaus  gesteigert  werden  darf.  Die  Bestimmungen  über  das  Probe- 
jahr worden  durch  die  Teilnahme  an  den  Übungen  dieser  Seminare 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  derartig  gesondert,  dafs  die  syste- 
matische theoretische  Anleitung,  von  praktischen  Proben  begleitet, 
den  Schniräten  zufällt,  während  die  Beaufsichtigung  und  Anweisung 
im  einzelnen  und  die  praktische  Einführung  den  Direktoren  verbleibt. 

Niemand  wird  darüber  im  Zweifel  sein,  dafs  für  die  Kandi- 
daten die  Berührung  mit  einer  so  reichen  Erfahrung,  wie  sie 
Schniräten  zu  Gebote  steht,  von  heilsamstem  Einflufs  sein  mufs, 
und  daCs,  wo  junge  Lehrer  von  verschiedenen  Anstalten  her  zu 
gleichem  Zwecke  unmittelbar  unter  den  Augen  der  Schulbehörde 
der  Provinz  vereinigt  werden,  ein  reger  Wetteifer  entstehen  kann, 
dafs  ferner  die  Behörde,  welche  die  Anstellung  der  Lehrer  in  der 
Hand  hat,  in  dieser  Weise  direkt  ein  Urteil  über  Brauchbarkeit 
und  Befähigung  derselben  gewinnt.  Dennoch  lassen  sich  gegen 
die  Einrichtung  Bedenken  erht'ben,  zunächst  mehr  äufserlicher  Art. 
Da  wo  zwei  Sehuhräte  zusammen  in  der  Verwaltung  stehen,  wechselt 
die  Leitung  des  Seminars  entweder  jährlich  (z.  B.  Magdeburg)  oder 
alle  zwei  Jahre  (z.  B.  Breslau) ;  wenigstens  ein  Teil  der  Kandidaten 
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wird  von  diesem  Wechsel,  dessen  Unzweckmäfsigkeit  nicht  weiter 
auseinandergesetzt  zu  werden  braucht,  betrofTeo.  Sodann  findet 
öfters  und  auf  längere  Zeit  eine  Unterbrechung  der  Obungen  statt, 
wenn  der  Schnirat  auf  tnspektions-  oder  Prufungsreisen  abwesend 
ist.  Ein  erheblicherer  Einwand  aber  richtet  sich  gegen  die  Ein- 
richtung der  Übungen  selbst,  wie  sie  nachweislich  an  manchen 
Stellen  getroffen  worden  ist.  Wir  verdanken  Fischer^)  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  der  Entwickelung  des  Berliner  Seminars, 
die  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich  isL  Von  1783  bis  1803 
durch  den  Oberschul-  und  Konsistorialrat  Gedike,  von  1804 — 1812 
durch  J.  J.  Bellerraann,  den  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums, 
von  1812—1819  durch  Solger,  von  1819—1867  durch  Boeckb, 
von  1867 — 1875  durch  Bonitz,  damals  Direktor  am  Grauen  Kloster, 
von  1875—1879  durch  den  Geh.  Regierungsrat  Kiefsling,  von 
1879 — 1882  durch  die  beiden  Provinzialschulräte  Klix  undPörstenau 
geleitet  und  seitdem  an  den  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums 
Franz  Kern  übergeben,  hat  es  zuerst  einen  rein  pädagogischen 
Charakter  gehabt,  schon  durch  Solger,  aber  mehr*  noch  durch 
Boeckh  und  Bonitz  eine  philologische  Richtung  erhalten  und  in- 
folge dessen  Interpretationsübungen  in  den  Vordergrund  gestellt, 
obwohl  die  Instruktion  vom  26.  August  1812  vortreffliche  Grund- 
sätze aufstellte.  So  wurde  von  den  Kandidaten  verlangt,  dafs  sie 
„bei  der  Mitteilung  des  Stoffes  zugleich  die  empfangende  Kraft 
anregen  und  erhöhen",  dafs  sie  „das  Vorzutragende  mit  genauer 
Rücksicht  auf  die  Stufe,  auf  welcher  sie  lehren,  auswählen  und 
sich  so  geläufig  machen,  dafs  die  Ausübung  der  Disziplin  und  des 
eigentlichen  Lehrens  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  zu  sehr  teile.*'  Sie 
sollen  bedenken,  dafs  „die  einzelne  Lehrstunde  ein  Teil  und  Schritt 
des  Kursus  sei,  dafs  jede  Lehrstunde  selbst  ein  kleines  Kunst- 
werk sein  mufs.''  Sie  werden  angewiesen  beim  Unterricht  stets 
an  Bekanntes  anzuknüpfen  u.  s.  w. 

Dafs  aber  die  philologische  Richtung  nicht  in  Berlin  allein 
so  hervortrat,  kann  der  Verf.  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  be- 
stätigen. Er  hatte  das  Glück,  dem  Breslauer  pädagogischen  Seminar 
ein  und  ein  viertel  Jahr  als  Mitglied  anzugehören,  und  zwar  ein 
Jahr  lang  unter  Leitung  Scheiberts.  Flöfste  dieser  schon  durch 
seine  ernste  und  würdige  Haltung,  die  von  einer  festgegrfindeten, 
gereiften  Persönlichkeit  zeugte,  Achtung  und  Verehrung  ein,  so 
war  er  uns  damals  noch  besonders  interessant  geworden,  weil  er 
im  Kampfe  gegen  den  konfessionslose  Schulen  gründenden  Bres- 
lauer Magistrat  mannhaft  seinen  christlichen  Standpunkt  behauptete. 
Nun  traten  wir  ihm  in  den  Sitzungen  des  Seminars  persönlich 
näher,  lernten  in  ihm  einen  echten  Pädagogen  von  reichster  Er- 
fahrung kennen  und  wurden  zugleich  von  der  Tiefe  seines  Ge^ 
mütes  und  der  Güte  seines  Herzens  gewonnen,  wenn  er  in  unsrer 
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Mitte  wie  ein  väterlicher  Freund  und  Berater  das  Leben  der  Schule, 
die  unterrichtlicbe  und  vor  allem  die  erziehliche  Wirksamkeit  des 
Lehrers  besprach.  Die  Aufgaben,  die  er  stellte,  waren  mundlich 
zu  losen  und  betrafen  teils  wichtige  Abhandlungen  der  pädago- 
gischen Litteralur,  teils  didaktische  Fragen,  die  er  selbst  aufwarf; 
stets  aber  war  er  bemüht,  uns  eine  innerliche  und  ideale  Auf- 
fassung unseres  Berufes  zu  vermitteln.  Von  langen  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  versprach  er  sich  nicht  viel,  mufste  sie  aber 
nach  den  Statuten  von  uns  verlangen,  obwohl  er  die  Belastung 
würdigte,  die  uns  dadurch  auferlegt  wurde,  denn  die  damaligen 
Mitglieder  waren  sämtlich  zugleich  halb-  oder  vollbeschäftigte  Hülfs- 
lehrer.  Hatte  er  bei  uns  hospitiert,  so  kritisierte  er  die  beob- 
achtete Leistung  nicht  öflTentlicb,  sondern  besprach  die  Lektion 
zuerst  mit  dem  Kandidaten  allein  und  knöpfte  dann  in  der  nächsten 
Sitzung  allgemeine  Bemerkungen  an.  Nach  Ablauf  des  Jahres  ging 
die  Leitung  des  Seminares  an  Diilenburger  über,  bei  dem  die 
Sitzungen  sogleich  einen  philologischen  Charakter  bekamen^  indem 
die  Interpretation  eines  römischen  Dichters  den  Hauptinhalt  der- 
selben bildete.  Pädagogische  Erörterungen  fanden  zunächst  nicht 
statt,  wurden  aber  allerdings  vorbereitet;  denn  er  bot  uns  eine 
ziemliche  Anzahl  didaktischer  Themata  kleineren  Umfanges  zur 
Aaswahl  und  demnächstiger  Bearbeitung  dar,  die  aber,  weil  die 
Übungen  wegen  der  Reiseprufungen  unterbrochen  werden  mufsten, 
erst  nach  Ostern  zur  Erledigung  kamen. 

Dafs  kritisch-exegetische  Übungen,  dafs  fachwissenschaftliche 
Cbungen  überhaupt  auch  für  die  Methode  des  Unterrichtes  einen 
Wert  haben  können,  soll  nicht  geleugnet  werden,  darum  möge 
der  künftige  Lehrer  auf  der  Universität  sich  eifrig  an  seminari- 
stischen Arbeiten  beteiligen,  —  aber  dieselben  im  pädagogischen 
Seminar  fortsetzen  bedeutet  eine  Verkennung  der  nächsten  und 
hauptsächlicbsten  Aufgabe.  Im  Zusammenhang  damit  müssen  wir 
uns  auch  gegen  die  Bestimmung  der  Seminarstatuten  erklären, 
welche  von  dem  Kandidaten  neben  der  pädagogisch-didaktischen 
Doch  eine  fachwissenschaftliche  Abhandlung  verlangt  und  dadurch 
das  Seminar  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Universität  bringt; 
die  Absicht,  den  jungen  Lehrer  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
anzuregen,  ist  ja  an  sich  gewifs  zu  billigen,  sie  trägt  aber  etwas 
Fremdes  in  die  pädagogische  Einrichtung  hinein,  was  in  den  Rahmen 
derselben  nicht  pafst  und  naturgemäfs  vor  dem  Forum  der  wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission  zu  erledigen  ist.  Wird  durch 
Aosschluls  des  philologischen,  überhaupt  des  fachwissenschaftlichen 
Gebietes  die  Arbeit  des  pädagogischen  Seminars  vereinfacht  und 
vertieft,  so  ist  das  Yornehmste  Bedenken  gegen  dasselbe  entkräftet, 
und  man  wird  die  Einrichtung  solcher  Schulrats- Seminare  als 
zweckmäfsig  anerkennen,  ihre  Ausdehnung  auf  alle  Provinzen  als 
vüQschenswert  bezeichnen   müssen.     Nur  ist  selbst  dann,    wenn 
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die  Zahl  in  dieser  Weise  vervollständigt  wird,  für  das  Bedürfnis 
immer  noch  nicht  ausreichend  gesorgt. 

Es  bleiben  nun  diejenigen  Seminare  übrig,  welche  in 
direkter  Verbindung  mit  einzelnen  Schulen  stehen. 
Seminare  solcher  Art  giebt  es,  so  weit  wir  es  übersehen,  in  Preufsen 
vier.  So  ist  das  Königliche  Seminar  für  gelehrte  Schulen 
in  Stettin  mit  dem  dortigen  Marienstiftsgymnasium  verbunden 
und  dem  Direktor  desselben  unterstellt.  Die  Hitglieder,  deren 
Zahl  auf  vier  festgesetzt  ist,  haben  zehn  wöchentliche  Unterrichts- 
stunden als  Maximum  an  dieser  Schule  zu  erteilen,  Konferenzen 
werden  ein-  bis  zweimal  im  Monat  gehalten ;  die  Arbeiten  betreffen 
teils  fachwissenschaftliche  Gegenstände,  teils  pädagogisch-didaktische 
Aufgaben,  auch  eine  gröfsere  Jahresarbeit  wird  verlangt.  Ferner 
gehört  hierher  der  an  das  Kloster  Unser  lieben  Frauen 
angeschlossene  Kandidatenkursus  in  Magdeburg,  wenn  er 
auch  speziell  zur  Ausbildung  tüchtiger  Religionslehrer  bestimmt 
ist.  Die  sechs  Mitglieder  können  ebensowohl  Kandidaten  der  Theo- 
logie wie  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  sein;  dem  Zweck  der 
Anstalt  gemäfs  bezieht  sich  die  Unterweisung,  in  die  sich  ein  Schul- 
rat, der  Direktor  und  drei  Lehrer  des  Klosters  teilen,  Vorzugs- 
weise  auf  die  philosophische,  theologische  und  philologische  Vor- 
bereitung, hat  also  zugleich  mit  der  praktischen  Anleitung  die 
fachwissenschaftliche  Bildung  im  Auge.  Das  pädagogische 
Seminar  in  Göttingen,  welches  schon  oben  erwähnt  worden 
ist,  umfafst  nur  zwei  Mitglieder,  läfst  aber  noch  andere  Probe- 
kandidaten zu  seinen  durchaus  auf  praktische  Anleitung  gerich- 
teten Übungen  zu.  In  Halle  endlich  ist  durch  Frick  im  Jahre 
1881  das  alte  tranckesche  Semin arium  praeceptorum^)  wieder 
ins  Leben  gerufen  worden,  dessen  Einrichtung  mit  AusschluCs  alles 
Fachwissenschaftlichen  nur  auf  die  theoretisch-praktische  Vorbildung 
für  das  Lehramt  abzielt  und,  mitten  in  einer  gröfsen  Gemeinschaft 
der  verschiedenartigsten  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  stehend, 
so  reiche  Anregung  und  kräftige  Förderung  bieten  kann  wie  kaum 
eine  andere  Stätte.  Die  Hauptleitung  liegt  in  den  Händen  Fricks, 
neben  ihm  sind  die  Dirigenten  der  Lateinischen  Hauptschule  und 
des  Realgymnasiums  beteiligt;  die  Mitglieder  (6 — 10)  legen  gleich- 
zeitig an  einer  dieser  beiden  Lehranstalten  ihr  Probejahr  ab,  sie 
versammeln  sich  teils  insgesamt  zu  allgemeinen  Sitzungen,  teils 
nach  fachwissenschaftlichen  Gruppen  gegliedert  zu  Spezialbe- 
sprechungen.  Entsprechend  sind  die  Hospilierstunden  planmäfsig 
festgesetzt,  welche  bei  der  Geschlossenheit  des  ganzen  Organismus 
der  Stiftungen  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  darin  vertretenen 
Schulgattungen  vorzuglich  fruchtbar  gemacht  werden  können. 

Der  Kandidatenkursus  in  Magdeburg  setzt  sich  von  vornherein 


^)  Nachrichten  über  dasselbe  finden  sich  in  Fricks  gleichnamiger  Schrift 
and  in  den  Lehrproben  hin  and  wieder,  z.  B.  Heft  16. 
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einen  doppelten  Zweck,  den  fachwissenschaftlicher  Weiterbildung 
und  d«n  praktischer  Anleitung,  kommt  also  nur  in  letzterer  Hinsicht 
für  uns  in  Betracht,  während  das  Seminar  in  Stettin,  das  nur 
dazu  bestimmt  ist,  Lehrer  für  höhere  Schulen  auszubilden,  das 
fachwissenschaflliche  Gebiet  ohne  Not  hereinzieht.  Von  allen 
diesea  Seminaren  gilt  im  wesentlichen  dasselbe,  dafs  sie  nämlich, 
soweit  ihre  Cbungen  der  praktischen  Anleitung  gewidmet  sind, 
eine  heilsame  und  kräftige  Förderung  der  Zwecke  des 
Probejahres  darbieten;  die  Ausbildung  der  Kandidaten 
wird  durch  sie  eindringender  und  methodischer.  Deshalb 
ist  die  Vermehrung  solcher  Anstalten  ins  Auge  zu  fassen  und  ihre 
Einrichtung  überall,  wo  geeignete  Personen  und  Verhältnisse  sich 
finden,  mit  allen  Mitteln  zu  unterstutzen.  Aus  dem  Boden  lassen 
sie  sich  nicht  stampfen,  ihr  VITirken  und  Gedeihen  hängt  vielmehr 
von  der  Vereinigung  mancher  günstigen  Vorbedingungen  ab,  die 
sorgfaltig  zu  prüfen,  beziehungsweise  erst  zu  schalTen  sind.  Be- 
steht darum  in  Preufsen,  wie  verlautet^),  die  Absicht,  eine  gröfsere 
Zahl  Seminare  in  Verblödung  mit  Schulen  ins  Leben  zu  rufen, 
Semioargymnasien  zu  organisieren,  so  wird  das  Vorgehen  doch 
wohl  ein  allmähliches  sein. 

Hessen  ist  übrigens  hierin  schon  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gegangen; das  pädagogische  Seminar  in  Giefsen,  schon 
im  Jahre  1876  eröffnet,  hat  unter  sehr  einsichtiger  und  kräftiger 
Leitung  eine  segensreiche  und  in  mancher  Beziehung  vorbildliche 
Wirksamkeit  entfaltet.  Ostern  1889  ist  ein  zweites  Seminar  in 
Worms  eingerichtet  worden,  und  die  Prüfungsordnung  für  Hessen 
vom  12.  Januar  1889  bestimmt,  dafs  zum  Erweise  der  Anstellungs- 
fahigkeit  die  Erlangung  einer  methodisch-pädagogischen  Ausbildung 
erforderlich  ist,  welche  in  der  Regel  an  einem  der  pädagogischen 
Seminare  erworben  werden  soll. 

Wir  fassen,  was  bisher  über  die  Probezeit  der  Kandidaten 
gesagt  ist,  in  einigen  kurzen  Sätzen  zusammen.  Der  Kandidat  hat 
zunächst  eine  Zeit  lang  in  dem  Unterricht  zu  hospitieren,  den 
er  später  selbst  übernehmen  soll.  Bei  seinem  eigenen  Unterricht 
bleibt  er  mit  dem  Direktor  oder  dem  Fachlehrer,  dem  seine  An- 
leitung übertragen  worden  ist,  in  beständiger  Berührung.  Danehen 
hat  er  das  Hospitieren  planmäfsig  fortzusetzen.  Sowohl  an  das 
Hospitieren  wie  an  das  Unterrichten  knüpfen  sich  regelmäfsige 
Besprechungen  mit  dem  Direktor  bez.  Fachlehrer.  Nebenher  geht 
das  Studium  von  Werken  über  Pädagogik,  Didaktik,  Schulver- 
fassuDg  nach  einer  bestimmten  Auswahl.  Unter  den  zur  prak* 
tischen  Vorbildung  des  Kandidaten  eingeführten  Einrichtungen  ist 
die  allgemeinste  die  Probezeit;  dieselbe  kann  unter  Voraussetzung 
geeigneter   Auswahl   der  Schule   dem   Zwecke  genügen.     Durch 

^)  Die  AbhandloDg  war  schon  Eode  vorigen  Jahres  zam  Druck  bestimmt 
lazwisehen  ist  der  Plan  der  Unterrichtsverwaltueg  bereits  in  Ausführang 
begrilTeD. 
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Seminare,  mögen  sie  unter  Leitung  der  Provinzialschulräte  stehen 
oder  besser  direkt  mit  der  Schule  verbunden  sein,  wird  die  Ein- 
Wirkung  der  Probezeit  wesentlich  gefördert.  Dieselben  sind  des- 
halb, so  weit  es  angeht,  zu  vermehren,  damit  möglichst  viele 
Kandidaten  einer  methodischen  Anleitung  teilhaftig  werden. 

Wenn  wir  oben  absichtlich  den  allgemeinen  Ausdruck  „Probe- 
zeit"' wählten,  so  ist  nun  noch  die  Dauer  derselben  genau  zu 
bestimmen.  Das  Reglement  setzt  die  Probezeit  auf  „mindestens 
ein  Jahr**  fest,  indessen  ist  diese  kürzeste  Frist  wohl  allgemein 
als  Norm  innegehalten  worden.  Schrader^)  empfiehlt  die  Zeit  der 
pädagogischen  Vorbildung  auf  zwei  Jahre  zu  verlängern  und  sie 
nur  unter  besonderen  Umständen,  namentlich  bei  hervorragendem 
Lehrgeschick  des  Kandidaten  etwa  um  sechs  Monate  abzukürzen. 
Er  setzt  freilich  dabei  noch  früher  bestehende,  jetzt  veränderte 
Verhältnisse  voraus,  wo  der  Kandidat  zum  Hülfsunterricht  heran- 
gezogen werden  mufste,  anderseits  vermehrt  er  die  Aufgaben  der 
Probezeit,  indem  er  den  Erwerb  der  allgemeinen  Bildung,  dessen 
Feststellung  er  auch  einer  zweiten  Prüfung  zuweist,  in  sie  hinein- 
verlegt, und  dann  erklärt  er  es  für  zulässig,  dafs  der  Kandidat 
während  des  zweiten  Jahres  gleich  den  andern  Lehrern  voll  be- 
schäftigt werde.  Durch  dies  letzte  erscheint  aber  der  Begriff 
„Probezeit*'  selbst  alteriert,  und  was  den  zweiten  Punkt  betrifft, 
so  möchten  wir,  wie  es  uns  überhaupt  fern  lag,  den  praktisch- 
pädagogischen Zweck  der  Probezeit  mit  dem  wissenschaftlicher 
Weiterbildung  zu  vereinen,  auch  hier  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit 
des  Kandidaten  bewahren.  Vielleicht  thäte  man  besser,  sich  der 
Bestimmung  des  Reglements  genau  zu  erinnern,  im  allgemeinen 
also  die  Dauer  eines  Jahres  festzuhalten,  in  besonderen  Fällen 
aber,  wo  sich  dieselbe  als  unzureichend  erweist,  zu  verlängern, 
etwa  um  ein  Semester.  In  der  Regel  wird  der  Kandidat,  besonders 
mit  Hülfe  seminaristischer  Schulung,  im  Laufe  des  Probejahres  za 
einer  befriedigenden  Gewandtheit  gelangen;  verrät  er  aber  am  Ende 
desselben  infolge  von  mangelndem  Lehrgeschick  oder  weil  er  es 
an  eifrigem  Bemühen  hat  fehlen  lassen,  noch  Unklarheit  und  Un- 
sicherheit, so  darf  es  nicht  als  Härte  erscheinen,  dafs  man  ihm 
die  Anstellungsfähigkeit  noch  vorenthält.  Ebensowenig  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  die  Durchbildung  der  Kandidaten  überhaupt 
bei  verlängerter  Übungszeit  nur  gewinnen  kann,  dafs  sie  dann 
theoretisch  wie  praktisch  befähigter  ins  Amt  eintreten  werden. 
Verwirklicht  deshalb  das  preufsische  Ministerium  die  Absicht,  die 
es  schon  kundgegeben  hat,  die  Arbeit  des  bislierigen  Probejahrs, 
die  immerhin  umfangreich  genug  war,  wenn  man  den  idealen 
Zielen  nahe  kommen  wollte,  auf  zwei  Jahre,  ein  Seminarjahr  und 
*  ein  Probejahr,  zu  verteilen,  d.  h.  zugleich  auch  seminaristische 
Schulung  allmählich  für  alle  Kandidaten  verbindlich  zu  machen. 


1)  Verfassung  der  höheren  Schalen  S.  127  0'. 
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SO  ist  dieser  entscheidende  Schritt  im  Interesse  unseres  höheren 
Schalwesens  mit  Freude  zu  begrufsen. 

Es  erübrigt  noch  in  Kurze  von  Zeugnis  und  Prüfung  zu 
haodeln.  Der  KaniHdat  erhält  nach  Abschlufs  seiner  Probezeit  ein 
Zeugnis,  welches  urteilt  über  seine  praktische  Befähigung  und 
((esamte  Thätigkeit,  über  sein  Verhalten  gegen  die  Schüler,  seinen 
Flells,  seine  Strebsamkeit,  Pünktlichkeit  und  sittliche  Haltung. 
Nach  diesen  durch  das  Reglement  gegebenen  Gesichtspunkten  hat 
der  Direktor  das  Zeugnis  zu  entwerfen,  dem  Schulkollegium  aber 
steht  es  zu,  Änderungen  und  Ergänzungen  daran  vorzunehmen 
Dach  Mafsgabe  der  Kenntnis,  die  es  durch  seine  Räte  von  der 
Methode,  den  Leistungen  und  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Kandi- 
daten gewonnen  hat;  dieses  Recht  kann  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  angezweifelt  werden,  weil  das  Schulkollegium  die  amtliche 
Ausstellung  des  Zeugnisses  und  somit  die  Verantwortlichkeit  für 
den  Inhalt  desselben  übernimmt.  Hat  der  Kandidat  während  der 
Probezeit  an  den  Obungen  eines  Seminars  teilgenommen,  so  wird 
darüber  ein  besonderes  Urteil  in  das  Zeugnis  gesetzt. 

Eine  Prüfung  ist  in  dem  Reglement  nicht  vorgesehen,  doch 
erklärt  dasselbe  den  Schulrat  für  befugt,  den  Kandidaten  vor  Aus- 
fertigung des  Zeugnisses,  eine  oder  mehrere  Probelektionen  halten 
20  lassen,  wozu  sich  übrigens  wohl  schon  im  Laufe  der  Probezeit 
selbst  Gelegenheit  bieten  wird.  Schrader  empOehlt  eine  zweite 
Prüfong  und  steht  auch  mit  diesem  Vorschlage  nicht  allein,  doch 
ist  schon  die  Ausführung  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Die  Prüfung  müfste  ja  natürlich  am  Sitze  der  Behörde  und  unter 
Leitung  der  Provinzialschulbehörde  stattfinden,  der  Termin  oder 
vielmehr  die  Termine  müfsten  an  das  Ende  des  Schuljahres  ver^ 
i^  werden.  Soll  die  Prüfung  nur  eine  theoretische,  schriftliche 
und  mündliche,  oder  zugleich  eine  praktische  sein,  d.  h.  sollen 
lagleich  Probelektionen  abgehalten  werden?  Schrader  wünscht  das 
letztere  nicht,  aber  manche  werden  vielleicht  gerade  darauf  Wert 
legen.  Berechnet  man  die  Zahl  der  Kandidaten,  die  an  diesen 
Terminen  zur  Prüfung  zusammenströmen  würden,  auch  nur 
obenhin,  so  erscheint  die  Belastung  für  die  Schulräte  und  die  aus 
der  Provinz  zur  Teilnahme  herbeigeforderten  Direktoren  gerade 
in  einer  für  sie  schon  überdies  angestrengten  Arbeitszeit  über- 
grofs  und  die  Ausführbarkeit,  zumal  wenn  Probelektionen  sich 
anschliefsen  sollen,  zweifelhaft.  Freilich  müfste  trotzdem  für  die 
Ausführbarkeit  der  Prüfung  so  oder  so  gesorgt  werden,  wenn  ihre 
Notwendigkeit  erwiesen  wäre,  aber  gerade  diese  möchten  wir  be- 
streiten. Der  Direktor,  der  den  Kandidaten  mindestens  ein  Jahr 
lang  beobachtet  und  angelernt  hat,  verfügt  jedenfalls  über  ein 
sichereres  Urteil  als  eine  Prüfungskommission,  die,  wenn  sie  auch 
noch  so  zweckmäfsig  zusammengesetzt  ist,  doch  von  einem  augen- 
blicklichen Eindruck  wesentlich  mit  bestimmt  wird.  Fickert  hat 
anf  der  fünften  schlesischen  Direktorenkonferenz  nicht   übel  he- 
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merkt,  das  ganze  Probejahr  sei  ja  eine  Prüfung   vor  den  Augen 
des  Direktors;  dem  gegenüber  dürfe  eine  Prüfung  von  wenigen 
Stunden  nicht  mafsgebend  werden.     Sicherlich  würden  die    Er- 
gebnisse der  Anleitung  an  der  Schule  und  einer  solchen  Staats- 
prüfung oft  wenig  übereinstimmen,  und  letztere  würden  dann  doch 
zum  Nachteil   des  Kandidaten  den  Ausschlag  geben;   es  spricht 
mancher  bestechende  Theorieen  geläufig  aus,    ohne  sich  auf  ihre 
Anwendung   zu    verstehen.    Auch    mögen    wir   denen  nicht  bei- 
pflichten, welche  meinen,  die  Aussicht  auf  diese  Prüfung  als  An- 
trieb für  das  Streben  des  Kandidaten  nicht  entbehren  zu  können ; 
das  heifst  doch  von  der  Einsicht,  dem  Pflichtbewufstsein  und  der 
Berufsfreudigkeit  desselben  zu  gering  gedacht.    Und  sollte  nicht 
dafür,  sie  auf  die  Bedeutung  ihrer  Thäligkeit  hinzuweisen,  schon 
die  Bestimmung  des  Reglements  genügen,  wonach  das  Zeugnis  über 
den  Ausfall  des  Probejahres  eine  wesentliche  Ergänzung  des  fach- 
wissenschaftlichen  Zeugnisses  ist?  Jedenfalls  wäre  die  Prüfung  ein 
recht  äufseres  Mittel,   die  praktische  Vorbildung   der  Lehrer   zu 
fördern;    die  Mafsregeln,    welche  die  preufsischen  Schulbehörden 
jetzt  planen,  greifen  die  Sache  an  der  rechten  Stelle  an  und  werden 
deshalb  auch  die  entsprechende  Wirkung  äufsern. 

Wir  dürfen  aber  erwarten,  dafs  die  während  der  Probezeit 
empfangene  Anregung  über  dieselbe  hinausreichen  und  den  jungen 
Lehrer  auch  zu  weiterer  Fortbildung  in  seinem  Berufe  treiben 
werde.  Die  Beschäftigung  desselben  pflegt  ja  jetzt,  auch  nach  Ab- 
schlufs  der  Probezeit,  nur  von  geringem  Umfange  zu  sein,  läfst 
ihm  also  vollauf  Zeit  und  Kraft,  sich  in  die  angefangenen  Studien 
zu  vertiefen,  und  die  Anregungen,  die  ihm  seine  eigene  oder 
fremde  Praxis  giebt,  eifrig  zu  verfolgen.  Auch  wird  der  Direktor 
bei  Zuweisung  des  Unterrichtes  auf  die  Weiterbildung  des  Probatus 
Bedacht  nehmen  und  geneigt  sein,  berechtigten  Wünschen  desselben 
entgegenzukommen;  kann  er  ihm  auch  nicht  mehr  eine  so  ein- 
gehende Fürsorge  widmen  wie  während  der  Probezeit,  so  wird 
er  es  doch,  wie  er  ja  für  die  ganze  Anstalt  die  Aufsichtspflicht 
und  Verantwortlichkeit  trägt,  gerade  ihm  gegenüber  an  Winken 
und  Ratschlägen  nicht  fehlen  lassen.  Wir  denken  aber  auch, 
dafs  der  also  vorgebildete  Lehrer  auch  später  in  Amt  und  Wurden 
nicht  aufhören  wird,  sich  ernstlich  um  seine  allgemeine  wissen- 
schaftliche wie  um  seine  pädagogische  Vervollkommnung  zu  be- 
mühen; der  rechte  Schulmeister  beweist  sich  gerade  darin,  dafs 
er  immer  aufs  neue  lernt. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


X 
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Eine  neue  Geschichte  der  deutschen  Litteratur^). 

Auf  die  Erscheinung  der  nunmehr  vorliegenden  Litteratur- 
geschichle  von  Schultz  hatte  der  Herr  Verfasser  bereits  durch 
einen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  filr  den  deutschen  Unterricht 
18S9  S.  241  vorbereitet;  ein  Teil  jener  Abhandlung  kehrt  jetzt 
als  Vorwort  des  neuen  Buches  wieder.  Er  hat  danach  zunächst 
die  Schuler  oberer  Gymnasialklassen,  dann  aber  auch  solche  Leser 
im  Auge,  welche  sich  über  den  Gegenstand  belehren  wollen.  Die 
Zeit,  meint  er,  liege,  wenn  auch  noch  nicht  weit,  hinter  uns» 
wo  man  eine  deutsche  Litteraturgeschichle  im  Unterricht  für  ent- 
behrlich gehalten  habe;  die  Bedenken  gegen  dieselbe  —  dafs 
blofse  Namen  und  Zahlen  an  die  Stelle  lebendiger  Anschauung 
träten,  oder  daüs  dadurch  leichtfertiges  Urteilen  und  naseweises 
Absprechen  befördert  würde  —  glaubt  er  durch  das  neue  Werk 
widerlegt  zu  haben.  Selbstverständliche  Voraussetzung  ist  ihm, 
dafs  die  Richtung  der  Zeit  darauf  ausgehe,  den  deutschen  Unter- 
richt immer  mehr  „in  den  IHittelpunkt  des  gesamten  höheren 
Lehrbetriebes  zu  rücken*'.  Aber  diese  Behauptung  bedarf,  wenn 
sieb  nicht  bedenkliche  Verirrungen  daran  knüpfen  sollen,  sehr 
genauer  Bestimmung.  Soll  sie  besagen,  dafs  das  Vermögen  deutsch 
zu  reden  möglichst  ausgebildet  und  daüs  zugleich  in  der  Jugend 
das  Verständnis  und  die  Begeisterung  für  unsere  Klassiker  und 
damit  die  Liebe  zum  eigenen  Volk  und  ^Vaterland  nach  allen 
Kräften  geweckt  werden  müsse,  so  stimmen  wir  alle  zu.  Soll  es 
aber  heifsen,  dafs  der  eigentliche  Lehrstoff  zu  vermehren,  den 
Scfaüiern  eine  gröfsere  Anzahl  von  Litteraturwerken  bekannt  zu 
machen,  mithin  auch  die  Zahl  der  deutschen  Stunden  erheblich 
zu  verstärken  sei,  so  mufs  dem  entschieden  widersprochen  werden. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  diejenigen  litterarischen  Werke,  in 
welche  die  Jugend  eingeführt  werden  soll.  Durch  sein  Buch  zeigt 
der  Herr  Verf.,  dafs  er  diese  allerdings  gegenüber  dem,  was  jetzt 
ziemlich  allgemein  behandelt  wird,  stark  vermehrt  wissen  will; 
die  Art  und  Weise  aber,  wie  er  sie  besprochen  und  allgemeine 
Betrachtungen  daran  geknüpft  hat,  beweist  recht  augenscheinlich, 
dafs  das  Bestreben,  lieber  den  Stoff  zu  beschränken  und  da- 
durch eingehenderes,  liebevolles  Verständnis  des  Wichtigen  mög- 
lich zu  machen,  das  einzig  Richtige  ist. 

In  der  Abgrenzung  der  Perioden  folgt  der  Verf.  Scherer. 
Hier  ist  ebenfalls  dessen  wunderbare  Annahme  von  sechshundert- 
jährigen Abschnitten  zu  Grunde  gelegt;  das  erste  Blütenzeitalter 
gebt  von  600    bis   auf  Karl   den  Grofsen.      Glücklicherweise   ist 

0  Gefchichte  der  deutschen  Litteratur  von  Dr.  Ferdioaod  Schultz, 
Direktor  des  Königlichen  Kaiserin  Augusta- Gymnasiums  zu  Charlottenbnrg. 
Dessau  1889. 


284        Eine  oeue^Geschicbte  der  deutschen  Litteratar,  \ 

wenigstens  die  Gegenüberstellung  männlicher  und  weiblicher  Zeit- 
räume beiseite  geblieben.  Aber  als  Grundlage  für  ein  Schulbudi 
eignet  sich  überhaupt  eine  Einteilung  schlecht,  welche  den  ersten 
Höhepunkt  deutscher  Dichtung  in  Jahrhunderle  verlegt,  von  deren 
Litteratur  wir  so  gut  wie  nichts  wissen,  von  denen  vielmehr  be- 
hauptet werden  kann,  dafs  eigentliche  Litteratur  damals  noch  gar 
nicht  vorhanden  war.  Das  Bedenklichste  ist,  dafs  durch  diese 
seltsame  Konstruktion  die  Poesie  unserer  Zeit  fatalistisch  dazu 
verurteilt  wird,  immer  weiter  bergab  zu  steigen. 

Ferner  tritt  der  Zusammenhang  mit  Scherer  in  manchen 
etwas  gesuchten  Ausdrücken  hervor;  auch  in  dem  neuen  Buche 
ist  z.  B.  die  Bede  von  mittelalterlichen  Messiaden  und  Odysseen. 
Das  Volksepos  hat  Herr  Schultz  dagegen  nicht,  wie  sein  Vor- 
gänger, vor,  sondern  erst  nach  dem  höfischen  Epos  be* 
bandelt.  Besonders  zweckmäfsig  ist  das  kaum,  da  auch  der 
Gegner  der  Liedertheorie  davon  überzeugt  ist,  dafs  in  jenem  viel 
ältere  Sagenpoesie  fortlebt.  Die  Lachmannsche  Hypothese  aber 
wird  hier  als  auBgemachte  Thatsache  vorgetragen,  während  Scherer 
ausdrücklich  auch  diejenigen  berücksichtigte,  die  an  einen  Nibe- 
luugendichter  glauben.  Da  die  Frage  noch  keineswegs  endgültig 
entschieden  ist,  mufs  meines  Erachtens  auch  die  heranwachsende 
Jugend  erfahren,  dafs  die  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Epos 
geteilt  sind.  Auch  an  andern  Stellen  weicht  der  Herr  Verf.  von 
Scherer  ab,  meist  so,  dafs  die  spätere  Oarstellung,  wohl  von  dem 
Bestreben  geleitet,  patriotischem  Stolz,  soweit  als  möglich,  gerecht 
zu  werden,  die  alten  Dichtungen  mit  viel  wärmerem  Lobe  aus- 
stattet Hatte  der  geistvolle  Germanist  die  Darstellung  einzelner 
Parlieen  der  Nibelungen  hoch  gerühmt  und  von  ihnen  gesagt,  sie 
liefsen  sich,  wenn  man  den  abweichenden  epischen  Stil  berück- 
sichtige, kühn  neben  die  edelsten  Blüten  homerischer  Poesie 
stellen,  während  man  neben  andern  den  Namen  Homer  gar  nicht 
auszusprechen  wage,  —  so  wird  hier  von  der  Darstellung  der 
Nibelungen  S.  43  behauptet,  diese  sei  zwar  ohne  die  Gegenständ- 
lichkeit und  den  Bilderreichtum  der  homerischen,  aber  mehr  auf 
das  Gemüt  wirkend,  ein  Urteil,  das  sich  namentlich  im  Hin- 
blick auf  die  Odyssee  kaum  aufrecht  erhalten  läfst.  Die  Tiersage 
war  bei  Scherer  sehr  zurückgetreten;  in  ihrer  Ausbildung  findet 
der  Verf.  wie  einst  Jakob  Grimm,  wohl  mit  Becht,  einen  für  das 
deutsche  Wesen  besonders  bezeichnenden  Zug.  —  Seine  Ansicht 
über  Walther  von  der  Vogelweide  hatte  Scherer  dahin  formuliert, 
dafs  dieser  das  Seelenleben  nur  durch  das  Medium  der  Beflexion 
erfasse  und  deshalb  selten  im  stände  sei,  uns  unmittelbar  in  das 
Leben  des  Herzens  hineinzuziehen;  gleichwohl  habe  Deutschland 
vor  Goethe  keinen  Lyriker  gehabt,  der  sich  mit  Walther  vergleichen 
liefse.  Das  neuere  Buch  hebt  seine  überwiegende  Neigung  zu 
reflektierender  Betrachtung  gleichfalls  hervor;  es  heifstS.  51: 
„seine   Empfindungen   gehen  seltener  unmittelbar  auf  den  Hörer 
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nber,  als  sie  darch  Bescbreibung  vermittelt  werden,  ein  sentimen- 
tab'scber  Zog,  während  der  Grundton  in  Walthers  Gedichten  naiv 
ist.*'  Man  sieht,  wie  hier  Scherers  Gedanken  wiederkehren;  hin- 
lugeffigt  ist  das  Lob  der  Naivetät,  wie  denn  auch  schon  vorher 
iiehauptet  war,  Walthers  Vortrag  sei  schlicht  und  einfach,  seine 
Bilder  der  Natur  und  dem  täglichen  Leben  entnommen;  er  sei 
episch  anschaulich,  ohne  malerisch-beschreibend  zu  werden.  Dar- 
aas ergiebt  sich  das  Gesamturleil :  „alle  diese  Vorzöge  stempeln 
Walther  zu  einem  der  ersten  Lyriker  nicht  nur  seiner, 
sondern  aller  Zeiten**.  Diese  Behauptung  macht  dem  Patrio- 
tismus des  Verf.s  alle  Ehre;  wer  aber  von  seinen  Lesern  auch 
nur  einen  gewissen  Überblick  über  die  hervorragenden  Lyriker 
aller  Zeiten  und  Völker  hat,  wird  eine  starke  Übertreibung  darin 
finden. 

Nun  darf  man  freilich  nicht  vergessen,  dafs  sich  Herr  Schultz 
durchaus  an  ein  anderes  Publikum  wendet  als  Scherer.  Aber 
gerade  weil  die  lernende  Jugend  von  den  Sachen,  um  die  es  sich 
bandelt,  noch  nichts  weifs  und  erst  durch  das  Buch  darüber 
oDterrichtet  werden  soll,  ist  es  doppelt  bedenklich,  wenn  ihr 
halbwahre  Urteile  geboten  werden,  die  sie  natürlich  auf  guten 
Glauben  hinnimmt.  Aber  nicht  nur  bei  den  Urteilen  über  die 
Dichter,  auch  bei  den  Mitteilungen  über  ihre  Werke  kehrt  diese 
Gefahr  wieder.  Möglich  ist  es  ja,  in  wenigen  Zeilen  ungefähr 
den  Inhalt  eines  Epos  zu  erzählen,  und  öbermäfsig  beschwert 
wird  an  sich  das  Gedächtnis,  nicht,  wenn  ihm  eine  ßeihe  von 
Namen  und  Titeln  eingeprägt  wird.  Aber  man  wird  doch  fragen 
müssen»  welchen  Wert  es  denn  eigentlich  hat,  wenn  ein  Schuler 
weifs,  dafs  Konrad  von  Fleck  Flore  und  Blanscheflur,  Rudolf 
Yon  Ems  Barlaam  und  Josaphat,  Konrad  von  Würzburg  einen 
trojanischen  Krieg  u.  s.  w.  gedichtet  haben,  lauter  Data,  die  Herr 
Schultz  nebst  den  dazugehörigen  Jahreszahlen  sogar  in  die  vor- 
angeschickte Merktafel,  d.  h.  in  das  Verzeichnis  dessen  aufgenommen 
hat,  was  durchaus  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  mufs. 
Ja,  wenn  in  dem  Buche  selbst  auch  nur  einigermafsen  eine  Vor^ 
Stellung  von  diesen  Gedichten  geboten  würde!  Von  Flore  und 
Blanscheflur  ist  zwar  eine  knappe  Inhaltsangabe  gegeben ;  von  Bar- 
ium und  Josaphat  aber  erfahren  wir  nur,  dafs  der  Dichter  sich 
an  Hartmann  anlehne  und  dafs  Ruckert  aus  dieser  Legende  den 
Stoff  zu  seiner  Parabel  vom  Mann  im  Syrerland  entnommen 
habe  —  was  sich  doch  nur  auf  eine  in  das  Gedicht  eingewebte 
Episode  bezieht  — ,  vom  trojanischen  Kriege,  dab  es  ein  ausgedehntes 
Epos  nach  französischem  Vorbild  sei.  Dieselbe  Frage  läfst  sich 
noch  bei  sehr  vielen  andern  derartigen  Erwähnungen  des  Buches 
aufwerfen.  Man  könnte  einwenden,  nähere  Kenntnis  habe  hier 
eigene  Lektüre  oder  der  Vortrag  des  Lehrers  zu  ermitteln.  Aber 
für  die  eine  fehlen  dem  Schüler  die  Sprachkunde  und  die  Bücher, 
für  den    andern    würde   die  Zeit   nicht   ausreichen,    wenn   man 
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dem  deutschen  Unterricht  selbst  doppelt  soTiel  Zeit  als  bisher 
widmen  wollte.  Wäre  sie  aber  zu  beschaffen,  wie  könnte  man 
es  verantworten,  sie  mit  der  Besprechung  so  vieler  mittelmäfsiger 
und  herzlich  unbedeutender  Machwerke  zu  füllen]  Vor  allem  er- 
wüchse daraus  noch  der  Nachteil,  der  auch  in  unserm  Buche 
sehr  fühlbar  wird,  dafs  es  dadurch  unmöglich  wird,  die  eigent- 
lichen Meisterwerke  in  wirklich  anschaulicher  und  fesselnder 
Weise  vorzuführen.  Dies  war  in  altern  Büchern  zum  Teil  auf 
beste  Weise  gelungen.  Die  Inhaltserzählung  der  Nibelungen,  des 
Parzival  und  so  manche  andere  waren  in  Vilmars  Litteraturge- 
schichte  im  ganzen  vortrefflich,  weil  von  kongenialem  poetischem 
Hauche  durchweht.  Unzähligen  ist  durch  seine  Darstellung  der 
Sinn  für  die  eigenartige  Gröfse  unsers  Volksepos,  für  die  wunder- 
bare Mystik  der  mittelalterlichen  Romantik  erschlossen  worden. 
Eine  solche  Ausführlichkeit,  wie  bei  ihm,  war  ja  nun  allerdings 
in  einem  Schulbuch  ausgeschlossen;  aber  etwas  von  dem  Reize 
der  Erzählung,  der  bei  Vilmar  so  fesselte,  hätte  sich  doch  auch 
in  einer  knapperen  Fassung  mitteilen  lassen.  Niemand  aber  kann 
behaupten,  dafs  das  der  neuesten  Litteraturgeschichte  gelungen 
sei.  Zum  Teil  liegt  das  eben  daran,  dafs  die  Aufzählung  des 
vielen  gleichgültigen  Stoffes  so  vielen  Raum  fortgenommen  hat 
und  so  aufserordentlich  ermüdend  wirkt.  Gerade  weil  wir  für 
das  Unbedeutende  keine  Zeit  haben,  müssen  wir  unsern  Stoff 
vermindern.  Darüber  läfst  sich  allerdings  streiten,  ob  man  soweit 
gehen  soll,  wie  Herbst,  der  nur  von  den  Nibelungen  und  der 
Gudrun  eingehender,  von  der  übrigen  mittelalterlichen  Epik  nur 
auf  einer  halben  Seite,  ebenso  kurz  vom  Minnegesange  handelte 
und  nur  bei  Walther  etwas  länger  verweilte.  Sein  Grundrifs  war 
ja  nur  ein  Hülfsbuch,  Herr  Schultz  giebt  uns  ein  Lesebuch.  Aber 
auch  in  einem  solchen  hätte  der  Herr  Verf.  gut  getban,  das  alle 
Wort  zu  beherzigen,  dafs  das  Halbe  mehr  ist  als  das  Ganze.  Er- 
halten wir  von  einer  grofsen  Anzahl  von  Poeten  nur  so  nichts- 
sagende Notizen,  wie  jedes  Konversationslexikon  bietet,  so  kann 
die  Lektüre  nur  langweilen  und  bedenklichste  Halbwisserei^  er- 
zeugen. 

Im  Vorwort  führt  der  Herr  Verf.  aus,  die  Namen  und  Zahlen 
seien,  wie  bei  jeder  Wissensdiaft,  nur  die  unentbehrliche  Grund- 
lage, „die  Tafel,  auf  welche  wir  das  zu  entwerfende  Gemälde  ein- 
tragen...; man  gebe  daher  dem  Schüler  mehr  Denk-  als  Lehr- 
stoff.*' Aber  gerade  an  dem  Denkstoff,  d.  h.  an  solchem,  der  den 
Leser  zu  selbständigem  Denken  anregt,  fehlt  es  in  unserm  Buche 
nur  allzusehr.  „Man  hebe  die  Eigenart  der  Dichter  und  Littera- 
turwerke  hervor  und  zeige,  welche  Vorzüge  diese  habe  und  wie 
sie  sich  von  andern  ähnlichen  unterscheide.''  Aber  selbst  wenn 
dies  in  der  Darstellung  des  Verf.s  erreicht  wäre,  würde  es  doch 
nur  Wert  haben,  sofern  der  Schüler  auch  in  der  Lage  wäre,  diese 
eigenartigen  Vorzüge   in   der  Dichtung   selbst  wahrzunehmen,  — 
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sonst  redet  er  später  doch  nur  äufserlich  Angeeignetes  nach. 
Glücklich  aber  ist  unser  Bach  gerade  in  der  Hervorkehrung  des 
Eigenartigen  nur  sehen.  Wenn  z.  B.  nach  der  Inhaltsangabe  des 
Nibelungenliedes  Siegfried  geschildert  wird  als  ein  Heldenideal 
von  jagendlicher  Schöne,  edler  und  hoher  Gesinnung,  mensch- 
licher EmpGndung  und  äbernatürlicher  Kraft,  so  pafst  diese  Cha- 
nkteristik  auf  sehr  viele  andere  epische  Helden  eben  so  gut,  und 
gerade  diejenigen  Züge,  welche  den  germanischen  Jüngling  etwa 
TOD  einem  Achill  unterscheiden,  seine  ursprüngliche  Blödigkeit, 
seine  offene  Arglosigkeit  und  Gutmütigkeit,  kommen  zu  kurz. 
Ebenso  wird,  wenn  der  Herr  Verf.  an  andern  Stellen  nach  seinem 
Gleicbnisse  die  einzelnen  Bilder  in  den  Rahmen  einer  ganzen  Zeit- 
periode einträgt  oder  —  wie  es  in  dem  früheren  Aufsatz  hiefs  — 
ndie  Idee  geschäftig  zeigt  sich  eine  Form  zu  geben^S  bezweifelt 
werden  müssen,  ob  der  Jugend  dadurch  wirklicher  DenkstofT  ge- 
boten worden  ist.  Gewifs  ist  es  die  höchste  Aufgabe  der  Geschicht- 
schreibung, in  allem  Geschehenden  die  treibenden  Ideen  wirksam 
zu  erweisen,  —  aber  was  das  letzte  Ziel  des  Forschers  ist,  das 
kann  man  doch  noch  nicht  dem  Anfänger  zumuten,  und  die 
Folgerungen,  welche  der  erstere  aus  dem  Eindrucke  der  vielen 
ihn  bekannten  einzelnen  Thatsachen  schöpft,  werden  dem  An- 
üiger  nur  zum  kleinsten  Teile  so  einleuchten,  dafs  er  sie  sich 
wirklich  zum  geistigen  Eigentum  machen  kann.  Daher  soll  man 
Tor  Schülern  recht  sparsam  mit  solchen  allgemeineren  Betrach- 
toDgen  sein,  und  nur  solche  Wahrheiten  aussprechen,  welche 
sich  durch  konkrete  Beispiele  beleuchten  lassen.  Gerade  Halb- 
wahres wird  von  der  Jugend  mit  besonderer  Vorliebe  festgehalten 
und  raubt  ihr  dann  die  Unbefangenheit  und  Unmittelbarkeit, 
welche  für  alle  poetische  Empfänglichkeit  die  wichtigste  Voraus- 
setzung bildet.  So  ist  es  beispielsweise  eine  ganz  aufserordent- 
Uch  schwierige,  vielleicht  geradezu  unlösbare  Aufgabe,  den  Schü- 
leni  eine  richtige  Vorstellung  von  der  eigentumlichen  Mischung 
des  Sinnlichen  und  Mystischen  im  Mittelalter  zu  geben,  welche 
wir  Romantik  nennen.  Aber  nicht  gebilligt  werden  kann  es, 
wenn  nun  von  dem  Wesen  der  Sache  nur  die  eine  Hälfte  hervor- 
gdioben,  von  der  andern  ganz  geschwiegen  wird.  Das  thut  aber 
der  Herr  Verf.,  wenn  er  den  Geist  des  romantischen  Mittelalters 
io  die  Hingabe  des  Gemüts  an  das  Übersinnliche  setzt.  Wer  sich 
irgend  eingehender  mit  der  höfischen  Poesie  und  dem  Minne- 
Sesange  beschäftigt  hat,  weifs,  dafs  es  auch  an  der  Hingabe  an 
das  Sinnliche  darin  keineswegs  fehlte;  der  Tristan  ist  in  seiner 
Art  für  den  Geist  jener  Zeit  ebenso  bezeichnend  wie  der  Parzival, 
ttBd  die  gesamte  Minnepoesie  trug  von  vornherein  den  Keim  der- 
jenigen Entartung  in  sich,  die  uns  in  Ulrich  von  Lichtenstein  ent- 
gegentritt. Übrigens  ist  auch  sehr  vieles,  was  über  die  einzelnen 
Zeitperioden  in  unserm  Buche  beigebracht  wird,  völlig  unbestreit- 
bar, dann  aber  auch  nicht  eben  neu. 
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Die  Zeiten  der  sinkenden  mittelalterlichen  Poesie,  die  Öde 
Strecke  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  bieten  jeder  Darstellung  be- 
sondere Schwierigkeiten.  Denn  hier  fehlt  es  gar  zu  sehr  an 
Werken,  welche  nach  irgend  einer  Seite  das  Interesse  fesseln 
können;  daher  empfindet  man  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher 
z.  B.  in  unserem  Buche  der  Meistergesang  behandelt  wird,  beson- 
ders lästig.  Auch  über  die  dramatischen  Versuche  jener  Tage 
wird  zwar  viel  Material  beigebracht;  aber  zu  einer  einigermafsen 
deutlichen  Vorstellung  kommt  es  nirgends,  und  kein  Leser  er- 
hält auch  nur  von  Hans  Sachs  einen  frischen  und  bestimmten 
Eindruck.  Ungebührlich  lange  wird  bei  der  sogenannten  schlesi- 
sehen  Dichterschule  Terweilt,  HofTmannswaldau  z.  B.  eingehender 
besprochen  als  Vofs  und  Rückert  u.  s.  w. 

Mit  dem  Beginn  der  Blüte  deutscher  Litteratur  im  18.  Jahr- 
hundert gelangen  wir  in  das  Gebiet,  wo  die  geschichtliche  Dar- 
stellung voraussetzen  darf,  dafs  auch  die  jugendlichen  Leser  die 
besprochenen  Werke  selbst  kennen  lernen.    Auch  hier  mufs  eine 
allgemeine  Übersicht  den  Innern  Zusammenhang  in  der  Entwicke- 
lung  der  Poesie,  aber  auch  ihr  Verhältnis  zu  den  bedeutendsten 
Zeitströmungen  und  der  politischen  Geschichte  kurz  darlegen.    Das 
geschieht  in  unserm  Buche  zunächst  durch  eine  Einleitung  über 
die  Zeitrichtung.   Da  ist  dann  namentlich  von  den  bedeutendsten 
Philosophen  die  Rede.     Es    versteht  sich    von   selbst,  daCs  dies 
nur   in   Andeutungen   geschehen   konnte.      Aber   sehr    sorgsam 
hätte  darauf  geachtet  werden  müssen,  dafs  durch  diese  nicht  ent- 
schieden  unrichtige  Anschauungen  erweckt  werden.     Nun   zieht 
sich  durch  die  Darstellung  des  Verf.s  der  Grundgedanke,  dafs  das 
Jahrhundert  zunächst  von  der  Aufklärung  ausgegangen,  diese  dann 
immer  mehr  durch  das  „Ideal  der  Humanität'*  verdrängt  worden 
sei.    Darin  ist  ja  eine  gewisse  Wahrheit  enthalten,  aber  das  Mifs- 
verständnis  liegt  nahe,  dafs  die  Vertreter  der  Humanität  der  Auf- 
klärung feindlich  gegenübergestanden   hätten   —  was   doch  nur 
teilweise  richtig  ist  — ,  und  wenn  z.  B.  von  Kant  behauptet  wird, 
er  scheine  zwar  durch  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  die  Auf- 
klärung zu  stutzen,  habe  aber  in  der  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft seine  Lehre  ergänzt  und  durch  Aufstellung  der  Grundvor- 
aussetzungen unserer  Sittlichkeit  in  Freiheit,  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit die  Forderungen  des  Herzens  mit  der  Vernunft  in  Ein- 
klang gebracht,  so  liegt  hierin  nichts,  was  nicht  auch  die  grofee 
Mehrzahl   der   damaligen   Rationalisten  angenommen  hätte.     An 
andern   Stellen  des  Buches  sind  die  Bemerkungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  geradezu  irreführend.    So  heifst  es  S.  SS 
von  Leibniz,   er  habe  Glauben  und  Gewissen  versöhnt,  indem  er 
die  Welt  als  die  vollendetste,  von  Gott  vorherbestimmte  (prästa- 
bilierte)  Harmonie   aufgefafst   und   die  unteilbaren  Honaden,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  sei,  als  beseelt  durch  die  Strahlen 
der  Gottheit  und  mit  göttlichem  Leben  erfüllt  gedacht  habe.    So 
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einfach  liegt  die  Sache  in  der  Honadenlehre  doch  nicht.  Von 
einer  Zusammensetzung  der  Welt  aus  den  Monaden  kann  gar 
nicht  die  Rede  sein,  und  bei  der  Harmonie  ist  vielmehr  daran  zu 
denken,  dafä  die  Einzelwesen  von  Ewigkeit  her  zu  einer  stufen- 
weis fortschreitenden  Entwicklung  angelegt  sind.  Darf  man  ferner, 
wie  unser  Verf.  auf  S.  173,  Spinoza  damit  abthun,  dafs  in  drei 
Zeilen  über  ihn  gesagt  wird:  nach  seiner  Lehre  gebe  es  nur  eine 
Substanz  (d.  i.  was  in  sich  ist  und  aus  sich  zu  begreifen  ist) ; 
diese  sei  Gott,  —  man  nenne  daher  seine  Lehre,  welche  damit 
einen  Allgott  aufstelle,  Pantheismus?  —  Von  Kant  wird  im  Gegen- 
satz zu  Schiller  S.  217  behauptet,  für  ihn  bestehe  die  Tugend 
nur  in  einem  Opfer  der  Neigung.  Das  geht  entschieden  zu  weit 
und  hat  auch  Schiller  nicht  geglaubt,  der  nur  darüber  klagt,  dafs 
die  Rigorosität  des  kategorischen  Imperativs  den  Menschen  zwinge, 
überall  seiner  Neigung  zu  mifstrauen  und  den  innern  Trieb  immer 
erst  vor  den  Grundsätzen  der  Moral  abzuhören.  In  ähnlicher 
Weise  redet  dann  der  Herr  Verf.  über  die  neueste  Philosophie, 
z.  B.  wenn  die  Schüler  auf  S.  263  von  Lotze  nur  hören,  er  habe 
der  Naturwissenschaft  die  Hand  gereicht,  von  Schopenhauer,  er 
habe  in  die  Bahn  des  Pessimismus  eingelenkt.  Freilich  ist  es 
sehr  mifslich,  über  solche  Dinge  zu  jungen  Leuten  zu  reden,  die 
sich  mit  Philosophie  noch  nie  beschäftigt  haben.  Wenn  man  aber 
nicht  die  Möglichkeit  hat,  sie  etwas  gründlicher  in  den'  Gegenstand 
einzuführen,  so  sollte  man  sich  mit  vorläufiger  Nennung  der 
Namen  begnügen,  sofern  diese  für  die  Litteratur  nicht  entbehrt 
werden  können,  nicht  aber  jenem  oberflächlichen  encyklopädischen 
Wissen  Vorschub  leisten,  welches  mit  einigen  allgemeinen  Phrasen, 
die  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden,  den  berechtigten  For- 
derungen höherer  Bildung  genügen  zu  können  glaubt. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Dichter  der  neueren  Zeit 
müssen  begreiflicherweise  allerlei  Gesichtspunkte  festgehalten  werden, 
die  bei  der  altdeutschen  Litteratur  zurücktraten,  namentlich  der  bio- 
graphische, der  dann  zugleich  für  die  Entstehungsweise  der  poe- 
lischen  Werke  auszunutzen  ist.  Auch  hier  empfiehlt  sich  plan- 
roälsige  Beschränkung  des  Stofl'es,  und  das  um  so  mehr,  als  sich 
bd  vielen  Forschern  seit  einigen  Jahrzehnten  eine  Kleinigkeits- 
krämerei breit  macht,  die  einem  alle  Litteraturgeschichte  verleiden 
könnte.  Nun  kann  nicht  behauptet  werden,  dafs  unser  Buch  bei 
den  wirklich  grofsen  Dichtern,  die  naturgemäfs  den  Mittelpunkt 
bilden,  hierin  das  vernünftige  Mafs  überschritten  habe.  Nur  ist 
überall  zu  bedauern,  dafs  dem  Unbedeutenden  verhällnismäfsig  ein 
an  zu  breiter  Raum  gewidmet  ist  und  gar  zu  viel  die  Dichtungen 
besprochen  werden,  deren  Lektüre  der  Jugend  durchaus  nicht  an- 
zuraten ist.  Man  kann  über  Gottsched,  über  dessen  Streit  mit 
den  Schweizern,  über  Wielands  und  Jean  Pauls,  Hippels  u.  a. 
Romane  ohne  alles  Bedenken  rasch  hinweggehn,  man  braucht 
Ton  Blumauer  oder  Kortüm  keine  Silbe  zu  sagen,  wodurch  dann 
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eingehende  und  liebevolle  Behandlang   von  Lessing,  Goethe    und 
Schiller  möglich  wird. 

Aus  der  Lilteratur  des  19.  Jahrhunderts  wird  in  unserm 
Buche  ziemlich  ausführlich  vom  jungen  Deutschland  gehandelt; 
aber  die  ephemeren  Produkte  der  Herren  Gutzkow,  Laube,  Mundt 
brauchen  die  Schuler  wahrhaftig  nicht  mehr  anzusehen.  Da- 
gegen hätte  hier  viel  mehr  über  H.  v.  Kleist  gesagt  werden  sollen, 
der  auf  einer  halben  Seite  abgemacht  wird.  Schon  in  seinem 
früheren  Aufsatze  hatte  der  Herr  Verf.  gefordert,  dafs  der  Jugend 
die  Augen  geöffnet  werden  sollten  für  die  geistige  Strömung  von 
1848.  Das  geht  aber  entschieden  über  die  Aufgabe  der  Schule 
hinaus  und  ist  überhaupt  nur  zu  erreichen,  wenn  man  die  Pri- 
maner veranlafst,  sehr  viele  schlechte  Bucher  zu  lesen.  Eigent* 
liehe  Kritik  ist  fast  durchweg  ferngehalten.  Das  ist  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  zu  billigen,  und  so  mufs  anerkannt  werden, 
datis  z.  B.  Lessings  Bild  hier  nicht,  wie  so  oft,  durch  konfessionelle 
Engherzigkeit  getrübt  wird.  Anderseits  aber  giebt  <»  in  Bezug 
auf  manche  unserer  klassischen  Werke  Streitfragen,  denen  meines 
Erachtens  nicht  aus  dem  Wege  gegangen  werden  darf,  nicht  blofs 
weil  ihnen  das  natürliche  Interesse  der  Schüler  von  vornherein 
entgegenkommt,  sondern  auch,  weil  jede  gründlichere  Betrachtung 
der  Dichtungen  fordert,  dafs  man  Stellung  zu  ihnen  nimmt.  Schon 
bei  Klopstock  vermisse  ich  den  Hinweis  darauf,  dafs  die  Begeiste- 
rung, mit  der  er  durch  nordische  und  keltische  Mythologie  die 
Vaterlandsliebe  zu  wecken  suchte  und  zu  diesem  Zwecke  später  die 
ursprüngUche,  weit  bessere  Fassung  vieler  Gedichte  umgestaltete, 
eine  durchaus  gemachte  und  deshalb  verkehrte  war,  wobei  es 
nahe  lag,  auch  von  seiner  Abneigung  gegen  Friedrich  H.  zu  reden. 
—  Ebenso  scheint  es  mir  unvermeidlich,  die  bekannte  Streitfrage 
über  die  Notwendigkeit  der  Katastrophe  in  der  Emilia  Galotti  zur 
Sprache  zu  bringen.  Schon  der  Umstand,  dafs  Goethe  hier  zu 
einer  Auffassung  gelangte,  welche  mit  Lessings  eigenen  Absichten 
in  entschiedenem  Widerspruch  steht,  macht  eine  Erörterung  der 
entscheidenden  Punkte  notwendig;  aber  auch  jede  Aufführung 
der  Tragödie  regt  gewisse  Zweifel  auf,  welche  die  Litteraturge- 
schichte  erörtern  mufs.  Das  kann  auch  geschehen,  ohne  dafs 
Lessing  zu  nahe  getreten  wird;  es  handelt  sich  ja  gerade  darum, 
den  Dichter  gegen  ungerechte  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen.  — 
Aus  den  nämlichen  Gründen  sollte  bei  Goethes  Egmont  Schillers 
abfällige  Beurteilung  nicht  unerwähnt  bleiben,,  schon  weil  sie  in 
aller  Leser  Händen  ist.  Auch  hier  ist  in  keiner  Weise  zu  be- 
fürchten, dafs  durch  besonnene  Würdigung  des  von  jenem  erho- 
benen und  seitdem  so  oft  wiederholten  Tadels  die  Pietät  gegen 
Goethe  leide  Über  alle  diese  Dinge  steht  in  unserm  Buche  so 
gut  wie  nichts.  Dafür  hielt  es  der  Herr  Verf.  für  angemessen, 
gerade  wie  von  den  mittelalterlichen,  so  auch  von  den  Dichtungen 
der  klassischen  Zeit,  die  jeder  kennt,  den  Inhalt  zu  erzählen.     Er 
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meint,  für  derartige  ,,Ruckblicke*S  die  er  bestimmt  von  „leeren 
Inhaltsangaben'*  unterschieden  wissen  will,  werde  der  Schuler  dank- 
bar sein.    Das  ist  aber  nur  mit  grober  Einschränkung  wahr. 

Allerdings  hat  ja  der  Lehrer  kaum  ein  anderes  Mittel,  fest- 
insteUeD,  ob  ein  Werk  auch  wirklich  gelesen  sei,  als  dafs  er  sich 
den  Inhalt  angeben  läfst.  Aber  dann  mufs  er  auch  im  stände  sein, 
diese  Nacherzählung  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  vertiefen. 
Denn  jede  erste  Lektfire,  zumal  bei  jugendlichen  Lesern,  pflegt 
Wichtiges  zu  übersehen,  und  zu  wirklichem  Verständnisse  gelangt 
erst,  wer  auch  dasjenige  auOafst,  was  zwischen  den  Zeilen  steht. 
So  läfst  sich  denn  auch  eine  Inhaltsentwickelung  denken,  die 
jedem  Leser  willkommen  ist,  weil  sie  ihm  die  tieferen  Absichten 
des  Dichters  erschliefst,  ihm  zugleich  die  Kunst  enthüllt,  mit 
welcher  der  Dramatiker  seine  Handlung  aufgebaut,  die  Expo- 
sition gestaltet,  dann  das  Gegenspiel  eingefügt  und  die  Charaktere 
entwickelt  hat  u.  s.  w.  Davon  aber  ist  in  der  Darstellung  des 
Herrn  Verf.8  so  gut  wie  garnicht  die  Rede,  und  wenn  irgendwo 
von  Inhaltsangaben  behauptet  werden  kann,  dafs  sie  herzlich  leer 
seien,  so  wird  das  bei  den  meisten  hier  gebotenen  zutrefl'en.  Sie 
sind  fast  alle  farblos,  nüchtern  und  langweilig;  ja  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  sie  enthalten  geradezu  unbegreifliche  Irrtümer. 
Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  dafs  die  bekannte  Erzählung  von 
den  drei  Ringen  S.  157  mit  den  Worten  schliefst:  da  würde  dann 
ein  weiserer  Mann  auf  dem  Richterstuhle  sitzen  und  sprechen: 
„Geht"?  Das  ist  ein  Fehler,  den  wohl  rezitierende  Primaner 
machen,  den  man  aber  gedruckt  schwerlich  sonst  finden  wird. 
Überhaupt  fafst  der  Herr  Verf.  den  Nathan  recht  wenig  im  Sinn 
Lessings  auf.  Er  behauptet  z.  B. ,  die  Handlung  sei  lose  .gefügt, 
kh  erinnere  an  des  Dichters  eigene  Äufserung:  mein  Nathan 
wird  ein  so  rührendes  Stück,  als  ich  nur  immer  gemacht  habe 
(Brief  an  Karl  L.  vom  20.  Oktober  1779).  Lessing  that  sich 
gerade  auf  den  kunstvollen  Aufbau  der  Handlung  etwas  zu  gute.  — 
Noch  weniger  weifs  ich  mit  dem  Ausdrucke,  das  Drama  sei  ein 
„parabolisches",  anzufangen.  —  In  der  Inhaltsentwickelung  des 
Faust  wird  über  das  Fragment  gesagt:  nach  der  Anlage  mufste  Faust 
in  den  Stürmen  des  Lebens  Schiflbruch  erleiden  und  untergehen. 
Das  widerspricht  entschieden  Goethes  eigner  Erklärung  im  Briefe  an 
Alex.  V.  Humboldt  vom  11.  März  1832,  dafs  ihm  seit  60  Jahren 
die  Konzeption  des  Faust  von  vornherein  klar,  nur  die  ganze 
Beihenfolge  weniger  ausführlich  vorliege.  Gegenüber  der  Be- 
hauptung, Mephistoplieles  trage  im  Fragment  noch  nicht  die  Züge 
des  Teufels,  sondern  sei  ein  irdischer  Dämon,  ist  daran  zu  er- 
innern, dafs  er  sich  wiederholt  selbst,  z.  B.  in  Auerbachs  Keller, 
den  Teufel  nennt  und  schon  in  dem  Göchhausenschen  Urfaust  vor 
dem  Kreuz  die  Augen  niederschlägt.  Gegen  den  Schlufs  des 
zweiten  Teils  heifst  es  von  Faust :  er  sehe  ein,  dafs  er  nicht  frei 
sei,  so  lange  er  sich  noch  der  Zauberei  bediene,   darum  entsage 

19* 


L 


292        ßine  aeue  Geschichte  der  deatscheo  Litteratur, 

er  dieser,  während  doch  aus  den  Worten  „könnt'  ich  Magie  aus 
meinem  Pfad  entfernen''  u.  s.  w.  folgt,  dafs  er  ihr  eben  nicht 
entsagen  kann,  so  gern  er  es  thäte.  —  Bei  Schillers  Don  Garlos 
beifst  es,  das  Drama  sei  später  durch  Einfügung  des  Marquis  Posa 
wesentlicli  verändert  worden.  Dabei  ist  übersehen,  dafs  die  grofse 
Szene  zwischen  Don  Carlos  und  Posa  bereits  in  dem  allerersten 
Drucke  des  ersten  Aktes  in  der  Thalia  steht.  Wenn  dann  aber 
Posas  Reden  vor  Philipp  so  ausgelegt  werden,  dafs  er  fordre,  alle 
Menschen  mufsten  gleich  sein,  so  wird  damit  Schiller  entschiedenes 
Unrecht  zugefügt;  denn  dessen  zunehmende  Reife  zeigt  sich  eben 
darin,  dafs  er  ein  so  abstraktes  Gleichheitsideal  nicht  aufstellt 
(„der  Landmann  rfihme  sich  des  Pflugs  und  gönne  dem  König, 
der  nicht  Landmann  ist,  die  Krone*').  Ebenso  wenig  aber  mahnt 
tier  Marquis  den  König,  er  solle  durch  freiwillige  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  sein  Reich  stark  machen.  So  weit  kannte  auch 
der  junge  Schiller  die  Geschichte,  um  zu  wissen,  dafs  solche  Grund- 
sätze erst  bei  einem  Friedrich^  IL,  nicht  aber  bei  einem  spanischen 
Monarchen  des  16.  Jahrhundert  angebracht  gewesen  wären. 

Einen  besondern  Nachdruck  legt  der  Herr  Verf.  darauf,  dafs 
er  den  Charakteren  in  den  Dramen  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt habe,  als  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflege.  Aber  auch 
hier  mufs  behauptet  werden,  dafs  die  Darstellung  oft  eine  reclit 
nichtssagende  ist.  An  sich  kann  ja  die  Möglichkeit  nicht  be- 
stritten werden,  auch  in  wenigen  Zeilen  über  irgend  eine  der 
handelnden  Personen  das  Wesentliche  so  prägnant  herauszuheben, 
dafs  der  Leser  wirklich  einen  erwönschten  Fingerzeig  für  das 
Verständnis  ihres  Charakters  erhält.  Das  aber  ist  Herrn  Direktor 
Schultz  wenig  gelungen,  wenn  er  z.  R.  von  der  Gräfin  Terzky  an- 
giebt,  sie  sei  ein  schlaues,  ehrgeiziges  Weib,  von  Walienstein,  der 
Dichter  habe  sein  geschichtliches  Rild  dadurch  gemildert,  dafs  bei 
ihm  des  Mannes  Ehrgeiz  zu  einem  berechtigten  Streben  nach  An- 
erkennung, seine  Rachsucht  zu  einem  Gefühl  des  Unwillens  über 
erlittene  Kränkung  werde,  —  wenn  er  vom  Talbot  in  der  Jung- 
frau nur  bemerkt,  er  sei  nüchtern,  praktisch  und  allem  Ober- 
sinnlichen  abgewandt  u.  a.  —  Sehr  häufig  beschränkt  er  sich  auch 
auf  einige  Epitheta,  aus  denen  niemand  etwas  Neues  erfahrt;  so 
Im  Götz  die  tugendhafte  Elisabeth,  der  wackre  Lerse,  der  frische 
Ruhe  Georg  u.  s.  w.  Von  den  Charakteren  des  Nathan  erfahren 
wir  nur,  dafs  sie  ihre  Rekennlnisse  keineswegs  vertreten  (was 
übrigens  in  dieser  Allgemeinheit  bestritten  werden  mufs),  sondern 
nach  den  Erlebnissen  der  Handlung  individuell  gestaltet  seien  und 
sich  nach  dem  Verhältnis  zu  dem  Lessing  vorschwebenden  Ideal 
einer  wahren  Religion  gradweise  abstufen. 

Schliefslich  mag  nun  noch  ein  Verzeichnis  von  Stellen  folgen, 
welche  der  Berichtigung  bedürfen.  Es  sind  mehr  und  minder 
wichtige  Dinge,  bei  denen  aber  auch  die  letzteren  einen  Schlufs 
auf  die  Sorgfall  der  ganzen  Arbeit  gestatten. 
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S.  71  heifst  es,  die  Mysterien  des  Mittelalters  hätten  die  Aus- 
stattung mit  den  drei  Stockwerken  für  Himmel,  Erde  und  Hölle 
erbalten,  wie  sie  heute  noch  in  den  Passionsspielen  zu  Oberammer- 
gaa  u.  s.  w.  zu  sehen  seien.  Aber  die  Oberammerganer  Bühne 
bat  diese  Dreiteilung  nie  gehabt.  —  S.  79  wird  behauptet,  die 
epbtolae  obscurorum  virorum  seien  von  Crotus  Rubianus  ver- 
fofst  und  von  Ulrich  v.  Hütten  fortgesetzt;  vorsichtiger  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  Hauptanteil  an  der  ersten  Hälfte  dem  einen, 
an  der  zweiten  dem  andern  zugeschrieben  wäre ;  denn  dafs  niemand 
sonst  mitgearbeitet  hätte,  ist  doch  nicht  anzunehmen;  Sichere? 
aber  wird  wohl  darüber  nie  ermittelt  werden.  —  Von  Abraham 
a  Sta  Clara  wird  S.  160  angegeben,  seine  Predigten  seien  unter 
dem  Titel  Judas  der  Erzschelm  gesammelt  worden;  daraus  habe 
auch  Schiller  im  Wallenstein  geschöpft.  Judas  der  Erzschelm 
aber  ist  eine  Art  Roman,  und  aufser  ihm  giebt  es  noch  mehr  als 
zwanzig  andere  Bücher  von  dem  bekannten  Augustinermönth; 
darunter  ist  auch  eine  Predigtsammlung:  „Reim  dich  oder  ich 
lifs  dich**!  und  diese  hat  Schiller  benutzt.  —  Auf  S.  114  be- 
darfte  der  Ausdruck  Bremer  Beiträge  einer  Erklärung;  S.  118  wird 
Klopstocks  Fanny  Friedrike  genannt.  Sie  hiefs  aber  Marie 
Sophie  Schmidt,  und  ihr  Bruder  war  nicht  nur  des  Dichters  Freund, 
sondern  auch  sein  Vetter.  Zu  S.  112  möchte  man  fragen,  ob 
denn  wirklich  Salomon  Gefsner  in  seiner  Idylle  Amyntas  fortlebt. 
Auf  S.  117  steht  die  Bemerkung  „Gleim,  Uz  und  Götz  nennt  man 
Anakreontiker".  Aber  diese  Bezeichnung  pafst  auch  auf  so 
manchen  andern  der  im  Buche  aufgeführten  Dichter,  z.  B.  auf 
Hagedorn,  Kleist,  Zachariä,  PfefTel  (dessen  Tabakspfeife  auf  S.  115 
seltsamer  Weise  eine  Fabel  genannt  wird).  —  Die  Göttinger 
Dichter  werden  (S.  128  u.  sonst)  stets  unter  der  Bezeichnung 
Hainbund  aufgeführt  (S.  128),  obschon  Herbst  nachgewiesen 
bat,  dafs  dies  nur  eine  spätere  Kombination  ist,  deshalb  sollte 
man  sie  wieder  fallen  lassen.  Die  jungen  Poeten  nannten  sich 
selbst  den  Hain.  —  Dafs  mit  diesen  Matthias  Claudius  verbunden 
wird,  liegt  ja  nahe  genug,  aber  Hebel  gehört  nicht  hierher;  die 
Blütezeit  der  Göttinger  sind  die  siebziger  Jahre,  Hebel  begann  erst 
1797  zu  dichten.  Übrigens  ist  die  Angabe  „er  sei  ein  Schweizer 
Ton  Geburt^*  gewesen,  einem  Mifsverständnisse  ausgesetzt;  Hebels 
Eltern  waren  bereits  Deutsche,  die  sich  nur  vorübergehend,  als 
der  Knabe  geboren  wurde,  in  Basel  aufhielten.  —  Von  Lessings 
Jugenddramen  heifst  es  S.  136,  die  Juden  und  der  Freigeist 
trügen  den  Stempel  der  Aufklärung.  Das  pafst  auf  das  zweite 
Stück  gar  nicht,  worin  ein  Freigeist  durch  einen  jungen  Geistlichen 
beschämt  wird.  —  Beim  Laokoon  wird  S.  143  behauptet.  Lessing 
sei  durch  Winckelnianns  unlängst  erschienene  Kunstgeschichte  dazu 
angeregt  worden.  Die  kam  aber  erst  heraus,  als  das  26.  Stück 
des  Laokoon  bereits  geschrieben  war,  wie  aus  dem  Anfang  des 
27.  hervorgeht.    Im  19.  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  das  Buch 


294        £tue  oeue  Geschichte  der  deotscheo  LitteratoPi 

erst  erscheinen  werde.  Den  Anstofs  für  Lessing  gab  vielmehr 
Winckelmanns  Aufsatz  Ober  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke  aus  dem  Jahre  1755.  Ein  starker  Irrtum  ist  es,  wenn 
S.  145  erzählt  wird,  die  Bibiiothekarstelle  in  Berlin  habe  Lessing 
nicht  erhalten,  weil  er  sie  nur  für  2000  Thaler  annehmen,  der 
König  aber  einem  Deutschen  nur  1000  geben  wollte.  Das  bezieht 
sich  alles  auf  Winckelmann,  mit  dem  Q.  Icilius  verhandelte;  an 
Lessing  ist  nie  eine  Anfrage  gelangt.  —  Dafs  Lessing  (s.  S.  148) 
in  der  Emilia  Galotti  aus  der  Erzählung  von  der  Virginia  nur 
das  Motiv  des  Tochtermordes  beibehalten  habe,  geht  zu  weit;  die 
Art,  wie  Emilia  durch  eine  Intrigue  dem  Prinzen  zugeführt,  dann 
unter  einem  Rechtsvorwande  festgehalten  werden  soll  u.  a.,  ist 
ebenfalls  der  alten  Sage  entnommen.  Die  Art,  wie  S.  160  Lessing 
und  Herder  einander  gegenübergestellt  werden,  der  erstere  habe 
dem  französischen  Regelwesen  die  deutsche  Ursprunglichkeit  und 
Eigenart  entgegengehalten,  der  letztere  die  Natur  als  Riclil- 
schnür  und  Leitstern  für  alle  Gebiete  des  Denkens  und  Handelns 
aufgestellt,  —  ist  durchaus  schief.  Die  nationale  Eigentümlichkeit 
betont  Herder  überall  stärker  als  Lessing,  der  vielmehr  aus  den 
Alten  allgemeine,  für  die  Dichtungen  aller  Völker  gültige  Gesetze 
ableitete;  und  der  andre  blieb  keineswegs  auf  dem  Standpunkte 
Rousseaus  stehen,  sondern  wies  überall  auf  das  geschichtliche 
Werden  hin.  —  Nachdem  S.  164  von  den  Stürmern  und  Drängern, 
auch  von  Schubart  die  Rede  gewesen,  wird  fortgefahren:  einsehr 
beliebtes  Thema  dieser  Richtung  behandelte  Klinger  in  dem  Roman: 
Der  Weltmann  und  der  Dichter.  Das  ist  so  unbestimmt,  dafs  sich 
der  Gedanke  des  Herrn  Yerf.s  kaum  ungefähr  erraten  läfst;  wer 
jenen  Roman  nicht  kennt  —  und  das  dürfte  die  grofse  Mehrzahl 
der  Leser  sein  — ,  weifs  schlechthin  nicht,  was  er  meint;  eben  so 
wenig  wie  man  ihn  versteht,  wenn  er  bald  darauf  fortfährt:  „Ahn- 
lichen geistigen  Strömungen  entsprang  die  Gattung  der  F^milienge- 
mälde  IfTlands  und  Kotzebues.*^ 

Bei  Goethe  scheint  mir  auf  S.  173  die  auch  sonst  öfter 
wiederkehrende  Bezeichnung  „lyrische  Lieder''  für  die  Gedichte 
Wandrers  Sturmlied,  Mahomets  Gesang,  Prometheus  u.  s.  w  recht 
unglücklich.  Aus  dem  Liede  „Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh''  wird 
S.  173  der  Schlufsvers  falsch  angegeben  (balde  ruhest  „auch  du", 
statt  „du  auch");  ebenso  S.  185  die  Stelle  aus  dem  Tasso:  willst 
du  wissen,  was  sich  ziemt,  so  frage  nur  bei  holden  (statt  edeln) 
Frauen  an.  Über  die  Entstehung  der  Iphigenie  will  der  Herr 
Verf.  S.  177  wissen,  dies  Schauspiel  sei  auf  den  Wunsch  des 
Herzogs  gedichtet,  auch  einmal  den  Ton  eines  griechischen  Dramas 
zu  vernehmen.  Mit  aller  Mühe  kann  ich  nicht  entdecken,  woher 
diese  Notiz  stammt;  ich  finde  nur  bei  Düntzer,  dafs  „der  Wunsdi, 
auch  einmal  nach  so  mancherlei  andern  Versuchen  ein  ernstes 
griechisches  Drama  auf  der  herzoglichen  Liebhaberbühne  zur  Auf- 
führung zu  bringen,  Goethe  zur  Dichtung  der  Iphigenie  geführt  zu 
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haben  scheine^^  Danach  hegle  nur  diesem  nicht  Karl  August  den 
Wunsch.  Die  Behauptung,  der  Seelenkaropf  der  Iphigenie  sei  vom 
Dichter  aus  Sophokles'  Philoktet  hierher  übertragen,  findet  sieh 
auch  schon  bei  Scherer.  Die  Vergleichungspunkte  liegen  ja  so 
oahe,  dab  man  fast  von  selbst  auf  solche  Vermutung  kommt. 
Mehr  aber  als  das  Ist  diese  Annahme  nicht,  bis  nachgewiesen 
wird,  daCs  Goethe  sich  der  Entlehnung  bewufst  war  oder  wenigstens, 
dals  er  den  Philoklet  besonders  liebte.  Hier  wie  an  so  vielen 
Stellen  bat  sich  Scherer  durch  die  Ähnlichkeit  zweier  Dichtungen 
zur  Behauptung  eines  wirklichen  Zusammenhanges  berechtigt  ge- 
glaubt. Dies  Verfahren  aber  hat,  von  vielen  andern  nachgeahmt, 
schon  so  viel  Unheil  angerichtet,  dafs  man  in  jedem  nicht  völlig 
zweifellosen  Falle  dagegen  protestieren  mufs.  Wenn  S.  193  als 
Beweis,  dafs  Goethe  an  den  politischen  Ereignissen  nicht  teil- 
nahmlos  vorüberging,  au&er  dem  Epimenides  auch  die  Pandora 
angeführt  wird,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  deren  Inhalt 
sich  entschieden  auf  die  Zeit  Verhältnisse  gar  nicht  bezieht;  der 
Umstand,  dafs  sie  1807  als  Festspiel  zur  Feier  des  Friedens  er- 
schien, kommt  doch  wenig  in  Betracht.  In  Erfurt  sagte  Napoleon 
am  2.  Oktober  1808  nicht  zu  Goethe:  vous  ötes  un  homme  (so 
steht  S.  191),  sondern  äufserte,  während  jener  das  Zimmer  ver- 
liefs,  zir  Berthier  und  Daru :  voilä  un  homme.  Kanzler  Muller  Erin. 
241.  Auf  S.  195  wird  angegeben,  dafs  vom  Faust  in  Frankfurt 
unter  anderem  auch  Mephistos  erstes  Auftreten  gedichtet  sei.  Davon 
aber  findet  sich  in  dem  Fragment  noch  keine  Silbe,  und  die  ganze 
Scene  „Verlassen  hab  ich  Feld  und  Auen**  ist  gewifs  nicht  vor 
1797  geschrieben.  Meint  aber  der  Herr  Verf.  den  Osterspaziergang, 
der  ja  vielfach  auf  Frankfurter  Verhältnisse  zurückweist  und  deshalb 
vielleicht  schon  früher  konzipiert  war,  so  ist  doch  gerade  die  Er- 
scheinung des  Pudels  wohl  erst  1801  hinzugefügt  (s.  Brief  an 
Schiller  vom  16.  April  1801  N.  1811).  —  Unter  Schillers  histori- 
schen Aufsätzen  wird  auch  der  über  die  Gesetzgebung  des  Lykurg 
und  Solon  wieder  aufgetischt,  von  dem  bereits  Gödeke  im  IX.  Bande 
der  kritischen  Werke,  meines  Erachlens  überzeugend,  nachge- 
wiesen hat,  dafs  er  nicht  von  jenem,  sondern  von  Nast  herrührt. 
Auf  S.  233  werden  Schillers  Übersetzungen  aufgeführt:  Macbeth, 
Turandoty  „denen  später  folgte  Phädra,  der  Neffe  als  Onkel,  der 
Pansif'  —  nach  der  richtigen  Beihenfolge  mufste  Phädra  (1805) 
an  letzter  Stelle  stehen,  da  die  Lustspiele  schon  1803  bearbeitet 
waren.  —  Unter  den  Fortsetzungen  des  Demetrius  auf  S.  241 
bitte  vor  allem  die  von  0.  Sievers  erwähnt  werden  sollen,  die 
poetisch  erheblich  wertvoller  als  die  von  Laube  und  Kühne  ist. 
—  Wenn  S.  256  Platens  Verhängnisvolle  Gabel  als  aristophani- 
sches Drama,  der  romantische  Oedipus  aber  als  dramatische  Satire 
bezeichnet  wird,  so  ist  diese  Gegenüberstellung  bei  der  völligen 
Gleichheit  der  Form  in  den  beiden  aristophanischen  Komödien 
Khlechthin  nicht  zu  begründen    —    Sehr  überraschend  wirkt  an 
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demselben  Stelle,  dafs  mit  Platen  als  ausgesprochener  Gegner  der 
Romantik  Gottfried  Seume  zusammengestellt  wird.  Schon  die 
ganz  verschiedene  Zeit  der  beiden  hätte  davon  zurückhalten  sollen; 
Seume  ist  1763,  Platen  1796  geboren.  Unter  denjenigen  Poeten, 
welche  die  Märchen-  und  Traumwelt  der  Romantik  und  den 
romantischen  Humor  zum  Gegenstand  naiver  Darstellung  gemacht 
haben  sollen,  wird  aufser  E.  T.  A.  HolTmann  (der  übrigens  nie 
Amadeus,  sondern  Wilhelm  hiefs  und  das  A.  nur  durch  einen 
Schreibfehler  erhielt)  auch  Immermann  genannt.  Aber  in  solcher 
Charakteristik  wird  kein  Mensch  den  Dichter  des  Oberhofs  erkennen, 
der  sich  vielmehr  gerade  von  der  romantischen  Traumwelt  los- 
sagte und  durch  seine  gesunde,  realistische  Poesie  Schöpfer  der 
neueren  Dorfgeschichte  wurde. 

Der   berühmte   Geograph   wird    S.  263  Franz   statt   Karl 
Ritter   genannt,   der  trefhiche  Schweizer   Novellist  Meyer  S.  273 
Heinrich    statt  Konrad  Ferdinand,  —  beides  nicht  nur  im 
Text,    sondern  auch  im  Inhaltsverzeichnis.     Auch  S.  268  ist  die 
Rede   von  Prutz'  aristophanischen  Ko^mödien;   es  giebt  aber  nur 
eine,  die  politische  Wochenstube.     Bei  Annette  Droste  hätten  auf 
S.  230    neben    den  „lyrischen  Liedern"    vor  allem  die  sehr  be- 
deutenden epischen  Dichtungen  erwähnt  werden  sollen.    Was  der 
Herr  Verf.  meint,  wenn  er  auf  S.  272  von  Heyses  pessiftiistisch 
angehauchten  Romanen  redet,   ist   mir  uneröndlich.    Aber  auch 
Spielhagen  dürfte  bisher  schwerlich  gewufst  haben,    dafs  er  mit 
Vorliebe  Nachtbilder  aus  der  aristokratischen  Gesellschaff  entwirft 
Überhaupt    wird    man    fragen    dürfen,    ob    die  Namen    lebender 
Dichter    in    ein  Schulbuch   gehören.     Ganz  unbestreitbar  ist  we- 
nigstens, dafs  manche  davon,  wenn  die  neue  Litteraturgeschichte 
des  Herrn  Direktor  Schultz    auch    nur    ein  Leben    von    wenigen 
Jahrzehnten  fristen  sollte,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  völlig  vergessen 
sein  werden. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lebeo  aod  Werke  der  griechischen  and  römischen  Schulschrift- 
steller. Zusammengestellt  für  Gymnasialschöler.  Wismar,  Hin- 
slorffscbe  Hofbochhandlang  Verlagscouto,  1S$9.     34  S.    0,50  M. 

Die  hier  gebotenen  Lebensbeschreibungen  sind,  wie  ein  kurzes 
Vorwort  ansieht,  zunächst  für  die  Schüler  der  Grofsen  Stadtschule 
zu  Wismar  von  den  Fachlehrern  dieser  Schule  zusammengestellt, 
um  das  Diktieren  zu  vermeiden  und  Einheitlichkeit  in  den  An- 
gaben für  alle  Klassen  herzustellen.  Die  Auswahl  der  Schrift- 
steller richtet  sich  also  nach  den  für  die  Lektüre  an  dem  Wis- 
marseben  Gymnasium  geltenden  Bestimmungen.  Es  werden 
behandelt:  a)  für- das  Griechische:  Homer,  Sophokles,  Hero- 
dot,  Thukydides,  Flavius  Arrianus,  Piaton,  Lysias  und 
Demosthenes;  b)  für  das  Lateinische:  P.  Vergilius  Maro, 
Q.  Horatius  Fiaccus,  P.  Ovidius  Naso,  M.  Tullius  Cicero, 
C.  Julius  Caesar,  C.  Sallustius  Crispus,.T.  Livius,  Cor- 
nelius Tacitus. 

DaCs  eine  derartige  Zusammenstellung  einem  praktischen 
Bedürfnisse  entspricht,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  da  ja  die 
Schüler  meist  nur  Textausgaben  in  den  Händen  haben  und  es 
so  nötig  wird,  vor  Beginn  der  Lektüre  ihnen  kurze  Skizzen  über 
Leben  and  Werke  des  Schriftstellers  zu  diktieren.  Aber  auch 
die  mit  Anmerkungen  versehenen  Ausgaben  machen  diese  Arbeit 
in  der  Regel  nicht  entbehrlich,  weil  die  in  denselben  gegebenen 
Einleitungen  meist  zu  umfangreiche  wissenschaftliche  Erörterungen 
enthalten.  Die  unter  den  für  die  Schullektüre  benutzten  Schrift- 
stellern getroffene  Auswahl  kann  auch  für  andere  Gymnasien  als 
völlig  genügend  angesehen  werden,  denn  aufser  Cornelius  Nepos 
fehlen  nur  solche,  welche  ganz  vereinzelt  und  in  besonderen 
Ausnahmefällen  gelesen  werden,  wie  Äschylus,  Euripides,  Isokrates, 
Plutarch,  und  bei  Cornelius  Nepos  kann  man  derartige  Angaben 
wohl  noch  entbehren.  Überflüssig  dürfte  für  die  Mehrzahl  der 
Anstalten  nur  Arrian  sein.  Was  den  Umfang  der  einzelnen  Lebens- 
beschreibungen anbetrifft,  so  enthalten  dieselben  teilweise  ziemlich 
ausführliche  Angaben.     So  folgt  bei  Homer  nach  kurzen  Notizen 
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über  Persönlichkeit,  Zeit  und  Heimat  des  Dichters  eine  Inhalts- 
angabe der  einzelnen  Bucher  der  Ilias  und  Odyssee,  und  zum  Schlufs 
ist  auch  das  Erwähnenswerteste  über  die  Homerische  Frage  angefügt. 
Ebenso  wird  der  Lebensbeschreibung  des  Sophokles  das  Wichtigste 
über  die  Entwickelung  der  attischen  Tragödie  vorausgeschickt  Bei 
Herodot  ist  gleichfalls  der  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  angegeben, 
bei  Thukydides  sind  wenigstens  Einleitung  und  drei  Teile  nach 
den  drei  Kriegsabschnitten  unterschieden.  Bei  Xenophon  dagegen 
werden  die  einzelneu  Werke  nur  mit  allgemeinen,  überaus  knappen 
Inhaltsangaben  aufgeführt.  Hier  vermissen  wir,  wenigstens  für 
die  Anabasis  und  Hellenika,  ungern  eine  ausführlichere  Inhalts- 
angabe der  einzelnen  Bücher.  Bei  Lysias  könnten  vielleicht,  wie 
dies  bei  Demostbenes  geschieht,  die  wichtigsten  Reden  nament- 
lich aufgeführt  sein.  Bei  den  römischen  Schriftstellern  ist  zwar 
nur  für  Vergils  Äneis  und  für  Cäsars  commentar.  de  hello  Gallico 
eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Bücher  beigefügt,  doch  sind  für 
die  übrigen  die  allgemeinen  Angaben  wohl  auch  ausreichend.  Bei 
Cicero  ist  die  Aufzählung  der  wichtigsten  Reden,  sowie  die  An- 
gabe der  für  die  Schule  in  Betracht  kommenden  rhetorischen  und 
philosophischen  Schriften  völlig  zweckentsprechend.  Dagegen  er- 
scheint uns  die  Angabe  der  Quellen  des  Livius  und  das  sich 
daran  schliefsende  Kapitel  über  die  ältere  römische  Geschichts- 
schreibung als  entbehrlich.  —  In  Beziehung  auf  die  Überschriften 
ist  nicht  ersichtlich,  warum,  da  bei  allen  andern  der  Name  mit 
der  vollen  Endung  angegeben  ist,  nicht  auch  Homeros  und  Hero- 
dotos,  sondern  Homer  und  Herodot  gesagt  ist.  Was  endlich  den 
Stil  anbetrifft,  so  sind  wir,  da  das  Buch  nur  als  Grundlage  für 
den  Vortrag  des  L.ehrers  gelten  soll,  mit  den  Abkürzungen  wohl 
einverstanden,  aber  nur  soweit  der  deutsche  Ausdruck  darunter 
nicht  leidet,  wie  dies  S.  12  in  der  Lebensbeschreibung  des  Arrian 
in  folgendem  Satze  der  Fall  ist:  Wahrscheinlich  auf  des  Kaisers 
Einladung  mit  nach  Rom,  wo  er  bald  zu  hohen  Ehren  gelangte, 
wird  Konsul  und  etwa  130 — 138  Stallhalter  von  Kappadokien. 

Krotoschin.  W.  Ernst. 

1)  C.  Meifsoer,  Kurzg;efafste  lateinische  Synonyinik  nebst  eioem 

Antibarbarus.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Leipzij^,  B.  G.  Teabner, 
1889.    VI  u.  91  S.     1  M. 

2)  C.  Meifsner,  Lateinische   Phraseologie,  fdr   den    Scholgebrauch 

bearbeitet.    6.  Auflage.     Ebenda  1889.     VI  u.  209  S.     1;60  M. 

Beide  Bücher  sind  als  höchst  sorgfaltig  gearbeitete  und  ge- 
schickt angelegte  Hülfsmittel  längst  bekannt  und  bedürfen  keiner 
langen  Empfehlung  mehr,  hi  der  Synonymik  uird  der  Verf.  in 
künftigen  Auflagen  sich  freilich  hüten  müssen,  der  Etymologie  noch 
weiter  gehende  Zugeständnisse  zu  machen.  Diese  an  zahllosen  Stellen 
in  Klammern  hinzugefügten  etymologischen  Erklärungen  regen 
mächtig  zum  Nachdenken  an  und  lassen  längst  bekannte  Wörter 


VflirsBeryLatSyiooymiku.  Phraseolog.,agK.  v.  Weirseofels.  299 

dem  Schüler  neu  erscbeineD;  auch  die  Bemerkungen,  welche  auf 
die  dem  einfachen  Verbum  durch  die  Präposition  hinzugefugte 
Nuance  aufmerksam  machen,  sind  recht  geeignet  den  Sinn  für 
das  Feinere  im  sprachlichen  Ausdruck  zu  scharfen.  Aber  nur  da 
sind  solche  Analysen  gerechtfertigt,  wo  sie  auf  das  Wortzeichen 
ein  überraschendes  Licht  fallen  lassen  und  zur  Erklärung  dem 
Schüler  GeläuGges  herbeirufen.  So  kann  man  zu  andere  wohl 
Doch  den  Zusatz  aus  avidere  (vgl.  avere)  gelten  lassen;  aber  zu 
iebäis  die  Erklärung  de  (=  m)  und  habilisj  zu  polliceor  =  por  (vgl. 
Ttoti,  ngog)  und  /teert  will  mir  für  eine  Schulsynonymik  zu  hoch 
erscheinen.  —  S.  45  vermisse  ich  zu  „citieren'*  laudarej  S.  5 
sollte  neben  occasio  magna,  praeclara  doch  auch  oppartunüas 
stehen.  Der  „Giftbecher*'  (S.  53)  kann  nicht  so  ohne  weiteres  po- 
cnlwn  mortiferum  heifsen.  Diese  Verbindung  ziemt  nur  dem  asfkyov 
yivog  nnd  ist  vielmehr  durch  „Todesbecher*^  zu  übersetzen. 

Invidia  dktaUnia  (Phr.  S.  151)  ist  nicht  „Dafs  gegen  den 
Diktator",  sondern  „Hafs  gegen  die  Diktatur*S  ebenso  wie  „m*- 
hmicia  potettas^*^  tribunontm  potestas,  nicht  tinrus  alicuius  po- 
Mas  ist.  Das  Adjektivum  zur  Bezeichnung  eines  Individuums 
muls  als  eine  dem  strengen  Charakter  der  lateinischen  Prosa 
widersprechende  Kühnheit  gelten,  obgleich  Beispiele  dieses  Ge- 
brauchs sich  schon  bei  Cicero  finden.  —  „Sich  populär  ausdrücken" 
kann  nicht  heifsen  „od  communem  opinianem  oraiionem  accommo- 
dar&'.  Dies  heifst  vielmehr  „im  Sinne  der  herrschenden  Meinung 
reden.**  Jene  deutsche  Wendung  zielt  nicht  auf  den  Inhalt,  son- 
dern auf  die  Form,  die  Art  der  Behandlung,  welche  der  wenig 
entwickelten  Denkfähigkeit  des  Volkes  Rechnung  trägt.  Das  aber 
heifst  lateinisch  ad  communem  intellegentiam  se  aecommodare. 
—  S.  168  sucht  der  Verf.  die  Wendung  vitam  deprecari  so  zu 
rechtfertigen,  dafs  er  sagt,  deprecari  bedeute  1)  etwas  (Gefährdetes) 
von  jemandem  erbitten,  2)  etwas  durch  Bitten  abwenden.  Die 
erste  Erklärung,  fürchte  ich,  kann  man  nicht  gelten  lassen.  Wo 
diesem  Verbum  ausnahmsweise  ein  wünschenswertes  Objekt  hin- 
zugefügt ist,  wird  man  gestehen  müssen,  dafs  das  unlogisch  ist. 
Aber*  die  psychologische  Erklärung  bietet  keine  'Schwierigkeiten : 
deprecando  sucht  man  „das  Leben'S  „den  Frieden"  zu  gewinnen, 
zu  erhalten.  Die  Präposition  wurde  in  diesem  Kompositum  offen- 
bar räumlich  gefafst.  Es  mag  freilich  die  dunkle  Analogie  des  in- 
tensiven de  {devmcere,  demünsirare,  decertare)  mit  dazu  beigetragen 
haben,  dafs  das  unlogische  deprecari  vitam  (neben  mortem)  so 
häufig  geworden  ist;  es  konnte  sich  der  Vorstellung,  dafs  durch 
Bitten  der  Tod  abgewendet  werden  solle,  leicht  jene  andere  zu- 
gesellen, daCs  durch  inständiges  Bitten  das  Leben  gewonnen 
werden  solle.  Aber  dennoch  ist  es  dasselbe  deprecari  in  dem 
einen  (vitam)  wie  in  dem  anderen  (mortem)  Falle.  Beweis  dafür 
ist  dieses,  dafs  deprecari,  wo  es  einen  Finalsatz  nach  sich  hat, 
nie  im  Sinne  von  orare  et  obsecrare  nt  steht,  sondern  stets  ne 
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nach  sich  hat.  Ähnlich  unlogische,  aber  psychologisch  leicht  zu 
erklärende  Verbindungen  sind  pacem  componere  {bellum  componendo 
pacem  faeere)  und  porUem  iungere  (ripas  fluminis  iungendo  pontem 
facere).  —  S.  60  consilia  inter  se  cammunicare  heifst  nicht  „ge- 
meinschaftlich  beraten",  sondern  „sich  gegenseitig  seine  Pläne 
mitteilen'^  —  S.  117  contumeliosts  vocibns  prosequi  aliqnem  heifst 
nicht  „beleidigende  Reden  hinter  jemandem  ausstofsen''  sondern 
„hinter  jemandem  herschimpfen"  oder  „schimpfend  hinter  jemandem 
gehen**. 

Mögen  diese  sorgfälligen  Bücher  auch  in  der  neuen  Auflage 
die  verdiente  Beachtung  finden. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 

E.  Schäfer,  Nepos-Vokabalar.  Zweiter  Teil.  (Iphicrates,  Chabrias, 
Timotheus,  Datames,  Epainiaoodas,  PelopiHas,  Agesilaus,  Konneoes, 
Phoeion).  Zweite  berichtigte  Aoflage  von  Ortmano.  Letpxt^, 
B.  G.  Tenbner,  1S89.     IV  d.  44  S.     0,40  M. 

Schäfers  Neposvokabular  erschien  in  erster  Auflage  t8S5.  die 
zweite  vorliegende  Auflage  hat  nach  Schäfers  Tode  Eduard  Ort- 
mann besorgt.  Dasselbe  soll  dem  Quartaner  die  häusliche  Vor- 
bereitung auf  Nepos  erleichtern,  die  ihm  erfahrungsgemäfs  eine 
Menge  Schwierigkeiten  bereitet.  Es  bietet  eine  fortlaufende  Prä- 
paration für  jedes  einzelne  Kapitel,  aufserdem  unter  dem  Strich 
die  filr  Quarta  geeigneten  Phrasen  aus  dem  betreffenden  Kapitel 
und  Hinweise  auf  Eilend t-Seyflerts  Grammatik.  Der  Schüler 
kann  daher  seine  ganze  Thätigkeit  darauf  richten,  selbst  die  Über- 
setzung zu  finden.  „Es  wird  also  an  Stelle  des  zeitraubenden 
und  zerstreuenden  Vokabelaufsuchens  die  wertvollere  Thätigkeit 
des  Eindringens  in  den  Satzbau  und  in  den  Sinn  des  Schrift- 
stellers gesetzt.^'  Ohne  Zweifel  wird  man  aber  auch  mit  Holte 
des  Vokabulars  den  Gang  der  Lektüre  beschleunigen  können,  da- 
durch das  Interesse  am  Schriftsteller  selbst  erhöhen  und  eine 
gröfsere  Vertrautheit  mit  der  Sprache  erzielen.  Das  Büchlein 
soll  ferner  zugleich  das  Vokabular  sein,  aus  dem  der  Schuler 
im  Anschlufs  aif  die  Lektüre  seine  Vokabeln  und  Phrasen  lernt 
und  repetiert 

Das  Vokabular,  das  sich  an  den  Halm-Fleckeisenschen  Text 
anschliefst  und  nach  Ortmanns  Bearbeitung  auch  zu  dessen  Nepos- 
text  benutzt  werden  kann,  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  kann  als 
ein  die  Anfangslektüre  förderndes  und  das  sprachliche  Wissen 
vertiefendes  Hülfsmittel  empfohlen  werden.  Bei  jedem  Worte  ist 
zunächst  die  Grundbedeutung  angegeben,  sodann  auch  meist  die 
Etymologie  berücksichtigt.  Die  Phrasen  sind  passend  übersetzt. 
Nur  könnten  meines  Erachtens  eine  Menge  von  Vokabeln,  die 
selbst  dem  schwächsten  Quartaner  bekannt  sein  müssen,  ohne 
Not  wegbleiben,  z.  B.  S.  1  mutare,  appellare,  mimiere^  gladius, 
hasta^  mottis,  leviSj  gravis.      Im  einzelnen   habe  ich  noch  zu  be- 
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merkea:  S.  2  ist  constitum,  S.7  destitutn,  S.12  tentum,  S.  2t  fäl- 
tum,  S.  22  coargtüum  zu  streichen;  S.  26  niufs  es  devertor,  de- 
tferti,  deverti  heilsen,  S.  23  suscensui,  S.  38  wenn  Eutnenes  wieder 
zu  Gnaden  angenommen  wäre.  Die  etymologische  Erklärung 
habe  ich  verniifst  bei  insidiae,  promissjis  S.  It,  obitus  S.  9;  sie 
ist  unrichtig  angegeben  bei  comminus  und  eminus  S.  6.  Als 
Druckfehler  notiere  ich  noch:  S.  19  conlnndi  st.  cotUundo  und 
S.  3  caucam  st.  causam. 

Berlin.  K.  Jahr. 

Adolf  Kae^i,  Griechische  Scholgramniatik.  Zweite  vielfach  ver- 
äoderte  und  verbesserte  Auflage.  Berlio,  Weldmaausche  Buchhaudlaup, 
1SS9.    XVIII  o.  2S6  S.    ADhanp  XLVl. 

Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  ist  die  oben  genannte  Schul- 
grammatik  in  dieser  Zeitschrift  1885  S.  29611.  ausfuhrlicher  von 
Weiske,  kürzer  in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins 
XII  S.  10  f.  besprochen  worden ;  es  bedarf  daher  bei  einer  neuen 
Auflage  wohl  nicht  weiter  eines  Hinweises  auf  die  Eigentümlich- 
keiten und  Vorzüge  des  Buches,  die  ja  auch  anderweitig  Würdi- 
gung und  Anerkennung  gefunden  haben,  es  genügt,  das  Verhältnis 
der  zweiten  Auflage  zu  der  ersten  kurz  zu  bezeichnen. 

Der  Verf.  findet  (Vorw.  S.  XIV)  einen  Vorzug  der  neuen 
Auflage  darin,  dafs  sie  als  eine  verbesserte  und  verkürzte  be- 
zeichnet werden  kann.  In  der  That  sind  die  Kürzungen  nicht 
uoerheblich;  dafs  der  Verf.  dieselben  als  Verbesserungen  ansieht, 
ist  selbstverständlich,  zumal  da  er  ja  ganz  besonders  als  Vor- 
kämpfer für  die  Entlastung  der  Schulgrammatik  von  allem,  was 
Dicht  als  LernstofT  für  den  Schüler  notwendig  ist,  aufgetreten  ist. 
Ob  die  hier  vorgenommenen  Kürzungen  auch  nach  dem  Urteil 
anderer  durcliweg  Verbesserungen  sind,  kann  nur  eine  ins  Ein- 
zelne gehende  Erörterung  feststellen. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  dem  Titelblatt  als  eine  vielfach 
veränderte  und  verbesserte  bezeichnet,  ersteres  mit  Recht,  denn 
schon  eine  flüchtige  Vergleichung  beider  Auflagen  bestätigt  diese 
Angabe.  Die  Änderungen  sind,  vor  allem  bei  der  Flexion  des 
Verbums,  in  der  Anordnung  und  Behandlung  sehr  bedeutend,  so 
dafs  der  eben  genannte  Teil,  d.  h.  etwa  ein  Viertel  des  ganzen 
Buches,  dem  entsprechenden  Teile  der  ersten  Auflage  nicht  mehr 
ähnlich  sieht.  Oh  diese  durchgreifenden  Änderungen  durch- 
gehends  Verbesserungen  sind,  wird,  glaube  ich,  von  verschiedenem 
Standpunkte  aus  verschieden  beurteilt  werden.  Es  würde  wenig 
Wert  haben,  wenn  ich  hier  meine  Auffassung  aussprechen  und 
an  Einzelheiten  darlegen  wollte;  wer  von  dem  Buche  Gebrauch 
machen  will,  dem  kann  eine  eigene  eingehende  Prüfung  doch 
nicht  erspart  werden. 

Eine  allgemeine  Bemerkung  will  ich  nicht  zurückhalten.  Schul- 
grammatiken  sind  für  den  praktischen  Gebrauch  in  der  Schule  be- 
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Stimmt,  und  zwar,  nach  der  von  dem  Verf.  vertretenen  Methode, 
als  Lernbuch;  ein  solcher  Gebrauch  ist  nur  möglich,  wenn  alle 
Schüler  genau  übereinstimmende  Exemplare  in  Händen  haben, 
wenigstens  gestehe  ich  ofTen,  kein  durchfuhrbares  Verfahren  zu 
kennen,  das  den  nutzbringenden  Gebrauch  einer  Grammatik  er- 
möglichte, welche  von  Auflage  zu  Auflage  völlig  oder  stark  um- 
geändert wird.  Ich  meine,  die  Zahl  meiner  Amtsgenossen  wird 
nicht  gering  sein,  denen  solche  „vielfach  veränderte  Auflagen'* 
eingeführter  Schulbücher  Schwierigkeiten  und  Verdrufs  genug 
bereitet  haben.  Aber  auch  der  äufsere  Erfolg,  den  gewifs  jeder 
Verfasser  eines  Schulbuches  wünscht,  wird  durch  das  hier  be- 
zeichnete Verfahren  in  Frage  gestellt.  Denn  wenn  schon  längst 
eingebürgerten,  weit  verbreiteten  Schulbüchern  gegenüber  infolge 
wiederholter  umfänglicher  Änderungen  Bedenken  gegen  den  wei- 
teren Gebrauch  laut  geworden  sind,  so  ist  wohl  zu  befürchten, 
dafs  die  Bedenken  gegen  die  Neueinführung  eines  Buches  noch 
stärker  sein  werden,  das  gleich  im  Anfange  seiner  Laufbahn  mit 
bedeutenden  Änderungen  auftritt.  Waren  die  von  Kaegi  vorge- 
nommenen Änderungen  unumgänglich,  dann  hätte  man  erwarten 
dürfen,  dafs  schon  die  erste  Ausgabe  vieles  in  der  jetzigen  Form 
brachte.  Hoffentlich  bleibt  der  Inhalt  des  auf  so  sorgßltigen 
Studien  beruhenden  Buches  künftig  vor  einer  ähnlichen  Umge- 
staltung gesichert. 

Berlin.  B.  Büchsenschfitz. 

1)  Hermann  Lndwig,  Strafsbarip  vor  100  Jahren.    Ein  Beitrag  sar 
Kultarg^eschichte.    Stntrgart.  Friedrich   Fromann's  Verlag  (B.  Baal), 
1888.    348  S. 

Dies  Buch  giebt  eine  eingehende  Darstellung  der  Strafsburger 
Verhältnisse  aus  einer  Zeit,  in  der  die  Stadt,  trotz  ihrer  Vereinigung 
mit  Frankreich,  doch  noch  im  wesentlichen  die  Einrichtungen 
und  Sitten  einer  deutschen  Reichsstadt  bewahrt  hatte  und  an  der 
geistigen  Strömung  des  deutschen  Volkes  einen  lebhaften  Anteil 
nahm.  Die  städtische  Verwaltung,  das  Zunftwesen,  die  Schulen 
und  anderen  gelehrten  Anstalten,  das  gesellige  Leben  der  Zeit 
werden  eingehend  und  mit  viellachen  urkundlichen  Belegen  dar- 
gestellt. Dem  Ref.  erscheint  es  einerseits  dankenswert,  dafs  der 
Verf.  an  der  Hand  der  Urkunden  und  sonstiger  schriftlicher 
Überlieferung  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dieser  dem  deutschen 
Herzen  so  teuren  Stadt  entworfen  hat,  deren  Eigentümlichkeiten 
bald  von  der  Sturmflut  der  französischen  Revolution  zum  groben 
Teile  weggewischt  werden  sollten,  andrerseits  finden  wir  in  dieser 
Schilderung  des  alten  Strafsburg  die  Hauptzüge  des  deutschen 
Städtelebcns  vor  der  französischen  Revolution  wieder,  und  eine 
solche  Wiederbelebung  der  alten  Zeit  ist  sowohl  für  unsere  ge- 
schichtliche Kenntnis  als  für  unser  nationales  Gefühl  dringend 
nötig. 
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2)  Max  Hoff  man  D,  Geschichte  der  freien  und  Hansastadt  Lübeck. 
Erste  Hälfte.     L'dbeck,  Edmand  Schmersah],  1889.    213  S. 

Als  Geschichtelehrer  des  LObecker  Gymnasiums  hat  der  Ver- 
&sser  die  Verpflichtung,  seine  Schuler  auch  in  die  Geschichte 
ihrer  Vaterstadt  einzuführen.  Die  Studien,  auf  die  sich  dieser 
(Jflterricht  stutzte,  hat  er  im  Laufe  der  Jahre  immer,  mehr  ver- 
tieft, und  das  fortschreitende  Interesse  an  diesen  Forschungen 
bat  den  Entechluls  in  ihm  erweckt,  die  Geschichte  von  Lübeck 
zum  Gegenstande  einer  zusammenhangenden,  urkundlich  begrün- 
deten Darstellung  zu  machen. 

Die  letzte  abgeschlossene  Geschichte  von  Lübeck  von  J.  R. 
Becker  ist  in  3  Bänden  in  den  Jahren  1782—1805  erschienen. 
Seitdem  aber  ist  soviel  urkundliches  Material  zu  Tage  gefördert 
worden,  die  Beziehungen  zur  deutschen  und  allgemeinen  Geschichte 
»od  so  yiel  deutlicher  ans  Licht  getreten,  und  so  bedeutende 
Wandlungen  haben  sich  in  der  Stadt  und  in  ihrem  Verhältnis 
zum  Reiche  vollzogen,  dafs  eine  Neubearbeitung  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  ein  dringendes  Bedürfnis  war. 

Der  Verf.  war  durch  seine  vielseitigen  Studien  und  durch 
seine  Vertrautheit  mit  der  ganzen  deutschen  Geschichte,  auch  als 
ein  in  Lübeck  eingebürgerter  norddeutscher  Fremder  zur  L(ysung 
dieser  Aufgabe  wohl  berufen. 

Der  gegenwärtig  erschienene  Teil  führt  die  Geschichte  bis 
zum  Ende  des  M.  A.  Die  Entwicklung  der  städtischen  Ansiedlung 
und  Verfassung,  die  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  und  die  Be- 
teiligung an  der  grofsen  Politik  sind  eingehend  dargestellt.  Im 
Bilde  dieser  stadtischen  Entwickelung  durchleben  wir  die  Geschichte 
der  deutschen  Städte,  durch  die  Teilnahme  Lübecks  an  den  grofsen 
allgemeinen  Interessen  die  Geschichte  des  deutechen  Reiches  noch 
einmal. 

Berlin.  G.  Braumann. 


Ptnl  Mehlhorn,  Die  Bibel,  ihr  Inhalt  nnd  geschichtlicher 
Boden.  Dritte  teilweise  nng^earbeitete  AoOage.  Leipzig,  Verlag  von 
Joh.  Barth,  18S9.     77  S.    8.     1  M. 

Die  Grundsätze,  welche  den  Verf.  bei  Abfassung  seines  Lehr- 
bpches  geleitet,  spricht  er  in  der  Vorrede  aus:  in  formeller  Be- 
riehong  möglichste  Knappheit,  Klarheit  und  Obersichtlichkeit,  in 
methodischer  strenge  Einhaltung  eines  geschichtlichen  Entwicke- 
liiDgsganges  und  besonnene,  aber  unbefangene  Benutzung  der 
Ergebnisse  der  neueren  Bibelforschung;  das  Büchlein  will  nicht 
eine  Einleitung  in  die  Bibel  im  Sinne  einer  blofsen  Erörterung 
aber  dieselbe,  sondern  eine  wirkliche  Einführung  in  dieselbe  sein. 
Es  ist  für  den  Gebrauch  in  Sekunda  und  Prima  des  Gymnasiums 
bettimrot;  doch  die  absichtliche  Vermeidung  griechischer  Lettern 
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macht  es  auch  geeignet,  in  den  entsprechenden  Klassen  anderer 
höherer  Schulen  mit  Erfolg  henutzi  zu  werden. 

Was  Verf.  in  der  Vorrede  versprochen,  hat  er  voll  und  ganz 
gehalten,  so  dafs  ich  die  Vorzuge,  welche  ich  Mehlhorns  „Leitfaden 
zur  Kirchengeschichte*'  und  seinem  „Grundrifs  der  protestantischen 
Religionslehre*'  in  dieser  Zeitschrift  früher  nachrühmen  konnte, 
in  gleicher  Weise  auch  an  diesem  Buche  anzuerkennen  mich  ge- 
drungen fühle;  Feinheit  der  Sprache,  Klarheit  der  Darstellung, 
mafsvoUe  Behandlung  des  Stoffes,  Klarheit  des  Urteils,  Freimut  in 
der  Verarbeitung  der  wissenschaftlichen  Forschungen  der  neueren 
Theologie.  Das  Buch  scheidet  sich  in  2  Teile;  der  erste  behandelt 
den  Alten  Bund  auf  40  Seiten,  der  zweite  den  Neuen  Bund  von 
Seite  40 — 79.  Verf.  bietet  im  ersten  Teile  eine  gedrängte  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  bis  zur  Eroberung  des  heiligen  Landes 
durch  Pompojus,  doch  so,  dafs  er  au  den  zutreffenden  Stellen  die 
politische  Geschichte  durch  Mitteilungen  aus  der  Entwickelung  des 
Kultus,  der  Sitte  und  der  Litteratur  unterbricht;  der  Leser  erhält 
dadurch  in  der  That  ein  Gesamtbild  des  äufsern  und  innern 
Werdens  des  judischen  Volkes.  In  dieser  Darstellung  erscheinen 
die  heiligen  Schriften  als  das,  was  sie  sind,  als  Eraeugnisse  des 
Volkslebens.  Wer  dieselben  schon  in  jungen  Jahren  so  auf- 
zufassen gelernt  hat,  dem  wird  es  für  sein  weiteres  religiöses 
Leben  erspart  bleiben,  sich  mit  der  geisttötenden,  mechanischen 
Inspirationslehre  auseinander  setzen  zu  müssen,  woran  mancher 
zu  seinem  Schaden  Schiffbruch  gelitten.  Verf.  hat  ein  ganz  be- 
sonderes Geschick,  mit  wenigen  und  knappen  Worten  für  die 
kritischen  Fragen,  welche  die  Bibelforschung  aufgeworfen,  Teilnahme 
hervorzurufen  und  die  Urteilskraft  der  Leser  in  Thätigkeit  zu 
versetzen. 

Im  zweiten  Teile  zwingt  der  Stoff  zu  einer  andern  Ordnung; 
nach  einer  Übersicht  über  die  Geschichte  Israels  bis  zur  Zeit 
Hadrians  giebt  Verf.  eine  Darstellung  des  religiösen  Parleiwesens 
in  Palästina  und  des  Judentums  in  der  Zerstreuung,  um  dann 
zur  Geschichte  Jesu,  der  ersten  Christengemeinde  und  der  Apostel 
überzugehen.  In  die  Lebensabrisse  derselben  ist  ihre  lilterarische 
Thätigkeit  verwoben;  damit  bietet  sich  Gelegenheit  zu  einem  be- 
sondern Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Schriften.  Hieran  fügt  sich 
die  Geschichte  der  Entstehung  der  Evangelien  und  eine  Obersicht 
der  in  dem  nachapostolischen  Zeitalter  entstandenen,  in  den  Kanon 
aufgenommenen  Denkmäler.  Die  Gründung  der  katholischen 
Kirche  schliefst  das  Ganze  ab;  nur  schien  es  notwendig,  aus  der 
späteren  Kirchengeschichte  die  Entstehung  des  neutestamentlichen 
Kanons  zu  entlehnen. 

Dem  ersten  wie  dem  zweiten  Teile  sind  zur  Übersicht  Zeit- 
tafeln hinzugefügt.  Die  den  einzelnen  Paragraphen  beigegebenen 
Belegstellen  des  A.  und  N.  Testaments  sollen  nicht  nur  zur  Prü- 
fung des  gebotenen  Stoffes  dienen,  sondern  zugleich  die  Schüler 
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in  die  biblischen  Bücher  tiefer  einführen,  die  Bibellektfire  ordnen 
und  beleben.  —  Der  Leitfaden  ist  in  dritter  Auflage  erschienen; 
ieh  hoffe,  eine  vierte  wird  bald  nötig  sein.    Folgende  Bemerkungen 
finden  bei  dem  Verf.  vielleicht  Berücksichtigung.    Die  Ausdrücke 
^fleaotheistiscbe  Anschauungen**,  „Henotheismus  im  Unterschied 
Tom   vollen  Monotheismus**  u.  s.  w.  S.  5  sind  Bezeichnungen,  die 
wir  den  Schülern  füglich  erlassen  können.  ^—  Der  Grundgedanke 
des  Buches  Hiob  (§  30)  scheint  mir  nicht  richtig  getroffen.  Wenn 
wir,    wie  es  der  Dichter  will,  vom  Prologe  ausgehen,   so  ergiebt 
sich  doch,  dafs  die  an  Hiob  herantretenden  Leiden  nicht  von  Gott 
aasgehen,   sondern    vom  Satan,   dafs  sie  also    nicht  gottgewollte 
Prüfungen,  sondern  Beizmiltel  des  Bösen   zum  Abfall  von  Gott 
sind.     Satan  ist  mit  Gott  die  Wette  eingegangen,  ihm  den  Hiob 
ahwendig  zu  machen,  und  Gott  hat  ihm  den  Hiob  seinem  Leibe 
nach    überlassen,   in  der  Gewifsheit,    dafs  Hiob    auch  ohne  sein 
besonderes  Zuthun  Treue   bewahren  werde,   und  Hiob  leistet  die 
Treue.     Danach  ergiebt  sich  als  Grundgedanke:    es  ist  kein  Übel 
in  der  Welt,    das  an  sich  im  stände  ist,  den  Frommen  von  Gott 
zu   trennen,    oder  wie  Paulus  Rom.  8,  35  sagt:    Wer   will  uns 
scheiden  von  der  Liebe  Gottes?  Trübsal  oder  Angst  u.  s.  w.*'  — 
Weiter  wünschte  ich  §  85  die  Darstellung  der  Lehre  des  Apostels 
Paulus  geändert.     Verf.  hebt  als  wesentliches  Moment  der  pauli- 
nischen    Lehre   hervor,    dafs   der  Kreuzestod    des  Heilandes   als 
Söhnopfer  aufzufassen  sei.   Dem  widerspricht  aber  die  Belegstelle, 
welche  Verf.  selbst  anführt  Rom.  3,21 — 29.   Wenn,  was  immer- 
hin noch  zweifelhaft  ist,  hier  wirklich  ilaatilQtop  „Sühnopfer** 
ist,  so  ist  doch  das  Subjekt  des  Satzes  6  d'sog  und  nicht  XQ^^^^^i 
und  weiter  wird  durch  den  Zusatz  öiä  T^g  nldt^wq,  der  gram- 
matisch nur  zu  IXaaxi^QiOV  zu  ziehen  ist,  von  Paulus  das  Sühn- 
opfer durch  Glauben  den  Sühnopfern  durch  Werke  entgegenstellt; 
Hehlhorn  aber  macht  einen  bildlichen  Ausdruck  zu  einem  eigent- 
lidien;   da  sind  wir  denn  nicht   mehr  weit  von  der  ebenso  un- 
biblisdien  wie  unmoralischen  Genugthuungslehre.   Wäre  der  Glaube 
des   Apostels   Paulus    ein    solcher,   dann   wäre  der   Unterschied 
zwischen  dem  Christentum  und  der  alten  Religion  nur,  dafs  bei 
uns  die  Seligkeit  oder  Gerechterklärung  leichter  zu  haben  ist.    In 
einer  knappen  Darstellung  der  paulinischen  Theologie  konnte  die 
Opfertheorie  ganz  unberührt  bleiben. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Entgegnung. 

H.  Bichler  hat  io  dieser  ZeiUehrift  obeo  S.  126  ff.  eine  Reihe  voo  Aus- 
steliangeD  ^e^tn  die  4.  Aufl.  meioer  Lttein.  Schulgrammatik  vorgebracht. 
Ieh  beaerke  zu  deogelbeo  Folseodes. 

])  An  nehreren  Stellen  finden  E.s  Ginwendansen  in  dem  Sprachsebraache 
nicht  die   a5tipe  Unterstützung.     Dafs   auch    nach    negativem  verb.  tim.  ut 
(«s  ne  iron)  folgen  kann,  zeigt  Phil.  5,  48.  dorn.  56.  Quinct.  78   (denn  in  den 
ZntMkr.  £  d.  OjmnMiAlwMeo  XLIY.    6.  20 
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'  beiden  letzten  Stellen  hat  die  Frage  negativen  Sinn).  —  Constare  e.  abl.  =i 
„berahen  auf*'  ist  klassisch  ^ohl  nur  bell.  civ.  3,  14,3  sicher;  denn  Arch.  18 
liest  C.  F.  W.  Müller  constare  ex,  und  in  der  kritischen  Note  stellt  er  den 
blofsen  Abi.  in  diesem  Sinne  für  Cic.  in  Abrede.  —  Zu  §  217  verlangt  E. 
crede  neve  (st.  nee)  duhitarU  mit  Berufung  auf  Kühner;  aber  der  ist  hier, 
wie  bekanntlich  öfter,  unzuverlässig.  Belege  giebt  weder  K.  noch  E.;  ieh 
weise  vorläufig  nur  auf  Att.  10,  18,  2  ]^rge  nee  expectaris;  13,  22,  4.  fam. 
1,  9,  19  {neve  finde  ich  bei  Cic.  für  diesen  speziellen  Fall  überhaupt  nicht); 
mehr  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  geben.  —  Weshalb  Rose.  Am.  127 
si  licitum  erit,  aperietur  das  erste  Verb  =  licebit  sein  soll,  weifs  ich 
nicht;  das  Fut.  II  steht  hier  ebenso  wie  z.  B.  in  si  potuero,  faciam  Brut.  21. 
Für  Hoüum  est  vgl.  übrigens  auch  Schmalz  in  dieser  Ztschr.  ISSl  S.  97.  — 
Dafs  die  Abhängigkeit  des  Acc.  c.  inf.  von  einem  Subst.  durchaus  nicht  ver- 
mieden wird,  zeige  ich  Neue  Jahrb.  1890  S.  35flr.  —  t/jt/t  eiie  s=  „gebraucht 
werden*'  habe  ich  §  265  mit  Absicht  weggelassen,  denn  bei  Cic.  ist  es 
meines  Wissens  nur  =  „nützlich  sein'*  (so  finde  ich  es  an  20  Stellen); 
ebenso  läTst  sich  defendere  a  =  „fernhalten  von"  klassisch  nicht  belegen.  — 
erudiri  litteris  und  in  iure  civili  ist  auch  noch  lange  nicht  „genau'*  (wenn 
diese  „Genauigkeit"  notig  ist),  weder  nach  Haacke  §62  noch  nach  Scbmals 
Antib.  s.  V.  —  Für  ursprüngliches  sangtils  vgl.  gegen  Kühner  und  E.-S. 
z.  B.  Lachmann  zu  Lucrez  S.  59,  Georges  Handwörterbuch^  s.  v. 

2)  £.  vermifst  Verschiedenes,  was  in  meiner  Gramm,  thatsächlich  steht ; 
so  vgl.  §  1  über  c  und  z  als  Doppelkonsonanten,  §  102A.  über  invictus  «= 
unbesieglich,  §  158  über  die  Verbinduog  zweier  Subst  durch  eine  Präposition.  Der 
Gebrauch  der  subst.  concrela  statt  der  abstracta  ergiebt  sich  m.  E.  aoa 
§  45  a  bei  richtiger  Behandlung  von  selbst. 

3)  E.  berücksichtigt  den  prinzipiellen  Standpunkt  des  Buches  nicht, 
wenn  er  Einzelheiten  verlangt  wie  niuUo  mane  (klassisch  wohl  nur  Att  5, 4,  1), 
audaciter  (nach  Wagener,  Hauptschwierigkeiten  ete.  ,^altertüm liehe  und  vul- 
gäre Form  und  daher  nicht  zu  gebrauchen"),  emersus  (warum  nicht  aooh 
demersus  div.  2,  140,  2?),  Suada,  Suehi,  Suessiones,  Suetonius  (die  gelegentlich 
gelernt  werden  können),  Karthago  (unsere  Texte  bieten  doch  wohl  meist  C)y 
epilome,  das  schon  erwähnte  constare  c.  abl.,  erudire  in,  das  Fehlen  der 
Präp.  bei  der  nachgestellten  Apposition  eines  Städtenamens  (andere  Stellen 
aufser  der  überall  angeführten  Arch.  4  gebe  ich  übrigens  noch  Nene  Phil. 
Rdsch.  1889  S.  415);  derartige  Desiderata  konnte  E.  noch  sehr  viele  auf- 
zählen. Auch  für  die  Stilistik  kommt  es  doch  darauf  an,  ob  man  alle 
Einzelheiten  oder  nur  die  Grundzüge  bringen  will;  ich  thue  das  letztere. 

.  Auf  eine  Reihe  anderer  Ausstellungen  gehe  ich  hier  nicht  ein,  nicht 
weil  ich  sie  für  berechtigt  hielte,  sondern  weil  sie  m.  E.  auf  subjektiveu 
Ansichten  beruhen;  und  über  die  läfst  sich  schwer  streiten.  Dahin  gehören 
z.  B.  die  Bemerkungen  zu  §  22,  96,  131, 172  u.  a.;  dahin  gehört  auch,  wenn 
E.  alles,  was  er  stilistisch  nennt,  aus  der  Gramm,  ausscheiden  will,  während 
nach  meiner  Ansicht  (die  ja  bekanntlich  auch  von  vielen  anderen  geteilt 
wird)  die  Scheidung  zwischen  Gramm,  und  Stilistik  vielfach  eine  rein  will- 
kürliche ist.  Mir  erscheint  es  z.  B.  unpraktisch,  §  216  A.  über  den  Umfang 
des  Gebrauchs  des  potent,  von  der  übrigen  Behandlung  dieses  Modus  einer 
Theorie  zu  Liebe  loszureifsen.  Ebenso  dürften  über  die  Fassung  des  sti- 
listischen Anhangs  noch  verschiedene  Ansichten  möglich  sein. 

Geestemünde.  C.  Stegmann. 

Auf  die  obige  Entgegnung  Stegmanns  erwidere  ich  Folgendes. 

Ad  1)  Meine  Bemerkung  über  ut  nach  den  Verbis  timendi  stammt  aus 
Ellendt-Seyffert  §  212  (34.  Aufl.)  und  Kühner  II  §  189,  2,  welche  beide  auf 
Kühnast,  Liv.  Syntax  S.  232  zurückgehen;  sie  stimmt  mit  Antibarb.  11 
S.  660  und  Schmalz  -  Landgraf,  Syntax  §  319.  —  Constare  re  «>  „beruhen 
auf"  ist,  soviel  ich  sehe,  Cic.  p.  Arch.  §  18  gut  bezeugt;  es  steht  ferner 
in  der  von  St.  citierten  Stelle  aus  Caes.  und  aufserdero  bei  anderen  Schrie;- 
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ttellera,  z.  B.  Cornel.  Nep.  XXV  ]3,  2.      Darch    diese    Stellen,    darch    die 
Aaalo^ie  von  stare  nnd  mä  und  durch  die  Erwägunge,  dafs   der  blofse  Abi. 
Bit  der  Bedeatang  des  Verbums  durchaus  übereinstimiDt,  scheint  es  mir  hin- 
reichead  geschätzt  .zu  sein.  —  Crede  neue  dubüaveris  habe  ich  nicht  ,yver- 
kogt**,  sondern  ich  habe  nur  auf  die  betr.  Bemerkung  von  Kühner  aufmerk- 
san    ^emaeht.  —    Die  Möglichkeit  der   von  lieitum  erit  Cic.  p.  Rose.  Am. 
{  127  gegebenen  Erklärung  räume  ich  ein  (vgl.  Hellmuth  Act.  sem.  Erlang. 
I  119);  aber  da  lieitum  est  in  der  That  präsentisch  vorkommt  {=permistum 
«<),  z.  B.   Cte.  fam.  1  9,  25,   und   da  St.  in  den  ersten  drei  Auflagen  den 
praseotischen  Gebrauch  von  lieitum  est  und  libHum  est  behauptet  hatte  (von 
letzteren   thnt  es  auch   Zumpt  §  226),  so  sollte  mein  Citat  nur  die  Frage 
andevteo,  ob  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht  nicht  mit  Unrecht  aufgegeben 
habe.  —  Dafs  der  Acc.  c.  inf.  von  blofseo  Substantiven  abhängen  kann,  selbst 
Too  solchen,  in  denen  an  sieh   nichts  von   geistiger  Thätigkeit  liegt,  habe 
ick  Dicht  geleugnet;  aber  es  steht  fest,  dafs  trotzdem  im  Lateinischen,  nnd 
zwar  «in  so  mehr,  je  weniger  das  betr.  Subst.  eine  geistige  Thätigkeit  be- 
zeiclmet,  die  Neigung,  den  Acc.  e.  inf.  nicht  direkt  von  dem  Subst.  abhängen 
za  lassen,  hervortritt.     Daher  ist  meine  Forderung,  dafs   eine  Schulstilistik 
Aagaben  darüber  enthalte,  wi«  die  Sprache  dieser  Neigung  nachkomme^  eine 
entschieden  berechtigte.  —  Usui  esse  gelaogt,  wenn  man  uti  als  Ausgangs- 
punkt annimmt,  zu  der  Bedeutung  ,,nntzlich  sein"  auf  zwiefachem  Wege.     Zu- 
Bachst  kann  das  Verbalsnbst.  auf  -us  die  Möglichkeit  bezeichnen,  und  usus 
keifst   dann   im   passivem   Sinne  „Brauchbarkeit,  Nutzen'*,    usui  esse   also 
„brauchbar,  nützlich  sein'^    Sodann  ist  uti,  wie  das  deutsche  „gebrauchen", 
nicht    blofs  =  „anwenden,    benutzen",    sondern    auch  =  „brauchen,     nötig 
kahea",  s.  Georges  s.  v.,  usus  also  auch   „das,  was  man  braucht"  =  „Be- 
darf, Bedürfnis"  (s.  Nägelsbach,  Stilistik»  §  56,  3  g.  E.),  und  so  würde  ich 
z.  B.  Caes.  b.  G.  I  38,  3  otnnium  rerutn,  quae  ad  bälum  usui  erant  erklären 
dareh:  aller  Dinge,  welche  für  den  Krieg  Gegenstand  des  Bedürfnisses  d.  h. 
nötig  oder  nützlich  waren.     Mag  man    nun  diesen  oder  jenen  Weg  als  den 
richtigen  annehmen,  jedenfalls  ist  usui  esse  auch  in  der  Bedeutung  „nützlich 
sein'^  ein  Ersatz  Tur  das  Pass.  von  uU.      Wollte  ich   noch   erwähnen,  dafs, 
wenn  auch  nicht  Cic,  so  doch  andere  Schriftsteller,  die  ebenfalls  dem  Schüler 
in  die  Hand  kommen,  usui  esse  für  „benutzt  werden"  gebrauchen  (s.  Nägels- 
bach a.  O.  §  95),  so  wurde  ich  damit  einen  prinzipiellen  Unterschied  unserer 
Ansichten  berühren,  über  den  zu  streiten  hier  nicht  der  Ort  ist;  ich  stecke 
eben  hier,  wie  anch  sonst,  die  Grenzen  weiter  als  St.  -^  Defendere  „fern- 
halten"   findet   sich   mit   a   zwar    bei  Cic.    und  Caes.   nicht,  wohl  aber  bei 
andern  Schriftstellern;  die  Bedeutung  „fernhalten"  ist  in  klass.  Prosa  häoßg; 
and  es  ist  daher  nur  zufällig,  dafs  Caes.  und  Cic.  an   den  uns  überlieferten 
Stellen  den  Gegenstand,  von  dem  etwas  ferngehalten  wird,  nicht  besonders 
ausgedruckt  haben.     Der   Bedeutongswechsel   ist  derselbe  wie  bei  prohibere 
lad  inUrcludere.  —  Die  von  mir  vorgeschlagene  Notiz  über  erttdiri  ist  so- 
vohl  nach  Haacke'  §  62  als  auch  nach  Schmalz,  Antibarbarus^  s.  v.  erudire, 
so  genau,  als  sie  es  bei  der  Zosammendrängong   in  eine  halbe  Zeile  über- 
haupt sein  kann.  —  Wenn  Lachmann  die  findung  in  sanguis  für  ursprüng- 
lich lang  erklärt,  so  wird  er  wohl  Recht  haben;  aber  für  die  dem  Schüler 
bekannt  werdenden   Dichter  scheint  mir   eher  eine  eventuelle  Längoog  der 
Bater  dem  Einflufs  der  Analogie  anderer  Wörter  gleicher  Endung  allmählich 
zur  Kürze  herabgesunkenen  Silbe  als  eine  Kürzung  der  langen  wahrschein- 
lich.   Lange  Endsilben  werden  öfter  im  Laufe  der  Zeit  kurz,  ihre  Verlan - 
^rnng  durch  die  Arsis  ist  dann  erklärlich,  nicht  so  leicht  aber  die  Verkür- 
xnag  einer  langen  Silbe  im  unbetonten  Taktteil.     Nach  Lachmann  hätte  St. 
{  43  auch  pulvis  müssen  drucken  lassen. 

Ad  2)  Der  Gebrauch  des  deutschen  Abstraktums  für  das  lat.  Konkre- 
tam  läfst  sich  allerdings  an  §  115a  anknüpfen;  doch  fehlen  dort  die  spezifisch 
stilistischen  Angaben  über  die  Ausdehnung  dieses  Gebrauchs. 

Ad  3)  Mane  wünsche  ich  §  35  nur  deshalb  erwähnt,  damit  der  Schüler 
erfahre,  dafs  es  kein  Adverb,   sondern  ein  indeklinables  Substantiv  sei,  das 
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noch  za  Ciceros  Zeit  als  solches  gefiihlt  wnrde.  Diese  Erkeontais  seitens 
des  Schülers  ist  mir  wichtiger  als  der  rein  praktische  Gesichtspunkt,  dafs 
ihm  möglicherweise  mane  in  Verbindung  mit  einem  Attribut  nicht  zn  Ge- 
sicht kommt,  obwohl  auch  letzteres  bei  der  Lektüre  (z.  B.  Hör.  Sat.  I  3,  18 
ad  ipsutn  mane)  der  Fall  sein  könnte.  —  j4udacüer  findet  sich  nach  Georges, 
Lexikon  der  lat  Wortformen  s.  v.,  bei  Cic.  nicht  blofs  an  den  beiden  von 
mir  angeführten,  sondern  auch  noch  an  zwei  weiteren  Stellen;  bei  anderen 
Schriftstellern  ist  es  nicht  selten.  Sollte  das  nicht  genügen,  um  ihm  auch 
in  der  Schulgrammatik  neben  audacter  einen  Platz  einzuräumen,  wenn  auch 
nur,  wie  ich  vorschlug,  in  einer  Klammer?  Und  soll  nicht  die  Grammatik 
dem  Lernenden  auch  bei  der  Lektüre  ein  Ratgeber  sein,  soll  sie  ihm  blofs 
sagen,  was  er  selbst  gebrauchen  darf?  —  Sitada^  Suehi  u.  s.  w.  führte  ich 
an,  weil  die  Fassung  der  Regel  zu  dem  Glauben  verleiten  kann,  dafs  m 
nur  in  den  dort  aufgezählten  Wörtern  wie  rw^  sonst  stets  wie  su  ausge- 
sprochen werde.  Die  Aufzählung  von  Suada  etc.  halte  ich  auch  für  unnötig, 
wohl  aber  einen  Zusatz  wie  „u.  a.'^  oder  „und  in  einigen  Eigennamen*'  für 
erforderlich.  —  Epäome  ist  für  die  io  11.10  beginnende  Dichterlektüre  un- 
entbehrlich und  mufs  in  dieser  Klasse  gelernt  werden.  —  Dafs  St.  von  der 
Stilistik  auch  nur  die  „Grnndzüge^*  bringe,  bestreite  ich  entschieden.  Manches, 
was  bei  ihm  fehlt,  habe  ich  angeführt;  vieles  andere  ergiebt  sich  leicht  bei 
der  Vergleichung  mit  einer  der  gebräuchlichen  Schnlstilistiken. 

Wie  eng  Syntax  und  Stilistik  zusammengehören,  habe  ich  selbst  in 
dieser  Zeitschr.  oben  S.  257  ff.  ansfiihrlich  erörtert,  und  ich  würde  garnichts 
dagegen  haben,  wollte  man  beide  zu  einem  Ganzen  vereinigen.  Sobald  aber 
einmal  in  der  Schulgrammatik  ein  eigener  Abschnitt  für  Stilistik  eingerichtet 
ist,  mufs  auch  in  diesen  alles  aufgenommen  werden,  was  stilistisch  ist. 
Denn  es  ist  meine  Überzeugung,  dafs  die  lat.  Grammatik  nicht  blofs  —  wie 
die  griechische  —  der  Lektüre  dienen  soll,  sondern  auch  Selbstzweck  ist; 
in  systematischem  Aufbau  mufs  sie  dem  Schüler  entgegentreten;  an  ihr  mufs 
er  das  Wesen  eines  Systems  erkennen  und  auch  auf  solche  Weise  zur 
Wissenschaftlichkeit  erzogen  werden. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Bichler. 
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Herbstgefühl, 

Gedicht  von   Goethe, 

analysiert  vod 

H.  Corvious^). 

Wie  die  Sonne  den  Reichtum  ihrer  Strahlen  dem  Tautropfen  borgten 
kaiD,  so  ist  der  Dichtergenius  befähigt,  die  Fülle  seiner  Anlage  in  einem 
Liede  von  schmälstem  Umfang  innerhalb  weniger  Zeilen  mit  tiefster  Wir- 
kung znr  Geltung  zu  bringen.  Eine  Probe  hierfür  ist  unter  vielen  anderen 
von  den  Goethesehen  Gedichten  dasjenige,  welches  „Herbstgefiihl*'  betitelt 
ist.  Dieses  haben  wir  zum  Gegenstande  einer  kurzen  Besprechung  wählen 
ZB  sollen  geglaubt,  einmal  weil  es  zu  den  weniger  beachteten  gehören 
Boehte  und  sodann,  weil  gerade  in  diesem  Liedchen  die  Eigenartigkeit 
Goethescher  Lyrik  mit  besonderer  Klarheit  zu  Tage  zu  treten  scheint. 

Der  Dichter  schaut  an  einem  Herbstabend  zum  Fenster  hinaus;  sein 
Auge  wird  angezogen  von  dem  Anblick  der  vollschwellenden  Trauben  des 
üppig  belaubten  Weinstocks,  der  mit  seinen  Reben  an  der  Wand  des  Hauses 
sich  emporschllogt.  Sofort  bemächtigen  sich  Phantasie  und  Gemüt  des 
Dickters  dieser  kleinen  Situation;  sofort  tritt  sein  Herz  in  ein  Zwie- 
gespräch mit  dem  prächtig  grünen  Laube,  mit  den  freundlich  blickenden 
Beeren: 

Fetter  g^üne,  du  Laub, 

Am  Rebengeländer 

Hier  mein  Fenster  herauf! 

Gedrängter  quellet, 

Zwillingsbeeren,  und  reifet 

Schneller  und  glänzend  voller! 

Euch  brütet  der  Mutter  Sonne 

Scbeideblick,  euch  umsäuselt 

Des  holden  Himmels 

Fruchtende  Fülle, 

Euch  kühlet  des  Mondes 

Freundlicher  Zauberhauch, 

Und  euch  betauen,  ach! 

Ans  diesen  Augen 

Der  ewig  belebenden  Liebe 

Vollschwellende  Thränen. 

')  Der  Aufsatz  erschien  zuerst  als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Pro- 
SniBin  des  Gymnasium  Martino-Catharineum  zu  Braunschweig  1878. 
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Gewifs  eine  echte  Perle  aus  der  Scbatzkamnier  Goethescher  Lyrik!  Wird 
doch  dieses  kleioe  Gedicht,  sobald  wir  dasselbe  zu  analysieren  beginoeo, 
allen  ir(^end  an  das  lyrische  Lied  zu  stellenden  Anforderungen  in  über- 
raschender  Weise  gerecht.  Da  sehen  wir  vor  allem  eine  Grundbedingaog 
für  alle  gesunde  lyrische  Poesie  erfüllt:  wir  finden  eine  nicht  weniger 
originelle,  wie  einfache  konkrete  Situation,  die  der  Empfindung  eine  An- 
regung giebt,  wie  sie  anderseits  die  Eigenart  derselben  und  ihren  Inhalt 
psychologisch  begründet.  Wir  sehen  ferner  Fortschritt,  Steigerung  des 
lyrischen  Gedankens;  wir  begegnen  einem  Kontrast  der  Empfindung  aod 
finden  endlich  Schlufs  und  Einheit.  Das  Ganze  aber  ist  umflossen  von  dem 
Duft  einer  originell-schönen,  lyrisch-glanzvollen*  Sprache;  wo  aber  solche 
bedeutsame  Momente  vereinigt  angetroffen  werden,  da  kann  dann  wohl  «ach 
das  Letzte  nicht  fehlen :  die  lyrische  Wirkung.  Alle  diese  Punkte  mochteii 
wir  indes  nicht  blofs  behaupten  wollen,  sondern  sie  einzeln  zu  erörtern 
und  zu  beweisen  versuchen. 

Der  Dichter  weidet  sein  Auge  an  dem  freundlichen  Anblick  des  Laubes 
und  der  Beeren  am  Weinstock.  Er  geniefst,  um  Goethesehe  Worte  zn 
wählen,  die  seine  Neigung  zur  Beobachtung  treflend  bezeichnen,  „des  Be- 
schauers holdes  Glück"  (An  Luna,  v.  3).  Die  Beeren  werden  zum  Mittel- 
punkt, auf  welchen  alle  nachfolgenden  Vorstellungen  bezogen  sind.  Wie 
der  Dichter  seine  innige  Freude  hat  an  diesem  heiteren  Bilde  überströmen- 
der Lebensfülle,  so  wünscht  er,  dafs  das  Laub  üppiger  grünen  und  die  Beeren 
schneller  und  voller  reifen  möchten.  Wendet  ihnen  doch  die  allgütige 
Mutter  Natur  eine  liebende,  eine  üherschwängliche  Fürsorge  zu,  von  allen 
Seiten  her!  Wie  Kinder  von  der  Mutter  werden  sie  geliebt  von  der  Sonne, 
deren  Strahlen  sie  mit  warmem  Leben  durchdringen,  geliebt  von  den  Lüften 
des  Himmels,  die  ihr  Wachstum  pflegen  und  mehren,  geliebt  vom  Monde, 
dessen  närhtlicher  Hauch  den  heifsen  Lebenstrieb  freundlich  kühlet,  und  all' 
diesen  nberschwanglichen  Liebeserweisungen  gesellt  sich  die  Thräne,  ge- 
weint vom  Dichter,  seinem  Ange  entlockt  durch  die  Wehmut  der  ewig  be- 
lebenden Liebe! 

Aus  dieser  Entwickelung  erhellt,  wie  im  Gedankengang  ein  Fortschritt 
bis  zum  Ende  hin  enthalten  ist.  Wenn  zu  Anfang  der  Nachdruck  der  Rede 
auf  den  drei  Komparativen  ruht,  so  ist  im  folgenden  die  Steigerung,  die 
allerdings  frei  von  jedem  rhetorischen  Pathos  bleibt,  schon  anfserlich  er- 
kennbar an  der  Figur  der  Anapher,  die  wir  angewandt  finden:  „Euch  brütet 
....  Euch  umsäuselt .  . .  Euch  kühlet ....  Und  euch  betauen  ....'*.  Aas 
jener  Entwicklung  geht  ferner  hervor,  dafs  unser  Gedicht  eine  äufsere  and 
eine  innere  Einheit  besitzt  Den  äufseren  Einheitspunkt  für  alle  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  bietet  dar,  was  Gegenstand  der  Beobachtung 
ist:  die  Beeren  des  Weinstocks.  Aber  die  innere  Einheit  kann  natürlich 
nicht  in  einem  an  sich  gleichgültigen  Gegenstande  äufserer  Beobachtung  ge- 
sucht werden:  sie  liegt  in  einer  psychologischen  Stimmung. 

Diese  Stimmung  ist  freilich  eine  einheitliche;  aber  diese  Einheit  setzt 
sich  zusammen  aus  zwei  ihr  untergeordneten  Gegensätzen :  das  Gedicht  ist 
zu  Anfang  durchweht  von  einer  Empfindung  der  Freude  und  Lust;  aber  am 
Schlufs  kommt  ein  Gerdhl  des  Schmerzes  zum  Dorchbruch.  Auf  diese  Weise 
erhält  die  kleine  lyrische  Schöpfung  den  Reiz  eines  wirkungsvollen  Kon- 
trastes zweier  Empfindungen.    Nun  aber  entsteht  die  Frage:  welches  ist  der 
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lobalt  jenes  Lastgefuhls,  welches  der  Inhalt  der  Schmerzempfiodang,  und 
velches  wird,  wenn  anders  die  Stimmong  des  Gedichts  eine  einheitliche  ist, 
die  gemeinsame  «Quelle  sein,  der  beide  Empfindungen  entstammen  und  durch 
welche  also  ihr  Gegensatz  vermittelt  und  aofgelSst  wird? 

Diese  Frage  ist  za  beantworten ;  denn  mit  ihr  berühren  wir  das  Wesen 
derjenigen  Seelenstimmung,  für  welche  das  Gedicht  der  poetische  Ausdruck 
geworden  ist. 

Der   Dichter  schaut   zum    Fenster   hinaus   in    einer  Stimmung,  die  in 
icinem  Herzen  die  Liebe  geweckt  hat.    Diese  seine  Zustimmung  verrät  sich 
tas  freilich  erst  am  Ende  des  Gedichts;  aber  wir  müssen   vom  Ende  rück- 
eehliefsead   notwendig   annehmen,    dafs    von  vornherein  die  Grundstimmung 
des  Dichters  aof  Empfindungen  der  Liebe  beruhe,   und  dafs  er  von  solchen 
crfnllt   and  wohl   auch   von    ihnen   getrieben,  um  des  Zimmers  drückender 
Eege  za  entfliehen,  zum  Fenster  sich  hinausgelehnt  hat.    Aus  dieser  Stim- 
Bang  geht  er  nnn  zur  Beobachtung  über;  er  tritt  aus  seinem  Innern  heraus 
io  die  anfsere   Welt:  da   fesselt  ihn   der  schöne  Anblick  des  Weinstocks. 
Aber  nur  scheinbar  ist  er  sich  selbst  entflohen;  denn  heimlich  leise  ist  ihm 
die  Stimmong  seines    Herzens  nachgeschlichen   auf  jenem  Wege,  und   unter 
ihrer  stillen    Einwirkung   wird   ganz    unmerklich  die    Beobachtung  mit 
einem  Empfindnngsinhalt  ausgefüllt,  dem  gegenüber  die  zufälligen 
iaiseren  Gegenstände   derselben,   die  Blätter  und  Beeren,  freilich  nur  eine 
fomeile  Bedeutung,  nur  den  Wert  von  äufseren  Veranlassungen  für  innere 
Vorgänge  behalten  können.    Jener  Empfiodungsinhalt  nnn  aber  ist  identisch 
■it  der  Grnndstimmuog   seines    Herzens.     Denn    es  ist  ein  psychologisches 
aad  mithin  für  alle  Lyrik  gültiges  Gesetz,  dafs  der  Mensch  das^  was  er  in 
tetaem  Innern  trägt,  auch  objektiv  aufser  sich  schaut  and  in  der  Natur  alle 
Enpfiodungen  seines  Herzens  beantwortet  findet.    Die  Lyrik  erschliefst  nach 
Gottschalls  Worten  die  reiche,  vielhewegte  Innerlichkeit,  welche  gleichsam 
die  ganze  äufsere  Welt  in  ihrem  Feuer  aufzehrt.     Weil  in  der   Seele  des 
Dichters   die  Liebe   herrseht,  so   ist  sein  äuTseres  Auge  geschärft,  um  die 
Wirkungen   derjenigen   Liebe  zu  erkennen,  die  aufser   ihm  die  Natur  zu 
bethatigea   scheint,   und   wenn   er  nun  seine  Freude   hat  an  dem  Bilde  der 
Lebensfülle,    welches    der  Weinstock   mit   seinen  Blättern   und  Beeren    ihm 
bietet,  so  deutet   er   den   scbalfenden  Lebenstrieb  der  Natur,  ihr  gesamtes 
Wirken  und  Weben  ethisch  als   Liebe.     Daher  denn  die   Vorstellung,  dafs 
SoBie  und  Himmel  und  Mond  sich  liebend  kümmern  um   das  Wachstum  der 
Beeren,  als  wenn  diese  ihre  Kinder  seien;  daher  die  innig  warmen  Worte: 

Euch  brütet  der  Mutter  Sonne 
Scheideblick,  euch  umsäuselt 
Des  holden  Himmels 
Fruchtende  Fülle; 
Euch  kühlet  des  Mondes 
Freundlicher  Zauberhauch! 

Wie  ist  doch  hier  die  Natnranschaaung  so  warm  durchglüht,  so  beseelt  von 
Enpfiodangt  Wie  atmen  doch  diese  Worte  einen  so  innigen  Glauben  an 
die  Heiligkeit  des  Naturlebens! 

Zq  vergleichen  ist  die  Stelle  ans  dem  Mailiede,  an  welcher  die  in  der 
Sebopfang  waltende  Liebe  gepriesen  wird: 
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0  Lieb',  o  Liebe! 

So  golden  schön, 

Wie  Morgenwolkeo 

Auf  jenen  Höhn! 

Da  segnest  herrlich 

Das  frische  Feld, 

Im  Blütendampfe 

Die  volle  Welt. 
Verglichen  kann  auch  werden  Schillers  Lied  an  die  Freude,  in  welchem  der 
SchaflTenstrieb  der  Natur  •—  ebenfalls  ethisch  —  als  Freude  interpretiert 
und  die  letztere  gewissermafsen  als  die  das  Weltall  durchdringende  und  be- 
wegende Urkraft  gepriesen  wird.  Es  erhellt,  wie  der  Dichter,  bestrebt  sein 
mufs,  den  lebloskalten  Stoff  der  Anschauung  mit  seiner  Empfindung  za 
durchströmen;  denn  die  stimmungslose,  rein  realistische  Anschauung  hat  za« 
mal- in  der  lyrischen  Poesie  ebenso  wenig  Berechtigung  als  die  leblose,  an- 
anschauliche  Reflexion.  Die  Natur  als  solche  ist  ebenso  prosaisch  wie  die 
Welt  der  Ideen;  beide  Welten  müssen  erst  für  die  Poesie  erobert  werden, 
was  allein  dadurch  geschehen  kann,  dafs  ihr  Inhalt  zu  unserem  Empfindung«- 
leben  in  eine  Beziehung  gesetzt  wird,  die  eben  den  Eindruck  des  Schonen 
erzeugt.  So  ist,  um  an  unser  Gedicht  anzuknSpfen,  die  Thatsache,  dafs  die 
Kuhle  herbstlicher  Mondscheinnächte  die  Hülsen  der  Beeren  erweicht  und 
so  ihr  Wachstom  beschleunigt,  als  solche  in  ihrer  nüchternen  Thatsächlich- 
keit  dem  Dichter  völlig  gleichgültig;  wenn  es  ihm  aber  gelingt,  jene  That- 
sache ethisch  zu  interpretieren  und  so  in  den  Zusammenhang  eines  lyrischen 
Gedankenganges  zu  verweben,  so  hat  er  dieselbe  in  eine  poetische  umge- 
wandelt. Gewifs  ist  der  Dichter  darauf  angewiesen,  in  das  Leben  der  Nator 
sich  zu  versenken;  aber  wenn  er  ihre  Erscheinungen  getreu  beobachtet  hai, 
beginnt  freilich  erst  seine  eigentliche  Aufgabe.  Er  mufs  die  Natar  an 
seinen  Busen  drücken,  damit  sie  zu  atmen,  zu  erwarmen  beginne;  er  mafs 
die  Stoffwelt  in  die  ganze,  ungeteilte  Seele  aufnehmen  und  aus  den  Tiefen 
seines  Innern  heraus  neugebäreo,  damit  sie  umgewandelt,  ihrer  Selbständig- 
keit entkleidet,  als  Träger  und  Organ  einer  Seelenstimmung  den  lyrischen 
Zwecken  dienstbar  werde.  Der  Beobachtungsinhalt  wird  gleichsam  amge- 
stempelt,  iiidem  er  unter  die  Botmäfsigkeit  der  poetischen  Idee  tritt,  die 
nichts  anderes  ist  als  die  organische  Einheit  des  Kunstwerks. 

Bisher  hat  der  Dichter  in  der  äufseren  Welt  geweilt;  aber  mit  den 
Worten:  „Und  euch  betauen  ach!  Aus  diesen  Augen  Der  ewig  belebenden 
Liebe  Vollschwellende  Tbränen!^'  thut  er  plötzlich  den  Schritt  zurück  ans 
dem  Reich  der  Beobachtung  in  die  Welt  seines  Herzens.  Diese  Sehlufs- 
worte  geben  dem  Dichter  seinen  Inhalt;  sie  hauchen  ihm  seine  lyrische 
Seele  ein.  Denn  in  ihnen  bricht  sie  nun  hervor,  die  verhaltene  Grand- 
stimmung des  Gemütes,  die  bisher  nur  die  stille  Begleiterin  der  Be- 
obachtung gewesen  war.  Als  diese  Grundstimmnng  erkennen  wir-  den 
Schmerz  der  Liebe,  welche  in  einer  Tür  den  Zusammenhang  wohl  bedeu- 
tungsvollen Weise  als  die  ewig  belebende  bezeichnet  wird.  Durch  diese 
Hinzufügung  wird  der  erste  Teil  des  Gedichts  mit  dem  Schlufs  vielleicht 
innerlich  noch  enger  verknüpft.  Als  eine  allwaltende  Lebensmtcht,  welche 
in  der  Natur  wie  in  der  Menscheobrust  gleich  wirksam  ist,  erscheint  dem 
Dichter  der  Liebe,    deren  Wirkungen   in  der   Natur  er  anschaut,  wie  er 
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lie  io  seiner  eigenen  Brust  empfindet.  Alle  LebensfUlIe  ist  eine  Offen- 
bftrnBg  der  letzteren,  und  ebendarum  fühlt  ein  liebeerfiilltes  Herz  sich  hin- 
fezogen  zur  Betrachtung  des  Naturlebens,  weil  es  in  der  Natur  sich  nicht 
\erliert,  sondern  wiederfindet,  weil  es  nicht  blofs  giebt,  sondern  zweifach 
and  dreifach  empfängt. 

Und  somit  würde  es  denn  klar  hervortreten,  welchen  Inhalt  die  Freude 
des  Dichters  und  welchen  Inhalt  sein  Sehmerz  habe.  Der  Anblick  des 
Lebens,  welches  in  der  Natur  aus  dem  Born  der  ewigen  Liebe  so  reich 
aod  so  üppig  hervorquillt,  erweckt  den  Dichter  zu  innig-teilnehmender,  mit- 
geniefsender  Freude.  Diesem  Lustgefühl  wird  gegenübergestellt  die  Wehmut 
der  anderen  Liebe,  welche  in  der  eigenen  Brust  des  Dichters  wohnt  und 
hier  ein  volischwellendes  Leben  erzeugt,  ganz  in  gleicher  Weise  wie  die 
Liebe  da  dranfsen  in  der  Natur.  Das  Schweben  zwischen  solch  einer  Lust 
■nd  solch  einem  Schmerz  ist  unsers  Dichters  Herbstgefühl,  und  das  bat  die 
Tbraoe  zu  bedeuten,  welche  ans  seinem  Auge  auf  die  Beeren  des  Weinstocks 
herabfallt. 

Der  Grundgedanke  des  Gedichts,  dafs  die  Liebe  in  der  Menschenbrust 
■it  ihren  Thronen  gewissermafsen  begegnet  und  sich  snschliefst  den  Be- 
strebnngen  der  Liebe,  welche  die  Mutter  Natur  für  ihre  Kinder  hegt,  ist  als 
Enpfindnngstraum  eines  Liebenden  gleich  köstlich  durch  seine  Originalität 
wie  durch  seine  lyrische  Zartheit  und  Tiefe. 

Wir  haben  den  inneren  Vorgang  darzulegen  versucht,  wie  er  in  der 
Seele  des  Dichters  bei  der  Konzeption  des  Gedichtes  etwa  sich  vollzogen 
hat;  jetzt  liegt  es  ans  ob,  die  Wirkung  ios  Auge  zu  fassen,  welche  das 
Gedieht  auf  das  Gemüt  des  Lesers  ausüben  mufs.  Diese  beiden  Fragen 
siod  nicht  etwa  als  identisch  zu  betrachten.  Denn  im  Herzen  des  Dichters 
war,  wie  wir  sahen,  die  Wehmut  der  Liebe  von  vornherein  die  herrschende 
Stimmung,  aus  der  heraus  das  Gedicht  geboren  ist.  Aber  es  wird  derselben 
ja  nicht  gleich  zu  Anfang  Ausdruck  gegeben.  Der  Dichter  führt  uns  viel- 
nebr  in  eine  scheinbar  fremde  Welt  hinaus;  dann  aber  kehrt  er  plötzlich 
OB,  zu  sich  selbst  zurück.  Somit  werfen  die  Schlusworte,  deren  Wirkung 
aof  einer  IJberraschung  beruht,  für  den  Leser  ein  Schlaglicht  auf  die  ganze, 
aoo  erst  verständlich  gewordene  Situation.  Das  Gedicht  ist  nicht  zu  Ende, 
vean  es  zu  Ende  gelesen  ist.  Der  Schlufs  desselben  ist  für  den  Leser  ge- 
wissermaTsen  der  Anfang,  da  erst  der  Schlufs  uns  die  Anregung  giebt,  die 
Sitnation  zu  überschauen  und  ihren  Gehalt  ausznempfinden.  Durch  diese 
Eigenschaft  aber  stellt  sich  unser  kleines  Lied  als  ein  echtes  Stimmungs- 
gedicht dar,  in  welchem  die  Situation  nur  angedeutet,  nicht  bis  ins  Ein- 
zelae  mit  nüchterner  Deutlichkeit  gezeichnet  werden  darf.  Phantasie  und 
£mpliadong  werden  nicht  in  Fesseln  geschlagen,  sondern  es  wird  ihnen 
etwas  zu  thun  übrig  gelassen,  und  somit  ist  die  Wirkung  eines  solchen 
Liedes  dem  Aecorde  vergleichbar,  der,  wie  er  angeschlagen  wird,  nicht 
plötzlich  verstummt,  sondern  langsam  leise  und  stimmungsvoll  ausklingt. 

Hinsiehtlieh  seiner  Anlage  ist  unser  Gedicht  durchaus  ähnlich  dem  be- 
boDten  Liede:  „Ober  allen  Gipfeln  ist  Rah'"  etc.  Auch  hier  beruht  die 
lyrische  Wirkung  darauf,  dafs  der  Dichter  nach  einer  Naturschilderung 
plötzlich  zum  eigenen  Selbst  zurückkehrt.  Ferner  kann  verglichen  werden 
das  kleine  Lied:  „Gleich  und  Gleich.'* 
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Eid  BlomeDglöckchen 

Vom  Boden  hervor 

War  früh  gesprosset 

Im  lieblicheo  Flor; 

Da  kam  ein  Bienchen 

Und  naschte  fein:  — 

Die  müssen  wohl  beide 

Für  einander  sein. 
Der  Zauber  dieses  Liedchens  beruht  einfach  darauf,  dafs  eine  kleine 
Sceue  aus  der  Blamenwelt  zum  Schlafs  plötzlich  lyrisch  interpretiert  wird. 
In  das  Natnrleben  fällt  ein  überraschender  Lichtstrahl  aus  einer  anderen 
Welt;  zwischen  diesem  Liede  und  den  beiden  vorher  besprochenen  besteht 
nur  darin  ein  Unterschied,  dafs  in  demselben  nicht  wie  in  jenen  das  aaCiere 
Geschehen  an  eine  subjektive  Empfindung  des  Dichters  anknüpft,  sonder« 
zu  der  geistig-sittlichen  Welt  überhaupt  in  eine  Beziehung  gesetzt  ist. 
Durch  dieses  Lied  wird  mithin  deutlich  der  Beweis  geliefert,  wie  der  Form 
nach  auch  eine  objektive  Lyrik  in  dem  Sinne  möglich  sei,  dafs  jedes  Hervor- 
treten der  Persönlichkeit  des  Dichters  ausgeschlossen  ist.  Man  kann  viel- 
leicht sagen,  dafs  gerade  infolge  seiner  vollendeten  Objektivität  sich  jenea 
kleine  Lied  so  ganz  besonders  unschuldig-liebenswürdig  aosnimuit.  Der 
tiefgehende  Unterschied  zwischen  Goethescher  und  Heineseber  Lyrik  tritt 
wohl  nirgends  deutlicher  zu  Tage  als  in  Liedern  von  dieser  Gattung. 

Goetbe  leiht  den  loblosen  Dingen  die  Empfindungen,  die  ihrer  Natur 
entsprechen;  mit  feinfühligem  Sinn  „behorcht  er  der  Dinge  geheimste  Saat 
und  sucht  es  zu  erlauschen,  was  sie  auszusagen  scheinen.  Anschauend  ver- 
senkt er  sich  ebensosehr  in  die  Stottwelt,  als  er  sie  mit  seinem. Geist  er- 
füllt; sein  Dichterauge  entdeckt  gleichsam  die  in  der  Natur  von  Ewigkeit 
her  schlummernde  Lyrik.  Die  subjektiven  und  objektiven  Momente  sind  bei 
ihm  durch  poetische  Synthese  so  in  eins  verschmolzen,  dafs  der  Geist  im 
Sinnlichen  sein  eigenes  Wesen  gefunden  und  begriffen  zu  haben  scheint. 
Ganz  anders  Heine.  Dieser  kümmert  sich  nicht  ängstlich  um  die  objektive 
Natur  der  Dinge,  sondern  mutet  es  den  letzteren  zu,  den  Kombinationen 
seiner  Phantasie  sich  schlechthin  zu  fügen.  Er  zwingt  den  leblosen  Stoffen 
Empfindungen  auf,  die  in  ihrer  Natur  nicht  angedeutet  sind  oder  derselben 
gar  zu  widersprechen  scheinen.  Er  laist  die  Veilchen  kichern  und  kosen 
und  zu  den  Sternen  emporschauen,  während  Goethe  singt: 

Ein  Veilchen  auf  der  Wiese  stand. 
In  sich  gebückt  und  unbekannt. 
Heine  läfst  die  Sterne  viel  tausend  Jahre  sich  anschauen  mit  Liebesweh, 
sie  aus  der  Höhe  herniederkommen  und  sich  von  ihnen  Trost  eiospreehen, 
läfst  den  Fichtenbaum  von  einer  Palme  träumen,  die  Rosen  teilnehmend 
erblassen,  wenn  er  von  Liebesweh  gequält  wird,  läfst  die  Thräne,  die  von 
seiner  Wange  herabrinnt,  sich  ergiefsen  in  die  Flamme,  die  aus  seinem 
Herzen  schlägt,  läfst  seine  Seele  sich  in  den  Kelch  der  Lilie  tauchen  and 
nun  diese  ein  Lied  von  seiner  Liebsten  hauchen  etc.  etc.  Man  ersieht  ans 
diesen  wenigen  Beispielen,  deren  Zahl  sich  leicht  vermehren  liefse,  wie  der 
Geist  der  Heineschen  Lyrik  prinzipiell  verschieden  ist  von  dem  der 
Goetheschen:  die  Goethesche  Phantasie  ist  intuitiv  und  plastisch,  die 
Heines    diskursiv    und    kombinatorisch;  jene    strebt  nach  Gestaltung,    nach 
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Lioie  and  Umrifs:  alle  Gedichte  Goethes  sind  kleine^  plastisch  abf^rondete 
BUdcben.  Bei  Heine  hingegen  erscheint  die  Empfindung  mit  dam  kombi> 
Bierenden  Verstände  im  Bonde;  jene  sacht  dem  lyrischen  Gemälde  Daft  und 
Farbesglanz  zu  verleihen,  dieser  trägt  Sorge,  dafs  auch  der  Parbeneffekt 
lieht  fehle.  Die  Heineschen  Lieder  sind  in  unbestimmten  Umrissen  schwan- 
keode  Stimmangsergässe,  fliefsend  und  schwebend,  sind  Harmonieen,  Einzel- 
iccorde  von  oft  wunderbarer  Klangfarbe,  die  aber  nur  selten  zur  Melodie 
zosammentonen.  Bei  den  meisten  Gedichten  würde  es  ganz  unmöglich  sein, 
ihrea  lohalt  in  einem  einzigen  Wort  zusammenzufassen;  sie  tragen  deshalb 
aoeh  keine  Oberschriften.  Was  ihnen  ihre  Einheit  giebt,  ist  häufig  nur  die 
Schlarspointe,  deren  Anwendung  höchst  charakteristisch  ist  für  den  Geist 
iiestr  Lyrik,  weil  sie  ganz  offenbar  einen  fast  notwendigen  Ersatz  für  den 
Maigel  an  plastischer  Gestaltung  bietet.  Die  gefuhlsduftigen  Lieder  des  ro- 
üiotischen  Dichters  verdanken  ihre  Form  einem  feinberechnenden  Scharf- 
«ins,  dessen  poetische  Uoliebenswürdigkeit  aber  freilich  verhüllt  wird  durch 
die  wunderbare  Einfachheit  und  Unschuld  der  Sprache.  Umgekehrt  ist  für 
die  lyrische  Poesie  Goethes  in  ihrer  Blütezeit  nichts  bezeichnender  als  das 
Fehlen  aller  Pointe:  der  ruhige  Geist  der  Anschauung,  der  in  der  Er- 
fassnag  und  Betrachtung  eines  organischen  Ganzen  seine  Befriedigung  sucht, 
schliefst  das  Streben  nach  Effekt  aus,  da  das  scharfe  Markieren  von  Einzel- 
nomenten  die  Harmonie  des  Gesamtbildes  aufheben  würde.  — 

Doch  um  zu  unserem  Gedicht  zurückzukehren,  so  könnte  jemand  den 
Eiowurf  machen,  es  sei  in  dasselbe  manches  künstlich  hineininterpretiert, 
issofern  dem  Dichter  Gedankengänge  zugemutet  wären,  die  ihm  ohne  Zweifel 
recht  fern  gelegen  hätten.  Hierauf  ist  zu  erwidern  und  zwar,  wenn  nicht 
alle  bisherigen  Erörterungen  in  einem  schiefen  Licht  erscheinen  sollen,  mit 
einigem  Nachdruck  zu  erwidern,  dafs  durchaus  keine  Notwendigkeit  vorliegt 
anzunehmen,  dafs  der  Dichter  auch  nur  irgend  eine  von  den  Reflexionen  mit 
Bewulstsein  angestellt  habe,  in  welche  der  analysierende  Ästhetiker  ein- 
gehen mufs,  um  die  Entstehung  eines  poetischen  Erzeugnisses  zu  begreifen. 
Ein  eehtes  lyrisches  Gedicht  kann  niemals  das  Erzeugnis  eines  diskursiven 
Denkens  sein,  sondern  es  keimt  und  reift  im  Schofse  des  Innern  und  wird 
geboren  und  löst  sich  los  aus  der  Seele,  wie  das  Samenkorn,  das  lange 
Zeit  mit  still  schlummerndem  Lebensdraoge  aus  dem  Schofse  der  Erde  die 
fruchtenden  Säfte  in  sich  gezogen,  endlich  zu  schöner  Entfaltung  in  das 
Reich  des  Tages  sich  losringt  Wie  aber  der  Naturforscher  vielverschlun- 
geoe  Tbeorieen  aufbaut,  um  eine  Erschein ang  zu  erklären,  die  der  An- 
schauung freilich  als  so  einfach  und  selbstverständlich  sich  darstellt,  so  mnfs 
io  gleicher  Weise  die  Ästhetik  den  einheitlichen  psychologischen  Vorgang 
in  der  Seele  des  Dichters  in  seine  Elemente  zerlegen,  um  sein  Wesen  zu 
erkennen  und  seine  Wirkung  zu  begreifen.  Und  da  mag  es  dann  wohl  ge- 
schehen, dafs  wir  einem  feingewebten  Zusammenhange  begegnen,  dessen 
innerer  Grund  indes  nur  gesucht  werden  darf  in  der  organischen  Natur 
des  dichterischen  Schafieos,  nicht  aber  in  einem  kombinierenden  Denken, 
welches  bemüht  gewesen  wäre,  zu  einzelnen,  in  der  Seele  vielleicht  zer- 
streut vorhandenen  Vorstellungen  hinterdrein  die  Einheit  zu  finden.  Der 
Dichter  schafit  vielmehr  wie  die  Natur  immer  aus  dem  Ganzen  heraus.  Die 
Kraft,  der  Trieb,  die  Idee  des  Ganzen,  welches  ideell  seinen  Theilen  vor- 
ansgeht  und  immanent  und  allgegenwärtig  in  ihnen  enthalten  ist,  entwickelt. 
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ordnet  nnd  gestaltet  die  letzteren  darch  WirkoDg  von  innen  heraus.  Dies 
ist  der  letzte  Sinn  der  Worte:  „Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper 
baut!**  —  Der  Dichter  sieht  daher  in  den  Weihemomenten  des  Schiffeas 
mit  einem  Male  die  Schönheit  in  ihrem  Glänze  vor  sich,  ohne  darüber  ge- 
sonnen zu  haben,  wie  and  wodurch  er  ihrer  wohl  ansichtig  werden  möchte, 
und  bleibt  also  sich  selbst  mit  seinem  Schaffen  ein  Geheimnis,  weil  ihm  Ge- 
burt nnd  Mechanismus  seines  Gedankenprozesses,  zuweilen  wohl  gar  der 
Wert  seiner  eigenen  Schöpfungen  verborgen  ist. 

„Du  nur  merkst  nicht  den  Gott,  der  dir  im  Busen  gebeut, 
„Nicht  des  Siegels  Gewalt,  das  alle  Geister  dir  beuget, 
„Einfach  gehst  du  und  still  durch  die  eroberte  Welt.*' 
Unser  Gedicht  gehört  dem  Kreise  der  Lili-Lieder  an;  die  Abfassongs- 
zeit  fällt  in  den  September  1775.  Diese  Angabe  hat  litterarhistorisehen 
Wert,  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Gedichtes  nicht  weiter  von  Wichtig- 
keit, da  jedes  Gedicht  seine  Erklärung  in  sich  selbst  tragen  mufs.  Goethes 
Gedichte  sind  ihrem  Ursprung  nach  sämtlich  Gelegenheitsgedichte,  aber 
gleichwohl  im  bedeutendsten  Sinne  des  Wortes  xirifiara  etg  de£  durch  ihren 
Inhalt,  da  der  Dichter  mit  bewundernswerter  Meisterschaft  es  verstanden 
hat,  dem  letzteren  durch  Ausscheidung  alles  örtlich  und  zeitlich  Zufälligen 
den  Stempel  des  allgemein  Menschlichen  aufzudrücken.  Man  kann  ebendes- 
halb Goethe  einen  Realisten  nur  in  dem  Sinne  nennen,  als  er  zumal  als 
Dichter  es  vermieden  hat,  in  den  Irrgängen  der  reinen  Abstraktion  jede 
Fühlung  mit  der  konkreten  Welt  zu  verlieren;  aber  andererseits  war  ihm 
das  Thatsächliche  als  solches,  das  individuell  Zufällige,  welches  nichts  aus- 
sagt, vollends  gleichgültig:  wenn  irgend  ein  Dichter,  so  hat  er  die  Einzel- 
erscheinung sub  specie  aeterni  betrachtet.  Der  Charakter  seiner  Poesie  ist 
ein  Idealismus,  in  welchem  die  beiden  gegensätzlichen  Momente  in  ihrer 
Sonderexisteoz  aufgehoben  und  zu  einer  selbständigen  Einheit  innerlich 
verknüpft  sind.  Als  Gelegenheitsgedicht  giebt  unser  Lied  eine  Stimmung 
wieder,  wie  sie  den  Dichter  dann  und  wann  überschleichen  mochte,  wenn 
er  an  jenes  Verhältnis  zu  Lili  zurückdachte,  welches  eine  glückliche  Lö- 
sung nicht  finden  konnte.    Somit  gelten  von  demselben  die  Worte  Goethes : 

Zart  Gedicht  wie  Regenbogen 

Ist  auf  dunkeln  Grund  gezogen. 

Darum  liebt  das  Dichtergenie 

Das  Element  der  Melancholie. 
Wie?    Ein   Goethe  sollte  das  Element  der  Melancholie  geliebt  haben, 
der   „gesunde**    Goethe?    Freilich   ist  er   durchaus  frei  von  dem  Hange  z« 
jener  weltschmerzlichen  Schwermut,   die    der  moderne  Gefühlsepikureismus 
als  pikantes  ästhetisches  Genul'smittel  zu  verwerten  liebt.    Denn  er 

Fürchtet  hinter  diesen  Launen, 

Diesem  ausstaffierten  Sphmerz, 

Diesen  trüben  Augenbraunen 

Leerheit  oder  schlechtes  Herz. 
Goethe  räumt  überhaupt  keiner  einzelnen  Empfindungsform  eine  dauernde 
Herrschaft  über  sein  Inneres  ein;  umgekehrt  aber  hat  er  alles  empfunden, 
was  je  an  Freude  und  Schmerz  das  menschliche  Gemüt  bewegt  hat  Wo- 
durch er  einzig  dasteht,  ist  nur  das  eine,  dafs  er  stets  adäquat  empfindet, 
d.   h.    den   Eindrücken   entsprechend,  die  die  objektive  Welt,  die  Schicksal 
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otd  Leben  in  ihm  hervormfeD.  Dieser  stete  Wechselaustaaseh  zwischea 
seilen  lonerD  und  der  Aufseawelt,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  VorstelloDg 
ihn  ror  abstrakter  Spekalatioo,  vor  dem  rein  „Imaginativen'*  bewahrt,  ver- 
leiht seinem  EmpGnden  die  Natarwahrheit  und  seiner  Poesie  die  Objektivität. 
Und  so  giebt  sieb  Goethe  dem  Schmerze  hin,  ohne  ihm  za  erliegen ;  er  über- 
lifst  sieh  der  Empfindung  süfser  Wehmut;  er  findet  Trost  allein  in  Thräoen, 
weist  den  Zuspruch  der  Freunde  zurück  und  bittet  sie: 

Ver weinen  lafst  die  Nächte  mich, 
So  lang  ich  weinen  mag. 
Ji  wir  sehen,  dafs  er  sich  reich  und  glücklich  fühlt  in  seinem  Schmerz  und 
■nr  nit  Widerstreben  Abschied  nimmt  von  der  traurig-süfsen  Empfindung. 
Das  ist  nicht  sentimental,  sondern  echt  menschlich ;  hätte  Goethe  die  „Wonne 
der  Wehmut**  nicht  gekannt,  so  wäre  er  kein  Dichter  oder  doch  nicht  der 
Dichter,  der  er  ist.  Fühlt  sich  doch  in  einem  edlen  Schmerz  das  Herz  nicht 
onr  gebeugt,  sondern  auch  wieder  gehoben  und  bereichert ;  ein  herzinniges 
Wehgefuhl,  welches  das  Seelenleben  in  seinen  Tiefen  aufrührt,  ist  eine 
dorchaus  schöpferische  Stimmung  und  wird  eben  deshalb  von  Dichtern  un- 
bewufst  so  gern  festgehalten.  Den  unendlichen  Reichtum,  die  hohe  Wonne 
eiser  edlen  Schmerzensempfindong  gegenüber  der  nichtigen  Ode  und  der 
tribseligen  Armut  der  Alltagsstimmung  hat  Goethe  in  wenigen  Worten  ge- 
priesen, die  als  Urtöne  echtester  Poesie  mit  unmittelbarer  Wirkung  zum 
Herzen  klingen: 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht 
Thränen  der  ewigen  Liebe! 
Ach!  nur  dem  halbgetroekneten  Auge, 
Wie  öde,  wie  tot  ihm  die  Welt  erscheint! 
Trocknet  nicht,  trocknet  nicht 
Thränen  unglücklicher  Liebe! 
Es  erübrigt,    ein   Wort  über  die  Diktion  des  Gedichtes  hinzuzufügen.    Die 
Goethesche  Sprache   vereinigt  reiche   Fülle  mit  jener  Grazie,  die  ein  fein- 
sinniges Gemüt  so  gern  zur  Form  der  Erscheinung  wählt,  und  offenbart,  aus 
dem  Sehofse  des  Unbewufsten  geboren,  eine  Originalität,  deren  nie  ganz  zu 
enthüllendes  Wesen   uns  mit  dem  Reiz  eines  ^{aturgeheimnisses  fesselt  und 
annähernd   allein   begriffen   werden   mag   aus   dem  wunderbar  harmonischen 
Verhältnis,    in    welchem   bei   Goethe   die   drei  Funktionen,  Vorstellen,  An- 
sehauen und  Empfinden  zu  einander  stehen,  und  aus  der  einheitlichen  Weise, 
in  welcher  dieselben  in  seiner  Seele  thätig  erscheinen,  während  bei  Dichtern 
von  geringerer  Begabung  jene  Vermügen  so  oft  getrennt  und  einseitig  wirken, 
wodurch  sie   eben  unfähig  werden,  etwas  Harmonisches  und  Vollendetes  zu 
erzeugen.    Als    Dichter   wird  Goethe  keine  Vorstellung  fassen,  ohne   dafs 
schnell   auch   seine    Anschauung   geschäftig    wäre,   den  Inhalt  derselben  zu 
einem  plastischen  Bilde    zu  formen,  und  immer  wird  gleichzeitig  auch  seine 
Empfindung   rege  werden,  um  das  zwar  phantasieschöne,   aber  lebloskalte 
Bfld  der  Anschauung  mit  warmem  Lebensodem  zu  durchhauchen.    Ein  wahr- 
haft grofsartiges   Beispiel   für   eine  materielle  Verbindung  von  Reflexions-, 
Anschauuags-    und    Empfindungsinhalt   ist  unter  den  Goetheschen  Gedichten 
„Mahomets    Gesang^',   ein    Hymnus,   wie    ihn   wohl  nur  ein  Goethe  singen 
konnte,   eine    lyrische    Schöpfung,   die    gewissermafsen   mikrokosroiscb    das 
Seelenleben  dieses  Dichters  in  seiner  Eigeuartigkeit  spiegelt.    Denn  welch 
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ein  Bild  des  Natarlebeos  wird  hier  vor  unseren  Blickea  aafgethao,  ood  wie 
ist  dem  Lebeo  der  Scböpfang  durch  ethische  Dentnof^  ein  höherer  Adel  ge- 
liehen, und  in  welcher  Weise  ist  endlich  der  Anschaaung^siDhalt  durch  die 
Idee,  die  über  dem  Ganzen  schwebt,  dnrcb^eistic^t  und  verklärt  1  Wie  ano 
in  diesem  Gedieht  ein  all^^emeiner  Gedanke  mit  einem  Anschauung-  und 
Empfindnngsinhalt  in  materieller  Verknüpfung  sich  findet,  so  ist  der  lebeos- 
volle  Ausdruck  der  psychologisch-formellen  Einheit  und  des  harmonischen 
Zusammenwirkens  von  Vorstellen,  Anschauen  und  Empfinden  die  Goethesche 
Sprache..  Von  jedem  Eindruck,  der  von  anfsen  her  in  die  Seele  unseres 
Dichters  fällt,  erklingen  gleichzeitig  alle  Saiten  seines  Innern,  und  alle  diese 
Töne  fliefsen  zu  einem  vollschwellenden  Aecorde  zusammen.  Die  erste 
Eigenschaft  seines  Stiles  ist  daher  eine  ursprüngliche  Lebeosfrische,  deren 
Geheimnis  das  harmonische  Mischungsverhältnis  aller  in  der  menschlichen 
Seele  irgend  vorhandenen  Elemente  ist,  und  eine  individuelle  Physiognomie 
von  unerschöpflicher  Mannigfaltigkeit,  welche  den  zartesten  Nuancen  der 
Situation  und  den  feinsten  Faltungen  des  Gedankens  dnrch  immer  neues 
Erscheinen  leicht  und  gerdllig  entspricht-  Dahingegen  erhebt  sich  nur  selten 
die  Goethesche  Sprache  zu  hochtönendem  Pathos,  was  sich  von  selbst  zu 
erklären  scheint,  dr  harmonische  Allseitigkeit  sich  schwer  mit  Kraft  ver- 
einigt; letztere  wird  immer  am  leichtesten  da  sich  entwickeln,  wo  irgend 
eine  von  den  seelischen  Funktionen  zum  Schaden  für  die  Entwickelung  der 
anderen  ein  Übergewicht  erhält,  wie  dies  bei  Schiller  der  Fall  ist,  der  sein 
grofses  Reflexionspathos  zum  Nachteil  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  seines 
Vorstellens  ausgebildet  hat,  oder  bei  Borger,  dessen  nrgewaltige  Diktion  für 
Hymnen  und  für  die  Schilderung  wilderregter  Situationen  und  dämonischer 
Leidenschaften  einzig  geeignet  ist,  aber  dafür  freilich  die  psychologische 
Feinmalerei  des  Goetheschen  Stiles  nicht  zu  erreichen  vermag.  — 

Doch  um  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  unserem  Gedicht  zn- 
rückznkehren,  so  werden  wir  in  den  Versen: 

Euch  brütet  der  Mutter  Sonne 

Scheideblick  I  Euch  nmsäuselt 

Des  holden  Himmels 

Fruchtende  Fülle! 
die  reiche  Pracht  der  Diktion  und  die  Fülle  des  Vokalkiangs  der  Worte 
willig  anerkennen.  In  den  letzten  beiden  Versen  sind  die  beiden  Vor- 
stellungen, dafs  die  Lüfte  des  Himmels  die  Beeren  nmsanseln  und  zugleich 
ihren  fruchtenden  Segen  über  sie  ansgiefsen,  in  eigenartiger  Weise  sa 
einer  Anschauung  verschmolzen.  Beachtenswert  ist  auch  die  Anwendung  der 
Allitteration,  die  Goethe  nicht  selten  in  seinen  Gedichten,  wenn  auch  immer 
nur  als  vereinzelten  Zierrat  verwendet.  Sehr  bezeichnend  ist  es  ferner 
für  die  Goethesche  Vorstellnngsweise,  dafs  wir  in  unserem  Gedicht  so  oft 
dem  Begriff  der  Fülle  begegnen ;  vgl.  Fetter  grüne,  du  Laub,  —  gedrängter 
quellet,  Zwilliogsbeeren,  —  reifet  .  .  .  glänzend  voller  —  des  holden 
Himmels  fruchtende  Fülle  —  der  ewig  belebenden  Liebe  vollschwellende 
Thräneo.  —  Das  Merkmal  der  Fülle  wird  hier  überall  offenbar  deshalb  her- 
vorgehoben, um  die  Vorstellung  der  tiefen  und  unerschöpflichen  Lebenskraft 
der  Natur  zu  wecken,  eine  VorsteUung,  bei  welcher  unser  Dichter  stets 
mit  einem  ganz  besonderen  Wohlgefallen  verweilt.  Der  Ausdruck  der 
Fülle,    welcher    von    Goethe   sehr   geliebt  wird,   bezeichnet  bei  ihm  häufig 
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Btebt  sowohl  den  Bef^rilT  der  Menge  als  den  des  ioteosiv  Energischeo,  wie 
deoB  Sberfaanpt  die  Dichter  den  letzteren  Begriff  dem  der  Menge,  der  nur 
eil  iarserliches  Merkmal  der  Sache  aogiebt,  häufig  vorziehen  werden.    Vgl. 

Sie  liefs  im  Schmerz  mir  Melodie  und  Rede 

Die  tiefste  Fülle  meiner  Not  zn  klagen. 

Tasso. 

Die  Götter  gewähren  Sieg  und  Reichtum 

Und  jedes  frommen  Wunsches  Fülle  dir. 

Darf  diese  Meoschenstimme  hier, 

Wo  Geisterfülle  mich  umgab,  ertönen?  — 

Dafs  diese  Fülle  der  Gesichte 

Der  trockne  Schleicher  stören  mnfs !  — 

Da  klang  so  ahnungsvoll  des  Glockentones  Fülle. 

Faust. 
Die   folgenden    Worte   unseres    Gedichtes     „Euch  kühlet   des    Mondes 
Freundlicher  Zauberhauch''  enthalten  wiederum  eine  originelle  Vorstellungs- 
weise.   Die    Lüfte,    die    in    der   Mondscheinnacht   wehen,   sind  vom  Monde 
selber  gesendet,  sind  der  Hauch,  der  Atem  seines  Mundes. 

Doreh  die  leisen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Vorstellen,  welche 
mser  Gedicht  überall  aufweist,  gewinnt  die  dichterische  Sprache  ihre  ge- 
heimnisvolle Kraft.  Der  nüchternen  Trockenheit  prosaischer  Auffassung 
^egennber  erscheinen  die  Gebilde  der  poetischen  Anschauung  wie  feucht- 
Terklärt,  and  die  letztere  verhält  sich  zu  jener  wie  das  aaf  blauem  Wassers- 
frande  schwimmende  Spiegelbild  zu  dem  starren  Gegenstände  selbst,  der 
von  der  nüchternen  Helligkeit  des  Tageslichtes  überschienen  ist.  Wie  jenes 
schwebende  Rild  mit  dämonischen  Reizen  das  Auge  fesselt,  so  zieht  und 
lockt  die  räthselvolle  Unergrüodlichkeit  des  dichterischen  Wortes  die  Seele 
des  Hörers.  Und  wie  der  Fischer,  der  am  Ufer  dem  Gemurmel  der  Wogen 
träumend  gelauscht,  in  seliger  Selbstvergessenheit  dem  feuchten  Weibe  in 
die  Arme  sinkt,  so  schlingt  die  Mase  um  die  Seele  geheime  Fesseln  und 
fahrt  die  süfsgefangene  fort  in  eine  andere  Welt. 

Ein  gnt  Gedicht  ist  wie  ein  schöner  Traum, 
Es  zieht  dich  in  sich  und  du  merkst  es  kaum; 
Es  trägt  dich  müblos  fort  durch  Raum  und  Zeit, 
Du  schaust  und  trinkst  im  Scbann  Vergessenheit, 
Und  gleich  als  hättest  du  im  Schlaf  geruht. 
Steigst  du  erfrischt  aus  seiner  klaren  Flut. 

Geibel. 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  griechische  Skriptum  in  Prima. 

Im  Febraar-Märzheft  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zekschrifl 
S.  75— 83  wünscht  H.  Eichler  in  einer  Abhandlung  mit  gleicher 
Cberschrift  wie  oben  „eine  Diskussion  der  Fachgenossen  anzu- 
regen" über  die  in  der  Ordnung  der  Entlassungspröfungen  v.  J. 
1882  für  das  Abiturienten -Examen  verlangte  Übersetzung  aus 
dem  Griechischen  und  besonders  über  die  dadurch  notwendig  be- 
dingten Kiassenubersetzungen  während  des  ganzen  Primakursus. 

Eicbler  behandelt  auf  den  ersten  Seiten  seines  Aufsatzes  die 
Frage:  setzt  die  neue  Prüfungsordnung  beides  voraus,  sowohl 
Übungen  in  deutsch-griechischen  Extemporalien  als  auch  Über- 
setzungeu  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche,  letztere  als  Vor- 
übung för  die  von  der  neuen  Prüfungsordnung  verlangte  Schlufs- 
lustung?  Beide  Fragen  scheinen  bejaht  werden  zu  müssen;  die 
erstere  schon  wegen  des  Wortlautes  der  auch  von  E.  citierten 
Stelle  aus  den  „Erläuterungen  zu  dem  Lehrplan  der  Gymnasien*', 
wo  es  „Z.  4'*  heifst:  „Die  Schreibübungen  haben  auch  in' der 
zweiten  Hälfte  der  Unterrichtszeit  nur  den  Zweck,  durch  Be- 
festigung der  Kenntnisse  der  Formenlehre  und  durch  Einge- 
wöhnung in  die  Grundlehren  der  Syntax  die  grammatische  Gründ- 
lichkeit der  Lektüre  zu  sichern".  Aber  auch  ohne  dies  ist  es 
schon  an  und  für  sich  wünschenswert,  die  früheren  griechischen 
Eltemporalien  auch  in  Prima  wenigstens  nicht  ganz  aufzugeben. 
Die  Erlernung  der  griechischen  Syntax  der  genera  verbi,  der 
tempora  und  der  modi  fällt  der  Ober-Sekunda  zu.  Nun  ist  zwar 
diese  Syntax,  namentlich  gegenüber  der  lateinischen,  verhältnis- 
mäfisig  kürzer  und  leichter,  aber  das  eine  Schuljahr  in  Ober- 
Sekunda,  wenn  es  vielleicht  auch  zur  theoretischen  Erlernung 
der  betr.  Regeln  hinreicht,  genügt  doch  bei  weitem  nicht  (das 
wird  mir  jeder  Fachmann  bestätigen)  zur  vollen  bewufsten  Er- 
fassung und  Anwendung  dieser  Regeln.  An  der  Sicherheit  in  den 
Grundlehren  der  Syntax  aber  (natürlich  ohne  Übertreibung 
ond  Abirrung  in  Kleinigkeiten)  müssen  wir  auch  für  das  Griechische 
festhalten,  trotz  der  lauten  Anfechtungen  so  vieler  Gegner,  die 
den  (freilich  nur  mit  scharfer  Gedankenarbeit  zu  betreibenden) 
grammatikalischen  Unterricht  am  liebsten  ganz  verbannen  möchten. 
Als  ob  überhaupt  Lektüre,  namentlich  in  den  alten  Sprachen, 
möglich  wäre  ohne  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik;  bei  der 
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ersten  besten  halbwegs  schwierigen  Stelle  wurde  die  Übersetzung 
auch  eines  sonst  gewandten  Schülers  sofort  auf  blofses  Raten 
hinauslaufen;  Lektüre  treiben  wollen,  aber  auf  Grammatik  ver- 
zichten läuft  auf  das  alte  Sprichwort  hinaus:  wasch  mir  den  Pelz, 
aber  mach  mich  nicht  nafs! 

Auch  glaubt  Verf.  durchaus  nicht,  dafs  „die  Lektüre  nicht 
zur  Erhaltung  des  grammatischen  Wissens  dienen  könne  oder 
dürfe'S  oder  „dafs  sie  dadurch  zur  Magd  der  Grammatik  erniedrigt 
werden  und  ihre  hohe  Würde  verlieren  müsse''  (Rolhfuchs);  ge- 
legentliche Repetition  der  griechischen  Grammatik,  speziell  der 
Syntax»  bei  der  Lektüre  ist  recht  gut  möglich  (oft  ganz  unum- 
gänglich notwendig),  wenn  nur  die  betr.  Fragen  geschickt  und 
knapp,  gleichsam  im  Vorbeigehen,  gestellt  werden. 

Also  auf  Grammatik  und  grammatische  Extemporalien  zur 
Konservierung  der  Kenntnis  der  Syntax  können  wir  nicht  ganz 
verzichten. 

Aber  auch  die  zweite  obige  Frage:  ob  die  neue  Prüfungs- 
ordnung auch  Vorübungen  im  Obersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  voraussetze,  ist  ohne  weiteres  zu  bejahen.  Zu  den 
drei  Monate  vor  dem  jedesmaligen  Reifeprüfungstermin  bei  der 
vorgesetzten  Behörde  einzureichenden  Vorverhandlungen  gehört 
(wenigstens  in  der  Provinz  Sachsen)  auch  eine  vorläufige  Beur- 
teilung der  bisherigen  Leistungen  (kurz  „vorläufige  Prädikate'*  ge- 
nannt). Wie  will  man  nun  die  Fertigkeit  des  Abiturienten,  eine 
griechische  Stelle  schriftlich  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  beurteilen, 
wenn  man  nicht  schon  vorher  solche  Arbeiten  hat  anfertigen 
lassen?  Denn  dies  Urteil  blofs  nach  dem  mündlichen  Über- 
setzen der  Klassenlektüre,  nach  der  (sogenannten)  häuslichen  Prä- 
päration  abgeben  zu  wollen,  wird  wohl  kein  besonnener  Lehrer 
sich  zutrauen. 

Wenn  nun  von  den  beiden  oben  erwähnten  Klassenarbeiten 
die  einen  (Obersetzen  in  das  Griechische)  mindestens  sehr  wün- 
schenswert, die  andern  (schriftliches  Übersetzen  aus  dem 
Griechischen)  sogar  notwendig  sind,  —  woher  dafür  die  Zeit 
nehmen?  Dafs  das  Diktieren  und  Nachschreiben  des  griechischen 
Textes  überhaupt  nur  ein  Notbehelf  und  kümmerlicher  Ersatz  für 
einen  deutlich  und  fehlerfrei  gedruckten  Text  sein  kann,  wird 
nachgerade  wohl  jeder  Lehrer  des  Griechischen  in  Prima  empfunden 
haben;  im  besonderen  aber  ist  dasselbe  bei  den  hier  in  Frage 
stehenden  Klassenübersetzungen  durchaus  unzureichend,  weil  von 
einer  Stunde  mindestens  die  Hälfte  auf  das  Diktat  verwendet 
werden  müfste  und  dies  trotz  des  Zeitaufwandes  doch  nur  in 
wenigen  Zeilen  bestehen  wird.  Nachdem  daher  Verf.  es  mit 
solchem  Diktat  einigemal  versucht  hatte,  aber  über  den  Zeitverlust 
und  den  geringen  Erfolg  nur  unmutig  geworden  war,  entschlofs 
er  sich,  mit  angeregt  durch  die  Abhandlung  von  0.  Kohl  ,,Die 
griechische  Abiturientenarbeit  und  die  Praxis"  (in  dieser  Zeitschr. 
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1884  S.  181  ff.),  die  gewünschte  Zeitersparnis  dadurch  herbeizu- 
fohren,  dafs  er,  was  K.  nur  für  die  Abiturientenarbeit  vorschlägt, 
auch  auf  die  Klassenubersetzungen  anwandte  und  den  griechischen 
Text  den  Schülern  hektographiert  in  die  Hand  gab. 

Es  ist  mit  dieser  freiwilligen  Leistung  allerdings  ein  Opfer, 
zunächst  an  Zeit  und  Kraft,  verbunden;  denn  den  griechischen 
Text  mit  der  betr.  Kopiertinte  schön,  sorgfältig,  gut  leserlich  zu 
schreiben,  auf  die  Kopiermasse  zu  übertragen  und  dann  von  der- 
selben auch  nur  etwa  30  bis  40  Exemplare  abzuziehen,  wird 
mehrere  Stunden  in  Anspruch  nehmen  und  ist  unter  Umständen 
doe  aufregende  Arbeit;  ängstlichen  und  nervösen  Naturen  kann 
fs  dann  wirklich  passieren,  dafs  sie  im  Schweifse  ihres  Angesichts 
arbeiten;  und  nicht  immer  sind  freundliche  Helfer  oder  Helferinnen 
zur  Hand.  Aber  wer  sich  diese  Muhe  nicht  verdriefsen  läfst,  dem 
wird  sie  bald  lohnen:  all  die  vielen  Gbelstande  des  Diktierens 
(wie  sie  von  Kohl  und  Eichler  a.  a.  0.  geschildert  sind)  fallen 
weg;  zunächst  die  Quantität  und  allmählich  auch  die  Qualität  der 
Arbeiten  wird  erheblich  gesteigert  werden,  jene  mindestens  auf 
das   Doppelte. 

(Nachdem  Verf.  sich  von  der  Zweckmäfsigkeit  dieser  Einrich- 
tuDg  überzeugt  hatte,  versuchte  er  sie  auch  auf  die  Abiturienten- 
aufgabe anzuwenden  und  erhielt  dazu  von  der  vorgesetzten  Be- 
hörde die  erbetene  Erlaubnis;  vgl.  Kohl  S.  181.) 

Eine  zweite,  freilich  minder  ergiebige  Art,  Klassenuber- 
setzungen aus  dem  Griechischen  ohne  zeitraubendes  und  Arbeit 
erschwerendes  Diktieren  anfertigen  zu  lassen,  ist  die,  dafs  man 
den  gerade  zur  Klassenlektüre  vorliegenden  Schriftsteller  dazu  be- 
nutzt und  einzelne  inhaltlich  möglichst  abgeschlossene  Stellen  zum 
Cbersetzen  vorlegt.  Minder  ergiebig  ist  dieser  Weg  deshalb,  weil 
die  zur  Schullektüre  bestimmten  Ausgaben,  mit  und  ohne  An- 
merkungen, also  z.  B.  ein  Dialog  Piatons,  ein  Buch  Thukydides, 
eine  Sophokleische  Tragödie,  Demosthenes'  Reden,  heutzutage  meist 
nur  in  Einzelbeften  erscheinen  und  daher  die  etwaige  Auswahl 
bald  verbraucht  ist.  Doch  hat  dies  Verfahren  anderseits  wieder 
den  Vorteil,  dafs  eine  so  angefertigte  Klassenübersetzung  der 
späteren  Lektüre  dieser  als  Klassenaufgabe  anticipierten  Stelle  vor- 
arbeitet. 

Endlich  hat  Verf.,  um  nicht  durch  zu  oft  wiederholtes  Hek- 
tographieren  ermüdet  zu  werden,  auch  noch  einen  dritten  Weg 
gewählt:  er  bestimmt  die  Textausgabe  eines  Schriftstellers,  der 
seiner  Schwierigkeit  nach  etwa  in  den  Gesichtskreis  der  Sekunda 
gehört  (z.  B.  Cyropädie,  ein  Bändchen  Lukian  in  der  Teubnerschen 
Aasgabe  und  Ähnliches;  die  Auswahl  ist  allerdings  nicht  grofs), 
und  benutzt  diese  zur  Anfertigung  von  Klassenarbeiten,  vielleicht 
abwechselnd  mit  den  beiden  vorhergenannten  Arten ;  für  den  zwei- 
jährigen Kursus  von  Unter-  und  Oberprima  sind  Texte,  wie  die 
erwähnten,    mehr    als   ausreichend.     Übrigens    läfst  Verf.    diese 
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Klassen  arbeiten  (abweichend  von  der  Vorschrift  für  die  Prüfungs- 
arbeiten) in  der  Regel  ohne  Wörterbuch  anfertigen;  nur  einzeloe 
unbekannte  Vokabeln,  hier  und  da  auch  wohl  eine  besonders 
schwierige  Konstruktion,  werden  gegeben.  Die  Benutzung  des 
Wörterbuches,  wie  sie  nun  einmal  bei  der  Schlufsprüfung  ge- 
stattet ist,  erscheint  als  eine  sehr  bedeutende  Erleichterung:  es 
ersetzt  dem  unwissenden  und  unfleifsigen  Schüler  die  fehlende 
Kenntnis  der  Vokabeln  ganz,  die  fehlende  Kenntnis  der  Grammatik 
mindestens  zur  Hälfte. 

Bei  dem  Zeitgewinn,  den  die  bisher  entwickelte  Methode  mit 
sich  bringt,  ist  es  dem  Lehrer,  je  nach  seiner  Neigung,  auch 
möglich,  die  Aufgabe  in  anregendster  Weise  zu  erweitern,  etwa 
durch  die  Forderung,  Inhalt  und  Gedankengang  des  übersetzten 
Stückes  anzugeben,  kurze  (deutsche  oder  griechische)  Überschriften 
zu  machen,  bei  poetischen  Stellen  eine  (ganz  oder  teilweise) 
metrische  Übersetzung  zu  versuchen;  besonders  lohnend  ist  es, 
einige  der  vielen  geistreichen  Anekdoten,  Bonmots  u.  dsgl.  aus 
Plutarch,  Stobaeus,  Diogenes  Laertius,  Allan  u.  a.  zur  Klassenüber- 
Setzung  vorzulegen  und  die  Pointe  derselben  kurz  in  gutem  Deutsch 
wiedergeben  zu  lassen  (daraus,  dafs  ein  Schüler  diese  oder  jene 
Anekdote  richtig  übersetzt,  folgt  noch  nicht,  dafs  er  sie  auch 
richtig  versteht);  kurz  man  kann  auch  diese,  manchem  vielleicht 
uninteressant  scheinenden  Übungen  auf  die  verschiedenste  Weise 
beleben  und  interessant  machen.  —  Im  allgemeinen  wird  man 
bei  solchen  Übungen,  namentlich  anfangs,  merken,  wie  gering  das 
wirkliche  Können  mancher  Schüler  ist;  aber  diese  Übungen  sind 
eben  auch  das  einzige  oder  wenigstens  das  beste  Mittel,  um  dies 
wirkliche  Können  zu  ermitteln  und  was  der  einzelne  ohne  Be- 
nutzung unerlaubter  Hülfs mittel  leistet,  richtig  zu  beurteilen,  und 
auch  dieser  Gewinn  ist  nicht  zu  unterschätzen. 

Noch  ein  Wort  über  den  Stoff  zu  diesen  Klassen-  und 
Prüfungsarbeiten  (vgl.  Eichler  S.  79).  In  der  Prüfungsordnung 
selbst  ist  darüber  nichts  Bestimmtes  gesagt.  Nach  der  Min.-Verf. 
V.  22.  Dezember  1887  (Bemerkungen  der  wissenschaftlichen  Prü- 
fungskommissionen zu  den  Abiturientenarbeiten  Ostern  1887)  „soll 
der  Stoff  der  klassischen  Zeit  angehören ;  empfohlen  werden  vor- 
zugsweise Xenophon,  Demosthenes,  einzelne  der  übrigen  attischen 
Redner  und  Plato,  bedenklich  seien  Thukydides  und  die  Tragiker''. 
Diese  Bestimmung  bindet  dem  Lehrer  für  die  Prüfungsarbeit  die 
Hände  gar  sehr.  Wie  beschränkt  schon  von  vorn  herein  die  Aus- 
wahl sein  kann,  mag  man  aus  Folgendem  ermessen.  Um  nicht 
etwa  als  Text  für  die  Prüfungsarbeit  irrtümlich  eine  schon  ge- 
lesene Stelle  auszuwählen,  ist  es  nötig,  genau  zu  wissen,  was  die 
Abiturienten  vorher  in  Sekunda  und  Prima  gelesen  haben;  dazu 
ist  aufser  anderen  Mitteln  und  Wegen  das  beste,  die  Abiturienten 
selbst  zeitig  und  in  übersichtlicher  tabellarischer  Form  aufschreiben 
zu  lassen,  welche  Klassenlektüre  sie,   zunächst  in  der  Prosa,  seit 
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Untersekunda  gehabt  haben.  Dabei  wird  sich  —  namentlich  an 
gröfseren  Anstalten,  wo  die  einzelnen  Jahreskurse  getrennt  oder 
wohl  gar  z.  B.  für  Unter-  und  Ober-Sekunda  Parallelklassen  vor- 
handen sind,  oder  wenn  einige  Schüler  zwei  Jahre  in  einer  Klasse 
zugebracht  haben  —  bald  zeigen,  wie  gering  die  Auswahl  ist. 
Da  kann  es  vorkommen,  dafs  von  den  verschiedenen  Generationen, 
die  sich  schliersHch  im  Abiturienten*Examen  vereinigen,  in  ihren 
4 — 5  Jahren  gelesen  sind :  Anabasis,  Memorabilien,  Hellenika,  von 
Berodot  einige  Bücher  in  Auswahl,  Lysias,  Plutarch  (meist  Themi- 
slokies  und  Perikles),  von  Plato  meist  zwei  kleinere  Schriften :  Apo- 
k>gie  und  Protagoras  oder  Laches  oder  Menon  oder  Euthyphron, 
endlich  einige  Bücher  des  Thukydides,  sowie  einige  kleinere  Reden 
des  Demosthenes;  und  dafs  dann  der  Lehrer,  der  gern  eine  in- 
halilich  recht  anziehende  Stelle  auswählen  möchte,  angesichts 
dieses  reichhaltigen  Verzeichnisses  mit  Bedauern  findet,  dafs  für 
seine  Auswahl  zum  Abiturienten-Skriptum,  so  zu  sagen,  die  Sahne 
bereits  abgeschöpR  ist.  —  Also  schon  aus  diesem  Grunde  wäre 
es  wünschenswert,  den  Kreis  der  zur  Auswahl  gestellten  Schrift- 
steiler nicht  zu  peinlich  eng  zu  ziehen. 

Für  die  auszuwählenden  Stellen  selbst  ist  es  nun  (wie  Eichler 
S.  80  ganz  richtig  bemerkt)  schon  bei  den  gewöhnlichen  Klassen- 
Übersetzungen  wünschenswert,  dafs  die  einzelnen  oder  auch  mehrere 
auf  einander  folgende  ein  Ganzes  für  sich  bilden;  bei  der  Prüfungs- 
arbeit ist  es  geradezu  notwendig.  Auch  diese  Forderung  erschwert 
einigermafsen  die  Auswahl.  Am  besten  würden  sich  etwaige 
Episoden,  die  ja  an  und  für  sich  ein  Ganzes  bilden,  dazu  eignen, 
vorausgesetzt  dafs  ihr  Umfang  gerade  für  den  vorliegenden  Zweck 
angemessen  ist.  Am  wenigsten  ergiebig  erscheint  nach  dieser 
Seite  hin  Demosthenes,  weit  mehr  schon  Piaton,  am  meisten  die 
Historiker. 

Aber  mit  der  Erfüllung  dieser  nächsten  und  ersten  Forderung, 
dafs  jede  vorgelegte  Stelle  möglichst  ein  Ganzes  bilde,  ist  noch 
nicht  viel  geleistet;  man  gebe  noch  einen  Schritt  weiter  und  ver- 
lange, dafs  jede  Stelle  möglichst  auch  ihrem  Inhalte  nach  be- 
deutend, lehrreich,  anregend,  für  griechische  Kultur  und  Litteratur 
charakteristisch  sei;  auch  vor  humoristisch-scherzhaft  gefärbten 
Stellen  braucht  man  sich  nicht  zu  scheuen,  falls  nur  darin  die 
griechische  Grazie  waltet. 

Wenn  Verf.  im  folgenden  einige  solcher  Stellen  anführt,  so 
glaubt  er  einerseits  damit  nicht  gerade  jedermanns  Geschmack  zu 
treffen;  anderseits  aber,  wo  dies  der  Fall  ist,  wird  er  schwerlich 
etwas  Neues  sagen,  setzt  im  Gegenteil  als  ziemlich  wahrscheinlich 
voraus,  dafs  von  dieser  Seite  schon  längst  dieselben  Stellen  aus- 
gewählt und  verwendet  worden  sind. 

Geradezu  klassisch  ist  die  Stelle  aus  Piatons  Protagoras  Kap.  15 
(etwa  bis  D  xoXdJ^ei)  der  Exkurs  „über  die  athenische  Erziehung 
xur  Zeit  des  Piaton'';  auch  der  „Mythos  des  Protagoras  von  der 
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Erschaffung  der  Tiere  und  Menschen*'  (Kap.  11)  ist  wohl  geeignet; 
auch  der  gleich  zu  Anfang  des  Dialogs  so  dramatisch  meisterhaft 
geschilderte  „Besuch  des  jungen  Hippokrates  bei  seinem  Lehrer 
und  Heister*'.  —  Aus  Laches  eignet  sich  z.  B.  die  von  Laches 
mit  feinem  Humor  vorgetragene  Episode  „über  die  mifslungene 
Anwendung  des  Sichelspeeres**  (Kap.  7).  Minder  ergiebig  ist  die 
Apologie,  weil  sich  nur  wenige  Stellen  aus  dem  grofsen  und  all- 
gemeinen Zusammenhang  lösen  lassen.  Die  fernere  klassische 
Stelle  am  Schlüsse  des  Phaidon  „über  die  letzten  Lebensstunden 
des  Sokrates**  ist  wohl  für  eine  schriftliche  Bearbeitung  fast  zu 
leicht  und  pafst  besser  für  die  mundliche  Prüfung.  —  Den 
reichsten  Stoff  bieten,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Historiker. 
Verf.  bat  mit  Thukydides  nie  ungünstige  Erfahrungen  gemacht; 
überhaupt  ist  dieser  Schriftsteller,  der,  was  seine  Lektüre  auf  der 
Schule  betrifft,  früher  unter  einer  gewissen  Ungunst  zu  leiden 
schien,  in  den  letzten  Jahrzenten  glücklicherweise  und  mit  Recht 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  und  für  die  Lektüre  warm 
empfohlen  worden.  Fast  jedes  Buch  bietet  dankbaren  Stoff:  im 
ersten  Buche  die  Episoden  „über  die  letzten  Lebensschicksale  des 
Pausanias  und  Themistokles**;  im  zweiten  Buche  der  Oberfall 
von  Plataa,  ebenso  aus  der  Expedition  nach  Pylos  (Buch  4)  und 
gegen  Sizilien  (Buch  6  u.  7). 

Die  Tragiker  möchte  Eichler  S.  79  zunächst  ganz  aus  dem 
Skriptum  verweisen;  für  „bedenklich*'  kann  Verf.  sie  nicht  wohl 
hallen;  selbst  ob  die  Auswahl  so  gering  sein  dürfte,  ist  noch 
fraglich.  Was  ist  gegen  den  bekannten  Monolog  in  Soph.  Aias 
zu  sagen?  Dafür  spricht  sehr  vieles.  Man  gebe  nur  den  Schülern 
im  Interesse  des  Zusammenhanges  eine  das  Verständnis  ver- 
mittelnde Überschrift:  „Aias  hat  sein  Schwert  mit  dem  Griff  in 
der  Erde  befestigt,  so  dafs  die  Spitze  aufrecht  steht,  und  spricht 
vor  dem  Selbstmord  den  folgenden  Monolog.  Die  Szene  ist  an 
einer  einsamen  Stelle  der  troischen  Küste.**  —  Auch  die  Erzählung 
des  ödipus  (Soph.  0.  Tyr.  774—827):  „Öd.,  der  noch  keine 
Ahnung  von  seiner  wahren  Herkunft  hat,  sondern  sich  immer 
noch  für  den  Sohn  des  Polybos  von  Korinth  hält,  erzählt  der 
lokaste  seine  Lebensschicksale  bis  zur  Erschlagung  des  Laios'* 
bietet  keine  wesentlichen  Bedenken.  Der  Philoktetes  giebt  uns 
mehrere  zum  Teil  ganz  leichte  Stellen;  so  gleich  im  ersten  Epeis- 
odion  die  längeren  Erzählungen  des  Philoktetes  (260  ff.)  und  des 
Neoptolemos  (343 — 390);  auch  die  Schlufsverse  der  Exodos,  etwa 
von  1401  oder  1410  an,  sind  trotz  der  Anapästen  nicht  zu  be- 
anstanden. —  Andere  werden  vielleicht  noch  andere  Stellen  hinzu- 
fügen. 

Einige  Ausbeute  beim  Suchen  liefert  auch  (um  auf  einen 
Schriftsteller  der  Sekunda  überzugehen)  Herodot,  wenn  nicht  die 
betr.  Stellen  schon  in  der  Klasse  gelesen  sind:  abgesehen  von 
den  auf  die  Perserkriege  bezüglichen  Steilen   kann  man  zunächst 
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an  .,Soloi!  und  Krösus'*  denken,  an  den  „Ring  des  Polykrates'* 
(die  Stelle  ist  nicht  so  leicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint), 
an  die  „Brautwerbung  ^es  Hippokieides"  u.  a. 

Aber  wenn  nun  (wie  oben  versucht  ist  auseinanderzusetzen) 
der  Auswahl  mitunter  nicht  geringe  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehen und  wenn  der  Lehrer  des  Griechischen  (ebenso  wie  der 
des  Deutschen  und  Lateinischen)  vor  allzu  rascher  Wiederholung 
schon  einmal  gestellter  Abiturientenaufgaben  sehr  mit  Recht  sich 
scheut,  —  warum  sollen  wir  uns  auf  dies  eine  Jahrhundert  der 
griechischen  Sprache  beschränken  ?  Warum  nicht  versuchen,  natur- 
lich mit  Vorsicht  und  Besonnenheit,  aus  Klassikern  zweiten  Ranges 
schöne,  sprachlich  unbedenkliche  und  inhaltlich  interessante  Stellen 
auszuwählen?  Ich  nenne,  um  nicht  ganz  ohne  Beispiel  zu  bleiben, 
Plüt.  Themist.  Kap.  8 — 9,  t :  „Der  moralische  Eindruck  des  See- 
kampfes bei  Artemision*'.  Was  ist,  um  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen.  Wesentliches  einzuwenden  gegen  die  wunderhübsche 
und  anmutige  Erzählung  aus  Lukians  Philopseudes  (H  p.  60 f. 
Reitz)?  jene  Stelle,  die  aufserdem  den  Vorzug  hat,  als  antikes 
Vorbild  zu  Goethes  „Zauberlehrling**  die  Schuler  noch  ganz  be- 
sonders zu  interessieren?  Endlich,  warum  nicht  eine  passende 
Stelle  aus  Pausanias? 

Doch  ich  breche  hier  mit  der  Aufzählung  von  Beispielen  ab,  zu- 
nächst um  mich  nicht  ganz  auszugeben,  vielleicht  auch  damit  die 
ganze  Aufzählung  dieser  Stellen  (deren  manche  Verf.  in  späteren 
Semestern,  so  Gott  will,  zu  wiederholen  gedenkt)  nicht  etwa  in 
unrechte  Hände  falle.  —  Eichler  sagt  S.  80if.:  „Eine  Sammlung 
von  Stellen,  die  nach  Inhalt  wie  Umfang  geeignet  sind,  aus  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Schriftstellern  wäre  eine  dankenswerte 
Arbeit'*,  und  wirklich  wird  in  der  neuesten  Veröffentlichung  der 
„künftig  erscheinenden**  Bücher  aus  dem  Teubnerschen  Verlag  vom 
Kollegium  zu  St.  Afra  eine  solche  Sammlung  in  Aussicht  gestellt 
Sehr  willkommen ;  aber  wir  wollen  nur  wünschen,  dafs  eine  solche 
Sammlung  Geheimnis  unter  uns  bleibe  und  nicht  auch  von 
solchen  benutzt  werde,  für  die  sie  nicht  geschrieben  ist.  Einst- 
weilen würde  Verf.  sehr  dankbar  sein,  wenn  als  Gegengabe  für 
die  obigen  wenigen  Stellen  ihm  auf  irgend  eine  Weise  noch  andere 
brauchbare  mitgeteilt  würden:  damus  petimusque  vicissim. 

^^och  eine  Schlufsbemerkung.  An  unserer  Anstalt,  wie  gewifs 
an  manchen  anderen,  besteht  die  Einrichtung,  dafs  während  der 
schriftlichen  Prüfung  den  Mcht-Abiturienten  von  Ober-  und  Unter- 
Prima  zu  gleicher  Zeit  (selbstverständlich  nicht  in  demselben 
Klassenraume  und  überhaupt  unter  allen  nötigen  Vorsichtsmafs- 
regeln)  ziemlich  dieselben  Aufgaben,  wie  den  Abiturienten,  als 
Klausur-  und  Probearbeiten  gestellt  werden.  Auf  diese  Weise  liefert 
jeder  Primaner  während  des  zweijährigen  Kursus  mindestens  vier 
solcher  Klassenübersetzungen  von  umfangreicheren  und  mit  be- 
sonderer Sorgfalt   ausgesuchten  Stellen.     Erfahrungsmäfsig   aber 
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haben  die  Schuler  gerade  für  solche  unter  ganz  besonderen  Um- 
slanden,  mit  reichlicher  Zeit,  also  auch  mit  entsprechender  Gründ- 
lichkeit und  bei  gesteigertem  Interesse  gefertigten  Arbeiten  ein 
besonderes  Gedächtnis,  namentlich  dann,  wenn  der  Lehrer  bei 
der  Ruckgabe  und  Besprechung  auf  die  Schönheit  oder  die  sonstige 
Bedeutung  des  Inhalts,  was  er  wohl  nie  versäumen  wird,  aus- 
drucklich aufmerksam  macht.  Wer  also  z.  B.  unter  diesen  vier 
Probearbeiten  die  Stelle  aus  Piatons  Protagoras  über  die  athenische 
Erziehung,  den  Monolog  aus  Sophokles'  Aias,  eine  besonders  wirk- 
same Stelle  aus  Demosthenes  und  die  anmutige  Erzählung  vom 
Zauberlehrling  bei  Lukian  bearbeitet  hat,  der  hat  allein  schon  an 
diesen  vier  schönen  Stellen  einen  geistigen  Gewinn,  der  für  das 
spätere  Leben  hoffentlich  noch  lange  vorhalten  wird.  Rechnen 
wir  nun  noch  dazu,  dals  bei  der  obigen  Methode  an  gewöhnlichen 
Klassenubersetzungen  aus  dem  Griechischen  während  des  zwei- 
jährigen Kursus  der  Prima  im  Halbjahr  durchschnittlich  mindestens 
fünf,  also  im  ganzen  circa  zwanzig  Übersetzungen  geliefert  werden, 
so  sehen  wir  leicht,  dafs  darin  den  Schulern  ein  ganz  leidliches 
Stück  griechischer  Litteratur  und  Kultur  geboten  werden  kann. 
—  Auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  seit  1882  eingeführte  Ände- 
rung in  der  Reifeprüfung  mit  Freuden  zu  begrüüsen. 

Nachtrag. 

Dem  oben  S.  327  geäufserten  Wunsche,  es  möchten  auch 
von  anderen  Schulmännern  passende  Stellen  namhaft  gemacht 
werden,  kommt,  wenn  auch  nur  zum  Teil,  die  inzwischen  im 
Teubnerschen  Verlage  erschienene  Sammlung  nach^),  welche  vom 
Kollegium  des  Meifsener  Gymnasiums  veranstaltet  ist  (4  Hefte, 
denen  noch  ca.  6  andere  folgen  sollen).  Auskunft  über  den  Zweck, 
den  die  Herausgeber  dabei  im  Auge  hatten,  giebt  die  Präfatio, 
die  eben  deshalb,  obwohl  nur  4  Seiten  umfassend,  für  uns  be- 
sonders wesentlich  ist.  Auch  in  dieser  Vorrede  wird,  wie  bereits 
vom  Ref.  a.  a.  0.  und  vor  ihm  von  Kohl  und  Eichler,  über  die 
grofsen  Unzuträglichkeiten  und  Schwierigkeiten  geklagt,  die  mit 
dem  Diktieren  einer  griechischen  Stelle  verbunden  sind;  und 
eben  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  sind  diese  Heftchen  zu- 
sammengestellt. 

Im  ferneren  Verlaufe  der  Vorrede  (S.  IV)  ist  aber  nicht  genau 
zu  erkennen,  welchen  von  beiden  Arbeiten,  ob  der  Examen-  oder 
der  Klassenarbeit,  die  Auswahl  dienen  soll;  wenn  der  erstereo, 
dann  würden  „loci  nimiis  liberati  impedimentis''  den  preufsischen 
Bestimmungen  über  die  griechische  Abiturientenarbeit  nicht  ganz 
entsprechen,  denn  es  ist  darin  ausdrücklich  angeordnet,   dafs  der 

^)FlorilegiuiD  Graecum  in  usam  primi  gymnasiorum  ordinis  collectam 
a  philologis  Afraois.  Fascic.  I — IV.  Lipsiae  io  uedibus  B.  G.  Teuboeri  1889. 
IV  u.  je  70—74  S.  kl.  8.  kait.  a  45  Pf.  —  Vgl.  den  Verlagsbericbt  von 
B.  G.  Teaboer  1889  No.  2. 
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griechische  Originaltext,  aufser  elwaigen  Auslassungen,  nicht  weiter 
geändert  werden  darf;  eben  dadurch  ist  auch  jenen  „mansueti 
Philanthropistae'*  (Praef.  S.  IV)  vorgebeugt,  „qui  sententias  scrip- 
loris  omni  ornamento,  robore,  levissimis  verborum  ambagibus 
exuuDt". 

Wenn  ebenda  ferner  bemerkt  wird,  dafs  der  Umfang  der 
Mehrzahl  („plerique^^  der  Stellen  so  bemessen  sei,  dafs  sie  bequem 
in  3—4  Stunden  (die  preufsische  Prüfungsordnung  gestattet  für 
Konzept  und  Reinschrift  nur  3  Stunden)  bewältigt  werden  können, 
so  findet  Ref.  beim  Durchblick  der  vorliegenden  4  Hefte  diese 
Behauptung  denn  doch  nicht  bestätigt. 

Endlich  nehmen  die  Herausgeber  an,  dafs  eines  v%n  diesen 
Heftchen  bei  dem  geringen  Preis  von  45  Pf.  „ad  examen*'  leicht 
beschafft  werden  könne.  Aber  von  wem  ?  vom  Schüler?  oder  von 
der  Schule?  Wenn  von  jenem,  so  würde  damit  sofort  den 
Tänschungsversuchen  Thür  und  Thor  geöffnet  sein ;  es  bleibt  also, 
wie  es  scheint,  nur  übrig,  dafs  sie  von  der  Schule  beschafft  (und 
das  wäre  bei  einer  mäfsigen  Anzahl  von  Abiturienten  keine  allzu 
grobe  Anforderung  an  die  Schulkasse)  und  den  Schulern  erst  in 
der  Stunde  der  schriftlichen  Prüfung  selbst  eingehändigt  würden. 
(Allerdings  könnten  auch  in  diesem  Falle,  wie  in  den  Erläuterungen 
des  Verlagsberichts  S.  34  vorgeschlagen  wird,  die  geringen  Kosten 
im  voraus  oder  nachträglich  von  den  Abiturienten  eingezogen 
werden.)  Aber  auch  bei  dieser  Vorsichtsmafsregel  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  Schüler,  „qui  fraudis  potius  et  calliditatis  quam 
induslriae  atque  ingenii  exhibent  documentum^*  (Praef.  S.  1),  die 
Quelle,  namentlich  wenn  sie  vom  Lehrer  regelmäfsig  benutzt  wird, 
bald  aufspüren  und  zu  Täuschungen  mifsbrauchen.  Ref.  hat  dieser 
Besorgnis  schon  oben  Ausdruck  gegeben.  Also  nach  dieser 
Seite  bin  (Benutzung  bei  der  Schlufsprüfung  selbst)  bekennt  Ref. 
offen  noch  verschiedene  Zweifel  über  die  Brauchbarkeit  der  Hefte 
hegen  zu  müssen. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  dieselben  zugleich  noch  einen 
zweiten  Zweck  verfolgen  (Praef.  S.  IV),  nämlich  aus  den  in  der 
Schule  nicht  oder  nur  selten  gelesenen  hervorragenden  Schrift- 
stellern, die  der  Schüler  sonst  nur  dem  Namen  nach  kennen 
lernen  würde,  besonders  schöne  oder  charakteristische  Stellen, 
also  ein  wirkliches  Fiorilegium  zu  bieten,  aus  dem  dann  die  Schüler, 
„si  vacabit,  magistri  opera  adiuti  hunc  vel  illum  florem  ex  tem- 
pore discent  carpere*'  (Praef.  S.  V).  Unter  dieser  Flagge  freilich 
werden  so  ziemlich  alle  ausgewählte  Stellen  passieren  dürfen. 
Denn  welcher  Lehrer  des  Griechischen,  überhaupt  welcher  Freund 
des  griechischen  Altertums  sollte  nicht  wünschen,  dafs  die  Schüler 
aofser  Homer,  Xenophon,  Lysias,  Piaton,  Thukydides  und  Sophokles, 
von  denen  längere  Stücke  im  Zusammenhang  gelesen  werden, 
auch  noch  einige  Proben  aus  Hesiod,  besonders  aus  Aischylos  und 
Enripides    und   aus  manchem  späteren  Prosaiker  kenneu  lernen. 
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„si  vacabiV*?  (Ähnliches  geschah  und  geschieht  ja  noch  mit  Er- 
folg in  der  deutschen  Litteraturgeschlchte.)  Der  Stoff  dazu  ist  in 
den  Heften  reichlich  geboten ;  die  Herausgeber  erinnern  am  Schlufs 
der  Vorrede  mit  Recht  an  das  Goethische  „Wer  vieles  bringt, 
wird  manchem  etwas  bringen/' 

Aber  auch  noch  zu  einem  dritten,  mit  dem  obigen  ersten 
näher  zusammenhängenden  Zweck  läfst  sich  dies  Florilegium  ver^ 
wenden,  nämlich  zu  schriftlichen  Kiassenarbeiten,  über  deren  Art 
und  Methode  Ref.  sich  ebenfalls  oben  ausgesprochen  hat.  Wer 
aus  Erfahrung  weifs,  wie  viel  kostbare  Zeit  oft  mit  dem  Suchen 
nach  einer  passenden  Stelle  für  Examen-  oder  Klassenarbeiten 
verbrauch  wird,  der  kann  für  eine  Abkürzung  und  Erleichterung 
dieser  Arbeit  nur  dankbar  sein.  Aber  freilich  wurden  auch  für 
diesen  Zweck  der  schriftlichen  Klassenarbeiten  sich  gar  manche 
der  ausgewählten  Stellen  als  zu  lang  oder  zu  schwer  erweisen; 
so  z.  B.  sind  (ganz  abgesehen  von  sämtlichen  lyrischen  Stellen) 
all  die  stattlichen  Boten-  und  ähnlichen  Scenen  aus  Aischylos  und 
Euripides  wegen  ihres  gesteigerten  Pathos  ungewöhnlich  im  Aas- 
druck und  bieten  sehr  viele  dem  Schuler  ganz  fremde  Vokabeln. 
Die  Stellen  auch  zu  den  Klassenarbeiten  müssen  um-  und  vor- 
sichtig ausgewählt  werden,  denn  wenn  auch  auf  den  Ausfall  einer 
Klassenubersetzung  soviel  nicht  ankommt  wie  bei  der  Examen- 
arbeit, so  sollen  doch  auch  jene  wenigstens  einen  Beitrag  zur 
Beurteilung  der  Schüler  geben.  Ein  Experimentieren  mit  un- 
sicherem Ausgang  würde  auf  Kosten  der  Schüler  geschehen. 

Was  nun  die  Auswahl  selbst  betriflTt,  so  ist  sie  so  geordnet, 
dafs  in  je  einem  Heftchen  abwechselnd  und  meist  chronologisch 
oder  sachlich  geordnet  nur  Poesie  oder  nur  Prosa  geboten  wird; 
so  im  ersten  Heft  eine  Auswahl  aus  homerischen  Hymnen  und 
aus  Hesiod;  dann  einiges  wenige  aus  Tyrtaios,  Alkaios  und  Sappho; 
die  zweite  grö£sere  Hälfte  giebt  Bruchstücke  aus  Aischylos'  Persern 
und  aus  Euripides'  Iphig.  Taur.,  wobei  die  Herausgeber  vor  Auf- 
nahme auch  schwerer  lyrischer  Stellen  nicht  zurückgeschreckt 
sind ;  und  endlich  folgen  sogar  noch  28  Verse  aus  Aristophanes' 
Wolken;  54  „loci  memoriales''  teils  in  Prosa,  teils  in  Poesie 
machen  den  Schlufs.  Das  2.  Heft  enthält  Stellen  aus  Piaton, 
attischen  Rednern,  Xenophon  und  zwei  kleine  Abschnitte  aus 
Lukian;  das  3.  wieder  aus  den  Tragikern  Aischylos  und  Euripides, 
meist  solche,  die  sich  auf  den  thebanischen  oder  trojanischen 
Sagenkreis  beziehen,  aber  auch  zwei  kleinere  epische  Stücke  ans 
Quintus  Smyrnaeus;  das  4.  entlehnt  seine  Stellen  aus  Xenophon, 
attischen  Rednern  und  aus  späteren  Prosaikern,  Plutarch,  Arrian 
und  Pausanias  (messenische  Kriege). 

Die  ganze  Sammlung  ist  auf  10  Hefte  berechnet  (Praef.  S.  IV). 
Die  Ausstattung  ist  sauber  und  handlich. 

Magdeburg.  E.  Briegleb. 
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Jeaa  Paol.    Seio  Lebeo   und   seine  Werke.     Von  Paul  Nerrlich. 
Berlin,  Weidmannscbe  BncbhandloDf,  1889. 

Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  konnte  Rudolf  GotUchall, 
gestützt  durch  eine  Autorität  wie  Fr.  Vischer,  schreiben,  es  sei 
im  Interesse  der  geistigen  Schätze,  welche  in  Jean  Pauls  Werken 
unter  SchloDs  und  Riegel  lägen,  zu  bedauern,  dafs  sich  die  Mode, 
gleicherweise  aber  auch  die  ästhetische  Gelehrsamkeit  von  dem 
eiost  so  hocbgefeierten  Dichter  des  Titan  abgewendet  habe. 

Wenigstens  nach  der  letzteren  Seite  ist  nunmehr  dieser  Bann 
gebrochen.  Und  um  es  gleich  vorweg  zu  sagen:  wir  haben  in 
^errlichs  Buch  nicht  nur  ein  Werk  emsigsten  und  liebevollsten 
Fleifses  vor  uns,  sondern  auch  eine  durchaus  selbständige,  origi- 
nale Leistung,  eine  jener  umfassenden  Biographieen,  die,  wie  Justis 
Winckelmann  und  Diltheys  Schleiermacher,  mit  kongenialem  Ver- 
ständnis das  Bild  ihres  Helden  erfassen  und  alle  geheimsten  Fäden 
aufweisen,  welche  den  Mann  mit  seiner  Zeit  verbinden,  so  zugleich 
einem  ganzen  Geschlecht  einer  bedeutungsvollen  Vergangenheit 
Kraft  und  Leben  der  Gegenwart  verleihend.  Insofern  ist  vor- 
liegendes Buch  ebenso  sehr  eine  hochwillkommene  Ergänzung  der 
Jean  Paul-Litteratur,  wie  in  allgemein  kulturhistorischer  Hinsicht 
eine  äuXiserst  dankenswerte  Bereicherung  unseres  Wissens  von  den 
Zuständen  einer  interessanten,  an  geistigen  Kräften  und  innerer 
Gährung  überreichen  Zeit. 

Eine  tiefe  und  grofse  Liebe  zu  seinem  Helden  ist  es  vor 
allem,  welche  Nerrlich  hei  aller  kritischen  Freiheit  des  Urteils  die 
Feder  fuhrt.  Sein  Wille  geht  energisch  und  zielbewuEst  darauf 
aus,  Jean  Paul  den  verlorenen  Platz  wiederzuerobern  unter  den 
ersten  und  fuhrenden  Geistern  der  Nation.  Ein  gleich  feuriger 
Apostel  der  Gröfse  und  des  Genies  des  einst  so  viel  umschwärmten, 
später  fast  zu  den  Toten  geworfenen  Dichters  war  seit  Börne 
nicht  erstanden. 

Nur  um  so  mehr  freilich  bleibt  zu  bedauern,  dafs  Nerrlich 
uns  erst  durch  eine  breitgesponnene,  teilweise  ganz  heterogene 
Dinge  behandelnde   und  stark  polemisch  gefärbte  Einleitung  hin-. 
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durchföhrt,  ehe  er  uns  endlich  auf  Seite  73  dem  Henschen  Jean 
Paul  gegenüberstellt.  Und  auch  wenn  wir  die  „das  Zeitalter 
Jean  Pauls'*  zergliedernde  Geschichtskonstruklion,  die,  im  einzelnen 
reich  an  treffenden  und  oft  feinsinnigen,  stets  selbständiges  Urteil 
verratenden  lilterarliistorischen  Bemerkungen,  in  ihren  Grund- 
zögen  schwerlich  allgemeinere  Zustimmung  finden  wird,  zu  recht- 
fertigen vermöchten  aus  dem  Bestreben  des  Verfassers,  den  Dichter 
und  sein  Schaffen  in  den  Rahmen  der  Zeit  und  in  die  kultur- 
historische Gesamtströmung  einzufügen,  so  scheinen  uns  doch  die 
breiten  methodologischen  Erörterungen  am  Eingange  des  Buches 
zum  mindesten  hier  nicht  am  Platze.  Wohl  wird  die  wissen- 
schaftlich aufgebaute  Biographie,  darin  jeder  andern  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  gleich,  eine  feste  Methode  einzuhalten  haben; 
aber  in  ihr  weniger  als  irgendwo  sonst  durfte  der  Ort  sein,  die 
Grunde  für  diese  Methode  aufzudecken:  der  Gang  der  Darstellung 
selbst  mufs  sie  rechtfertigen.  Die  Biographie  ist  an  erster  Stelle 
ein  Kunstwerk,  und  die  logischen  Klammern,  welche  ihren  Bau 
zusammenhalten,  dürfen  sich  nicht  anspruchsvoll  hervordrängen. 
Aber  auch  in  der  Sache  selbst  vermögen  wir  des  Verfassers 
Ausführungen  über  die  Methode  der  Geschichtsforschung  nicht 
beizupOichten.  Die  immanente  Dialektik  des  Weltprozess^es,  wie 
sie  Hegels  mächtigem  Geiste  und  seiner  andächtig  lauschenden 
Mitwelt  als  die  wahre  Lösung  des  grofsen  Rätsels  erscheinen 
mochte,  beruht  ja  ganz  zweifellos  auf  einem  genialen  Gedanken: 
mehr  aber  als  ein  regulatives  Prinzip  ist  sie  nicht»  und  will 
sie  etwa  als  konstitutive  Maxime,  ohne  vollste  Berücksichtigung 
der  Empirie,  aus  dem  reinen  Denken  heraus  das  Werden  des 
Weltengeistes  entschleiern,  so  fuhrt  sie  notwendig  zu  jener  un- 
seligen aprioristischen  Konstruktionssucht,  die  über  Wissenschaft 
und  Forschung  schon  einmal  Unheil  genug  heraufgeführt  bat 
Von  dieser  Befangenheit  in  dem  Hegeischen  System  kommt  Nerrlidi, 
sobald  er  philosophiert,  nicht  los;  Hegel  ist  ihm  die  moderne 
Philosophie  schlechthin ;  ja  er  schreibt  ihm  direkt  das  Wahre  zu, 
,,das  alle  Systeme  haben''.  Er  nennt  die  Hegeische  Philosophie 
die  einzige  Voraussetzung  seiner  Untersuchung,  für  die  er  hier 
keine  weitere  Erklärung  beibringt.  Dieser  Hegeische  Standpunkt 
führt  ihn  —  vielleicht  unbewufst  und  absichtslos  —  in  der  äufseren 
Anlage  seines  Buches  zu  einer  bis  ins  kleinste  und  feinste  ver- 
ästelten Systematisierung  des  Stoffes,  die,  was  gerade  bei  Nerrlich 
einigermafsen  befremdend  wirkt,  selbst  vor  den  kleinen  griechischen 
Buchstaben  nicht  zurückschreckt,  —  er  macht  ihn  aber,  was 
schlimmer  ist,  in  den  Ausführungen  der  Einleitung  geradezu  hart 
und  ungerecht  gegen  die  Anhänger  anlihegelschen  Wissenschafls- 
betriebes,  unter  denen  als  typische  Vertreter  neben  dem  mit  kurzen 
Worten  abgefertigten  Ottokar  Lorenz  Leopold  von  Ranke  und 
Wilhelm  Scherer  den  Zorn  und  die  Polemik  Nerrlichs  heraus- 
»fordern.     Ersterer  gilt  ihm  für  den  „gewaltigsten  und  konsequen- 
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testen  Gegner  Hegels^';  er  nennt  ihn,  echt  Hegelianisch  und  ganz 
gemäfs  dem  leidigen  Stechschritt  der  dialektischen  Methode,  ,,die 
Antithese  zu  Hegels  These"  und  will  nun,  wo  „die  Zeit  der  Syn- 
these gekommen",  an  Hegel  wieder  angeknüpft  wissen,  im  schrotJI'en 
Gegensatz    zu    dem    bahnbrechenden    Begründer    einer    exakten 
deutschen  Geschichtsforschung,   der  freilich  mit  der  vielberufenen 
philosophischen  Entwicklungsmethode  auf  dem  Gebiet  der  Historie 
gründlich  aufgeräumt  und  als  unumgänglichen  Ausgangspunkt  für 
eine  gesicherte,  den  konventionellen  Fesseln  enthobene  Historio- 
graphie die  Kritik  der  Quellen  gefordert  hat,  daneben  aber  noch 
in  seinem   letzten   monumentalen  Werke   den  Nachweis  wahrhaft 
glänzender  Kombinationskraft    lieferte.     Dafs    Hegel    „den    That- 
Sachen    mitunter  Gewalt   angethan",    wird  nur  nebenbei  erwähnt 
und  der  damals  noch  mangelhaften  Detailkenntnis  zugeschrieben,  — 
als  ob  nicht  gerade  das  Wesen  dieser  von  Nerrlich  so  hoch  ge- 
feierten Methode  in  der  prinzipiellen  Geringachtung  des  müh- 
samen Weges  induktiver  Forschungsarbeit  gelegen  hätte !  —  Noch 
schärfer  kämpft  Verfasser  gegen  Scherer  und  speziell  gegen  dessen 
Poetik.     Auch  wir  halten  dieses  posthume  Werk  Scherers  keines- 
wegs für  sein  bestes  Buch;  auch  wir  vermögen  uns  von  der  in- 
duktiv-philologischen, fast  möchte  man  sagen  nüchtern  mecha- 
nischen Bearbeitung  eines  so  rein  geistigen  Gebietes,  wie  das  der 
Poesie  es  ist,  deren  Elemente  der  materiellen  Basis  fast  völlig  ent- 
behren, keine  auch  nur  annähernd  bedeutsamen  und  überraschenden 
Aufschlüsse   zu  versprechen,  'wie  sie  Henle  und  v.  Helmholtz  für 
die  Grundlagen    andrer  Teile   der  Ästhetik,    für  die  auf  Farben- 
empfindungen beruhende  Malerei  und   die  auf  Tonempfindungen 
beruhende  Musik  gewonnen  haben:   aber   einmal  würde  Scherer, 
wäre  er  am  Leben  geblieben,    seine  Arbeit    vor    der   endgültigen 
Veröffentlichung  sicherlich   noch    weiter   haben   ausreifen   lassen, 
und    sodann   trifllt   der  Angriff  Nerrlicbs   im  Grunde   genommen 
mehr  die  Richtung   der  Schererschen  Induktion  als  das  Prinzip 
der  Induktion  überhaupt. 

Man  würde  nun  aber  sehr  fehlgehen,  wollte  man  auf  Grund 
der  vorausgeschickten  methodologischen  Auseinandersetzung  und 
der  Verherrlichung  Hegels  glauben,  die  Jean  Paul-Biographie  selbst 
sei  in  dem  Geiste  der  konstruktiven  Methode  geschrieben  oder 
habe  auch  nur  irgendwie  wesentlich  unter  ihr  gelitten.  Im  Gegen- 
teil ist  zum  Ruhme  Nerrlichs  zu  sagen,  dafs  er  mit  einem  ge- 
radezu erstaunlichen  Fleifse  alle  Materialien  gesammelt  und  ver- 
wertet hat,  die  zu  Jean  l^aul  in  irgend  welcher  Beziehung  standen, 
und  die  das  Bild  des  Helden  selbst  oder  auch  das  seiner  Zeit- 
genossen in  helleres  Licht  zu  rücken  vermochten.  Volle  15  Jahre 
seines  Lebens  hat  Verfasser,  durch  ein  Wort  Fr.  Visebers  ver- 
anlafst,  in  treuer  Arbeit  dieser  einen  grofsen  Aufgabe  gedient  und 
den  Genius  des  „wunderlich  genialen''  Dichters  zu  erfassen  und 
zur  plastischen  Darstellung   zu  bringen  versucht ;  und  wie  wenig 
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er  dabei  mfihevollstes  Detailstudium  verschmäht,  mit  welch  pein- 
licher —  wir  beförchtea  den  Verfasser  zu  verletzen,  wollten  wir 
sagen  philologischer  —  Sorgfalt  und  Akribie  er  die  Schätze  des 
Jean  Paulschen  Nachlasses,  welcher  ihm  durch  die  Liberalität  des 
Schwiegersohnes  und  späterhin  des  Enkels  des  Dichters  zur  Ver- 
fugung gestellt  worden  war,  untersucht  und  daraufhin  auch  die 
früheren  Editionen  texlkritisch  revidiert  hat,  davon  hat  noch  das 
vorletzte  gelehrte  Programm  des  Askanischen  Gymnasiums  zu 
Berlin  ein  beredtes  Zeugnis  abgelegt.  Somit  haben  wir  allüberall 
bei  der  Lektüre  des  umfangreichen  Werkes  den  Eindruck  einer 
auf  gründlichster  Sachkenntnis  beruhenden  Darstellung,  wie  ja 
denn  auch  Nerrlich  in  eingeweihteren  Kreisen  seit  geraumer  Zeil 
als  unbestritten  erste  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Jean  Faul- 
Litteratur  anerkannten  Rufes  geniefst 

Das  innerste  Wesen  seines  Helden,  der  springende  Punkt 
seines  ganzen  Seins  und  seines  Schaffens  liegt  für  unsern  Bio- 
graphen in  dem  vollendet  Widerspruchsvollen  desselben;  Jean  Paul 
ist  ihm  „der  fleichgewordene  Widerspruch'^  „Mehr  als  irgend 
ein  zweiter  und  selbst  mehr  als  Hamann  vereinigt  der  Dichter  des 
Titan  Elemente  in  sich,  welche  scheinbar  einander  ausschliefsen : 
als  Janus  steht  er  am  Wendepunkt  zweier  Zeiten  und  blickt  mit 
dem  einen  Gesicht  zurück  in  die  Vergangenheit,  während  sich  vor 
dem  andern  Gefilde  ausbreiten,  auf  die  bis  dahin  noch  keines 
Menschen  Auge  geschaut  hatte/^ 

Aus  diesem  Grundprinzip  heraus  erscblielsen  und  glätten  sich 
dann  die  geheimsten  seelischen  Falten  und  Tiefen  dieser  eigen- 
artigen Dichternatur,  und  wir  müssen  gestehen,  dafs  diese  Analyse 
der  Persönlichkeit  und  ihres  geheimnisvollen  Urgrundes  zu  den 
glänzendsten  und  tiefsinnigsten  Parlieen  des  ganzen  Buches  gehört. 
Wir  lernen  an  der  Hand  Nerrlichs  verstehen,  warum  Jean  Paul 
auf  der  einen  Seite  sich  zu  Fichte  hingezogen  fühlt  und  in  dem 
Verfasser  der  Wissenschaftslehre  den  „redlichen  und  scharfen 
Schatzgräber  der  Wahrheit"  preist,  dann  aber  auch  wieder  den 
von  diesem  auf  die  höchste  Spitze  getriebenen  und  zur  kühnsten 
Negierung  des  Objekts  fortschreitenden  transcendentalen  Idealismus 
baren  Unsinn  und  Wahnsinn  nennt,  der  zu  nichts  tauge;  wie 
der  Dichter  kraft  der  Transcendenz  seines  Naturells  zum  Sänger 
des  Grabes  und  der  Thränen  wird,  den  die  Schatten  und  Schauer 
des  Todes  schon  in  jungen  Jahren  mit  banger  Schwermut  um- 
hüllten und  eigentlich  sein  Lebenlang  nie  völlig  freiliefsen,  anderer- 
seits, zu  der  unschuldsvollen  Kindheit  und  zu  der  Welt  des  un- 
endlich Kleinen  sich  fluchtend  und  dessen  Schönheit  enthüllend, 
der  Begründer  des  Humors  und  der  neueren  deutschen  Komik 
und  als  solcher  neben  Goethe  und  Schiller  und  diese  ergänzend 
eine  Macht  in  unsrer  Litteratur;  wie  bei  ihm  stilistische  Form- 
losigkeit, die  oft  geradezu  desultorisch  erscheint  und  die  Lektüre 
seiner  Werke  so  sehr  erschwert,  mit  einem  eminent  ausgeprägten 
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Sprachgenie  zusammengeht;  wie  last  not  least  in  dem  von  Blume 
zQ  Blume,  von  einer  Seelenschönheit  zur  andern  geführten  Dichter 
Liebesbedörfois  und  Egoismus,  wie  in  Jean  Paul  dem  Ästhetiker, 
dem  Pädagogen,  dem  Politiker,  dem  unentwegten  Anhänger  und 
Lobredoer  der  Religion  die  allerverschiedensten  und  anscheinend 
ganz  unrereinbare  Qualitäten  sich  mischen. 

Im  einzelnen  entrollt  sich  dann  vor  unseren  Augen  das  Leben 
des  Dichters  unter  dieser  kundigen  Fuhrung  als  i*in  echtes  Kunst- 
werk, wie  in  Wirklichkeit  jedes  wahrhaft  grofse  Menschenleben  es 
ist,  erfüllt  Ton  jenem  wundervollen  Zauber  urwüchsiger,  schöpfe- 
rischer Kraft,  der  nicht  auf  den  Werken  allein,  sondern  auf  jeg« 
lieber  LebensäuCserung    des  Genius    ruht,    dazu  reizvoll    gestaltet 
durch    die    bunte  Fülle    der  Situationen,    in    die   ein   so   vielfach 
umgetriebener,  rastloser  Erdenpilger,  wie  Jean  Paul  es  war,  not- 
wendig geworfen   werden  mufste.    Für  diese  Seite  seiner  Arbeit 
war  dem  Verfasser   naturgemäfs  der  Nachlals,   welcher  fast   nur 
für  das  Jahr  1787  kärglicher  fliefst,  von  ganz  besonderem  Wert. 
So  geleiten  wir  denn  dieses  reiche  Leben  mit  wachsender  Spannung 
TOD  Jahr  zu  Jahr,  von  Ort  zu  Ort:  von  dem  einsamen,  „von  Obst- 
gärten umgürteten*'  Wunsiedel,  wo  des  Dichters  Wiege  gestanden, 
von   dem  Dörfchen  Joditz,    wohin    sein  Vater  als   Pfarrer  über- 
siedelte, von  Schwarzenbach,  das  unter  des  Rektor  Werner  Leitung 
des  Knaben    erste  Studien  im  Cornel  und  im  Griechischen  und 
Hebräischen  gesehen  hat,  über  die  Jahre  der  Not,  die  sein  Gemüt 
vertieften  und  ihm  den  Frieden  und  die  Stille  der  Seele  brachten, 
bis  hin  zu   den  bewegten  Tagen   von  Weimar,  von  Leipzig,  von 
Berlin,  auf  die  Höhen  des  Lebens  und  des  fast  grenzenlosen  Ruhmes, 
in  das  wenigstens  anfänglich  umfriedete  Glück  der  Ehe  und  der 
eigenen  Häuslichkeit,  endlich  in  das  Stillleben  von  Bayreuth  und 
die  letzten,   zum  Teil  recht  kummervollen  Lebensjahre.     Es  ist 
ein  inhaltschweres,  reichbewegtes  Dasein,   welches  so  an  unserm 
Geiste  vorüberzieht,  und  das  eigentümlich  Fesselnde  dieses  Bildes 
liegt   nicht    zum    wenigsten    in    der    grofsen    Zahl    bedeutender 
Menschen,  mit  denen  Jean  Paul  in  seinem  Leben  in  Berührung 
kam,  und  von  denen  Nerrlich,  auch  darin  ein  echt  wissenschaft- 
licher Biograph,   eingehende,   treffende,  scharf  umrissene  Charak- 
teristiken entwirft,  unter  Beibringung   zum  Teil  ganz  neuer  und 
für  die  Kulturgeschichte  des  letzten  Viertels  des  vorigen  und  des 
ersten    unseres  Jahrhunderts    sehr   bedeutsamer  Daten.     Als    ein 
ganz  besonderer  Vorzug  dieses  spezifisch  biographischen  Teiles  des 
Werkes    sei   ferner   noch   erwähnt,    dafs  auch   die  örtlichkeiten, 
weiche   Jean    Pauls   Fufs    berührte,    so    deutlich    und    greifbar 
heraustreten,  dafs   wir  glauben   möchten,   ihre  Zeichnung  beruhe 
ausnahmslos  auf  Autopsie  und  sie  seien  teilweise  eigens  zu  diesem 
Zwecke  aufgesucht  worden.     Übrigens  hebt  sich  hier  die  Sprache, 
welche   auch    sonst  durchaus    formgewandt   ist,    nicht    selten  zu 
Worten  voll  schöner,  poetischer  Anschauung,  die  ein  feines  und 
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warmes  Naturgefilhl  verraten,  wie  beispielsweise  in  der  Schilderung 
des  Fichtelgebirges  S.  74 ff.,  das  wir  uns  nicht  erinnern  jemals 
in  gleich  vollendeter  Darstellung  angetroffen  zu  haben,  und  welches 
hier  nicht  blofs  als  die  örtliche,  sondern  auch  als  die  geistige 
Heimat  Jean  Pauls  erscheint 

Und  wie  in  das  Leben  des  Dichters  mit  seinem  bunten 
Wechsel  und  seinem  farbenreichen  Spiele,  so  gewährt  uns  Nerrlich 
auch  in  seine  Werke  und  in  die  eigentliche  Schaffensstätte  seines 
Geistes  einen  tiefen  Einblick:  dies  aber  war  unsres  Ermessens 
för  ein  Wiederaufleben  Jean  Pauls  dasjenige,  was  vor  allem  not 
thaL  Dafs  Jean  Paul  mehr  als  Goethe  und  Schiller  eines  Kom- 
mentars bedarf,  dafs  seine  Dichtung  ohne  stutzende  Hülfe  bei  dem 
unplastischen,  sprunghaften  und  diffusen  Charakter  seiner  Ge- 
dankenentwicklung, bei  der  Fülle  von  Anspielungen  und  witzvolleii 
Apercus  für  breite  Kreise  heutiger  Leser  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  bleibt,  ja  oft  geradezu  ungeniefsbar  ist,  wird  schwerlich 
bezweifelt  werden,  und  sollen  die  unleugbar  in  ihm  liegenden 
Schätze  gehoben  und  für  die  Gegenwart  nutzbar  gemacht  werden, 
so  bedarf  es  einer  straffen  Konzentration,  eines  planvollen  Heraus- 
hebens weniger  der  Fabel,  als  der  geistigen  Momente,  die  bei 
Jean  Paul  durchaus  die  Hauptsache  sind.  Und  auch  hier  ist  unser 
Führer  kraft  seiner  philosophischen  Ausrüstung,  namentlich  aber 
infolge  seiner  langjährigen  Versenkung  in  diesen  einen  Dichter 
der  rechte  Mann.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Durchsicht  des 
Nachlasses  auch  für  die  Werke  einige  hochbedeutende  Manuskripte 
aus  der  Jugendzeit  zu  Tage  förderte,  so  treten  auch  die  groCsen 
Dichtungen  Jean  Pauls  unter  Nerrlichs  tiefdringender  und  ge- 
schmackvoller Analyse  zum  Teil  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung. 
Im  einzelnen  dies  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  am  Orte.  Wir 
brechen  vielmehr  die  Besprechung  des  Gesamtwerkes  ab,  um  zum 
Schlufs  noch  zwei  spezielle  Punkte  herauszuheben,  die  in  dem 
Buche  immer  wiederkehren,  und  in  denen  wir  uns  zu  dem  Ver- 
fasser in  einem  sehr  entschiedenen  Gegensatze  fühlen. 

Der  eine  berührt  eine  Frage,  die  in  dem  besonderen  In- 
teressenkreise dieser  Zeitschrift  liegt:  Nerrlichs  Stellungnahme  zur 
alten  Philologie  und  zu  der  auf  ihr  beruhenden  Pädagogik.  Wir 
sagen  mit  Absicht  nicht:  Jean  Pauls;  denn  in  diesem  Punkte 
tritt  die  Person  des  Biographen  so  schroff  und  in  so  einseitig 
ausgeprägter  Parteihaltung  hervor,  dafs  die  ruhevolle  Objektivität 
der  historischen  Darstellung  von  der  ganz  persönlichen  und  über- 
aus gereizten  Kritik  des  Verfassers  oft  völlig  überwuchert  wird. 
Nun  lag  es  ja  freilich  nahe,  bei  dem  Verfasser  der  Levana,  der 
selbst  zeitweilig  Lehrer  gewesen  und  die  wichtige  Frage  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  immer  wieder  erörtert,  auf  diese 
Dinge  besonderes  Gewicht  zu  legen;  aber  die  Pädagogik  Jean  Pauls 
mufste  uns  ungeschminkt  und  ohne  beständige  Ausfälle  des  Bio- 
graphen   gegen    ganz    moderne  Erscheinungen    geboten    werden. 
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Diese  fortwährenden  Abschweifungen  zu  brennenden  Fragen  des 
Tages  hiDüber  wirken  in  einem  geschichtlichen  Bache  —  und  ein 
solches   will   eine  Biographie   doch   sein   —  im  höchsten  Grade 
störend  und  peinlich,  peinlich   durch  ihr  Vorhandensein,   doppelt 
peinlich   durch  den   tiefen  Hafs,    der  in  diesem  Falle  aus  ihnen 
spricht.     Denn  Nerrlich  hafst  alles,  was  mit  der  klassischen  Philo- 
logie  nur   irgendwie   in   Zusammenhang  [steht;   den  „Philologen 
heimzuleuchten'S  ist  ihm  jede  Gelegenheit  willkommen.     Was  soll 
man  dazu  sagen,    wenn  es  beispielsweise  von  Lessing  heilst,   er 
habe  durch  sein  Zurückgehen  auf  das  klassische  Altertum  und  in 
dessen  „blinde  Verehrung  eingebaut''  Qber   unsere  Pädagogik  viel 
tnheil  gebracht  und  eine  Periode  inauguriert,  unter  deren  ver- 
derblichen Nachwirkungen  unsre  Jugend  noch  heute  schmachte? 
Und  ist  es  wohl  gerecht  und  eines  vorurteilsfreien  Mannes  würdig, 
den  EinOufs  der  Philologen  schlechtweg  und  ohne  jeden  weiteren 
Zusatz  einen  verderblichen  zu  nennen?   Auf  welch  merkwürdige 
Exemplare  dieser  Gattung  mufs  Nerrlich  wohl  gestofsen  sein,  wenn 
er  ihnen,   was  aus   dem  bittern  Ton  seiner  Rede  immer  wieder 
und    bis  zum  Überdrufs  herausklingt,    nur  die  Fähigkeit  ödester 
Wortklauberei  und   den   geistlosesten  Grammatikalismus  zutraut! 
Zwar  lälst  sich  Verfasser  herbei,  seine  Zustimmung  zu  erklären 
zu   dem    schönen  Worte  Jean  Pauls:    „Die   Alten   nicht   kennen 
heilst  eine  Ephemere  sein,  welche  die  Sonne  nicht  aufgehen  sieht, 
nor  untergeben** ;  dafs  aber  in  diesem  vornehmen  und  edlen  Sinne 
und   weit  mehr  als   früher  das  Gymnasium   der  Gegenwart  seine 
Zöglinge  in  die  unvergängliche  Jugend  und  Schönheit,  dafs  es  sie 
wirklich  in  den  Geist  der  Antike  hineinführt,  dab  es  ihnen  auf 
diesem  Wege  za  gleicher  Zeit  einen   objektiven,  wissenschaftlichen 
Sinn,  durch  Arbeit  gcslablte  Geisteskraft,  d.  h.  echte  Bildung  ver- 
mittelt,  dafür  finden  wir  bei  Nerrlich  zu  unserm  Bedauern  kein 
Wort  des  Verständnisses  und  der  W^ürdigung. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  des  Verfassers  Stellungnahme  zum 
Christentum  und  zur  Theologie.  Hier  redet  wieder  ganz  der 
Hegelianer  Nerrlich,  der  in  dem  Drange  philosophischer  Konstruktion 
historische  Gegebenheiten  zu  dünnen,  wesenlosen  Gedankenfäden 
auszieht.  Man  mag  es  dem  Verfasser  noch  hingehen  lassen,  wenn 
er  die  Theologie  einen  bereits  abgestorbenen  Ast  nennt,  —  das 
ist  Sache  persönlicher  Überzeugung,  die  wir  freilich  nicht  teilen: 
höchst  befremdlich  aber  und  ganz  verfehlt  will  es  uns  scheinen, 
wenn  Nerrlich  das  christliche  Moment  in  Jean  Paul  —  und  wir 
halten  es  für  eines  der  wirksamsten  gerade  in  diesem  Dichter  -^ 
lediglich  unter  dem  ganz  einseitigen  Gesichtspunkt  des  Zurück- 
gebliebenseins in  einem  überwundenen  Spiritualismus  aufzu- 
fassen weifs.  Das  iibt  nicht  mehr  unbefangene,  voraussetzungslose 
psychologische  Zeichnung,  sondern  das  Hineintragen  eines  völlig 
fremden  Prinzips,  unter  dem  der  Gegenstand  notwendig  leiden 
muls.     Und    so    können  wir  denn  auch  nicht  umhin  es  auszu- 
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sprechen,  dafs  nach  unsrer  Auffassung  gerade  unter  der  Beleucb* 
tung  der  Hegel-Nerrlichschen  ReHgionsphUosophie  das  Bild  des 
Dichters  manchen  Zug  erhalten  hat,  der  ihm  in  Wirklichkeit  in 
dieser  Weise  nicht  eigen  war,  andererseits  unter  dem  Vorwiegen 
der  Reflexion  das  Naive  dieses  reichen  Geistes  nicht  immer  in  das 
ihm  gebührende  Licht  tritt. 

Wir  hielten  es  für  unsre  Pflicht,  bei  der  Bedeutung  des  Baches 
diese  beiden  Difl'erenzpunkte  nicht  unerörtert  zu  lassen. 

Berlin.  Erich  Bartels. 

GapellaoQS,  Sprechen  Sie  lateinisch?  Moderne  Ronversation  in 
lateinischer  Sprache.  Leipzig,  B.  A.  Kochs  Verlagf  (J.  SeBsbuaeli), 
1890.     lOSS.  1,60  M. 

Ein  recht  erheiterndes,  an  Oberraschungen  reiches  und  dabei 
von  einem  des.  Lateinischen  Kundigen  zusammengestelltes  Buch. 
Für  wen  es  bestimmt  ist,  wird  freilich  nicht  recht  klar.  Alles 
scheint  darauf  zu  deuten,  dafs  es  sich  an  die  Schüler  wendet. 
Was  sie  im  Gespräche  unter  sich,  in  den  Zwischenstunden,  beim 
Spaziergang,  beim  Essen,  auf  der  Pferdebahn,  auf  der  Eisenbahn, 
beim  Kegelschieben,  beim  *  BiUardspielen,  an  Wendungen  nötig 
haben,  falls  sie  sich  nämlich  auf  lateinisch  unterhalten  wollen, 
das  stellt  ihnen  dieses  Buchlein  alles  zur  Verfügung.  Man  wird 
nicht  sagen  dürfen,  dafs  das  Ganze  ein  blofser  Scherz  sei.  Giebt 
diese  Zusammenstellung  doch  zu  denken,  weil  sie  für  die  übliche 
Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  durch  die  Berücksichtigung 
des  Alltäglichen  und  Gesellschaftlichen  eine  Ergänzung  bietet.  In 
den  Zeiten,  wo  es  der  Hoherstrebenden  für  unwürdig  galt,  anders 
unter  sich  als  lateinisch  zu  reden,  waren  die  meisten  der  hier  sn- 
sammengestellten  Wendungen  sicherlich  Gelehrten  wie  Schülern 
geläufig.  Heute  hat  man  zunächst  den  Eindruck,  als  wenn  das 
alles  zur  gravitas  der  römischen  Sprache  in  einem  närrischen 
Gegensatze  stände.  Und  doch  finden  sich,  von  wenig  zahlreichen 
Neubildungen  und  umschreibenden  Ersatzwendungen  abgesehen, 
alle  diese  Ausdrücke  und  Wortverbindungen  bei  unanfechtbaren 
lateinischen  Schriftstellern.  Die  üblichen  Phraseologieen  schlielfien 
eben  alles  grundsätzlich  aus,  was  sich  auf  die  äufseren  und  zu- 
fälligen  Gewohnheiten  des  individuellen  Lebens  bezieht.  Und  doch 
ist  es  a  priori  klar,  dafs  die  Römer  auch  für  alle  diese  Dinge 
den  unsrigen  entsprechende  Ausdrücke  gehabt  haben  müssen.  Sie 
haben,  wie  wir,  über  das  Wetter  geredet,  haben  sich  Wendungen 
gesellschaftlicher  Höflichkeit  in  ausreichender  Anzahl  erfunden,  sie 
haben  getrunken  und  gegessen  wie  wir.  Weshalb  sollte  man  also 
nicht  auch  auf  lateinisch  von  Suppe,  Braten,  Beefsteak,  von 
Hammelkeulen  prima  Qualität,  von  Gänsebraten,  hart-  und  weich- 
gekochten Eiern,  von  klarem,  trocknem,  verlockendem  Wetter,  von 
Seife,  Handtuch  und  Waschbecken,  von  Stiefeln,  Hosen  und  Nacht- 
geschirr, von  Schnupfen,  Erkältung  und  Diarrhöe,  vom  Knurren  des 
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leeres  Magens  reden  können?  Von  den  Komikern  und  von  Petron 
ganz  abgesehen,  findet  sich  Derartiges  in  Menge  selbst  in  Ciceros 
Briefen  und  Reden,   in   Horaz'  Sermonen  und   bei  Plinius.    In 
wirkiklie  Spielerei  aber  artet  diese  Phraseologie  aus,   wenn   sie 
Ri  rein  moderne  Conereta  die  wenig  entsprechenden  lateinischen 
Gegenstucke  setzt  oder  rätselartige  Umschreibungen  bietet.     Die 
Droschke,  Pferdebahn,  Lokomotive  und  ähnliches  wäre  also  besser 
weggelassen  worden.     Zwar  kann  man  zur  Entschuldigung  an- 
fahren,  dafs  ja  auch  das  Neugriechische  das  ganze  Raffinement 
des  modernen  Lebens  mit  den  unschuldigen  und  naiven  Wendungen 
des  Altgriechischen  bewältigt.     An  anderen  Stellen,  wo  von  Fest- 
kneipe, Abiturientenkommers,   Abiturientenexamen   die  Rede  ist, 
wirkt  das  Buch  sehr  erheiternd.     Man  hätte  diesem  ernsten  Latein 
so  viel  Leichtsinn  gar  nicht  zugetraut.    Ein  Musikchor  spielt  beim 
Abitarieotenkommers.    Auch  für  Instrumental-,  sogar  für  Vokal- 
mosik  haben  die  muli  gesorgt.    Einer  trägt  etwas  auf  dem  Klavier 
vor.    Natürlich  haben  sie  ein  Lokal  mit  elektrischer  Beleuchtung 
gewählt     Nach   dem  Kellner  wird  geschrieen.     Das  Bier   findet 
man  ausgezeichnet.    Toaste  werden  ausgebracht.     Man  trinkt  sich 
zu,   kommt   einen  Halben    nach    und    verabredet    zum   Schlufs, 
nächstens  wieder  „eine  kleine  Kneiperei'^  zu  veranstalten.     Auch 
ernste  Scenen  freilich  fehlen  nicht.     Der  Termin  für  das  Abitu- 
nentenexamen  wird  z.  B.  festgesetzt  und  der  Wunsch  hinzugefügt, 
dals  Gott  seinen  Segen  dazu  geben  möge.    Als  alles  vorbei  ist, 
sagt  der  Königl.  Kommissarius  mit  Würde:  „Es  erübrigt  jetzt  noch, 
das  Protokoll  zu  verlesen.'' 

Gegen  das  Latein  des  Verf.  möchte  nichts  Erhebliches  ein- 
zuwenden sein.  S«  92  steht  jedoch  fingui  {cramt)  Minerva  hie  philo- 
tapkaris  (Sie  philosophieren  da  in  hausbackener  Weisel).  Mufs  haec 
oder  isla  heifsen,  weil  es  offenbar  nicht  auf  den  Ort  ankommt.  Aus 
demselben  Grunde  mifsfalt  (S.  77):  Fortuna  nusquam  non  regnat 
(Glück  waltet  überall),  was  vielmehr  zu  übersetzen  wäre:  Fortuna 
m  Omnibus  regnat  rebus  oder  omnia  ei  subiecta  sunt  oder  omnium 
rtnan  domina  est  oder  omnia  pendml  ex  eins  arbilrio.  —  Horologia 
v^tntiuntur  nionnumquam  (die  Uhren  gehen  manchmal  falsch), 
ist  auch  nicht  zu  billigen.  Frons^  ocuUy  vultus  saepe  mentiuntur. 
Von  der  Saat,  welche  die  Hofihungen  nicht  erfüllt,  sagt  der  Dichter 
sfes  tnentüa  seges.  Aber  von  der  Uhr,  die  nicht  richtig  geht, 
würde  es  lateinisch  heifsen  müssen  non  recte  tempus  indicat  oder 
fdsum  tempus  indicat.  S.  16  steht  homo  his  in  rebus  peritissimus, 
eine  Konstruktion,  welche  in  sich  berechtigt  ist  und  durch  die 
Analogie  von  rtidem  esse  in  aliqua  re  empfohlen  wird,  die  aber 
doch  den  allgemein  herrschenden  Sprachgebrauch  gegen  sich  hat. 
Bei  Cicero  Orator  I  66  bezieht  sich  in  eis  ipsis  rebus  nicht  auf  das 
foransgebende  peritissimumj  sondern  auf  das  nachfolgende  superabit. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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P.  Geyer  und  W.  Mewes,  Übung^sbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische.  Für  Quarta,  fieriin,  £.  Gold- 
schmidt, 1890.    IV  und  IUI  S.     1,40  M. 

Die  Verfasser  haben  ihr  Versprechen  gehalten  and  dem  von 
mir  in  dieser  Zeitschrift  1889  S.  603  f.  angezeigten  Übungsbuch 
sehr  bald  den  für  Quarta  bestimmten  Teil  folgen  lassen.  Wenn 
sie  nicht  bloi's  zur  Einübung  der  Kasuslehre  Stoif  bieten,  sondern 
auch  eine  Anzahl  wichtiger,  für  die  Lektüre  unentbehrlicher 
Hegeln  aus  der  Moduslehre  berücksichtigen  wollen,  so  haben  sie 
durchaus  zweckmäfsig  gerade  diese  Abschnitte  an  den  Anfang  ge- 
stellt, weil  eben  die  hierin  vermittelten  Kenntnisse  notwendiges 
Erfordernis  für  das  Verständnis  des  Autors  sind.  Die  Auswahl 
dieses  Stoffes  ist  ausreichend  und  praktisch.  Dafs  hier  und  über- 
haupt im  ganzen  Buche  die  grammalischen  Regeln  in  kurzer 
Fassung  vorangestellt  sind,  erscheint  aus  oft  genug  erörterten 
Gründen  nicht  billigenswert,  obwohl  dabei  ein  möglichst  enger 
Anschlul's  an  die  Grammatik  selbst  erstrebt  ist  Um  davon  zu 
schweigen,  wie  sehr  die  Verschiedenheit  der  Fassung  eine  sichere 
Aneignung  der  Regeln  erschwert,  sei  noch  daran  erinnert,  dafs, 
wenn  nur  einzelne  derselben  aus  dem  Zusammenhange  heraus- 
genommen werden,  eine  Übersicht  über  den  ganzen  Gebrauch  der 
Kasus  und  ein  Erfassen  ihrer  Bedeutung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Dies  läJst  sich  aber  in  der  Quarta  erreichen,  und 
man  sollte  es  nicht  ohne  Not  einer  späteren  Stufe  zuschieben. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  der  Beschränkung  sind  den  Heraus- 
gebern die  Beobachtungen  Heynachers  über  den  Sprachgebrauch 
Gäsars  mafsgebend  gewesen,  sie  hätten  sich  noch  direkter  auf 
Köhlers  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Sprachgebrauch  des  Corn. 
Mepos  oder  auf  Böhmes  Nepossätze  beziehen  können,  die  sich 
damit  berühren.  Die  genannten  statistischen  Sammlungen  lehren 
uns  Wichtiges  von  Unwichtigem  unterscheiden  und  das  eine  nach- 
drücklicher als  das  andere  betonen,  dürfen  uns  aber  meines  £r- 
achtens  nicht  soweit  führen,  alles  auszuschliefsen,  was  sich  hei 
dem  betreOenden  Kiassenautor  nicht  mehrfach  belegen  läfst,  denn 
dann  würde  der  systematische  Betrieb  der  Grammatik  überhaupt 
gefährdet  werden.  So  kommt  z.  B.  von  den  bekannten  Imperso- 
nalien allerdings  nur  pamitet  bei  INepos  vor,  denn  pudet  c  inf. 
in  der  Praefatio  braucht  kaum  mitgerechnet  zu  werden,  trotzdem 
aber  möchte  ich  die  Einübung  der  betrefienden  Regel  vom  Quarta- 
pensuui  nicht  ausschiiefsen,  wie  es  in  unsrem  Buche  geschieht, 
Konsequenterweise  niülste  auch  se  praestare  nicht  gelernt  werden, 
da  es  sich  bei  Nepos  nicht  findet.  Ebenso  vermifst  man  Übungen 
über  docere  und  celare^  über  Zeitbestimmungen-  u.  a. 

Im  deutschen  Ausdruck  zeigt  sich  überall  das  Bestreben, 
Fremdartiges  und  Steifes  zu  vermeiden,  so  dafs  sowohl  die  Einzel- 
sätze  wie  die  zusammenhängenden  Abschnitte  sich  glatt  und  ohne 
Anstofs  lesen;  dabei  wird  auf  Eigentümlichkeiten  des  lateinischen 
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Sprachgebrauches  darch  Klammern  hingewiesen.  Gesperrter  Druck 
soll  den  Schüler  an  stilistische  Unterschiede  erinnern,  besonders 
an  die  Grundgesetze  für  den  lateinischen  Satzbau;  auf  diesen 
Pookt  wird  mit  Recht  grofser  Wert  gelegt. 

Zur  Einübung  der  Regeln    dienen   vornehmlich   Einzelsätze, 
während  die  zusammenhängenden  Abschnitte,  im  ganzen  36,  ganze 
Gruppen  von  Regeln  zusammenfassen  und  den  Zweck  der  Wiederholung 
Terfoigen.     In  jenen   ist  der  Inhalt  etwas  bunt  und  ungeordnet, 
diese  schliefsen  sich  meist  an  Nepos  an  und  ergänzen  den  Lektüre- 
stoff; nur  am  Anfang  und  am  Schlufs  wird  ein  anderer  Stoff  be- 
handelt, zuletzt  der  Zweikampf  zwischen  Alexander  und  Menelaus 
Dach  Homer  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  damit  dem  Quartaner 
eine  Probe   für  den   später  in  Prima  zu  liefernden    lateinischen 
Aubatz  zu   bieten.    Von    dieser  Insichtstellung   einer  erst   nach 
mehrjähriger  Zwischenzeit  zu  fordernden  Leistung  wird  man  sich 
kaum  einen  Nutzen  versprechen  dürfen ;  ganz  anders  steht  es  mit 
kleinen  Vorübungen  dafür,  die  allerdings  schon  auf  dieser  Stufe 
gelegentlich,    aber   im  Anschlufs    an  die  Lektüre  vorgenommen 
werden  können.    Der  Wortschatz  des  Buches  deckt  sich  im  wesent- 
lichem mit  dem  der  Klasseniektüre,  das  Wörterverzeichnis  bietet 
för  einen  Quartaner  viel  Entbehrliches.     Druck  und  Ausstattung 
sind  vortrefflich. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 

H.  Busch,  Lateinisches  (Ibungsbach  nebst  einem  Vokabnlarinm. 
Zweiter  Teil.  Für  Quinta.  Vierte,  verbesserte  Anflag^e  bearbeitet 
von  W.  Pries.  Berlin,  Weidnannsche  Bachhandlang,  1889.  11  a. 
ISO  S.     2  M. 

Die  neuen,  von  Fries  besorgten  Auflagen  des  lateinischen 
Cbungsbuches  für  Quinta  von  Busch  zeigen  gegenüber  der  ersten 
Gestalt  des  Buches  ähnliche  Veränderungen  und  Verbesserungen, 
wie  die  entsprechenden  Auflagen  des  vom  Ref.  in  dieser  Zeit- 
schrift 1889  S.  668  ff.  besprochenen  ersten  Teiles. 

Zunächst  sind  bereits  in  der  3.  Auflage  „die  Einzelsätze, 
welche  schon  in  der  t.  Auflage  das  Bestreben  zeigten,  denselben 
Gedankeninhalt,  zumal  den  historischen ,  in  abwechselnder  Form 
und  immer  gröfserer  Ausführlichkeit  zu  wiederholen,  besser  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  und  zum  Teil  verändert 
worden.  Die  zusammenhängenden  Abschnitte  aber,  welche  eine 
grofse  Anzahl  dieser  Einzelheiten  zu  Gesamtbildern  zusammen- 
fassen, sind  auf  Kosten  der  deutschep  Übungsstücke  —  auch  in 
der  neuesten  Auflage  sind  eine  Anzahl  entbehrlicher  deutscher 
Obungssätze  gestrichen  —  erheblich  vermehrt  worden^'.  Es  bietet 
infolge  dessen  jetzt  das  Übungsbuch  ca.  19  S.  lateinischen  und 
fast  2  Seiten  deutschen  zusammenhängenden  Übersetzungsstofl*, 
der  zum  kleineren  Teile  vor  den  die  sog.  unregelmäfsigen  Verba 
behandelnden  Stücken  eingeschoben  ist,  zum  gröfseren  Teile  den 


342  H.  Bosch,  Lateinisches  ObuD^sbach,  agz.  v.  H.  FritEsebe. 

Schlufs  des  ÜbungsstofTes  bildet.  So  willkommen  nun  auch  diese 
Vermehrung  der  zusammenhängenden- Stücke  ist,  und  so  sehr  sich 
auch  die  Einzelsätze  durch  ihren  Inhalt  vor  denen  .raaticher 
anderer  Übungsbücher  auszeichnen,  so  scheint  mir  doch  gerade 
in  einem  Obungsbuche  für  Quinta,  das  doch  auch  auf  die  Nepos- 
lektfire  Yorbereiten  soll,  eine  weitere  Vermehrung  des  zusammen* 
hängenden  Cbersetzungsstoffes  durchaus  wünschenswert.  Sonst  reicht 
der  gegebene  Stoff  zur  Wiederholung  der  regelmäfsigen  und  zur 
Einübung  der  unregelmäfsigen  Formenlehre  sehr  wohl  aus  und 
kann  auch,  wenigstens  unter  normalen  Verhältnissen,  in  einem 
Jahre  ohne  Schwierigkeit  bewältigt  werden. 

Hit  der  Auswahl  des  grammatischen  Stoffes  kann  man  zu- 
frieden sein.  Seltenere  Bildungen  und  Wörter  sind  mit  Recht 
unberücksichtigt  geblieben  und  späterer,  gelegentlicher  Aneignung 
überlassen  worden.  Auch  mit  syntaktischem  Stoffe  haben  die 
Verf.  das  Buch  nur  mäfsig  belastet.  Wir  finden  den  Acc.  c.  inf., 
die  Präpositionen  mit  ihren  Hauptbedeutungen,  die  wichtigsten 
Ortsbestimmungen,  die  Coni.  peripfarastica,  das  Part,  coniunctum 
und  endlich  den  vollständigen  und  unvollständigen  Abi.  absoJutus 
behandelt.  Der  Abrifs  des  grammatischen  Lehrstoffes,  den  die 
ersten  Auflagen  boten,  ist  seit  der  3.  Auflage  als  überflüssig  weg- 
geblieben, nur  den  Stücken  vom  Acc.  c.  inf.  sind  die  notwendigsten 
Regeln  mit  einigen  kurzen  Beispielen  vorausgeschickt  worden. 
Den  Auszug  aus  der  Formenlehre  wird  schwerlich  jemand  ver- 
missen. Dagegen  wird  mancher  den  Wegfall  der  Regeln  über 
die  Ortsbestimmungen  und  das  Participium  bedauern,  und  ich 
glaube,  dafs  eine  Wiederherstellung  derselben  allgemeinen  Beifall 
linden  würde. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie 
in  der  Ell.-Seyffertschen  Grammatik  und  in  den  meisten  Obungs- 
büchern.  Jedoch  ist  lobend  hervorzuheben,  dafs  die  einzelnen 
Hauptabschnitte  in  angemessener  Weise  geteilt  sind  und  dafs  dann 
wieder  in  den  „Gemischte  Beispiele'*  überschriebenen  Stücken 
Gelegenheit  geboten  wird,  die  in  den  einzelnen  Unterabteilungen 
geübten  Regeln  weiter  zu  befestigen.  Dafs  die  Verba  der  3.  Konj. 
seit  der  3.  Auflage  entsprechend  der  anderen  Einteilung  der  EIL- 
Seyffertschen  Grammatik  nach  der  Perfektbildung  behandelt  sind, 
wird  jedermann  als  eine  wesentliche  Verbesserung  anerkennen. 
Dagegen  wird  vielleicht  die  Stelle,  welche  dem  Acc.  c.  inf.  in  der 
3.  Auflage  zugewiesen  worden  ist,  nicht  allgemeinen  Beifall  ge- 
funden haben.  Gar  manchem  wird  die  Behandlung  desselben  auf 
S,  26  ff.  hinter  der  Komparation  als  verfrüht  erscheinen,  und  ich 
selbst  möchte  glauben,  dafs  eine  Verschiebung  bis  nach  Durch- 
nahme der  unregeJm.  Verba  der  2.  Konj.  zweckmäfsiger  wäre.  Es 
würde  dadurch  zugleich  ermöglicht  werden,  einerseits  mit  der 
Einübung  der  unr.  Verba  früher  zu  beginnen,  anderseits  in  der- 
selben   eine   Unterbrechung  eintreten  zu  lassen,  während  derer 
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sich  die  gelernten  Formen  besser  befestigen  könnten,  als  es  beim 
sofortigen  Obergang  zur  3.  Konj.  möglich  sein  wurde. 

Die  Form  der  lateinischen  und  deutschen  Sätze  kann  fast 
dorchweg  gelobt  werden,  zumal  in  der  neusten  Auflage  eine 
grdfsere  Anzahl  lateinischer  Sätze,  die  zu  schwierig  erschienen, 
dorch  geringfügige  Änderungen  vereinfacht  worden  ist. 

An  Stelle  des  systematisch  geordneten  Wörterverzeichnisses 
des  ersten  Teils  finden  wir  im  zweiten  Teile  ein  alphabetisch 
geordnetes  lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Vokabular. 
Schon  dieser  Umstand  nötigt  den  Lehrer,  mindestens  während 
des  ersten  Halbjahrs  von  einer  häuslichen  Präparation  der  Schuler 
abzusehen  und  ihnen  die  unbekannten  Wörter  mit  ihrer  Bedeutung 
in  ihr  Vokabelheft  zu  diktieren.  Später  wird  man  den  Schülern 
zumuten  können,  die  in  einem  übersetzten  Stucke  vorgekommenen 
Vokabeln  zn  Hause  im  Vokabular  aufzusuchen  und  ins  Präparations- 
heft  einzutragen.  —  Die  im  Anhange  des  Sextanerbuches  aufge- 
führten 12  Pnrasen  und  20  Spruche  zum  Memorieren  fmden 
wir  im  Anhange  des  zweiten  Teiles  sachlich  geordnet  und  um  56 
bez.  41  Nummern  vermehrt  wieder,  eine  sicherlich  allen  will- 
kommene Zugabe. 

Es  fireot  den  Ref.,  seine  Besprechung  der  einzelnen  Teile 
des  Busch -Friesschen  Obungsbuches  in  dieser  Zeitschrift  (vgl. 
1886  S.  547  ff.,  1887  S.  113  ff.,  1888  S.  140  ff,  1889  S.  668  ff.) 
mit  dem  Urteile  schliefsen  zu  können,  dafs  wir  in  ihnen  ein 
nach  einheitlichem  Plane  geordnetes  und  mit  grofsem  Nutzen  zu 
gebrauchendes  Hälfsmittel  des  lateinischen  Unterrichtes  in  den 
Doteren  und  mittleren  Klassen  besitzen,  dem  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wünschen  ist. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


M.  SehDeider,    Abriffl   der   sriechischen  Heldensagen.     Leipzig, 
B.  G.  Teabner,  1889.    U  S. 

Seit  Jahren  erteilt  Verfasser  vorstehenden  Buchleins  den 
Anfangsgeschichtsunterricht  in  den  unteren  Klassen  des  Gymna- 
siums. Er  hat  seine  den  Schulern  bisher  diktierten  und  nach 
den  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen  Erfahrungen  wieder  und  wieder 
überarbeiteten  Zusammenfassungen  des  Lehrstoffes  nunmehr  dem 
Drucke  übergeben.  In  knapper,  klarer  Darstellungsweise,  die  dem 
Verständnis  der  Schüler  jener  Stufe  angepafst  ist,  werden  die 
Hauptgedanken  der  griechischen  Heldensagen  wiedergegeben.  Sie 
sollen  dem  Schuler  als  Anhaltepunkt  beim  Vergegenwärtigen  des 
in  der  Schule  in  ausföhrlicberer  Weise  vom  Lehrer  Erzählten 
dienen.  Bei  dem  Mangel  geeigneter  HQlfsbucher  auf  diesem  Ge- 
biete darf  das  Erscheinen  dieses  Abrisses  nur  willkommen  ge- 
beifsen  werden;  fuhrt  doch  das  Fehlen  eines  derartigen  Hulfs- 
mittels  in  der  Hand  des  Schülers  zu  Unzuträglichkeiten  mancher 
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Art.  In  der  Auswahl  der  griechischen  Sagen  hat  sich  Verfasser 
im  grofsen  und  ganzen  an  Andrae  angeschlossen.  Kaum  etwas 
Wissenswertes  aus  jenem  Gebiete  ist  übergangen  worden.  Von 
den  acht  Abschnitten  handelt  der  erste  von  den  ältesten  Helden 
(Prometheus,  Deukalion,  Kadmos,  den  Strafen  in  der  Unterwelt, 
Perseus,  Bellerophontes,  Pelops,  Meleagros,  Orpheus).  Der  zweite 
ist  den  Thaten  des  Herakles  gewidmet,  der  dritte  hat  zum  In- 
halt die  Theseussage,  der  vierte  den  Argonautenzug,  der  fünfte 
die  Schicksale  des  Oedipus.  Der  sechste  Abschnitt  behandelt  in 
eingehender,  ansprechender  Weise  den  Trojanischen  Krieg.  Der 
siebente  berichtet  über  das  Ende  des  Agamemnon,  der  achte 
in  erschöpfender  Weise  über  die  Irrfahrten  des  Odysseus.  Die 
fremden  Namen  sind  mit  gesperrten  Lettern  gedruckt,  die  in 
ihnen  zu  betonende  Silbe  ist  durch  verstärkten  Druck  hervor- 
gehoben. Dem  Ganzen  ist  ein  Namenregister  beigegeben.  Dals 
das  kleine  Buch  in  der  Praxis  sich  bewähren  möge,  diesem 
Wunsche  des  Verfassers  schliefst  sich  auch  Referent  an. 

Berlin.  Job.  E.  Kirchner. 

W.  Schmitz  nod  J.  Schmitz,  Grammatik  der  deatscheo  Sprache 
far  LehrerbildooffsaDStalten  und  für  die  noterea  aod  mittleren  Klaaseo 
höherer  Lehranstalten.  Freiborg  im  Breisgaa,  Herdersche  Verlags- 
bachhaodlung,  1889.    XX  o.  285  S.    2  M. 

Die  Verfasser  begründen  das  Erscheinen  ihres  Buches  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dafs  dasselbe  die  Frucht  einer  langjährigen 
Praxis  und  angestrengten  Fleifses  sei.  Sie  glauben  erstens  den 
Schülern  das  erfahrungsmäfsig  so  schwierige  Studium  erleichtert 
und  zweitens  das  System  bezüglich  der  Auflassung  und  Darstellung 
der  syntaktischen  Verhältnisse,  der  Fassung  und  Anordnung  der 
grammatischen  Lehrsätze  hier  und  da  verbessert  zu  haben. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so*  suchten  die  Verfasser 
hauptsächlich  durch  gröfsere  Anschaulichkeit  in  der  Behandlung 
des  Unterrichtsstofl'es  eine  Erleichterung  des  grammatischen  Be- 
triebes zu  erzielen. 

„Erst  das  Beispiel,  dann  die  BegeP'  finden  wir  als  Motto  dem 
Buche  vorangestellt,  und  dieser  goldene  Grundsatz  der  Didaktik, 
der,  wie  es  scheint,  immer  noch  mehr  gelobt  als  recht  gründlich 
ausgenutzt  wird,  ist  hier  streng  durchgeführt.  Aus  einem  reich- 
lich gebotenen  Beispielsmaterial  (Anschauung)  wird  die  Regel 
(Ergebnis)  gewönnen,  um  dann  in  Aufgaben  (Übung)  ange- 
wendet zu  werden. 

Denken  wir  uns  nun  diese  Grammatik  in  der  Hand  des 
Schülers  als  ein  Rüstzeug  im  Kampfe  gegen  gewisse  immer 
wiederkehrende  Verstöfse  —  ich  erinnere  nur  an  die  leidigen 
Fehler  in  der  Deklination  des  attributiven  Adjektivs  —  so  ist  zu- 
zugeben, dafs  derselbe  bei  dieser  Behandlung  des  Stofi'es  nach 
der    induktiv  heuristischen  HeLhode  und  bei   der  Fülle  der  ge- 
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boteoen  Beispiele  sich  hier  eher  orientieren  wird  als  in  manchem 
anderen  Lehrboehe. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  glauben  es  die  Verfasser 
als  eine  Verbesserung  bezeichnen  zu  dürfen,  dafs  sie  in  manchen 
Fällen  auch  den  Hauptsatz  als  Vertreter  eines  Satzgliedes  auf- 
fassen. Dafs  diese  Auffassung  unter  Umständen  möglich  ist,  wird 
niemand  bestreiten.  Sodann  wird  eine  von  der  Tradition  gänzlich 
abweichende  Einteilung  der  Satzverbindungen  geboten.  Nachdem 
in  ausfuhrlicher  Erörterung  nachgewiesen  ist,  dafs  die  bisher 
obliche  Auffassung  und  Einteilung  der  betreffenden  Sätze  ^ines 
einheitlichen  Prinzips  entbehrt  und  auch  nicht  erschöpfend  ist, 
wird  folgendes  Schema  aufgestellt: 

A.    Beziehungs Verhältnisse. 
Einer  der  Hauptsätze  vertritt: 

1.  Das  Subjekt,  2.  eine  Ergänzdug,  3.  ein  Attribut,  4.  eine 
adverbiale  Bestimmung: 

a.  der  Zeit,  b.  der  Vfeise,  c.  der  Intensität,  d.  des  Grundes. 

B.    Vergleichungsverhältnisse. 

1 .  Oberein&ti mmung : 

a.  der  Beziehung,  b.  der  Begriffe. 

2.  Gegensatz: 

a.  der  Beziehung,  b.  der  Begriffe. 

Ist  diese  Klassificierung  wirklich  eine  Verbesserung?  Zunächst 
ist  dagegen  einzuwenden,  dafs  die  getroffene  dichotomische  Ein- 
teilung mangelhaft  ist,  weil  die  Begriffe  Beziehung  und  V er- 
gleich ung  sich  logisch  nicht  ausschliefsen,  also  auch  nicht  ge- 
eignet sind,  als  Grundlage  einer  streng  logischen  Disposition  zu 
dienen. 

Sodann  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  es  oft  genug 
nicht  gelingen  wird,  die  Mannigfaltigkeit  sprachlicher  Erscheinungen 
in  ein  System  zu  bannen  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es 
nicht  logische  Gesetze  allein  sind,  nach  denen  die  Sprache  sich 
entwickelt.  Es  ist  nicht  möglich  in  grammatischen  Dingen  überall 
begrifflich  festzustellen  und  haarscharf  zu  sondern.  Grammatik 
ist  nicht  Geometrie.  Wissen  wir  doch,  dafs  schon  Schwierigkeiten 
entstehen,  wenn  es  gilt,  die  einzelnen  Worte  bestimmten  gram- 
matischen Kategorieen  einzuordnen:  die  Grenzen  zwischen  Sub- 
stantivum  und  Adjektivum,  zwischen  Substantivum  und  Adverbium, 
Abstraktum  und  Konkretum,  Satz  und  Satzglied  etc.  sind  lliefsend. 
Wenn  also  der  Systematiker  mit  seinen  Bestrebungen  auf  Schwie- 
rigkeiten stöfst,  so  möge  er  seine  Voraussetzungen  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  prüfen,  und  wo  er  sprachliche  Erscheinungen  nicht 
zu  schematisieren  weifs,  da  beachte  er  die  Worte:  Est  quaedam 
nesciendi  ars  et  doctrina!  Wie  die  Sucht  zu  definieren  in 
der  Schule  verhängnisvoll   werden   kann,    so  auch  die  Sucht  zu 
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systematisieren.  Demgemäfs  können  wir  auch  die  Bemilhungen 
der  Verfasser  um  die  liebe  systematische  Vollständisrkeit  nicht  ats 
wertvoll  anerkennen  und  miissen  uns  gegen  die  Einführung  dieses 
grammatisch-logischen  Formalismus  erklär<*n.  Es  ist  zu  wönschen, 
dafs  dem  Schuler  statt  eines  erkilnstelten  Systems  der  Satzver- 
bindungen  eine  einfache  empirische  Zusammenstellung  der  in  der- 
artigen Verbindungen  erscheinenden  Konjunktionen  geboten  werde. 

Die  bekannten  Änderongsvorschläge  Kerns,  zu  denen  heut- 
zutage der  Grammatiker  Stellung  zu  nehmen  hat,  haben  die  Verf. 
einer  Prüfung  unterzogen.  Sie  können  denselben  nicht  voll  und 
ganz  zustimmen  und  ziehen  es  vor  abzuwarten,  bis  sich  die  An- 
sichten über  die  streitigen  Punkte  mehr  geklärt  haben  werden. 
Doch  ist  die  Unterscheidung  von  „nackten'*  und  „erweiterten^* 
Sätzen  aufgegeben  worden. 

Das  Buch  zerßllt  in  drei  Teile:  F.  Satzlehre.  II.  Die  Wort- 
arten und  ihre  Biegung.  III.  Wortbildung.  Als  Anhang  folgt  ein 
Verzeichnis  von  Wörtern,  gegen  deren  Schreibung  leicht  gefehlt 
werden  kann.  Der  dritte  (etymologische)  Teil  verdient  besondere 
Erwähnung,  da  er  auf  die  Onomatik  hinfuhrt,  deren  Pflege 
neuerdings  mit  Recht  warm  empfohlen  ist. 

Was  die  Terminologie  betrifft,  so  tritt  in  deren  Anwendung 
eine  auffällige  Inkonsequenz  hervor.  In  dem  Abschnitte  über  das 
Hauptwort  z.  B.  findet  sich  bald  die  Bezeichnung:  Hauptwort, 
bald:  Substantiv.  In  einem  Satze  (S.  198)  —  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen  —  treten  die  Ausdrücke:  Kasus,  Präposition, 
Substantiv,  Fürwort,  Fallform  auf.  Während  stellenweise  eine 
Vorliebe  für  die  deutsche  Terminologie  zu  bemerken  ist,  wird 
anderseits  (210)  die  recht  überflüssige  Bezeichnung  „Präpositional- 
kasus*'  eingeführt.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  diese  Inkonsequenz 
beseitigt  werde.  Für  Schulen,  die  Latein  lehren,  ist  es  jedenfalls 
das  Praktischste,  die  überlieferten  und  in  die  Grammatik  aller 
Sprachen  aufgenommenen  Bezeichnungen  für  grammatische  Be- 
griffe festzuhalten.  Es  bleibt  doch  wahr,  dafs  das  Fremdwort 
als  Kunstwort  erhebliche  Vorteile  bietet.  AufßUig  sind  die  Plurale : 
Komma  (29)  und  Pronomen  (z.  B.  153),  ferner  der  Ausdruck : 
interpunktieren  (48).  Nicht  zu  dulden  ist  die  Konstr.:  „mit  oder 
ohne  die  Präposition'*  (13).  S.  121  mufs  es  heifsen:  Der  Schild 
(Schulzwaffe). 

In  orthographischer  Beziehung  bedürfen  der  Verbesserung 
die  Wörter:  Ambofs  (15),  Gebahren  (79),  Myrthe  (113),  ein  bis- 
chen (147),  Fittige  (76  u.  221),  Mährchen  (248).  Merkwürdiger- 
weise finden  sich  dieselben  in  dem  Anhange  fast  alle  in  richtiger 
Fassung.  AufTällig  ist  in  dem  Wörterverzeichnis  das  Wort: 
Fronde.  Ist  damit  das  deutsche  Wort  gemeint,  so  ist  zu  be- 
merken, dafs  dasselbe  ein  wenig  gebräuchliches  ist.  Statt  dessen 
hätte  lieber  ein  oft  falsch  geschriebenes  Wort,  wie  z.  B.  Greue, 
aufgenommen  werden  sollen. 
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Die  Stärke  des  Buches  liegt  in  dem  Beispielmaterial.  In- 
haltslose, triviale  und  ad  hoc  fabrizierte  Sätze  sind  vermieden. 
Dafür  finden  wir  geschickt  gewählte  Sprichwörter,  klassische  Aus- 
sprüche, biblische  Wahrheiten,  Stellen  aus  bekannten  Gedichten  etc., 
so  dafe  dem  Schuler  gleichzeitig  ein  wertvoller  Sentenzenschatz 
geboten  wird.  Zu  wünschen  wäre  nur,  dafs  Sätze  wie:  Die  Tu- 
gend ist  schön  (7),  oder:  Nichts  ergiefst  sich  so  sanft  als  der 
Strom  des  Augenblicks  (84  u.  109)  durch  passendere  ersetzt 
würden.  Übrigens  sind  die  Citate  zum  Teil  in  unrichtiger  Fassung 
gegeben.  Allerdings  ist  die  Veränderung  der  ursprünglichen 
Form  eines  solchen  oft  das  Kriterium  dafür,  dafs  es  allgemein 
gebräuchlich  geworden  ist,  aber  man  soll  doch  dem  Dichter  nicht 
zuschreiben,  was  er  nicht  gesagt  hat,  und  mufs  willkürliche  Ände- 
rungen vermeiden.  Schiller  sagt  nicht:  Dem  Glucklichen  schlägt 
keine  Stunde  (III),  sondern:  Die  Uhr  schlägt  keinem  Glucklichen 
(Piccol.  III  3).  Der  Verbesserung  bedürfen  folgende  Citate  aus 
Schiller:  Die  Kraniche  des  Ib.  (50);  Der  Ring  des  Pol.  (50>, 
Die  Bürgschaft  (88);  Die  Glocke  (101  u.  112);  Wallenst.  Tod  (101); 
Braut  V.  Mess.  (210.  Der  Siege  gottlichster  ist  das  Vergessen!); 
S.  25  mufs  es  heifsen:  Alles  Ding  währt  seine  Zeit. 

Sieht  man  ab  von  den  hier  gemachten  Ausstellungen,  so 
Übt  sich  nicht  leugnen,  dafs  das  Werk  einiges  Eigenartige  und 
einige  Vorzüge  hat,  jedenfalls  ist  es  nicht  aus  ein  paar  schon 
vorhandenen  Grammatiken  zusammengeschrieben.  Dafs  durch 
dasselbe  eine  so  vortrefTliche  Grammatik   wie  die  von  V^ilmanns 

—  um  nur  eine  zu  nennen  —  jemals  von  höheren  Schulen  ver- 
drängt werden  wird,  glaube  ich  nicht. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Druck  bis  auf  ein 
paar  Kleinigkeiten  korrekt. 

Colberg.  Steinbrecht. 

Fr.  KirchDer,  Lesebncb  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
a ostalten  im  Anschlofs  ao  den  deutschen  Geschichtsunterricht. 
I.  Teil.     Leipzig,  Jnlias  Baedeker,  18S9.     176  S.     1,80  M. 

Der  Herausgeber  sucht  mit  dem  vorliegenden  Buche  dem 
längst  gefühlten  Bedürfnis  nach  einem  deutschen  Lesebuche  für 
Untertertia  abzuhelfen,  welches  im  Gegensatz  zu  den  meist  ein 
buntes  Durcheinander  von  Lesestoffen  aus  fast  sämtlichen  Wissen- 
schaften bietenden  Lesebüchern  für  den  deutschen  Unterricht  eine 
in  sich  abgeschlossene,  einheitliche  Lektüre  im  Anschlufs  an  den 
geschichtlichen  Unterrichtsstoff  der  Klasse  biete.  Es  besteht  da- 
her aus  einer  Anzahl  chronologisch  aneinander  gereihter  Bilder 
aus  der  deutschen  Geschichte  bis  zum  Jahre  1555  mit  einigen 
meist  an  passenden  Stellen  eingefügten  kulturgeschichtlichen  und 
geographischen  Artikeln  und  auch  einigen  Gedichten  historischen 
Inhalts.     Der  Gedanke,   welcher  dem  Buche  zu  Grunde  liegt,   hat 

—  das  ist  wohl  kein  Zweifel  —  seine  grofse  Berechtigung.  Auch 
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wir  finden  wenig  Gefallen  an  der  Art  und  Weise  der  bisher  meist 
gebräuchlichen  Lesebücher,  z.  B.  auch  der  weit  verbreiteten  von 
Hopf  und  Paulsiek,  bei  denen  das  vielgestaltigste  Durcheinander 
von  Stoffen  oft  aus  den  entlegensten  Gebieten  auf  die  jugend- 
lichen Geister  nur  verwirrend  wirken  kann.  Auch  wir  ziehen  ihnen 
ein  Lesebuch  vor,  das  einen  einheitlich  gestalteten,  von  patriotischem 
Geiste  getragenen  Stoff  enthält,  geeignet,  um  die  Begeisterung  der 
Schüler  für  das  Vaterland  zu  wecken  und  zu  mehren.  Die  Pfleg« 
der  Vaterlandsliebe  ist  ja  eines  der  Hauptziele  der  Jugenderziehung, 
und  wie  läfst  sich  dies  besser  erreichen,  als  wenn  die  Schön- 
heiten des  vaterländischen  Bodens  und  die  Thaten  und  An- 
schauungen der  Vorzeit,  wo  immer  sich  Gelegenheit  bietet,  den 
Schulern  in  lebensvollen  Farben  und  abwechselungsreichen  Formen 
vorgeführt  werden?  In  Bezug  auf  die  übrigen  Wissensgebiete,  die 
Kenntnis  fremdländischer  Zustände,  naturwissenschaftlicher  Einzel- 
heiten, mögen  die  geographische,  die  naturgeschichtliche  Stunde, 
die  Schulbibliothek  für  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  der 
Schüler  Sorge  tragen;  das  deutsche  Lesebuch  ist  unseres  Erachtens 
dafür  nicht  der  geeignete  Ort.  Diesem  und  mit  ihm  der  deutschen 
Stunde  überhaupt  bleibt  jenes  hohe  Ziel  vorbehalten,  dahin  za 
wirken,  dafs  in  den  Schülern  die  Liebe  zum  Vaterlande,  die  Ach- 
tung vor  seiner  Gröfse  und  Bedeutung  und  das  Gefühl  für  die 
Pflichten  gegen  das  Vaterland  geweckt  und  gestärkt  werde.  Unter- 
stützt werden  sie  hierin,  wo  es  angeht,  durch  alle  Fächer,  am 
meisten  naturgemäfs  durch  die  geschichtliche  Stunde.  Diese 
beiden,  das  Deutsche  und  die  Geschichte,  haben,  abgesehen  übrigens 
von  ihren  sonstigen  wichtigen  Aufgaben,  die  dabei  nicht  zu  über- 
sehen sind,  in  Rücksicht  wenigstens  auf  jenen  Zweck,  soweit  wie 
möglich,  Hand  in  Hand  zu  gehen,  sie  haben  sich  gegenseitig 
gewissermafsen  zu  ergänzen,  insofern  als  der  in  der  geschichtlichen 
Stunde  durchgenommene  Stoff  aus  der  vaterländischen  Geschichte 
in  der  deutschen  erweitert  und  vertieft  und  dem  Gemüte  der 
Schüler  noch  näher  gebracht  wird,  und  zwar  unseres  Erachtens 
dadurch,  dafs  diejenigen  Punkte,  welche  in  der  Geschichte  nur 
nebenbei  oder  gar  nicht  berücksichtigt  werden  und  aus  Hangel 
an  Zeit  auch  nicht  berücksichtigt  werden  können,  in  der  deutschen 
Stunde  und  im  deutschen  Lesebuche  eine  eingehendere  Behand- 
lung finden,  d.  h.  die  Märchen  und  Sagen  der  deutschen  Vorzeit, 
in  denen  sich  ja  ein  grofser  Teil  des  Gemütslebens  des  Volkes 
offenbart,  die  kulturgeschichtlichen  Momente,  die  Aufserungen  des 
Volkslebens  in  Sprache,  Sitte,  Kunst,  Lilteratur  u.  s.  w.,  natürlich 
nur  in  ihren  typischen  Beziehungen,  soweit  sie  charakteristisch 
sind  für  das  eigentliche  Wesen  der  Volkspersönlichkeit.  Von  den 
eigentlich  politischen  Ereignissen  dürften  nur  diejenigen  Aufnahme 
in  ein  deutsches  Lesebuch  fmden,  welche  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
oder  als  hervorragend  typisch  besondere  Beachtung  in  Anspruch 
nehmen,  z.  B.  entscheidende  Schlachten,  Charakteristiken  bedeu- 
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tender  Männer  u.  Ähnl.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Darstel- 
luDg  der  geographischen  Grundlagen,  der  Einfügung  von  Land- 
schafts- und  Slädlebildern.  Die  Form  der  Darstellung  müfste 
eine  durchaus  ediei,  mustergültige,  aber  auch  möglichst  erschöpfende, 
dabei  für  die  Klassenstufe  geeignete,  von  jeglicher  lehrhaften 
Tabellenform  vor  allen  Dingen  sich  frei  haltende  sein.  Ein  nach 
diesen  Grundsätzen  bearbeitetes  Lesebuch  dürfte  unseres  Erachtens 
seinen  Zweck  erfüllen,  die  vielseitigste  Anregung  und  Begeisterung 
für  das  deutsche  Vaterland  bei  den  Schulern  zu  erwecken,  in 
einem  solchen  Lesebuche  wäre  auf  diesem  Gebiete  und  auf  dieser 
Klassenstufe  wenigstens  eine  wahrhaft  fruchtbare  Konzentration 
des  Unterrichtes  geschafl'en.  Ais  einen  der  gröfsten  Fehler  aber 
würden  wir  es  bezeichnen  müssen,  wenn  in  einem  derartigen 
geschichtlich-deutschen  Lesebuche  politische  Ereignisse  in  derselben 
oder  gar  noch  geringerer  Ausführlichkeit  dargestellt  würden,  wie 
sie  jeder  Geschicbtsiehrer  in  der  Geschichtsstunde  selbst  erzählt. 
Und  diesen  Fehler  hat  der  Herausgeber  des  vorl.  Buches  nicht 
vermieden.  Wenn  er  z.  B.  die  kriege  Karls  d.'  Gr.  auf  wenig 
mehr  als  2  Seiten  nach  G.  Webers  Weltgesch.  in  übersichtl.  Darst. 
(1866!)  erzählt,  oder  Karls  d.  Gr.  Einrichtungen  auf  U  Seiten 
nach  A.  Grube,  Charakterb.  a.  Gesch.  u.  Sage  (1872!),  und  die 
Kreuzzüge  und  ihre  Folgen  nach  D.  Müllers  Gesch.  d.  deutsch. 
Volkes  auf  2i  Seiten,  den  gröfsten  Teil  der  letzleren  auf  nur  20 
Zeilen  in  tabellenartiger  Form  mit  erstens,  zweitens,  drittens  u.  s.  w. 
UDd  mit  je  1 — 3  Zeilen  behandelt,  so  dürfte  man  billig  bezweifeln, 
ob  daraus  die  Schüler,  wie  es  doch  sein  sollte  und  auch  der 
Verf.  hofft»  neue  Anregung  und  Begeisterung  für  das  deutsche 
Vaterland  schöpfen,  und  ob  sie  deshalb  das  Buch  auch  später 
noch  mit  Vergnügen  lesen  werden.  Für  ein  geschichtliches  Lehr- 
buch genügen  ja  solche  Übersichten,  für  ein  deutsches  Lesebuch 
nimmermehr.  Überhaupt  macht  die  Arbeit,  wenn  man  von  ein- 
zelnen Abschnitten  absieht,  weniger  den  Eindruck  eines  Lesebuches 
für  den  deutschen  Unterricht  als  eines  Lehrbuches  der  Ge- 
scbichte  und  zwar  für  untere  Klassen,  in  denen  die  Geschichte 
ja  mit  Auswahl  behandelt  wird;  allerdings  wäre  sie  in  manche^ 
Teilen  für  diese  wiederum  zu  hoch.  Die  Grundsätze,  nach  denen 
allein  ein  solches  Buch,  wie  es  das  vorliegende  sein  will,  unserer 
Ansicht  nach  bearbeitet  werden  kann:  eine  mdgUchst  ausgedehnte 
Berücksichtigung  der  kulturhistorischen  Momente  zur  Ergänzung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes,  hnden  wir  bei  K.  in  keiner  Weise 
durchgeführt.  Das  eigentlich  Poütische  nimmt  einen  zu  breiten 
Raum  ein  und  meist  in  einer  für  ein  Lesebuch  wenig  geeigneten 
Form.  Wir  rechnen  dahin  aufser  den  genannten  noch  die  Artikel : 
Theodorich  d.  Gr.,  Pippin  der  Kurze,  Friedrich  iL,  Veränderungen 
nnter  Maximilian,  der  Schmalkaldische  Krieg.  Das  alles  sind 
Abschnitte,  passend  für  ein  etwas  ausgefuhrteres  Lehrbuch  der 
Geschichte,   entsprechen  aber  keineswegs  dem  Zwecke,    dem  sie 
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dienen  sollen.  —  Dafs  die  für  ein  deutsches  Lesebuch  der  Tertia 
zusammenzustellenden  Artikel  aus  den  besten  Historikern  aus- 
gewählt oder  mit  Benutzung  derselben  eigens  zu  diesem  Zwecke 
ausgearbeitet  werden,  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Auch  der 
Hsgb.  hat,  wie  er  ausdrucklich  sagt,  dies  gethan.  Sehen  wir 
uns  nun  die  von  ihm  benutzten  Werke  an,  so  begegnen  uns 
allerdings  Namen  von  bestem  Klange:  Ranke,  Raumer,  Giesebrecht, 
Freytag,  auch  Mommsen  einmal,  ferner  die  Geographen  KirchhofT, 
oder  vielmehr  das  von  ihm  herausgegebene  Werk  „Länderkunde  von 
Europa'*  (Artikel  „Mainz"),  Kutzen,  Tschudi,  und  von  älteren  noch 
Mendelssohn,  Das  germanische  Europa.  Auch  0.  Klopp,  Gesch., 
charakt.  Zöge  u.  s.  w.  ist  ja  für  die  ältere  Zeit,  für  die  Geschichte 
der  germanischen  Völkerschaften  ein  kaum  zu  ersetzendes,  wert- 
volles Werk.  Aber  daneben  ßnden  wir  Namen  wie:  Th.B.  Welter, 
Lehrbuch  der  Geschichte,  K.  A.  Mayer,  Deutsche  Geschichte  für 
das  deutsche  Volk  1857,  A.  W.  Grube,  Charakterbilder  aus  der 
Geschichte  und  Sage.  Rechnet  der  Hsgb.  auch  diese  zu  dea 
besten  Historikern?  Wir  dächten,  es  gäbe  noch  bessere  — weit 
bessere.  G.  Webers  Weltgesch.  in  ubersichtl.  Darst  dürfte  eben- 
falls für  den  Zweck,  den  das  vorl.  Buch  verfolgt,  wohl  kaum  ge- 
nügen. Viel  benutzt  ist  auch  D.  Müllers  Gesch.  des  deutschen 
Volkes.  Dies  ist  ja  ein  allgemein  anerkanntes,  vortreffliches 
Lehrbuch  der  Geschichte,  viele  seiner  Schilderungen  sind  auch  an 
und  für  sich  sehr  wohl  geeignet,  in  ein  deutsches  Lesebuch  auf- 
genommen zu  werden,  vor  allem  die  zusammenfassenden  kultur- 
geschichtlichen Abschnitte.  Aber  eben  wegen  seiner  Vortrefflichkeit 
hat  es  eine  grofse  Verbreitung  gefunden,  und  zwar  gerade  in  den 
Kreisen  der  Schüler.  Es  dürfte  wohl  nur  wenig  Anstalten  geben, 
wo  Müllers  Geschichte  sich  nicht  in  den  Händen  vieler,  wenn 
nicht  der  meisten  Schüler  eben  dieser  Klassenstufe  befindet.  Ob 
es  deshalb  zu  empfehlen  ist,  aus  ihm  gerade  Abschnitte  in 
gröfserer  Anzahl,  und  meist  politischen  Inhalts,  in  ein  Buch,  wie 
das  vorliegende  sein  will,  zu  übernehmen,  möchten  wir  bezweifeln. 
Es  giebt  doch  wahrlich  neuere  und  auch  älterer  wertvolle  Werke  in 
Menge,  welche  genügend  Stoff  bieten  für  ein  deutsches  Lesebuch 
dieser  Art,  so  dafs  man  von  der  Benutzung  von  Werken,  wie  die 
genannten,  doch  recht  wohl  absehen  kann.  Weshalb  sind  nicht 
mehr  quellenmäfsige  Darstellungen  zu  Rate  gezogen?  Die  histo- 
rischen Romane  hätten  eine  reichlichere  Ausbeute  geliefert,  als  es 
bei  K.  geschehen  ist^  der  nur  einen  Abschnitt  aus  Freytags  Ingo 
her  übergenommen  hat.  Schultz'  Höfisches  Leben  und  andere 
ähnliche  Werke  liefern  treffliche  Schiiderungen  kulturhistorisdier 
Zustände  oder  wenigstens  den  Stoff  zu  solchen.  —  Eine  besondere 
Vorliebe  ferner  scheint  der  Hsgb.  für  alte  Auflagen  zu  haben, 
auch  verschiedene  Auflagen  desselben  Werkes  sind  benutzt,  wofür 
ein  Grund  nicht  einzusehen  ist:  so  Kutzen,  Das  deutsche  Land» 
1855  u.  1880,  3.  Aufl.  (nicht  5.,  wie  es  S.  51  heilst),  Giesebrecht, 
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Kaiserzeit,  Aufi.  vom  Jahre  1860  u.  1875;  Welter  1873  u.  1876; 
Raoke,  9  Bucher  preufs.  Gesch.  1847;  Weber,  Lehrbuch  d. 
Weitgesch.  1857;  Weltgesch.  in  öbersichtl.  Darst.  1866;  Tscbudi, 
Tierleben  1854;  Scherr,  Kulturgesch.  1852;  Ranke,  deutsch.  Gesclu 
im  Zeitalter  d.  Ref.  und  Kutzner,  Geogr.  Bilder  o.  J.  —  Die  An^ 
merkungen,  welche  der  Hsgb.  hinzugefugt  hat,  sind  zum  grofsen 
Teil  recht  überflüssig.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn 
K.  S.  68  za  dem  Satze  Giesebrechts,  Kaiserzeit,  Aufl.  v.  J.  1860, 
wie  unter  der  Oberschrift  zu  lesen  ist :  „Er  (Otto  1.)  ist  der  ein- 
zige deutsche  Kaiser,  dem  Mitwelt  und  Nachwelt  den  Namen  des 
Grofsen  nicht  verweigert  haben'^  die  Note  macht:  „Als  Giese- 
brecht  dies  schrieb,  gab  es  noch  keinen  Kaiser  Wilhelm  I.''? 
För  völlig  entbehrlich  auch  halten  wir  Anmerkungen,  in  denen 
die  Regierungszeit  von  deutschen  Kaisern  oder  hervorragenden 
Päpsten  des  M.-A.,  wie  Karl  IV.,  Friedrich  111.  (1440—93,  nicht 
1442,  wie  auf  S.  124),  Gregor  VIL,  angegeben  oder  die  bekann- 
testen politischen  Ereignisse  und  Verhältnisse,  wie  das  Lebens- 
ende Heinrichs  IV.,  die  Namen  „Weif  und  Ghibellinen'S  der  7 
Kurfürsten  zur  Zeit  der  goldenen  Bulle,  erklärt  und  angeführt 
werden.  Denn  es  liegt  doch  auch  wohl  in  der  Absicht  des  Usgbs., 
dafi»  die  einzelnen  Abschnitte  des  Lesebuches  erst  dann  in  der 
deutschen  Stunde  durchgenommen  werden,  wenn  der  betr.  Stofl*, 
der  in  jenen  berührt  wird,  zuvor  in  der  Geschichtsstunde  be- 
handelt und  von  den  Schülern  zu  ihrem  geistigen  Eigentum 
gemacht  worden  ist.  Die  deutsche  Stunde  soll  zu  einer  Vertiefung 
der  in  der  Geschichte  erworbenen  Kenntnisse  dienen,  nicht  dazu, 
daSf  was  sie  in  der  letzteren  gelernt  haben,  was  als  bekannt  bei  ihnen 
vorausgesetzt  werden  mufs,  im  deutschen  Lesebuche  ihnen  noch  ein- 
mal in  Form  von  Anmerkungen  zu  den  zu  lesenden  Stücken  vor- 
zuführen. Anderswo  dagegen  vermissen  wir  eine  erklärende  oder 
genügend  erklärende  Note.  Während  auf  Seite  4  und  6  die  Re^ 
gierungs-  bezw.  Lebenszeiten  von  Alexander  d.  Gr.,  von  Cäsar  und 
Augustus  angegeben  sind,  werden  wir  über  die  Person  des  Pylheas 
völlig  im  Dunkeln  gelassen.  Ebenso  sind  Ausdrücke  wie  Allod, 
Offizial  gar  nicht  erklärt.  Was  soll  sich  ferner  ein  Untertertianer 
denken  bei  der  Anmerkung:  „die  sog.  Pippinische  (resp.  Kon- 
stantinische) Schenkung'',  zu  dem  Satze:  „Pippin  schenkte  das 
Exarchat  und  die  Pentapolis  dem  hl.  Petrus,  d.  h.  dem  päpstlichen 
Stuhle'*  und  bei  der  Anmerkung  „der  Dichter  der  Eneit  (Aeneide)" 
zu  dem  Namen  „Heinrich  von  Veldecke"?  In  beiden  Fällen  wäre 
die  erforderliche  Erklärung  wohl  besser  dem  mündlichen  Worte 
und  dem  Belieben  des  Lehrers  überlassen  geblieben.  Auch  die 
Anmerkung  S.  132  „Italienischer  Dichter  .und  Humanist,  lebte 
1304 — 74  meist  zu  Vftucluse"  zu  dem  Namen  „Petrarca"  ist  für 
einen  Tertianer  nicht  verständlich  zu  der  Zeit,  wo  er  nach  der 
Anordnung  des  Lesebuches  an  die  Lektüre  des  Artikels,  in  dem 
jener  Name  vorkommt,  herantritt    Denn  die  Zeit  der  Reformation 
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wird  erst  von  S.  139  an  in  den  Artikeln  über  Maximilian  I.  und 
von  S.  149  an  in  den  Artikeln  über  Luther  behandelt;  von  dem 
Humanismus  selbst  erfahren  wir  erst  etwas  auf  S.  148   in  dem 
Aufsatz  ,,Über  Reich  und  Kirche   um   1500".     Der  Schüler  hat 
also  zu  jener  Zeit,  wo  er  den  Namen  Petrarca  und  die  dazu  ge- 
hörige  Anmerkung   liest,   von   dem    Humanismus   noch    niemals 
etwas  gehört,  kann  sich  demnach  auch  keine  Vorstellung  von  der 
Bedeutung    dieser  Bezeichnung  machen.    Nach  all  diesem  —  es 
liefse  sich  übrigens  noch  mehr  sagen  —  kann  man  nur  erklären, 
dafs    der   Hsgb.    bei    der   Hinzufugung    der    Anmerkungen    mit 
grofser  Willkür,  ohne  14an  und  ohne  Ziel  verfahren  ist.  —  Auch 
an    sachlichen   Irrtümern  im  einzelnen   mangelt  es  nicht,    doch 
näher  hierauf  einzugehen,  möge  uns  erlassen  bleiben,  da  wir  zu 
der  ganzen  Anlage  des  Buches  eine  ablehnende  Stellung  einnehmen. 
Ebenso  fehlt  es  in  stilistischer  Beziehung  an  der  nötigen  Durch- 
arbeitung.     Sätze    wie    „In   einem    schmächtigen,    zartgebauten 
Körper  von  nur  mittlerer  Gröfse  wohnte  bei  Heinrich  ein  gewal- 
tiger Geist''  sollten  in  einem  deutschen  Lesebuch  nicht  vorkommen. 
—  Die  Zahl  der  Gedichte,  um  endlich  auch  hierüber  noch  einige 
Worte  hinzuzufügen,  ist  eine  viel  zu  kleine,  im  ganzen  sind  es 
15,  rein  historischen  oder  geographischen  Inhalts,  wie  „Bonifacius'* 
von  Fr.  Kirchner,   „Heinrich  der  Vogelsteller"  von  H.  ▼.  Hohler, 
„Der  Rhein''  von  Geibel,  „Die  Weser''  von  Dingelstedt.   Auf  diese 
wenigen  Gedichte  kann  sich  unmöglich  bei  einem  Tertianer  die 
Kenntnis  der   poetischen  Litteratur   der  Deutschen  beschränken, 
zumal    die  Auswahl   nicht  durchgängig   eine   glückliche  ist,    wir 
wenigstens  manche  andere  Gedichte  lieber  aufgenommen  gesehen 
hätten.   Vielleicht  wünscht  der  Herausgeber  neben  dem  Lesebuche 
noch   die   Benutzung   einer   besonderen   Gedichtsammlung.      Die 
Notwendigkeit   einer  solchen   aber  kann    uns   nicht   einleuchten. 
Im  Gegenteil,  wir  möchten  es  vielmehr  für  einen  Fehler  halten, 
wenn  von  einem  Lesebuche  selbst  mit  einem  solchen  Zweck,  wie 
ihn  das  vorliegende  verfolgt,  die  Vaterlandsliebe  zu  pflegen,  durch 
ein    tieferes  Eindringen    in    das  Verständnis  des  Lebens  und  der 
Thaten    der  Vorzeit  als  dies  durch  die  Geschichte  allein  erreicht 
werden  kann,  alle  Gedichte  von  anderem  als  ausschliefslich  histo- 
rischem Inhalt  ausgeschlossen  werden.    Denn  die  Schüler  sollen 
doch   nicht  biols  Geschichte,   die  Zustände,   das  Leben  und  die 
Thaten  des  deutschen  Volkes  in  der  Vergangenheit  kennen  lernen, 
sie  sollen  auch  bekannt  gemacht  werden  mit  den  bedeutendsten 
Dichterheroen,  mit  ihrer  Person,  ihren  Weiken,  ihren  poetischen 
Schöpfungen,  mögen  diese  letzteren  nun  geschichtliche  Einzelheiten 
verherrlichen,  mögen  sie  das  Vaterland  preisen,  oder  mag  in  ihnen 
irgend    ein    anderer,    hiervon  fernab   liegtoder   Stoff  dichterisch 
gestaltet    sein.     Nicht    der    Inhalt    der   Gedichte    ist    hier    die 
Hauptsache,  sondern  die  Schönheit  ihrer  Sprache,  die  Kunst  der 
Komposition,    die  wahrhaft   dichterische  Behandlung   des  Stoffes, 


Potz,  Histor.  Darstellung,  n.  Charakter.,  agz.  v.  Hoffinana.  353 

koR  ihre  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Litteratur.  Das  Beste 
aas  den  Schöpfungen  unserer  Dichter  muls  der  Jugend  dargeboten 
werden,  das  ist  für  sie  gerade  gut  genug,  mag  auch  der  Inhalt 
sein,  welcher  er  wolle.  Und  wenn  die  Schuler  sich  daran  erbauen, 
wenn  ihnen  Gelegenheit  gegeben  wird,  die  herrlichen  Geistes- 
erzeugnisse unserer  Dichterfürsten  kennen  und  würdigen  zu 
lernen,  wenn  sie  eingeführt  werden  in  den  grofsen  Reichtum 
unserer  so  mannigfaltigen  Litteratur,  wird  ihnen  nicht  auch  da- 
durch die  Gröfse  und  Hoheit  des  Vaterlandes  zum  Bewufstsein 
gebracht?  Wird  nicht  auch  dadurch  der  Zweck  des  Liesebuches 
und  des  Unterrichtes  überhaupt  erreicht,  die  Schüler  zur  Vater- 
landsliebe zu  erziehen?  Das  ist  allerdings  kaum  möglich  bei  der 
dürftigen  Auswahl  von  Gedichten,  die  K.  uns  in  seinem  Lesebuche 
darbietet.  —  Also  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir 
das  Buch  K.s  verurteilen,  auch  in  dieser  Beziehung  werden  unsere 
Wünsche  von  ihm  nicht  befriedigt;  und  wenn  wir  unser  Urteil  über 
das  ganze  Buch  zusammenfassen  sollen,  so  müssen  wir  sagen,  dafs 
den  grofsen  Nachteilen  gegenüber  die  Vorzüge  des  Buches,  d.  h.  die 
Darbietung  einiger  passend  ausgewählter  historischer  Bilder,  völlig 
in  den  Hintergrund  zurücktreten;  wir  müssen  erklären,  dafs  der 
Hsgb.  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  in  keiner  Weise 
gerecht  geworden  ist,  dafs  er  ein  Buch  geliefert  hat,  welches  für 
den  geschichtlichen  Unterricht  manchen  Nutzen  bringen  dürfte, 
ab  deutsches  Lesebuch  aber  nimmermehr  zu  gebrauchen  ist. 
Von  einem  solchen  mufs  man  mehr  verlangen.  Soll  es  als 
brauchbares  Lesebuch  dem  deutschen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt 
werden,  so  müfste  man  eben  —  ein  ganz  anderes  Buch  daraus 
machen.  Auf  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung,  welche  die 
deutsche  Geschichte  von  1555 — 1871  für  Obertertia  behandeln 
soll,  sind  wir  nach  dem  Gesagten  deshalb  nicht  gerade  begierig. 

Schleiz.  E.  Heidemann. 

1)  W.  Putz,  Historisehe  DarstellnngeD  und  Charakteristikea, 
for  Schale  und  Hans  gesammelt  und  bearbeitet  Zweiter  Baod:  Ge- 
schichte des  Mittelalters.  Dritte,  amgearbeitete  Aaflagre  von  Julius 
Asbach.    XI  u.  694  S.     Köln,  Du  Mont-Schaaberg,  1889.     8  M. 

Gleichwie  bei  dem  früher  (Bd.  42,  S.  630  dieser  Ztschr.)  be- 
sprochenen ersten  Bande  dieses  Werkes  ist  auch  bei  dem  vor- 
liegenden eine  durchgreifende  Neugestaltung  eingetreten,  doch  mit 
Beibehaltung  der  Grundanlage  und  mancher  einzelner  Abschnitte. 
Dm  die  Obersicht  des  grofsen  Stoffes  zu  erleichtern,  ist  jeder 
der  fünf  Perioden  ein  zusammenfassender  Überblick  voraus- 
geschickt; gekürzt  ist  manches  aus  der  Kriegsgeschichte,  dafür 
Verfassung,  wirtschaftliclRs  und  geistiges  Leben  ausführlicher  be- 
bandelt. Besonders  sind  für  die  Neugestaltung  benutzt  worden 
Rankes  Weltgeschichte,  K.  W.  Nitzsch'  Geschichte  des  Deutschen 
Volkes,    G.  Kaufmanns  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  d.  Gr., 
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Waitz^  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  Für  den  ersten  Abschnitt^ 
der  als  Vorgeschichte  die  Berührungen  der  Römer  und  Germanen 
behandelt,  konnte  der  Herausgeber  seine  eigenen,  meist  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  und  der  Westdeutschen  Zeitschrift  yeröflent- 
lichten  Abhandlungen  benutzen;  von  anderen  Forschungen  neuerer 
Zeit,  die  er  verwertet  hat,  sind  die  Beschreibungen  des  römischen 
Grenzwalls  von  v.  Cohausen  und  Ohlenschlager  hervorzuheben: 
wir  erhalten  ein  anschauliches  Bild,  wie  dieser  Grenzwall,  in 
drei  verschiedenen  Abteilungen  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
richtet und  noch  heute  samt  den  zugehörigen  Kastellen  an  vielen 
Orten  erkennbar,  ein  fester  Anhalt  für  geregelten  Grenzverkehr 
sein  konnte.  Aus  Rankes  Weltgeschichte  sind  manche  Grund* 
gedanken  in  die  Bearbeitung  überhaupt  aufgenommen,  mehrere 
Abschnitte  aber  auch  wörtlich  mitgeteilt,  namentlich  die  Charak- 
teristik Karls  d.  Gr.  und  Heinrichs  H.,  die  Seefahrten  der  Nor- 
mannen, die  Einheit  des  Abendlandes  unter  der  Hierarchie,  Blüte 
und  Bedeutung  der  deutschen  Städte.  Vielleicht  hätte  auch  über 
Papst  Inuocenz  HL  ein  ganzer  Abschnitt,  nicht  blofs  die  wenigen 
S.  431  mitgeteilten  Sätze,  aus  Rankes  tiefsinniger  Betrachtung 
entnommen  werden  können,  um  der  weltumfassenden  Macht- 
stellung dieses  Papstes  gerecht  zu  werden.  Es  ist  natürlich,  dafs 
wir  bei  den  deutschen  Kaisern,  den  Gegnern  der  Päpste,  mehr 
im  einzelnen  verweilen ;  aber  der  Sieg  des  Papsttums  erklärt  sich 
aus  der  Kenntnis  seines  nach  allen  Seiten  hin  wirkungsvollen 
Auftretens  noch  mehr  als  aus  der  Einsicht  in  die  unzulänglichen 
Machtmittel  der  Kaiser.  Diese  werden  durch  die  aus  Mitzsch  und 
Waitz  entnommenen  Abschnitte  über  die  inneren  Zustände  und 
die  Verfassung  des  deutscheu  Reichs  klargelegt;  das  Hauptubel 
ist  das  Überwuchern  des  Lehnwesens,  welches  die  alte  Grafschafts- 
verfassung durchbricht  und  die  königlichen  Eigengüler  aufzehrt. 
Demgegenüber  ist  bei  der  englischen  Geschichte  (S.  501)  nicht 
genug  betont,  dafs  das  Fortbestehen  der  angelsächsischen  Graf- 
schaftsverfassung nicht  minder  als  die  Aufzeichnung  der  Lehen 
im  Doomsdaybook  den  normannischen  Lehnsadel  im  Zaum  ge- 
halten hat;  alle  Gerichtsbarkeit  ward  im  Namen  des  Königs  aus- 
geübt; nie  hat  der  König  die  Ernennung  der  Sherifs  aus  der 
Hand  gegeben.  In  Frankreich  ist  glückliches  Mehren  und  Zu- 
sammenhalten der  königlichen  Eigengüter  die  Hauptursache  der 
nationalen  Einigung  gewesen :  das  wird  bei  der  französischen  Ge- 
schichte (S.  496  fl'.  659)  richtig  hervorgehoben.  Die  aus  Nitzsch 
entnommenen  Abschnitte  über  die  deutschen  Zustände  zeigen  die 
geistvolle,  aber  zu  Abstraktionen  geneigte  Art  dieses  Forschers 
(S.  289.  413.  416);  man  möchte  als  Ergänzung,  um  greifbare 
Einzelheiten  zu  haben ,  ein  Verzeichnis'  der  königlichen  Eigen- 
guter,  wie  sie  noch  unter  Friedrich  Rotbart  vorhanden  waren, 
wünschen:  aber  zu  solchem  statistischen  Ergebnis  ist  die  For- 
schung unserer  Zeit  noch  nicht  vorgedrungen. 
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EiDgebend  erzählt  ist  die  Geschichte  der  Kreuzzöge,  in 
welchen  sich  die  Stärke  der  päpstlichen  Gewalt,  aber  auch  die 
Grenze  ihrer  Macht  zeigt  Nur  ein  starkes,  über  Italien  gebie- 
tendes Kaisertum  konnte  den  Seeverkehr  schützen  und  leiten, 
ohne  welchen  der  abendländische  Staat  in  Jerusalem  nicht  zu  be- 
stehen vermochte.  Indem  die  Päpste  dieses  Kaisertum  bekämpften, 
hinderten  sie  das  anfänglich  von  ihnen  angeregte  Werk  der 
Christenheit.  S.  457  wird  hervorgehoben,  dats  die  Kreuzztüge 
eigentlich  defensiver  Natur  waren:  es  handelte  sich  um  die  Ab- 
wehr des  blam  von  Europa.  Trotz  des  furchtbaren  Schlages, 
den  die  mohammedanische  Welt  1258'  durch  den  Ansturm  der 
Mongolen  erlitt,  gewann  der  Islam  wieder  Kraft,  um  im  14.  Jahr- 
handert  in  Osteuropa  einzudringen,  im  16.  und  17.  bis  gegen 
Wien  vorzuschreiten.  Bei  der  Darlegung  der  wohlthätigen  Folgen 
der  Kreuzzöge  für  Handel,  Gewerbfleifs  und  Bildung  findet  sich 
S.  467  das  Urteil:  „Die  Kreuzzuge  trugen  dazu  bei,  der  klassi- 
schen Litteratur  für  folgende  Jahrhunderte  ihre.  Sitze  imOccident 
vorzubereiten.  Die  Verbindung,  in  welche  Italien  durch  sie  mit 
dem  Orient  geriet,  war  es,  welche  die  Einwanderung  der  griechi- 
schen Musen  dahin,  als  sie  im  griechischen  Reiche  keinen  Zu- 
fluchtsort mehr  fanden,  möglich  machte''.  Mit  dem  Worte 
nOrienl''  ist  hier  hauptsächlich  das  griechische  Reich  gemeint, 
welches  durch  die  Kreuzzüge  aus  seiner  Isolierung  herausgerissen 
und  namentlich  im  vierten  Krenzzuge  den  Italienern  zugänglich 
gemacht  wurde.  Behält  man  das  eigentliche  Ziel  der  Kreuzzuge 
im  Auge,  so  erscheint  die  Übersiedelung  griechischer  Gelehrter 
nach  Italien  nur  als  eine  Folge  ihres  Mifslingens.  Übrigens  weist 
der  S.  630  mitgeteilte  Abschnitt  aus  J.  Burckhardt,  Die  Kultur  der 
Renaissance  in  Italien,  darauf  hin,  wie  wichtig  auch  das  Fortleben 
der  lateinischen  Kultur  in  Italien  war. 

Die  Erhebung  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  bezeichnet  Burck- 
hardt in  folgenden  Worten :  „Die  Bildung,  sobald  sie  sich  von  der 
Phantasiewelt  des  Mittelalters  losmachen  wollte,  konnte  nicht 
plötzlich,  durch  plötzliche  Empirie  zur  Erkenntnis  der  physischen 
und  geistigen  Welt  durchdringen ;  sie  bedurfte  eines  Führers,  und 
als  solchen  bot  sich  das  klassische  Altertum  dar  mit  seiner  Fülle 
objektiver,  evidenter  Wahrheiten  in  allen  Gebieten  des  Geistes'*. 
Dieser  Satz,  welcher  die  Darstellung  der  humanistischen  Bewegung 
einleitet«  möge  als  Probe  dafür  dienen,  wie  mannigfach  An- 
regendes in  einem  wohlgeordneten  Sammelwerk,  wie  das  vor- 
liegende, enthalten  ist. 

2)  Brnst  Cartius,  Griechische  Geschichte.  Sechste  verbesserte 
Avflacpe.  Zweiter  fiand :  Bis  zum  Ende  des  pelopooDesischen  Krieses. 
888  S.  Dritter  Band:  Bis  zun  Ende  der  Selbständiskeit  Griechen- 
lands, nebst  Register  und  Zeittafel.  922  S.  Berlin,  Weidmannsche 
Bochhandlani^,  1888.  1889.     10  a.  12  M. 

Dem  ersten  Bande  der  neuen  Auflage  dieses  klassischen 
Werkes  (vgl.  Bd.  42,  S.  491  dieser  Ztschr.)   sind   die  beiden  an- 
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dem  rasch  gefolgt:  eiD  schönes  Zeugnis  der  unermüdeten  Arbeits- 
kraft des  greisen  Verfassers,  der  den  Reichtum  des  griechischen 
Lebens  fiberschaut  wie  wohl  kein  anderer  der  jetzt  Lebenden. 
Es  ist  höchst  lehrreich,  durch  Vergleichung*  mit  der  1878 — 80 
erschienenen  fünften  Auflage  zu  verfolgen,  wie  an  manchen 
Stellen  durch  geringe  Änderungen  und  mafsvojle  Zusätze  im  Text 
die  Ergebnisse  neuer  Forschungen  und  Inschriftenfunde  verwertet 
worden  sind.  Reichlicher  noch  finden  sich  die  Zusätze  in  den 
Anmerkungen,  die  mit  jeder  neuen  Auflage  sich  erweitert  haben 
als  eine  Fundgrube  schätzbarer  Nachweise  und  kritischer  Winke; 
sie  umfassen  jetzt  76  und  78  Seiten  gegen  63  und  67  der  fünften 
Auflage.  Äufserlich  hat  die  neue  Auflage  durch  Anwendung 
stärkeren  Papiers  ein  stattlicheres  Aussehen  erhalten,  und  dem 
dritten  Rande  ist  eine  Karte  von  Nordgriechenland  beigegeben, 
um  die  Ausbreitung  der  makedonischen  Macht  zu  veranschaulichen, 
während  die  früher  dem  dritten  Rande  angefügte  Karte  des 
attischen  Insel-  und  Kustenreiches  jetzt  sich  beim  zweiten  Rande 
findet,  der  ja  die  glänzende  Entfaltung  Athens  schildert. 

Gehen  wir  auf  das  Einzelne  ein,  so  finden  wir  Rd.  II  S.  31 
die  Fehde  der  Athener  mit  Ägina,  welche  zum  Flottengesetz  des 
Themistokles  Anlafs  gab,  bestimmter  in  den  Zusammenhang  ein- 
gereiht, S.  57  die  furchtsame  Haltung  des  delphischen  Orakels  in 
den  Perserkriegen  noch  mehr  hervorgehoben;  S.  92  ist  die  That 
des  Euchidas  nach  der  Schlacht  von  Platää  (Plut  ArisL  20) 
eingefugt,  S.  144  die  von  Kimon  erbaute  Sfidmauer  der  Akro- 
polis,  S.  149  f.  sind  die  Anklagen  gegen  Kimon  etwas  anders 
dargestellt,  S.  160  ist  das  athenische  Dekret  über  die  Ver- 
fassung der  Rundesstadt  Erythrä  eingefugt,  S.  210  das  erste  Auf- 
treten des  Perikles  auf  Grund  einer  choregischen  Inschrift  um 
467  gesetzt,  S.  247  ein  Zusatz  gegeben  über  die  allmähliche  Fest- 
stellung der  Tributsummen  der  athenischen  Rundesgenossen  und 
über  die  alle  vier  Jahr  geschehene  Revision  derselben, -S.  271  ein 
Zusatz  über  die  Geschichte  von  Halikarnass.  In  mehreren  An- 
merkungen (Anm.  14.  68.  72.  100.  136.  140  zum  dritten  Ruch) 
hat  der  Verf.  sich  mit  Dunckers  abweichender  Darstellung  aus- 
einandergesetzt über  die  Schlacht  bei  Maralhon,  den  Prozefs  des 
Pausanias,  den  angeblichen  Verrat  des  Themistokles,  den  kimo- 
nischen  Frieden,  den  pontischen  Feldzug  und  das  Rürgergesetz 
des  Perikles.  Auch  im  Text  ist  S.  418  ff.  das  Gesamturteil  über 
Perikles.  ausführlicher  gefafst  mit  Rücksicht  auf  die  von  Duncker 
(Gesch.  d.  Altertums  9,  500  ff.)  an  der  Staatsleitung  dieses  ersten 
Mannes  von  Athen  gerügten  Mängel.  Curlius  giebt  zu,  dafs  die 
Steigerung  der  Demokratie  durch  Einfuhrung  der  Resoldungen 
eine  bedenkliche  Mafsregel  war,  aber  Perikles  war,  indem  er  sich 
der  Reformpartei  anschlofs,  um  zur  Leitung  zu  gelangen,  „in  der 
Auswahl  der  Mittel  nicht  frei*^  Über  seine  Leistungen  als  Feld- 
herr können  wir,  da  in  der  Überlieferung  die  Kämpfe  nicht  genau 
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beschrieben  sind,  nicht  abschliefsend  urteilen ;  gegen  den  Vorwurf 
einer  einseitigen  Seepolitik  nimmt  Curtius  ihn  in  Schutz.,  Aber 
wenn  Perikles  „in  seiner  panhellenischen  Politik  sich  täuschte** 
und  nur  dafür  sorgen  konnte,  dafs  „in  attischer  Bildung  das  ge- 
meinsam Hellenische  einen  Ausdruck  finde''  (S.  421),  so  erscheinen 
die  scharfen  Urteile  Dunckers  über  das  Zurückweichen  Athens 
beim  Abschluls  des  dreifsigjährigen  Friedens  nicht  unberechtigt. 
Dancker  sagt  (9,  8t):  „Nach  solcher  Wendung  liefs  sich  wohl 
die  Hoffnung  hegen,  dereinst  mit  den  Athenern  vollständig  ab- 
rechnen zu  können'',  und  bei  Besprechung  des  vereitelten  Kon- 
gresses hellenischer  Gesandten  in  Athen  (9,  121):  „Mangelnde 
Energie  hebt  Ansehn  und  Gewicht  der  Staaten  nicht,  Niederlagen 
tragen  keine  Lorbeeren.  Hätte  Athen  bei  Koroneia  gesiegt  und 
den  Pleistoanax  geschlagen,  dann  wäre  sein  Ruf  wohl  gehört 
worden**.  Ebenso  verdienen  die  Bedenken  Dunckers  gegen  die 
Art,  wie  Perikles  den  peloponnesischen  Krieg  herankommen  liefs 
und  nach  dem  Beginn  des  Krieges  Athens  Macht  in  der  Defensive 
hielt  (9,  402  f.  417  fr.)  alle  Beachtung:  Curtius  hat  hier  seine  auf 
Tbttkydides  fufsende  Darstellung  nicht  ändern  oder  rechtfertigen 
mögen.  Einig  aber  sind  beide  Forscher  in  der  Anerkennung, 
dafs  Athen  seine  Bedeutung  als  Handelsstadt  und  als  Mittelpunkt 
des  Geisteslebens  vor  allen  Perikles  zu  danken  habe,  und  die 
ausführliche  Darlegung  der  Entwickelung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  Athen  ist  der  glänzendste  Abschnitt  von  Curtius'  Werk. 
Hier  boten  nun  die  neuen  Ausgrabungen  und  Funde  in  Olympia 
ond  auf  der  Akropolis  mannigfachen  Stoff  zu  weiterer  Ausführung 
desjenigen  Teils,  der  von  den  bildenden  Künsten  handelt,  und  so 
findet  sich  namentlich  S.  330  ff.  Näheres  über  die  älteren  Tempel- 
bauten auf  der  Akropolis,  S.  347  ff.  über  den  Tempel  zu  Olympia, 
aber  auch  über  die  Anfänge  der  Kunst  in  Attika  (S.  311.  318), 
über  Polygnotos  (S.  312),  überPheidias  (S.  320.  392.  884),  über 
das  Eleusinion  und  die  Propyläen  (S.  352.  356)  sind  Zusätze 
gegeben. 

Geringer  sind  die  Änderungen  und  Zusätze  in  der  Darstellung 
des  peloponnesischen  Krieges.  Für  die  in  Athen  eintretende 
innere  Entartung  werden  'S.  427  Zeugnisse  der  Komödie  heran- 
gezogen^ das  Scheitern  der  Friedensverhandlungen  im  Jahre  425 
wird  S.  481 — 483  mit  Beziehung  auf  Aristophanes  eingehender 
besprochen,  S.  488  ist  die  Erhebung  des  Tributs  von  pontischen 
Städten  in  jenem  Jahre  eingefügt,  S.  698  und  713  f.  sind  die 
Verträge  zwischen  Sparta  und  Persien  schärfer  beleuchtet  auf 
Grund  einer  neuen  Abhandlung  von  Ad.  Kirchhoff,  dessen  zahl- 
reiche Beiträge  zur  Aufhellung  der  griechischen  Geschichte  in 
allen  Teilen  des  Curtiusschen  Werkes  gewürdigt  und  benutzt  sind. 
Im  dritten  Bande  haben  Inschriftenfunde  zu  Erweiterungen  Anlafs 
gegeben  S.  339  (Kongrefs  zu  Delphi),  354  (Flottenfahrt  des  Epa- 
meindndas),    410  (Bündnis  Athens  mit  dem  thrakischen  Fürsten 
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Ketriporis),  467  (die  Spartokiden  am  kimmerischeD  Bosporus) 
und  an  zahlreichen  Stellen  in  den  Anmerkungen;  auch  die  Wichtig- 
keil der  Münzen  tritt  hervor  in  den  Zusätzen,  welche  die  An- 
merkungen zu  S.  t77.  246.  334.  381.  453  erhalten  haben.  Ferner 
sind  die  Abschnitte  über  Lilteratur  und  Kunst  mehrfach  erwei- 
tert: S.  485—488  aber  Piaton,  504  iiber  das  Bncherwesen  in 
Athen,  510  über  grammatische  Forschung,  512  über  Eudoxos, 
526  über  Statuengruppen  und  Porträtstatuen.  Am  Schlufs,  wo 
auf  das  Weiterleben  des  griechischen  Geistes  und  der  griechischen 
Staatenwelt  auch  nach  der  Niederlage  bei  Chaironeia  hingewiesen 
wird,  ist  S.  730  die  Ausbildung  des  Bundesstaats  in  der  Einrich- 
tung des  achäischen  Bundes  hervorgehoben. 

Ein  Hauptvorzug  des  Werkes,  welches  in  solcher  Weise  er- 
neuert dargeboten  wird,  ist  die  Schönheit  der  Sprache.  Während 
in  Mommsens  römischer  Geschichte  eine  öfters  einseitige  Schärfe 
des  Urteils  und  übermäfsiger  Gebrauch  von  Fremdwörtern  den 
Leser  stört,  ist  hier  reiner  und  klarer  Ausdruck  und  vielseitige 
Beleuchtung  der  Dinge  geboten.  Die  Darstellung  ist  von  edler 
Begeisterung  für  die  Gröfse  der  allen  Zeit  getragen,  wenngleich 
die  Nachteile  der  Kleinstaaterei,  der  Demokratie,  der  religiösen 
Unsicherheit  keineswegs  verkannt  werden.  Der  Reichtum  eines 
solchen  klassischen  Geschichtswerks  springt  besonders  in  die 
Augen,  wenn  man  einzelne  hervorragende  Abschnilte  heraushebt, 
so  im  dritten  Bande  die  Charakteristik  des  Euripides  S.  62  IT., 
des  Sokrates  86  IT.,  die  Befreiung  Thebens  254  IT.,  Epameinondas' 
Angriff  auf  Sparta  317  ff.,  die  geographische  Schilderung  der 
nordgriechischen  Landschaften  375  if.  und  anderes,  am  Schlufs 
710  If.  die  schöne  Vergleichung  von  Demosthenes  und  Perikles. 
Was  der  Geschichtschreiber  hier  giebt,  ruht  auf  vielfachen  For- 
schungen anderer;  er  aber  stellt  es  abgerundet  und  von  eigener 
Auffassung  durchdrungen  in  den  klaren  Zusammenhang  eines 
grofsen  Ganzen  hinein. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1)  Velhagen  &  Klasiogs  Kleiner  Geschichtsatlas  io  17  Haupt- 
und  23  Nebenkartea  für  den  ersten  Geschichtsunterricht  herausgegebea 
von  F.  W.  Putzger.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasiog, 
1889.     IIu.  18S.     IM. 

Dieser  Atlas  soll  für  den  gröfseren  „Historischen  Schulatlas" 
desselben  Verfassers  eine  Vorstufe  bilden  und  als  solche  den 
unteren  Klassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien,  Burger* 
und  Töchterschulen  und  Gehobenen  Volksschulen  dienen.  In 
dieser  Zweckbestimmung  sind  recht  viel  verschiedenartige  Stäbe 
zu  einem  Böndel  zusammengeschnürt,  obendrein  noch  mit  einem 
etc.,  indessen  wird  das  Werkchen  allen  für  diese  Stufen  zu 
stellenden  Ansprüchen  völlig  genügen  können  mit  der  einzigen 
Ausnahme  der  Karte   von  Griechenland  (S.  2).     Denn  unge- 
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niefsbar  ist  (für  Gymnasien  weniprstens,  aber  ich  denke  auch  für 
andere  Schulen)  ein  Hellas  ohne  Gebirgszeichnung,  oder  vielmehr 
mit  fünf  einzelnen  Bergstückchen  und  dem  als  Dreieck  gezeich- 
neten Athos  als  sechstem.  Dahei  stellt  sich  in  der  Zeichnung  die 
niedrige  Hügelreihe  der  Kynoskephalae  als  ebenso  bedeutend  vor 
wie  der  thessalische  Olymp  und  der  recht  wunderlxh  angebrachte 
Öta.  Daneben  aber  finden  sich  sehr  brauchbare  Blätter,  z.  B.  ein 
Plan  des  alten  Jerusalem,  der  durchaus  vor  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  bestehen  kann,  Karten  der  Kreuz züge  und  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  und  6Kärtchen  der  deutschen 
Einheitskriege  (1864 — 71).  Schade  nur,  dafs  nicht  auf 
mehreren  derselben  die  preufsischen,  bez.  deutschen  Stellungen 
ebenso  angebracht  worden  sind,  wie  es  bei  Paris  geschehen  ist. 
Angesichts  der  starken  Verallgemeinerung,  die  ja  notwendig 
war,  wenn  die  Weltgeschichte  auf  1 8  Kartenseiten  erledigt  werden 
sollte,  fäUt  es  nicht  ins  Gewicht,  dafs  die  staatlichen  Grenzen 
und  Ortschaften  (z.  B.  Magenta  und  Solferino  S.  16)  nicht  immer 
ganz  genau  an  der  Stelle  stehen,  wo  sie  sich  befinden  sollten. 
Anf  S.  16  fehlen  die  Grenzen  Lauenburgs  gegen  Holstein  und 
diejenigen  Schleswigs  gegen  Dänemark.  Der  Name  Wilhelms- 
haven ist  auf  einer  Karte,  die  bis  1866  reicht,  noch  nicht  am 
Platze,  und  auf  S.  18  durfte  die  preufsische  Besitzergreifung  von  der 
üntergrafschaft  Lingen  (1702)  nach  dem  Grundgedanken  des  Blattes 
nicht  angemerkt  werden,  denn  dies  mufs  die  Meinung  erwecken, 
daJs  die  kleine  Landschaft  auch  immer  preufsisch  geblieben  sei. 

2)  M.  Geistbeck,  Leitfaden  der  Geographie  für  Mittelschulen. 
Vierter  TeiL  Die  aaTsereuropäischen  Erdteile.  4i  verbesserte 
Aaflase.     MfiocheD,  R.  Oldenboars,  1889.     VI  u.  107  S.    0,60  M. 

Der  Leitfaden  G.s  gleicht  in  seiner  äufseren  Gestalt  und  in 
seiner  Druckweise  dem  Danielschen,  während  er  in  seiner  Stoff- 
gliederung  sich  dem  mittleren  Seydiitz  nähert,  letzteren  jedoch  an 
SloffTölle  um  etliches  Qbertrifft.  Vom  „Daniel''  unterscheidet  er 
sich  u.  a.  dadurch,  dafs  die  allgemeineren  und  zusammenfassenden 
Bemerkungen  über  jeden  Erdteil  nicht  nur  am  Anfange  des  be- 
treffenden  Abschnittes  stehen,  sondern  am  Schlüsse  desselben  aus- 
führlicher und  eingehender  als  „Rückschau*'  wiederholt  werden, 
hier  unterstützt  durch  sehr  einfach  gehaltene,  nützliche  Karten- 
zeichnungen für  die  verschiedensten  Verhältnisse,  wie  Bevölke- 
rungsdichte, Rassenwohnorte,  Telegraphen,  Regenverteilung  u.  s.  w. 
Bei  dieser  gewifs  nutzbringenden  Sloffgliederung  wird  aber  dem 
ersten  Teile  jener  Zusammenfassungen  vor  den  einzelnen  Erd- 
teilen häufig  eine  störende  Kürze  aufgezwängt,  z.  B.  das  Klima 
des  ganzen  Erdteils  Afrika  (S.  41)  mit  vier  tiefsinnigen  Zeilen 
abgethan,  von  denen  zwei  obendrein  noch  eine  Einzellandschaft 
behandeln,  und  S.  36  kommen  die  „wichtigsten  Industriezweige 
Asiens*'  mit  zwei  ganzen  Zeilen  zu  Worte.  Stoffauswahl  und 
Ausdrucksweise  sind  im    übrigen    ansprechend.     Zur  Zierde   ge- 
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reichen  dem  Buche  mancherlei  Elymologieen,  Erklärungen  von 
nicht  allgemein  geläufigen  BegrilTen  und  höbsche  Anführungen 
aus  dem  Weltverkehr,  aber  diese  Erläuterungen  sind  nicht  sehr 
gleichmäfsig  verteilt,  denn  sie  fehlen  an  manchen  SteUen,  wo 
man  ihrer  recht  nötig  bedürfte.  So  steht  im  ganzen  Buche  nicht, 
was  ein  Monsun  eigentlich  ist,  wie  er  entsteht,  warum  er  Regen 
bringt  und  warum  er  gerade  in  bestimmten  Monaten  weht,  und 
es  erscheint  doch  zweifelhaft,  ob  G.  erwarten  darf,  dafs  die 
Schüler  diese  Kenntnis  etwa  aus  den  vorher  benutzten  Teilen 
des  Leitfadens  sicher  mit  herüberbringen. 

Druckfehler  scheinen  nicht  häufig  zu  sein;  ein  paar  seien 
hier  genannt.  S.  8  bemerken  statt  merken,  S.  12  die  Einwohner- 
zahl von  Erzerum  mit  160  000  statt  60  000,  S.  47  Babel 
Mandeb  statt  Bab  el-Mandeb,  S.  46  Neger -Distrikte  satt  Niger- 
D.,  oder  besser  Nigir-Gebiet,  denn  mit  den  Fremdwörtern 
ist  noch  recht  wenig  aufgeräumt  worden,  und  ihre  gewohnheits* 
mäfsige  Anwendung  bringt  solche  unglücklichen  Wendungen  hervor, 
wie  S.  9  „dafs  darin  kein  lebendes  Tier  existieren  kann*^  —  und 
S.  55:  „die  überwiegende  Form  des  Hochlandes  ist  die  des  Plateaus'*. 
Auch  hätte  der  Verf.  seinem  Texte  in  Einzeldingen  etwas  herz- 
hafter zu  Leibe  gehen  und  Veraltetes  wie  Widerlegtes  gründ- 
licher daraus  entfernen  sollen.  Veraltet  sind  die  Zahlenangaben 
für  Smyrna,  die  niederländischen  Besitzungen  in  Asien  (S.  21), 
so  auch  für  Java  (S.  22),  für  Jarkand  und  fiir  Jedo.  Die  Cheops- 
pyramide  ist  trotz  ihrer  etwas  zu  grofs  angegebenen  Höhe  nicht 
das  „dritthöchste  menschliche  Bauwerk'S  die  Angabe  über  die 
Zedern  des  Libanon  ist  ungenau  (S.  8),  denn  die  höchste  mifst 
nur  25  m ;  Jerusalem  ist  nicht  „ein  kleiner  Ort",  denn  es  hat 
annähernd  35  000  Einwohner  und  hebt  sich  siclitlich.  Bagdad 
ist  nicht  auf  100  000  Bewohner  „herabgesunken*',  sondern  hat 
sich'  nach  langem  Verfalle  wieder  soweit  gehoben.  An  der  Zahn- 
küste (S.  46)  wird  nur  noch  verschwindend  wenig  Elfenbein  aus- 
geführt; es  mufs  dort  wurde  statt  „wird'^  heiisen,  und  dasselbe 
Tempus  gilt  für  die  Handelsbedeutung  :ron  Chartum.  Die  Union 
umfafst  (S.  76)  nicht  38  Staaten  und  10  Territorien,  sondern 
42  St.  und  8  T.  Statt  des  Bamianpasses  mit  3600  m  Höhe  mufste 
S.  13  der  Hadschi-Kak-Pafs  mit  4000  m  Höhe  als  der  betr. 
Übergang  über  den  Hindukusch  gegeben  werden.  Die  Etymologie 
auf  S.  15  tritt  den  Manen  des  1866  verstorbenen  Ingenieurs  Sir 
George  Everest  schmerzlich  zu  nahe,  denn  G.  behauptet  hier: 
„Mount  everest  — letzteres  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  — 
(englisch)  =  höchster  Berg.'' 

3)  Willi  Müller,  Die  Umflegelang  Afrikas  darch  phSoizische 
Schiffer  nms  Jahr  600  v.  Chr.  Geb.  Rathenow,  M.  Babenzieo. 
XV  a.  110  S. 

Die  vielerörterte  Frage  über  die  Glaubhaftigkeit  der  Nachricht 
Herodots  (IV  42),  dafs  Necho  von  Ägypten  aus  dem  Erythräischen 
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Heere  phönizische  Männer  ausgesandt  habe,  Afrika  zu  umschiffen, 
aod  dafs  diese  im  dritten  Jahre  durch  die  Säulen  des  Herakles  wieder 
zurückgekehrt  seien,  wird  hier  auf  Grund  einer  weitläufigen  Unter- 
suchung im  bejahenden  Sinne  beantwortet.  In  der  That  sind 
die  Grunde  des  Verf.s,  soweit  sie  seiner  Kenntnis  der  ägyptischen 
und  Yerwandten  Altertümer  und  den  geographischen  Bedingungen 
der  durchfahrenen  Küstenstriche  entnommen  sind,  geeignet,  von 
der  Mögiicbkeit  zu  überzeugen,  dafs  eine  solche  erstaunliche 
Fahrt  2100  Jahre  vor  Yasco  de  Gania  vollbracht  sein  kann,  und 
nur  um  diese  Möglichkeit  kann  es  sich  bei  dieser  Frage  handeln. 
In  manchen  andern  Punkten  aber  läfst  M.  seine  Neigung  für  die 
Verteidigung  seines  Lieblingsgedankens  zu  frei  schalten  und  baut 
auf  allfälige  Möglichkeiten  Schlüsse  auf,  die  das  Wesentliche  der 
Sache  nicht  fördern,  er  versteigt  sich  sogar  zu  einer  ganzen  Seite 
(96)  voll  Erwägungen  darüber,  wie  sich  wohl  die  Küstenbewohner 
gegen  die  Erdteilumsegler  benommen  haben  könnten.  Die  Ironie 
des  Drucksatzes  hat  es  gefugt,  dafs  gerade  dieser  Seite  gegenüber 
eine  Anführung  von  Bredow  ihren  Platz  gefunden  hat:  „Quo 
maior  ars,  eo  minor  Gdes!''  Nun  die  fides  geht  dem  Kern  jener 
Ausführungen  nicht  ab,  und  wenn  auch  viele  mit  dem  Altmeister 
der  alten  Geographie,  Mannert  (I  S.  22),  ihre  Erwägung  dieser 
Frage  mit  dem  „Credat  Judaeus  Apella'*  abschliefsen  werden,  so 
ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  dafs  was  Müller  über  Fahrgeschwindig- 
keit, Winde  und  Meeresströmungen,  über  die  Erntezeiten  der  von 
den  Phöniziern  zweimal  vorgenommenen  Aussaat  von  Getreide, 
über  die  Stellung  der  Gestirne  vorbringt,  dafs  alles  das  Hand  und 
Füls  hat.  Doch  hat  der  Verf.  die  Schwierigkeit,  in  den  Tropen 
auf  jungfräulichem  Boden  aufsertropische  Früchte  zur  Reife  zu 
bringen,  sichtlich  unterschätzt.  Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dafs 
störender  Weise  der  Verf.  das  alte  Märchen  wieder  auftischt  (S.  27), 
wie  die  Küste  Syriens  gar  so  vortrefflich  geeignet  gewesen  sei,  um 
ein  Schiffervolk  zu  erziehen,  wie  der.  Libanon  so  wenig  ergiebigen 
Boden  besitze  u.  s.  w.  Nur  die  Nähe  Cyperns  war  in  etwas  dazu 
angethan,  die  Küstenbewohner  aufs  Meer  zu  locken,  sonst  besitzt 
jene  Küste  wahrlich  nicht  die  gerühmten  Vorbedingungen,  und 
wenn  die  Phönizier  dennoch  ein  Schiffervolk  geworden  sind,  so 
ist  das  ein  Beispiel  dafür,  wie  der  Geist  des  Menschen  oft  stärker 
ist  als  der  Geist  des  Landes.  Sodann  wächst  im  und  am  Libanon 
Getreide  genug  und  hinter  dem  Antilibanon  noch  mehr,  so  dafs 
diePhönizier  aus  Hunger  gewifs  nicht  aufs  Wasser  zu  gehen  brauchten. 
Gewinnt  die  Frage  durch  die  Ausführungen  M.s  auch  an 
Anziehung,  so  darf  sie  deshalb  doch  keineswegs  zu  einer  wichtigen 
aufgebauscht  werden,  w^il  sie  ganz  ohne  alle  greifbaren  Folgen 
geblieben  ist,  denn  auch  der  spätere  Periplus  des  Hanno  weist 
keinen  Zusammenhang  mit  einer  solchen  Fahrt  der  Vorfahren 
auf.  Das  ist  bei  der  Rührigkeit  jenes  Schiffervolkes  ein  ernstes 
Bedenken   gegen    die  Wahrscheinlichkeit  der  Fahrt,    und  als  ein 
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zweites  bleibt  bestehen,  dafs  niemand  von  einer  solchen  Thal 
Kunde  giebt  als  Herodot,  dem  sie  zufällig  von  den  ägyptischen 
Priestern  erzählt  wird.  Endlich  „Glöck  haben  unsere  Schiffer 
—  das  nmfs  unbedingt  zugegeben  werden  -r-  in  hohem  Grade 
gehabt",  dazu  versteht  sich  auch  H.;  ja,  bedenklich  viel  Glilck 
mufs  sogar  für  sie  vorausgesetzt  werden,  denn  sie  durften  niemals 
eine  Niete  ziehen,  wenn  die  „Rekonstruktion**  der  Fahrt,  wie  sie 
M.  vornimmt,  denkbar  sein  soll. 

4)  Verhandlan(ii:en  des  achten  deutschen  Geographentapes  za 
Berlin  1S89.  Heransg^egeben  von  G.  Kollm.  Mit  9  Figoren  im  Text. 
Berlin,  D.  Reimer,  1889.    LVfll  n.  241  S.    5  N. 

Wenn  an  dieser  Stelle  nur  von  dem  schulgeographischen 
Teile  der  „Verhandlungen"  die  Rede  sein  dürfte,  so  könnte  füg- 
lich über  sie  ganz  geschwiegen  werden,  denn  die  Schulgeographie 
ist  in  dem  Reste  der  Nachmittagssitzung,  der  allein  für  sie  übrig 
blieb,  recht  wenig  zu  Woi*te  gekommen.  A.us  dem  Vortrage  von 
Hotz-Linder  (Basel)  „Über  die  Verwertung  von  Schul- 
ausflügen zu  Zwecken  des  geographischen  Unterrichts** 
ist  nicht  viel  mehr  des  Neuen  zu  ersehen,  als  dafs  die  Schulen 
in  der  Schweiz  mehr  Geld  für  Ausflüge  zur  Verfügung  haben  als 
wir  hier  zu  Lande,  so  dafs  sie  zehntägige  Reisen  in  die  Alpen  unter- 
nehmen können.  Natürlich  läfst  sich  dabei  recht  viel  Geographie 
lernen,  und  der  Redner  giebt  einige  Winke  in  dieser  Hinsicht. 
Über  „geographische  Bildersammlungen**  spricht  sodann  in 
aller  Kürze  Prof.  Penck  (Wien)  an  der  Hand  der  vorzüglichen 
Sammlung  von  Simony  „Das  Dachsteingebiet*'  (Wien  und 
Olmütz,  Ed.  Hölzel).  Das  war  alles,  aber  die  Folge  davon  allerlei 
energische  Urteile  über  das  Zurückdrängen  der  Schulgeographie 
auf  den  Geographentagen  und  daher  das  Durchdrücken  des  Be- 
schlusses, dafs  ihr  künftig  eine  ganze  Nachmittagssitzung  zu  widmen 
sei.  Dafs  diese  Nachmittagsstunden  die  Schulgeographie  besonders 
heben  werden,  mag  billig  bezweifelt  werden,  denn  erfahrungs- 
mäfsig  kommt  auf  Versammlungen,  die  aus  so  verschiedenartigen 
Bestandteilen  zusammengesetzt  sind,  aus  der  Erörterung  päda- 
gogischer Fragen  selten  etwas  Gedeihliches  heraus,  während  den- 
jenigen, welche  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen  haben,  die  Kunst 
Gutenbergs  dies  unter  mehr  Mufse  und  Sammlung  vermitteln  kann. 
Ein  grei^arer  Vorteil  aber,  den  diese  Tage  den  Lehrern  bringen, 
liegt  darin,  dafs  sie  mit  den  Lehrern  und  Genossen  ihrer  Studien- 
zeit sich  wieder  in  persönlichen  Verkehr  setzen,  die  neuesten 
Streitfragen,  welche  die  Wissenschaft  bewegen,  in  lebhafter  Wechsel- 
rede von  den  berufensten  Kräften  erörtern  hören  und  so  mit 
frischer  Anregung  nach  Hause  zurückfahren  können. 

Wer  diese  Anregung  und  eine  solche  Aufklärung  über  die 
jetzigen  Ziele  der  Wissenschaft  in  den  „Verhandlungen**  sucht, 
wird    darin   reichliche  Befriedigung  Gnden,    soweit  der  Druck  es 
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ermöglieht  bat,  die  manchmal  recht  lebhafte  Erörterung  wieder- 
sugeben.  Die  grqfse  FöUe  der  Gegenstände,  die  auf  der  Tagung 
zar  Besprechung  kam  und  demgemäfs  in  dem  Buche  wiederzu- 
finden ist,  ist  wohl  hinreichend  seiner  Zeit  durch  die  Tagespresse 
bekannt  geworden,  so  dafs  hier  eine  Aufzählung  unterbleiben 
kann.  Nicht  nur  der  Geograph,  sondern  auch  der  Geschichts- 
kenner und  der  Altphilologe  werden  durch  den  Inhalt  angezogen 
werden,  da  die  dort  erörterte  Frage  der  Klimaänderung  in 
geschichtlichen  Zeiten  die  geschichtliche  Forachung  in  An- 
spruch nimmt  nnd  sich  zum  grofsen  Teile  auf  den  Boden  des 
klassischen  Altertums  bezieht. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


F.  Poske,  Zeitscbrift  fdr  deo  physikalischea  aod  chemischeo  Unterricht. 
11.  Jahrgang.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1889.  320  S. 
10  M. 

Der  jetzt  abgeschlossene  zweite  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
bat  bemerkenswerte  Leistungen  in  der  Lösung  derjenigen  Auf- 
gaben  aufzuweisen,  die  durch  die  Entwickelung  des  Unterrichts 
in  den  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  fortdauernd  entstehen. 
Hit  der  Absicht,  die  Stellung  der  Physik  als  Bildungsmittel  im 
Wettbewerb  der  anderen  Unterrichtsfacher  zu  sichern,  leitet  Herr 
Hofier  den  zweiten  Jährgang  durch  einen  Aufsatz  ein,  in  welchem 
er  die  humanistische  Aufgabe  und  die  Bedeutung  des  physikali- 
schen Unterrichts  beleuchtet.  Andererseits  findet  hier  auch  die 
Chemie,  gegen  deren  Stellung  im  Lehrplane  AngrilTe  gerichtet 
sind,  einen  kraftvollen  Verteidiger.  Herr  Wilbrand  erörtert  die 
Bedeutung  des  chemischen  Experimentes  als  Lehrmittel  und  läTst 
dabei  den  Bildungswert  des  chemischen  Unterrichts  hervortreten. 

Wenn  auch  die  didaktische  Methode  in  den  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht  hat,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dafs 
es  hier  noch  manches  Hangelhafte  zu  bessern,  manches  neu  zu 
gestallen  giebt.  Zunächst  wird  die  Vorbildung  der  Lehrer  selbst 
ins  Auge  zu  fassen  sein.  Den  Mängeln,  die  in  dieser  Beziehung 
hervorgetreten  und  auch  öffentlich  ausgesprochen  sind,  sucht  Herr 
Noack  in  seiner  Abhandlung  „Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  Phy- 
sik'* Abhülfe  zu  schaffen.  Manche  Mifserfolge  im  Unterrichte  lassen 
sich  auf  Mängel  der  methodischen  Behandlung  des  Stoffes  zurück- 
fuhren. Es  ist  dies  ein  weites  Feld,  auf  dem  es  noch  viel  Arbeit 
giebt.  Wir  finden  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  einzelne  schwieri- 
gere Abschnitte  sorgfältig  bearbeitet,  z.  B.  die  Vibrationserschei- 
nangen  von  Fr.  C.  G.  Hüller,  die  ersten  Grundlagen  der  Dynamik 
von  ßeichel  u.  a.  m.  Eine  Klärung  der  Grundbegriffe  bezwecken 
die  Arbeiten  von  Hofier  und  Voss  über  die  Zentrifugalkraft  und 
die  Beschleunigungen  bei  Kreisbewegung,  von  Wronsky  über  den 
Bewegungswiderstand;  von  Jaumann  üker  Kontakteiektrisierung  etc. 
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Herr  Low  widmet  seinen  Aufsatz  „Der  Atom-  und  HolekuIbegrifT 
im  chemischen  Unterricht*'  der  Aufgabe,  diese  Begriffe  im  chemi- 
schen Unterricht  nach  einem  sorgfältig  durchclachten  Plane  zu 
behandeln  und  von  rein  experimenteller  Grundlage  aus  zu  ent- 
wickeln. In  den  Abhandlungen  „Über  die  Verwendung  des  Energie- 
prinzipes*'  von  Januschke  und  „Parraghs  Apparate  fiir  messende 
Schulversuche''  von  Somogyi,  von  denen  die  letztere  die  experi- 
mentelle Ableitung  des  absoluten  Mafssystems  zur  Aufgabe  hat, 
werden  diese  modernen  physikalischen  BegriiTe  in  den  Schul- 
unterricht eingeführt.  Einen  grofsen  Raum  füllen  die  sehr  zahl- 
reichen Berichte  über  neue  Apparate  und  die  Vorschläge  neuer 
Anordnungen  von  Versuchen  einfacher  und  feinerer  Art  —  eine 
reiche  Fundgrube  für  Verbesserungen  im  experimentellen  Teile 
des  physikalischen  Unterrichts.  Bei  der  grofsen  Fülle  des  Ge- 
botenen sehen  wir  von  Auffuhrung  des  Einzelnen  ab,  doch  können 
wir  als  sicher  hervorheben,  dafs  gerade  diese  Aufsätze  den  Lehrern 
der  exakten  Naturwissenschaften  viele  dankenswerten  Anregungen 
bieten  werden.  Auch  die  physikalischen  Aufgaben  und  Denk- 
aufgaben, die  in  grofser  Zahl  gestellt  und  gelöst  sind,  haben  auf 
das  Interesse  der  Lehrer  Anspruch,  wenn  auch  in  vielen  Fällen 
von  einer  Verwendung  beim  Unterrichte,  namentlich  auf  Gym- 
nasien, abgesehen  werden  mufs. 

Eine  Reihe  von  kürzeren  Aufsätzen  behandelt  die  Geschiebte 
der  Chemie  und  Physik. 

Die  Zeitschrift  erscheint  in  zweimonatlichen  Heften.  Sie 
bringt  in  diesen  eine  Besprechung  der  neuesten  bedeutenden 
Untersuchungen,  z.  B.  der  Entdeckungen  von  Prof.  Hertz,  und  einen 
Bericht  über  die  wichtigeren  Erscheinungen  der  einschlägigen 
Litteratur,  sowie  über  die  Verhandlungen  der  physikalischen  und 
chemischen  Vereine. 

Die  „Correspondenz*'  ist  mehrfach  benutzt  worden. 

Die  Bände  dieser  Zeitschrift  bilden  eine  wesentliche  Er- 
gänzung unserer  Lehrbücher.  Sie  haben  ein  Sachverzeichnis  für 
den  ersten  und  zweiten  Jahrgang  erhalten,  das  jetzt  dem  zweiten 
Jahrgange  beigegeben  ist. 

Berlin,  Joachimsthalsches  Gymnasium.  R.  Schiel. 


1)  R.  Lensch,   Der  Baa   des  meDschlichea  Korpers.    Leitfaden  Hir 
den  Unterricht  ao  höheren  Scholen.    Berlio,  Wiegandt  &  Griebeo,  1S89. 

Die  Gruppierung  des  Stoffes  ist  die  in  den  Schulbüchern  der 
Anthropologie  allgemein  übliche.  Die  Darstellung  des  Knochen- 
gerüstes beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Bestandteile  und  der 
Eigenschaften  der  Knochen  und  dann  erst  folgt  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Knochen.  Eine  Angabe  über  die  mikroskopische 
Struktur  der  Knochen  habe  ich  vermifst.  Die  Muskelfasern  werden 
besser  in  quergestreifte  und  glatte  unterschieden ;  denn  das  Herz 
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wird  TOD  quergestreiften  Muskelfasern  gebildet.  Im  übrigen  ist 
die  Darstellung  eine  korrekte  und  dem  Standpunkte  des  Schälers 
angepafst.  Der  Verfasser  geht  mit  Recht  von  dem  Grundsatz  aus, 
dafs  jeder  Unterricbtsgegenstand  als  Glied  des  gesamten  Unter- 
ricbtsplanes  behandelt  werden  mufs.  Daher  verwertet  er  die  zoolo- 
gischen Kenntnisse,  die  die  Schüler  in  früheren  Klassen  gewonnen 
haben,  indem  er  vergleichend-anatomische  Betrachtungen  anstellt. 
Von  den  zahlreichen,  jedem  Abschnitte  beigefugten  Fragen  und 
Aufgaben  sind  manche  überflüssig  und  einige  unmethodisch,  wie 
I.B.  die:  „Zähle  die  211  Knochen  des  menschlichen  Knochen- 
gerüstes auf!^'  Soll  denn  wirklich  ein  Schüler  der  Reihe  nach 
die  211  Knochen  aufzählen?  Die  in  der  Anmerkung  S.  59  ge- 
gebene Übersicht  der  Menschrassen  nach  Blumenbach  ist  ver- 
altet und  durch  eine  bessere  zu  ersetzen,  wie  sie  z.  B.  in  Peschels 
Völkerkunde  zu  Gnden  ist. 

Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit,  die  Herren  Kollegen  auf 
fio  Unterrichtsmittel  der  Anthropologie  aufmerksam  zu  machen, 
das  ich  als  das  beste  bezeichnen  mufs,  das  bis  jetzt  existiert;  es 
sind  die  anatomischen  Gipspräparate,  die  unter  der  Leitung  des 
Geheimen  Medizinalrates  Bis  von  dem  Bildhauer  Steger  (Leipzig, 
Tbaistrafse)  gefertigt  werden.  Diese  Präparate  sind  bis  jetzt  nur 
an  Universitäts-Institute  geliefert  worden,  und  unser  Gymnasium 
ist  die  einzige  Schule,  die  sie  besitzt.  Im  Interesse  des  Unter- 
richts kann  ich  nur  wünschen,  dafs  diese  Präparate  auch  in  anderen 
Schalen  benutzt  werden. 

2) R. Rraepelin,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unterricht  an  niitt- 
lereo  und  höheren  Schulen.  Dritte  Auflage.  Mit  212  Figuren  in  Holz- 
schnitten. Leipzis,DroclLnndVerlasvooB. G.Teobner,  1889.  107 S.  IM. 

Für  diejenigen  Schulen,  in  denen  der  botanische  Unterricht 
bis  in  die  oberen  Klassen  reicht,  kenne  ich  kein  besseres  Buch 
als  das  Torliegende;  dasselbe  kann  selbst  den  Studierenden  als 
Repetitionsbuch  dienen.  Als  wesentlichste  Neuerung  der  neuen 
Auflage  erscheint  die  Einfügung  schematischer  Zeichnungen  in  den 
Text.  Im  Vergleich  mit  dem  morphologischen  und  systematischen 
Teil  scheint  mir  der  die  Physiologie  der  Pflanzen  behandelnde 
Abschnitt  einer  Erweiterung  bedürftig  zu  sein,  und  bei  der  Be- 
sprechung des  BefruchtungSTorganges  könnte  vielleicht  die  ,^Be' 
stäubung"'  etwas  ausführlicher  behandelt  werden. 

3}  R.  Rraepelin,  Exnrsionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land. Ein  Taschenbuch  zum  Bestimmen  der  im  Gebiete  einheimischen 
und  häufiger  kultivierten  Gefärs pflanzen.  Für  Schüler  und  Laien.  Mit 
über  400  in  den  Text  sedruckten  Holzschnitten.  Dritte  verbesserte 
Aufläse.  Leipzis,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1889. 
314  S.     3,eOM. 

Diese  nach  dem  Beispiel  yon  Willkomms  „Führer  durch  die 
POanzenwell''   bearbeitete  Exkursionsflora,  deren   Entstehung  ich 
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mit  [nteresse  verfolgt  habe,  soll  den  Schaler  in  den  Stand  setzen, 
die  Namen  der  Pflanzen  allein  und  ohne  fremde  HQlfe  aufzußnden. 
Dies  gelingt  ihm  auch,  wenn  er  durch  den  Unterricht  ans  Beob- 
achten gewöhnt  worden  ist;  denn  es  werden  keine  weiteren  Vor- 
kenntnisse als  die  in  den  unteren  Klassen  gewonnenen  Begriffe 
aus  der  Morphologie  vorausgesetzt.  Da  der  Schuler  bei  der  dichoto- 
nischen  Bestimmungsmethode  leicht  auf  eine  falsche  Fährte  geräU 
wenn  er  nicht  genau  vergleicht,  so  hat  der  Verfasser  auf  S.  5  eine 
kleine  Übersichlstabelle  beigefugt,  durch  welche  einer  Verirrung  vor- 
gebeugt werden  soll.  Diese  „Flora^^  ist  ganz  besonders  allen  denen 
zu  empfehlen,  die  die  PlTanzen  auf  einem  einfacheren  Wege  als 
nach  dem  Linneischen  oder  einem  naturlichen  System  bestimmen 
wollen. 

4)  0.   Wäosche,    Schulflora    von    Deotschlaod.     Ein    bottoitchea 

Übaogsbuch.     Die    böhereo  Pflanzeo.    Fünfte,    omgearbeitete   Auflage. 
LeipzifT,  Druck  und  Verlag  von  B.)G.  Teobneri  1888. 

Diese  „Schulflora",  deren  erste  Auflage  im  Jahre  1871  er- 
schien, hat  schnell  grofsen  Beifall  gefunden  und  verdient  denselben 
auch  in  vollem  Hafse.  Sie  verdient  besonders  in  den  Schulen 
Eingang  zu  Gnden,  in  denen  die  Botanik  noch  in  den  oberen 
Klassen  gelehrt  wird.  Die  Bestimmung  der  Pflanzen  gründet  sich 
auf  das  natürliche  und  das  Linneische  System.  Eine  sehr  dankens- 
werte Beigabe  bildet  die  Übersicht  der  nach  den  Blütenteilen  nur 
schwer  zu  bestimmenden  Land-  und  Süfswasserpflanzen  und  die 
Tabellen  zum  Bestimmen  der  Holzgewächse  nach  dem  Laube. 
Der  Unterzeichnete  möchte  den  Herrn  Verfasser  bitten,  die  Be- 
stimmungstabelle der  Galiumarten  einer  Revision  zu  unterziehen 
und  die  Diagnosen  etwas  schärfer  zu  fassen. 

5)  0.  Wünscbe,    Scbulflora    von    Deutschland.     Erster   Teil.     Die 

niederen  Pflanzen.    Leipzig,   Druck  u.  Verlag  von  B.  6.  Tenboer,   1889. 

Durch  die  Bearbeitung  dieser  Flora  hat  der  Verfasser  den 
Dank  aller  Botaniker  erworben;  denn  eine  ,,Schulflora'*  der  niederen 
Pflanzen  fehlte  bisher.  Soweit  ich  das  Buch  kennen  gelernt  habe, 
kann  ich  es  bestens  empfehlen.  Die  Bestimmung-  der  niederen 
Pflanzen  wird  aber  trotz  eines  so  guten  Führers  immer  noch  eine 
schwierige  Aufgabe  bleiben. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 

\,  F.  Möbiaa,  Hauptsätze  der  Astronomie.  7.  Aufla^pe.  Für  Schuleo 
und  zur  Selbstbelehrung  umgearbeitet  und  erweitert  von  H.  Grans. 
Mit  29  Figuren  und  einer  Tabelle.  Stuttgart,  Göschenscbe  Verlags- 
handlang, 1890.    ins.    8. 

Das  Werkchen  zerfallt  in  sechs  Kapitel,  welche  der  Reibe 
nach  von  der  Erde,  von  der  Sonne,  vom  Monde,  von  den  Planeten, 
von  den  Kometen  und  Meteoren  und  von  den  Fixsternen  handeln. 
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Die  einfachsteo,  uns  gewohnten  Anschauungen  zu  Grunde  legend, 
tuat  Verf.  in  geschickter  Weise  eine  Wahrheit  auf  der  andern, 
soeben  errungenen  auf.  Selbst  ziemlich  schwierige  Verhältnisse, 
wie  sie  hei  der  physischen  Libration  des  Mondes  und  bei  der 
Planetenbewegung  vorkommen,  \verden,  wenn  auch  dem  geringen 
UmfaDg  des  Buches  entsprechend  nur  kurz,  so  doch  klar  und  an- 
sckaulich  auseinandergesetzt.  Es  wird  nichts  Wesentliches  beiseite 
gelassen,  anderseits  aber  auch  ein  für  das  erste  Studium  zu 
tiefes  Eingehen  auf  die  einzehien  Gegenstände  vermieden.  Bei 
alier  Kürze,  deren  sich  der  Verf.  beQeifsigt  hat,  ist  das  Buch  doch 
anziehend  und,  wie  bereits  erwähnt,  recht  klar  geschrieben.  Die 
mathematischen  Kenntnisse,  welche  beim  Leser  vorausgesetzt 
werden,  sind  äuDserst  gering;  etwas  Planimetrie  und  Stereometrie 
genögt.  Von  der  Entwicklung  mathematischer  Formeln  ist  fast 
ganz  abgesehen. 

Einige  kleinere  Mängel  wird  der  aufmerksame  Leser  leicht 
selbst  finden  und  verbessern  können,  so  die  bisweilen  vorkommende 
Verwechslung  der  auf  die  Figuren  sich  beziehenden  Buchstaben, 
desgleichen  die  mehrmals  vorkommenden  Wortvertauchungen, 
deren  zwei  —  Planet  für  Komet  und  Finsternis  für  Fixstern  — 
»ch  gleich  im  Inhaltsverzeichnis  vorfinden.  Ferner  sind  die  auf 
S.  109  angegebenen  Rectascensionen  12^2°»  7°,  18«  in  12 ^2**» 
7^,  18^  umzuändern.  Nicht  ganz  richtig  ist  auch  die  S.  76  ge- 
gebene Definition  des  Argumentes  der  Breite  als  des  Winkels 
zwischen  der  Knotenlinie  und  dem  nach  dem  Perihel  gezogenen 
Radiosvector.  Man  versteht  vielmehr  unter  jener  Bezeichnung 
überhaupt  einen  von  der  Knolenlinie  aus  gerechneten,  in  der  Bahn- 
ebene des  Planeten  oder  Kometen  liegenden  Winkel.  Jeuer  Winkel 
wQrde  daher  als  das  Argument  der  Breite  des  Perihels,  aber  nicht 
ab  das-  Argument  der  Breite  schlechtweg  zu  bezeichnen  sein. 

Auf  der  dem  Werkchen  beigegebenen  Tabelle  findet  sich  eine 
Zusammenstellung  der  Elemente  der  grofsen  und  vier  ersten 
kleinen  Planeten,  der  sämtlichen  Satelliten  und  der  bis  zum  Jahre 
1884  entdeckten  periodischen  Kometen  von  unter  100  Jahren  Uni- 
laufszeit,  sowie  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Doppelsterne. 

Alles  in  allem  mufs  man  dem  Werkchen  nachrühmen,  dafs 
es  seiner  Aufgabe  in  vollem  Mafse  gerecht  wird. 

Jena.  Otto  Knopf. 


Julias  Vogel,  GeschichtstabelleD  for  deo  ReligioDSnoterricht 
an  hohereQ  LehranstalteD.  Berlin,  Hogo  Spamer,  1889.  8. 
52  S. 

An  „Geschichtslabellen'*  für  die  Kirchengeschichte  hat  es  auch 
bisher  nicht  gefehlt,  sei  es  als  Anhang  zu  irgend  einem  Leitfaden 
oder  Handbuch,  sei  es  in  selbständiger  Form.  Das  Besondere 
der  vorliegenden  Tabellen  soll  nun  nach  dem  Vorwort  (S.  5)  darin 
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bestehen,  dafs  dieselben  „die  ganze  Heilsgeschichte,  also 
Bibelkunde,  Kirchengeschichte  und  Dogmengeschichte, 
umfassen'^  Referent  mufs  indes  gestehen,  dafs  er  von  „Dogmen- 
geschichte'* kaum  eine  Spur  in  den  Tabellen  gefunden  hat,  auch 
dürfte  dieselbe,  abgesehen  von  einzelnen  Daten  über  die  kirch- 
liche Sanktion  einzelner  wichtigeren  Dogmen,  nicht  in  den  Schul- 
unterricht gehören.  Was  aber  weiter  den  Anteil  der  Bibelkunde 
an  den  vorliegenden  Tabellen  betrifft,  so  genügt  derselbe  doch 
nicht,  um  eine  eigene  bibelkundliche  Obersichl  über  die  h.  Schrift, 
namentlich  auch  nach  der  Seite  des  Inhalts  der  einzelnen  Bucher 
hin,  entbehrlich  zu  machen,  wie  sie  beispielsweis«  Referent  in 
seinem  „Repetitionsbüchlein  für  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt an  höheren  Schulen'*  2.  Aufl.  (Neuwied  u.  Leipzig,  Heusers 
Verlag,  1890)  S.  1 — 21  zu  geben  versucht  hat.  Für  den  Unter- 
richt kommen  die  Vogeischen  „Geschichtstabellen"  demnach  doch 
eigentlich  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  Heilsgeschichte 
(„Geschichte  des  Allen  Bundes"  S.  7—20  und  „Geschichte  des 
Neuen  Bundes"  S.  21 — 52)  behandeln,  was  übrigens  der  Verf. 
auch  selbst  empfunden  zu  haben  scheint,  indem  er  dieselben  auch 
(Vorwort  S.  5)  „Heilsgeschichtslabellen^'  nennt.  In  dieser  Be- 
ziehung bieten  dieselben  nun  alles  erforderliche  Material  in  ge- 
schickter Auswahl  und  Gruppierung,  nur  möchte  Referent  für  eine 
etwaige  Neuauflage  empfehlen,  den  Stoff  doch  noch  etwas  mehr  zu 
beschränken,  da  es  sich  bei  einem  solchen  tabellarisch  angelegten 
Leitfaden  doch  nur  um  ein  Hülfsmittel  für  die  Repetition  der 
Schüler  (so  auch  der  Herr  Verfasser  selbst  —  Vorwort  S.  5) 
handeln  kann,  dafür  aber  alles  irgend  Entbehrliche,  weil  minder 
Wichtige,  nur  hinderlich  sein  kann.  Im  übrigen  wird  die  Obersicht 
recht  wirksam  durch  die  Art  der  Drucklegung  (Grofsdruck,  Klein- 
druck, fett,  gesperrt)  gefördert  Die  an  der  rechten  Randseite  an- 
gebrachten Angaben  gleichzeitiger  Daten  aus  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte, welche  der  geschichtlichen  Orientierung  dienen  sollen, 
gehören  wohl  eher  in  den  Unterricht  als  in  diese  Tabellen,  welche, 
schon  weil  sie  die  Fakta  rein  chronologisch  (nach  den  Jahreszahlen, 
nicht  nach  ihrem  sachlichen  Zusammenhange)  aufführen,  wohl,  wie 
bereits  bemerkt,  für  die  Repetition,  aber  nicht  für  den  Unterricht 
selbst  gebraucht  werden  können.  Dafür  aber,  für  die  Repetition  der 
Schüler,  werden  die  vorliegenden  „Heilsgeschichtslabellen",  nament- 
lich wenn  der  Lehrer,  ehe  er  einen  Abschnitt  daraus  zum  Repe- 
tieren aufgiebt,  vorher  alles  Minderwichtige  unbarmherzig  aus- 
scheidet, gewifs  gute  Dienste  leisten.  Zum  Schlufs  dieser  Be- 
sprechung sei  es  gestattet,  noch  auf  einige  Einzelheiten,  die  einer 
Besserung  bedürfen,  kurz  hinzuweisen.  S.  7  wird  die  Geschichte 
des  Alten  Bundes  in  drei  Zeiträume,  „die  Entwickelungszeit,  die 
Königszeit,  die  Abhängigkeit^^  und  erstere  dann  wieder  in  zwei  Zeit- 
abschnitte, „die  Patriarchenzeit  und  die  Richterzeit''  eingeteilt;  Re- 
ferent würde  es  dagegen  für  richtiger  halten,   zwischen  letzteren 
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beiden  für  Moses,  deD  Mittler  des  Alten  Bundes  und  Begründer  des 
israelitischen  Volkstams,  und  Josua,  den  Fortsetzer  und  Vollender 
seines  Werkes,  statt  sie  einfach  unter  die  „Richterzeit'*  zu  rubri- 
deren,  einen  besonderen  Zeitabschnitt  abzugrenzen;  S.  8  wird  die 
„Patriarchenzeit'^  gegen  die  ,J(icbterzeit"  mit  1314  abgegrenzt  und 
eben  diese  Jahreszahl  für  Moses  angesetzt:  woher  diese  genaue  Angabe 
(1314),  nnd  würde  nicht  für  Moses  eine  runde  Zahl  (1500  oder 
meinetwegen  1400)  sich  aus  sachlichen  und  didaktischen  Gründen 
mehr  empfehlen?  —  S.  11:  dafs  die  „Stufenpsalmen^^  (die  Luther- 
schen  „Lieder  im  höheren  Chor")  „Wallfahrtslieder'*  gewesen  seien, 
ist  nur  Vermutung;  S.  12:  das  Passahfest  war  nicht  zugleich  „Früh- 
jahrserntefest'',  auch  kommt  die  eigentliche  Bedeutung  desselben 
durch  die  Formulierung:  „das  Passahfest  (Vorübergang  des  Würge- 
engels; Ostern)  =  Frühjahrserntefesf'  nicht  zur  Geltung;  S.  17  wird 
g^agt:  „Der  Kanon  des  Alten  Testamentes  besteht  aus  drei  Samm- 
langen, welche  um  450,  300  und  150  festgestellt  wurden*';  das  ent- 
spricht wohl  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  soweit  dieselben 
bekannt  sind,  und  woher,  mufs  wieder  gefragt  werden,  diese  genauen 
Daten?  —  ebenda:  vor  dem  Satze  „Diese  Begebenheiten  be- 
richten die  Bucher  Esra  und  Nehemia"  mufs  etwas  ausgefallen 
sein,  da  so,  wie  der  Text  jetzt  lautet,  eine  Beziehung  nicht  erfindlich; 
ebenda:  die  hergebrachte  Übersetzung  Jesaias  9,  6  „Ewig- Vater" 
(statt:  Vater  der  Beute  =»  beutereich  =  siegreich)  sollte  doch,  als 
wissenschaftlich  unhaltbar,  nicht  immer  wieder  vorgeführt  werden 
(der  hebräische  Ausdruck  „Vater  der  Ewigkeit",  wenn  man  letztere 
Bedeutung   des   hebr.   adh  hier   annehmen   wollte,    würde   doch 
nicht   bedeuten  „Ewig - Vater'S    sondern:    Ewiger,   was   aber    in 
den  Zusammenhang  ganz  und  gar  nicht  passen  würde);  ebenda: 
5.  Mose  18,  18  (Moses:  „einen  Propheten  wie  mich")  geht  nicht 
direkt  auf  Jesus  Christus,  sondern  zunächst  auf  Josua  und  weiter- 
hin auf  alle  künftigen  Propheten,  letzthin  und  im  höchsten  Sinne 
dann  allerdings   auch  auf  Jesus  Christus;   ebenda:   Jesaias  40,  3 
ist  der  Ausdruck  „in  der  Wüste"  nicht  mit  dem  Torhergehenden 
„Prediger"   (wörtlich:    „eine  Stimme   ruft"),    sondern    mit   dem 
Folgenden  f  „bereitet  dem  Seienden  den  Weg"  („in  der  Wüste", 
weil  er  sein  Volk  durch  die  Wüste  zurückführen  würde)  zu  ver- 
binden ,   sonach  diese  Stelle  keine  Weissagung  auf  Johannes  den 
Täufw,  wenn  er  selbst  auch,   der  schon  zu  seiner  Zeit  üblichen 
irrigen  Auffassung  dieser  Stelle  folgend,  eine  Weissagung  auf  sich 
darin  gefunden  hat;  S.  18:  die  „Propheten"  zerfielen  im  alttesta- 
mentlichen  Kanon  nicht  in  „vordere"  und  „hintere",  sondern  in 
„frühere"  und  „spätere";   S.  21  wird    der  zweite  Zeitraum   der 
Geschichte  des  Neuen  Bundes,  „die  Kirche  in  der  romanisch-ger- 
manischen Welt",  eingeteilt  in  „zwei  Zeitabschnitte:    die  Papst- 
kirche 800 — 1216  und  die  Vorbereitung  der  Reformation  1216  bis 
1517";  Referent  ist  der  Ansicht,  und  mit  ihm  wohl  auch  andere 
Kirchengeschichtskundige ,   daß    sich  doch  so  einfach  (bis  1216, 

Z«tMlkr.  £  d.  OTBUiaiialwcMn  ZLIV.    6  34 


370  J-  Vogel,  Geschichtsttbellen  für  des  Religionsanterricht, 

nach  1216)  nicht  scheiden  läfst,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Papstkirche   doch   erst  durch  die  Uammerschläge  Luthers  an 
der    Schlofskirche    zu    Witteüherg   in   ihrer  Alleinherrschaft   er- 
^schflttert  wurde;    ebenda:    der  Ausdruck   (fär  „den  dritten  Zeit* 
räum  der  Geschichte  des  Neuen  Bundes*')  „die  Kirche  als  Katho- 
licismus  und  Protestantismus"  ist,    milde  ausgedröckt,    doch  ein 
recht  schiefer:    „die  Kirche**  existiert  nicht   „als  Katholicismus 
und   Protestantismus'*,    sondern   seit   der  Reformation   bestehen 
neben  der  katholischen  Kirche  auch  verschiedene  protestantische 
Kirchen,  eine  Einheit  (als  „die  Kirche'*)  bilden  dieselben  aber  in 
keiner  Weise   (dafs  in  allen   Terschiedenen  Einzelkirchen  Glieder 
der  einen  allgemeinen  unsichtbaren  Kirche  =  des  Gottesreichs 
Yorhaüden  sind,  ist  etwas  ganz  anderes);   ebenda:  die  Einteilung 
des  „dritten  Zeitraums**  in  die  „zwei  Zeitabschnitte**:  „Kampf  der 
Konfessionen**  (1517 — 1648)  und    „Entwickelung  des  kirchlichen 
Lebens'*  (1648 — ^jetzt)  ist  nur  ein  Beweis  mehr,  dafs  mit  solchen 
Einteilungen   nach  Jahreszahlen    wenig   oder   nichts  geleistet  iat: 
hat  sich  nicht  auch  in  dem  ersten  der  beiden  genannten  „Zeitab- 
schnitte** „das  kirchliche  Leben  entwickelt**,    und   giebt  es  nicht 
auch  in  dem  zweiten  noch  „Kampf  der  Konfessionen**?  —    we- 
nigstens   sollte   man    bei    den  Überschriften    fOr  solche   „Zeitab- 
schnitte'* möglichst  vorsichtig  verfahren!  —  S.  26:  was  hier  dber 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Evangelien,  der  Apostelgeschichte,  der 
Offenbarung  und  der  Briefe  Johannis  gesagt  ist,  ist  durchaus  will- 
kürlich,   wenn  nicht  geradezu,    wie  beispielsweise   in  Beziehung 
auf  die  Offenbarung  Johannis  („vor  70**),  falsch,  wenigstens  den 
eigenen    Angaben   der   Verfasser   widersprechend;    ebenda:   dafs 
Johannes  Markus  Arzt  gewesen,   ist  wohl  ein  Versehen;   S.  27: 
dafs  das  Evangelium  Johannis    „oft  schwer  verständliche**  Reden 
enthält,  sagt  doch  wohl  zu  viel  oder  wenigstens  nicht  das  Richtige 
(besser :  wegen  ihres  Tiefsinns  nur  bei  genauerer  Betrachtung  und 
nur  für  den  gläubigen  Sinn  verständliche);  ebenda:  Klerus  bedeutet 
nicht  „die  durch  Los  erwählten**,  sondern  „Erbteil  sc  Gottes**  = 
die   Gott   in   besonderer    Weise   Angehörigen;    S.  20:    dafs    das 
„apostolische**  Glaubensbekenntnis^  ober  dessen  nichtapostolischen 
(wenigstens   nicht-nachweisbar-apostolischen)    Ursprung   übrigens 
eine  Andeutung  hätte  gegeben  werden  sollen,  „schon  im  zweiten 
Jahrhundert  feststand**,   ist   wohl   zu  viel  behauptet   (gewöhnlich 
läfst  man  es  bis  um  300  n.  Chr.  zurückreichen);  ebenda:   Ulfilas 
ist  nicht  388,  sondern  381  gestorben;  Bruchstücke  seiner  Bibel- 
übersetzung sind    nicht  blofs  im  Codex  argenteus,   sondern  anch 
noch  sonst  (in  einzelnen  Blättern)  erhalten;  S.  35:  die  Albigenser 
waren  keine  besondere  Sekte,  welche  „mit  den  Waldensern  ver- 
folgt** worden  wäre   (der  Name   kommt  von  der  Stadt  Alby  her, 
wo  versthiedene  Sekten,  besonders  auch  Waldenser,  ihre  Zuflucht 
gefunden  hatten);   S.  42:   Zwingli  predigte  in  reformatorischem 
Sinne  nicht  erst  seit  1519^  sondern  seit  1517)  ebenda:  dafs  durch 
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Zwingli  aach  ,^mancher  gute  kirchliche  Brauch  beseitigt  wurde^S 
werden  die  reformiert-gerichteteti  Protestanten  nicht  tugeben ; 
S.  43  mufs  hinter  „Johann  Friedrich  von  Sachsen  wurde  bei 
Möhlberg  besiegt  und  gefangen  genommen'^  hinzugefügt  werden: 
„der  Landgraf  Philipp  ergab  sich  dem  Kaiser  freiwillig  zu  („„nicht 
ewiger"")  Haft*';  ebenda:  statt:  „der  Heidelberger  Katechismiis 
behandelt  die  SQnde,  Erlösung  und  Dankbarkeit"  wfirde  es 
riehtiger  heifsen:  „zerfällt  in  drei  Teile:  I.  von  des  Menschen 
Elend,  2.  ?on  des  Ifenschen  Erlösung,  3.  von  der  Dankbarkeit"; 
ebenda:  Kalvin  „liefe"  nicht  blofs  „geschehen",  dafs  der  Spanier 
Serfet  rerbrannt  wurde,  sondern  war  selbst  direkte  Veranlassung, 
dafs  derselbe  verhaftet  und  zum  Flammentode  verurteilt,  also 
auch  verbrannt  wurde;  S.  44  mufs  es  statt:  „in  der  reformierten 
Kirche"  (kam  hauptsächlich  der  Heidelberger  Katechismus  zur 
Geltang)  beiXisen:  in  der  reformierten  Kirche  Deutschlands;  S.  50: 
ist  mit  dem  Ausdruck  „der  evangelische  Kirchen b und"  wohl  der 
sog.  Kirchentag  gemeint?  —  S.  51  enthält  der  Absatz  „Zuerst 
in  London  (!)  und  später  in  den  meisten  evangelischen  Landes- 
kirchen Deutschlands  wurde  eine  presbyteriale  und  synodale  Ver- 
fassung eingeführt"  einen  doch  gar  zu  auffalligen  Druckfehler 
GfLondon"  statt:  Baden);  ebenda:  Leo  XIIL  so  kurzweg  „den 
friedfertigen  Papst"  zu  nennen,  entspricht  doch  nicht  den  That- 
sachen!  —  S.  52  ist  die  Zahl  der  Protestanten  auf  120  Million 
apgegeben,  was  entschieden  zu  hoch  gegriffen  ist  (statt  ca.  80  Mill.). 
Der  angehängte  „Kirchengeschichts-Kalender"  ist  ohne  Wert,  da  die 
anfgeföhrten  Daten  zum  Teil,  wie  schon  der  Herr  Verf.  selbst 
hier  und  da  durch  beigefügte  Fragezeichen  zugestanden,  zu  un- 
sicher, meist  aber  viel  zu  unwichtig  sind  (z.  B.  14.  September: 
t  Chrysostomus,  21.  September:  f  Karl  V.,  22.  Oktober:  Magde- 
burger Dom  begonnen,  7.  Februar:  f  Pius  IX.,  8.  («'ebruar: 
t  Maria  Stuart  u.  s.  w.). 

Neuwied.  H.  Kratz. 


J.RSttip,  Hilfsbuch  fal'deii  evangelischen  ReliffioDsiinterricht 
in  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen.  Haue,  Eugen  Strien, 
1889.    96  S. 

Dafs  dieses  HQlfsbuch  aus  der  Schulpraxis  erwachsen  ist,  sieht 
man  auf  jeder  Seite.  Lobenswerte  Beschränkung  des  Stoffes,  klare 
Anordnung  desselben  und  eine  einfache,  durchsichtige  Sprache 
sind  seine  unverkennbaren  Vorzüge.  Der  Titel  scheint  allerdings 
KU  viel  zu  versprechen,  da  das  „Hilfsbuch**  nur  einen  Abrifs  delr 
Kirchengeschichte  und  eine  „Dogmatik"  enthält,  welcher  anhangs- 
weise die  wichtigsten  Unterscheidungslehren,  die  drei  ökumenischen 
and  das  Augsburgische  Glaubensbekenntnis  beigefügt  sind.  Jede 
Einfuhrung  in  die  heil.  Schrift  als  Ganzes  oder  in  einzelne  ihrer 
Bacher  fehlt     Indessen  wird  man  dem  Verf.  recht  geben,   wiSnn 
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er  in  der  Vorrede  schreibt:  „In  den  oberen  Klassen  kommt  es 
vor  allem  darauf  an,  die  heil.  Schrift  selbst  zu  lesen  und  m  be- 
nutzen und  die  Inhaltsangaben  auf  das  geringste  Hafs  zurfickzu- 
führen/*  Werden  in  der  Prima  ganze  Bücher  des  N.  T.s  gelesen, 
dann  bedarf  es  in  der  That  nicht  einer  Anleitung  im  Hülfsbucbe. 
Anders  stünde  es,  wenn,  wie  das  vielfach  angeregt  ist,  statt  der 
Lektüre  z.  B.  des  Römerbriefs,  des  Johannesevangeliums,  des 
Galater-  oder  eines  Korintherbriefes  eine  ganze  Reihe  ausgewählter 
Stücke  aus  den  Paulinen  zur  Behandlung  käme.  Für  deren  Aus- 
wahl und  Eingliederung  in  den  Zusammenhang  ihrer  Ursprungs- 
Schrift  könnte  allerdings  ein  Hülfsbuch  sehr  wesentliche  Dienste 
thun;  Röttig  lag  dieser  Gesichtspunkt  aber  aufserhalb  seines  Planes. 
Was  er  in  seiner  Kirchengeschichte  und  Dogmatik  bietet,  will 
daher  für  sich  beurteilt  werden. 

Referent  ist  nun,  um  dies  gleich  vorauszuschicken,  kein 
Freund  einer  Dogmatik  oder  Ethik  für  die  Schule.  Die  Systema- 
tisierung  der  christlichen  Lehre  gehört  seines  Erachtens  der 
Universität  an;  ihre  Übertragung  auf  die  höheren  Schulen  unter- 
liegt leicht  der  Gefahr,  statt  der  Religionslehre  Theologie  zu  bieten. 
Was  die  Schüler  der  oberen  Klassen  von  „dogmatischem^*  und 
„ethischem**  Stoffe  zu  wissen  brauchen,  das  läfst  sich  entweder 
aus  der  neutestamentlichen  Lektüre  herausheben  oder,  was  noch 
empfehlenswerter  erscheint,  im  Anschlüsse  an  die  Auslegung  der 
Augsburgischen  Konfession  anschaulich  darstellen.  Die  eingehende 
Kenntnisnahme  der  letzteren  ist  doch  für  höhere  Schulen  unent- 
behrlich und  bildet  eine  wesentliche  Ergänzung  des  kirchenge- 
schichtlichen Unterrichts. 

Röttig  giebt  seine  „Dogmatik**  auch  im  Anschlu£s  an  ein 
geschichtliches  Dokument,  nämlich  an  das  Apostolicum,  und  ent- 
kleidet dadurch  in  erfreulicher  Weise  die  StofTbehandlung  von  dem 
Scheine  „reiner  Wissenschafllichkeil**.  Wie  hervorragend  geeignet 
die  drei  Artikel  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  für  eine 
derartige  Anlehnung  sind,  weifs  jeder,  der  den  Versuch  gemacht  hat. 
Indessen  liegt  doch  ein  Bedenken  vor,  das  in  seiner  didaktischen 
und  pädagogischen  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Wenn  auch  Luther  von  sich  selbst  bekennt,  dafs  er  noch  als 
ein  alter  Doktor  seinen  Katechismus  täglich  treibe,  so  darf 
doch  nicht  vergessen  werden,  dafs  ein  Schuler  unserer  höheren 
Lehranstalten  von  der  Sexta  an  seine  Katechismusstunden  gehabt 
hat,  deren  Stoff  auch  im  Konfirmandenunterricht,  obschon  vielleicht 
unter  anderer  Beleuchtung,  ihm  aufs  neue  dargeboten  worden  isL 
Und  immer  bildeten  die  drei  Artikel  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
der  Darstellung.  Sollte  es  sich  da  nicht  empfehlen,  dem  Primaner 
endlich  eine  Abwechselung  zu  bieten  und  statt  des  immer  be- 
triebenen 2.  Hauptstückes  die  historisch  so  bedeutungsvolle  und 
für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  so  brauchbare  Augustana  dem 
Unterricht  zu  Grunde  zu  legen? 
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Soll  aber  einmal  das  2.  Hauptstück  des  Lutherschen  Kate- 
cfaisrous  die  Grundlage  bilden,  so  kann  dies  kaum  in  verständigerer 
und  würdigerer  Weise  ausgeführt  werden,  als  das  Röttigsche 
Hülfsbacb  es  gethan  bat.  Nur  einige  leise  Ausstellungen  wollen 
wir  uns  erlauben,  die  der  Verf.  vielleicht  für  eine  zweite  Auflage 
verwerten  kann.  Auf  S.  39  niufste  „die  zweite  Erkenntnisquelle 
der  christlichen  Religion'S  die  innere  Erfahrung,  in  ihrem  Ab- 
bängigkeitsverhältnisse  von  der  ersten,  der  heil.  Schrift,  nachge- 
wiesen werden.  Mit  den  „Beweisen  für  das  Dasein  Gottes*'  ($  43), 
sollte  man  beutzutage  einfach  aufräumen;  sie  haben  ebensowenig 
einen  wissenschaftlichen  wie  einen  religiösen  Wert.  Der  „Ewig- 
keit^* und  „UnveränderlicbkeiV*  Gottes  unter  seinen  „transitiven"' 
Eigenschaften  zu  begegnen,  hat  etwas  Auffallendes.  Sollten  einzelne 
Eigenschaften  aufgeführt  werden,  dann  mufsten  wenigstens  die  sog. 
metaphysischen  den  sog.  ethischen  in  ihrer  Gesamtheit  vorauf- 
stehen und  nicht  (S.  44)  die  Allweisheit  der  Allmacht  vorgestellt 
werden.  Aber  die  ganze  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften 
bedürfte  einer  Revision  in  der  Richtung,  dafs  dieselben  nur  als 
in  verschiedenen  Beziehungen  verschieden  hervortretende  Attribute 
von  Bestimmtheiten  des  göttlichen  Wesens  zur  Darstellung  kämen. 
DaCs  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  ein  Geheimnis  und  die  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit  nur  ein  menschlicher  Versuch  ist,  die  Grenz- 
bestimmungen  in  unsren  Gedanken  von  Gott  zu  formulieren, 
durfte  doch  auf  dieser  Bildungsstufe  den  Schülern  nicht  vorent- 
halten werden  (S.  46).  In  dem  Begrifle  des  Glaubens  (S.  65) 
fehlt  das  Moment  des  assensus,  in  dem  das  eigentliche  Centrum 
der  sittlich -religiösen  Entwickelung  der  Persönlichkeit  liegt,  von 
dessen  Vorhandensein  oder  verschuldetem  Fehlen  die  endliche 
Entscheidung  für  oder  wider  die  Offenbarung  in  Christo  abhängt. 

Erheblichere  Bedenken  haben  wir  in  Bezug  auf  den  ersten 
Teil  des  Hülfsbuchs,  die  Kirchengeschichte.  Der  hier  (auf  32 
Seiten)  behandelte  Stoff  möchte  denn  doch  etwas  zu  kärglich  aus- 
gefallen sein,  obgleich  an  einzelnen  Stellen  wieder  zweifellos  über- 
flüssige Notizen  sich  finden.  Wozu  z.  B.  der  Name  „Melchior 
Wolemann''  (S.  28)?  wozu  Bullingers  Helvetica  posterior  (S.  28)? 
Auch  Brenz  und  Schnepf  (S.  26)  konnten  ebenso  wie  Suso  und 
Ruysbroeck  (S.  19)  fehlen»  Desgleichen  unnötig  sind  im  mono-, 
physischen  Streite  die  Namen  Flavian  und  Dioscur  (S.  11)  und  in 
der  Missionsgeschichte  Nunia,  Aedesius  und  Frumentius  (S.  15). 
Dagegen  fehlen  völlig  unentbehrliche  Erscheinungen  auf  dem 
kirchengeschichtlichen  Gebiete.  Der  Verf.  selbst  teilt  die  1.  und 
2.  seiner  drei  kirchengeschichtlichen  Perioden  nach  Karl  dem 
Grolsen  ab.  Im  Texte  aber  suchen  wir  vergeblich  auch  nur  nach 
einem  Satze,  der  sich  mit  der  kirchengeschichtlichen  Bedeutung 
Karls  beschäftigt!  Unter  den  Kirchenvätern  fehlt  völlig  Hieronymus 
mit  seiner  Vulgata  (das  bekannte  Wort :  in  necessariis  unitas  etc. 
wird  noch   immer  ßilschlich   Augustin  zugeschrieben  S.  13).     Es 
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fehlt  in  der  ersten  Periode  jede  Besprechung  der  kirchlichen  Sitten, 
der  Gottesdienstformen,  des  Verhältnisses  zum  Staate  mit  den 
daraus  resultierenden  Folgen  für  die  Kirche,  ihre  Verfassung  und 
ihren  Geist.  Die  2.  Periode  ist,  wiewohl  sie  ja  im  Vergleiche  mit 
den  andren  den  bescheidensten  Raum  einnehmen  mufs,  dennoch 
unverantwortlich  kurz  forlgekommen.  Gestalten  wie  Gregor  VIL 
und  Innocenz  IIL  durften  nicht  zusammen  auf  drei  Zeilen  ab- 
getban  werden  (S.  17).  Von  den  Kreuzzögen,  von  den  Ritterorden, 
von  dem  Kampf  des  Papsttums  und  Kaisertums  unter  den  Hohen- 
stauffen  —  kein  Wort!  In  der  dritten  Periode  mufste  der 
„moderne  Unglaube"  §  35  in  geschichtlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Orthodoxismus,  Pietismus  und  Rationalismus  gebracht  und 
nicht  einfach  gesagt  werden:  „Man  fing  damals  an,  die  positive 
OfiTenbarung  Gottes  zu  leugnen*'.  Im  übrigen  ist  die  Rehandlung 
dieser  3.  Periode  am  besten  gelungen.  Weitere  unbedeutende 
Ausstellungen  verschweigen  wir. 

Möchte  das  Gesagte  dazu  dienen,   das  sonst  tüchtige  Werk 
für  den  Schulgebrauch  noch  nutzbarer  zu  machen. 

Pforta.  Witte. 


Zeitschrift  für  den  evangelischen  Relig^ionsanterricht,  heraus- 

feg^eben  von  Prof.  Dr.  F.  Fanth  in  Höxter  and  Oberlehrer  Dr.  J. 
LÖster  in  Iserlohn.  1.  Jahrgang,  1.  Heft,  Oktober.  1889.  Berlin,  H. 
Renthers  Verlagsbandlnog,  1889.  (Preis  für  den  Jahrgang  von  4 
Heften  5  M.) 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
Wesen  ein  Centralorgan  für  die  Erörterung  fast  aUer  den  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  betreffenden  pädagogischen  und  didakti- 
schen Fragen.  Jeder  methodische  Fortschritt  kam  bei  der  Verbreitung 
der  Zeitschrift  zur  Kenntnis  fast  des  ganzen  Lehrer kreises,  der 
ein  Interesse  daran  zu  nehmen  hatte,  ein  Umstand,  dessen  Nutzen 
nicht  gering  anzuschlagen  ist  Der  Philologe  wurde  mit  den 
Fortschritten  im  Religionsunterrichte,  der  Religionslehrer  mit 
denen  im  philologischen  und  naturwissenschaftlichen  Unierrichte 
bekannt,  der  Blick  aller  unausgesetzt  auf  die  Gesamtaufgabe  der 
Schule  gelenkt. 

Seit  einiger  Zeit  macht  sich  das  Bestreben  geltend,  besondere 
Zeitschriften  für  den  fachwissenschaftlichen  Unterricht  in  das 
Leben  zu  rufen;  und  dem  Erscheinen  einer  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht  ist  die  Gründung  einer  solchen  für  den  Re- 
ligionsunterricht gefolgt.  Dieses  Bestreben  wurde  nur  dann  Be- 
denken erregen,  wenn  die  Vorliebe  für  ein  Fach,  und  gar  für  ein 
Nebenfach,  zu  einer  intensiveren  Anspannung  der  Scbülerkrafl 
fuhren  sollte,  als  der  Normallehrplan  gestattet.  Jede  Verbesse- 
rung und  Vereinfachung  der  Methode  indes  erleichtert  dem  Schüler 
das  Lernen  und  hebt  und  fördert  somit  die  Gesamtleistung  dei' 
Schule.     Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  kann  die  Her- 
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aiitgabe  eioer  Zeitschrift  für  deD  Religionsunterricht  nur  mit 
Freuden  begröfet  werden.  Die  Begränder  derselben,  F.  Fauth 
und  J.  Köster*  haben  auch  auf  den  Obelstand  hingewiesen,  dalli 
die  den  Religionsunterricht  behandelnden  Aufsätze  in  zehn  und 
mehr  theologischen  und  pädagogischen  Zeitschriften  zerstreut  er^ 
scheinen  und  einer  verbal tnismäfsig  nur  geringen  Zahl  von  Lehrern 
zu  Gesichte  kommen,  für  welche  sie  geschrieben  sind.  Schon 
dieser  änfserliche  Umstand  liefe  beiden  die  Gründung  eines  Fach- 
ofganes  ratsam  erscheinen:  in  der  Bedeutung  des  Religionsunter- 
richtes für  Schule,  Staat  und  Kirche  sahen  sie  geradezu  ein  dring- 
liches Gebot,  und  so  haben  sie,  nach  Oberwindung  nicht  geringer 
Schwierigkeiten,  im  Vertrauen  auf  die  ihnen  von  zahlreichen  Amts* 
genossen  und  Geistlichen  zugesagte  Förderung  des  Unternehmens 
das  erste  Heft  ihrer  Zeitschrift  erscheinen  lassen.  Nach  dem  bei- 
gefugten Programm  soll  dieselbe  dem  evangelischen  Religionsunter- 
richte in  Deutschland  als  Organ  zur  Förderung  seiner  praktisch- 
religiösen  wie  pädagogisch-didaktischen  Aufgaben  dienen,  sich  fern- 
halten von  Parteigeist  und  gehässiger  Polemik,  vielmehr  die  ver- 
schiedenen theologischen  und  pädagogischen  Richtungen  durch 
gemeinsanoe  Arbeit  einander  näher  bringen.  Als  höchstes  Ziel 
der  Zeitschrift  wird  die  Heranbildung  der  Jugend  zu  echter  Vater- 
lands- und  Nächstenliebe  bezeichnet.  Das  sind  gesunde  und  lo- 
benswerte Grundsätze,  deren  stete  Beachtung  dem  Unternehmen 
eine  gedeihliche  Entwickelung  sichern  wird.  Das  einzelne  Heft  der 
Zeitschrift  soll  in  erster  Linie  Aufsätze  über  religions-pädagogische 
Fragen,  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  über  den  Stand  der  theologi- 
schen Wissenschaft,  über  Versammlungen  der  Fachgenossen  wie 
über  den  Unterricht  im  Hebräischen  bringen  und  ferner  eine 
fiöcherschau  und  einen  Abschnitt  „Verschiedenes'*  enthalten,  welcher 
als  Sprechsaal  auch  einer  mafsvoUen  Polemik  Raum  gewähren 
wird. 

Das  erste  Heft  der  Zeitschrift  beginnt  mit  einem  Aufsatze 
„Zum  Geleite'S  in  welchem  der  Generalsuperintendent  zu  Hün- 
8ter  i.  W.  Dr.  Nebe,  im  Anschlufs  an  die  Vi^orte  2.  Tlmoth.  4,  5: 
Richte  dein  Amt  redlich  aus,  die  Aufgaben  des  Religionslehrers 
darlegt.  In  einem  zweiten  Aufsatze  erörtert  Fauth  die  Aufgaben 
des  Religionsunterrichtes  unter  Berücksichtigung  der  Bedürfpisse 
der  Gegenwart.  Er  kommt  dabei  auch  auf  die  Frage,  ob  jener 
Unterricht  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  und  zur  Aufklärung 
über  die  Gefahren,  mit  denen  die  Sozialdemokratie  die  mensch- 
liche Gesellschaft  bedroht,  etwas  beitragen  könne;  und  er  bejaht 
sie  nicht  nur,  sondern  er  zeigt  auch,  wie  dabei  zu  verfahren  sei. 
Die  Erörterung  sozialistischer  Theorieen  in  der  Schule  hat  jedoch 
auch  ihre  Gefahren.  Der  heutige  Sozialismus  ist  mit  politischen 
und  Lohnfragen  verknüpft,  für  welche  die  Schüler  noch  kein 
volles  Verständnis  besitzen.  Die  gute  Absicht  aufzuklären  und 
zu  belehren  kann  daher  leicht  zu  Mifsgriffen  führen,  indem   sie 
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junge  Leute  mit  Ideen  und  Tendenzen  bekannt  macht,  die  ihnen 
fern  bleiben  sollten.  Eine  unbefisingene  sittlich  -  religi^toe  und 
nationale  Erziehung  der  Jugend  wird  das  beste  Mittel  der  Abwehr 
sein.  —  Weiter  bringt  das  Heft  liturgische  Andachten  zur  Feier 
der  Geburts-  und  Sterbetage  der  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Friedrich  III. 
von  Palmie;  sodann  eine  Darlegung  von  Spitta,  wie  in  der 
Schule  die  Inspirationslebre  zu  behandeln  sei,  da  der  „Schrift- 
beweis*^  nur  die  göttliche  Seite  der  Bibel  und  nicht  auch  ihre 
menschliche  herausstellt.  Er  verweist  hinsichtlich  der  letzteren 
sehr  passend  auf  2.  Korinth.  4,  6  u.  7  und  Gal.  4,  13  u.  14, 
wo  Paulus  über  seine  persönliche  Unzulänglichkeit,  der  Fölle  gött- 
licher Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  Klage  führt.  —  Femer  gtebl 
Ritter  eine  Lehrprobe,  wie  das  Charakterbild  Johannes  des 
Täufers  in  einer  Obertertia  zu  behandeln  und  zu  verwerten  ist; 
Brückner  eine  Erklärung  des  Wortes  Nabi  oder  Prophet  in 
Deuteron.  18,  15  u.  18.  Zum  Erweise,  wie  der  Religionsunter- 
richt anschaulich  zu  gestalten  sei,  stellt  Köster  auf  einer  Tafel 
graphisch  das  Kirchenjahr  durch  einen  Kreis  dar,  der  mit  gleich- 
sam beweglichen  Kreissegmenten  zur  Bezeichnung  der  Festkreise 
und  der  festlösen  Zeit  umgeben  ist.  Die  letzte  wissenschaftliche 
Arbeit  bildet  ein  Aufsatz  von  Rinn:  Stimmen  der  bedeutenderen 
Dichter  im  12.,  13.  und  15.  Jahrhundert  über  das  Christentum. 
Berichte  über  die  Versammlungen  der  Religionslehrer  in  mehreren 
Provinzen  und  die  Ergebnisse  ihrer  Beratungen  sowie  eine  Bücher- 
schau bilden  den  Schlufs  des  Heftes. 

Sämtliche  Aufsätze  sind  mit  wissenschaftlichem  Ernste  und 
lebendiger  Teilnahme  der  Autoren  an  der  Aufgabe  der  Zeitschrift 
verfafst  und  durchweg  in  einer  mafavollen,  milden  Sprache  ge- 
schrieben. Durch  das  ganze  Heft  zieht  sich  ein  Ton,  man  möchte 
sagen  vertraulicher,  koUegialischer  Beratung  und  Belehrung,  welcher 
anspricht  und  anregt.  Widerspruch  und  Kritik  gelten  nur  der 
Sache,  nicht  der  Person.  So  lange  die  Zeitschrift  diesen  Stand- 
punkt und  Charakter  wahrt  und  keine  der  mannigfachen  pädago- 
gischen und  theologischen  Richtungen  prinzipiell  von  der  Teil- 
nahme an  ihren  Bestrebungen  ausschliefst,  wird  sie  sich  eines 
wachsenden  Erfolges  zu  erfreuen  haben. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XL.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Görlitz  vom  2.  bis  5.  Oktober  1889. 

(Sehlufs). 

Archäologische  Sektion.  Vorsitzende  waren  Prof.  Dr.  Rossbaeh- 
Breslau  nnd  Prof.  Dr.  FSrater-Kiel,  das  Amt  der  Schriftführer  übernahmen 
Prof.Dr.Bngelnann-Berlin  and  Dr.  Urlichs- Würzbnrg.  Die  Sitzungen  fanden  im 
Zeiebensaale  des  Gymnasinms  statt,  und  in  die  Mitgliederliste  trogen  27 
Berrco  ihre  Namen  ein.  —  In  der  2.  Sitzung,  Donnerstag  den  3.  Okto- 
ber, legte  Prof.  Gonze-Berlin  Photographieen  von  antiken  Skniptaren 
^er  Blgiasehen  Sammlong  i«  Broom-Hall  (Schottland)  vor,  welche, 
■it  gitiger  Erlaubnis  des  Besitzers,  des  Earl  of  Bigin  genommen ,  zum 
ersten  Male  eine  Anschauung  dieser  Altertümer  gewähren,  von  welchen 
Miehielis  im  Journal  of  Hellenie  Stndies  V  148  ff.  Nachricht  gegeben  hatte. 
Bs  sind  ImuptsachHeh  attisehe  Grab-Reliefs  nnd  -Malereien,  ein  attischer 
Sarkophag,  ferner  von  den  von  Michaelis  nicht  erwähnten  Werken  der  Klein- 
kust  eine  ßronzestatuette  im  Stile  des  5.  Jhd*s  v.  Chr.,  Athens  stehend 
mit  itt  Bnle  auf  der  gehobenen  rechten  Hand  darstellend.  Von  anderen 
Werken  der  RIeInkunst  derselben  Sammlung  legte  der  Vortragende  Skizzen 
ver  ud  zwar  von  gemalten  Vasen  geometrischen  Stils  und  Goldspaogen 
derselben  Knnslperiode. 

Sodann  hielt  Dr.  Wernieke-Berlin  eineu  Vortrag  über  Stiersagen 
der  Griechen.  —  Darauf  sprach  Prof.  Dr.Bnge  Im  ann-Berlin  über  das  von 
RSrte,  Monum.  dell.  Inst.  XI.  T.  33  veröffentlichte  Vasenbild. 
—  An  der  sich  an  diesen  Vortrag  ansehliefseuden  Diskussion  nahmen  die 
Herren  Schneider,  Kopp,  Couze«  Blümmer,  Mayer,  Wernicke  und  Schreiber 
teil  —  Zum  Schlafs  machte  Herr  Engelmann  einige  Mitteilungen  über  seinen 
deaaaehst  arseheinenden  „BUderatlas  zu  Homer'*. 

Am  Fr«itagy  4en  4.  Oktober,  hörten  die  Mitglieder  zuerst  die  Bede 
asf  Eckstein  in  der  Pädagogischen  Sektion  an,  sodafs  die  3.  Sitzung  erst 
na  >{10  Uhr  erWoet  werden  konntCi  Prof.  Forste r-Kiel  machte  (im  An- 
KUaOian  seiuen  Vortrag  in  der  allgemeinen  Sitzung)  Mitteilungen  über 
Denkmäler,  welehe  sieh  auf  Laokoon  beziehen  oder  bezogen 
worden  sind.     Die  Vatikanitehe  Gruppe  ist  das  von  Plinius  erwähnte  im 
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Hanse  dei  Tiberios  beOodliehe  Ortf^nalwerk  der  drei  KBostler  Ageeandros, 
Athenodoros  oad  Polydoros.  Alle  nbrigea  LaokooDdeokmäier  siod  vob 
diesem  abhaogig.  Es  werden  der  Reihe  nach  folgende  Denkmäler  be- 
sprochen: 1)  der  Ahrembergscbe  Kopf,  2)  das  Fragment  aas  der  Villa  Lai- 
nata  bei  Turin,  S)  der  Kopf  im  Palazzo  Spada  in  Rom,  4)  der  Kopf  in  der 
Eremitage  zn  St  Petersburg,  5)  der  Kopf  im  Maseo  Civieo  za  Bologna, 
6)  der  kolossale  Torso  in  Neapel,  7)  der  von  Aldroandi  erwähnte  Piccolissimo 
Torso,  8)  die  bei  der  Wiederberstellnog  der  Koppel  von  S.  Pndenziana  ge- 
fundenen Stücke,  9)  die  von  Flaminio  Vaeoa  in  einem  Fundament  unter  dem 
Hospital  St  Giovanni  gefundenen  Teile,  10)  der  Kopf  des  Laokoon  an  einem 
Bronzegewieht,  11)  die  Bronzestatuette  von  BeUtr»  im  Louvre,  12}  eine 
einst  in  Paris  im  Privatbesitz  befindliche  Gruppe,  13)  der  Marmorkopf  im 
Mus^e  Fol  zu  Genf,  14)  eioe  von  Aldroandi  erwähnte  Statue  eines  Laokoon- 
tiden,  15)  ein  Wiener  Kopf,  16)  die  Terracottafragmente  im  Louvre,  17)  das 
Wittmersehe  Relief,  18)  das  Madrider  Relief,  19)  die  Darstellung  auf  einem 
etruskischen  Skarabäus,  20)  die  Coatorniaten  und  21)  die  Miniatur  des  cod. 
Vat  lat  3325  fol.  18  des  Vergii.  —  An  der  Debatte  beteiligten  sieb  die 
Herren  Schreiber,  Kopp  und  Urlichs. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Seh  reib  er- Leipzig  iiber  die 
Götterwelt  Alezandriens.  Er  sprach  über  die  religiöse  Politik  der 
Ptolemäer,  ihre  systematische  Ordnung  der  hellenischen  Knltureinrichtnageu, 
welche  in  der  Einführung  eines  die  Parität  der  Ägypter  und  Hellenen  in 
Religionsdingen  sanktionierenden  Landeskuitus,  des  Dienstes  des  Serapia 
gipfelte.  Er  betonte,  dafs  hier  ein  fast  unberührtes  Arbeitsgebiet  vorliege, 
dessen  Bearbeitung  ebenso  sehr  von  philologischer  wie  von  arcbaologiseher 
Seite  in  Angriff  genommen  werden  müsse.  Zahlreiche  der  Versammlung  vor- 
gelegte Mooumeote  dienten  dem  Vortrage  zur  Erläuterung. 

In  der  4.  Sitzung,  Sonnabend  den  5.  Oktober,  wurde  zuaäehst 
Prof.  V.  Bruan-Münehen  zum  Vorsitzendea  der  Sektion  auf  der  41.  Philelogea- 
versammlung gewählt  Sodann  sprach  Dr.  H.  L.  Urliehs-Würzbcrg  über 
einen  nenerworbenen  Heraklestorse  des  Kuastiastituta  4er 
Universität  Würzburg,  sowie  über  die  Stelle  des  Pub.  aat. 
bist  34,  59. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Richter- Berlin  über  die  Orien- 
tierung des  kapitoliaisehen  Stadtplaaes.  Er  wies  mit  Hülfe  eines 
Planes  nach,  dafs  dss  älteste  Stadttemplum  Roms,  das  Palatiaiaebe,  welekea 
unzweifelhaft  quadratische  Form  gehabt  habe^  sieh  naeh  dea  Angaben  bei 
Taeitus  Ann.  XII  24  rekonstruieren  lasse.  AU  Beweis  der  Richtigkeit  4er 
Rekonstruktion  kann  gelten,  dafs  der  Mundes  an  die  sieker  überlieferte 
Stelle  auf  der  Area  ApoUinis  (VUU  MiUs)  fällt  Orientiert  ist  dieses  Qua- 
drat nach  SO,  so  dafs  die  Südestseite  parallel  dem  Girkusibal  läuft.  Die 
nämliche  Orientierung  hatte,  wie  Hülsen  jüngst  (Mitt  d.  last  RSm.  Alt  1889 
S.  79)  nachgewiesen  hat,  der  Kapitolinische  Stadtplan.  Riehter  zieht  darmua 
den  Sohlofs,  dafs  der  Stadtplan  naeh  dem  alten  Stadttemplum  orientiert  ge* 
Wesen  sei. 

An  dritter  Stelle  sprach  Dr.  M,  Mayer-Berlin  über  dieVerwandt- 
sehaft  heidniseher  und  christlicher  Draehentöter.  —  Dem 
letzten  Vortrag  hielt  Dr.  Arthur  Schneid  er -Leipzig  über  die  neue  iten 
Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  in  Athen. 
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Nach  Schlafs  der  SitziiDy  nahmcD  die  Mitglieder  noter  Föbrong  des 
Herrn  Feyerabend  die  Samalnogen  der  Gesellsehtft  für  Anthropologie  und 
Orgeschichte  der  Oberlansitz  in  Angensehein. 

Yerhandlangen  der  philologisehen  (kritisch-exegetischen) 
Sektion.  Diese  Sektion  konstituierte  sich  Mittwoch,  den  2.  Oktober,  nach 
Scblnfs  der  ersten  allgemeinen  Sitzoog  in  der  Anla  des  Gymnasiums;  in  die 
aisgelegte  Liste  zeichneten  *sieh  90  Mitglieder  ein.  Den  Vorsitz  führten  Di- 
rektor MBller^Breslan  und  Direktor  Oberdiek-Breslau ;  zu  Schriftfahrern  wurden 
Dr.  0.  Rossbach- Breslnu,  Dr.  Reitzenstein-Breslau  und  Dr.  Baier-Breslau  er- 
wählt   Die  niehste  Sitzung  wurde  auf  Donnerstag,  den  3.  Oktober,  anberaumt. 

In  der  zweiten  Sitzung  hielt  zunXchst  Prof.  Hilberg-Czemowitz  einen 
Vertrag  aber  eine  sprachliche  Eigentümlichkeit  bei  Cicero  de 
iaTontione.  Dafs  der  Stil  eines  Schriftstellers  im  Laufe  der  Jahre  manhig- 
ÜMheo  Ändemngen  unterliegt  und  selbst  bei  Werken,  welche  derselben  Zeit 
lagehSren,  die  Verschiedenheit  des  behandelten  Stoffes  oder  des  Leserkreises, 
iB  welchen  das  Buch  sich  wendet,  die  sprachliche  Form  merklich  beeinflufst, 
ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsaohe  und  besonders  für  Cicero  bereits 
■ekrfaeh  naehgewiesen  worden.  Zu  den  Beobachtungen,  welche  in  dieser 
Riektnng  genueht  worden  sind,  ist  eine  neue  hinzuzufügen:  über  den  Ge* 
bnncb  oder  vielmehr  den  Nichtgebrauch  der  sonst  dem  Cicero  so  sehr  ge- 
lanlgen  Bindepartikel  que  in  seiner  Jogendschrifl  De  tnventione.  Es  sind 
s^  wenige  Stellen  dieser  Schrift,  an  welchen  sieh  die  Partikel  que  findet, 
lad  auch  von  dieser  geringen  Anzahl  müssen  einige  als  nicht  in  Betracht 
koianend  elisDiniert  werden.  1,  19,  27  ist  der  Vers:  nimium  ipse  est  dnrus 
praMer  aeqaumque  et  bonum  ein  Citat  aus  Terentius  (Adelphoe  64)  und 
ile  solches  für  die  Frage  gleichgültig.  Dasselbe  gilt  von  den  drei  Gesetzen, 
weleke  2,  50,  148  citiert  werden;  sie  sind  übrigens  aus  Cornificius'  Rhe- 
teriea  ad  C.  Herenntum  1,  IS,  23  entlehnt  Aus  einem  Shnlichen  Grunde 
■ifs  die  Stelle  1,  54, 104  hei  Seite  geschoben  werden,  da  sie  fast  wSrtlich 
MS  Cornilleius'  Rhetorica  2,  30,  49  abgeschrieben  ist.  Aus  einer  fingierten 
Rede  sind  citiert  die  Worte  1,  34,  59:  diurnae  noeturnaeque  viclssitu- 
dioes.  Somit  füllt  diese  Stelle  ebenso  wie  die  zu  einer  fingierten  Prozefs- 
re4e  gehb'rige  2,  32,  98.  Auf  einer  falschen  Lesart  beruht  1,  18,  25;  sUtt 
preptereaque  ist  hier  die  Variante  propterea  quod  in  den  Text  zu 
letsen,  welche  einen  vollkommen  befriedigenden  Sinn  giebt  und  zu  dem  fol- 
geaden  propterea  quod  vortrefflich  stimmt. 

NaiÄ  Beaeitigmg  dieser  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Stellen 
bleiben  in  den  ganzen  zwei  Büchern  de  inventione  nicht  mehr  als  fünf  Be- 
lege für  qne  übrig.  Diese  Stellen  sind  aufmerksam  zu  prüfen.  Die  erste 
steht  2,53,  160:  prudentia  est  rerum  bonarum  et  malarum  neutrarumque 
leientia.  Cicero  benatzt  hier  die  Stelle  in  Corniflcius'  Rhetorica  8,  2,  3: 
pndeatia  est  ealliditas,  quae  ratione  quadam  potest  dilectum  habere  bonorum 
et  malomm;  somit  bonorum  et  malorom,  nicht  etwa  bonorum  et  malorura 
■estrorumqae.  Nun  sind  sowohl  die  Schrift  des  Cicero  als  die  des  Cor- 
silieins  durch  zahlreiche  thörichte  Einschiebsel  entstellt,  vgl.  Corniflcins' 
Rketorica  2,  4,  7,  wo  der  ganz  ähnliche  Zusatz  aut  utrisque  schon  von 
Kayser  getilgt  worden  ist.  Ebenso  ist  auch  bei  Cicero  das  neutra rum- 
ste zu  streicben.  An  einer  zweiten  Stelle  2,  7,  24  ist  das  que  von  cete- 
rique  niehts  weiter  als  eine  Dittographie  des  unmittelbar  folgenden  quae. 
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Bine  dritte  Stelle  ist  2,  5,  19:  illam  impetmn  et  qntndam  comnotioDem 
animi  adfectionemqae  verbis  et  senteDtiis  amplifieare debebit.  Das  Wort 
commotio  ist  weder  früher  vorgekommeii,  ooch  wird  es  im  folgeadeo  gebraneht, 
dagegen  ist  von  der  animi  adfectio  sowohl  unmittelbar  vorher  2,5,1?  als  onmittel- 
bar  nachher  2,5, 1 9  die  Red«.  Es  lag  sehr  nahe,  das  der  Variation  des  Ansdr  ocks  wegen 
gebrauchte  commotio  durch  adfectio  zu  erklären;  adfectionemque  ist  demnach 
zu  tilgen.  DtA  vierte  und  fünfte  qne  endlich  stehen  nahe  neben  einander 
2,  53,  161:  natura  ins  est,  quod  non  opinio  genuit,  sed  quaedam  innata  vis 
insßvit,  ut  religionem,  pietatem  . . .  religio  est,  qnae  snperioris  cninsdam 
naturae,  quam  divinam  vocant,  cnram  caerimoniamque  adfert;  pieUs,  per 
quam  sanguine  coniunctis  patriaeque  benevolom  officium  et  diiigens  tri- 
bnitur  cultns.  Hierzu  vergleiche  man  die  betreffende  Stelle  in  Gornifieias* 
Rhetorica  2,  13,  19:  natura  ins  est,  quod  cognationis  aut  pietatis  causa  ob» 
servatar,  quo  iure  parente^  a  liberis  et  a  parentibus  liberi  eolnntur.  -So- 
mit fafst  Comificius  die  pietas  in  einem  engeren,  Cicero,  wenn  das  patriae- 
que von  ihm  herriihrt,  in  einem  weiteren  Sinne.  Da  Cicero  aber  das  natura 
ins  viel  weitläufiger  handelt  als  Comificius,  so  wagt  der  Vortragende  nicht, 
durch  Streichung  des  patriaeque  eine  teilweise  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  Autoren  herbeizuführen.  Noch  weniger  ratsam  ist  es,  das  caeri- 
moniamque blofs  wegen  der  Seltenheit  des  que  anzutasten.  Immerhin  wird 
man  die  Thstsache  anerkennen  müssen,  dafs  die  que  in  Cieeros  Schrift  de 
inventione  nichts  weiter  sind  als  rari  nantes  in  gurgite  vasto.  —  Direktor 
fleine-Brandenburg  erinnert  bei  neutrarumque  an  die  stehende,  stoische  De- 
finition xttl  ovisri^ant. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Dr.  Im  misch -Leipzig  über  den  Ursprirng 
der  Elegie.  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Elegie  wieder  einmal 
au&uwerfeo,  wird  vielen  verwegen  und  nutzlos  erseheinen.  Und  doch  ist 
es  ausreichend  berechtigt,  dergleichen  alte  Probleme  von  Zeit  zu  Zeit  sar 
Sprache  zu  bringen,  da  sieh  bei  keiner  andern  Gelegenheit  so  sehr  der 
Wandel  der  Zeit  und  der  philologischen  Wissenschaft  verdeutlicht.  Wie 
fdr  das  grofse  Ganze,  so  beruht  auch  für  diese  weniger  bedeutenden  Fragen 
die  Hoffnung  auf  einige  Förderung  ihrer  Lösung  darauf,  dafs  sie  nach  län- 
gerer Ruhepause  von  ganz  veränderten  Gründe  nschauung^n  aus  neu  betrachtet 
iH[erden.  Und  welcher  Abstand  zwischen  Souchays  Erörterungen  (1733)  und 
Hermann  Useners  Schrift  über  den  altgriechischen  Versbau  (1887)!  Seltsam 
berührt  es,  die  Meinungen  der  Alten  über  die  evgitai  so  ernsthaft  diskutiert 
zu  sehen,  weil  wir  überzeugt  sind,  dafs  Formen,  die  wie  die  Elegie  sich 
als  fähig  erwiesen  haben,  eine  so  reiche  und  bunte  Fülle  nationaler  Dich- 
tung in  sich  aufzunehmen,  überhaupt  nicht  erfunden,  sondern  geworden  sind. 
Der  Vortragende  lälst  mit  Horaz  (Poetik  75  ff*.)  die  Frage  nach  dem  inveotor 
unentschieden,  weil  davon  eine  Behandlung  der  anderen  Frage,  nach  dem 
Ursprünge  der  Elegie,  keineswegs  betroffen  ist.  Er  läfst  auch  die  Frage 
nach  dem  Vortrage  der  Elegie  wegen  der  trümmerhaften  und  mifsverständ- 
lichen  Überlieferung  fast  ganz  unberücksichtigt  und  bespricht  ausfohrlieh  die 
drei  Punkte:  1)  ist  es  überhaupt  erweislich,  dafs  die  Form  der  Elegie  nicht 
erfunden,  sondern  geworden  ist?  2)  wenn  das  der  Fall  ist,  ist  die  Hypothese 
der  Alten,  die  Elegie  sei  aus  demThrenos  entstanden,  ausreichend?  3)  wenn 
nicht,  was  läfst  sich  an  ihre  Stelle  setzen?  —  Eine  Debatte  knüpfte  sich 
an  die  anregenden  und  fesselnden  Mitteilungen  nicht  an. 
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Zalelxt  sprach  Dr.  Sittl^MiioeheD  über  Wti  ist  ValgSrUteinf 
Der  Name  „VulgürlateiB"  kommt  von  den  antikea  Ansdriickett  sermo  rnl- 
garis,  sermo  Tolgi  Jier,  welehea  der  Römer  die  Latinitas  eotgegensetzte. 
Es  war  die  Sprache  der  ^emeloea  Leate,  welche  Grammatik  and  Litteratar 
Tom  Horeosagea  allein  kannten;  nnr  in  der  alten  Komödie  und  im  Spott- 
gedicht hatte  sie  eine  Art  FreistStte.  Diese  Volkssprache  hatte  natnr^emafs 
viele  Abatnfiinfen.  Vor  allem  schied  sich  Stadt  and  Land;  denn  Cicero  and 
die  Spateren  stimmen  darin  nberein,  dafs  selbst  der  nngebiidete  Bewohner 
Roms  an  der  nrbaaitas  teil  hat  vnd  die  Sprache  des  Banerny  die  rnsticitas, 
Tsrhofant;  zwischen  beiden  gebiihrt  dem  Kleinstädter  mit  seinem  oppidannm 
geans  dieeadi  ein  Platz.  Unter  Vulgärlatein  verstand  demnach  der  Römer 
aar  die  von  Solöcismen  and  Barbarismen  wimmelnde  grammatiklose  Sprache 
des  ungebildeten  Volkes.  Wenn  man  einem  Gebildeten  gessgt  hätte,  er 
sprii^e  vulgär,  so  würde  er  dies  als  die  ärgste  Beleidigung  empfunden  haben. 
Indessen  pflegt  der  normale  Mensch  nicht  immer  wie  ein  Buch  zu  reden. 
Unter  Freunden  und  in  der  Familie  legte  selbst  der  Rhetorik professor 
QoiatillaB  nach  seinem  eigenen  Zugeständnisse  (12,  10,  40)  die  Wurde  der 
Rathedersprache  ab;  diese  gebildete  Umgangssprache  heifst  sermo  cotidiaous. 

Weniger  organisch  entwickelten  sich  die  Sprech  Verhältnisse  in  den  Pro- 
vinzen. Die  grofse  Masse  ihrer  Bewohner  empfing  das  Lateinische  im  täg- 
lichen Verkehr.  Cicero  zählt  pro  Fonteio  $  12  die  Leute,  die  das  Lateini- 
sche in  die  Provinzen  trugen,  aof:  Kaufleute,  Kolonen,  Steuerpächter,  Acker- 
knechte und  Hirten,  alles  Stände,  welche,  die  erstgenannten  vielleicht  ans- 
SeaonaMn,  mit  Trimalchio  oiemals  eineil  Philosophen  hörten.  Die  Nicht- 
rSmer  erkannte  man  nach  Qninlilians  feiner  Bemerkung  (11,  3,  31)  am  sonus 
wie  das  Metall  am  Klang;  es  vereinigten  sich  in  ihrer  Sprache  die  rnstici- 
tas ihrer  improviaierten  Spraehlehrer  und  die  peregrinitas  ihrer  Nationalität. 
Bbenso  wie  das  echte  Vulgärlatein,  spaltete  sich  auch  der  sermo  cotidianns, 
die  Rooversationssprache  der  besseren  Stände,  in  Dialekte;  auch  die  höchst- 
gsbildeten  Afrikaner,  Gallier  und  Spanier  wurden  ihren  heimatlichen  Accent 
nicht  los.  Doch  wissen  wir  von  dem  sermo  vulgaris  und  dem  unbefangenen 
sermo  cotidianns  wenig,  da  sie  durch  die  Schrift  nicht  festgehalten  wurden. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Freitag,  den  4.  Oktober,  sprachen  Ober- 
lehrer Dr.  Ilberg-Leipzig  über  das  Hippokratische  Corpus  und 
Privatdozent  Dr.  Reltzenstein-Breslau  über  das  echte  *EtufAoXoyi' 
xov  fiäya. 

In  der  vierten  Sitzung  am  Sonnabend,  den  5.  Oktober,  hielt  zunächst 
Prof.  Pörster-Riel  einen  Vortrag  über  Parerga  zujnLaokoon  (im  An- 
scblu£i  an  seinen  Vortrag  in  der  allgemeinen  Sitzung).  Er  besprach  die 
Athanadoros- Inschrift  auf  Capri,  handelte  über  PIsander  und  die  Laokoon- 
episode  in  der  Aeneis  und  zuletzt  über  den  Laokoon  des  Sophokles.  —  Es 
folgte  der  Vortrag  von  Direktor  Devantier-Königsberg  i.  Nm.  über  die 
lautliche  Beschaffenheit  des  Di  gamma.  —  Eine  Diskussion  schlofs 
sich  nur  an  den  letzten  Vortrag  des  Direktor  Guhrauer- Lauben  über  den 
fofiog  noXvxitpuXog  tin;  Prof.  v.  Christ-München  bestritt  in  entschiedener 
Weise  die  Ausführungen  des  Vortrsgendeo. 

Verbandlungen  der  germanisch-romanischen  Sektion.  Die 
Sektion  konatitoierte  sich  am  Mittwoch,  den  2.  Oktober,  im  Stadtverordneten- 
litzongssaale  des  Rathauses  mit  Prof.  O.  Erdmann-Breslau  als  Vorsitzendem. 
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Zn  Sehriftfiihrero  worden  Dr.  Siebe-Berlin  aed  Dr.  Weiei^eer-Breskn  ge- 
wählt.   In  die  ausgelegte  Litte  xeichneten  eich  21  Mitglieder  ein. 

Bei  Eröffonng  der  iweiteo  Sitzung  am  Donneratag,  den  3.  Oktober, 
gedachte  der  Vorsitzende  der  Fachgenosseo ,  die  seit  tS87  dvreh  den  Tod 
abberufen  worden.  Die  Versanunloog  ehrte  ihr  Andenken  dorch  firhebeo 
Yon  den  Sitzen.  Daraof  hielt  Dr.  Marold- Königsberg  i.  Pr.  einen  Vortrag  ^ 
ober  den  Aosdroek  des  Natorgeföhla  im  Minnesang  ond  in  der 
Vagantendichtong.  —  Anf  Wonach  der  Versammlong  trog  aodann  Dr. 
Kinzel  -  Berlin  einige  Gedichte  Walthera  voa  der  Vogelweide 
in  neoer  Obertragong  vor,  nachdem  er  den  Plan  einer  Ans  wähl  för  den 
Scholgebraoch  dargelegt,  welche  demnSehst  als  drittes  Heft  der  voa  ihm '  and 
Dr.  BStticher  in  der  Bachhandlang  dea  Waisenhanses  zo  Halle  a.  S.  heraas- 
gegebenen  „Denkmäler  der  älteren  dentschen  Litteratar  for  den  litteratar- 
geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehraastalten*'  erscheinen  soll.  Za- 
gleich  richtete  derselbe  den  Blick  der  Fachgenossen  anf  den  ,,iahresberieht 
für  germanische  Philologie'^  dessen  zehnter  Jahrgang  eben  ersehienea  ist 
and  bat»  das  schwierige,  im  reinen  Interesse  der  Wissenschaft  aaternommeae 
Werk  dorch  Rat  and  That  za  anterstotzen. 

In  der  dritten  Sitzang  am  Freitag,  den  4.  Oktober,  hielt  Dr.  Wolff- 
Kiel  einen  Vortrag  über  den  Stil  des  Nibelongenliedes.  —  Sodaaa 
brachte  Dr.  Bötticher-Berlia  folgende  Resolotion  ein:  „Die  deutsch -roaia- 
nische  Sektion  des  40.  Philologen tages  schliefst  auch  ihreraeits  sich  den  be- 
reits 1884  von  der  pädagogischen  Sektion  in  Dessen  gestellten  and  jfingat 
in  der  Versammlang  rheinischer  Sehaimänner  nea  begriindeten  Fordernngea 
hinsichtlich  der  Wiederherstellong  der  mittelhocbdeotsohen  Lektüre  in  dea 
obersten  Klassen  der  Gymnasien  and  Realgymnasien  an,  indem  sie  in  den 
immer  hänfiger  ond  dringender  lant  gewordenen  ÄnUerongen  dieser  Art  eia 
anverkennbares  Zeichen  eines  onabweisliehen  Bedürfnisses  sieht."  Der  An- 
trag wird  einstimmig  angenommen. 

Znm  Schlosse  trog  Dr.  Kinzel  noch  eiaige  seiner  ObersetzaagoB 
Waltherscher  Gedichte  vor. 

In  der  vierten  Sitzang  am  Sonnabend,  dea  5.  Oktober,  apraoh  Profi 
Dr.  Koschwitz-Greifswald  ober  die  Notwendigkeit,  bei  ayatak- 
tischen  (Jatersachangen  aaeh  die  laathistorischea  Veräade- 
rangen  niebt  nnbeaehtet  za  lassen^).  Die  Erkenntnis  des  Verhält- 
nisses der  geschriebenen  Sprache  zar  gesprochenen  ist  wie  fnr  die  Formea- 
lehre,  so  nach  fUr  die  Syntax  des  Franzosischen  von  gröfster  Wichtigkeit. 
Wenn  die  Flexionen  erlöschen,  sacht  die  Sprache  nach  syntaktischen  Mitteln, 
eine  Unterscheidnog  der  nnnmehr  gleichlantenden  Worte  za  treffen.  Sa 
hatten  schon  beim  Obergange  aas  dem  Lateiaisehen  in  daa  Romanisehe  laat- 
liche  Verändernngen  syntaktische  Umwälznngen  im  Gefolge.  Tempora,  die 
ihrer  laatlichea  Gestalt  nach  zusammenBelen ,  wnrden  ann  durch  Umsehrei- 
bnngen  oder  Nenbildangen  ersetzt.  Als  die  franiösisehe  Sprache  in  die 
Reihe  der  Litteratorspraehen   trat,  zog  die  frühzeitige  Verstammang  des 

^)  Die  demnächst  im  Drack  erscheinenden  Verhandlongen  der  40.  Phi- 
lologenversammlong  werden  von  diesem  frei  gehaltenen  Vortrage  nor  eia 
Referat  des  Herra  Weingärtner -Breslaa  enthalten,  das  aoch  mir  vorliegt; 
in  extenso  wird  der  Vortrag  in  der  Zeitsehrifl  für  französische  Sprache  aad 
Litteratar  abgedraekt  werdea. 
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lexinsehen  f  vox  koosooaDtischem  Anlaut  innerhalb  eines  Satzes  oder  Sati- 
Siiedet  bald  den  Untergang^  der  Kasnsnnterseheidang  nach  sich.  Infol|^e- 
dessen  entwiekelte  sich  in  mittelfranzSsischer  Zeit  die  feste  WorUtellnags- 
re§el,  die  noch  heute  Geltan;  hat.  Bei  der  Verstammungp  von  tonlosem  e 
sind  Tier  verschiedene  Stufen  zu  beräcksichtigen ;  in  der  dritten  Stufe  steht 
du  e,  welches  nach  einem  Hauptton  vokale  verstummte  und  zwar  früher, 
wenn  es  nicht  am  Schlüsse  eines  Satzteiles  stand,' als  wenn  es  in  dieser 
Stellung  unter  dem  Einflofs  des  Satztones  sich  befand. 

Zieht  man  das  Gesetz  über  die  Verstummnng  des  auslautenden  s  in  Be- 
tracht, so  begreift  man,  wie  die  Grammatiker  dazu  gekommen  sind,  sehr 
komplizierte  Regeln  über  die  Pluralisation  der  Bigennamen  und  der  Fremd- 
worter anfzuatellen ,  obwohl  weder  die  alte  noch  die  neue  gesproehene 
Sprache  die  gemachten  Unterscheidungen  gekannt  hat.  In  vielen  Füllen 
wirkte  die  Verstummung  von  e  und  s  gemeinschaftlich.  Das  neofranz^sische 
■n-tfte  gegenüber  t^te  nue  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  e  in  vortoniger 
Stellung  eher  verstummte;  die  Unterscheidung  von  neafranzSsisch  nu-pieds 
und  piede  oas  entstnmmt  dem  17.  Jhd.,  in  welchem  im  letzteren  Falle  das  s 
in  nun  noch  gesprochen  wurde.  Ähnlich  verhalt  es  sich  mit.  der  Flexion 
von  demi,  feu,  supposd,  ezeept^,  wie  sie  die  Grammatiker  festgestellt  haben. 
Hierher  gebort  auch  h^las  mit  seinem  gesprochenem  s  und  seiner  Unver- 
anderlichkeit  vor  einem  weiblichen  Substantiv;  ebenso  ist  die  moderne  Regel 
von  mil  und  milie  (milles)  dadurch  möglich  geworden,  dafs  e  und  s  ver- 
stummt waren.  Ans  diesen  Lautgesetzen  erklärt  sieb  auch  die  Verlegenheit 
der  Grammatiker  in  Bezug  auf  die  Formulierung  der  Regeln  über  die  Flexion 
des  Participe  pass^.  In  einer  Sprache,  die  wie  die  französiscbe  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eine  starke  Abschleifung  flexivischer  Laute  vorgenommen 
bat,  müssen  syntaktische  Untersuchungen  in  besonderer  Weise  lanthistorisehe 
Veraaderungen  berücksichtigen. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Prof.  0.  Erdmann -Breslau  (jetzt  in  Riel), 
dafs  im  Deutseben  derartige  Lautveranderongen  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
banden seien,  obwohl  grammatische  Formen  in  einzelneu  Fällen  zusammen- 
fielen. —  Prof.  Gaspary-Breslan  wollte  die  Regel  über  die  Flexion  des 
Part,  pass^  nicht  auf  lautlichen  Einflufs  znrückgerdhrt  wissen,  da  das  prä- 
dikative VerhSltnis  in  altfranzSsiseher  Zeit  wohl  noch  tiefer  empfunden 
forden  sei.  —  Prof.  Roschwitz  räumte  ein,  dafs  bei  dieser  Erscheinung, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  vielleicht  zwei  verschiedene  Faktoren  zusammen- 
getroffbn  seien.  —  Prof.  Brug mann- Leipzig  wies  an  einigen  Beispielen 
aas  der  historischen  Grammatik  des  Lateinischen  die  Wiebtigkeit  lautlicher 
Veräaderangen  für  die  richtige  Erkenntnis  syntaktischer  Verhältnisse  nach. 

Zum  Sehlufs  der  Sitzung  worden  Prof.  Hoffmaon  und  Prof.  Brenner  als 
Sektionsvorsitzende  für  die  nächste  Versammlung  gewählt. 

G6rlits.  0.  Pilz. 
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Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  *). 

Unter  allen  Unterrichtszweigen  hat  der  geographische  Unter- 
richt am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  naturwissenschaftlichen. 
Beide  —  der  letztere  ausschliefslich,  der  erstere  wenigstens  vor- 
zugsweise —  haben  als  Objekte  die  Natur,  in  der  wir  leben.  Was 
der  Schüler  in  den  Naturwissenschaften  lernen  soll,  bekommt  er 
grofsenteils  zu  Gesicht,  z.  B.  in  der  Zoologie.  Viele  Tiere  sieht 
er  ira  Leben;  er  braucht  nur  die  Augen  offen  zu  hallen,  wenn 
er  durch  die  Stadt,  durch  die  Felder  geht;  das  naturkundliche 
Kabinett  giebt  seine  Tiere  heraus;  die  Lehrbücher  enthalten  Bilder; 
selbst  der  Jahrmarkt  mit  seinen  Tierbuden  trägt  zur  Veranschau- 
lichung des  Unterrichts  bei.  Ähnlich  ist  es  auf  andern  Gebieten 
der  Naturwissenschaften.  Demnach  kann  das  Objekt  des  Unter- 
richts dem  Schüler  teils  zu  leiblicher,  teils  mit  geringer  Mühe  zu 
geistiger  Anschauung  gebracht  werden,  ohne  dafs  man  zuviel 
Phantasie  bei  ihm  voraussetzen  müfste.  Wie  steht  es  nun  in  der 
Geographie?  Aus  eigener  Anschauung  kennt  der  Schüler  nur 
wenig.  Er  wird  sein  ganzes  Leben  lang  nur  wenig  zu  Gesicht 
bekommen;  selbst  der  Gelehrte,  dem  die  Erforschung  der  Erd- 
oberfläche Lebenszweck  ist,  wird  immer  im  Vergleich  zur  Gröfse 
der  Erde  nur  wenige  Gebiete  aus  eigner  Anschauung  kennen 
lernen.  Wir  wollen  aber  doch  dem  Schüler  ein  Bild  der  ganzen 
Erdoberfläche  vorführen.     Wie  und  inwieweit  ermöglichen  wir  das? 

Die  Karte  giebt  eine  Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche. 
Man  könnte  sie  ein  Bild  derselben  nennen.  Aber  sie  ist  kein 
wirkliches  Bild,  sondern  nur  ein  symbolisches,  konventionelles; 
denn  bei  niemand  wird  z.  B.  das  Zeichen,  welches  die  Karte  für 
ein  Gebirge  bietet,  von  vornherein  die  Vorstellung  eines  Gebirges 
wecken,  man  mag  eine  Darstellungsart  nehmen,  welche  man  wolle. 
Die  Karte  soll  kein  totes  Symbol  sein,  sondern  soll  Leben  er- 
halten. Der  Schüler  mufs  sich  bei  den  einzelnen  Zeichen  etwas 
der  Wirklichkeit  Entsprechendes   vorstellen   können.      Diese  Vor- 

^)  Der  Aafsatz  ist  aas  der  Praxis  eines  Realgyinoasiums  hervorgegangen, 
an  dem  Verfasser  bis  Ostern  th'ätig  war. 
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Stellungen  zu  wecken,  stehen  uns  noch  andere  Hülfsmiltel  zu  ge- 
böte.    Diese  sind  Bilder,  Reliefs  und  Beschreibungen. 

„Das  intensive  Studium  der  Karte  ist  der  Mittelpunkt  für 
allen  geographischen  Unterricht,  der  in  den  untern  und  mittleren 
Klassen  unserer  höheren  Schulen  ganz  zweifellos  seinen  Schwer- 
punkt in  der  Topik,  der  Orientierung  auf  der  Erdoberfläche,  der 
Erweckung  räumlicher  Vorstellungen  inbezug  auf  diese  Oberfläche 
haben  mufs"  ^).  Da  die  Karte  nun  ein  symbolisches  Bild  ist,  ver- 
steht der  Schüler  sie  nicht  aus  sich  heraus,  er  mufs  die  Bedeutung 
der  Zeichen  kennen  d.  h.  die  Karte  lesen  lernen.  Wie  hat  man 
diese  Einfuhrung  in  das  Kartenverständnis  einzurichten? 

Nur  ein  Teil  der  Vorstellungen,  welche  der  Schüler  mit  der 
Karte  verbinden  soll,  ist  vorhanden,  nur  ein  ganz  geringer. 
Darum  müssen  diese  Vorstellungen  erst  geschafl'en  werden,  bevor 
man  den  Schüler  mit  den  Zeichen  dafür  bekannt  macht.  Es 
darf  nichts  auf  der  Karte  aufgesucht  werden,  wovon  er  nicht 
schon  eine  Vorstellung  hat.  Notwendig  mufs  also  der  Unterricht 
in  Sexta  mit  einer  Erklärung  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Begrifl'e  begonnen  werden.  Der  Schüler  mufs  orientiert  werden 
über  die  Himmelsgegenden,  die  Gewässer,  das  Land  in  Beziehung 
zum  Gewässer,  Ebenen,  Gebirge,  Arten  des  Bodens  u.  dgl.  Alle 
diese  Erscheinungen  mufs  er,  soweit  sie  in  der  Heimat  vorkommen, 
in  der  Natur,  sofern  sie  darüber  hinausgehen,  in  Bildern  einfacher 
Art  kennen  lernen;  nur  dann  kann  er  eine  richtige  Vorstellung, 
richtige  Begrifl'e  mit  den  einzelnen  Worten  verbinden.  Ist  dem 
Schüler  auf  diese  Weise  alles  bekannt  geworden,  was  ihm  in  der 
symbolischen  Darstellung  der  Karte  gezeigt  werden  soll,  dann 
geht  er  erst  zu  dieser  über. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Einführung  in  das  Kartenverständnis 
dient,  wofern  die  Schule  nicht  aus  einem  Gebäude  allein  besteht, 
sondein  einen  Schulplatz  mit  noch  einem  oder  mehreren  Gebäu- 
lichkeiten  hat,  dieses  Häusergebiet;  sonst  wenigstens  der  Schul- 
ort.  Der  Lehrer  zeichnet,  nach  Anleitung  der  Städtepläne  in 
unsern  Reisehandbüchern,  die  Hauptstrafsen  und  Plätze,  auch  die 
Hauptgebäude  an  die  Tafel  und  zeigt  den  Schülern,  dafs  dies  Bild 
die  Slrafsen  u.  s.  w.  der  Stadt  darstellt,  wie  man  sie  etwa  aus 
einem  Luftballon  sehen  würde.  Da  dem  Schüler  das  Original 
ganz  bekannt  ist  oder  es  doch  werden  kann,  so  wird  es  ihm 
leicht,  das  symbolische  Bild  dafür  zu  verstehen.  An  einem  solchen 
Stadtplan  kann  dem  Schüler  klargemacht  werden,  wie  diese  Zeich- 
nung dazu  dient,  sich  zu  orientieren,  wie  ein  Fremder  damit  sich 
in  unserer  Stadt  und  wir  uns  mit  einem  solchen  in  einer  fremden 
Stadt  zurechtfinden  können.  Diesen  praktischen  Nutzen  der  Karte 
dem  Schüler  recht  früh  und  überzeugend  klar  zu  machen,   halte 


*)   H.  Wagner,   Verhnndlungeu    des    ersten    deatscheo   Geographentages 
S.  110. 
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ich  darcbaus  nicht  Tfir  unvorteilhaft,  weil  es  das  Interesse  an  der- 
selben rege  machen  hilft.  Ist  dem  Jungen  auf  dem  gezeichneten 
Plane  etwas  unbekannt,  so  hat  er  an  sich  selber  Gelegenheit,  den 
Natzen  der  Karte  zu  erproben.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu 
werden,  dafs  es  nicht  auf  einen  bis  in  alle  Einzelheiten  ausge- 
rührten  Stadtplan  ankommt,  sondern  dafs  ein  vereinfachter  ge- 
nügt. —  YuD  der  Karte  des  Schulorts  geht  man  zu  einer  Karte 
der  Umgebung  über.  Gewöhnlich  wird  man  dabei  in  der  Lage 
sein,  eins  oder  das  andere  Neuartige  hinzuzufügen:  FluiGs,  Berg, 
Bruch  u.  a.  Auch  dafür  lernt  der  Schüler  die  Zeichen  kennen; 
die  Sache  ist  ihm  schon  bekannt.  Nun  kommt  man  zu  der 
eigentlichen  Landkarte.  Viel  Neues  tritt  uns  entgegen.  Jede 
neue  Erscheinung  mufs  im  Bilde  und  darauf  in  symbolischer  Dar- 
stellung gezeigt  werden.  Dann  wird  beides  sich  im  Gedächtnis 
des  Schülers  verbinden,  so  dafs  beim  Betrachten  eines  jeden 
Zeichens    der  Karte  auch  eine   bestimmte   Vorstellung   erscheint. 

Soweit  der  Globus  Karte  ist,  ist  der  Schüler  damit  auch  in 
das  Verständnis  desselben  eingeführt.  Was  sonst  am  Globus  zu 
sehen  ist,  Kugelgestalt  der  Erde,  die  wichtigsten  Punkte  und 
Linien,  das  wird  bei  der  Behandlung  der  Anfänge  der  mathema- 
tischen Geographie  erläutert.  Kirchhoff  bezeichnet  diese  gradezu 
ab  Globuslehre. 

Ob  die  Einführung  in  das  Verständnis  von-  Karte  und  Globus 
systematisch  geschehen  oder  ob  bei  der  Behandlung  der  Topo- 
graphie Jede  neue  Erscheinung  auf  der  Karte  erklärt  werden  soll, 
mag  man  dem  Belieben  des  Lehrers  überlassen.  Doch  scheint 
mir  ersteres  am  besten,  notwendig  ist  es  beim  Globus.  Denn 
die  allgemeinen  topischen  Vorbegriffe  werden  durch  Bilder  er- 
läutert und  ohne  Karte  verstanden;  der  Globus  aber  ist  zugleich 
BUd  und  Karte.  Also  fällt  die  Einführung  in  die  Grundlagen  der 
mathematischen  Geographie  mit  der  in  das  Verständnis  des  Globus 
zusammen.  Diesem  aber  mufs  eine  Einführung  in  die  Karte  voran- 
gegangen sein,  weil  ja  der  Globus  auch  Karte  ist,  sonst  also  dem 
Schüler  ein  Teil  des  zu  Erklärenden  unverständlich  bliebe. 

Natürlich  ist  mit  der  Einführung  iu  die  Karte,  wie  sie  im 
Sexta- Unterricht  stattfindet,  noch  kein  volles  Verständnis  erreicht. 
Der  ganze  geographische  Unterricht,  sofern  er  der  Karte  bedarf, 
nnd  das  ist  doch  meistens  der  Fall,  hat  eine  Vertiefung  dieses 
Verständnisses  zu  erstreben.  Dabei  ist  es  rätlich,  die  typischen 
Bilder  der  topischen  Erscheinungen  wieder  vorzuführen,  ihre 
Kenntnis  aufzufrischen;  nur  so  wird  man  es  erreichen,  dafs  der 
Schüler  wirklich  mit  jedem  Zeichen  der  Karte  die  Vorstellung 
eines  realen  Objekts  verbindet. 

Versteht  der  Schüler  die  Einzelheiten  der  Karte,  so  mufs  er 
sich  im  weitern  Verlauf  des  Unterrichts  das  Kartenbild  zu  klarer 
Anschauung  bringen  und  sich  einprägen.  Die  Karte  ist  eine 
Zeichnung.     Er  wird  sie  also  am  klarsten  erfassen,   wenn  er  sie 
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nachbildet.  Wo  es  sich  um  sinnlich  wahrnehmbare  Dinge  handelt, 
giebt  es  kein  besseres  Mittel,  klare  Anschauung  zu  wecken,  als 
der  Versuch  der  Nachbildung  es  ist.  Bekannt  ist,  welche  Er- 
fahrungen Goethe  auf  seiner  italienischen  Reise  an  sich  machte. 
Zuerst  sehen  wir  ihn  ganz  selbstzurrieden  mit  seiner  Auffassung 
der  Kunstwerke.  Er  glaubt,  er  habe  die  Übung,  alle  Dinge,  wie 
sie  sind,  zu  sehen.  Bald  aber  findet  er  den  Kunstler  beneidens- 
wert, der  durch  Nachbildung  und  Nachahmung  die  grofsen  Inten- 
tionen der  Meister  in  der  Kunst  besser  begreift  als  der  blofs  Be- 
schauende oder  Denkende.  Daher  sucht  er  selbst  den  Künstler 
nachzuahmen;  er  findet,  dafs  wenige  Linien,  die  er  aufs  Papier 
.bringt,  oft  übereilt,  selten  richtig,  ihm  jede  Vorstellung  von  sinn- 
liehen  Dingen  erleichtern;  es  scheint  ihm  bei  seinen  Arbeiten, 
als  ob  er  wenigstens  sehen  lernen  würde.  Zuletzt  erkennt  er, 
,,dafs  man  nichts  richtig  beurteilt,  als  was  man  selbst  hervor- 
bringen kann*'^).  Was  Goethe  an  sich  erfahren  hat,  kann  jeder 
an  sich  erfahren.  Darum  verlangt  heutzutage  der  Archäologe  von 
seinen  Schülern:  gehet  hin  zum  Bildhauer  und  lernt  bei  ihm 
modellieren,  nehmt  selbst  einmal  den  Meirsel  zur  Hand  nnd  ver- 
sucht euch  in  der  Kunst,  deren  Geschichte  ihr  studiert,  die  ihr 
beurteilen  wollt!  Darum  verlangen  wir  auch  im  geographischen 
Unterricht,  dafs  der  Schuler  zeichne.  Denn  dadurch  erst  entsteht 
das  Bewufstsein  von  dem,  was  man  sieht  oder  gesehen  hat  Wie 
oft  glaubt  man  über  die  Lage  eines  Flusses,  einer  Stadt  u.  a.  D. 
unterrichtet  zu  sein,  und  soll  man  zeichnen,  so  fehlt  doch  das 
genaue  Wissen,  weifs  man  die  Fortsetzung  des  Flnfslaufs,  die 
Lage  der  Stadt  zu  einem  Flufs  oder  Gebirge  nicht  Das  Nacb- 
biiden  der  Karte  zwingt  uns,  die  Lage  der  topischen  Objekte  uns 
genau  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 

Was  klar  erkannt  ist,  wird  auch  leicht  behalten.  Somit 
erleichtert  das  Zeichnen  auch  die  Einprägung  des  Lehrstoffs. 
Dazu  trägt  auch  die  allmähliche  Entstehung  der  Skizze  bei.  Denn 
Einzelheiten,  welche  eine  nach  der  andern  vors  Auge  treten,  prä- 
gen sich  besser  ein  als  eine  Fülle  derselben,  die  mit  einem  Male 
vor  uns  steht  und  unsere  Aufmerksamkeit  immer  von  einem  auf 
das  andere  lenkt.  Kenntnisse,  welche  auf  diese  Weise  erworben 
sind,  bleiben  viel  fester  haften  als  anders  gewonnene.  „Mag  der 
Schüler  das  Kartenbild  noch  so  lange  Jahre  vor  Augen  haben,  es 
wird  sich  ihm  nie  so  fest  einprägen,  als  wenn  er  es  zu  zeichnen 
versucht  hat,  und  es  läfst  sich  täglich  an  den  Schülern  die  Er- 
fahrung machen,  dafs  diejenigen  geographischen  Kenntnisse  am 
festesten  haften,  die  durch  Zeichnen  erworben  sind'^^).  Giebt  man 
ferner  zu,  dafs  das  Zeichnen  dazu  beiträgt,  dem  Schüler  mecha- 
nisches Auswendiglernen  unmöglich  zu  machen,  dafs  es  den  Trieb 

^)  Matzat  hat  die  Stellen  aas  Goethes  Italieuischer  Reise  zusammeoge* 
stellt:  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  S.  109 — 112. 

'^)  Verhandlangeo  der  Direktoren-Versammlan^en  in  Prenfsen  XI  454. 
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zur  Thätigkeit-,  die  SchaiTensIust  in  ihm  weckt  —  man  mub  es 
gesehen  haben,  mit  welchem  Eifer  oft  sonst  faule  und  nachlässige 
Schüler  sich  an  die  Arbeit  machen,  wenn  es  gilt,  eine  Karten- 
skizze zn  entwerfen  — ,  dafs  es  die  Freude  am  Unterricht  den 
Schülern  erhöht,  dann  wird  man  wohl  nicht  leugnen,  dafs  das 
Kartenzeichnen  ein  gutes  Unterrichtsmittel  ist. 

Dennoch  hat  es  bisher  noch  zu  wenig  Boden  im  Unterricht 
gefafst.  Es  hat  noch  eine  grofse  Menge  Gegner  unter  den  Lehrern 
der  Geographie.  In  der  geographischen  Litteratur  macht  sich  das 
weniger  bemerkbar;  da  haben  sich  nur  vereinzelte  gegnerische 
Stimmen  vernehmen  lassen.  Unter  den  Lehrern,  die  nicht  schreiben, 
ist  die  grofse  Zahl  derjenigen,  die  auch  nicht  zeichnen  lassen. 
Man  hört  da  als  Grunde  gegen  das  Zeichnen  vorgebracht,  die 
eigne  Zeichenfertigkeit  sei  zu  gering,  um  den  Schülern  vorzeichnen 
zu  können;  den  Schülern  mache  das  Zeichnen  grofse  Schwierig- 
keiten, es  kämen  nur  verzeichnete  Bilder  zustande;  schliefslich 
wird  gesagt,  die  Zeit  mangle,  um  es  einführen  zu  können,  und 
es  überlaste  den  Unterricht.  Ein  Glück,  wenn  noch  Gegengründe 
laut  werden  und  die  ganze  Sache  nicht  totgeschwiegen  wird. 
Gegengründe  lassen  sich  widerlegen. 

Grofde  Zeichenfertigkeit  ist  zum  Entwerfen  der  Kartenskizzen 
uicht  nötig,  nur  guter  Wille.  Wenn  der  da  ist,  so  wird  es  dem 
Lehrer  wohl  möglich  sein,  zu  Hause  ein  einfaches  Kartenbild  auf 
einem  Blatt  zu  entwerfen  und  es  in  der  Schule  an  die  Tafel  zu 
zeichnen.  Die  Schüler  zeichnen  es  dann  nach,  und  es  wird  sich 
Gnden,  dafs,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  bald  das  Skizzenent- 
werfen  beiderseits  über  Erwarten  gut  geht.  „Jedenfalls  ist  nicht 
sowohl  derjenige  zu  tadeln,  dem  seine  Zeichnungen  noch  un- 
vollkommen gelingen,  sondern  vielmehr  derjenige,  der  von  diesem 
wichtigen  Hfilfsmittel  zur  Förderung  seines  Unterrichts  lieber  über- 
haupt keinen  Gebrauch  macht  und  sich  dann  wohl  gar  einredet, 
dafs  das  Zeichnen  da  im  Grunde  genommen  auch  ganz  überflüssig 
sei^^^).  Der  Lehrer  braucht  nicht  ohne  Vorlagen  zu  zeichnen; 
selbst  ein  Universitätsprofessor  wie  Lehmann  gesteht  uns  das  zu. 
Bei  zunehmender  Fertigkeit  im  Entwerfen  der  Skizzen  wird  man 
von  selbst  der  Vorlage  immer  mehr  entraten  können.  Den  Ge- 
danken des  Schülers,  der  Lehrer  könne  nicht  aus  dem  Kopfe 
zeichnen  und  von  ihm  verlange  er  es,  hat  man  beim  Zeichnen  des 
Schülers  oftmals  Gelegenheit  zu  widerlegen.  Dafs  die  Handfertigkeit 
auch  beim  Entwurf  von  Kartenskizzen  eine  grofse  Rolle  spielt, 
wird  kein  Verständiger  leugnen.  Aber  man  tröste  sich  mit  dem 
Gedanken:  Meisterwerke  der  Zeichenkunst  brauchen  weder  Lehrer 
noch  Schüler  in  der  Geographie  zu  schatTen. 

Nachdem  die  revidierten  Lehrpläne  seit  dem  Jahre  1882  die 


^}  R.   Lehmann,  Vorlesungeo   über  Hiilfsmittel    und  Methode   des   geo- 
fraphischen  Unterrichts  S.  272  Aniu. 
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Ausnutzung  des  Zeichnens  für  den  geographischen  Unterricht  ver- 
langt haben,  sollte  sich  jeder  Lehrer  der  Geographie  in  seinem 
Gewissen  verpflichtet  fühlen,  durch  die  That  einen  ernstlichen  Ver- 
such mit  der  zeichnenden  Methode  zu  machen.  Ich  bin  überzeugt, 
derselbe  wird  gelingen.  Zeit  dazu  ist  schon  da.  „Wer  da  meint, 
er  habe  nicht  Zeit  zu  solchen  praktischen  Übungen  in  der  topo- 
graphischen Geographie,  da  sonst  die  Natur-  und  Lebens- 
schilderungen, wie  sie  ein  heutiger  Geographie-Lehrer  doch  zu 
geben  hat,  viel  zu  kurz  kommen,  der  sagt  weiter  nichts,  als  er 
könne  unmöglich  die  Hauptsache  thun,  da  ihm  die  Nebensache 
viel  zu  viel  Zeit  wegnähme''  (KirchhofT).  Ich  habe,  obwohl  ich 
alles  Topische  auch  zeichnen  lasse,  öfter  als  nur  einmal,  dennoch 
alle  Jahre  mein  Pensum  in  den  einzelnen  Klassen  zu  Ende  ge- 
führt; und  sollte  einem  die  Zeit  etwas  knapp  werden,  so  mag  er 
ruhig  von  der  Menge  Stoff  das  eine  oder  andere  weglassen.  Denn 
es  ist  besser,  weniger  Wissen  dem  Schüler  zu  festem  Besitze  ein- 
zuprägen, dafs  er  es  lebendig  Vor  der  Seele  hat,  als  viel  Weissen, 
das  aber  im  Gedächtnis  keine  Wurzel  schlägt.  Wurzelhaft  aber 
wird  es  durch  das  Zeichnen.  Eine  Mehrbelastung  der  Schüler 
findet  nicht  statt.  Das  Zeichnen  ist  ein  Hülfsmittel  zum  Einprägen 
des  Lernstoffes  und  erleichtert  die  Aneigung  desselben.  Für  den 
Lehrer  ist  es  allerdings  bequemer,  nicht  zeichnen  zu  lassen;  denn 
die  Vorbereitung  dacu  nimmt  für  ihn  viel  Zeit  in  Anspruch,  wenn 
er  sich  selbst  die  Vorlagen  nach  dem  Atlas  herstellen  will,  und 
auch  in  der  Schule  mufs  er  dabei  mehr  thätig  sein  als  sonst 
Eine  Mehrbelastung  des  Lehrers  ist  mit  dem  Zeichnen  allerdings 
verbunden,  aber  dies  spricht  nicht  gegen  die  Einführung  dieses 
Un  ( errichts  mittels. 

Kein  Gebiet  des  geographischen  Unterrichts  ist  so  sehr  der' 
Tummelplatz  widerstreitender  Meinungen  gewesen  und  ist  es  noch, 
wie  die  Methode  des  Kartenzeichnens.  Es  ist  auf  knappem  Räume 
nicht  möglich,  die  vorgeschlagenen  Methoden  alle  darzulegen. 
Gruppenweise  sie  zusammenfassend,  werde  ich  sie  kurz  kritisieren 
und  darlegen,  wie  ich  selber  das  Zeichnen  im  Unterrichte  nutzbar 
zu  machen  gesucht  habe. 

Zweck  des  Entwerfens  von  Kartenskizzen  ist,  das  mufs  man 
festhalten«  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  in  möglichst  hohem 
Mafse  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  in  ihm  eine  klare  Vorstellung 
von  der  Topik  der  Erde  zu  wecken.  Das  Zeichnen  ist  also  Mittel 
zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck.  Es  mufs  demnach  ganz  einfach 
sein,  um  möglichst  geringe  Anforderungen  an  die  Zeiciienfertigkeit 
der  Schüler  zu  stellen  und  möglichst  wenig  Zeit  zu  erfordern. 
Nun  haben  einige  Schulmänner  den  Schülern  Karten  in  die  HänJe 
gegeben,  auf  welchen  zur  Erleichterung  einer  richtigen  Zeichnung 
Lclnderumrisse,  Flüsse  und  Gebirge  entweder  ganz  ausgeführt  oder 
durch  Punktierung  angedeutet  sind.  Lehmann  nennt  dies  Ver- 
fahren   das    des   Einzeichens    iu    gegebene   Grundlagen.     Wenn 
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maD  den  Zweck  des  Zeichnens  im  Auge  behält,  so  ist  dies  Ver- 
fahren werllos.  An  dem,  was  fertig  ist,  kann  die  geistige'Thälig- 
keit  nicht  mehr  geübt  werden.  Nur  dies  aber  hiJft  die  Anschauung 
wecken.  Geht  die  Punktierung  so  weit,  dafs  die  einzelnen  Punkte 
blofs  durch  Linien  verbundeo  oder  punktierte  Linien  ausgezogen 
zu  werden  brauchen,  so  hat  dies  keinen  gröfseren  Wert  als  das 
Durchpausen.  Von  geistiger  Thätigkeit  ist  nicht  mehr  die  Rede, 
nur  noch  von  mechanischer. 

Andere  haben  Hülfskonstruktionen  mannigfaltiger  Art  benutzt, 
um  einen  Anhalt  für  die  Zeichnung  zu  gewinnen,  und  zwar  teils 
geometi'ische  Konstruktionen,  teils  Gradnetze.  Wenn  man  Hulfs- 
linien  gebrauchen  will,  so  liegt  es  am  nächsten,  auf  das  Gradnetz 
zurückzugehen,  weil  dieses  ja  die  Grundlage  der  Karte  ist.  Mehr- 
fach ist  das  denn  auch  geschehen.  Nun  werfe  ich  die  Frage 
auf:  Weshalb  werden  diese  Linien  in  die  Kartenskizze  gesetzt? 
weil  sie  Grade  sind  oder  nur  um  Hülfslinien  zum  Zeichnen 
za  haben?  Als  Grade  sind  sie  in  der  Skizze  ohne  Berechtigung. 
Für  die  untern  Klassen  haben  dieselben  überhaupt  nicht  solche 
Bedeutung,  dafs  sie  eingeprägt  zu  werden  verdienen  (vergl.  die 
7.  These  der  4.  Direktorenversammlung  der  Prov.  Sachsen  1877); 
mau  kann  aber  die  Einprägung  nur  durch  etwas  erleichtern,  was 
schon  im  Gedächtnis  vorhanden  ist.  In  den  mittleren  Klassen 
soll  man  sich  der  Grade  zum  Bestimmen  der  Lage  von  Örtlich- 
keiten  nur  mit  weiser  Einschränkung  bedienen.  Das  Aneignen 
der  Breiten-  und  Längengrade  ist  Gedächtnissache;  je  seltener  sie 
angewandt  werden,  um  so  fester  haften  sie.  Meines  Erachtens 
genügt  es  für  die  allgemeine  Orientierung  des  Schülers,  wenn  er 
weifs,  wo  die  Hauptkreise,  nämlich  der  Äquator,  die  Wendekreise 
und  der  nördliche  Polarkreis,  die  Erdteile  durchschneiden.  Dies 
aber  mufs  sicher  eingeprägt  sein.  Für  Europa  und  auch  Deutsch- 
land reicht  es  aus,  wenn  noch  zwei  Breitengrade  (40^  und  50^) 
hinzukommen.  Diese  wenigen  Linien  zeigen  hinlänglich,  an  welcher 
Stelle  der  Erdoberfläche  das  betreffende  Land  sich  befindet,  unter 
welcher  Breite  es  liegt  und  welche  Temperaturverhältnisse  es  hat. 
Längengrade  sind  in  weit  geringerer  Zahl  erforderlich. 

Ein  flülfsmittel  zum  Einprägen  der  Karte  ist  also  das 
Zeichnen  im  Gradnetz  weniger  als  eins  zur  Herstellung  der 
Zeichnung.  Auch  dies  nur,  solange  nach  Vorlage  gezeichnet 
wird.  Soll  der  Schüler  auswendig  zeichnen,  so  fällt  dieser  Vorteil 
weg.  Oder  sollte  jemand  die  Anforderungen  so  hoch  hinauf- 
schrauben wollen,  dafs  er  vom  Schüler  verlangt,  er  müsse  wissen, 
wo  z.  B.  die  einzelnen  Zehnergrade  die  Küste  Afrikas  durchschneiden? 
Verlangt  man  dies  aber  nicht,  wie  wird  dann  der  Schüler  im  stände 
sein,  Afrika  auswendig  ins  Gradnetz  zu  zeichnen?  Es  würde  eine 
Menge  augenfälliger  Ungenauigkeiten  entstehen,  die  der  Lehrer  in 
den  Skizzen  weder  alle  verbessern  könnte  noch  stehen  lassen 
dürfte.     Professor  Lehmann   hat  allerdings,    ich    darf   das    nicht 
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verschweigen,  als  Lehrer  an  der  Realschule  in  Halle  frei  aus  dem 
Kopfe  in  Gradnetze  zeichnen  lassen.  Durch  öftere  Wiederholung 
der  Zeichnung  brachte  er  die  Schüler  dahin,  dafs  sie  das  Karlen- 
bild  auch  frei  aus  dem  Kopfe  entwerfen  konnten,  und  nach  seinen 
Erfahrungen  trat  dadurch  keine  Oberbördung  hervor^).  Aber 
trotz  seiner  Autorität  möchte  ich  nicht  empfehlen,  die  Anforde- 
rungen bis  zu  einer  solchen  Höhe  auszudehnen. 

Was  für  ein  Gradnetz  könnte  nun  für  das  geographische 
Zeichnen  in  Frage  kommen?  Eins  mit  gekrümmten  Parallel- 
kreisen und  Meridianen  nicht.  Denn  die  Herstellung  der  Kurven 
mittels  des  Zirkels  nimmt  zuviel  Zeit  in  Anspruch;  man  denke 
sich  nur  den  Mittelpunkt  des  Kreises  in  einige  Entfernungen  ge- 
rückt; die  Herstellung  aus  freier  Hand  ist  gar  nicht  angängig. 
Ein  Gradnetz  in  Merkatorscher  Projektion  wird  man  auch  ab- 
lehnen wegen  der  damit  verbundenen  Verzerrung  der  Länder  in 
höheren  Breiten.  Denn  gerade  durch  das  Zeichnen  wächst  die 
Gefahr,  dafs  der  Schüler  sich  diese  verzerrte  Gestalt  der  Länder 
einprägt  und  die  wahre  darüber  vergifst;  auch  würde  die  Ver- 
schiedenheit in  den  Abstände  der  Breitenkreise,  die  jedesmal  zu 
bestimmen  wäre,  der  Grundanschauung  des  Schülers  wider- 
sprechen'). Demnach  bleibt  nur  noch  das  Gradnetz  mit  trapez- 
förmigen Maschen,  wie  es  bei  der  Kirchhoflschen  Zeichenmethoüe 
angewandt  wird.  Aber  selbst  das  Entwerfen  dieses  Netzes  ist 
umständlich  und  zeitraubend.  Der  Lehrer  mufs  es  zunächst  seihst 
an  der  Wandtafel  herstellen;  dafs  es  zwei  gewandte  Schüler,  die 
Lehmann  (Vorlesungen  S.  336  Anm.  1)  damit  betrauen  will,  ebenste 
schnell  fertig  bringen,  mufs  ich  nach  meinen  Erfahrungen  mit 
Schülern  an  der  Tafel  bezweifeln.  Die  Schüler  müssen  es  nach- 
zeichnen; denn  auf  die  gedruckten  Netze  kann  sich  der  Lehrer 
nicht  beschränken  noch  in  der  Anordnung  des  Lehrstoffs  an  die- 
selben binden.  Bis  der  Abstand  der  einzelnen  Längen-  und 
Breitenkreise  mit  dem  Mafsstab  bezeichnet  und  die  Linien  am 
Lineal  entlang  ausgezogen  sind,  mufs  nach  meiner  Berechnung 
manche  Minute  der  Unterrichtsstunde  vergossen  sein. 

Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Gedanken  des  Schülers  durch 
das  ganze  Gerüst  des  Gradnetzes  abgelenkt  werden.  Er  sieht 
immer  nach,  wo  die  Schnittpunkte  der  einzelnen  Linien  sind, 
merkt  das  an  und  zieht  die  verbindenden  Linien,  während  er  nur 
auf  die  Richtung  der  Linien  seines  geographischen  Objekts  sehen, 
sie  sich  merken,  abzeichnen  und  dann  vergleichen  soll,  ob  seine 
Zeichnung  mit  der  Richtung  des  Originals  übereinstimmL 

Das  Ergebnis  unserer  Erörterung  über  die  Zugrundelegung 
eines  Gradnetzes  bei  geographischen  Zeichnungen  ist  also  folgendes. 
Das  Gradnetz  erleichtert  die  Herstellung  einer  richtigen  Zeichnung, 


^)  VerhaDdluiigeu  des  ersten  deutschen  Gcograpbeutages  S.  13U. 
--')  R.  Lehmano,  Vorlesuogeo  über  Hölfsmittel  o.  s.  w.    S.  305  ff. 
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verlangt  aber  vom  Schuler  genaue  Kenntnis  der  l.age  lopischer 
Dinge  nach  Länge  und  Breite;  eine  zu  hohe  Anforderung!  Seine 
Uei^tellung  ist  umständlich  und  zeitraubend;  die  Linien  desselben 
lenken  die  Aufmerksamkeit  des  Schulers  von  der  Zeichnung  auf 
!^ich  ab,  fördern  also  nicht,  sondern  stören  die  Vorstellung  des 
eigentlichen  Objekts.  Mithin  hat  selbst  der  Gebrauch  des  ein- 
fachsten Gradnetzes,  nämlich  des  von  KirchhofT,  seine  Bedenken. 

Was  vom  Zeichnen  im  Gradnetz  gesagt  ist,  gilt  niutatis 
mutandis  in  noch  böherm  Grade  von  allen  Methoden,  die  sich 
geometrischer  Konstruktionen  bedienen.  Das  Gewirre  der  Hulfs- 
linien  wird  bei  diesen  teilweise  so  grofs,  dafs  sie  mehr  zur  Ver- 
wirrung als  zur  Klärung  der  Auffassung  dienen. 

Am  meisten  sind  mir,  weil  am  einfachsten,  diejenigen  Vor- 
schläge sympathisch,  welche  sich  zweier,  nur  im  Notfälle  mehrerer 
HöiCsHnien  bedienen,  eines  Breiten-  und  Längengrades  von  ge- 
eigneter Lage.  Statt  dafs  man  nun  aber  bei  der  Ausfüllung  der 
Tier  Felder  sich  auf  das  Augenmafs  der  Schuler  verläfst,  das  durch- 
schuilllich  zur  Beurteilung  dieser  Entfernungen  hinreicht,  werden 
dann  noch  zur  Fixierung  von  Örtlichkeiten  weitläuGge  Messungen 
vorgenommen,  die  das  ganze  Verfahren  zu  einem  sehr  umständ- 
lichen machen.  Bei  Zeichnungen  kleinerer  Gebiete,  die  sich 
doch  meist  um  Flusse  gruppieren,  z.  B.  Wesergebiet,  W^eichsel- 
gebiet  u.  s.  f.,  hat  man  an  dem  Laufe  dieses  Flusses  Richtlinie 
genug  für  die  Zeichnung.  Und  solch  einen  Flufs  unserm  Zweck 
entsprechend  zu  zeichnen,  das  ist  doch  kein  Hexenwerk.  Für 
den  Entwurf  der  Umrisse  der  Länder  aber  sind  die  Kreuzlinien 
kaum  von  Nutzen. 

In  den  Matzatschen  Zeichenskizzen  finden  wir  nur  eine  Hicht- 
liuie;  dann  aber  werden  von  einem  Zentralpunkte  Kreise  gezogen, 
mit  Hülfe  deren  die  Entfernung  „wichtiger  Stutzpunkte''  be.stimmt 
wird.  Die  Schuler  suchen  diese  auf  der  Karte  und  „wetteifern, 
möglichst  viele  und  wichtige  Punkte  anzugeben''.  Da  sie  die 
Kreise  auf  der  Karte  nicht  haben,  so  müssen  sie  die  Entfernung 
allemal  ausmessen,  und  das  wird  unseres  Bedünkens  einige  Zeit 
erfordern.  Die  Richtung,  in  der  der  gefundene  Stützpunkt  auf 
der  Karte  eingetragen  wird,  ist  nach  der  Windrose  zu  bestimmen, 
also  durch  das  Augenmafs.  Die  richtige  Lage  der  einzelnen 
topisciien  Punkte  unter  sich  ist  mithin  doch  nicht  gewährleistet. 
Darum  ist  auch  der  genaue  Ansatz  der  Entfernungen  vom  Zentral- 
punkte ohne  Belang.  Man  kann  ohne  besonders  gröfsere  Ungc- 
uauigkeit,  wie  die  Richtung,  so  auch  die  Entfernung  der  Schätzung 
dem  Augenmafs  überlassen. 

Alle  genannten  Methoden  gehen  darauf  aus,  Skizzen  herzu- 
stellen, welche  nach  Lage  der  geographischen  Objekte  dem  Original 
der  Karte  möglichst  genau  entsprechen.  Sie  benutzen  dazu  ein 
System  von  Hulfslinien  oder  nur  eine  bez.  zwei  Linien,  messen 
dann  aber  die  Lage  der  topischen  Objekte  aus.     Das  macht  auch 
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diese  Verfahren  umständlich  und  zeitraubend  und  fördert  uns 
wenig  zu  dem  Endziel  hin,  dafs  der  Schüler  die  Zeichnung  aus- 
wendig zu  machen  lernt.  Und  dieses  wollen  doch  auch  die  An- 
hänger der  konstruktiven  Methode  erreichen,  z.  B.  Dronke,  der 
dabei  mit  Recht  auf  die  Wiederholung  der  Hulfskonstruktion  ver- 
zichtet. Soll  der  Schüler  in  der  Weise  zum  ersten  Male  aus- 
wendig zeichnen,  so  ist  ihm  zwar  die  Lage  dessen,  was  er  zeichnen 
mufs,  bekannt,  aber  in  der  Fähigkeit  des  Treffens  steht  er  kaum 
anders  da,  als  wer  überhaupt  zuerst  das  topische  Bild  entwirft; 
hat  er  sich  ja  bisher  auf  die  Hülfskonstruktionen  verlassen. 
Darum,  meine  ich,  soll  man  von  vornherein  den  Versuch  machen, 
den  Schuler  die  Skizzen  ohne  alle  Hulfslinien  zeichnen  zu  lassen. 
Hiergegen  wird  man  einwenden,  dafs  bei  dieser  Methode  von  dor 
Zeichenfertigkeit  des  Schülers  zuviel  verlangt  werde  und  deshalb 
unmöglich  befriedigende  Skizzen  zustande  kommen  könnten. 
Theoretisch  lassen  sich  solche  Einwürfe  nicht  widerlegen;  tliat- 
sächlich  können  sie  nur  durch  Vorlage  guter  Leistungen  als  un- 
berechtigt erwiesen  werden.  Ich  habe  jahrelang  das  Zeichnen  in 
dieser  einfachsten  Form  für  den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen 
versucht  und  habe  nach  den  Leistungen  der  Schüler  keine  Ver- 
anlassung gehabt,  dies  Verfahren  mit  einer  der  andern  Methoden 
des  Kartenzeichnens  zu  vertauschen.  Gewifs  bekommt  man  Zeich- 
nungen, die  roh  und  ungefüge  sind  —  sollen  doch  auch  in  andern 
Fächern  Schüler  im  Schriftlichen  Ungenügendes  leisten  — ,  aber 
die  Mehrzahl  bringt  Skizzen,  die  ein  durchaus  angemessenes 
topisches  Bild  enthalten. 

Was  die  Terraindarstellung  anlangt,  so  hat  Professor  J.  Zdenek 
in  Prag  vorgeschlagen^),  in  den  Kartenskizzen  solle  die  Bezeich- 
nung der  vertikalen  Gliederung  unterbleiben.  „Die  Wandkarte 
und  der  Atlas  in  ihrer  mühevollen,  sorgfältigen  und  oft  so  vor- 
züglichen Ausführung  sind  hier  das  •  geeignete  Lehrmittel  und 
sollen  von  einer  flüchtigen  Skizze  nicht  verdrängt  werden.  In 
der  Kartenskizze  genügen  uns  die  Flüsse,  Berggipfel  und  Pässe 
zur  Einteilung  und  (die)  Benennung  der  Gebirge,  damit  endlich 
einmal  di«  Zeit  erscheine,  wo  der  ausübende  Kartograph  s.eiae 
mühevolle  und  prächtige  Terraindarstellung  nicht  mehr  schädigen 
roüfste  durch  Eintragung  überflüssiger,  weil  meist  unzureichender 
Namen.*'  Damit  verzichtet  man  darauf,  dem  Schüler  in  den 
Kartenskizzen  ein  Bild,  wenn  gleich  einfachster  Art,  von  den 
Ländern  vorzuführen;  denn  mit  den  Gebirgen  nehmen  wir  das 
Wichtigste,  was  wir  von  der  Erdoberfläche  zur  Darstellung  bringen 
können,  hinweg.  So  wenig  wir  uns  nach  dem  Gerippe  das  Bild 
eines  Menschen  vorstellen  können,  ebensowenig  nach  den  Flüssen 
ein  Land;  blofs  die  eingeschriebenen  Namen  können  uns  die 
symbolische  Darstellung  der  Gebirge  nicht  ersetzen. 

^)    Über     kartogmphische    Durätellbarkeit     verschiedeoer    Gegeastäade. 
VerhaodiüDgca  des  3.  deutschea  Geographen tages  S.  147. 
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Unter  den  Symbolen  für  die  Gebirgszüge  auf  Kartenskizzen 
siod  am  primitivsten  die  einfachen  Linien.  Diese  Darstellung 
mufs  jedoch  als  zu  dürftig  angesehen  werden;  sie  nähert  sich  zu 
sehr  der  der  Flösse  und  legt  stellenweise  eine  Verwechslung  mit 
denselben  nahe.  H.  Wagner  hat  sich  auf  dem  ersten  Geographen- 
tage sehr  scharf  gegen  diese  Andeutung  der  Gebirgszilge  durch 
einfache  Linien  ausgesprochen.  ,,EIierdurch  geht  nicht  nur  jede 
Bezeichnung  des  verschiedenen  Abhangs  verloren,  sondern  unend- 
liche Flächen  werden  in  der  Skizze  zu  Tiefland,  weil  eine  Linie 
eben  keine  Fläche,  wie  es  doch  auch  der  schmälste  Gebirgszug 
tliut,  einnimmt.  Es  wird  hier  auch  gar  nichts  gewonnen,  wenu 
man  statt  der  einfachen  eine  Doppellinie  wählt.  Man  müfste  doch 
endlich  einsehen,  dafs  die  einfache  Linie  nur  den  eigentlichen 
Gebirgskamm  anzudeuten  vermag,  wo  aber  ein  solcher  nicht  aus- 
gebildet ist,  muls  dieselbe  total  falsche  Vorstellungen  hervorrufen, 
mag  man  auch  mit  Worten  warnen.  Der  Schüler  soll  ja  gerade 
'  durch  stete  Anschauung  zu  den  Begriffen  kommen.'^  In  belgischen 
Schulen  werden  Kartenskizzen  gebraucht,  welche  die  Gebirge  durch 
Zickzacklinien  wiedergeben,  ein  Verfahren,  welches  in  Deutschland 
unbekannt  zu  sein  scheint,  auch,  keine  Aufnahme  verdient.  Kirchhoff 
stellt  die  beiderseitigen  Abhänge  der  Bodenerhebungen  durch  aus- 
wäj'is  geschwungene,  zusammenhängende  Bogen  dar.  Kräftigere 
Linien  und  steilere  Ausbiegung  der  Bogen  deutet  den  steileren. 
Abfall  des  Gebirges  an,  dünnere  Zeichnung  und  flachere  Bogen- 
führung  die  sanftere  Böschung.  Matzat  wendet  für  die  Gebirgs- 
züge Schraffierung  an.  Die  Schraffen  haben  die  Länge  der  Breite 
des  Gebirges;  sie  werden  bei  gröfserer  Höhe  noch  einmal  oder 
mehrfach  durchquert.  Diese  Durchquerung  hat  sich  nach  meinen 
Erfahrungen  beim  Zeichnen  mit  der  Kreide  an  der  Tafel  nicht 
bewährt.  Das  KaHenbild  wird  dadurch  bisweilen  unschön  und 
die  deutliche  Einführung  kleiner  Flüsse  erschwert.  Durch  Dicke 
und  Dichtigkeit  der  Schraffen  läfst  sich  für  den  Schulgebrauch 
die  Gebirgshöhe  hinlänglich  andeuten.  Im  übrigen  halte  ich  beide 
Darstellungsarten  der  Gebirge,  sowohl  die  von  Kirchhoff  als  die 
von  Matzat,  für  die  Schule  für  brauchbar. 

Die  Städte  werden  meist  durch  Kreise  bezeichnet.  Matzat 
hat  je  nach  der  Gröfse  der  Städte  eine  Skala  aufgestellt.  Solche 
mit  unter  10  Tausend  Einwohnern  werden  durch  einen  kleinen 
Kreis  angedeutet;  bei  gröfseren  Städten  wird  der  Kreis  durch  Farbe 
ausgefällt  (schwarz)  und  hat  eine  nach  Millimetern  berechnete 
Gröfse  (sieben  verschiedene  Gröfsen,  teilweise  nur  für  einzelne 
Städte).  Es  ist  wohl  wünschenswert,  dafs  durch  die  Gröfse  des 
Zeichens  auch  die  Gröfse  der  Stadt  etwas  gekennzeichnet  werde, 
aber  eine  solche  eingehende  und  mit  dem  Mafsstab  zu  messende 
Skala  halte  ich  für  ungeeignet.  Man  mag  sich  etwa  folgender 
Zeichen  bedienen:  ein  kleiner  Kreis  bezeichne  Städte  bis  zu  50  T. 
E.,  ein  etwas  gröfserer  Kreis  mit  einem  Punkte  darin  solche  bis 
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ZU  100  T.  E.,  ein  kleinerer  Kreis,  von  einem  gröfsern  umschlossen, 
diejenigen  von  mehr  als  100  T.  E.,  ein  kleines  Quadrat  die  Millionen- 
Städte. 

Die  Zeichnung,  welche  der  Schuler  zu  machen  hat,  mufs  ein- 
fach sein.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  alle  Einzelheiten  des  Ver- 
laufs der  Küsten,  der  Flüsse  und  Gebirge,  sondern  nur  die  Richtung 
im  grofsen  und  ganzen  wiederzugeben;  wie  ja  auch  nur  diese 
sich  dem  Gedächtnis  genau  einprägt.  Es  ist  ein  ganz  richtiger 
Ausdruck  von  Matzat:  die  Kartenskizze  soll  ein  Exzerpt  aus  der 
Karte  sein.  Einen  guten  Auszug  aus  einem  Lesestuck  zu  machen, 
ist  für  den  Schuler  keine  leichte  Aufgabe;  um  sie  ausführen  zu 
können,  bedarf  er  der  Anleitung  des  Lehrers.  Es  mufs  Ver- 
ständnis dafür  geweckt  werden,  was  wichtig  und  was  unwichtig  in 
dem  Gelesenen  ist.  Erst  eine  gründliche  Kenntnis  des  Inhalts 
ermöglicht  die  Wiedergabe  in  knapper  Form;  wie  denn  die  ver- 
kürzte Fassung  wiederum  die  Einprägung  des  gesamten  Inhalts 
erleichtert.  In  gleicher  Weise  ist  eine  Skizze  als  Auszug  aus  einer 
Karte  nicht  mühelos  herzustellen.  Die  Auswahl  und  Wiedergabe 
des  wesentlichen  Inhalts  übersteigt  wohl  die  Kraft  des  Schülers, 
und  wenn  er  es  leisten  kann,  wird  er  eine  unverhältnismäfsige 
Zeit  darauf  zu  verwenden  haben.  Am  besten  wird  das  der  Lehrer 
zu  beurteilen  wissen,  der  sich  für  seinen  Unterricht  nicht  auf  ge- 
druckte Skizzen  stützt,  sondern  sich  selbst  seine  Vorlagen  nach 
dem  Alias  angefertigt  hat.  Darum  soll  der  Schüler  nie  nach  der 
Karte  zeichnen,  sondern  jede  Skizze  soll  er  nach  der  Vorlage,  die 
der  Lehrer  an  der  Tafel  entwirft,  herstellen.  Damit  ist  auch  die 
Frage  nach  der  Zulässigkeit  des  Kartenzeichnens  als  Hausaufgabe 
im  verneinenden  Sinne  entschieden.  Das  Eintragen  der  Namen 
in  die  Skizzen  mag  zu  Hause  geschehen. 

Wenn  so  das  Zeichnen  des  Lehrers  dem  Schüler  den  richtigen 
Weg  weist,  so  kann  er  in  kurzer  Zeit  dahingebracht  werden,  dafs 
er  annehmbare  Skizzen  schafft.  Allerdings  darf  dann  das  Zeichnen 
nicht  nur  gelegentlich,  sondern  mufs  regelmäfsig  von  Stunde  zu 
Stunde  betrieben  werden.  Auf  diese  Weise  werden  die  Schüler 
systematisch  geschult.  Bereits  in  Sexta  nimmt  dies  seinen  Anfang. 
Zuerst  in  ganz  elementarer  Form.  In  der  Quinta  erweitert  sich 
der  Anteil  der  Schüler  am  Zeichnen.  Ich  habe  in  den  ersten 
Jahren  meiner  Amtsthätigkeit  in  dieser  Klasse  nur  selbst  gezeichnet. 
Man  mag  sich,  wenn  man  will,  damit  begnügen.  Schon  in  dem 
Entstehen  der  Karte  an  der  Tafel,  wo  sie  jeglichen  Nebenwerks, 
das  die  Aufmerksamkeit  ablenken  könnte,  entkleidet  erscheint, 
liegt  etwas  Fesselndes.  Um  des  Schülers  eigne  Tbätigkeit  mög- 
lichst zu  nutzen,  habe  ich  später  mitzeichnen  lassen  und  sehe, 
dafs  es  den  kleinen  Burschen  gut  gerät,  so  dafs  ich  es  beibehalten 
habe.  Doch  lasse  ich  durchgängig  die  jedesmalige  Aufgabe  nur 
einmal  mitzeichnen:  zur  Wiederholung  zeichne  ich  dann  allein  die 
Skizzen  an  die  Tafel.     Von  den  Schülern   dieser  Klasse  verlange 
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ich  nicht,  dafs  sie  auswendig  nachzeichnen  können.  In  den 
folgenden  Klassen  von  Quarta  an  nimmt  das  Zeichnen  einen 
breiteren  Raum  ein.  Der  Schüler  zeichnet  zuerst  in  die  Kladde; 
dann  sieht  er  die  Zeichnung  noch  ein  oder  mehrere  Male  an  der 
Tafel,  zeichnet  sie  darauf  ins  Reine,  und  nun  erst  lasse  ich  von 
einzelnen  die  Skizze  an  die  Tafel  zeichnen.  In  dieser  Weise  wird 
der  Schüler  allmählich  mit  der  Zeichnung  vertraut  gemacht,  so 
dafs  das  selbständige  Zeichnen  ihm  kaum  Schwierigkeiten  machen 
kann. 

Das  Zeichnen,  nicht  die  Zeichnung  soll  zum  Einprägen  der 
Karte  dienen.  Wie  man  den  Schüler  warnt,  nicht  aus  dem  Lehr- 
buche seine  Geographie  zu  lernen,  sondern  aus  dem  Atlas,  und 
ihm  jenes  durch  die  Art  des  Examinierens  unmöglich  macht,  so 
mufs  man  ihm  auch  sagen,  er  dürfe  die  Kartenskizze,  welche 
seine  Aufgabe  für  die  nächste  Stunde  enthält,  nicht  dazu  gebrauchen, 
und  man  mufs  es  ihm,  soweit  man's  kann,  unmöglich  machen. 
Darum  sehe  der  Lehrer  darauf,  dafs  der  Schüler  sich  nicht  die 
vollen  Namen  in  die  Skizzen  schreibe,  sondern  nur  die  Anfangs- 
buchstaben. Gleiches  wird  sich  auch  für  die  Skizzen,  welche  ins 
Reine  gezeichnet  werden,  empfehlen,  damit  dieselben  recht  über* 
sichtlich  bleiben. 

Wie  weit  sollen  wir  nun  das  Zeichnen  im  Unterricht  aus- 
dehnen? Ein  sicheres  Urteil  darüber,  wie  man  es  hiermit  gegen- 
wärtig in  der  Praxis  hält,  ist  unmöglich.  Es  giebt  Anstalten,  wo 
alles  topographische  Material  in  Skizzen  verarbeitet,  andere,  an 
denen  nur  Ausgewähltes,  in  topographischer  Hinsicht  Charakte- 
ristisches gezeichnet  wird.  Nach  den  Skizzenvorlagen  zu  schliefscn, 
wird  meistens  nicht  aller  Lehrstoff  für  die  Zeichnung  verwertet; 
sonst  müfsten  mehr  Vorlagen  da  sein,  welche  kleinere  geographische 
Gebiete  mit  mehr  Material  behandeln.  Dronke  läfst  alles  zeichnen, 
von  der  Heimat  jede  Provinz  besonders;  nur  keine  Weltkarte,  auch 
nicht  Europa  und  Asien  als  ganze  Erdteile,  ein  Standpunkt,  den 
ich  —  abgesehen  von  Asien  —  teile.  Matzat  läfst  auch,  wenn 
ich  nicht  irre,  alles  zeichnen;  selbst  Europa  als  eine  Skizze. 
R.  Lehmann  will  das  Zeichnen  nicht  auf  „wenige  Notfälle'*  be- 
schränkt sehen,  sondern,  soviel  möglich,  nirgends  ungenutzt  lassen, 
wo  es  sich  um  Durchnahme  oder  Einprägung  der  Grundzüge  der 
Ländergestaltung  handelt.  Die  Betonung  der  Grundzüge  läfst  un- 
gewifs  erscheinen,  ob  er  allen  Lehrstoff  für  die  Zeichnung  ver- 
wertet wissen  will. 

Hält  man  das  Entwerfen  von  Kartenskizzen  für  ein  nützliches 
Unterrichtsmittel,  so  sollte  man  dasselbe  auch  in  Anwendung 
bringen,  soweit  dies  möglich  ist,  d.  h.  man  sollte  alles  zeichnen 
lassen,  was  in  der  Topographie  durchgenommen  wird.  Deshalb 
habe  ich  bisher  noch  stets  das  ganze  Lehrpensum,  unter  Zuhülfe- 
nahme  der  Thätigkeit  des  Schülers  in  dem  oben  genannten  Mafse, 
an  die  Tafel  gezeichnet.     Für  die  Quinta  mufs  ich  allerdings  eine 
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Einschränkung  machen.  Ich  nehme  während  des  Winters  in  dieser 
Klasse  ganz  Deutschland  und  Österreich  durch;  um  dieses  grofse 
Pensum  bewältigen  zu  können,  zeichne  ich  nur  bei  Durchnahme 
der  physischen  Geographie  alles.  Die  politische  Geographie  — « 
d.  h.  die  Staaten  und  Verwaltungseinteilung;  denn  die  Städte  sind 
mit  den  Flössen  und  Gebirgen  behandelt  worden  —  habe  ich 
bislang  bei  der  Repetition  nach  der  Karte  durchgenommen,  ohne 
die  Staaten  alle  einzeln  zeichnen  zu  lassen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung,  wie  ich  sie  für  Quinta  niache,  lafst  sich  das  Zeichnen 
der  gesamten  Topik  selbst  in  den  Mittelklassen  des  Gymnasiums 
bei  nur  einer  wöchentlichen  Lehrstunde  durchfuhren. 

Behandelt  man  im  Zeichnen  nicht  nur  Einzelheiten  der  Topik, 
sondern  den  ganzen  topographischen  Stoff,  so  kommt  man  auch 
zu  topischen  Gebilden,  die  sich  als  grofse  Einheit  darstellen,  deren 
Durchnahme  viel  Zeit  erfordert  und  von  denen  nicht  schnell  ein 
Gesamtbild  gewonnen  wird.  Solche  grofse  Gebiete  mufs  man  in 
kleinere  Teile  zu  zerlegen  suchen,  die  möglichst  ein  abgeschlossenes 
Ganze  bilden.  Ich  will  an  dem  Beispiel  Deutschlands  zeigen,  wi« 
ich  solche  Einheiten  (allerdings  immerhin  Bruchstucke)  fflr  den 
Unterricht  hergestellt  habe.  Dieselben  werden  in  einer  oder  auch 
mehreren  Stunden  durchgenommen;  in  letzterem  Fall  suche  ich 
wieder  die  Gesamtheit  der  Gewässer,  Gebirge  mit  den  Städten 
oder  ohne  dieselben  möglichst  in  einer  und  derselben  Stunde  zu 
bewältigen,  um  so  dem  Schüler  wieder  etwas  Abgeschlossenes  lu 
bieten.  1.  Stromgebiet  des  Rheins  bis  Basel;  2.  Stg.  d.  Rh. 
von  Basel  bis  Mainz.  Vom  Bodensee  an  wird  der  Flufs  gezeichnet 
und  nach  Norden  bis  Koblenz,  um  die  Mündung  der  Mosel  zu 
bekommen.  3.  Stg.  d.  Rh.  von  Mainz  bis  Wesel;  4.  von  Wesel 
bis  zur  Mündung.  5.  Die  norddeutsche  Küste  von  Holland  bis 
Schleswig-Holstein.  6.  Wesergebiet.  7.  Stromgebiet  der  Elbe  bis 
Dresden;  8.  von  Dresden  bis  zur  Mündung.  9.  Odergebiet. 
10.  Norddeutsche  Küste  von  Schleswig-Holstein  bis  zur  Danziger 
Bucht;  11.  von  der  Danziger  Bucht  bis  Memel.  Weichselgebiet 
12.  Stromgebiet  der  Donau.  Darauf  fasse  ich  dies  zu  drei  Skizzen 
zusammen  und  nehme  dabei  in  Quinta  die  politische  Geographie 
durch,  indem  ich  je  nach  der  Zeit,  die  ich  noch  habe,  von  den 
Schülern  zeichnen  lasse  oder  nicht.  Diese  drei  Skizzen  sind: 
1.  Süddeutscfaland,  2.  Nordwestdeutschland,  3.  Nordostdeutschland. 
In  Tertia  folgen  die  Skizzen  zur  politischen  Geographie:  die  Pro- 
vinzen des  preufsischen  Staates,  einzeln  oder  zu  mehreren  ver- 
bunden, der  heimatliche  Regierungsbezirk  in  besonders  eingebender 
Ausführung  und  ein  Plan  Berlins  von  der  Langen-Brücke  bis  zur 
Siegesallee,  von  Querstrafsen  der  Linden  nur  Friedrichstrafse  und 
Wilhelmstrafse.  Unser  Lehrbuch,  das  von  Daniel,  giebt  nämlich 
eine  ziemlich  eingehende  Schilderung  der  Reichshauptstadt;  um 
das  Verständnis  des  Schülers  etwas  zu  fördern,  lasse  ich  die  topo- 
graphische Skizze    machen.    Dadurch    wird    ihm    wenigstens   die 
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Lage  der  HauptgebSulichkdten  anschaulich.  Je  eine  Karte  enthält 
dann  die  sächsisch-thüringischen  Staaten,  die  übrigen  Kleinstaaten 
Norddeutschiands,  Bayern  und  die  übrigen  süddeutschen  Staaten 
eioschliefslich  des  Reichslandes. 

Was  das  Mafs  von  Anforderungen  betrifTt,  welche  an  den 
Schuler  zu  stellen  sind,  so  soll  dasselbe  bescheiden  bemessen  sein. 
Ich  pflege  der  freiwilligen  Thätigkeit  der  Schüler  Spielraum  zu 
lassen  und  sehe  das  Zeichnen  derselben  an  der  Tafel  als  eine 
solche  freiwillige  Leistung  an.  Denn  es  ist  ohne  Zweifel  schwie- 
riger, an  der  Tafel  als  auf  Papier  eine  Skizze  zu  entwerfen. 
Letzteres  sollte  allerdings  schliefslich  jeder  können.  Dies  ist  nicht 
so  aufzufassen,  als  ob  jeder  am  Schlüsse  des  ganzen  Schuljahres 
im  Stande  sein  müfste,  alle  Länder  oder  Landschaften,  die  im  Jahre 
durchgenommen  sind,  sofort  ohne  Vorbereitung  oder  Unterstützung 
durch  den  Lehrer  zu  zeichnen.  Das  wäre  eine  unbillige  Forde* 
rung,  während  es  billigerweise  nach  vorangegangener  Wiederholung 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Tertiale  oder  nach  einer  General- 
repetition  am  Ende  des  Schuljahres  gefordert  werden  darf.  Will 
der  Lehrer  einmal  eine  Stunde  auf  ein  Kartenextemporale  ver- 
wenden, so  sollte  ihm  das  nicht  versagt  sein.  Eine  überspannte 
Anforderung  ist  nach  systematischer  Durcharbeitung  des  Stoffes 
mit  Hülfe  des  Zeichnens  darin  durchaus  nicht  enthalten.  Mehrere 
Direktoren-Versammlungen  haben  sich  auch  für  die  Zulässigkeit 
desselben  erklärt,  so  die  8.  pommersche  1882  und  die  7.  scble- 
sische  1885.  Allerdings  soll  sich  der  Lehrer  bei  einem  solchen 
Extemporale  gegenwärtig  halten,  dafs  ihm  das  Zeichnen  nur  metho- 
dologisches Hülfsmittel  ist  Darum  mag  er  dem  Schüler  das 
Extemporale-Zeichnen  leicht  machen.  Unbillig  wäre  es,  zu  fordern, 
dals  ein  Abiturient  oder  Realgymnasiast  der  Obersekunda,  der 
sein  Geographie-Examen  macht,  alles,  was  er  gelernt,  zeichnen 
könne.  Die  Fähigkeit  des  Reproduzierens  braucht  nicht  zu  bleiben ; 
darum  hat  doch  das  Zeichnen  seinen  Zweck  erfüllt. 

Eine  Kontrolle  der  Schülerarbeiten  durch  den  Lehrer  findet 
selbverständlich  statt,  genauer  als  es  in  der  Klasse  möglich  ist; 
soll  ja  jede  schriftliche  Leistung  durch  ihn  korrigiert  werden. 
Von  Quarta  an,  wo  Zeichnungen  ins  Reine  gemacht  werden, 
sammle  ich  die  Hefte  gewöhnlich,  wenn  etwa  drei  Skizzen  bei- 
sammen sind,  ein  und  sehe  sie  zu  Hause  nach.  Die  Beurteilung 
der  Arbeiten  findet  natürlich  nicht  vom  Standpunkt  des  Zeichen- 
'lehrers  aas  statt.  Gewifs  ist  auf  sorgfälliges  Arbeiten  zu  halten 
und  zu  achten.  Aber  eine  schlechtere  Zeichnung  kann  mit 
'  gröfserer  Sorgfalt  gemacht  sein  als  eine  bessere,  je  nach  der  Be- 
anlagung  des  Schälers.  Die  Lage,  die  Richtung  und  Gestalt  im 
grofsen  mufs  richtig  sein  und  die  Bezeichnung.  Das  sind  die 
Kriterien  der  Beurteilung. 

Das  Kartenzeichnen,  so  betrieben,  wie  ich  oben  dargelegt,  halte 
ich  für  ein  wichtiges  pädagogisches  Hültsmiltel,  aber  durchaus  nicht 
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für  den  Nürnberger  Trichter,  der  den  Erfolg  des  Unterrichts  ge- 
währleistet. Nur  wenige  Lehrer  werden  eine  su  überspannte 
Ansicht  davon  haben,  obwohl  man  vonseiten  der  Gegner  glauben 
machen  will,  die  Freunde  des  Zeichnens  sähen  darin  die  Panacee 
des  geographischen  Unterrichts.  Auch  wird  man  sich  nicht  auf 
die  Durcharbeitung  des  StolTes  mit  Hülfe  des  Zeichnens  beschränken, 
sondern  ebensowohl  beschreiben  lassen;  denn  der  Schüler  mufs 
lernen,  wie  er  das  Gesehene  in  Worte  kleidet.  Darum  soll  der 
beschreibenden  Methode  ihr  gutes  alles  Recht  im  geographischen 
Unterricht  nicht  bestritten  werden,  wenn  sie  nicht  Alleinherrscherin 
dort  zu  sein  beansprucht. 

Die  Karle  vermag  keine  Vorstellung  von  der  Topik  des  Landes 
zu  wecken,  wenn  nicht  eine  klare  «Anschauung,  von  dem,  was  in 
der  Natur  dem  symbolischen  Zeichen  der  Karte  entspricht,  vor- 
handen ist.  'Bei  den  Schülern  fehlt  diese  Anschauung.  Wie 
wenig  haben  sie  gesehen,  was  von  typischen  Vorstellungen  schon 
in  Sexta  beim  geographischen  Unterricht  erwähnt  wird !  Die  meisten 
Knaben  sind  aus  dem  Schulort  oder  seiner  nächsten  Umgebung; 
einzelne  sind  weiterher  zu  Hause;  nur  wenige  sind  in  der  glück- 
lichen Lage  gewesen,  mit  ihren  Ritern  einmal  haben  reisen  zu 
können.  Da  ist  denn  sehr  viel  Arbeit  für  den  Lehrer  zu  thun, 
bis  er  seinen  Zöglingen  von  dem,  was  sie  auf  der  Karte  sehen 
sollen,  eine  Vorstellung  beigebracht  hat.  Das  mufs  aber  geschehen; 
sonst  würde  der  Lehrer  vor  den  Jungen  stets  mit  unbekannten 
Gröfsen  hantieren,  mit  Worten  reden,  bei  denen  dieser  sich  nichts 
Klares  denkt. 

Das  am  leichtesten  zu  beschaffende  Hülfsmittel,  dem  Schüler 
eine  Vorstellung  von  örllichen  Verhältnissen  zu  machen,  sind 
Bilder.  Besser  als  Photographieen,  Holzschnitte  und  dergleichen 
einfarbige  Bilder  dienen  unserm  Zwecke  die  mehrfarbigen.  Denn 
diese  ahmen  die  Wirklichkeit  in  der  Färbung  nach  und  prägen 
sich  besser  ein.  Nicht  leicht  entschlage  man  sich  der  Mühe,  eine 
topische  Erscheinung  auf  diese  Weise  zu  veranschaulichen,  indem 
man  etwa  denkt,  dieselbe  sei  dem  Schüler  ohne  Zweifel  bekannt. 
Da  täuscht  man  sich  vom  Standpunkt  eines  Erwachsenen  aus  sehr 
leicht.  Ein  befreundeter  Arzt  sagte  mir  einmal,  er  habe  sich  als 
Sextaner  nie  vorstellen  können,  was  es  heifse,  seine  Vaterstadt 
Neufs  liege  im  Rheinthale,  wie  sein  Lehrer  gesagt  habe;  Berge 
habe  er  bei  Düsseldorf  gesehen  und  darum  auch  den  Begriff  des 
Wortes  gekannt;  aber  das  Wort  Thal  sei  ihm  ein  leerer  Schall 
gewesen.  Ähnliches  mag  oft  der  Fall  sein.  In  Sexta  ist  dies 
Vorzeigen  und  Erklären  von  Bildern  systematisch  zu  beireiben  in 
Verbindung  mit  der  Besprechung  der  allgemeinen  geographischen 
VorbegrifTo  und  der  Einführung  in  das  Kartenverständnis;  raög- 
liebste  Anknüpfung  an  die  geographischen  Erscheinungen  der 
Heimat  erleichtern  den  Schülern  die  Auffassung.     In  den  mittleren 
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Klassen  wird  dasselbe  noch  einmal  systematisch  clnrchgenoinmen, 
wenn  die  allgemeine  Erdkunde  behandelt  wird.  Natürlich  sollen 
auch  in  der  Zwischenzeit  die  ßilder  nicht  hinler  Schlofs  und 
Riegel  gehalten  werden.  Man  braucht  nicht  zu  fürchten,  dafs 
wiederholtes  Vorzeigen  die  Schüler  langweilen  werde.  Der  Sexlaner 
wird  auf  viele  Einzelheiten  der  Landschaften  noch  nicht  aufmerksam 
gemacht  werden  können ;  je  mehr  der  ältere  Schüler  durch  die 
Unterweisung  des  Lehrers  auf  dem  Bilde  sehen  lernt,  mit  desto 
gröfserer  Freude  wird  er  es  betrachten. 

Dieses  Anschauungsmittel  wird  die  Schule  weit  mehr,  als 
bisher  geschehen  ist,  heranziehen  müssen,  wenn  nicht  blofs  auf 
einen  äufserlichen  Unterrichtserfolg,  der  im  Examen  zur  Schau 
gestellt  wird,  sondern  auf  einen  wirklichen  für  die  geistige  Bildung 
des  Schulers  gerechnet  werden  soll.  Am  nötigsten  sind  Bilder 
¥on  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der  allgemeinen  Erd- 
kunde. Folgende  Darstellungen  halte  ich  für  unentbehrlich: 
1.  Flachküste,  2.  Steilküste,  3.  Tiefland,  4.  Mittelgebirge,  5.  Hoch- 
gebirge, 6.  Tafelland,  7.  Vulkan,  8.  Polarlandschaft,  9.  Tropen- 
landscbaft,  10.  Steppe,  11.  Wüste.  Es  müssen  farbige  Wand- 
tafeln sein,  so  grofs,  dafs  jeder  Schüler  die  Darstellung  deutlich 
erkennen  kann,  ohne  vor  dem  Bilde  zu  stehen.  In  betreff  der 
inneren  Gestaltung  der  Tafeln,  wie  sie  für  den  Schulgebrauch 
wünschenswert  erscheint,  verweise  ich  auf  die  Ausführungen 
R.  Lehnoanns  in  seinen  genannten  Vorlesungen  über  Hülfsmittel 
und  Methode  des  geographischen  Unterrichts.  Das  beste  Material 
bieten  gegenwärtig  die  „geographischen  Charakterbilder  für  Schule 
und  Haus'*  aus  dem  Verlage  von  E.  Hölzel  in  Wien,  allerdings 
eine  nicht  ganz  billige  Anschaffung.  Ebenfalls  brauchbar  und 
wegen  des  niedrigeren  Preises  jeder  Anstalt  zugänglich  sind  die 
,,geographischen  Charakterbilder  zur  Belebung  des  geographischen 
Unterrichts'*  von  Ad.  Lehmann.  Sind  die  Haupterscheinungen 
der  allgemeinen  Erdkunde  durch  solche  Wandtafeln  dem  Schüler 
gut  eingeprägt,  dann  können  die  Bilder,  welche  man  zur  Veran- 
schaulichung der  einzelnen  Länder  braucht,  kleiner  sein;  sie  werden 
doch  verstanden  werden.  Auch  die  Färbung  derselben  ist  nicht 
mehr  von  so  grofsem  Belang  wie  bei  den  früheren,  welche  den 
Schülern  die  grundlegenden  Anschauungen  beibringen  sollen, 
ßilder,  wie  sie  Ferdinand  Ilirts  „geographische  Bilderlafeln^'  ent- 
halten, sind  dann  für  den  Unterricht  von  Nutzen. 

Vi^as  den  Umfang  angeht,  in  dem  man  diese  Bilder  im  Unter- 
richt verwertet,  so  kommt  es  natürlich  nicht  darauf  an,  möglichst 
viele  zusammenzuschleppen;  nicht  in  der  Menge,  sondern  in  der 
Durcharbeitung  des  gebotenen  Stoffes  liegt  der  bildende  W'ert. 
Darum  wird  es  für  die  zwei  untern  Klassen  hinreichen,  wenn  für 
jede  der  zu  besprechenden  allgemeinen  Erscheinungen  eine  Ab- 
bildung zu  Gebote  steht.  Erst  in  den  folgenden  Klassen  mag 
auch   eine  Mannigfaltigkeit    von   Abbildungen    dem    Schüler    vur- 
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gefulirt  werden,  wenn  eine  solche  dem  Lehrer  zur  VerfuguDg 
steht  ^). 

Vor  den  Bildern  hat  das  Relief  das  voraus,  dafs  es  statt 
zweier  drei  Dimensionen  wiedergiebt.  Daher  vermag  es  von  der 
Erdoberfläche  ein  anschaulicheres  Bild  zu  geben,  wofern  es  die 
Höhenverhältnisse  der  Gebirge  nicht  in  dem  wirklichen  Verhältnisse 
zu  den  horizontalen  Entfernungen,  sondern  vervielfacht  darstellt 
Denn  nur  in  dem  Falle  treten  die  Erhebungen  in  solchem  Mafse 
hervor,  dafs  sie  sich  dem  Gedächtnis  naturwahr  einprägen.  Darin 
jedoch  steht  es  hinter  den  bildlichen  Darstellungen  zurück,  dafs 
es  das  landschaftliche  Kolorit  nicht  naturlich,  sondern  mehr  sym- 
bolisch angiebt.  Von  einer  allgemeinen  Verwendung  dieses  Unter- 
richtsmittels für  den  Anschauungsunterricht  kann  vorläufig  keine 
Rede  sein,  da  die  Preise  der  Reliefs  so  hoch  sind,  dafs  nur 
wenigen  Anstalten  die  Anschaffung  möglich  ist.  Besonderen  Wert 
besitzt  das  Relief  für  die  Einführung  in  das  Kartenverständnis. 
Die  Darstellungsart  der  Karte  wird  dem  Schüler  verständlicher 
als  sonst,  wenn  er  einmal  eine  Gegend  im  Relief  von  oben  her 
hat  sehen  können  und  ihm  die  Karte  davon  an  die  Tafel  ge- 
zeichnet ist,  so  dafs  er  beides  mit  einander  vergleichen  kann. 
Ein  Relief,  bezüglich  Modell,  der  Schulgebäulichkeiten,  der  Stadt, 
der  Stadt  mit  Umgebung  thut  hier  seine  Dienste.  Allerdings 
werden  wir  Geographielehrer  uns  gegenwärtig  noch  ohne  solche 
begnügen  müssen,  weil  sie  im  Handel  selten  zu  beschaffen  sind; 
selber  sie  aber  herzustellen,  wie  vorgeschlagen  wird,  möchten  nur 
wenige  im  stände  sein.  Man  kann  aber  auch  mit  einfacheren 
Mitteln  auskommen.  Im  Buchhandel  giebt  es  ja  Modellierbogen, 
welche  Häuser  und  Gärten  darstellen.  Aus  solchen  Bogen  mache 
man  sich  ein  Modell,  das  der  Schüler  leicht  als  Abbild  der  Wirk- 
lichkeit erkennen  wird.  Das  wird  aufgehängt,  um  dem  Schüler 
die  Ansicht  von  oben  zu  geben;  da  haben  wir  eine  Gegend  aus 
der  Vogelperspektive,  von  der  der  Lehrer  dann  wiederum  das 
symbolische  Kartenbild  an  die  Tafel  zeichnet.  Auch  ein  gröfseres 
Modell  mit  mehr  Häusern  und  mehr  Gegend  wird  sich  beschafTen 
lassen.  Das  ist  das  einfachste  Hülfsmittei  zur  Erklärung  der  Dar- 
stellung der  Karten.  Hervorragend  mehr  Stoff  an  geographischen 
Erscheinungen  würde  auch  ein  Relief  unseres  Flachlandes  nicht 
bieten;  und  jeder,  der  will,  kann  sich  solch  ein  Modell  herstellen. 
So  können  wir  als  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  ein 
Relief  unserer  Heimat  entbehren.  Um  so  wichtiger  wäre  es  für 
die  Vortsellung  eines  Gebirges,  da  gerade  diese  einem  Schüler  aus 
der  Ebene  sehr  schwer  wird.  Hier  scheint  mir  ein  grofses,  recht 
deutliches,  aber  einfaches  Relief  sehr  wertvoll. 

Die  Bedeutung,  welche  dem  Relief  zukommt,  hat  einige  Schul- 

')  In  betreff  der  Verwendung  der  Bilder  verweise  ich  des  weitem  aof 
den  Aufsatz  von  KnifiTler,  Zur  Praxis  des  Anschanun^^sunterrichta  an  den 
höheren  Schulen,  Band  188  der  Jalirbiicher  fdr  Pädagogik  von  Masins. 
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iDäniier  veraniafst,  das  Modellieren  desselben  in  die  Schule  ein- 
zuführen. Es  läfst  sich  ja  nichl  leugnen,  dafs  durch  das  plastische 
Nachbilden  einer  Gegend  sich  die  ßodengestaltung  fester  und  klarer 
noch  als  durch  Zeichnen  einprägt.  Aber  dennoch  wird  man  der 
Einführung  dieses  Unterrichtsmittels  nicht  das  Wort  reden  können. 
Ich  wurde  auf  diese  Frage  nicht  eingehen,  wenn  nicht  R.  Lehmann 
in  seinen  „Vorlesungen'^  das  Modellieren  einfacher  Formen  mit 
Durchschnittsschülern  der  Unterklassen  empfähle  und  wünschte, 
dafs  mindestens  von  einigen  Ländern  sämtliche  Schuler  Skelett- 
reliefs,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  Düferenz  der  Höhenschichten 
nicht  durch  Thon  ausgefüllt  ist,  in  Papp-  oder  Kartonschichlen 
anfertigten.  Bei  diesem  Verfahren  wird  eine  Karte  mit  Höhen- 
schichten zugrunde  gelegt.  Die  Schuler  schneiden  die  einzelnen 
Höhenschichten  in  Pappe  aus  und  kleben  sie  auf  einander; 
der  Klebstoff  ist  schon  darauf.  So  entsteht  die  Bodengestaltung 
Yor  den  Augen  des  Schülers.  Die  Arbeit  dabei  ist  nicht  gering. 
Alle  Schichten  müssen  ausgeschnitten  und  vorher,  nimmt  man 
nicht  an,  dafs  der  Schüler  die  Höhenlinien  auf  der  Pappe  ge- 
druckt vorfindet,  auch  noch  aufgezeichnet  werden.  Hierfür  wird 
sich,  ohne  der  Einführung  der  Schüler  in  diese  Arbeit  besonders 
zu  gedenken,  kaum  Zeit  finden,  weder  in  der  Schule  noch  zu 
Hause  in  Anbetracht  der  geringen  häuslichen  Arbeitszeit,  welche 
die  Geographie  für  sich  beanspruchen  darf.  Und  selbst  wenn 
das  Verfahren  nicht  so  umständlich  und  das  dazu  erforderliche 
Zeitmafs  wirklich  vorhanden  wäre,  so  würde  die  Frucht  der  Mühe 
wohl  nicht  entsprechen.  Wa^  aber  das  freihändige  Modellieren 
im  Töpferlhon  oder  Sand  anlangt,  so  scheint  mir  das  durch  die 
Unmöglichkeit,  dafs  auch  nur  bei  geringer  Schülerzahl  jeder  die 
Handarbeit  des  Lehrers  verfolgt  und  der  Lehrer  die  Tbätigkeit 
jedes  Schülers  beaufsichtigend,  bessernd  leitet,  als  für  die  Schule 
unbrauchbar  erwiesen  zu  werden. 

Karte  und  Bild  werden  durch  das  Wort  des  Lehrers  erklärt. 
Ein  zusammenhängender  Vortrag  in  dem  Sinne  wie  im  Geschichts- 
unterricht wird  daraus  selten  werden,  weil  er  stets  durch  den 
Hinweis  auf  das  vorliegende  Unterrichtsmittel  und  das  Nachsehen, 
ob  jeder  Schüler  das  Richtige  gefunden  hat,  unterbrochen  wird ; 
wir  haben  es  also  mehr  mit  einer  Erklärung  als  mit  einem  Vor- 
trage zu  thun.  Giebt  der  Lehrer  wirklich  topographische  Schilde- 
rungen, so  mufs  er  das  eine  festhalten,  dafs  diese  nur  durch 
engen  Ansehlufs  an  Karte  und  Bild  den  Schüler  wahrhaft  fördern 
können.  Sonst  sind  sie  für  den  Schüler  —  für  einen  Kenner 
der  Gegend  werden  sie  das  nicht  sein  —  blofs  Phrasen.  Sie 
mögen  das  Interesse  wecken,  aber  schwerlich  werden  sie  ihm 
eine  klare  Vorstellung  schaden  und  sich  seinem  Gedächtnis  ein- 
prägen. Nur  der  Lehrer  wird  lebenswahr  zu  schildern  vermögen, 
der  in  der  Welt  herumgekommen  ist  und  vieles  selbst  gesehen 
hat;    dadurch  erhält  für  ihn   auch   das  Nichtgesehene  Licht  und 
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Leben.  Wer  aber  seine  Schilderung  hört,  dem  wird  es  aufser- 
ordentlich  schwer,  nach  den  Worten  allein  sich  ein  Bild  der 
Gegend  vorzustellen,  wenn  nicht  seine  Phantasie  schon  von  früher 
über  ähnliche  Bilder  verfügt.  Wenn  demnach  die  Forderung  auf- 
gestellt ist^),  der  Lehrer  solle  dem  Schüler  die  Lieblichkeit  des 
Thüringer  Waldes  und  die  freundlichen  Aussichtsbilder  von  dessen 
Höhen  schildern,  ihnen  sagen,  welche  unermefsliche  Fläche  das 
Auge  vom  Gipfel  des  Brockens  überblickt,  ihnen  erzählen  von  des 
Böhmerwaldes  mächtigen  Waldungen,  von  seinen  tief  dunkeln,' 
einsamen  Seen,  von  dessen  öden  Mooren  und  Filzen,  ihnen  mit 
Wärme  und  Innigkeit  sprechen  von  den  liimmelanstrebenden  Alpen, 
damit  diese  silberne  Krone  Europas  vor  dem  geistigen  Auge  der 
Schüler  emporsteige;  so  ist  dem  gegenüber  an  die  Warnung  eines 
andern  Pädagogen  zu  erinnern:  „Es  ist  hoch  von  nöten,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  je  mehr  und  häufiger  der  Lehrer  in 
solchen  Schilderungen  schwelgt,  um  so  mehr  der  Erfolg  des  Unter- 
richts in  Frage  gestellt  wird.  Solche  Schilderungen  dürfen  nur 
wie  die  erquickenden  Ruhepausen  beim  Wandern  sein^*'). 

Wir  sehen,  welche  Fülle  von  Hülfsmitteln  es  giebt,  dem 
Schüler  die  Topographie  der  Erdoberfläche  zu  veranschaulichen. 
Nur  selten  werden  dieselben  alle  einem  Lehrer  in  reicher  Auswahl 
zur  Verfügung  stehen.  Aber  auch  bei  beschränkten  Mitteln  wird 
es  möglich  sein,  den  Schüler  dahin  zu  fördern,  dafs  ej  die  Karte 
anschaulich  vor  Augen  hat  und  ebenso  von  den  wichtigeren  Er- 
scheinungen auf  derselben  typische  Bilder,  zum  Teil  auch  örtliche 
sich  vergegenwärtigen  und  daraus  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Erdoberfläche  gewinnen  kann.  Damit  haben  wir  genug  erreicht. 
Die  Forderung  des  letzterwähnten  Schulmannes:  „Wie  der  Musik- 
verständige nicht  die  toten  Noten  allein  sieht,  sondern  mit  seinem 
seelischen  Ohre  die  Harmonie  hört,  die  sie  wiedergeben,  so  soll 
der  Schüler  im  Anschauen  der  toten  Zeichen  der  Karte  zugleich 
vor  seinem  geistigen  Auge,  die  Erde  selbst  mit  ihren  Ländern 
und  Heeren,  ihren  Strömen  und  Städten,  ihren  Bergen  und  Thälern 
sehen" *)j  diese  Forderung  scheint  mir  doch  zu  hoch;  er  giebt 
auch  selbst  zu,  dafs  die  Schule  dieses  Ziel  in  vollster  Ausdehnung 
nicht  erreichen  könne.  Ich  vermag  mir  nur  solche  Gebiete,  die 
ich  selber  gesehen,  in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde,  dem  entsprechend 
vorzustellen;  andere  denke  ich  mir  immer  nur  unter  dem  symbo- 
lischen Bilde  der  Karle,  von  dem  es  mir  nicht  gelingt  mich  frei 
zu  machen.  So  wird  es  wohl  allen  gehen  oder  wenigstens  den 
meisten.  Darum  wollen  wir  uns  mit  dem  weniger  Grofsen,  aber 
Erreichbaren  bescheiden. 

Köln  am  Rhein.  J.  F.  Marcks. 


^)  Zdenek  in  VerhandlangeQ  des   3.  deutscheo   Gcographeotages  S.  148. 
^)  Steinhauseo  in  seioem  Referat  über  den  Unterricht  io  der  Erdkunde 
für  die  8.  pominersche  Direktoren-Versammlung.  Verhandlangen  XH  74. 
3)  Steinhausen  a.  a.  0.  S.  70. 
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Nachübersetzeii,  Vor  übersetzen,  Extemporieren  im  alt- 
sprachlichen Unterricht,  besondere  auf  der  Mittelstufe. 

Die  nachfolgende  Ausführung  soll  ein  Beilrag  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  sein,  wie  die  ästhetisch -bildende  Seite  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  zu  ihrem  Rechte  kommen  kann,  und 
wie  zugleich  in  der  Schriftstelierbehandlung,  diesem  wichtigen 
Stücke  der  Lehrpraxis,  die  didaktisch  notwendige  Forderung, 
dafs  der  Schwerpunkt  der  vom  Schüler  zu  leistenden  Arbeit  in 
die  Unterrichtsstunde  falle,  sich  erfüllen  läfst^). 

Was  mit  der  ästhetisch -bildenden  Seite  des  Unterrichts  in 
den  klassischen  Sprachen  gemeint  ist,  bedarf  der  Klarstellung. 
Unzweifelhaft  mufs  die  Einführung  in  den  g^stigen  Gehalt  und 
die  Kunstform  eines  Schriftwerkes,  der  stete  Hinweis  auf  Gemein- 
samkeit und  Verschiedenheit  der  antiken  und  der  modernen  An- 
schauungsweise die  eine  Seite  des  allgemein  bildenden  Unter- 
richts in  den  alten  Sprachen  sein.  Von  dieser  Seite,  die  ich  die 
materiale  nennen  möchte,  sehen  wir  hier  ab.  Beschäftigen 
soll  uns  vielmehr  die  nicht  minder  wichtige  formale  Seite:  es 
ist  der  Gewinn,  der  aus  einer  wahrhaft  methodischen  Lehrweise 
für  den  gewandten  und  geschmackvollen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache erwächst.  Fast  trivial  wäre  es  —  bei  der  zur  Zeit 
herrschenden  Rührigkeit  der  humanistischen  Polemik  gegen  die 
Angriffe,  der  realistischen  Gegner  in  diesem  Punkte  — ,  wenn  des 
längeren  nachgewiesen  würde,  dafs  gerade  die  grofse  Verschieden- 
heit der  alten  Sprachen  und  des  Deutschen,  der  Zwang,  eine 
unaufhörliche  Umarbeitung  in  Wortanschauung,  Satzbau  und  im 
einzelnen  Ausdruck  vorzunehmen,  die  vorzüglichsten  Mittel  sind, 
um  zur  Herrschaft  auch  über  den  deutschen  Ausdruck  zu  ge- 
langen. Nur  die  grofse  Wichtigkeit  des  Lateinischen  mag  in  dieser 
Beziehung  besonders  hervorgehoben  werden,  zumal  da  in  dem 
Nachfolgenden  hauptsächlich  an  die  Lektüre  der  lateinischen  Schrift- 
steller gedacht  ist.  Das  Lateinische  ist  kein  exotischer,  für  sich 
zu  behandelnder  Unterrichtsgegenstand,  es  ist  kein  „Fach".  Es 
ist  vielmehr  das  universalste  aller  formalen  Bildungsmittel,  der 
Hauptfaktor  und  das  Hauptfördernis  in  der  geistigen  Entwickelung 
des  Schülers.  Die  lateinische  Sprache  ist  der  Zuchtmeister  nicht 
hiofs  des  logischen  Denkens,  sondern  mindestens  ebenso  des 
deutschen  Ausdrucks.  Die  lateinische  Stunde  ist  allgemeine 
Spracbstunde,  sie  ist  ebenso  gut  deutsche  wie  lateinische  Stunde. 

^)  Zar  Vermeidong  jedes  Mifs Verständnisses  mag  voransgescbickt  werden, 

dafs  unter  Voriibersetzung  die  beim  Unterrichte  neu  za  behandelnde  nnd  zu 

diesem   Zwecke  vom  Schüler  häuslich   vorbereitete,  nnter  Nachübersetzong 

aber   die    mit   der  Klasse   festgestellte   und    von  derselben  in  der  nächsten 

Leitürestande  zu  wiederholende  fJbertragoog  verstanden  wird. 


406        Nachübersetzen,  Voröbersetzeo,  ExteBiporieren, 

Das  allerdings  steht  fest:  sind  nach  diesem  Grundsatze  die 
alten  Sprachen  nutzbar  zu  machen,  so  mufs  der  Lehrer  mit  seinen 
Anforderungen  bei  sich  selbst  anfangen.  Von  seiner  S|)annkraft 
und  seiner  Ausdauer,  von  seiner  eigenen  Allgemeinbildung  und 
seinem  guten  Geschmack  in  der  Wahl  und  Gestaltung  des  deut- 
schen Ausdrucks  mufs  viel,  sehr  viel  erwartet  werden.  Man  kann 
da  sehr  verschieden  verfahren.  Der  eine  findet  bei  dem  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  seine  Befriedigung  in 
der  gewissenhaften  Befolgung  der  grammatischen  Regeln  und 
fördert  dann  eine  elementare  Zusammenstellung  lateinischer  Worte 
zu  Tage,  von  der  sich  ein  Römer  mit  Grausen  abgewendet  haben 
würde:  man  bezeichnet  dergleichen  nach  seinem  spezifischen  Cha- 
rakter am  richtigsten  mit  dem  Ausdrucke  Übersetzungsiatcin. 
Desgleichen  giebt  es  eine  allen  Windungen  und  Verschnörkelungen 
der  fremdsprachlichen  Periode  mühsam  nachhinkende,  mit  dem 
Finden  eines  erträglichen  Ausdrucks  sich  begnügende,  nie  aber 
das  Gefühl  innerer  Befriedigung  hervorrufende  Übersetzung  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  Da  kommt  das  noch  viel 
schlimmere  Übersetzungsdeutsch  zum  Vorschein,  das  seinen 
unheilvollen  £influfs  im  deutschen  Aufsatze  geltend  macht  und 
das,  mühsam  angequält,  dem  Schüler  wieder  abzugewöhnen  eine 
Sisyphusarbeit  ist.  Aber  es  giebt  auf  der  anderen  Seite  eine  sich 
redlich  muhende,  die  Mittelmäfsigkeit  hassende  Art,  die  nicht  nur 
bei  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  wirkliches  Latein  nach 
Wortwahl,  Wortstellung  und  Periodisierung  schaffen  will,  sondern 
der  auch  die  Behandlung  der  alten  Klassiker  willkommene  Ge- 
legenheit ist,  um  den  unerschöpflichen  Schatz,  den  die  deutsche 
Sprache  in  sich  birgt,  dem  Schüler  immer  von  neuem  zu  er- 
schliefsen^).  Bequemlichkeit,  auch  wohl  Unzulänglichkeit  der  pä- 
dagogischen Befähigung  —  ist  es  doch  leichter,  einen  weitschich- 
tigen, von  Gelehrsamkeit  strotzenden  Kommentar  zu  Tacitus  zu 
schreiben  als  den  Text  vor  der  Front  einer  Prima  in  gefälliges 
und  fliefsendes  Deutsch  mündlich  zu  übertragen  —  hat  wohl 
manchmal  gerade  gegen  die  formal,-  d.  h.  sprachhch  bildende  Seile 
des  altsprachlichen  Unterrichts  gesündigt  und  damit  den  Gegnern 
desselben  eine  schneidige  Waffe  in  die  Hand  gegeben. 

WMe  ist  hiernach  die  Lehrweise  in  der  Lektüre  zu  gestalten, 
und  von  welcher  Bedeutung  ist  zunächst  das  Nachübersetzen? 

Oberster  Grundsatz  mufs  sein,  die  erste  Stunde  als  funda- 
mental für  das  zu  errichtende  Lehrgebäude  des  ganzen  Schuljahres 
anzusehen.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Schlüssel  zum  ein- 
dringenden Verständnis  aller  altsprachlichen  Lektüre,  nämlich  die 
logisch -grammatische  Beziehung  der  satz-  und  periodebildenden 
Bestandteile,  „das  Konstruieren''    weder   zu  Anfang  noch  je   im 

^)  Vgl.  die  lesenswerte  Abhandlaog  voo  F.  Bind  seil  „Über  den  Ein- 
flofs  des  klassischen  Unterrichts  auf  die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit  im 
Deutschen'*  (Progr.  des  Kgl.  Laisen-Gymn.  zu  Berlin  1889). 
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Verlaufe  des  Unterrichts  aufser  Acht  gelassen  wird.  Doch  darf 
es  —  zur  Vermeidung  jedes  einseitig  grammatikalischen  Unter- 
richtsbetriebes  —  immer  nur  das  Mittel  zum  höheren  Zwecke 
des  Verständnisses  und  der  Übersetzung  in  einen  angemessenen 
deutschen  Ausdruck  sein.  Das  letztere,  die  systematische  Anleitung 
zum  geschmackvollen  Übertragen,  soll  hier  ausschliefs- 
lich  berücksichtigt  werden,  tn  streng  methodischer  Weise  ist  der 
Schuler  gleich  in  der  ersten  Stunde  mit  dem  notwendigsten  Röst- 
zeuge für  alle  folgende  Lektüre  zu  versehen.  Angenommen,  der 
Standpunkt  wäre  der  eines  Tertianers  und  der  zu  behandelnde 
Schriftsteller  Caesar  (an  dessen  Lektüre  vorwiegend  im  Folgenden 
gedacht  ist),  so  mufs  die  erste  Anweisung  daraufgehen,  aus  der 
Grundbedeutung  eines  Wortes  die  für  den  vorliegenden  Fall  passende 
selbst  zu  ermitteln,  wie  in  iniuriam  inferre;  ad  senatum  referre\ 
mmnoffi,  cladem  acctpere;  tempus  dimittere,  animutn  demittere 
u.  ä.  Man  zeigt  dem  Schüler,  dafs  z.  B.  res^)  in  den  wenigsten 
Fällen  mit  „Sache*'  wiederzugeben  ist  (vgl.  ratio,  consiliumj  opus, 
labor,  ammnSj  praesidiutn,  imperitän  u.  dergl.),  und  wie  vor  allem 
esie  der  mannigfachsten  Übertragung  fähig  ist  (z.  B.  in  planities 
est,  ftumen  est,  potis  est,  in  armis  sumus,  cofnmentarü  sunt  de  hello 
Gallico).  Er  wird  ferner  auf  die  bestimmte,  ein  für  alle  Mal  gel- 
tende Wiedergabe  gewisser  stehender  Ausdrücke  verpflichtet,  so 
dafs  er  z.  B.  nuntiare  nur  mit  „melden*'  und  nicht  mit  dem  un- 
militärischen  „verkundigen",  cognoscere  mit  „erfahren**,  haee  ge- 
nmtur  mit  „dies  geht  vor**  (dum  haec  geruntur  ^  „während  dieser 
Vorgänge**  oder  noch  besser,  weil  kürzer,  =  „währenddem**,  „in- 
zwischen**), praeesse  (wie  in  castrispraeesse)  nicht  mit  dem  unleidlichen 
„vorstehen**,  eohortari  nicht  mit  „ermuntern**  oder  gar  „ermahnen**, 
locus  mit  allem  möglichen,  nur  nicht  mit  dem  sich  gleichfalls 
wie  eine  ewige  Krankheit  fortschleppenden  „Ort**  zu  übersetzen 
hat  Endlich  —  und  das  ist  das  Wichtigste  —  mufs  der  Schüler 
grundsätzlich  kurze,  koordinierte  deutsche  Sätze,  soweit  irgend 
möglich  und  erträglich,  bilden.  Mit  Nachdruck  ist  von  Anfang 
an  darauf  zu  halten,  dafs  lateinische  Perioden  nur  unter  Zerle- 
gung in  einzelne,  selbständige  Sätze  in  der  deutschen  Übersetzung 
ihren  Ausdruck  finden. 

Jede  folgende  Stunde  knüpft  organisch  an  das  in  den  vorher- 
gegangenen Gewonnene  an.  Mit  Konsequenz  wird  bei  Wörtern 
der  angegebenen  Art  die  als  mafsgebend  hingestellte  Übertragung 
gebraucht.    Jedes  gröfsere  Gefüge,  insbesondere  das  mit  cum  ge- 


>)  Rothfochs,  Beiträge  zur  Methodik  des  alt^prachlicheo  Unterrichts 
S.  41f.  (vergl.  Bindseil  a.  a.  0.  S.  11)  hat  ermittelt,  dafs  res  io  den  sieben 
Biehern  Caesars  de  hello  Gallieo  375  mal,  bei  Nepos  284  mal  vorkommt.  Die 
vertchiedeneD  Bedentongen  waren:  Ding,  Werk,  Umstand,  Lage,  Verhältnis, 
That,  Thatsache,  Handlung,  Unternehmung,  Geschäft,  Verrichtung,  Begeben- 
beit,  Fall,  Ereignis,  Plan,  Grund,  Gabe,  Partei,  Hinsicht,  Kampf,  Macht, 
Herrschaft,  Besitztum,  Vermögen,  Wohl,  Mittel. 


408        Nacfaübersetzep,  Vorübersetzen,  Extemporieren, 

bildete,  wird  dem  deutschen  Ausdruck  zurecht  zerschnitten,  und 
der  Bedeutungsumfang  der  vielfacher  Wiedergabe  fähigen  Wörter 
erfährt  weitere  Beachtung.  So  setzt  sich  an  einen  ursprunglichen 
Kern,  indem  Früheres  erweitert  und  Neues  hinzugebracht  wird, 
der  Unterricht  des  ganzen  Jahres,  einem  krystallinischen  Gebilde 
gleich,  zusammen. 

£s  ist  hiernach  deutlich,  dafs  der  Nachubersetzung  nicht  blofs 
eine  vorübergehende,  für  die  nächste  Stunde  berechnete  Be- 
deutung zukommen  darf.  Sie  soll  für  alle  folgende  Lektüre 
zu  verwerten  sein.  Sie  ist  zugleich  die  Probe  aufs  Exempel, 
nämlich  dafür,  dafs  die  Stunde,  in  der  sie  zustande  gebracht 
wurde,  gehörig  ausgekauft  worden  ist  und  dafs  sich  die  Schuler 
das  Behandelte  wirklich  angeeignet  haben.  Die  Aneignung  setzt 
methodische  und  gründliche  Behandlung  voraus,  und  ebenso 
ist  Verwertung  des  früher  Behandelten  nur  bei  thatsächlicher 
Aneignung  möglich. 

In  betreff  der  Behandlung  mufs  grundsätzlich  der  Klasse  die 
Hauptarbeit  und  das  Hauptverdienst,  nicht  blofs  die  Mitarbeiter- 
schaft zur  Erzielung  einer  brauchbaren  Übersetzung  gehören.  Das 
didaktisch  Wertvollste  ist,  was  sich  der  Schüler  selbst  erringt;  er 
empfindet  freudige  Genugthuung,  wenn  sein  Vorschlag,  seine 
Wortübertragung  gefällt  und  zum  Gemeingule  der  Gesamtheit  ge- 
macht wird.  Auch  in  der  Zurechtlegung  der  Satzgebilde,  im  Um- 
bau der  fremdsprachlichen  Gefüge  wird  der  Lehrer  nach  Möglich- 
keit die  Selbstthätigkeit  der  Schüler,  ihr  produktives  In- 
teresse zu  wecken  und  frisch  zu  erhalten  suchen,  sich  selbst 
aber  die  Entscheidung  bei  der  Konkurrenz  gleich  guter  Vorschläge 
oder  Belehrung  bei  neuen  Erscheinungen  vorbehalten.  Dabei 
mufs  der  Schüler  unter  allen  Umständen  angehalten  werden,  dafs 
er  nicht  nach  dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem  Gedanken- 
zusammenhange  übersetzt,  den  ihm  die  logisch -grammatische 
Analyse  (s.  o.)  zu  erschliefsen  hat.  Der  Inhalt  mufs  völlig  beherrscht 
sein,  ehe  Neues  behandelt  werden  kann.  Jedem  Übersetzen  mufs 
eine  wenn  auch  kurze  Inhaltsangabe,  anfangs  in  deutscher, 
allmählich  in  lateinischer  Sprache  vorhergehen.  Das  letzlere  macht 
weniger  Schwierigkeiten  —  auch  für  den  Tertianer  — ,.  als  ge- 
wöhnlich behauptet  wird.  In  wenigen,  einfachen  Sätzen,  für  die 
das  Pensum  selbst  den  nötigen  Sprachvorrat  bietet,  kann  jeder 
Schüler  lateinisch  angeben,  um  was  es  sich  handelt.  Nach  der 
Inhaltsangabe  und  dem  Lesen  wird  —  möglichst  wörtlich,  aber 
ohne  Monstrositäten  im  deutschen  Ausdruck  —  „übersetzt", 
wobei  man  den  Übersetzenden  —  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  —  nur  im  Notfalle  unterbrechen 
soll,  und  ermittelt,  ob  alles  Sachliche  verstanden  ist.  Bei  der 
klaren  und  durchsichtigen  Darstellung  eines  Caesar  dürfte  das  wenig 
Aufenthalt  verursachen.  Es  folgt  sodann  die  eigentliche,  sprach- 
liche Durcharbeitung  nach  den  oben  entwickelten  Grundsätzen. 
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Wohl  ZU  beachlcn  ist,  dafs  der  Lehrer  auch  bei  dem  Unterrichte 
in  der  Lektüre    der  Klasse    recht    wohl    anmerken  kann,  ob  und. 
wie  intensiv  sie  bei    diesem  Lehrstöcke  beteiligt  ist,   wenn  auch 
die    Aufmerksamkeit    aller    äufserlich   nicht    so  konzentriert  sein 
wird,  v/ie  z.  B.  in  der  Geometrie  und  in  der  Geographie,  wo  alles 
nach  Tafel  und  Karte  blickt,  oder  in  der  Geschichte  und   in  der 
Religion,  wo  sich  die  Blicke  im  Auge  des  vortragenden  und  kate- 
chisierenden  Lehrers  sammeln.     Gin  holpriges  Übersetzen  verur- 
sacht ein  sich  steigerndes  Unbefriedigtsein,  das  sich  sehr  bald  im 
Erlahmen  des  Interesses,  in  Tadel  veranlassender  Unaufmerksam- 
keit, in   einer  schlaffen  Gesamthaltung  ausprägt.    Und  wie  mancher 
schiebt    da    auf   die   Schuler,    woran  er   allein  schuld  ist!     £ine 
undeutsche  Übersetzung  —  eine  unlateinische  aus  dem  Deutschen 
mag  unschädlicher  sein  —  ist  nicht  blofs  ein  Yerstofs  gegen  den 
guten     Geschmack,    sie    ist    eine   pädagogische  Versündigung,  die 
dem   Schüler  die  Lust  am  edelsten  Lehrgegenstande  verleidet  und 
auf  eine  empfangliche  Schölergeneration  um  so  demoralisierender 
wirkt,  als  sie  durch  die  Autorität   des  Lehrers  sanktioniert  wird. 
Wie  anders,  wenn  auf  der  einen  Seite  dem  Lehrer  nur  der  beste 
und  geschmackvollste  Ausdruck  gerade  gut  genug  ist,    und  wenn 
auf  der  andern  das  Bewufstsein  allgemein  ist,  dafs  ein  jeder  zur 
Herstellung  einer  gültigen  Übertragung  berufen  ist!  Wie  leuchten 
da   bei   dem    allgemeinen  Wetteifer   die  Augen,   wie  straff  ist  die 
Haltung,  und  welche  Befriedigung  erweckt  dem  einzelnen  die  An- 
erkennung und  Gültigkeitserklärung  eines  guten  Vorschlags! 

Ideal  wäre  die  lediglich  aus  den  Beiträgen  der  Klasse  ge- 
wonnene Übersetzung  zu  nennen,  der  ein  der  fremden  Sprache 
Unkundiger  den  Charakter  einer  Übersetzung  gar  nicht  anmerkte. 
Ein  solches  Ziel  wird  freilich  schon  wegen  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Unvollkommenheit  nie  ganz  zu  erreichen  sein;  der  Lehrer 
wird  vielmehr  immer  und  immer  helfend  eingreifen  und  von  dem 
Seinigen  geben  müssen;  aber  erstrebenswert  mufs  es  jedem  vor 
Augen  stehen. 

Nachdem  so  durch  gemeinsames,  zielbewufstes  Arbeiten  eine 
gültige  Übersetzungsform  festgesetzt  ist,  trägt  der  Lehrer  dieselbe 
in  einem  Gusse  als  ein  Ganzes  vor,  zeigt  gleichsam  in  einem  Ge- 
samtbilde den  Ertrag  der  Lehrstunde,  um  sie  gleich  darauf  von 
einem  Schüler  wiederholen  zu  lassen.  Mit  diesem  rekapitulieren- 
den Vortrage  von  beiden  Seiten  ist  die  Durcharbeitung  nach 
ästhetisch-sprachlicher  Hinsicht  beendet. 

Hauptsache  ist  nun  die  Verpflichtung  der  Klasse  auf  die 
in  solcher  Weise  zustande  gebrachte  Übersetzung.  Mit  unnach- 
sichtiger Strenge  ist,  wenigstens  im  Anfange,  darauf  zu  halten, 
dafs  sie  bis  aufs  Wort  genau  als  Nachübersetzung  in  der  nächsten 
Unterrichtsstunde  zum  Vorschein  kommt.  Den  Vorwurf  der  I*e- 
danterie  braucht  dabei  niemand  zu  fürchten,  der  kräftige  Schu- 
lung  und    Akribie   im  Anfange   für  das  Lebensprinzip  jedes  sich 
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gedeihlich  entwickelnden  Unterrichts  hält.  Auf  der  andern  Seite 
ist  fuglich  zu  beliaupten,  dafs,  wenn  die  NachüberseUung  nicht 
so  sauber  ist,  wie  sie  sein  soll,  man  auf  eine  Wiederholung  des 
Behandelten  in  der  folgenden  Stunde  lieber  ganz  verzichten  sollte. 
Dann  hören  die  Schüler  das  gemifshandelte  Deutsch  wenigstens  nur 
einmal,  und  die  Zeit  kann  besser  zum  kursorischen  Lesen  ver- 
wandt werden. 

Auf  die  Verpflichtung  zu  haarscharfer  Nachöbersetzung  darf 
Gewährung  einiger  Freiheit  erst  dann  folgen,  wenn  die  Pensen 
gröfser  werden  und  der  Schüler  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs 
er  sich  mit  einigem  Erfolge  selbständig  bewegen  kann.  Auch 
hier  gilt,  dafs  an  der  Erziehung  durch  das  Gebot,  durch  das  ge- 
gebene Gesetz  das  Handeln  nach  individuellem  Ermessen  heran- 
zureifen hat.  Freiheit  gleich  im  Anfange  kann  vielleicht  unter 
glücklichen  Umständen  eine  gewisse  Frühreife  zeitigen,  aber  im 
Durchschnitt  —  und  der  ist  für  den  Pädagogen  allein  mafsgebend 
—  führt  sie  zu  einer  gesunder  Entwickelung  feindlichen  Ungebunden- 
heit  und  Zerfahrenheit. 

Es  ist  meine  durch  mehrjährige  Praxis  gewonnene  Überzeu- 
gung, dafs  in  der  angegebenen  Weise,  durch  organisches  Aufbauen 
auf  dem,  was  des  Schülers  eigene  Errungenschaft  ist,  durch  Ver- 
wertung und  nach  und  nach  freiere  Anwendung  des  Alten  im 
Neuen  eine  immanente  Wiederholung  ganz  von  selbst  geübt  und 
eine  Fähigkeit,  auch  extempore^),  vom  Blatte  weg  in  gutes  Deutsch 
zu  übersetzen,  erworben  wird,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Schrift- 
slellerbehandlung  beinahe  sicheren  Erfolg  verheifst.  Man  hat  wohl 
gesagt  und  geklagt,  dafs  es  nirgends  so  schwer  sei,  den  Lern- 
gewinn und  geistigen  Fortschritt  der  Schüler  zu  messen,  als  bei 
der  Lektüre.  Was  innerhalb  eines  Jahres  an  Verständnis  und 
Fertigkeit  im  sprachlichen  Ausdruck  beim  Übersetzen  geför- 
dert sei,  entziehe  sich  gar  zu  sehr  einer  kontrollierenden  Be- 
urteilung. Weit  entfernt  von  der  Anmafsung,  ein  Wundermittel 
für  diesen  Schaden  anpreisen  zu  wollen,  sage  ich  doch  getrost, 
dafs  bei  konsequenter  und  umsichtiger  Befolgung  der  oben  ent- 
wickelten Grundsätze  jene  Abmessung  wenigstens  nicht  schwerer 
ist  als  in  einem  andern  Unterrichtszweige.  Das  in  der  ersten 
Stunde  angelegte  kleine  Anfangskapitel  niufs  durch  stetiges  Zu- 
thun  und  rationelle  Verwendung  so  anwachsen,  dafs  die  Schüler 
am  Ende  des  Jahreskursus  ein  Vermögen  zusammenhaben,  mit 
dem  sie  in  der  neuen  Klasse  gewinnreich  weiterwirtschaften 
können. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  die  systematische  Durchführung 
des  Prinzips,  die  Anfangsstunden  als  grundlegend  in  dem  ver- 
langten Umfange  zu  behandeln,  za  viel  Zeit  kosten  würde.  Dieser 
Einwurf  ist  bereits  andeutungsweise  widerlegt.     Jede  Lektüre  — 


^)  Vgl.  die  Aasfabrang  am  Schiasse. 
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darauf  kommt  alles  an  —  hat  langsam,  aber  gnmdlick  und  ziel- 
bewufst  zu  beginnen.  Es  entspricht  nur  den  Forderungen  eines 
raLionellen  Lehrganges,  dafs  ohne  Überladung  des  Gedächtnisses 
und  ohne  Störung  der  allgemeinen  geistigen  Sammlung  gleich  im 
Anfange  das  reichlichst  übermittelt  wird,  was  für  alle  Folgezeit 
wirken  soll.  Je  intensiver  der  Unterricht  in  der  Lektüre  einsetzt, 
je  sorgfaltigeres  Sprachmaterial  für  die  Wiedergabe  er  bietet,  desto 
fruchtbringender  ist  er.  Dissolute  Behandlung  aber  gleich  bei  Be- 
ginn wirft  weithin  ihren  Schatten.  Ein  unbeholfenes  Hin-  und 
Hertappen  in  der  Periode,  eine  ewige  Unsicherheit  in  der  kor- 
rekten Wiedergabe  der  einfachsten  Bezeichnungen  auf  der  einen, 
ein  erneutes  Wiederkäuen  längst  und  übermäfsig  oft  dagewesener 
Dinge  auf  der  andern  Seite,  —  so  wird  ungrundlich  und  unmetho- 
disch begonnener  Lehrgang  auf  die  Dauer  mühselig  für  den  Lehrer 
und  freudlos  für  den  Schüler. 

Aufserdem  hat  jene  BehandJungsweise  einen  allgemein- päda- 
gogischen Wert.  Die  geistigen  Kräfte  des  Jungen  arbeiten  har- 
monisch mit  einander:  Verstand,  Gedächtnis,  Geschmack, 
Verstandesschärfe  kann  er  zeigen  in  der  Beurteilung  ver- 
schiedener Vorschläge,  besonders  aber  in  der  logischen  Zergliede- 
rung des  fremdsprachlichen' Gefüges;  das  Gedächtnis  übt  und 
kräftigt  sich  durch  immer  erneute  Anwendung  des  früher  Ange- 
eigneten, und  der  Sinn  für  das  Schöne  bildet  sich  durch  das 
unablässige  Ringen  nach  einem  guten  deutschen  Ausdruck. 

Dazu  kommt  ein  noch  ganz  besonders  zu  betonendes  Moment, 
das  zum  Vorigen  in  engstem  Zusammenhange  steht.  Wenn  bei 
der  Feststellung  der  Übersetzung  durch  die  Klasse  selbst  die  Auf- 
merksamkeit gespannt,  die  Lernfreude  erhöht  und  das  selbstthätige 
Interesse  wach  erhalten  wird,  so  ist  schon  hierbei  (bei  der  Be- 
handlung) die  zweite  oben  aufgestellte  Forderung,  nämlich  die 
der  Aneignung,  zum  Teil  erfüllt.  Man  behält  am  leichtesten, 
was  man  gern  getrieben  hat.  Was  die  Klasse  selbst  in  gemein- 
samer Arbeit  zustande  gebracht  hat,  wird  sich  dem  Gedächtnisse 
aller  am  ehesten  einprägen  und  darin  haften.  Doch  mufs  dazu 
noch  Folgendes  kommen.  Nie  dürfen  in  der  Lektürestunde, 
weder  bei  der  Behandlung  noch  beim  rekapitulierenden 
Vortrage,  die  Schüler  nachschreiben,  sich  auch  nur 
ein  Wort  notieren  wollen.  Jeder  kennt  die  Eigentümlichkeit 
gewisser  Geister,  die  lieber  stundenlang  über  einem  Pensum  zu 
Hause  sitzen,  lieber  sich  die  Nachübersetzung  in  der  verlangten 
Form  nach  einer  Niederschrift  wie  etwas  Besonderes  einlernen, 
als  dafs  sie  sich  dazu  zwingen,  sich  das  Nötige  gleich  in  der 
Stunde  mit  zwar  gröfserer  Anstrengung,  aber  geringerem  Auf- 
wände an  Zeit  zu  merken.  Es  ist  das  ein  äufserlicher,  blofs 
extensiver  Fleifs.  Er  bedeutet  Mangel  an  Energie,  an  dem 
vornehmlich  der  Lehrer  schuld  ist,  der,  statt  durch  die  Kraft 
seiner  Persönlichkeit  und  den  Nachdruck  einer  positiven  Disziplin 
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die  Willensenergie  seiner  Schüler  in  der  Lehrstunde  bis  zum  Mög- 
lidislen  anzuspannen,  sich  durch  den  glatten  Vortrag  einer  mecba- 
niscli  angelernten  Gbersetzungsform  über  einen  pädagogischen 
MifsgrifT  hinwegtäuschen  will.  Aber  diese  Manier  steht  freilich 
immer  noch  eine  Stufe  höher  als  die  andere,  wo  ein  sprach- 
widriges Elaborat  um  der  söfsen  Gewohnheit  willen  vor  dem  neuen 
Pensum  pflichtmäfsig  abgehaspelt  wird.  Es  mag  rigoros  klingen, 
mufs  aber,  weil  durch  die  Praxis  bewährt,  nachdrücklichst  wieder- 
holt werden:  die  Schuler  müssen  mit  dem  ganzen  Aufgebot  ihrer 
geistigen  Kraft  und  Energie  den  Wortlaut  der  Übersetzung  gleich 
während  der  Lehrstunde  festhalten  und  sich  zu  merken  suchen, 
ohne  ein  einziges  Mal  zur  Feder  greifen  zu  dürfen,  und  trotzdem 
ist  zu  fordern,  dafs  sie  in  der  nächsten  Stunde  eine  ganz  genaue 
Nachübersetzung  liefern.  In  diesem  sofortigen  geistigen  Erfassen 
ohne  jede  Aussicht  auf  ein  Einlernen  zu  llause  erblicke  ich  ein 
hervorragendes  pädagogisches  Moment,  wie  ich  umgekehrt  nichts 
für  so  unpädagogisch,  für  so  zum  banausischen  Arbeiten  verleitend 
ansehe  als  zu  gestatten,  dafs  die  Stuirde,  die  wie  keine  andere 
die  Klasse  in  lebendig  produzierender  Thätigkeit  zeigen  sollte,  zur 
Schreibstunde  werde  und  die  Schüler  solche  Nachschrift  zu  Hause 
auswendig  lernen.  Im  letzteren  Falle  wird  eben  die  Indolenz  be- 
fördert, die  ohne  innere  Lust  beim  Arbeiten  ist,  während  im 
ersteren  bei  der  jedem  bewufsten  Notwendigkeit,  ohne  alle  Hülfe 
sich  das  aneignen  müssen,  wofür  er  nachher  einzustehen  hat, 
auch  der  Wille  in  einer  dem  Unterrichtsziele  höchst  forderlichen 
Weise  angespannt  wird.  Der  Schüler  lernt  intensiv  fleifsig  zu 
sein.  Es  wird  ihm  so  eine  Willenskraft  zur  Arbeit  anerzogen, 
die  keinen  Aufschub  zur  Erlernung  einer  Aufgabe  kennt,  und 
deren  ethische  Wirkung  auch  im  übrigen  Unterrichte  wahrnehm- 
bar sein  wird.  Solche  Energie  prägt  sich  in  geistiger  Unabhängig- 
keit aus,  die  fremde  Beihülfe,  zumal  die  unerlaubte,  als  unwürdig 
verschmäht.     Doch  davon  später. 

Möglich  ist  es  ja,  dafs  auch  trotz  redlichster  Mitarbeit  an  der 
Behandlung  nachher  einzelnen  und  nicht  blofs  den  schwächsten 
Schülern  das  eine  und  andere  entßllt,  was  das  angestrengteste 
Sichbesinnen  nicht  wiederbringt  Was  werden  sie  thun?  Sie 
werden  Nachfrage  bei  ihren  Mitschülern  halten,  die  gleichfalls  nur 
auf  ihr  Gedächtnis  angewiesen  sind,  und  es  wird  so  ein  durch 
das  gemeinsame  Interesse  gebotener  Austausch  von  Erinnerungen 
und  Ansichten  statlOnden,  dessen  pädagogischen  Wert  niemand 
verkennen  kann. 

Auf  der  andern  Seite  erscheint  die  Anforderung  des  sofortigen 
Behaltens  viel  weniger  rigoros,  wenn  einmal  die  Genesis  der  Ober- 
setzung —  möglichste  Verwendung  des  Alten  im  Neuen  und  all- 
seitiges Zusammenwirken  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  —  be- 
dacht und  aufserdem  berücksichtigt  wird,  was  der  Junge  leisten 
kann,   wenn  er  durchaus  mufs.     Nicht  das  auf  die  Lehrstunde 
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zusammengedrängte  intensive  Arbeiten,  sondern  das  lange  Sitzen 
zu  Hause  zwecks  Erlernung  von  Gedächinisvielheiten  hat  uns  eine 
Schulnot,  eine  Gberbürdungsfrage  geschafTen.  Doch  auch  hiervon 
später. 

Fast  unnötig  erscheint  es  hervorzuheben,  dafs  das  didaktische 
Prinzip  neuschaflfender  Wiederholung  wenn  im  kleinen,  dann  auch 
im  grofsen  für  die  Lektüre  wichtig,  ja  geboten  ist.  Nichts  ist  ge- 
eigneter, dem  Schfiler  ein  Bewufstsein  von  seinem  Lernerwerb  zu 
geben  und  ihn  im  Besitze  desselben  zu  befestigen  als  zusammen- 
häogende  Wiederholungen  der  übersetzten  Abschnitte.  Eine  in- 
haltlich zusammenhängende  Reihe  von  Kapiteln  aus  Caesar  (nicht 
ein  ganzes  Buch)  wird  gruppenweise  (etwa  drei  bis  vier  Kapitel) 
derartig  repetiert,  dafs  der  Inhalt  lateinisch  mit  kurzen  Worten 
erzählt,  die  seiner  Zeil  malsgebende  Übersetzung,  so  genau  es 
gehl,  in  einem  Gusse  vorgetragen  und  das  Wichtigste  aus  Phra- 
seologie und  sachlichem  Material  gesammelt  wird.  Es  ist  Mode 
geworden ,  derartige  Übersetzungswiederholungen  zu  verwerfen : 
man  solle  nach  gewissen  Gesichtspunkten  wiederholen;  an  diese 
habe  sich  auch  die  Wiederholung  einzelner  Übersetzungsstücke 
anzulehnen.  Es  mag  für  die  sachliche  Seite  seine  Berechtigung 
haben,  ein  blofses  Wiederaufwärmen  gedächtnismäfsiger  Einzel- 
heiten im  ganzen  Umfange  dem  Schüler  zu  ersparen.  Wie  sollte 
aber  für  die  sprachlich- ästhetische  Seite  anders  verfahren  werden 
als  durch  einen  zusammenhängenden  Vortrag  im  ganzen?  Im 
Gegenteil,  nichts  ist  notwendiger,  auch  für  die  Einlebung  in  das 
Original,  als  dafs  der  Schüler,  was  er  vorher  Stück  für  Stück 
gleichsam  als  einzelne  Bausteine  bearbeitet  hat,  nun  in  rascher 
Folge  als  Ganzes  sich  vorführt.  Dem  Lehrer  aber  ist  solche 
Ensemble-Wiederholung  ein  untrüglicher  Rechenschaftsbericht  für 
die  gründliche  oder  ungründliche  Behandlung  des  vorangegangenen 
Unterrichts.  War  sie  gründlich,  so  wird  eine  Übersetzungswieder- 
holung nicht  zu  viel  häusliche  Arbeil  des  Schülers  beanspruchen; 
war  sie  ungründlich,  unmelhodisch,  so  wird  freilich  jede  Wieder- 
holung und  die  Arbeit  für  diese  undankbar  und  unnütz  sein. 

Wo  die  Zeit  nicht  zureicht,  sind  statt  dieser  systematischen 
auch  extemporierte  (Subito-)  Wiederholungen  zu  empfehlen.  In 
einer  beliebigen  Stunde  läfst  der  Lehrer  plötzlich  einen  Abschnitt 
aus  dem  früher  Obersetzten  aufschlagen  und  überzeugt  sich  so, 
wie  auch  ohne  häusliche  Vorbereitung  das  Behandelte  haften  ge- 
blieben ist. 

Hohe  Anforderungen  pflegen  durch  die  Wichtigkeit,  die  man 
einem  Lehrgegenstande  beilegt,  bedingt  zu  sein.  Es  bedarf  keines 
Nachweises,  dafs  das  äufsere  Mittel,  um  dem  Schüler  ein  Be- 
wufstsein von  dem  unmittelbaren  Nutzen  einer  guten  Nachüber- 
setzung auch  für  ihn  selbst  beizubringen,  ihn  zu  Tüchtigem  hierin 
anzuspornen,  in  der  Wertschätzung  derselben  für  die  Beurteilung 
der  Gesamtreife  bestehen  mufs.     Es  wird  gut  sein,  gleich  zu  An- 
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fang  direkt  auf  das  Gewicht  hinzuweisen,  das  man  persönlich  dem 
Nachubersetzen  beilegt.  Freitich  sollte  ja  durch  den  Gegenstand  an 
sich  das  Lerninteresse  so  kräftig  erhalten  werden,  dafs  ein  An- 
spornen durch  Buchung  der  Leistungen  unnötig  ist.  Indessen  auch 
äufsere  Anerkennung  ist  heilsam,  wenn  sie  nicht  kleinlich  —  bei 
jeder  Antwort  —  verwendet  wird.  Und  wer  mit  mir  die  Überzeugung 
gewonnen  hat,  dafs  bei  den  oben  an  eine  Nach  Übersetzung  gestellten 
Anforderungen  jeder  Schuler  das  Beste  hergeben  mufs,  der  wird 
am  Jahresschlüsse  bei  der  Festsetzung  der  allgemeinen  Censuren 
für  die  fremdsprachliche  Reife  nach  einem  sicheren  Mafsstab  für 
Fleifs,  Aufmerksamkeit  und  Fähigkeiten  nicht  zu  suchen  brauchen. 

Endlich  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  dem  Schuler  aus 
dem  Zwange,  omni  virium  contentione  sich  den  Wortlaut  der 
Nachöbersetzung  gleich  bei  der  Behandlung  anzueignen,  auch  ein 
sehr  bedeutender  praktischer  Vorteil  erwächst,  das  ist  die  Min- 
derung der  häuslichen  Arbeiten.  Der  Gefahr  einer  Ober- 
bördung  wird  dann  wenigstens  der  Sprachunterricht  nach  seinem 
Teile  wirksam  begegnen.  An  sich  sollte  ja  eine  Überburdung  am 
wenigsten  in  einer  Disziplin  möglich  sein,  wo  mit  jedem  Aus- 
drucke, jedem  Satzbilde  eine  immanente  Wiederholung  stattfindet. 
Noch  dazu,  da  die  altsprachhchen  Stunden  die  Hälfte  aller  bilden, 
und  so  eine  Vertiefung  in  wenige  Hauptfächer  möglich  ist,  die 
durch  den  reahstischen,  eine  Vielheit  gleich  wer  tiger,  aber  ungleich- 
artiger  „Fächer"  enthaltenden  Lehrplan  verhindert  wird.  Das 
alte  Gymnasium  mit  seiner  verschrieenen  Einseitigkeit  kannte  keine 
Überbürdungsfrage.  Wenn  die  überburdungsnot  gegenwärtig  auch 
nicht  mehr  akut  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  überhaupt  vorüber. 
Für  amtliche  und  nichtamtliche  Kreise  existiert  sie  weiter  —  zur 
steten  Erbauung  des  Lehrerslandes,  der  zusehen  mag,  wie  höhere 
Anforderungen  mit  weniger  Unterrichtsstunden  und  verminderter 
häuslicher  Arbeit  erfüllt  werden.  —  Genug,  die  Überburdungsnot  ist 
in  Permanenz,  und  mit  der  Arbeitskraft  wie  mit  der  freien  Zeit  unserer 
Schüler  mufs  fast  ängstlich  gegeizt  werden.  Für  die  alten  Sprachen 
kann  der  Schade  entweder  durch  Aufgeben  zu  vieler  und  zu 
schwerer  schriftlicher  Arbeiten  entstehen  oder  durch  die  falsche 
Stellung,  die  der  Vor  Übersetzung  zugewiesen  wird;  und  dies 
ist  ein  Punkt,  bei  dem  wir  länger  verweilen  müssen. 

Jede  häusliche  Arbeit  soll  lediglich  Wiederholung  oder  ver- 
arbeitende Anwendung  des  in  der  Lehrstunde  Angeeigneten  sein. 
Sie  soll  zeigen,  wie  der  Schuler  mit  seinem  Lernkapitale  zu 
operieren  versteht  Ein  Domestikum,  das  noch  nicht  durchge- 
nommene oder  unverstandene  Regeln  enthält,  eine  mathematische 
Aufgabe,  deren  Lösung  verlangt  wird,  trotzdem  die  zu  Grunde  lie- 
genden Lehrsätze  der  Gesamtheit  noch  nicht  in  sucuni  et  sao- 
guinem  übergegangen  sind,  Schriftstellen,  die  ohne  Zusammenbang 
mit  dem  Lehrgegenstand  memoriert  werden  sollen  — ,  dergleichen 
mufste  man  als  unverzeihUche  pädagogische  Verstöfse  verurteilen. 
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Und  doch  glaubt  mancher,  sich  dieselben  bei  der  Voruber- 
setznng  gestatten  za  können. 

Gewöhnlich  wird  darin  gesündigt,  dafs  summarisch  befohlen 
wird,  das  nächste  Kapitel  resp.  den  nächsten  Abschnitt  zu  präparieren. 
Darin  liegt  meist  der  andere  nicht  minder  schwere  Fehler,  dafs 
man  keine  Hülfen  für  die  Vorübersetzung  giebt.  Die  Folgen 
liegen  auf  der  Hand.  Man  überantwortet  den  Schuler  dem  Lexi- 
kon, aus  dem  er  sich  mit  vieler  Mühe  und  oft  erfolglos  die 
passende  Bedeutung  einer  Vokabel  heraussuchen  mag  (was  ist 
z.  ß.  eine  Oyidpräparation  für  den  Tertianer!);  man  verweist  ihn 
zur  Überwindung  der  sachlichen  und  grammatischen  Schwierig- 
keiten wohl  gar  auf  die  kommentierten  Ausgaben,  die  trotz  aller 
schönen  Worte  dem  Schüler  doch  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig 
geben,  und  endlich,  wenn  ihn  das  alles  im  Stiche  läfst,  dann  — 
ja  dann  „rächt  sich  die  Schuld"  des  Lehrers  an  dem  „der  Fein 
uberlassenen"  Schüler,  dann  (und  wer  wollte  es  ihm  verdenken!) 
greift  er,  zumal  ihm  ^ine  gewisse  litterarische  Produktion  bereit- 
willigst entgegenkommt,  nach  den  Übersetzungen  mit  und  ohne 
Präparation,  die  ihm  alle  Mühe  und  Qual  abnehmen  und  obendrein 
für  die  glatte  Leistung  eine  gute  Censurnummer  einbringen.  Im 
ersten  Falle,  der  summarisch  befohlenen  Präparation,  wird  Über- 
burdung  verursacht,  im  zweiten  der  Faulheit  und  Pfuscherei  Vor- 
schub geleistet.  Der  Schüler  verliert  entweder  die  Freude  an 
seiner  Arbeit,  oder  er  wird  unselbständig  und  unwahr.  Auf  die 
ethische  Seite  der  Sache  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden, 
da  schon  genug  darüber  gesagt,  geklagt,  geschrieben,  in  amtlichen 
Konferenzen  verhandelt,  protokolliert  und  verordnet  worden  ist. 

Getrost  läfst  sich  behaupten,  dafs  am  Gebrauche  von  Esels- 
brücken im  Durchschnitt  der  Lehrer  selbst  die  Schuld  trägt,  der 
vom  Schüler  —  unter  Opfern  von  Zeit  und  Arbeitskraft  —  ver- 
langt, was  er  ihm  selbst  mit  leichter  Mühe  hätte  geben  können, 
und  der  sich  durch  die  bereitwillige  Annahme  einer  fliefsenden 
Vorübersetzung  in  Selbsttäuschung  über  den  wirklichen  Fleifs  und 
das  wirkliche  Können  seiner  Schüler  erhält.  Hierin  liegt  der 
dritte  Fehler:  die  Kritiklosigkeit,  mit  der  das  Vorübersetzen  als 
Leistung  censiert  wird.  Wer  sich  durch  das  gewandte  Vorüber- 
setzeo  eines  sonst  ungewandten  Schülers  bestechen  und  zu  einem 
Werturteil  über  Fleifs  und  Fähigkeiten  desselben  bestimmen  läfst, 
der  begeht  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Gewissenhaften  und 
Ehrlichen,  die  recht  und  schlecht  übersetzen,  wie  sie  es  in  eigener 
Arbeit  zu  Wege  gebracht  haben. 

Wie  soll  es  also  sein?  Wie  kann  auch  die  Vorübersetzung 
didaktisch  ge wertet  werden?  In  Konsequenz  dessen,  was  von*  der 
Nachübersetzung  gelten  soll  und  was  bezüglich  der  häuslichen 
Arbeiten  bemerkt  wurde,  antworte  ich:  die  Präparation  darf 
nur  verarbeitende  Wiederholung  sein.  Zunächst  dem 
Ziele  nach:   sie  hat  sich   nicht  auf  all  und  jedes  zu  erstrecken, 
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sondern  nach  der  Richtung  allein,  die  man  wirklich  verlangen 
kann,  und  das  ist  die  sprachliche;  denn  in  dieser  ist  ja  so  vor- 
gearbeitet worden,  dafs  der  Schüler  das  Gehabte  nur  anzuwenden 
braucht.  Ist  Vorbereitung  nach  dieser  Seite  allein  die  Aufgabe, 
dann  kann  kein  Obermafs  von  Arbeit  entstehen,  dann  kann  auch 
vertiefende  Gründlichkeit  der  häuslichen  Beschäftigung  gefordert 
werden,  dann  ist  endlich  auch  ein  Mafsstab  für  das  ejgene  Können 
vorhanden.  Das  Geschick,  mit  dem  Dagewesenes  im  Neuen  ver- 
wendet wird,  die  Wahl  des  Ausdrucks  im  einzelnen,  die  Zerlegung 
der  Gefüge  im  ganzen  mufs  beim  Vorübersetzen  erkennen  lassen, 
wie  sorgtaltig  und  wie  selbständig  die  Vorbereitung  geschehen  ist. 

Von  selbst  folgt  ferner  hieraus,  dafs  alle  unnütze,  lexikalisch- 
grammatische  wie  sachliche  Arbeit  dem  Schüler  für  die  Vorüber- 
setzung abzunehmen  ist,  dafs  alle  lästigen  und  zeilraubenden 
Hemmungen  beseitigt  werden,  die  dem  Schüler  das  Eindringen  in 
das  Innere  und  die  sprachliche  Durcharbeitung  verwehren. 

Wir  haben  auch  hier  wieder  den  Gegensatz  von  extensivem 
und  intensivem  Fleifse.  Aufschlagen  voluminöser  Lexika  zwecks 
AufHndung  der  passenden  Bedeutung  eines  Wortes,  die  einiges 
Nachdenken  selbst  ergeben  hätte,  ist  kein  echter  Fleifs.  Manche- 
schleppen  lieber  stundenlang  Wörter  für  ihr  Präparationsheft  zu- 
sammen, ehe  sie  sich  zu  einem  intensiven  Eindringen  in  den 
Text  aufraffen,  das  ihnen  doch  das  meiste  von  selbst  an  die  Hand 
gäbe.  Es  sind  die  Geistesverwandten  derer,  die  es  vorziehen,  die 
Nachübersetzung  zu  lernen  als  sie  gleich  zu  erfassen  und  festzu- 
halten. Aber  auch  das  Aufsuchen  selten  vorkommender  Wörter 
(ich  greife  heraus  fistuca^  sevum,  talea,  soldurn  bei  Caesar)  ist  eine 
rein  handlangerische  Beschäftigung,  nur  geeignet,  dem  wirklich 
geistig  arbeilenden  Schüler  die  Vorbereitungsarbeit  zu  verleiden. 
Es  ist  unerfindlich,  weshalb  einer,  der  mit  Bienenfleifs  alle  Vo- 
kabeln ausgezogen  hat,  aber  eine  Periode,  die  er  verstehen  müfste, 
stümperhaft  behandelt,  für  fleifsiger  gelten  soll  als  ein  anderer, 
dem  einige  Wortbedeutungen  entfallen  sind,  dessen  Vortrag  aber 
von  Verständnis  des  Zusammenhangs  und  von  Geschick  in  Be- 
handlung der  fremdsprachlichen  Satzgebilde  zeugt. 

Doch,  um  zur  Hauptsache  zu  kommen,  da  die  Beschwerlicli- 
keit  des  Vokabelsuchens  und  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses 
vorzugsweise  zum  Gebrauche  von  Eselsbrücken  verleitet,  so  mufs 
der  Lehrer  grundsätzlich  zu  jeder  Präparation  das  nötige  Rüstzeug 
an  die  Hand  geben,  das  ist:  Angffbe  neuer  Vokabeln,  Zurechtlegung 
schwieriger  Konstruktionen  und  Erklärung  des  Sachlichen.  Solche 
Mitteilung  dauert  nur  wenige  Minuten  und  dafür  kann  füglich  ge- 
fordert werden,  dafs  ein  jeder,  des  Arbeitsballastes  enthoben,  mit 
einer  brauchbaren  und  selbständigen  Präparation  in  die  Lehrstunde 
kommt.  Das  Gespenst  der  Eselsbrücken  aber  wird  verschwinden, 
wenn  der  Lehrer  sich  die  Mühe  giebt,  in  rationeller  Weise  das  selbst 
mitzuteilen,   was  dem  Schüler  zu  unerlaubten  Selbsthülfen  nötigt. 
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Endlich  die  Censierung  einer  Voruberselzung  mufs  den 
richtigen  pädagogischen  Takt  erkennen  lassen.  Alle  Leistungen 
können  schlecht  ausfallen,  aber  Vorubersetzuhgen  haben  die  Eigen- 
tümlichkeit, dafs  sie  manchmal  zu  gut  sind.  Die  Klasse  merkt 
sehr  bald,  ob  der  Lehrer  das  Dargebotene  kritiklos  oder  mit  Mifs- 
trauen  aufnimmt.  Es  ist  ein  gewagtes,  aber  yorzöglich  wirksames 
Mittel  aus  der  pädagogischen  Apotheke,  dafs  der  Lehrer  nötigen- 
falls dem  Schwächling  oder  Faulpelz,  der  eine  schwierige  Stelle 
auffallend  glatt  übersetzt  hat,  auf  den  Kopf  zu  erklärt,  dafs  er 
die  Leistung  gar  nicht  prädiziere  —  warum,  werde  er  schon 
wissen!  Dergleichen  sind  die  negativen  Kunstgriffe,  um  Ab- 
wegen in  dieser  Beziehung  vorzubeugen.  Positive,  um  es  zu 
wiederholen,  sind  die  Hervorhebung  der  ^achübersetzung  als  des 
wichtigsten  Stuckes  der  Lektüre  wie  die  Nötigung,  nicht  anders 
vorzuöbersetzen  als  so,  dafs  der  einzelne  Ausdruck,  die  Phrasen 
und  die  Satzbehandlung  deutlich  Verwertung  des  Früheren  zeigen. 
Endlich  kann  ein  kurzes  Nachfragen  in  der  nächsten  Stunde  — 
vor  dem  Vor  übersetzen  —  ermitteln,  ob  die  gegebenen  Hülfen 
allseitig  benutzt  sind. 

Kehren  wir  zur  Behandlung  der  Lektüre  zurück.  Es  mag 
sein,  dafs  die  Verpflichtung,  wie  sie  nach  den  im  Anfange  dar- 
gelegten Grundsätzen  für  den  Schüler  nicht  nur  betreffs  der  Nach- 
übersetzung sondern  jeder  Präparation  besteht,  zum  fühlbaren 
Zwange  werden  kann.  So  soll  es  aber  auch  sein.  Nur  peinliche, 
unausgesetzte  Befolgung  des  Gesetzmäfsigen  erzieht  zur  wahren 
Freiheit.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  das  rechte  Korrelat 
zu  jener  Verpflichtung  auf  das  Gesetz  zu  finden,  damit  dieselbe 
nicht  zu  beschränkter  Einseiligkeit  oder  sklavischem  Buchstaben- 
dienst führe.  Der  Schüler  mufs  Gelegenheit  haben,  ilurch  freie 
Leistungen  über  sein  Können  klar  zu  werden,  und  diese  Gelegen- 
heit bietet  ihm  das  Extemporieren,  das  auch  für  den  Lehrer 
das  vorzüglichste  Mittel  ist,  um  die  Erfolge  seines  Arbeitens  an 
dem  Schüler,  dessen  Fähigkeit  in  der  Erfassung  des  Sinnes  durch 
Oberblick  über  das  Satzganze  und  Fertigkeit  im  geschmackvollen 
Obersetzen  zu  beurteilen.  Dem  Extemporieren»  gebührt  dieselbe 
Bedeutung  in  der  Lektüre  wie  dem  Extemporale  im  Grammati- 
schen. Es  ist  auch  nach  gleichen  didaktischen  Grundsätzen  zu 
behandeln.  Das  Extemporale,  als  durchaus  selbständige  Lei- 
stung der  Klasse,  soll  der  Nachweis  sein,  dafs  das  zu  Grunde  lie- 
gende grammatische  Pensum  so  Von  ihr  beherrscht  wird,  dafs  sie 
es  unter  allen  Umständen  sofort  anzuwenden  versteht.  Darum 
ist  das  jedesmalige  Extemporale  die  Schlufsprüfung  für  das  gram- 
matische Wochenpensum,  sein  Ausfall  eine  Ccnsur  für  den  Lehrer. 
Theoretisch  mufs  derselbe  stets  für  ein  Ungenügend  der  Mehrzahl 
dei'  Arbeilen  verantwortlich  gemacht  werden.  Eine  unverhältnis- 
mäfsig  grofse  Fehlerzahl  beweist,  dafs  er  entweder  den  Stod  nichl 
zum  sicheren  Besitze  der  Klasse  gemacht,  oder  dafs  er  den  Um- 
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fang  und  die  Schwierigkeit  der  <\rbeit  nach  dem  Standpunkte  der 
Klasse  falsch  bemessen  hat.  Umgekehrt:  wo  alles  Nöl ige  von  der 
Gesamtheit  wirklich  verstanden  und  angeeignet  ist,  wo  nicht 
mehr  verlangt  wird  als  was  dagewesen  ist,  wo  die  Länge  des 
Textes  den  Schüler  nicht  ermüdet  und  die  Häufung  von  Schwierig- 
keiten ihn  nicht  einschüchtert,  da  ist  auch  bei  einer  Durchschnitts- 
generation  sicher  Erfolg  zu  erwarten. 

Nicht  anders  also  das  Extemporieren.  Es  sei  die  Quittung, 
die  der  Schüler  dem  Lehrer  für  das  ausstellt,  was  er  von  ihm 
empfangen,  es  sei  die  Probe  auf  die  gründliche  methodische 
Durcharbeitung  und  Aneignung  der  laufenden  Lektüre.  Hier  soll 
und  kann  der  Schüler  ohne  Vorbereitung  zeigen,  ob  er  eine  Text- 
stelle zu  übersehen,  den  Zusammenhang  event.  durch  gramma- 
tische Analyse  zu  erschliefsen,  eine  Periode  aufzulösen  vermag, 
und  nicht  zum  wenigsten,  ob  die  streng  schulmäfsige  Lektüre  ihm 
zu  einem  geschmackvollen  deutschen  Atisdrucke  verholfen  hat.  — 
Damit  dieser  Zweck  aber  wirklich  erreicht  werde,  mu£s  nach  den 
für  das  Extemporale  gülligen  Grundsätzen  gebandelt  werden. 
1.  Man  wähle  solche  Stellen  sorgfältig  aus,  die  in  stilistischer  und 
sprachlicher  Beziehung  thatsächlich  Gelegenheit  geben,  das  Gelernte 
anzuwenden.  2.  Der  Sinn  der  vorgelegten  Stellen  sei  durchsichtig, 
event  gebe  man  vorher  die  nötigen  Erläuterungen.  3.  Bei  sach- 
lichen Schwierigkeiten  und  ungewöhnlichen  grammatischen  Er- 
scheinungen gebe  man  —  ebenfalls  im  voraus  —  die  erforder- 
lichen Erklärungen  und  Hülfen.  4.  Man  gebe  stets  Zeit  zum  Ober- 
legen. Am  zweckmäfsigsten  dürfte  dies  in  der  Weise  geschehen, 
dafs  von  den  bestimmten  Schülern  erst  der  originale  Text  der 
Reihe  nach  gelesen  wird,  so  da£s  jedem  während  des  Lesens 
der  andern  Zeit  zum  Überlegen  seines  Textstückes  bleibt  Dabei 
ist  kein  Übelstand,  dafs  die  Lehrstunde  im  voraus  den  wenigen 
Schülern  zugeteilt  ist.  Die  Teilnahme  der  Klasse  kann  und  mufs 
vielmehr  durch  Aufforderung  zur  Kritik  des  ex  tempore  Geleisteten, 
durch  gelegentliche  Zwischenfragen,  sowie  durch  Nachübersetzen 
des  Vorgetragenen  rege  gehalten  werden.  Es  versteht  sich  schließ- 
lich von  selbst,  dafs  der  Bedeutung  des  Extemporierens  ein  ent- 
sprechender Ausdruck  bei  der  Beurteilung  der  Reife  eines  Schülers 
durch  die  Censur  gegeben  wird.  Das  Extemporieren  mufs  einen 
ähnlichen  Mafsstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  in  der 
Lektüre  abgeben  wie  das  Extemporale  im  Grammatischen. 

Wird  nach  solchen  Grundsätzen  gehandelt,  so  dürfte  ohne 
jeden  Zweifel  in  der  Lektüre  aus  dem  Stegreife  ein  ebenso  natür- 
liches wie  fruchtbringendes  Korrelat  zur  strengen  Schulmäfsigkeit 
gefunden  und  damit  überhaupt  zur  gesunden  und  harmonischen 
Gestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Beitrag  geliefert  sein. 

Aschersleben.  Richard  Schenk. 
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Bekanntlich  herrscht  über  die  Angemessenheit  und  den 
Wert  der  Reifepröfang  an  den  Gymnasien  und  anderen  Vollan- 
stalten  keineswegs  Übereinstimmung  des  Urteils.  Während  die 
einen  darin  ein  überaus  schätzbares  Mittel  erblicken,  das  wissen- 
schaftliche und  sittliche  Streben  der  Schüler  auf  einen  grofsen 
Zweck  zu  konzentrieren  und  sie  somit  als  eine  höchst  erwünschte 
Probe  auf  die  ganze  charakterbildende  Tliätigkeit  der  Schule 
fordern  (und  ich  bekenne  mich  auch  meinerseits  zu  dieser  Auf- 
fassung), sehen  andere  darin  nur  ein  notwendiges  Obel,  hervor- 
gerufen und  berechtigt  durch  all'  die  Unvollkommenheiten,  welche 
wie  allem  Menschlichen,  so  auch  den  Gymnasialeinrichtungen  an- 
haften, andere  endlich  halten  sie  überhaupt  für  überflüssig  oder 
gar  schädlich.  Wie  man  aber  auch  immer  über  die  Sache  denken 
mag,  darin  sind  wohl  alle  einig,  dafs  gewisse  Gefahren  und 
Nachteile  mit  derselben  untrennbar  verbunden  sind,  z.  B.  die 
Gefahr  gesundheitbedrohender  Überanstrengung  eines  noch  unvoll- 
kommen entwickelten  Körpers  und  Geistes,  die  Gefahr,  dafs  hastig 
zusammengerafftes  Wissen,  unterstützt  von  der  nur  äufserlichen 
Gabe  eines  guten  Gedächtnisses,  den  Sieg  davontrage  über  treue, 
anhaltende  Pflichterfüllung  u.  s.  w.,  besonders  aber  der  Nachteil, 
dafs  trotz  aller  möglicher)  Gegenmafsregeln  der  Unterricht  des 
letzten  Jahres,  weil  ihm  von  vielen  Schülern  in  verzeihlicher  Kurz- 
sicbtigkeit  eine  geringere  Bedeutung  beigelegt  wird  als  dem 
banausischen  Arbeiten  auf  das  Examen,  um  den  besten  Teil  des 
Erfolges  gebracht,  wenn  nicht  gar  völlig  „verdorben"  wird.  Wenn 
nun  auch  diese  oft  beklagten  Schattenseiten  der  Reifeprüfungen 
den  überwiegenden  Vorteilen  gegenüber  bei  Vollanstalten  m.  E. 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  so  fragt  es  sich  doch  sehr,  ob 
bei  den  unvollständigen  Anstalten,  besonders  den  Progymnasien  und 
Realprogymnasien,  ein  gleiches  Verfahren   zweckmäfsig  ist. 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  mufs  man  sich  die 
für  diese  Anstalten  gegebenen  Prüfungsvorschriften  vergegen- 
wärtigen, wie  sie  durch  Ministerial-Erlafs  vom  27.  Mai  1882 
(Wiese  -  Kühler  I  S.  393  bzw.  404  und  415  ff)  eingeführt  sind. 
Danach  sind  die  Reifeprüfungen  an  den  Progymnasien  genau  in 
derselben  Form  abzuhalten  wie  an  den  Gymnasien,  nur  dafs  über- 
all an  Stelle  von  „Prima**  einzusetzen  ist  „Sekunda**.  Der 
Prüfling  hat  sich  demnach  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Physik 
(wie  dies  auch  beim  Gymnasium  der  Fall  ist)  —  über  den  ge- 
samten Wissensstoff  auszuweisen,  welcher  die  Lehraufgabe  der 
fünf  unteren  Gymnasialklassen  ist,  wie  denn  z.  B.  bei  Ge- 
schichte und  Mathematik  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs  sich 
die  Prüfung  nicht  etwa  auf  das  Lehrpensum  der  Sekunda  be- 
schränken   darf  (B.    zu  §  11,9).      Die    Entlassungsprufung   tritt 
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ihm  daher  mit  all  der  Schrecklichkeit  eines  richligen  und  ganzen 
Examens  entgegen,  und  wenn  dies  Schreckgespenst  schon  für  die 
Primaner  meistens  die  Wirkung  hat,  dafs  sie  auf  möglichste  An- 
häufung examinierbaren  Wissens  hinarbeiten  und  dabei  die  rechte 
Sammlung  und  Hingebung  für  den  eigentlichen  Unterricht  ver- 
lieren, ist  es  zu  verwundern,  wenn  bei  dem  zwei  Jahre  jüngeren, 
ängstlicheren,  noch  weniger  freien  Blick  besitzenden  Sekundaner 
dieselbe  Erscheinung  auftritt?  Der  Unterricht  in  der  Progym- 
nasial-Sekunda  hat  infolge  dessen  mit  ganz  denselben  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  wie  derjenige  in  der  Gymnasial-Prima,  nur 
dafs  im  Progymnasium  noch  häufiger  als  im  Gymnasium,  vielleicht 
immer,  weil  die  Sekunda  selten  oder  nie  in  eine  obere  und  un- 
tere Abteilung  getrennt  ist,  der  erschwerende  Umstand  hinzu- 
tritt, dafs  unter  der  die  Obersekunda  beherrschenden  Unruhe 
auch  die  Untersekunda  leiden  mufs.  Dafs  aufserdem  unter  der 
Last  des  zu  bewältigenden  Memorier  Stoffes  (der  z.  B.  in  der  Ge- 
schichte das  ganze  Gebiet  der  Weltgeschichte  umfafst,  so  gut  wie 
in  der  Gymnasial-Reifeprüfung)  der  jüngere  Körper  und  Geist 
noch  mehr  gefährdet  ist,  leuchtet  ein. 

Das  Schlimmste  aber  kommt  erst  nach  der  Prüfung.  Die 
Abiturienten  der  Progymnasien  (an  welche  ich  mich  hier  zunächst 
allein  halten  will  und,  wie  sich  ergeben  wird,  halten  mufs)  gehen 
mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  auf  ein  Gymnasium  über. 
Sie  haben  hier  in  der  Regel  unter  veränderten  häuslichen  Ver- 
hältnissen, bei  neuen  Lehrern  und  Mitschülern,  bei  vielfach  neuen 
Lehrbüchern  einen  schweren  Stand.  Vermöge  der  eben  nach 
mühevoller  Vorbereitung  abgelegten  Reifeprüfung  am  Progyronasium 
verfügen  sie  zwar  über  ein  stattliches  Wissen  in  geschichtliclien 
und  anderen  Dingen,  von  denen  ihre  neuen  Mitschüler  meistens 
nur  traumhafte  Erinnerungen  sich  bewahrt  haben;  aber  es  hilft 
ihnen  nichts,  sie  werden  nicht  darnach  gefragt  und  der  Gelegen- 
heit, sich  einmal  auszuzeichnen,  nicht  einmal  in  diesen  Dingen 
teilhaftig.  Um  so  empfindlicher  verspüren  sie  es  jetzt,  was  sie  in 
der  Übung  der  Sprachen  in  der  Progymnasial-Sekunda  mit  ihrer 
durch  Examen-Sorgen  geteilten  Aufmerksamkeit,  auch  wohl  durch 
die  nach  der  Prüfung  folgende  Zeit  wirklich  oder  vermeintlich 
notwendiger  Erholung  versäumt  haben.  Und  sind  sie  dann  end- 
lich auch  über  diese  Schwierigkeiten  hinaus,  nun  dann  —  ja, 
dann  folgt  die  Vorbereitung  auf  die  neue,  die  Gymnasialreife- 
prüfung! Und  sie  —  diese  Vorbereitung  —  ist  nicht  etwa  leichler 
für  sie  als  für  ihre  Mitschüler  (etwa  weil  sie  schon  die 
Hälfte  für  die  Progymnasialreifeprüfung  gelernt  hätten),  nein,  im 
Gegenteil:  der  früher  eingeprägte  Memorierstoff,  z.  B.  in  Religion 
oder  Geschichte,  ist  zum  Teil  vergessen  und  mufs  neu,  manchmal 
wohl  auch  umgelernt  werden,  also  gerade  die  Dinge,  welche  er- 
fahrungs-  und  naturgemäfs  die  schlimmste  Examenarheit  machen. 
Die  ehemaligen  Progymnasiasten  haben  also  das  Elend  der  Fteife- 
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prüfung  „nach  allen  Regeln  der  Kunst*'  doppelt  durchzukosten, 
und  die  erste  legt  sich  in  ihre  Schullaufbahn  wie  ein  fremder 
Körper  so  störend  hinein,  dafs  eine  naturliche  ruhige  Entwiche- 
luDg  ganz  unmöglich  ist.  Obendrein  kommen  die  beiden  Prüfungen 
in  so  schneller  Aufeinanderfolge  über  sie,  dafs  bei  ihnen  die 
Sorge  für  die  Gesundheit  in  erhöhtem  Mafse  hervortreten  mufs. 
Und  wofür  das  alles?  Ist  der  Wert  der  Progymnasialreife- 
prüfung ein  so  grofser,  dafs  diese  unverkennbaren  Mifsstände 
dadurch  aufgewogen  würden?  Genau  im  Gegenteil!  Der  sittliche 
Wert,  welchen  ich  oben  der  Reifeprüfung  zuerkannte,  kommt  kaum 
i^chl  zur  Geltung,  weil  die  Schüler  noch  zu  jung  sind,  und 
übrigens  dürfte  es  mit  einer  derartigen  sittlichen  Kraftprobe  ge- 
nug sein,  nämlich  derjenigen  am  Ende  der  ganzen  Gymnasial- 
Jaufbahn.  Oder  ist  sie  als  ein  notwendiges  Übel  beizubehalten, 
notwendig  deswegen,  weil  sonst  ungenügend  vorbereitete  Schüler 
mit  dem  Zeugnis  der  Reife  für  Prima  entlassen  werden  würden? 
So  begründet  diese  Besorgnis  in  einzelnen  Fällen  bei  Yollanstalten 
sein  würde,  wenn  die  Kontrolle  des  Provinzialschulrats  nicht  die 
gieichmäfsige  Höhe  der  Lehrziele  «verbürgte,  so  wenig  ist  sie  es 
bei  den  Progymnasien.  Der  Reifeprüfung  bei  den  Gymnasien 
folgt  keine  Kritik,  welche  etwa  an  den  Tag  bringen  würde,  dafs 
man  hier  oder  da  einmal  fünf  hat  gerade  sein  lassen;  bei  der- 
jenigen des  Progymnasiums  folgt  sie  auf  dem  Fufse  in  der  Prima  des 
Gymnasiums  und  zwar,  das  darf  man  glauben,  keine  allzunachsichtige. 
Die  Gefahr  also,  dafs  eine  zu  milde  Praxis  einreifsen  könnte,  liegt  bei 
den  Progymnasien  am  allerwenigsten  vor.  Die  Reifeprüfung  kanivhier 
somit  nicht  einmal  als  notwendiges  Übel  anerkannt  werden.  Ja, 
nach  dem  Ausgeführten  wird  man  sogar  zu  dem  Urteil  gedrängt, 
dafs  sie  schädlich  sei.  Schon  das  unvermeidliche  Vorbereitungs- 
fieber wird  niemand  für  etwas  nützliches  halten,  noch  weniger 
aber  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Umstand,  dafs  der  Unter- 
richt nicht  so  ruhig  sich  vollzieht,  wie  es  zu  wünschen  ist.  Kann 
der  Sekundaner  unbehelligt  von  Examensorgen  dem  Klassenunter- 
richt  sich  hingeben,  was  gerade  im  Sprachunterricht  (wo  Jie  ele- 
mentare Grammatik  zum  Abschluls  kommt),  aber  auch  in  anderen 
Fächern,  z.  B.  in  der  Religion  (wo  die  „Bibelkunde*'  ein  unge- 
störtes Versenken  in  die  heiligen  Bücher,  aber  nicht  eine  examinier- 
bare Obersicht  über  dieselben  herbeiführen  sollte),  so  wichtig  ist, 
so  würden  die  Schüler  reifer  vom  Progymnasium  an  das  Gym- 
nasium abgeliefert  werdea,  als  dies  bei  den  jetzigen  Verhältnissen 
der  Regel  nach  sein  kann,  wenn  sie  auch  etwas  mehr  Memorier- 
Stoff  mitbringen.  Endlich  aber  ist  das  dermalige  Verfahren  aus 
dem  folgenden  Grunde  bedenklich.  Nach  §  12,  3  Abs.  2  der 
Prüfungsordnung  ist  es  zulässig,  ungenügende  Leistungen  in  je 
einem  Fache  durch  gute  Leistungen  in  je  einem  anderen  (Er- 
läuterungen zu  41er  Ordnung  der  Entlassungsprüfungen  vom  24. 
Dezember   1884,  Wiese-Kühler  1  S.  428)  als  ergänzt  zu  betrachten. 
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So  wohl  begründet  ein  solches  Verfahren  bei  der  Entlassung'  aus 
dem  Gymnasium  ist,  so  wenig  wurde  es  doch  angemessen  sein, 
einem  Sekundaner  bei  ungenügenden  Leistungen  l>eispielsweise  io 
Lateinisch  und  Griechisch  die  Reife  für  Prima  wegen  guter 
Leistungen  im  Deutschen  und  in  der  Mathematik  zuzuspreclieo ; 
aber  die  Gefahr  dazu  liegt  doch  unter  Umständen  nahe,  zumal 
da  in  der  Prüfung  die  Entscheidung  in  anderer  Weise  getroffen 
wird  wie  in  einer  Yersetzungskonferenz. 

Aus  diesen  Gründen  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die  Ent- 
lassungsprüfung  bei  den  Progymnasien  nicht  hlofs  zwecklos,  sondern 
zweckwidrig  sei,  und  dafs  den  Progymnasien  ohne  Gefahr  die  Befugnis 
eingeräumt  werden  könne,  durch  einfachen  Konferenzbescblufs 
wie  für  alle  anderen  Klassen  des  Gymnasiums  (Cirk.-Verf.  vom 
30.  Juni  1 876,  Wiese-Kübler  I  S.  322  ff.),  so  auch  für  die  Prima 
die  Reife  auszusprechen.  Nebenbei  würde  dadurch  auch  dem  weit 
verbreiteten  Unfug  gesteuert  werden,  daCs  die  Obersekundaner  be- 
reits ein  halbes  Jahr  vor  Abschlufs  ihres  Kursus  die  Progymnasiea 
verlassen,  um  in  die  Obersekunda  eines  Gymnasiums  einzutreten, 
um  dort  bequemer  über  die  Grenze  hinüber  zu  kommen. 

Dafs  ein  gleiches  Verfahren  auch  für  die  Realprogymnasien 
angemessen  sein  würde,  kann  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  ob- 
gleich bei  ihnen  die  Voraussetzung  nicht  so  allgemein  zutrifll^t, 
dafs  ihre  Abiturienten  in  die  Prima  eines  Realgymnasiums  ein- 
treten. Immerhin  aber  wird  dies  doch  auch  hier  meistenteils  der  Fall 
sein,  da  solche  Schüler,  welche  ihre  Studien  nicht  fortzusetzen 
beabsichtigen,  in  der  Regel  schon  vorher  —  nach  Erlangung 
des  Einjährigen-Scheines  —  abgehen.  Etwas  anderes  ist  es  dagegen 
bei  den  Realschulen,  welche  nur  höchst  selten  zur  Oberrealschule 
entlassen;  bei  ihnen  dürfte  das  dermalige  Verfahren  als  zweckent- 
sprechend und  unentbehrlich  anzuerkennen  sein. 

Eschwege.  Karl  Schjrmer. 
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O ttoRibbeekjGesehi eh Ce  der  römischen  Di chtnng.  II.  Augusteisches 
Zeitalter.    Stuttgart,  CotUscbe  Bachhaudlung,  1889.    372  S.    8,75  M. 

Der  vorliegende  Band  umspannt  die  Zeit  von  Caesars  bis  zu 
Ovids  Tode,  in  welcher,  befruchtet  durch  das  Griechentum,  alle 
gestaltungsfähigen,  poetischen  Keime,  welche  in  der  italischen 
Rasse  vorbanden  waren,  in  einigen  hervorragend  begabten,  stimm- 
fuhrenden  Dichtern  zur  vollen  Entwickehing  gelangten.  Der  Kern 
des  Buches  beschäftigt  sich  mit  Vergil,  Horaz  und  Ovid.  Dazu 
gesellen  sich  zwei  andere  Kapitel,  von  welchen  das  eine  die  Elegie 
vor  Ovid,  das  andere  die  kleineren  und  namenlosen  epischen  und 
elegischen  Dichtungen  jener  Zeit  behandelt. 

Die  Form,  in  welcher  das  Buch  sich  darbietet,  ist  eine  nicht 
gewöhnliche.  Dafs  die  Darstellung  auf  genauem,  fach  wissenschaft- 
lichem Wissen  beruht,  ist  beim  ersten  Blicke  erkennbar,  auch 
wenn  der  Name  des  Verfassers  dafür  nicht  Bürgschaft  leistete. 
Gleichwohl  werden  alle  bibliographischen  Angaben  grundsätzlich 
vermieden,  und  alle  Citate  sind  allein  den  behandelten  Dichtern  ent- 
nommen. In  aller  Kürze  werden  gelehrte  Meinungen  durch  ein 
entscheidendes  Argument  bekräftigt  oder  widerlegt,  und  manche 
Stelle,  welcher  der  mit  den  Einzelheiten  der  Forschung  unbekannte 
Leser  nichts  Besonderes  anmerkt,  trifft  ohne  alle  Wissensprahlerei 
in  einem  streitigen  Punkte  eine  sichere  Entscheidung.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Gelehrsamkeit  gewöhnt,  auf  seinen  Wink  leise  herbei- 
zueilen; aber  er  gestattet  ihr  nicht,  als  eine  Gleichberechtigte 
fortwährend  in  seine  zusammenhängende  Darstellung  hineinzureden. 
Im  allgemeinen  machen  es  die  gelehrten  litterarischen  Darstellungen 
umgekehrt:  sie  erschöpfen  ihre  ganze  Kraft  an  der  Vorbereitung 
und  hören  eben  da  auf,  wo  sie  anfangen  sollten,  den  Ertrag  ihrer 
gelehrten  Mühe  einem  höheren  Zwecke  dienstbar  zu  machen. 
Diesem  Verfasser  aber  kann  man  nachrühmen,  dafs  ihm  bei  der 
Vorbereitung  die  Kraft  nicht  erlahmt,  die  feineren  Organe  des  Er- 
fassens nicht  stumpf  geworden  sind.  Vom  Wirbel  bis  zur  Zeh 
gepanzert  mit  Wissen,  schreitet  er  doch  leicht  und  frei  daher, 
und  nirgends  zeigt  er  die  Miene  jener  angstvollen  Bedenklichkeit, 
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welche   aus    dem  Gescbwirre  der  Meinungen  stets  furchtet  nicht 
das  Richtige  herauszuhören. 

Zu  dieser  freien  Beherrschung  des  Stoffes  gesellt  sich  eine 
nicht  minder  bewunderungswürdige  Herrschaft  über  die  Sprache. 
Der  Verf.  wollte  nicht  ein  Nachschlagebuch  bieten,  in  welchem 
man  allerhand  Notizen  über  die  gelehrte  Beschäftigung  mit  jenem 
Abschnitte  der  Litleratur  fmden  könne,  sondern  ein  lebendiges 
Bild  jener  Lilteratur.  Dazu  war  es  vor  allem  auch  nötig,  den 
Inhalt  der  besprochenen  Litteraturwerke  übersichtlich  und  ein- 
drucksvoll zugleich  zu  reproduzieren.  Man  wird  gestehen  müsseo, 
dafs  diese  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  Buche  mit  nicht  gewöhn- 
lichem Geschick  gelöst  worden  ist:  die  Leitmotive  treten  aus 
der  Fülle  des  weniger  Wichtigen  überall  scharf  hervor,  und  die 
Sprache,  in  welcher  über  den  Inhalt  berichtet  wird,  hält  sich 
gleichweit  entfernt  von  fälschenden  modernen  wie  von  ungeschickt 
archaisierenden  Ausdrücken  und  kann  als  ein  Huster  bezeichnet 
werden,  wie  man  über  Fremdartiges  und  zeitlich  durch  einen 
so  weiten  Zwischenraum  Getrenntes  berichten  soll. 

Auf  eine  kurze  Einleitung,  welche  das  litterarische  Leben  . 
des  Augusteischen  Zeitalters  im  allgemeinen  charakterisiert,  folgt 
der  umfangreiche  Abschnitt  über  Vergil,  in  welchem  sich  die 
Gelehrsamkeit  mit  dem  Geschmack  und  der  Feinheit  des  litterari- 
sehen  Urteils  im  schönsten  Bunde  zeigt.  Denen,  welche  Yergil 
heute  nicht  als  Dichter  gellen  lassen  möchten,  seien  diese  Seiten 
als  Läuterungsmittel  aufs  wärmste  empfohlen.  Die  Liebe  macht 
den  Verf.  nicht  blind.  Auch  wo  er  preist,  charakterisiert  er  zu- 
gleich. Mit  einer  besonders  vorsichtigen  Feinheit  ist  das  Lob 
bei  der  Beurteilung  der  bukolischen  Gedichte  abgewogen. 
Was  irgend  an  historischen  Beziehungen  in  diesen  Gedichten  vor- 
handen ist,  wird  ohne  überflüssige  und  ermüdende  Abschweifungen 
in  knapper  und  klarer  Sprache  eingefügt.  Im  übrigen  wird  an- 
erkannt, dafs  das  Verdienst  der  Erfindung  in  den  meisten  dieser 
ländlichen  Gedichte  ein  geringes  ist.  Scenerie  und  Personal, 
Stimmung  und  Kolorit,  Gedanken  und  Bilder,  Stil  und  Vers,  alles 
sei  geliehen  oder  wenigstens  nachgebildet.  Je  genauer  man  aber 
die  einzelnen  Eklogen  mit  den  griechischen  Vorbildern  vergleicht, 
um  so  viel  mehr  ündet  man  auch  bei  Vergil  zu  bewundern. 
,,Sein  offenes  Auge  für  die  Landschaft,  sein  Sinn  für  die  einfache 
Sprache  der  Natur  zeigt  sich,  wenn  er  mit  wenigen  sicheren 
Strichen  den  hereinbrechenden  Abend,  die  wechselnden  Schatten 
der  Berge,  die  rauchenden  Giebel  der  Villen,  die  hereinziehenden 
Binder  mit  Pflugschar  schildert,  oder  die  brütende  Mittagsglut, 
wo  selbst  das  Vieh  den  Schallen  aufsucht  und  die  Eidechsen 
sich  in  der  Dornenhecke  bergen.'' 

Die  Georgika  gestatten  dem  Verf.  schon  vollere  Töne  des 
Lobes  anzuschlagen.  Gleichwohl  vcrmifst  man  hier  die  rückhalt- 
lose Anerkennung,  dafs  Vergil  in  der  didaktischen  Poesie  Besseres 
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geleistet  hat  als  irgendeiner  von  den  Griechen,  deren  Dichtungen 
ihm  vielleicht  Vorhild  gewesen  sind.  Es  scheint  nicht  genug  ge- 
sagt, wenn  hemerkt  wird,  dafs  Vergils  Absicht  nicht  auf  ein  er- 
schöpfendes Lehrbuch  ging,  dafs  sein  Hauptzweck  vielmehr  die 
sittliche  Gesamtwirkung  und  die  poetisch  künstlerische  Gestaltung 
zu  einem  seelenvollen  Bilde  natürlichen  Werdens  und  Schadens 
war,  in  dessen  Vordergrunde  der  Mensch  als  Herr  der  Schöpfung 
stehe.  Vor  der  Flachheit  und  Trockenheit  der  eigentlichen  didak- 
tischen Poesie  bewahrte  den  Vergil  aufser  dem  im  wahren  Dichter 
stets  mächtigen  Triebe  die  Natur  zu  dem  Menschen  in  Beziehung 
zu  setzen,  das  leuchtende  und  seinem  Schaffen  stets  gegenwärtige 
Vorbild  des  Lucretius.  Durch  diesen  Dichter  ist  er  vor  der  lang- 
weiligen Äufserlichkeit  des  griechischen  Lehrgedichts  bewahrt 
worden.  £r  verdankt  der  Nachahmung  des  Lucrez  nicht  blofs 
die  schwungvollen  Einleitungen  und  die  glänzenden  Finales,  sondern 
auch  den  Antrieb,  die  Beschreibungen  und  die  eigentlich  lehr- 
haften Teile  seiner  Dichtung  durch  die  Empfindung  zu  beleben. 
Ja,  es  ist  augenscheinlich,  dafs  dem  Vergil  im  Verkehr  mit  diesem 
von  ihm  so  verehrten  Dichter  die  Seele  weiter  geworden  und 
die  Phantasie  zu  kühnerem  Fluge  angeregt  worden  ist.  Über  die 
Beziehungen  auf  die  Zeitgeschichte,  welche  in  den  Georgicis  vor- 
kommen, urteilt  der  Verf.  mit  Zurückhaltung.  Die  Freude  am 
Entdecken  macht  ihn  nicht  blind  gegen  die  Thatsache,  dafs  diese 
Andeutungen  bei  dem  Unzureichenden  unserer  historischen  Quellen 
keine  sichere  Deutung  zulassen. 

Einen  reichen  historischen  und  antiquarischen  Ertrag  aber 
bietet  die  Aeneide,  in  welcher  alles,  was  den  Römern  lieb  und 
ehrwürdig  war,  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  ist.  „Wie  die 
aufgehende  Sonne  schiefst  die  Sage  hier  auf  die  noch  im  Dämme- 
rungsnebel schlafenden  Gefilde  der  Zukunft  ihre  blitzenden  Strahlen''. 
So  viel  Vergil  auch  in  der  ganzen  Anlage  des  Gedichts,  in  Einzel- 
motiven, in  Schilderungen  und  Gleichnissen  dem  Vorbilde  Homers 
verdankt,  so  atmet  sein  Werk  doch  seinen  eigenen  Geist.  Auch 
römischen  Vorbildern  verdankt  die  Aeneide  nicht  wenig.  Abge- 
sehen von  Motiven,  welche  dem  Punischen  Kriege  des  Naevius, 
den  Annalen  des  Ennius  entnommen  sind,  haben  auch  die  weniger 
bekannten  Dichter  eine  Reihe  von  Glanzstellen  und  glücklich  aus- 
geprägten Wendungen  hergeben  müssen,  weshalb  die  Feinde  Vergils 
von  seinen  Diebstählen  redeten.  Aber  welch  ein  Zwischenraum 
trennt  die  geradlinige  Erzählung  des  annalistischen  Epos  von  der 
aus  einem  grofen  Grundgedanken  herausgewachsenen,  reichge- 
giiederten,  kunstvoll  gefügten  Handlung  der  Aeneide!  Mit  Rück- 
sicht auf  das  Viele  und  Gute,  was  Vergil  dem  Nachlasse  seiner 
römischen  Vorgänger  entnommen  hat,  kann  man  die  Aeneide  auch 
in  litterarischer  Hinsicht  als  ein  glücklich  resümierendes  Werk 
bezeichnen,  wie  sie  unzweifelhaft  hinsichtlich  der  Antiquitäten 
und    Sagen    als    ein    solches  gelten  mufs.     Dafs  man  Homer  auf 
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Kosten  Vergils  herabsetzt,  kommt  heute  wohl  nicht  mehr  vor; 
aber  das  Gegenteil  ist  jetzt  nicht  selten,  dafs  Vergil  nur  als  ein 
mattes  £cho  Homers  aufgefafst  wird,  ohne  dafs  man  seine  eigea- 
artigen  und  zum  Teil  höheren  Schönheiten  dabei  nach  Geböhr 
würdigt.  Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  die  Bewunderung  für 
die  Aeneide,  welche  zu  ermatten  anfängt,  wieder  aufzufrischen, 
so  kann  man  sich  einen  solchen  Erfolg  von  der  vielseitigen  litte- 
rarischen  Charakteristik  dieses  Buches  versprechen.  Die  Kompo- 
sition dieses  Epos  wird  mit  soviel  Geschick,  dabei  in  einer  so 
gleichmäfsig  edlen  und  stets  glucklich  bezeichnenden  Sprache  be- 
leuchtet, dafs  auch,  wer  den  Dichter  immer  geschätzt  hat,  nun- 
mehr gestehen  wird,  dafs  er  ihn  bisher  noch  lange  nicht  genug 
geschätzt  hatte.  Etwas  mager  freilich  und  wohl  nicht  ganz  voii- 
ständig  ist  die  Charakteristik  des  Aeneas.  Als  den  wesentlichen 
Zug  in  diesem  erkorenen  Werkzeug  des  göttlichen  Willens  be- 
zeichnet der  Verf.  die  gläubige  Treue,  womit  er  sich  seiner  Sen- 
dung unterzieht.  Er  sei  von  typischer  Vollkommenheit,  verliere 
aber  dadurch  das  individuelle  Gepräge.  Die  Treue  des  Sohnes 
und  Gatten,  die  väterliche  Fürsorge  für  den  einzigen  Spröfsling 
und  die  ihm  ergebene  Schar  des  Gefolges,  die  gewissenhafte  Er- 
füllung aller  Pflichten  gegen  Götter  und  Menschen  sei  stark  her- 
vorgehoben. Mit  heldenhaftem  Sinn  und  Wesen  vereine  er  Ruhe 
und  Umsicht,  Ausdauer  und  Milde.  Alle  vollkommenen  Charaktere 
laufen  nun  aber  Gefahr,  unwahr  und  dazu  mit  unsicheren  Um- 
rissen gezeichnet  zu  erscheinen.  Ov  yäq  %(aqig  icsd-ka  xal  xaxa, 
aXk'  i&ci  Tig  avyxqatfig,  sagt  Euripides.  Vielleicht  ist  auch 
Aeneas  zu  vortreiTlich,  um  noch  als  wahr  gelten  zu  können.  Fast 
möchte  man  behaupten,  dafs  in  ihm  nicht  recht  vereinbare  Voll- 
kommenheiten vereinigt  sind.  Er  ist  beides:  der  ideale  Helden- 
Jüngling  und  zugleich  der  besonnene,  leidenschaftslose,  ja  re- 
signierte Mann.  Der  poetische  Jugendglanz,  von  welchem  er  der 
Dido  umstrahlt  erscheint,  ist  im  Widerspruch  mit  dem  ernsten, 
männlichen  Bilde,  welches  sich  sonst  überall  der  Phantasie  des 
Lesenden  darbietet.  Dafs  er  ein  nationaler  und  zugleich  ein 
religiöser  Held  ist,  ist  wahr.  Er  leidet  standhaft  für  die  Zukunft 
seines  Sohnes  und  seines  Stammes;  aber  er  leidet  nicht  freudig 
und  mit  der  Heiterkeit  des  Helden.  Richtiger  wird  man  in  ihm 
einen  nationalen  Märtyrer  erblicken,  welcher  ohne  Neigung  und 
gelegentlich  seufzend,  um  einer  Zukunft  willen,  die  er  nicht  mehr 
geniefsen  wird,  die  schwere,  auf  ihn  gelegte  Aufgabe  erfüllt.  Ich 
kann  es  darum  auch  nicht  richtig  flnden,  wenn  der  Verf.  den 
Aeneas  einen  Musterrömer  nennt.  Dazu  ist  er  nicht  thalenfreudig 
genug,  obgleich  er  grofse  Thaten  vollführt  und  sich  deren  ge- 
legentlich auch  brüstet  wie  ein  homerisch-epischer  Held.  Hat 
Vergil  ihn  nun  auch  mit  allen  Tugenden  geschmückt,  welche  bei 
den  alten  Römern  in  Ansehen  standen,  so  hat  er  ihm  doch  auch 
zugleich  zu  viel  von  der  träumerischen  Melancholie  gegeben,  welche 
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ihm  selbst,  dem  Dichter,  eigen  war,  in  welcher  man  aber  keloen 
charakteristischen  Zug  des  römischen  Nationalcharakters  erblicken 
kann.  Vergil  selbst  besitzt,  trotz  seines  nationalen  Sinnes  und 
trotz  aller  seiner  Liebe  zur  Geschichte,  zu  den  alten  Sagen  und 
Gebräuchen  Roms,  nicht  die  ungebrochene  Handels-  und  Lebens- 
freudigkeit  des  reinen  Altertums.  Man  spürt  bei  ihm  oft,  und 
nicht  blofs  im  sechsten  Buche  der  Aeneide  und  der  im  Übereifer 
früher  falsch  erklärten  vierten  Ekloge,  das  erste  leise  Wehen 
einer  anders  gearteten  Zeit,  welcher  alles  so  lange  enthusiastisch 
und  ausschliefslich  Gefeierte  gleichgültig  werden  sollte.  So  erklärt 
sich  denn  die  Sage,  dafs  der  Apostel  Paulus  über  Vergils  Grabe 
in  Neapel  eine  Thräne  geweint  haben  soll.  Quem  te,  inquit, 
reddidissem,  si  te  vivum«  invenissem,  poetarum  maxime!  —  Eine 
besonders  glückliche  Charakteristik  des  Vergil  und  des  Aeneas, 
welche  die  von  Ribbeck  gebotene  in  einigen  Punkten  ergänzt, 
erinnere  ich  mich  bei  G.  Boissier  gelesen  zu  haben  (La  religion 
romaine  d'Auguste  aux  Antonius).  Für  die  Erklärung  der  Aeneas- 
sage  bieten  desselben  Gelehrten  Nouvelles  promenades  archeologiques 
einen  ebenso  reichen  als  interessanten  Beitrag. 

Viel  schwieriger  als  die  dichterische  und  sittliche  Eigentümlich- 
keit des  Vergil  war  die  des  Horaz  zu  erfassen,  dem  das  nächste 
gi'oCse  Kapitel  gewidmet  ist.  Von  allen  Dichtern  der  Alten  wird 
dieser  am  meisten  gelesen,  wird  über  diesen  am  meisten  geschrieben. 
Uoflentlich  darf  man  aber  annehmen,  dafs  er  im  allgemeinen  von 
denen,  welche  über  ihn  nicht  geschrieben  haben,  besser  verstanden 
worden  ist,  als  gerade  von  denen,  welche  in  letzter  Zeit  im  Tone 
eines  bald  schwülstigen,  bald  süfslichen  Enthusiasmus  von  ihm 
ein  menschliches  und  dichterisches  Charakterbild  zu  entwerfen  ver- 
sucht haben.  Der  Verf.  hält  sich  von  allen  Übertreibungen  fern, 
ohne  deshalb  nüchtern  zu  werden.  Freilich  möchte  ich  doch  be- 
zweifeln, dafs  er  genau  den  richtigen  Punkt  gefunden  hat,  aus 
welchem  betrachtet  dieser  Dichter  am  klarsten  sein  wahres  Wesen 
enthüllt. 

Auch  in  diesem  Kapitel  zeigt  der  Verf.  vor  allem  das  Ge- 
schick und  die  Kraft,  das  zu  Bergen  angewachsene  Material  zu 
verarbeiten  und  zu  gestalten.  Hauptsache  ist  ihm  hier,  ein  Ge- 
samtbild von  Horaz  zu  entwerfen.  So  viel  Einzelheiten  er  also 
auch  zur  Hülfe  herbeiruft,  diesem  Zweck  mufe  sich  alles  unter- 
ordnen. Hinsichtlich  zahlloser  Schwierigkeiten  einzelner  streitigen 
Stellen  wird  ohne  gelehrte  Citate  in  wenigen  Worten  eine 
klare  Entscheidung  getroffen,  aber  alles  Einzelne  mufs  sich 
dem  Aufbau  des  Ganzen  fügen.  Schwierigkeiten  der  Textge- 
staltung zu  lösen,  bietet  sich  sonst  hier  keine  Gelegenheit.  Den 
Text  der  Oden  hält  der  Verf.  im  übrigen  für  interpoliert,  indem 
er  so  schliefst:  Wer  nicht  entschlossen  sei,  auf  alles  Urteil  zu 
verzichten,  müsse  anerkennen,  dafs  Carm.  IV  S  interpoliert  sei. 
Sobald  aber  nur  in  einem  Falle  die  Annahme  einer  Interpolation 
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als  unabweislich  erkannt  sei,  müsse  der  Verdacht,  dafs  noch 
andere  spielende  Zusätze  von  unberufener  Hand  gemacht  und  aus 
einer  gemeinsamen  Urhandscbrift  in  den  Text  übernommen  seien, 
berechtigt  erscheinen. 

Zunächst  mufs  in  einem  Charakterbilde  des  Horaz  seine 
mafsvolle,  hinter  der  naturlichen  und  normalen  Empfindung  eher 
zurückbleibende  als  darüber  hinausgehende  Sinnlichkeit  beleuchtet 
werden.  Der  Verf.  sagt  mit  Recht,  dafs  in  den  Horazischen 
Liedern  die  Liebe  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnehme,  dafs 
sie  aber  das  Herz  des  Dichters  nicht  erfülle.  Eine  Leidenschaft, 
welche  den  ganzen  Menschen  beherrsche,  breche  nirgends  hervor; 
vielmehr  bewahre  der  Dichter  stets  eine  gewisse  Oberlegenheit,  ganz 
verschieden  von  den  gramerfüllten  Zweifeln  und  Vorwürfen  CatulU 
gegenüber  der  Lesbia.  Fügen  wir  hinzu,  dafs  er  lange  vor  der 
Zeit  des  Spiels  müde  war  und  innigst  zur  Göttin  der  Liebe  flehte, 
sie  möge  ihr  holdes  Joch  von  ihm  nehmen.  Dabei  ist  nur  zu 
verwundern,  dafs  diese  Lieder,  welche  doch  nicht  durch  die  Glut 
einer  wahren  und  tiefen  Leidenschaft  geadelt  werden,  von  denen 
offenbar  nur  sehr  wenige  wie  die  Lieder  des  CatuU  und  die 
Eiegieen  des  Tibuli  und  Properz  wirklichen  Erlebnissen  des  Dichters 
ihren  Ursprung  verdanken,  dennoch  eine  so  sicher  gewinnende  Kraft 
entfalten.  Sie  gefallen  durch  ihre  Anmut  und  durch  die  unge- 
künstelte Wahrheit  der  Empfindung,  welche  ihnen  auch  da 
bleibt,  wo  der  Dichter  nicht  eben  wirklich  Erlebtes  schildert. 
Viel  seltener  sicherlich,  als  man  nach  den  erotischen  Dichtern 
glauben  sollte,  hat  sich  in  alten,  wie  in  neuen  Zeiten  die  Empfin- 
dung in  der  Wirklichkeit  zu  einer  leidenschaftlichen  Glut  ge- 
steigert. Das  nun  gerade  ist  das  Gewinnende  der  Horazischen 
Liebespoesie,  dafs  sie  eine  natürliche,  wahre,  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  nicht  gesteigerte  Sinnlichkeit  durch  ein  reines  und 
freudiges  Gefühl  für  das  Schöne  geadelt  zeigen.  Dazu  gesellt  sich 
in  diesen  Liedern  eine  eigentümliche  poetische  Religiosität,  welche 
in  der  Göttin  der  Liebe,  wenn  auch  nicht  die  allmächtige  Mutter 
des  Werdens,  wie  Lucrez,  so  doch  die  Urheberin  aller  anmutigen 
Gestaltungen  zu  verehren  scheint  Vor  allem  aber  bezeichnend 
auch  für  die  Liebes poesie  des  Iloraz  ist  das  philosophische  Ele- 
ment, welches  fast  überall  ohne  Pedanterie  beigemischt  ist.  Sind 
diese  Gedichte  also  auch  nicht  von  einer  stürmischen  Leiden- 
schaft durchwühlt,  so  trägt  doch  auch  keines  den  Charakter  einer 
biofsen  erotischen  Tändelei.  Dazu  kommt  die  grofse  Mannigfaltig- 
keit der  hier  angeschlagenen  Töne.  Nur  selten  spricht  ein  seuf- 
zender Verliebter;  Meckerei,  überlegener  Spott,  Resignation,  ur- 
baner  Scherz,  archilochischer  Hohn,  kurz  alles,  was  der  Empfin- 
dung des  Liebenden  sich  nuancierend  hinzugesellen  kann,  kommt 
in  diesen  Liedern  zum  Ausdruck. 

Eine    entschiedene    Lücke   dieser    Charakteristik  ist  es  aber, 
dafs  Horaz'  Stellung  zur  Philosophie  nicht  erörtert  wird.    Lessing 
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oeoDt  ihn  einen  philosophischen  Dichter,  und  dieser  Name  gebührt 
ihm.    Die  Philosophie    nahm   damals  im  Interesse  der  Gebildeten 
einen  weiten    Platz    ein.     Namentlich   nachdem  durch  die  Umge- 
staltung des  öffentlichen  Lebens  viele  nach  Thätigkeit  verlangenden 
Kräfte  nach  innen  gedrängt  waren,  rechneten  die  Besseren  es  zu 
den  Hauptaufgaben   des  Lebens,   sich  selbst  zu  erziehen  und  ihr 
Inneres    den    Lehren    der   Philosophie   gemäfs  zu  gestalten.     So 
auch  üoraz  nach  seinem  eigenen  Geständnis  (Sat.  I  4,  130 — 140; 
EpisL  I  18,  107 — 112).     Die  Philosophie  war  ihm  heilig  und  ver- 
ehrlich; aber  er  fand  unter  den  Philosophen  keinen,  dem  er  über- 
all folgen  mochte  (Epist.  I  1,  10 — 19).    Dafs  er  nach  Belieben,  aus 
Wechsellust,    von    allem    nippte   {quo  me  cutnque  rapit  tempestas, 
deferor  hospes),  werden  wir  ihm  nicht  glauben  dürfen :  die  Selbst- 
ironie gehört  zu  seineu  charakteristischen  Zügen.    Welcher  Schule 
aber  gehört    er   an?    Der  Verf.  nennt  ihn  wiederholentlich  einen 
Schuler  Cpikurs,    einmal   sogar   einen   hartgesottenen  Epikureer. 
Diese  interessante  Frage,  in  welchem  Sinne  Horaz  diesen  Namen 
verdient,   streift   der   Verf.   leider    nur.    Nur  einmal  kommt  bei 
Horaz  Epikurs  Name  vor  (Epist.  I  4,  16  Epicuri  de  grege  porcum), 
und    hier   redet    er   von  dem  gröblich  mifsverstandenen  Epikur, 
obgleich  ihm  doch,  wie  die  Nachahmung  Lucrezischer  Stellen  be- 
weist, der  wahre  Epikur  bekannt  war.    Er  selbst  gesteht  überdies, 
dafs    er    mehr    zu  Aristipp   neige  (Epist.  I  1,  18),  der  zwar  das 
Unglück  wie  das  Glück  zu  ertragen  wufsle  (Epist.  I  17,  23.  24), 
aber  dennoch  ein  üppiges  Leben  der  entsagungsvollen  Armut  vor- 
zog, natürlich  stets  unter  Wahrung  seiner  Freiheit  (sx(Oj  ovx  i- 
Xoiiai),     Horaz  aber,  der  Freund  des  Maecenas,  ist  ein  Lobredner 
der  Armut,  wenn  auch  nicht  im  strengen  Sinne  Epikurs  (o  üorpog 
vdiOQ  xal  fA&Cccy  e%(üv  avtfS  zm  Jht  diayioyi^o^TO  äy  negl  rvg 
€vdatfjboviag).     Wie  steht  er  ferner  zu  den  Stoikern,  deren  allen 
Kompromissen  abgeneigte  Lehre  er  bald  zu  billigen,  bald  zu  ver- 
spotten scheint?    Diesen  Fragen  ist  der  Verf.  nicht  näher  getreten, 
und  doch   kann   man  nur  auf  diesem  Wege  zu  dem  eigentlichen 
Hittelpunkte  des  Horazischen  Denkens  gelangen,  welcher  nach  allen 
Seiten  hin  Strahlen  der  Lebensweisheit  entsendet.  So  auch  versteht 
man  erst,  wie  Horaz,  der  frühere  Genosse  des  Brutus,  ohne  sich 
im    geringsten   untreu    zu   werden,    der  Lobredner  des  Auguslus 
werden  konnte:  die  Freiheit,  die  er  meinte  und  die  er  als  Jüng- 
ling, in  Unkenntnis  seiner  selbst,    einen  Augenblick  lang  für  die 
politische  gehalten  hatte,  konnte  er  unter  der  sicheren  Regierung 
des  Augustus  im  vollsten  Mafse  geniefsen.     So  erst  versteht  man 
auch,  weshalb    er  wohl  dem  Maecenas,  nicht  aber  dem  Augustus 
näher  treten  mochte.     Auch  vor   der  üblichen  Überschätzung  der 
ungemischt    ernsten,    politischen    Gedichte    und  vor  einer  Unter- 
schätzung der  kleineren  Lieder  wird  man  bewahrt,  wenn  man  die 
Philosophie  des  Horaz  kennt.     Ebenso  wird  seinen  Satiren  allein 
von  dieser   Seite  das  richtige  Licht  gespendet.     Der  Verf.   nennt 
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sie  Plaudereien  eines  höchst  gebildeten,  reich  belesenen,  geist- 
reichen Weltmannes,  welcher  dem  Treiben  um  sich  her  mil  un- 
getrübter Laune  und  überlegenem  Urteil  zusieht.  Ich  kann  nicht 
linden,  dafs  sie  damit  tief  aufgefafst  und  glücklich  charakterisiert 
werden. 

Viel  leichter  als  Horaz,  obgleich  dieser  obscuritatis  vitio 
minime  laborat,  ist  nicht  blofs  Tibullus  zu  verstehen,  dessen 
ganzes  Wesen  sich  in  zwei  Worte  zusammendrängen  läfst,  sondern 
auch  Propertius,  der  doch  gedankenreicher  ist  als  alle  anderen 
Elegiker  und  es  oft  darauf  abgesehen  zu  haben  scheint,  es  seinen 
Lesern  nicht  gar  zu  bequem  zu  machen.  Sowohl  in  dem  diesen 
gewidmeten  Abschnitte,  wie  in  dem  folgenden  längsten,  welcher 
ausführlich  den  Ovid  behandelt,  werden  die  Einzelheiten  lier 
gelehrten  Forschung  in  einer  höchst  geschickten  Weise  den 
höheren  Zielen  einer  litterarhistorischen  Darstellung  dienstbar  ge- 
macht. In  Ovid  erblickt  der  Verf.  den  verschwenderisch  be- 
gabten Erben  der  nunmehr  ausgereiften  KunsL  Was  auch  seinen 
Elegieen  an  Innerlichkeit  abgehen  möge,  jeder  wird  zugestehen 
müssen,  dafs  sie  von  höchster  Bedeutung  sind  für  die  allgemeine 
Sittengeschichte.  Nirgends,  auch  nicht  in  den  Metamorphosen, 
zeigt  er  Innigkeit  und  edle  Einfalt;  aber  einer  so  genialen  Geschick- 
lichkeit gegenüber,  einer  solchen  Beherrschung  der  Sprache  and 
einer  solchen  Fülle  geistreicher  Züge  gegenüber  kann  man  an- 
möglich mit  der  Bewunderung  an  sich  halten.  Dafs  Ovid  alexan- 
drinische  Neigungen  hatte,  dafs  er  ferner  den  Reichtum  seiner 
Erfindungen  nur  selten  um  einer  geheimen  Wirkung  willen  einiger- 
mafsen  in  Zaum  hielt,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Andererseits 
aber  soll  man  auch  nicht  übersehen,  dafs  er  die  Kunst  seiner 
Sprache  doch  am  liebsten  zur  psychologischen  Malerei  verwendet. 
Es  liefse  sich  eine  lange  Reihe  von  Reden  und  Monologen  an- 
führen, in  welchen  er  zwiespältige  Empfindungen  und  leiden- 
schaftliche Gemütszustände  so  klar  beleuchtet  und  so  weit  ver- 
folgt, wie  fast  kein  anderer,  weder  griechischer  noch  römischer 
Dichter. 

Von  bescheidenem  Umfange,  aber  darum  nicht  weniger  inter- 
essant ist  das  Schlufskapitel:  „Die  Kleinen  und  die  Namenlosen*'. 
Wie  grofs  die  Grofsen  waren,  erkennt  man  am  besten  bei  einer 
Vergleichung  mit  ihren  Nachahmern,  welche  mit  den  erworbenen 
Darstellungsmittcln  einen  kindischen  Mifsbrauch  zu  treiben  pflegen. 
In  einer  bewunderungswürdigen  Weise  zeigt  das  der  Verf.  z.  B. 
an  jenem  hexametrischen  Gedicht  „Die  Mücke**  (Culex),  welches 
sich  in  der  Sammlung  vermeintlich  Vergilischer  Jugendgedichte 
findet.  Für  die  Inhaltsangaben  der  besprochenen  Werke  kommt 
dem  Verf.  sein  gluckliches  Erzählungslalent  zustatten.  Paul  Heyse 
selbst,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  würde  manches  nicht  ge- 
schickter haben  wiedergeben  können.  Daran  pflegt  sich  eine 
litterarische  und  ästhetische  Kritik  zu  schliefsen,  mit  Berücksichti- 
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gang  der  Quellen.  So  wird  dieses  Gedicht  als  ein  Beispiel  jener 
kleinmalenden  und  episodenlustigen  Manier  gekennzeichnet.  Da 
findet  sich  eine  längere  Betrachtung  über  das  Glück  des  genüg- 
samen Hirtenlebens.  Der  Hain  wird  mit  einem  grofsen  Aufwände 
von  mythologischer  Gelehrsamkeit  und  forstmännischer  Gründlich- 
keit beschrieben.  Von  da  war  es  nicht  weit  bis  zur  Diana, 
welche  der  Dichter  von  Panen,  Satyrn  und  Dryaden  umtanzt 
werden  lälst.  Und  wieviel  Yerwandlungssagen  lassen  sich  nicht 
an  die  einzelnen  Bäume  knüpfen !  Da  der  Hirt  das  Grab  der  Mücke 
mit  Blumen  schmückt,  findet  der  Dichter  Gelegenheit,  alle  seine 
botanischen  Kenntnisse  in  Verse  zu  setzen.  Und  nun  vollends 
jene  fast  200  Verse  füllende  Rede,  welche  der  Schatten  der  er- 
schlagenen Mücke  dem  Hirten  hält,  mit  ihrer  Schilderung  der 
Unterwelt!  Dieses  Gedicht  wurde  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
für  ein  Jugendwerk  VergiLs  gehalten.  Der  Beweis  des  Verf.s,  dafs 
es  unmöglich  von  Vergil  sein  könne,  läfst  an  Schärfe  und  Gründ- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig  und  hält  sich  doch  frei  von 
aller  lästigen  Schwerfälligkeit.  Ebenso  fein  wird  das  gleichfalls 
dem  Vergil  zugeschriebene  Epyllion  Ciris  analysiert  und  das  Moretum, 
die  Copa,  die  Elegie  vom  Kufsbaum. 

In  der  vorliegenden  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
während  des  Augusteischen  Zeitalters  wird  man  eine  höchst  wert- 
volle und  anregende  Bereicherung  unserer  gelehrten  Litteratur 
erblicken  müssen.  Ganz  abgesehen  von  dem  hellen  Lichte,  welches 
der  Verf.  auf  zahlreiche  dunkle  Punkte  hat  fallen  lassen,  beweist 
das  Buch  wieder  einmal,  dafs  Gründlichkeit  und  Geschmack  ver- 
einbare Eigenschaften  sind. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 

BooDells  La  teiDisehe  Übungsstücke.  Neu  bearbeitet  durch  P.Geyer 
uud  W.  Mewes.  I.  Teil:  Für  Sexta.  12.  verb.  Auflaf^e.  Berlio, 
£mil  Goldschmidt,  1889.     V  und  106  S.     Preis  geb.  1,40  M. 

Auch  diese  neue  Auflage  zeigt  im  Text  der  Übungsstücke 
an  vielen  Stellen  die  bessernde  Hand  der  Herausgeber;  minder 
gute  oder  inhaltlich  bedenkliche  Sätze  sind  durch  passendere  er- 
setzt, andere  durch  Änderungen  oder  Zusätze  verständlicher  ge- 
macht, einige  ganz  neu  aufgenommen.  Das  grammatische  Pensum 
ist  in  einigen  Stücken  nachdrücklicher  hervorgehoben,  namentlich 
Mnd  in  St.  64  Sätze  mit  idetn  eingefügt,  die  früher  ganz  fehlten  ^). 

Die  Auflage  ist  stereotypiert,  und  obwohl  ich  der  Ansicht 
bin,  dafs  das  Buch  weiterer  Verbesserungen  noch  fähig  ist,  so 
begrüfse  ich  dies  dennoch  —  gewifs  im  Sinne  vieler  Kollegen  — 
mit  besonderer  Freude.  Die  Schwierigkeiten  und  Störungen, 
welche  der  Gebrauch  mehrerer  verschiedener  Auflagen  neben- 
einander im  Unterricht   veranlafst,   werden   durch  einige  noch  so 


')  Drocfcfehler  sind  noch  stehen  geblieben  36,  6  und  93,  11. 
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gnte  Verbesserungen  nicht  aufgewogen.  Wenn  an  der  Vervoll- 
kommnung des  Buches  weiter  gearbeitet  wird,  so  mögen  die  be- 
absichtigten Änderungen  für  eine  durchgreifendere  Umarbeitung 
aufgespart  werden.  Im  Hinblick  auf  eine  solche  Umarbeitung 
seien  hier  einige  Wünsche  ausgesprochen,  die  dem  praktischen 
Gebrauche  des  Buches  ihre  Entstehung  verdanken. 

Gewifs  ist  es  wichtig,  dafs  schon  der  Sextaner  durch  das 
lebendige  Beispiel  im  Satze  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  sich 
der  lateinische  und  deutsche  Sprachgebrauch  keineswegs  immer 
decken.  Das  aber  scheint  mir  doch  geboten,  daCs  man  dem 
Schuler  vor  dem  UnregelmSfsigen  und  Abweichenden,  wenn 
möglich,  das  Regelmäfsige  und  Obereinstimmende  biete.  Es 
fuhrt  zur  Unsicherheit  und  Unklarheit,  wenn  der  Knabe  die  Prä- 
position a  zuerst  in  der  Bedeutung  vor  kennen  lernt  in  der 
Verbindung  tiüus  a  (9,  12),  oder  wenn  er  per  beim  ersten  Vor- 
kommen in  der  Verbindung  per  somnum  sieht  (7,  5).  Solche 
Beispiele  sollten  doch  erst  dann  gebracht  werden,  wenn  die  eigent- 
liche Bedeutung  von  a  und  per  hinlänglich  bekannt  und  geläufig  ist. 

Unnötige  Schwierigkeiten  bereiten  dem  Schüler  die  Verba 
abundo^  vaeo  und  curo,  die  ersteren  beiden  beim  Duixbkonjugieren 
wegen  des  Deutscheu,  das  letztere  wegen  der  Konstruktion.  Non 
curo  verba  tnalortim  (17,  5)  ist  ein  guter  Satz,  aber  nicht  für 
einen  Schüler,  der  mit  dem  Akkusativ-Objekt  noch  so  wenig  ver- 
traut ist.  Für  zu  schwer  halte  ich  im  Bereich  der  ersten  Kon- 
jugation auch  einige  Sätze  mit  dem  Coniunct.  dubitativus  und  den 
gröfsten  Teil  der  Stücke  47  und  48. 

In  der  zweiten  Konjugation  möchte  ich  Sätze  mit  careo  und 
egeo  gern  missen;  die  Beispiele  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  er- 
folgreich auf  d)&  Regel  über  die  Konstruktion  dieser  Verba  vor- 
zubereiten. Anders  bei  häufigeren  Wörtern,  wie  uti  und  potni, 
deren  Gebrauch  schon  der  Sextaner  lernen  und  üben  mag. 

Die  Präparation  ist  gründlich  durchgesehen  und  bis  auf 
einige  Kleinigkeiten  korrekt.  In  der  Anlage  derselben  ist  nichts 
geändert  Dagegen  ist  im  alphabetischen  Vokabular  zum  lateinischen 
Worte  die  deutsche  Bedeutung  gesetzt  und  erst  in  der  Klammer 
auf  den  Satz  verwiesen,  der  das  Wort  zuerst  enthält.  Die  blofse 
Verweisung,  wie  sie  die  frühere  Auflage  bot,  hat  wohl  in  der  That 
ihren    an   sich   löblichen  Zweck   nur  sehr  unvollkommen   erfüllt. 

Ich  möchte  diese  Anzeige  nicht  schliefsen,  ohne  auf  Grund 
meiner  Erfahrung  auf  einen  Übelstand  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  der  den  »«Übungsstücken*'  allerdings  weniger  als  der 
induktiven  Methode  überhaupt  anzuhaften  scheint.  Es  ist  schon 
früher  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  der  Vokabelschatz,  den 
sich  der  Schüler  an  der  Hand  unseres  Buches  erwirbt,  mehr  ein 
zufälliger  ist,  als  dafs  er  eine  ausreichende  Kenntnis  der  gebräuch- 
lichsten Wörter  darstellt.  Das  ist  aber  nicht  das  einzige  Bedenken. 
Die  Vokabeln,    wie  sie  in  den  Sätzen  vorkommen,   werden  auch 
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zu  nngleichmäfsig  befestigt;  die  Zahl  der  oft  erscheinenden 
Wörter  istverhältnismäfsig  gering;  die  übrigen  werden  weniger  sicher 
gelernt  werden.  Repetitionen  der  VokabeJn  nach  den  Abschnitten 
der  Präparalion  sind  ohne  gleichzeitige  Wiederholung  der  betr. 
Stücke  unmethodisch  und  wegen  der  heterogenen  Bestandteile 
auch  zerstreuend  und  verwirrend,  zur  grundlichen  Repetition  früher 
gelesener  Stücke  bleibt  aber  wenig  Zeit  übrig.  So  fallen,  syste- 
matische, zusammenfassende  Vokabel-Repetitionen  fast  ganz  weg. 
Sollte  es  nun  nicht  ratsam  sein,  die  wichtigsten  und  ge- 
bräuchlichsten Wörter  gewissermafsen  als  Kanon  zusammenzu- 
stellen, dessen  genaue  und  sichere  Kenntnis  von  jedem  Schüler 
zu  verlangen  ist?  Als  Ordnungsprinzip  müfste  wohl  wieder  das 
formale  aufgestellt  werden,  da  eine  etymologische  Anordnung  sehr 
schwierig,  eine  sachliche  noch  nicht  angebracht  ist.  Ich  bemerke 
noch  ausdrücklich,  dafs  ich  ein  solches  Vokabular  nur  zur  Repe- 
tition verwendet  wissen  will.  Zeit  dazu  würde  sich  im  3.  und 
4.  Quartal  hinreichend  erübrigen  lassen. 

Brandenburg  a.  H.  H.  Reufs. 

J.  Steioer  nod  A.  Scheindler,  Lateinisches  Lese-  uod  Cbungs- 
buch  f5r  die  11.  Klasse  der  österreichischen  Gymaasien.  Im  Anschlufs 
an  die  LateiDische  Grammatik  von  A.  Scheindler  herausgegeben. 
Wien  and  Prag,  F.  Tempsky,  1890.  VI  n.  122  S.  8.  Mit  einer 
Woraande.     118  S.     8.    geh.  1  fl.  10  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr. 

Eine  Anzeige  des  für  die  I.  Klasse  bestimmten  Teiles  dieses 
lateinischen  Lese-  und  Übungsbuches  hat  Ref.  im  vorigen  Jalir- 
gange  dieser  Zeitschrift  S.  454 — 456  veröffentlicht  Er  hat  schon 
damals  als  das  Eigentümliche  dieses  Schulbuches  die  Vereinigung 
von  Meurer  und  Perthes  hervorgehoben  und  begnügt  sich  darum 
hier,  auf  das  damals  Gesagte  zu  verweisen.  Jede  Methode  hat 
ihre  Vorzüge,  jede  ihre  Mängel.  Traten  im  ersten  Teile  die 
Mängel  der  von  den  Verf.  gewählten  Methode  so  merklich  hervor, 
dafs  Ref.  nichts  zur  Empfehlung  ihres  Buches  zu  sagen  wufste, 
so  treten  im  zweiten  Teile  die  Mängel  erheblich  hinter  die  Vor- 
züge zurück.  Naturgemäfs  ist  es  leichler,  für  vorgerücktere  Schüler 
Stücke  und  Sätze  zu  bilden,  die  sich  zu  einem  abgerundeten 
Ganzen  zusammenschliefsen,  als  für  den  Anfänger;  und  auch  an 
die  Kraft  des  Unbewufsten  konnten  erheblich  geringere  Anforde- 
rungen gestellt  werden.  Ebenso  kann  der  Vorwurf  der  zu  wenig 
strengen  Scheidung  des  Regelmäfsigen  und  Unregelmäfsigen  für 
diejenige  Stufe,  welche  vorzugsweise  der  Ergänzung  des  Regel- 
mäisigen  durch  das  Unregelmäfsige  bestimmt  ist,  keine  Anwendung 
linden.  So  ist  Ref.  diesmal  in  der  erfreulichen  Lage,  auf  einen 
Vorzug  dieses  Buches  vor  vielen  anderen  ähnlicher  Art  hinzu- 
weisen. Dieser  besteht  in  der  reichen  und  grofsenteils  auch  recht 
glücklichen  Auswahl  des  Stoffes,  insbesondere  der  zusammen- 
hängenden Stücke.    Unter  den  Stücken   und  Einzelsätzen  finden 
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sich  allerdings  noch  immer  mehrere,  die  an  den  in  der  Anzeige 
des  ersten  Teiles  gerügten  Mängeln  leiden  und  hinter  prunkenden 
Aurschriften  wie  „Das  Verdienst  der  Gesetzgeber^',  „Ehrfurcht 
gegen  gute  Henschen'S  „Leib  und  Geist**,  ,JRichtiger  Gehrauch 
des  Lebens",  „Luge  und  Wahrhaftigkeit*'  u.  a.  einen  teils  recht 
schalen,  teils  für  ein  kindliches  Gemöt  noch  wenig  geeigneten  Inhalt 
bieten;  in  den  zusammenhängenden  Stucken  jedoch  beweisen 
die  Verfasser  meist  eine  grofse  Belesenheit  uüd  ein  anerkennens- 
wertes Geschick  in  der  Anpassung  an  den  jugendlichen  Standpunkt. 
Was  sie  in  dem  Vorworte  in  Aussicht  stellen:  „Der  lateinische 
Lese-  und  Übungsstoff  besteht  .  .  .  zum  weitaus  gröfseren  Teile 
aus  zusammenhängenden  Stücken,  die  in  ihrem  Wesen  und 
Inhalt  geeignet  erscheinen,  das  lebendige  Interesse  der  Schüler  zu 
gewinnen.  Aufser  einer  Zahl  von  Fabeln  bieten  sie  Tornehmlich 
kleinere  und  gröfsere  Erzählungen  aus  der  griechischen  und 
römischen  Sage  und  Geschichte,  Geographie  und  Ethnographie  und 
sind  beinahe  durchweg  aus  den  Klassikern  des  Gymnasiums  aus- 
gehoben, in  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  und  Vorbildung  der 
Schüler  hin  und  wieder  mit  Kürzung  oder  Vereinfachung  des  ur- 
sprünglichen Textes.  Dabei  war  es  den  Herausgebern  insbesondere 
darum  zu  thun,  Charakterzüge  bedeutender  Männer  des  griechischen 
und  römischen  Altertums  vorzuführen  und  so  nicht  nur  den  Ge- 
schichtsunterricht der  2.  Klasse  zu  begleiten  und  zu  unterstützen, 
sondern  auch  auf  die  ethische  Bildung  der  Jugend  einzuwirken. 
In  gleichem  Sinne  sind  auch  die  zusammenhängenden  deutschen 
Übungsstücke  ausgewählt  und  bearbeitet**  —  das  haben  sie  auch 
wirklich  geleistet.  Ihr  Buch  umfalst  197  lateinische  und  96  deutsche 
Stücke,  darunter  manche  von  ganz  ansehnlichem  Umfange.  Ihre 
Bewältigung  erscheint  allerdings  nur  da  möglich,  wo  die  Ferthessche 
Methode  von  einsichtigen  Lehrern  geübt  wird  und  das  neu  zu  er- 
lernende grammatische  Pensum  sich  in  so  bescheidenen  Grenzen 
bewegt,  wie  das  in  österreichischen  Schulen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  in  denen  dafür  das  Anfangspensum  mit  grammatischem 
Stoff  stärker  belastet  ist  Der  Schüler  wird  auch  durch  die  sorg- 
fältig gearbeitete  Wortkunde  unterstützt  werden,  zu  der  binnen 
kurzem  noch  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  hinzukommen 
soll.  Das  Lesebuch  hat  als  Anhang  eine  gute  Auswahl  von  Sprich- 
wörtern, sprichwörtlichen  Redensarten  und  Gedächtnisversen  teils 
in  Hexametern,  teils  in  Distichen,  die  Wortkunde  75  Nummern 
aus  der  Elementar-Synonymik,  von  denen  einzelne  aber  über  den 
Scharfsinn  des  Quintaners  hinauszugehen  scheinen. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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W.  Hb'rling,  Sammlung^  lateinischer  Sätze.  Ein  Beitrag^  zur  Ein- 
äbuDg  der.  grammatischen  Regeln.  I.  Heft:  Sätze  zu  den  Regeln  über 
deo  Kaojanktiv.  Paderborn,  Jonferma ansehe  Bachhandlang  (A.  Pape), 
1S90.    IV  Q.  95  S.    geh.  1  M. 

Das  Vorwort  beschränkt  sich  auf  die  kurze  Mitteilung,  dafs 
die  Sätze  den  Schriften  des  Cicero,  Caesar  (b.  G.),  Livius  und 
Nepos  entnommen  sind  und  weitere  Sammlungen  folgen  würden. 
Es  ist  also,  wenn  man  von  Tacitus,  Curtius  und  Saliust  absieht, 
die  gesamte  lateinische  Prosalektüre  bei  der  Auswahl  berück- 
sichtigt und  in  den  Dienst  grammatischer  Belehrungen  gestellt, 
sodafs  man  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein  glaubt,  als 
ob  auch  in  dieser  Arbeit  für  den  grammatischen  ÜbungsstolT  die 
Lektüre  den  Mittelpunkt  bilde.  Doch  ist  die  Konzentration  nur 
eine  scheinbare,  insofern  die  Auswahl,  wie  schon  angedeutet,  sich 
nicht  an  die  gleichzeitig  gelesenen  Autoren  bezw.  an  die  zu 
gleicher  Zeit,  wie  das  grammatische  Pensum,  behandelten 
Schriften  derselben  anlehnt.  So  sind  z.  B.  auf  S.  6  unter  den 
Beispielen  zum  Conjunctivus  hortatiyus  und  optativus  nur  ein 
Satz  ans  Caesar,  dagegen  8  Sätze  aus  Livius  (B.  11 — XXVIII), 
11  Satze  verschiedenen  Ciceronianischen  Schriften  (darunter  den 
Tusculanen)  entnommen.  Indes  läfst  sich  ja  über  die  Notwendig- 
keit des  unbedingten  Anschlusses  der  grammatischen  Übungs- 
stoffe an  die  gleichzeitige  Prosalektüre  streiten,  wiewohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  dafs  gerade  für  die  Einübung  der  Lehre 
Tom  Konjunktiv  die  Kommentarien  Caesars  allein  schon  mehr  als 
ausreichendes  Material  zur  Verfügung  stellen. 

Die  Beispiele  sind  also  auf  ziemlich  ausgedehntem,  gr5fsten- 
teils  der  Klassenstufe,  welcher  in  der  Regel  die  Lehre  vom 
Konjunktiv  zugewiesen  wird,  abgelegenem  Gebiete  der  Lektüre 
zusammengetragen  und  bieten  der  grammatischen  Belehrung  eine 
überaus  reiche  Auswahl  des  Übungsstoffes.  Die  Sammlung  ist 
unstreitig  der  Niederschlag  eines  grofsen  Fleifses,  der  alle  Aner- 
kennung verdient,  sei  es  nun  dafs  sie  sich  als  die  Frucht  einer 
rührigen,  aufmerksamen  Beobachtung  während  der  unterrichtenden 
Thätigkeit  des  Verfassers  darstellt,  sei  es  dafs  man  in  ihr  den 
Beweis  eines  noch  rüstigen,  freudigen  Schaffens  im  wohlverdienten 
Ruhestande  findet.  Um  so  mehr  bedauere  ich,  dafs  ich  der  An- 
sicht des  Verfassers  über  Bedürfnis  und  Zweckmäfsigkeit  einer 
Sammlung  lateinischer  Sätze  zur  Einübung  eines  grammatischen 
Pensums  nicht  beipflichten  kann. 

Mag  der  Verf.  die  Beispiele  für  die  Herleitung  oder  für 
die  Einübung  der  Regeln  bestimmt  haben  —  die  Bezeichnung 
auf  dem  Titelblatt  berechtigt,  auf  die  letztere  Absicht  zu  schliefsen  — , 
nach  beiden  Richtungen  hin  ist  die  Arbeit  meines  Erachtens  ver- 
fehlt: zur  Ableitung  der  Regel  genügt  die  beschränkte  Zahl  von 
Sätzen,  wie  sie  jede  einigermafsen  brauchbare  Grammatik  bietet, 
also   ist    die  vorliegende  Sammlung  überflüssig;  zur  Einübung 
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der  gelernten  Regel  wirkt  das  Hinübersetzen,  d.  h.  die  Über- 
tragung in  das  Lateinische  anregender,  nachhaltiger  und  für  die 
Verstandesthätigkeit  fruchtbarer  als  die  umgekehrte  Art  des  Ver- 
fahrens, also  ist  die  Sammlung  nach  dieser  Richtung  hin  unzweck- 
mäfsig.  (Die  nähere  Begründung  dieser  Ansicht  s.  in  meiner  Be- 
sprechung der  Eymerschen  lateinischen  Übungssätze  zur  Kasus- 
lehre in  dieser  Ztschr.  oben  S.  123  ff.) 

Aber  auch  selbst  wenn  man  von  dieser  Forderung  Abstand 
nehmen  will  und  die  Sammlung  ausschliefslich  von  dem  Stand- 
punkte derjenigen  durchmustert,  welche  mit  dem  Verf.  das  vor- 
wiegende Herübersetzen,  d.  h.  Übertragungen  aus  dem  Lateini- 
schen zur  Erlernung  des  grammatischen  Pensums  zweckmäfsiger 
finden,  wird  man  doch  bald  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs 
die  Sammlung  zu  sehr  ins  Weite  geht,  insofern  sie,  im  Wider- 
spruch mit  der  in  den  Bestimmungen  der  reformierten  Lehrpläne 
vom  31.  März  1882  mit  Recht  geforderten  Beschränkung,  Ab- 
weichungen von  den  Regeln  in  zu  weitgehendem  Habe  berück- 
sichtigt und  auch  die  seltensten  grammatischen  Erscheinungen, 
die  man  im  Interesse  der  Bestimmtheit  und  Klarheit  des  grammati- 
schen Unterrichtes  unberücksichtigt  lassen  mufs  oder  allenfalls  bei 
der  Lektüre  flüchtig  berührt,  in  ausgiebigster  Weise  mit  Beispielen 
belegt.  Nicht  minder  störend  ist  in  den  einzelnen  Sätzen  die 
ausführliche,  wörtliche  Wiedergabe  des  Originals,  durch  welche  das 
Verständnis  der  Regel  nur  unnötig  erschwert  wird. 

Die  Sammlung  ist  in  drei  Abschnitte  zerlegt:  L  Der  Konjunktiv 
in  Hauptsätzen  (S.  5—12).  II.  Konjunktiv  (sie!)  bei  Konjunk- 
tionen (S.  12 — 66).  HI.  Der  Konjunktiv  in  Relativ-  und  in- 
direkten Fragesätzen  (S.  66 — 96).  (Welches  grammatische  Lehr- 
buch der  Ordnung  der  Regeln  innerhalb  dieser  Abschnitte  zu 
Grunde  liegt,  ist  nicht  angegeben.)  Da  scheint  es  mir  denn  doch, 
als  ob  der  Verf.  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  zu  weit 
gegangen  wäre,  wenn  er  z.  B.  im  1.  Teile  mehrere  Sätze  bringt 
über  den  Konjunktivus  bei  Beteuerungen,  im  2.  Abschnitte  die 
seltene  Verbindung  constitueram  ut  manerem  (S.  19),  femer  Bei- 
spiele zu  teneo,  obtineo,  vinco  ut  (S.  28),  exspecto  ut  (S.  34)  u.  ä., 
im  3.  Teile  sechs  Sätze  über  das  nur  bei  Livius  und  späteren 
gebrauchte  ut  qui  (S.  68),  über  quam  qui  statt  quam  ut  (S.  75), 
das  man  nur  bei  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  liest.  Wie 
hier  durch  Übertreibung  gesündigt  ist,  so  wird  an  andern  Stellen 
durch  zu  engherzige  Beschränkung  gefehlt.  Ein  nur  halb  richtiges 
Bild  der  Regel  gewinnt  man  aus  den  Sätzen  über  consilium  capio 
(S.  32),  die  zu  der  Voraussetzung  führen  könnten,  als  ob  dies  nur 
mit  ut  zu  verbinden  wäre,  ebenso  wenn  S.  64  nicht  weniger  als 
sieben  Sätze  zu  lesen  sind,  in  denen  postquam  mit  dem  Kon- 
junktiv steht  und  aus  dem  Grunde  stehen  mufs,  weil  sie  Nebensätze 
der  abhängigen  Rede  darstellen,  und  doch  ist  die  Oratio  obliqua, 
abgesehen    von    diesen  sieben  Beispielen,  in  der  ganzen  Samm- 
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luDg  nichl  berücksichtigt!  Hier  wäre  also  etwas  mehr  Vollständig- 
keit nicht  vom  Übel  gewesen,  da  es  doch  wohl  kaum  angeht, 
aus  einem  Regelsystem,  wie  sie  die  Oratio  obliqua  bildet,  eine 
einzige  Erscheinung  von  dazu  noch  nebensächlicher  Bedeutung 
herauszugreifen  und  durch  Beispiele  zu  illustrieren.  Nicht  minder 
einseitig  ist  das  Bild,  das  S.  65  f.  in  den  Sätzen  über  priusquam 
mit  dem  Konjunktiv  enthalten  ist. 

Die  genaue,  vollständige  Wiedergabe  des  Originals  in  den 
einzelnen  Sätzen  ist  sehr  häufig  nicht  blofs  überflüssig,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  geradezu  störend,  da  sie  dem  ScMler  das 
ohnehin  nicht  leichte  Verständnis  des  Gedankens  in  manchen 
Beispielen  nicht  unerheblich  noch  erschweren  mufs.  Der  Enlschlufs, 
das  Material  nur  aus  Schriften  zusammenzutragen,  welche  den 
Klassenstufen,  denen  die  Lehre  vom  Konjunktiv  zugewiesen  ist, 
zum  weitaus  gröfseren  Teile  fernliegen,  hätte  den  Herausgeber 
auch  bestimmen  müssen,  unnötige,  für  den  nächsten  Zweck  ganz 
und  gar  überflüssige  Schwierigkeiten  auszuscheiden,  die  Sammlung 
von  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  Konsti*uktionen  zu  reini- 
gen, sie  zu  vereinfachen  oder,  wo  dies  ohne  Verzerrung  des  Ge^ 
dankens  nicht  möglich  war,  die  Sätze  überhaupt  nicht  aufzunehmen. 
Selbst  der  schwächste  Tertianer  wird  stutzen,  wenn  er  nach  müh- 
samer Einprägung  der  Kasuslehre  den  Satz  (S.  12)  aus  Livius  XXV, 
25  übersetzen  soll:  Legati  cum  infulis  et  velamentis  venerunt 
precantes,  ut  a  caedibus  et  incendiis  parceretur.  Unbegreiflich 
vollends  mufs  es  ihm  vorkommen,  dafs  ihm  z.  B.  für  proinde 
quasi  (S.  58)  ein  Satz  mit  4  Zeilen  (aus  de  nat.  deor.),  für  dum  (S.  65 
ein  Satz  mit  6  Zeilen  (aus  Liv.  XXIX  7),  für  quippe  qui  (S.  68) 
ein  Satz  mit  8  Zeilen,  für  is  qui  mit  dem  Konjunktiv  (8.  82) 
sogar  ein  Beispiel  von  10  Zeilen  vorgelegt  wird,  von  den  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  in  vielen  Sätzen  ganz  zu 
schweigen!  Dals  die  Zahl  dieser  umständlichen,  schwierigen  Bei- 
spiele nicht  gering  ist,  wird  man  beim  Durchlesen  schon  bald  er- 
kennen. Das  ist  ein  wesentlicher  Hangel  des  Buches,  der  mir 
auch  dann  noch  die  Zweckmäfsigkeit  der  Sammlung  sehr  zweifel- 
haft erscheinen  liefse,  wenn  ich  die  oben  dargelegte  prinzi- 
pielle Meinungsverschiedenheit  über  die  Bedürfnifsfrage  aufgeben 
könnte. 

Der  Druck  ist  nicht  durchweg  frei  von  Fehlern;  so  findet 
sich  S.  22  Rodiis,  S.  42  dlende  (st.  deinde),  detitio  (st.  deditio), 
S.  43  contumcliis,  S.  45  dessiderio,  S.  47  veniset,  S.  61  pauces 
(st.  paucos),  S.  62  praelio,  S.  77  Datams,  essst  (st.  esset),  S.  79 
tilulo,  S.  80  habere  (st.  habere),  S.  82  secordiam,  S.  91  facimus 
(st.  facinus),  S.  92  Carthagenienses. 

Ich  fasse  mein  Urteil  in  den  Worten  zusammen :  die  „Samm- 
luDg^'  zeugt  von  regem  Schaffen  und  aufmerksamer  Beobachtung; 
als  Bedürfnis  des  grammatischen  Unterrichtes  wird  sie  nur  wenigen 
erscheinen,  aber  auch  dieser  kleinere  Teil  wird  sich  des  Wunsches 
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nicht  erwehren  können,  dafs  in  der  gesamten  Anlage  wie  in  vielen 
einzelnen  Sätzen  eine  gröfsere  Einfachheit  und  Beschränkung  ge- 
übt sein  möchte. 

Euskirchen.  P.  Döetsch. 

F.  Holzweifsig,  Übungsbuch  für  den  Unterrieht  im  LtteioischeD. 
Kursus  der  Quarta.  Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Goedel), 
1889.    VUI  n.  184  S.    8.     1,40  M. 

Der  Verfasser  erklärt  in  dem  Vorwort,  dafs  die  Fortsetzung 
seines  lateinischen  Übungsbuches  durch Hinzufögung  eines  Quartaner- 
teiles sich  als  eine  „weitere*'  Notwendigkeit  erwiesen  habe.  Er 
hofTt,  im  vorliegenden  Übungsbuche  „einen  Beitrag  zur  Konzen- 
tration der  einzelnen  Teile  des  lateinischen  Unterrichts  unter 
einander  zu  bieten  und  nicht  unwesentlich  die  Erlernung  des 
Lateinischen  dem  Quartaner  zu  erleichtern,  ohne  die  Ziele,  die 
diesem  Unterricht  gesteckt  sind,  zu  verrücken.^* 

Diese  Konzentration  will  er  hauptsächlich  dadurch  erreichen, 
dafs  das  Übungsbuch  sich  durchaus  an  den  Mittelpunkt  des 
lateinischen  Unterrichts  in  der  Quaiia,  an  die  Neposlekture  an- 
schliefst.  Die  deutschen  Übungsstucke  schliefsen  sich  dem- 
gemäfs  stofflich  und  sprachlich  an  die  Lektüre  der  gelesensten 
Lebensbeschreibungen  des  Nepos  an,  zum  Teil  sie  erweiternd 
oder  berichtigend  oder  erklärend.  Diese  Übungsstucke  sind  sämt- 
lich zusammenhängende  Stucke,  vereinigt  zu  Lebensbeschreibungeo 
des  Miltiades,  Themistocles,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Alcibiades, 
Epaminondas  und  zu  einer  kurzen  Geschichte  des  griechischen 
Volkes  von  500  bis  362.  Man  kann  den  Übungsstücken  das  Lob 
erteilen,  dafs  sie  das  Interesse  des  Schulers  zu  erwecken  geeignet 
sind  und  —  ohne  die  Schwierigkeiten  zu  sehr  zu  häufen  —  die 
betreffenden  Regeln  der  Grammatik  möglichst  vielseitig  zur  An- 
wendung bringen  und  auch  früher  dagewesene  Regeln  nach  Mafs- 
gäbe  ihrer  Wichtigkeit  thunlichst  wiederholen.  Auch  ist  der  Aus- 
druck in  diesen  Übungsstücken  im  allgemeinen  von  Latinismen 
frei;  nur  der  deutsche  Konjunktiv  wird  nicht  immer  richtig  ge- 
braucht. So  steht  z.  R.  der  Indikativ  statt  des  Konjunktivs  in 
folgenden  Sätzen:  Es  ist  nötig,  dafs  ein  Gesetz  kurz  Ist 
(S.  5  Z.  7);  Wir  müssen  Sorge  tragen,  damit  (lies:  dafs) 
Europa  frei  bleibt  von  den  Persern  (S.  13  Z.  34);  Wir  alle 
müssen  daher  sorgen,  dafs  die  Herrschaft  der  Perser 
gefestigt  wird  (S.  14  Z.  22).  An  vielen  andern  Stellen  finde 
ich  den  Konjunktiv  des  Imperfekts  statt  des  Konjunktiv  des  Präsens 
in  indirekter  Rede,  z.B.  Miltiades  ermahnte  die  Wächter, 
die  Gelegenheit,  welche  das  Glück  ihnen  gegeben  hjitte, 
nicht  unbenutzt  zu  lassen  (S.  15  Z.  10).  Als  einige  vor 
Zorn  ihn  aufforderten,  dafs  er  Krieg  führen  solle,  da 
er  alles,  was  zur  Kriegführung  nötig  wäre,  hätte,  den 
Feinden     aber     alles,    was    man    zum    Kriege    braaehte. 
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fehlte,  antwortete  er  u.  s.  w.  (S.  101  Z.  19).  Dies  sind  kleine 
Unrichtigkeiten,  welche  in  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigt 
werden  können.  Die  deutschen  Übungsstücke  behalten  trotzdem 
ihren  hohen  Wert.  —  Da  diese  Übungsstöcke  sich  in  ihrem  Wort- 
schatz eng  an  die  Lektüre  eines  genau  bezeichneten  Abschnittes 
aus  Nepos  anschliefsen,  schien  es  dem  Verf.  einer  Angabe  von 
Wörtern  undPhrasen im  Wörterverzeichnis  zu  den  deutschen 
Stöcken  eigentlich  nicht  zu  bedürfen.  Dennoch  hat  er  —  und 
zwar  mit  Recht  —  aus  Rucksicht  auf  die  schwächeren  Schüler 
Vokabeln  und  Phrasen  zu  den  deutschen  Übungsstücken  am  Schlüsse 
des  Buches  angefügt.  Da  dieselben  nicht  unter  dem  Text  stehen, 
so  bieten  sie  keine  Eselsbröcken  für  träge  Schüler,  sondern  er- 
sparen nur  den  schwächeren  Schülern  den  Zeitverlust  des  Nach- 
schlagens  und  Aufschreibens. 

Dankenswert  ist  wohl  auch  in  dem  Wörterverzeichnis  die 
Erklärung  der  wichtigsten  Synonyma,  welche  durch  gesperrten 
Druck  hervorgehoben  sind.  Es  sind  folgende:  oppidunij  urbs; 
edeher^  clarus,  nohilis,  illtutris;  industria,  diligentia;  reguläre,  regere; 
dux^  imperator;  habitare,  incolere;  bellum,  tumultus;  murus,  moenia, 
paries;  passus,  gradus;  fas^  ius;  ora,  litus,  ripa;  iter,  via;  civitas, 
respublka;  alii,  ceteri,  reUqui;  obsidere,  appugnare,  expugnare; 
occuparef  obtinere]  andere,  cmari;  gratiam  debere,  gratias  agere, 
gratiam  referre,  gratiam  habere;  inquam,  aio,  dico,  loquor;  plus, 
magis;  sequi,  succedere;  statim,  simul,  una;  hostis,  inimicus,  adver  - 
sariusj  infestue;  propter,  ob,  causa;  aetas,  senectus;  tarn,  ita-,  levis, 
fadUs;  gravis,  difficilis,  Nicht  wenige  von  diesen  Synonymen 
wären  freilich  für  den  Quartaner  zu  entbehren,  und  überhaupt 
dürfte  das  Verzeichnis  derselben  nur  als  eine  Gedächtnisstütze  für 
freiwillige  Wiederholung  zn  betrachten  sein. 

Noch  mehr  zu  entbehren  sind  die  unterhalb  des  Wörter- 
verzeichnisses mit  gesperrtem  Druck  angegebenen  wichtigsten 
stilistischen  Bemerkungen,  die  gelegentlich  der  Lektüre  zur 
Erörterung  kommen  könnten.  Ihre  Erwähnung  bei  gegebener 
Gelegenheit  sollte  dem  Lehrer  überlassen  werden. 

Was  die  Verteilung  des  grammatischen  Lehrstoffes 
anbetrifft,  so  ist  —  abgesehen  von  dem  ersten  Abschnitte,  welcher 
das  für  die  erste  Schriftstellerlektüre  aus  der  Syntax  unbedingt 
Notwendige  enthält  —  die  Ordnung  und  Reihenfolge  der  Holz- 
weifsigschen  Schulgrammatik  innegehalten  worden.  Meines  Er- 
achtens  wäre  eine  häufigere  Abweichung  von  dieser  Reihenfolge 
aus  methodischen  Rücksichten  geboten  gewesen.  So  würde  ich 
in  §§  33  und  34,  wo  das  Passiv  von  persuadeo,  parco,  iiivideo  in 
27  Sätzen  geübt  wird,  mehr  als  zwei  Beispiele  vom  persönlichen 
Passiv  gegeben  haben.  —  An  §  35,  welcher  die  mit  dem  Dativ 
verbundenen  Adjektiva  enthält,  würde  ich  die  mit  dem  Genetiv  oder 
dem  Ablativ  zu  konstruierenden  Adjektiva,  welche  erst  in  §  71 
und  §  105   behandelt  werden,   unmittelbar  angeschlossen  haben; 
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ebenso  an  §77,  welcher  den  Gen.  pretii  enthält,  unmittelbar 
den  Abi.  pretii,  welcher  erst  im  §  102  folgt;  ebenso  an  den 
Gen.  quäl.  (§  68)  unmittelbar  den  Ab),  quäl.  (§  100). 

Die  grammatischen  Regeln,  welche  mit  der  lateinischen 
Schulgrammatik  des  Verf.s  vollständig  übereinstimmen,  hätten  des- 
halb aus  dem  Übungsbuche  ganz  fortbleiben  können.  Auch  geben 
isie  gerade  am  meisten  Veranlassung  zu  Ausstellungen.  Was  be- 
zeichnet z.  B.  das  Wort  entsprechend,  wenn  im  §  3  und  10 
gesagt  wird,  dafs  im  Acc.  c.  inf.  und  im  Abi.  abs.  das  Prädikat 
in  den  entsprechenden  Infinitiv  und  das  entsprechende 
Particip  tritt?  Aufserdem  fehlt  in  dem  erwähnten  §  3  (ebenso 
auch  in  der  Schulgrammatik)  die  Angabe,  dafs  im  Acc.  c.  inf. 
nicht  nur  das  Subjekt  sondern  auch  das  Prädikatsnomen 
im  Acc.  steht,  obwohl  ein  solches  Prädikatsnomen  sich  in  den 
beiden  Beispielen:  legem  hrevem  esse  oportet  und  mbe'me  socium 
tuum  esse  findet;  der  Schüler  wird  also  im  §  21  die  Sätze  24 
und  25  nicht  richtig  übersetzen  können.  —  In  §  4  lese  ich,  daCs 
bei  iübere,  wenn  die  Person  nicht  genannt  ist,  der  blofse 
Infinitiv  steht.  Welche  Person?  Doch  diejenige,  der  etwas 
befohlen  wird.  Und  der  blofse  Infinitiv?  Steht  in  dem  ange- 
führten Beispiele  Caesar  tusiit  pontem  fieri  nicht  der  Acc.  c.  inf.? 
—  Die  Erklärung  des  Gerundivs  in  §  7  ist  in  der  gegebenen 
Passung  nicht  verständlich;  man  kann  aus  derselben  nicht  er- 
sehen, in  welchem  Kasus  „sein  Substantiv**  steht;  auch  fehlt  die 
Angabe,  in  welchem  Falle  das  Gerundiv  statt  des  Gerundiums  ge- 
braucht wer^den  mufs.  —  In  §  12  lese  ich  (ebenso  in  der  Schul- 
grammatik), dafs  im  Abi.  abs.  statt  des  Particips  auch  Substantivs 
und  Adjektiva  stehen  können.  Aber  doch  nur  wenige  ganz  be- 
stimmte, die  angeführt  werden  mufsten.  —  Die  Verba  des  Affekts 
werden  im  §  3  nicht  unter  den  Verben  aufgezählt,  welche  den 
Acc.  c.  inf.  nach  sich  haben;  welche  Konstruktion  braucht  nun 
der  Schüler  nach  diesen  Verben?  Der  Gebrauch  von  quod  nach 
denselben  wird  auch  nirgend  erwähnt.  —  Beim  Genetiv  wäre  für 
den  Quartaner  die  allgemeine  Bemerkung  angebracht  gewesen, 
dafs  attributive  Bestimmungen,  falls  sie  durch  ein  Substantiv  aus- 
gedrückt sind,  im  Genetiv  stehen;  erst  später  hätten  die  Unter- 
arten des  Gen.  subiectivus,  obiectivus,  qualitatis,  par- 
tilivus  spezialisiert  werden  sollen.  —  Was  soll  in  §65  die  mir 
unbekannte  Bezeichnung  Gen.  causae?  Ich  lese,  dafs  er  ,,die 
Ursache  des  durch  den  Genetiv  näher  zu  bestimmenden  Begriffes** 
bezeichnen  soll;  da  er  von  dem  Gen.  auctoris  besonders 
unterschieden  wird,  verstehe  ich  die  Erklärung  nicht;  unter 
den  angeführten  Beispielen  ist  kein  passendes,  in  der  Schul- 
grammatik finde  ich  jenen  Ausdruck  auch  nichf.  —  In  §  68 
ist  nur  vom  Genetivus  qualitatis  die  Bede;  doch  findet  sich 
im  neunten  lateinischen  Beispiele  der  Ablativ,  von  dem  erst  in 
§  100  gehandelt  wird:  der  Unterschied  zwischen  dem  Genetiv  und 
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dem  Ablativ  der  Qualität  wird  aber  auch  an  der  letzten  Stelle 
nicht  klargelegt. 

Diese  ßemerkungen,  welche  leicht  vermehrt  werden  könnten, 
zeigen,  dafs  scharfe  grammatische  Unterscheidung  und  präziser 
Ausdruck  nicht  gerade  Vorzuge  des  Buches  sind.  Um  so  lieber 
bebe  ich  die  Vortrefflichkeit  der  den  einzelnen  Übungsstücken 
vorausgeschickten  lateinischen  Neposbeispiele  hervor,  welche 
in  grofser  Zahl  vorhanden,  methodisch  geordnet  und  wohl  geeignet 
sind,  die  nachfolgend  behandelten  grammatischen  Erscheinungen 
zu  veranschaulichen.  Nur  gegen  die  in  diesen  Sätzen  und  in 
den  vorangehenden  Musterbeispielen  angewendete  Interpunktion 
mufs  ich  Einspruch  erheben.  Die  durch  ut  oder  ne  eingeleiteten 
substantivischen  Nebensätze .  sind  nämlich  durchweg,  die  Acc.  c. 
inf.  —  die  doch  nicht  einmal  als  Sätze  behandelt  werden  —  viel- 
fach von  ihrem  Hauptsatze  durch  ein  Komma  getrennt.  •  ßei 
solcher  Interpunktion  wäre  es  unmöglich,  lateinische  Sätze  wie 
haec  res  metuo  ne  fiat  oder  Socratem  scimus  safientüsimum  fuisse 
zu  verstehen  und  zu  interpungieren;  ich  verweise  des  nähern  auf 
Nägelsbach  Stil.  S.  418  ff. 

Wenn  also  das  besprochene  Übungsbuch  auch  nicht  frei  von 
Mängeln  ist,  so  äberwiegen  doch  bei  weitem  die  Vorzuge,  die 
besonders  in  den  deutschen  Übungsbeispielen  und  in  den  vorge- 
druckten lateinischen  Nepossätzen  hervortreten. 

Rastenburg.  Otto  Josupeit. 

M.  Tulli  CiceroDis  de  officiis  libri  tres.  Scholaram  in  iisum  edidit 
Aloisias  Kornitzer.  Vindobonae  samptibos  et  typis  Garoli  Gerold 
fili,  1889.    210  s.    8.     1,20  M. 

Die  Ausgabe  enthält  ohne  Vorwort  die  Discrepantia  scrip- 
turae  ab  editione  C.  F.  W.  Muelleri,  den  Text  mit  kurzen  jedem 
der  3  Bucher  vorausgeschickten  Argumenta  und  auf  46  Seiten  einen 
Index  nominum  mit  den  zum  Verständnis  der  betreffenden  Stellen 
erforderlichen  Angaben.  Der  Hsgb.  zählt  23  Stellen  auf,  an  denen 
er  von  meiner  Textausgabe  (Teubner,  1879)  abgewichen  sei. 
Einige  häfsliche  Druckfehler  der  letzteren  hat  er  stillschweigend 
verbessert  (I  21  discriptio  statt  discriptOy  I  150  artes  .  .  quae  statt 
ftft;  herubergenommen  ist  II  12  dtviso  für  divisio,  die  Auslassung 
des  Kommas  III  10  ex.  hinter  praetermisisset);  auch  andere  kleine 
Verbesserungen  hat  er  unterlassen  zu  erwähnen  wie  I  137  pellere 
für  repetiere,  1  126  animaduersores  für  anmadversoreslque].  Das 
Papier  ist  besser  und  der  Druck  splendider  (164  gegen  130  Seiten 
bei  gleichem  Format).  Die  Ausgabe  ist  also  der  meinigen  vorzu- 
ziehen, vorausgesetzt  dafs  jene  23  Abweichungen  wenigstens 
grölstenteils  Verbesserungen  oder  mindestens  keine  Verschlechte- 
rungen sind.  Und  das  bin  ich  so  weit  entfernt  zu  leugnen,  dafs 
ich  den  gröfsten  Teil  derselben  bereits  in  meine  Ausgabe  von  1882 
aufgenommen  habe,  von  den  8  des  dritten  Buches  z.  B.  7.    Das 
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quocutn  §  42,  das  sich  leider  in  meinen  beiden  Ausgaben  findet, 
röhrt  in  der  ersten  von- einem  klugen  Superrevisor  her  (auf  allen 
3  von  mir  revidierten  Korrekturbogen  steht  quicum)  und  ist  in 
der  zweiten  übersehen.  An  Druckfehlern  fehlt  es  auch  bei 
Kornitzer  nicht  ganz.  Mir  sind  beim  Lesen  mehrerer  längeren 
Stellen  aufser  dem  Ausfall  einiger  [nterpunktionszeichen  aufge- 
fallen S.  19,  25  manis  und  133,  7  findimus. 

Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 

H.  Mergaet,  Lexikon  zn  den  Schriften  Cieeros  mit  Angabe  sämt- 
licher Stellen.  Zweiter  Teil:  Lexikon  zn  den  philos ophischeo 
Schriften.   Erster  Band.  Jena,  GusUv  Fischer,  1889.  93 S  S.  4.  47  M. 

Nach  Vollendung  des  Lexikons  zu  den  Reden  Cieeros  ist 
Merguet  sofort  an  die  Ausarbeitung  des  Lexikons  zu  den  philo- 
sophischen Schriften  gegangen;  als  Frucht  seines  unermüdlichen 
Fleifses  liegt  jetzt  der  erste  Band  des  zweiten  Teiles  vor.  Er 
reicht  bis  zum  Buchstaben  E  incl.,  zwei  weitere  Bände  werden 
diesen  Teil  zum  Abschlufs  bringen.  So  sind  wir  denn  durch 
diesen  Band  wieder  ein  gut  Stück  weiter  gekommen  in  der  Er- 
kenntnis des  Sprachgebrauches  Cieeros:  die  lateinische  Grammatik 
und  Stilistik  hat  eine  festere  Grundlage  gewonnen  und  wird  sie 
fernerhin  noch  mehr  gewinnen  in  demselben  Ma£se,  wie  das  grofse 
Werk  gefördert  wird.  Dazu  ist  es  uns  jetzt  sehr  bequem  gemacht, 
das  Sprachmaterial  der  Beden  mit  dem  der  philosophischen  Schriften 
zu  vergleichen  und  die  Sprache  Cieeros  auch  in  ihrer  Entwickelung 
zu  verfolgen.  Endlich  wird  das  Lexikon  zu  den  philosophischen 
Schriften,  welche  oft  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bieten,  ein 
wesentliches  Hülfsmittel  für  die  Kritik  und  Erklärung  werden,  da 
auch  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  den  philosophischen  Werken 
Cieeros  nicht  davor  schützt,  dafs  diese  oder  jene  Stelle,  welche 
auf  eine  andere  Licht  zu  werfen  geeignet  ist,  übersehen  wird, 
was  jetzt,  nachdem  alles  Material  zusammengestellt  ist,  nicht  mehr 
zu  befurchten  steht.  Ausserdem  wird  jeder,  der  da  weifs,  wie 
zeitraubend  das  Aufschlagen  und  das  Suchen  nach  solchen  Stellen 
ist,  dem  Verf.  für  sein  Werk  nicht  dankbar  genug  sein  können. 

Der  SprachstofT  ist  in  derselben  Weise  wie  in  dem  Lexikon 
zu  den  Reden  nach  syntaktisch-phraseologischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Abgesehen  davon,  dafs  sich  diese  Anordnung  als  über- 
sichtlich und  praktisch  erweist,  war  sie  notwendig  im  Interesse 
der  Einheitlichkeit  des  ganzen  Werkes.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der 
Text  der  C.  F.  W.  Müllerschen  Ausgabe  (Leipzig,  Teubner,  1878 
und  79)  mit  Berücksichtigung  der  Baiter-Halmschen  (Zürich  1861) 
und  der  Baiterschen  Ausgabe  (Leipzig,  Tauchnitz,  1864).  Daneben 
sind  hier  und  da  handschriftliche  Varianten  berücksichtigt  Dafs 
von  letzteren  zuweilen  auch  wichtige  übersehen  sind,  wird  man 
dem  Verf.  nicht  zu  sehr  übel  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
durch  eine  sorgfaltige  Prüfung  und  zweckentsprechende  Auswahl 
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derselben  der  Fortgang  des  ganzen  Werkes  sehr  aufgehalten 
werden  wurde,  und  dafs  Eingeweihte  über  dergleichen  Dinge  sich 
anderswoher  eingehenderen  Rat  zu  holen  wissen.  Auffällig  dagegen 
muDs  es  erscheinen,  dafs  der  Verf.  neben  der  Mullerschen  nur 
ältere  Ausgaben  herangezogen  hat.  Maliers  Verdienst  um  die 
Wiederherstellung  des  Textes  der  Ciceronianischen  Schriften  sind 
allgemein  anerkannt;  dafs  aber  in  den  zehn  Jahren  seit  dem  Er- 
scheinen seiner  Ausgabe  auf  diesem  Gebiete  weiter  gearbeitet  ist, 
steht  ebenso  fest,  und  Muller  ist  der  letzte,  der  sich  dieser  Er- 
kenntnis verschliefsen  wurde.  So  kommt  es,  dafs  Merguet  an 
Müllers  Text  zuweilen  fester  hält  als  dieser  selbst.  S.  624  wird 
unter  dedecus  die  Stelle  aus  off.  I  139  so  angeführt:  alüer  ampla 
damus  dtdteori  saepe  domino  /St  =  Müller,  Leipzig  1S79.  Die 
Bamberger,  Würzburger,  Berner  und  Pariser  Hs.  haben  sit;  fit 
ist  eine  unpassende  Änderung,  da  es  mit  dem  doppelten  Dativ 
nie  gebraucht  worden  ist.  Da  sü  und  est  in  den  Hss.  oft  ver- 
wechselt worden  sind,  so  ist  est  zu  lesen,  was  Müller  in  seiner 
Ausgabe  Leipzig  1882  auch  schreibt.  So  wäre  eine  Kontrolle  des 
Mullerschen  Textes  durch  neuere  Ausgaben  auch  in  anderen 
Schriften  erwünscht  gewesen.  In  den  Acad.  post.  hat  dieser  den 
Gedanensis  in  noch  höherem  Grade  als  Halm  und  Baiter  bevor- 
zugt. Heute  ist  man  wohl  darüber  einig,  dafs  das,  was  dieser 
an  sogenannten  besseren  Laa.  aufzuweisen  hat,  auf  Konjektur  und 
Interpolation  beruht,  so  dafs  die  Ausgabe  von  Reid  (London  1885) 
ein  Gegengewicht  gegen  eine  Überschätzung  des  Gedanensis  ge- 
boten haben  würde.  S.  112  wird  agnitio  aus  de  nat.  deor.  I  1 
als  OTT.  elQ.  angeführt.  Cicero  hat  aber  das  Wort  überhaupt 
nicht  gebraucht.  Die  Überlieferung  des  Voss.  86  und  Marcianus  257 
coffwUio  ist  sachlich  und  sprachlich  die  allein  richtige.  (S.  meine 
Ausgabe  Leipzig  1887).  In  der  Stelle  de  nat.  deor.  II 94  ist 
calore  bei  Müller  ein  Druckfehler  für  eolore  und  das  unter  hlandi- 
loqnentia  II  65  aus  Ennius  angeführte  Citat  mufs  heifsen  fit  ego 
iUi  mfplicarem  tanta  hlandüoquentia,  ni  ob  rem?  Die  letzten 
Worte  fehlen  bei  Müller,  sie  sind  eine  evidente  Verbesserung 
Mayors  (Ausgabe,  Cambridge  1885)  für  das  handschr.  Niobem. 
Cat  Mai.  31  ist  nicht  mit  Müller  Tertiam  tarn  enim  aetatemy 
sondern  mit  Schiebe  und  Sommerbrodl  lam  enim  tertiam  ae- 
tatem  zu  lesen.  Ein  Blick  auf  die  von  Merguet  gesammelten 
Stellen  zeigt,  dafs  die  Leidener  Hss.  das  Richtige  überliefert  haben. 
Die  Verbindung  iam  enim  hat  Cicero  nur  in  Satzanfängen  ge- 
braucht; auch  findet  sich  enim  an  dritter  Stelle  fast  ausschliefs- 
lii'h  nur  nach  Formen  von  sum  und  nach  Nominibus,  welche  mit 
Präpositionen  verbunden  sind;  endlich  sprechen  auch  euphonische 
Gründe  für  die  Richtigkeit  der  anderen  La.  Wollte  der  Verf. 
daher  eine  handschr.  Variante  anführen,  so  mufste  es  vor  allen 
diese  sein.  Diese  Beispiele  mügen  genügen,  ihre  Zahl  könnte 
leicht  vermehrt  werden. 
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Das,  was  der  Verf.  im  Vorwort  versichert  hat,  dafs  er  auf 
die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  mit  besonderer  Sorgfalt  geachtet 
habe,  bat  er,  wie  eine  Nachprüfung  vieler  Stellen  ergeben  hat, 
geleistet.  Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung  des  verdienst- 
vollen Buches  eine  würdige.  Möge  es  die  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechende Verbreitung  flnden,  und  möge  es  dem  Herrn  Verf. 
vergönnt  sein,  ein  Werk  zum  glucklichen  Abschlüsse  zu  bringen, 
von  dem  man  dann  mit  Recht  wird  sagen  können:  Tantae  molis  erat. 

Glogau.  A.  Goethe. 

C.  Asini  Poliouis  de  hello  Africo  commeotarius.  Recensnerant,  emea- 
da  veroot,  adnotatione  illastra  verunt  EdaardusWölfflio  et  Adamas 
MiodoDski.  Adiecta  est  tahola  photolithographica  codieis  Ashbnro- 
hameosis.    Lipsiae  io  aedihos  B.  G.  Teaboeri  1889.    264  S.    6,80  M. 

Das  berühmte  Jacta  älea  est!  ist  bekanntlich  nicht  von  Caesar 
selbst  überliefert  worden ;  wir  finden  es  bei  Suet.  Caes.  33  ohne 
Angabe  eines  Gewährsmannes  citiert.  Wer  mag  nun  das  „ge- 
flügelte Wort'S  das  Caesar  selbst  der  Vererbung  auf  die  Nachwelt 
nicht  für  würdig  hielt,  der  Vergessenheit  entrissen  haben?  Thouret 
spricht  in  seiner  Dissertation  De  Cicerone  Asinio  Poilione  C.  Oppio 
rerum  Caesarianarum  scriptoribus  (Leipzig  1878)  S.  340  die  Ver- 
mutung aus,  Asinius  Pollio  habe  dies  gethan,  und  in  der  That 
gehörte  Pollio  zu  den  Begleitern  Caesars  beim  Übergang  über  den 
Rubico,  und  derselbe  Pollio  wird  von  Suet  Caes.  30  als  Quelle 
für  einen  anderen  Ausspruch  Caesars,  den  er  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Pharsalus  that,  angeführt.  Leider  hat  ein  ungünstiges 
Geschick  über  dem  lilterarischen  Nachlasse  Pojlios  gewaltet;  wie 
gerne  gäben  wir  ein  halbes  Dutzend  Ciceronischer  Reden  darum» 
wenn  wir  dafür  Pollios  Reden  oder  noch  lieber  seine  Geschichte 
des  Bürgerkrieges  eintauschen  könnten!  So  aber  haben  sich  blofs 
ein  paar  unbedeutende  Fragmente  aus  seinen  Reden  und  Geschichts- 
büchern gerettet,  und  wir  können  aus  diesen  nur  die  schmerzliche 
V\rahrnehmung  machen,  dafs  der  Verlust  durch  den  Untergang  der 
PoUionischen  Schriftwerke  ein  wirklich  bedeutender  ist.  Allein 
alles,  was  aus  Pollios  Feder  geflossen,  ist  doch  nicht  verloren. 
Zufällig  haben  sich  unter  den  Briefen  Cicerps  drei  ziemlich  um- 
fängliche Schreiben  Pollios  an  Cicero  aus  dem  Jahre  711  (Cic. 
fam.  X  31 — 33)  erhallen;  so  war  es  möglich,  sich  von  der  Sprache 
Pollios  ein  Bild  zu  entwerfen,  und  dieser  Aufgabe  hat  sich  Referent 
in  seiner  Abhandlung  „Über  den  Sprachgebrauch  des  Asinius  Pollio'' 
Karlsruhe  1882  (2.  Aufl.  München  1890)  unterzogen.  Die  weitere 
Verfolgung  der  sprachlichen  Analyse  der  Briefe  an  Cicero  führte 
auf  den  Gedanken,  ob  nicht  unter  diesen  Korrespondenten  Ciceros, 
die  zugleich  Freunde  Caesars  waren,  die  Verfasser  der  anonym 
auf  uns  gekommenen  pseudo-cäsarianischen  Schriften  zu  finden 
seien.  Köhler  hatte  (Act.  sem.  Erlang.  I  S.  367—476)  die  Latinität 
des  bellum  Afr.  und  des  bellum  Hispan.  unter  steter  Vergleichung 
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mit  der  klassischen  Sprache  Caesars  untersucht,  freilich  ohne  die 
volle  Gewähr  für  eine  gute  Überlieferung  zu  haben;  dafs  Hirtius 
wohl  b.  Call.  VIII  und  b.  Alex,  yerfafst  habe,  unmöglich  aber  b. 
Afr.  und  b.  Hispan.,  und  dafs  die  beiden  letzteren  nicht  von  eben 
demselben  Autor  ausgingen,  war  durch  Nipperdey  schon  früher 
wahrscheinlich  gemacht,  dagegen  wurde  Schiller  (61.  f.  d.  bayer. 
GSW.  XVI  „Zur  Hirtiusfrage'O  auf  das  Resultat  geführt,  dafs  nicht 
nur  zwischen  b.  Gall.  VIII  und  b.  Alex,  manche  Verschiedenheiten 
bestehen,  sondern  auch  zwischen  den  fünf  Abschnitten  von  b. 
Alex,  selbst.  Da  trat  Gustav  Landgraf,  der  zugleich  mit  dem 
Referenten  auf  Wölfflins  Anregung  die  Sprache  der  Korrespon- 
denten Ciceros  eingehender  analysiert,  in  seinen  epochemachenden 
„Untersuchungen  zu  Caesar  und  seinen  Fortsetzern 
insbesondere  über  Autorschaft  und  Komposition  des 
b.  Alexandrinum  und  Africanum^'  (Erlangen  1888)  mit  der 
Behauptung  auf,  1)  in  dem  b.  Afric.  haben  wir  das  Tagebuch  des 
Asinius  PoUio  zu  erblicken,  der  den  Krieg  selbst  mitgemacht; 
2)  Hirtius  erhielt  von  Pollio  einen  Bericht  über  die  Vorgänge  in 
Spanien  48/47  v.  Chr.  und  verleibte  diesen  ohne  eingreifende,  aber 
doch  erkennbare  Änderungen  seinem  Kommentare  ein  (b.  Alex. 
Kap.  48 — 64);  3)  PoUio  ist  der  Redaktor  des  übrigen  Caesarianisch- 
Hirtianischen  Nachlasses  (b.  Gall.  VIII,  b.  civ.,  b.  Alex.).  Den 
Beweis  für  seine  Behauptung  hat  Landgraf  namentlich  durch  eine 
feinfühlige  sprachliche  Analyse  der  betr.  Schriftwerke  versucht. 
Diese  führte  unter  anderem  auch  zu  dem  Ei'gebnisse,  dafs  die 
Sprache  im  b.  Africum  nicht  so  vulgär  sein  könne,  als  Köhlers 
Darstellung  derselben  annehmen  lasse.  Und  so  entschlofs  sich 
denn  Wölfflin,  die  Sprache  des  b.  Africum  einer  nochmaligen 
eingehenden. Untersuchung  zu  unterziehen;  dies  geschah  in  den 
beiden  Aufsätzen:  1)  C.  Asinius  Polio  de  hello  Africo  (Sitzungsber. 
der  philos.-philol.  und  histor.  Klasse  der  K.  bayer.  Akad.  der  Wiss. 
1889  Heft  III  S.  319—350)  und  2)  Über  die  Latinität  des 
Asinius  Polio  (Archiv  f.  lat.  Lex.  u.  Gramm.  1889  S.  85 — 106). 
Wölfflin  hatte  aber  zuvor  die  Überlieferung  nochmals  geprüft  und 
gefunden,  dafs  Nipperdeys  Text  mit  seinem  vielfach  schlechten 
Latein  nicht  der  besten  Überlieferung  folgt;  zur  richtigen  Würdi- 
gung der  Sprache  des  b.  Africum  brauchte  man  daher  eine  neue 
Ausgabe,  welche  den  Text  nach  den  besten  Handschriften  metho- 
disch gereinigt  darbietet.  Diese  neue  Ausgabe  besorgte  Wölfflin 
mit  Miodonski  gemeinschaftlich. 

So  hätten  wir  denn  in  der  zur  Besprechung  vorliegenden 
Ausgabe  des  b.  Africum  eine  Schrift  des  Asinius  Pollio  in  neuem, 
des  grofsen  Autors  würdigen  Gewände.  Wenn  Thouret  in  Suet. 
Caes.  33  nur  zwei  Sätze  dem  Asinius  Pollio  in  gebührender  Weise 
wiedergegeben  hatte,  so  sehen  wir,  dafs  Wölfflin  und  Landgraf 
demselben  einen  viel  bedeutenderen  Teil  seines  Eigentums  wieder- 
verschaffen.    Pollio  wird  daher  künftighin  in  der  Litteraturgeschichte 


446        C-  Asini  PolioDifl  de  bello  Africo  commenttrias, 

nicht  allein  durch  seine  Briefe  und  durch  Fragmente,  sondern 
auch  durch  das  b.  Africum  und  durch  seinen  Bericht  über  die 
spanischen  Unruhen  (ed.  Landgraf,  Leipzig  und  Erlangen  1890) 
repräsentiert  und  als  Redaktor  des  Caesarianiscb-Hirtianisdien  Nach- 
lasses aufgeführt  werden. 

Wölfllin  hat  durch  die  zu  besprechende  Ausgabe  sich  nicht 
nur  das  Verdienst  erworben,  einen  lesbaren,  von  allen  Schlacken 
gereinigten  Text  des  b.  Africum  geliefert,  sondern  auch  das  Master 
einer  Klassikerausgabe  aufgestellt  zu  haben. 

Die  Praefatio  orientiert  uns  zuerst  genau  über  die  vor- 
handenen Codices  des  b.  Africum.  Von  denselben  ist  bis  jetzt  der 
codex  Ashburnhami  (A)  noch  gar  nicht  benutzt  worden,  trotzdem 
er  an  Alter  alle  bei  weitem  übertrifft;  Wfl.  hat  ihn  selbst  in 
Florenz  verglichen,  ferner  den  von  Nipperdey  mit  Unrecht  zurück- 
gesetzten Leidensis  (L)  einer  'ergebnisreichen  Nachvergleichung 
unterzogen;  den  Scaligeranus  hat  Wfl.  ganz  ignoriert.  Mafsgebend 
für  die  Texteskonstitution  sind  darnach  A,  L  und  P  (Parisinus 
s.  Thuaneus).  Sodann  bespricht  Wfl.  die  Interpolationen ;  er  nimmt 
ungefähr  300  an  und  giebt  selbst  zu  „hie  illic  nos  iusto  se?e- 
riores  fuisse**,  ein  Urteil,  dem  Ref.  gerne  zustimmt.  Doch  wird 
jede  Annahme  einer  Interpolation  sorgfältig  begründet  und  die 
oberflächliche  Klammersetzung  aufs  entschiedenste  bekämpft;  die 
Überlieferung  zeigt  Wfl.  den  Weg,  denn  „quo  antiquiore  utimur 
codice,  eo  rariora  sunt  glossemata'^  So  werden  namentlich  viele 
Asyndeta  hergestellt,  einzelne  Wörter,  besonders  Synonyma  be- 
seitigt. Ausdrücke,  die  nicht  zur  Sprache  PoUios  passen,  z.  B.  ab 
residua  closse,  getilgt.  Daran  schliefst  sich  eine  Erörterung  „de 
dicendi  genere,  quo  usus  est  Asinius  Polio*^  in  Form  einer  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Phrasen,  welche  den  Briefen  und  Frag- 
menten Poliios,  sowie  dem  b.  Africum  gemeinsam  sind  mit  ein- 
gehenderer Behandlung  besonders  beweistüchtiger  Wörter  oder 
Redensarten,  wie  z.  B.  pro  eofUime,  vestigium  oder  a  vesügio  nan 
discedere,  regnum  Bogudis.  Dies  giebt  dann  Anlafs  zu  einer  Würdi- 
gung der  gegen  Landgraf  vorgebrachten  Einwände  und  schliefslich 
wird  die  Frage  „quis  librum  conscripserit"  endgiltig  dahin  be- 
antwortet, dafs  ein  Schriftsteller  mit  archaisch- poetischer  Diktion 
das  b.  Africum  abgefafst  haben  müsse;  dies  weist  (wie  schon 
Landgraf  Untersuchungen  S.  25  im  Anschlufs  an  mein  Urteil  über 
PoUios  Sprache  S.  7  festgestellt)  auf  PoUio  hin,  auf  den  auch 
alle  andern  Beweismomente  passen.  Warum  PoUio  sich  nirgends 
genannt  habe,  diese  Frage  läfst  sich,  wie  Wfl.  richtig  bemerkt, 
nur  durch  Konjektur  beantworten.  Landgraf  (Untersuchungen 
S.  135)  meint  geradezu,  dafs  PoUio  überall  geflissentUch  seinen 
Namen  getilgt  habe.  Nach  meiner  Ansicht  ist  durch  die  Über- 
arbeitung des  Caesarianisch-Hirtianischen  Nachlasses  von  der  Hand 
PoUios,  entsprechend  dem  Charakter  desselben,  erklärUch  gemacht, 
dafs  er  sich  nicht  nannte;  jedenfalls  ist  Cornelissens  Meinung 
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(De  iodicio  quod  de  C.  lulii  Caesaris  Ode  historica  tulit  C.  Asinius 
PoUio,  Leiden  1864,  S.  6  ff.),  dafs  Pollios  UDgünstiges  Urteil  über 
Caesars  Glaubwürdigkeit  in  der  Empfindlichkeit  Pollios  darüber, 
dafs  er  nirgends  in  den  comm.  de  b.  civili  genannt  worden,  mit 
begründet  sei,  höchst  unwahrscheinlich.  Als  Verfasser  aber  konnte 
sich  Pollio  nicht  nennen,  da  das  ganze  corpus  commentariorum 
ein  einheitliches  Werk  über  die  Thaten  Caesars  bilden  sollte;  zu- 
dem hatte  Pollio  yor,  was  er  auch  ausgeführt  hat,  eine  selbstän- 
dige Geschichte  des  Krieges  zu  schreiben,  den  Caesar  und  Pompejus 
geführt  haben. 

Der  Text  ist  mit  einem  Varianten  Verzeichnis  versehen 
und  Ton  einem  geradezu  Yorzfiglichen  Kommentar  begleitet« 
Den  letzteren  wird  kein  Latinist  und  kein  Lateinlehrer  ohne 
grofsen  Schaden  übersehen  oder  vernachlässigen  können;  dabei 
sehe  ich  ganz  ab  von  den  vielen  Anmerkungen,  welche  sich  auf 
das  Geschichtliche,  auf  Örtlichkeiten  und  deren  Beschreibung,  auf 
den  Zusammenhang  mit  andern  Historikern  wie  Appian  u.  a.  be- 
ziehen. Fassen  wir  also  nur  die  sprachliche  Seite  des  Kommen- 
lars ins  Auge,  so  muls  Ref.  gestehen,  dafs  er  aus  dem  Studium 
desselben  sehr  viel  Nutzen  gezogen  hat.  Hier  finden  sich  unbe- 
schadet der  immer  zweckbewufsten  Erklärung  des  Textes  feine 
Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Pollio,  der  beiden 
mustergültigen  Stilisten  Cicero  und  Caesar,  Winke  für  die  Geschichte 
der  Sprache,  sowie  einzelner  Wörter,  Hinweise  auf  die  Tradition 
des  Stiles  und  die  Abhängigkeit  der  Schriftsteller  von  einander, 
auf  den  EinfluTs,  den  Pollio  geübt  u.  s.  w.,  kaum  läfst  sich  hier 
oder  dort  noch  etwas  zufügen.  So  hätte  ich  z.  B.  Kap.  16,  3  zu 
den  Worten  tarn  me,  qui  stm,  mteUeges  eine  Bemerkung  über  die 
Setzung  des  Subjekts  des  abhängigen  Satzes  als  Objekt  des  Haupt- 
satzes (vgl.  Brix-Niemeyer  zu  Plaut.  Trin.  373;  Burg,  De  Caelii 
Rufi  die.  genere  S.  71)  gewünscht;  die  Wechselrede  des  Labienus 
mit  dem  Soldaten  ist  für  die  Charakteristik  der  Umgangssprache 
überhaupt  sehr  wichtig.  Zum  Worte  feroculM  konnte  noch  auf 
Cic.  Tusc.  3,38  üh  aericalus  (vgl.  Näg.-Hüller<>  S.  186)  hinge- 
wiesen werden;  denn  feroculus  ist  ,,ein  hitziges  Männlein",  gerade 
wie  das  feinere  acriculus  bei  Cicero.  —  Kap.  17,  1  tit  altera  ante 
iigna  lenderet  ist  die  Konjektur  contendere  mit  Recht  zurückge- 
wiesen; denn  von  Pollio  ging  ofi'enbar  tendere  „lagern,  stehen" 
auf  die  aug.  Dichter  über;  vgl.  Verg.  Aen.  2,  29  Ate  tendebat  Aehüles. 
—  Die  Ityraei  als  homines  omnium  maxime  barbari  konnten  zu 
Kap.  20,  2  auch  aus  Cic.  Phil.  2,  19  und  112  citiert  werden;  denn 
Antonius  hatte  sie  aus  Caesars  Nachlafs.  —  Die  Konstruktion  dum 
aUos  adiuturus  proficiseeretur  in  Kap.  25,  1  verdient  Er- 
wähnung. Nicht  einmal  Nepos  kennt  finales  Part.  fut.  act.  (vgl. 
Nipp.-Lupus  zu  Them.  7,  6),  Sallnst  hat  neben  Pollio  zuerst  und 
zwar  in  einer  der  unseren  ganz  ähnlichen  Stelle  Hist.  ine.  16 
qui  frokibäuri  venerant  diesen  Gebrauch,  der  dann  bei  den  aug. 
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Dichtern  und  im  nach  klassischen  Latein  allgemein  üblich  wird.  Es 
stehen  also  hier  Pollio  und  Sallust  wieder  beisammen.  Sprachge- 
schichtlich ist  dies  auch  deswegen  wichtig,  weil  Pollio  auch  zuerst 
Part.  fut.  act.  im  Abi.  abs.  hat;  vgl.  meine  Abhandlung  S.  28.  —  Zu 
Kap.  28,  1  konnte  bemerkt  werden,  dafs  Manutius  zu  anhnufn 
adverto  bei  Dolabella  ad  fam.  9,  9  notiert:  „sie  Plautus  et  Teren- 
tius  locuti'*;  auch  Lucretius  schrieb  anmutn  adverto;  vgl.  Stadler, 
De  serm.  Lucr.  S.  17,  diese  Zeitschr.  1881  S.  132  und  Nepos 
Dat.  9,  5.  —  Zu  Kap.  28,  4  bin  ich  anderer  Ansicht  als  Wfl.  Zu 
§  234  meiner  Syntax  (Iwan  Müllers  Handbuch  2.  Aufl.  11  S.  489 
Anm.)  habe  ich  die  Wahrnehmung  ausgesprochen,  dafs  „die  Kon- 
struktion des  Nom.  c.  Inf.  in  der  besten  Zeit  der  Sprache  sich 
nur  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Passiv  der  V.  sentiendi 
und  dicendi  halten  konnte,  die  Weiterfährung  des  Gedankens 
mufste  im  Accus,  c.  inf.  erfolgen.'^  Man  vgl  Cic.  Tusc  5,  22 
mihi  enim  non  videhatur  quisquam  esse  heatus  posse,  cum  in  malis 
esset  \  in  malis  antem  sapientem  esse  posse,  [si  essent  Ulla  aui  cor- 
poris aut  forlunae  mala.  So  finden  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  bei  Cicero.  Darnach  kann  atque  ita  esse  interfectos  als 
zweiter  von  dicitur  abhängiger  Satz  vom  grammatischen  Stand- 
punkt aus  nicht  beanstandet  werden.  —  Augeri  „beglückt  werden*' 
konnte  zu  34,  6  aus  Plaut.  Truc.  517  quom  es  aucta  liberis  grattdar, 
Cic.  Att.  1,  2,  1  und  Tac.  öfters  belegt  werden.  —  Zu  40,  6  ver- 
dient Beachtung,  dafs  Nep.  Att.  4,  4  singularem  fidem  praehuit 
offenbar  sagt,  weil  der  vorhergehende  Satz  mit  urhana  offida 
praestitit  schliefst  und  zweimaliges  praestitit  am  Schlüsse  übel 
gelautet  hätte.  —  Mit  parvnm  senatorem  in  57,  4  vergleiche  ich 
Curius  in  Cic.  fam.  7,  29,  2  amicus  magnus,  mit  der  Hinzufügung 
von  ah  iis  zum  Abi.  abs.  die  gleiche  harte  Konstruktion  bei 
Nepos  Chab.  1 , 2,  mit  Zamam  accedit  in  Kap.  91  Africam  accessit 
bei  Nepos  Hann.  8,  1,  wo  Nipp.-Lupus  nicht  zu  übersehende  Ver- 
weise auf  Ennius,  Lucrez  und  Sallust  geben,  mit  eo  demum  die 
in  Kap.  90,  3  post  idns  Martias  demum  bei  Pollio  in  fam.  10,  31, 
4.  —  Dafs  Kap.  78,  4  facultas  circumfundi  richtig  und  zu  halten 
sei,  hat  schon  Job.  Schmidt  in  seiner  Diss.  über  den  Inf.  bei 
Lucan,  Val.  Flacc,  Sil.  IUI.  (Halle  1881)  S.  82  behauptet.  Nach 
Schmidt  ist  noch  Val.  3,  16  facultas  nosse  u.  Auson.  Ephem.  64 
posse  facultas  aus  Dichtern  beizubringen.  —  85,  7  qui  pilo  traiecttis 
consuüo  a  milite  interiit  ist  es  fraglich,  ob  a  müite  nicht  richtiger 
mit  traiectus  als  mit  interiit  verbunden  wird;  übrigens  sagt  sogar 
Cicero  fam.  15,  17,  2  mori  ab  aliquo.  —  Wenn  auch  70,  4  amplius 
duum  milium  numero  ad  unum  terga  vertebant  die  Bestimmung 
duo  milüL  statt  des  sonst  bei  ad  unum  üblichen  omnes  als  Ersatz 
genügt,  so  verdient  doch  Lehmann,  Quaest.  TulL  S.  82  Beachtung, 
der  aus  Ribb.  trag.  S.  273 '  dektiönem  nostri  ad  unum  exerdtus 
nachweist  und  somit  zeigt,  dafs  schon  in  Altlat.  ad  unum  statt 
ad  unum  omnes  üblich  war. 


ang;6i.  von  J.  H.  Schmalz.  449 

Auf  den  Text  mit  Kommenlar  folgt  in  einer  Appendix  die 
Behandlung  der  Frage,  wie  die  übrigen  Historiker,  welche  sich 
mit  den  Thaten  Caesars  befassen,  sich  zu  PoUio  verhalten.  Wfl. 
stellt  gegen  Ranke  die  Behauptung  auf,  dafs  bei  Appian  sich  keine 
Spuren  einer  Benutzung  des  Pollio  nachweisen  lassen.  Wenn 
Wfl.  in  einer  Note  auf  C.  Vogel  verweist,  der  in  einer  Diss.  sagt, 
Plutarch  und  Appian  hätten  nicht  den  Pollio  direkt,  sondern  die 
daraus  geflossenen  laxoqiTnä  vnofjtvijfiaTa  des  Strabo  benutzt,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dafs  schon  Thouret  S.  345  als  Resul- 
tat seiner  Untersuchung  angiebt  „fuisse  libellum  Graece  scriptum 
de  belle  civili,  excerptum  ex  historiis  Asinii  Pollionls'*  und  S.  333 
„errare  mihi  videntur  qui  putant  Plutarchura  et  Appianum  ipsum 
A»inium  inspexisse^'.  Hierauf  wird  die  Überlieferung  über  die 
Ereignisse  selbst  kritisch  besprochen.  Den  Schlufs  des  ganzen 
bildet  ein  von  Miodonski  bearbeiteter  Index  verborum,  der 
in  zuverlässiger  Weise  über  den  Wortschatz,  den  wirklichen  und 
den  zweifelhaften,  orientiert. 

Wir  können  diesen  Bericht  nicht  schliefsen,  ohne  auf  die  ge- 
wissermafsen  ergänzende  Ausgabe  des  bellum  Alexandrinum 
Kap.  48. — 64,  welche  G.  Landgraf  soeben  hat  erscheinen  lassen 
(Erlangen  und  Leipzig  1890),  hinzuweisen.  Landgraf  hat  den 
Ashburnhamensis  einer  genauen  Vergleichung  unterzogen  und  auf 
Grund  dieser  Kollation  den  Text  hergestellt,  der  durch  die  neu 
gewonnenen  Lesarten  in  überraschender  Weise  die  Autorschaft 
des  Pollio  für  die  genannte  Partie  des  b.  Alex,  stutzt.  Text  und 
Kommentar  sind  ganz  wie  bei  Wölfllin-Miodonski,  doch  ohne  index 
verborum.  In  Landgrafs  Kommentar  ist  mir  aufgefallen,  dafs 
56,  6  quibus  pecunias  imperasset  neque  contulissent,  se  adirent  die 
von  Hadvig  Gn.  5,  26  als  „dura  structura''  bezeichnete  Auslassung 
des  Relativs  qui  zu  cmtultsserU  nicht  notiert  wird,  während  Wfl. 
zu  b.  Afr.  64,  1  quem  Caesar  cum  reliquis  dimiserat  et  posiea  se 
ad  Pompeium  cantukrat  ausführlich  über  die  härteren  Erschei- 
nungsformen der  Ellipse  des  Relativs  spricht.  Übrigens  mufs  ich 
gestehen,  dafs  mir  die  ganze  Frage  über  Auslassung  des  Relativs 
im  zweiten  Satze  oder  Ersatz  desselben  mittels  des  Demonstrativs 
nicht  genügend  erforscht  scheint.  Wie  Deecke  im  Programm 
von  Buchsweiler  1887  S.  39  zeigt,  ist  eben  gerade  im  Ersatz  des 
Relativs  durch  das  Demonstrativ  die  ursprüngliche  Konstruktion 
des  Relativsatzes  (der  aus  dem  Fragesatz  hervorgegangen)  erhalten: 
In  welcher  Weise  nun  aber  die  Entwickelung  der  mittels  bei- 
ordnender Konjunktionen  verbundenen  Relativsätze  erfolgte,  läfst 
HoIUe  I  389  fürs  Altlatein  nicht  erkennen;  Draeger  II  509  f.  ist 
nicht  vollständig,  da  z.  B.  Caesar  gar  nicht  berücksichtigt  ist 
(vgl.  Kraner  zu  Caes.  b.  Gall.  1,  45,  2)  und  die  von  C.  F.  W.  Müller 
zu  Cic  olT.  S.  111  besprochene  Art  der  Relativsätze  wie  Cic. 
fam.  10,  6,  1  gut  aut  pacempetere  debent  aut  victoria  pax  parienda 
est   ganz    übergangen    wird.     Ich    erachte   daher    die  Frage    der 
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„Koordination  der  Relativsätze'^  als  ein  dringend  der  Be- 
arbeitung  bedäriliges  Thema.  Vgl.  dazu  noch  aufser  den  bereits 
angegebenen  Schriften  Madvig  opusc  11  S.  177,  Richter  zu  Gic. 
Yerr.  4,  9  und  4,  73,  wo  aus  adverbialem  quo  im  zweiten  Satz 
eilt  zu  ergänzen  ist,  ein  Fall,  den  Draeger  nicht  berücksichtigt, 
Fabri  zu  Sali.  Jug.  14,  16,  Hofmann-Andresen  zu  Cic.  fam.  12, 
23,  2,  der  easque  statt  quasque  „nach  dem  regelmäfsigen  Gebrauch'* 
gesagt  findet,  Ebert  in  Act.  sem.  Erlang.  II  S.  346,  Grofser, 
Der  parataktische  Übergang  aus  Relativsätzen  in  Demonstrativ- 
oder Hauptsätze,  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  513—533  und 
andere  von  mir  zu  Reisig-Haase  S.  111  f.  citierte  Bücher. 

Nachdem  auch  Th.  Mommsen  sich  für  Landgraf  ausgesprochen 
hat  und  die  Zahl  der  ursprünglichen  Gegner')  der  Autorschaft 
Pollios  für  b.  Africum  sich,  wie  es  scheint,  verringert,  darf  wohl 
angenommen  werden,  dafs  Landgraf  mit  ebensolchem  Erfolge  für 
Pollio  eingetreten  ist,  als  dies  seinerzeit  mein  Lehrer  C.  L.  Kayser 
für  Cornificius  gethan  hat.  Allen  denjenigen  aber,  welche  sich 
mit  der  Polliofrage  noch  nicht  näher  befefst,  möchte  ich  ein 
Studium  derselben  dringend  nahe  legen;  die  Lateinlehrer,  die 
Caesar,  Horaz  und  Tacitus  erklären,  haben  ein  unmittelbares  In- 
teresse daran,  ebenso  der  Geschichtslehrer;  aber  auch  wer  nicht 
zunächst  für  Unterrichtszwecke  Stoff  oder  Aufklärung,  sondern 
wissenschaftliche  Anregung  sucht,  findet  diese  hier  in  reichlichem 
Mafse.  Zudem  ist  ein  Abschlufs  der  ganzen  Frage  noch  nicht 
erreicht,  indem  beispielsweise  über  dem  Verfasser  des  b.  Uispan. 
noch  tiefes  Dunkel  liegt.  So  ist  zugleich  der  Weiterforschung 
anziehende  Gelegenheit  geboten. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


1)  W.  HcDsell,  Griechisches  Verbalverzeichnis  im  Aaschlofs  ao  die 
Schal^rammatikeD  von  Cortius-v.  Harte],  Gerth  uod  Koch  für  deo 
Schulgeb rauch  aufgestellt.  Dritte,  durch  Angabe  des  syntaktischen  Ge- 
brauches der  Verben  vermehrte  Auflage.  Prag  und  Wien,  F.  Tempsky; 
Leipzig,  G.  FreyUg,  1889.    II  u.  87  S.    0,80  M. 

Die  zweite  Auflage  des  griechischen  Verbalverzeichnisses  von 
W.  Hensell  hat  Arnold  Krause  in  dieser  Zeitschr.  1 885  S.  694  (f. 


^)  Unter  den  Gegnern  ist  der  bedeutendste  Albr.  Köhler,  der  als 
genauer  Kenner  der  Sprache  des  b.  Afr.  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1S89 
S.  516—526  die  pollionische  Autorschaft  des  b.  Afr.  scharf  bekämpft  und  im 
Gegensatz  zu  Landgraf  annimmt,  „dafs  ein  in  allem  Militürischea  wohlbe- 
wanderter, für  Caesar  begeisterter  Offizier,  der  einmal  rhetorischen  Unter- 
richt genossen  hatte  und  die  künstliche  Gestaltung  einer  kurzen  Rede  besser 
verstand  als  die  stilistische  Beherrschung  eines  gröfseren  bist.  Ganzen,  der 
Verfasser  sei^'.  Übrigens  erkennt  Köhler  die  Bedeutung  der  Landgrafschen 
Hypothese,  das  hohe  Mafs  geistiger  Kraft,  das  sich  in  der  Begründung  zeige,  ao, 
sowie  dafs  WölDIin  die  Argumentation  vielfach  erweitert  und  vertieft  habe. 
INicht  zustimmend  haben  sich  ferner  B.Schneider  in  Berl.  Phil.  WS.  1889 
No.  2  und  Jahresb.  über  Caesar  in  dieser  Zeitschr.  1S90  Aprilheft,  R. 
Menge  in  N.  Phil.  Rdsch.  1889  No.  10  und  W.  Dittenberger  in  Deutsch. 
Litt.  Ztg.  1890  No.  11  ausgesprochen. 
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als  „praktisch  angelegt  und  gewissen  ha  fl  gearbeitet  entschieden 
empfehlen"  zu  sollen  geglaubt.  Seine  Verbesserungsvorschläge, 
mehr  aber  noch  die  Rucksicht  auf  die  neuen  Auflagen  der  Schul- 
grammatiken  von  Curtius-v.  Hartel,  Gerth  und  Koch  haben  in 
der  neuen  Auflage  die  Ausscheidung  von  56  Verben  zur  Folge  ge- 
habt; wesentlicher  aber  unterscheidet  sich  die  jetzige  Auflage  von 
der  früheren  durch  eine  andere  Verwendung  der  Rubrik  „Remer- 
kungen'S  insofern  in  der  jetzigen  die  bisher  kurz  angedeutete 
Rektion  der  Verba  eine  weitergehende  Rerucksichtigung  gefunden 
bat  und  die  Citate  der  einzelnen  Paragraphen  der  Grammatiken 
fortgefallen  sind. 

Ref.  bedauert,  in  das  dem  Ruche  gespendete  Lob  nicht  ganz 
einstimmen  zu  können,  namentlich  weil  die  von  Krause  gemachten 
Ausstellungen  doch  zu  wesentlich  sind,  als  dafs  sie  in  ein  so  ent- 
schiedenes Lob  ausklingen  durften.  Dafs  manche  Verba,  die  in 
der  Flexion  nichts  Unregelmäfsiges  bieten,  wie  xtviio,  dyayKd^aa, 
oder  nur  H.  solches  zu  bieten  scheinen,  wie  wegen  des  Augmentes 
i^anaraoij  i^erd^tOj  oder  andere  wegen  ihrer  starken  Tempora, 
Aufnahm'e  gefunden  haben,  verträgt  sich  ganz  wohl  mit  dem  Titel 
des  Ruches,  der  sogar  die  in  der  neueren  Auflage  wenigstens 
prinzipiell  erfolgte  Ausscheidung  der  regelmäfsigen  Verba  nicht 
rechtfertigt.  Aber  in  ein  Verbalverzeichnis,  das  „für  den  Schul- 
gebrauch aufgestellt*'  ist,  gehört  schlechterdings  vieles  nicht,  das, 
grofs  oder  klein  gedruckt,  zwischen  dem  Unerläfslichen  wuchert. 
Wir  säubern  Jetzt  mit  Recht  die  Deklinationslehre  unserer  Schul- 
gramraatiken  von  xqtitsxuiVy  atpvwVy  itticiiav  u.  dergl.;  sollen  wir 
in  der  Konjugationslehre  did^aciiah,  idgda&fiv  dem  Schüler  zu- 
muten, Formen,  von  denen  jene,  soweit  ich  übersehe,  aufser  bei 
lleliodor  nur  Tbuk.  III  54,  1  sich  fmdet  und  auch  hier  nicht  in 
alten  Hss.,  jedenfalls  aber  nach  Krüger  in  guter  Zeit  ungleich  sel- 
tener ist  als  das  regelmäfsige  didgafuct  (II.  behauptet  das  Gegen- 
teil), diese  dem  Schüler  vielleicht  zweimal  bei  Thuk.  begegnet? 
Wenn  anders  unser  Verbalverzeichnis  die  Summe  der  unregel- 
mäfsigen  Yerbalersclieinungen  vorstellen  will,  welche  der  Gym- 
nasiast beherrschen  und  über  welches  er  bei  Übersetzungen  aus 
dem  Deutschen  frei  verfügen  soll,  so  gehören  in  dasselbe  auch 
nicht  ontona  und  wipdfifjp,  jenes  nicht,  weil  nur  den  Dialekten 
und  Dichtern  gehörig,  dieses  nicht,  weil  es  aulser  in  einem  Frag- 
ment des  Komikers  Plato  in  guten  Schriftstellern  überhaupt  nicht 
überliefert  ist,  sondern  nur  in  angefochtenen  Konjekturen  zu  Schrift- 
stellern der  guten  Zeit,  einer  G.  Hermanns  zum  Sophokles  und 
einer  Asts  zu  Plato  begegnet.  Oder  soll  der  Schüler  ausgerüstet 
werden  im  Evangelisten  Lukas  (XIII  28)  öiptjffd-e  zu  verstehen? 
Ein  schlechter  Unterricht,  der  nicht  den  Schüler  befähigt,  aus 
vereinzelten  unregelmäfsigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Konjugation  den  Stamm  und  das  Präsens  mit  eigener  Kraft  zu  er- 
schliefsen.      In    vielen  Fällen   wird  ferner  der  Schüler  aus  fiber- 
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grofser  Peinlichkeit  oder  unzureichender  Spracbkennlnis  oder  sonst 
einem  Grunde  gewarnt,  gewisse  Formen  Oberhaupt  oder  anders 
als  in  Koropositis  zu  verwenden.  Selbstverständlich  verlange  ich 
nicht,  dem  Anfanger  bei  seinen  Übungen  fiiXofia^  durchgehen  zu 
lassen;  doch  vefjtco  ist  sicher  unbedenklich,  weil  Soph.  Ai.  513 
überliefert  und  noch  von  niemand  dort  als  ein  ausschliefslich 
poetischer  Ausdruck  empfunden,  und  wohl  auch  pev^firixaj  ob- 
gleich ich  es  im  Augenblick  nicht  belegen  kann.  Zu  einer 
wahren  Qual  aber  wird  durch  H.  dem  Schüler  der  Aor.  act.  von 
(piQOi)y  über  welchen  er  folgendes  lehrt:  ^reyxa  bes.  im  Komp., 
ijvsyxov  poet.,  opt.  ivfyxoifjtij  seltener  iviyxa^fA^j  imp.  ivsyxs, 
iveyxdtoüj  inf.  ivsyxetPj  part.  iveyxfov.  Wenn  ich  zusammen- 
halte, was  V.  Bamberg  Thatsachen  d.  a.  F.  (Jahresberichte  des 
philol.  Vereins  1882  S.  210)  und  Heisterhans  (Grammatik  d.  a.  I. 
S.  146 f.)  darüber  lehren,  so  liegt  weder  ein  Grund  vor,  i^vsyxov 
^Is  ausschliefslich  poetisch  zu  bezeichnen,  noch  ivsyxitoa  oder 
iviyxag  zu  verbieten;  über  den  Opt.  geben  die  Inschriften  keine  Aus- 
kunft, beweisen  aber  anderseits,  dafs  der  Inf.  iviyxai,  so  wenig  wie 
filnai  gebraucht  worden  ist.  Bei  dieser  Sachlage  wird  man  lehren 
müssen,  dafs  i^vsyxa  und  ^psyxov  promiscue  gebraucht  wurden, 
und  dafs  der  Inf.  ausschliefslich  hsyxstv  lautete. 

Durch  die  Rubrik  „Bemerkungen'^  ist  das  Verzeichnis  zu 
einem  Repetitorium  der  Syntax  erweitert,  das  natürlich  Stückwerk 
bleiben  mufs,  weil,  wie  gesagt,  die  regelmäfsigen  Verba  prinzipiell 
nicht  aufgeführt  werden.  Auch  das  unter  den  unregelmäfsigen 
Gegebene  bedarf  zuweilen  noch  der  Erweiterung;  z.  B.  fehlt  96: 
oldd  (t€j  o(fTig  •€?;  141  d^av^Ad^ta  v&v  atgatfiytap  or*  ov  nsi- 
QcSvzai  ^fitp  ixnoQi^eip  (Sitfiqi(Siov;  215  andXovto  Xifiw  (Xen. 
Hell.  II  2,  14);  auch  hätten  unter  tavfifit  Komposita  wie  nQoi" 
atfjfjktj  i(piatfj(A$j  unter  f^/i^  iiplefia^  Erwähnung  verdient.  Irr- 
tümlich überjsetzt  H.  unter  oQaco:  oqa  iiij  nai^aoy  ilsysv  nescio 
an  non  iocans  dixerit. 

Stückwerk  bleibt  aber  auch  das  Repetitorium  der  unregel- 
mäfsigen Konjugation,  insofern  vielfach  (man  sehe  die  V.  auf  fjtt) 
die  Grammatik  selbst  zur  Vervollständigung  des  Gebotenen  wird 
zu  Rate  gezogen  werden  müssen.  Sind  nun  die  Vorteile,  welche 
das  Werk  verspricht,  wirklich  so  grofs,  dafs  es  sich  verlohnt, 
neben  der  Grammatik  dasselbe 'Schülern  in  die  Hand  zu  geben 
und  in  ihnen  die  Vorstellung  zu  erwecken,  dafs  ihre  Grammatik 
zur  festen  Einprägung  der  ^Konjugation  nicht  genüge?  Der  Er- 
folg scheint  für  das  Werk  zu  sprechen,  da  seit  1881  bereits  die 
dritte  Auflage  notwendig  geworden  ist.  Aber  sollte  es  diesen 
nicht  vielmehr  den  Mängeln  der  Grammatik  verdanken,  denen  ab- 
zuhelfen eher  angezeigt  wäre  als  durch  Einführung  dieses  oder 
überhaupt  eines  besonderen  Verbalverzeichnisses  der  Grammatik 
das  amtliche  Zeugnis  auszustellen,  dafs  sie  unübersichtlich  oder 
gar  unpraktisch  sei? 
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2)  W.  Heosell,  Griechisches  Obangsbach  im  Anschlafs  an  die  Scbul- 
grammatikeo  voo  Cortias-  v.  Hartel  and  Gerth  auf  Grund  der  13.  Auf- 
lage des  griechischen  Elementarbuches  voa  Karl  Schenkl  bearbeitet. 
I.  Teil:  Begelmäfsige  Formenlehre  bis  zn  den  verbis  liquid is  ein- 
schliefslich.    Leipzig,  G.  Freytag,  1889.     VI  u.  184  S.     1,50  M. 

Dieses  Übungsbuch  kündigt  sich  als  der  erste,  für  die  Unter- 
tertia bestimmte  Teil  eines  Buches  an ,  das  der  Schüler  bis  zur 
Obersekunda  einschlielslich  benutzen  soll.  Auf  Grund  der  13.  Auf- 
lage des  Schenkischen  Elementarbuches  bearbeitet,  will  es  dem 
Auftrage  des  Verlegers  gemäfs  den  Bedurfnissen  deutscher  Gym- 
nasien angepafst  sein.  Dafs  dies  im  Anschlufs  an  die  Gramma- 
tiken von  Curtius-Y.  Hartel  und  Gerth  geschehen  ist,  kann  un- 
möglich hindern,  das  Werk  an  Gymnasien  einzuführen,  die  andere 
Grammatiken  benutzen;  denn  wo  die  genannten  Lehrbücher  wesent- 
lich von  einander  abweichen,  ich  meine  in  der  Behandlung  des 
Verbums,  hat  H.  gegen  Curtius-v.  Hartel  Stellung  genommen  und 
durch  den  Anschlufs  an  Gerth  den  Vl^eg  betreten,  der  auch  in 
den  andern  Grammatiken  eingeschlagen  ist;  die  sonstigen  Ab- 
weichungen  in  der  Darstellung  der  Flexionslehre  und  gar  der 
Syntax  sind  ebenfalls  minimal.  Ref.  will  nicht  untersuchen,  was 
in  dem  ersten  Teile  aus  Schenkl  berübergenommen,  was  das  gei- 
stige Eigentum  H.s  ist;  er  bespricht  ausscblielslich  und  kritisierend 
die  Anlage  und  die  Absichten  des  Buches,  zumal  sich  dasselbe 
nicht  als  eine  14.  Auflage  des  Schenkischen  Übungsbuches,  son- 
dern als  eine  erste  eines  H.schen  einfuhrt. 

Von  1 84  Seiten  enthalten  56  Übungsstücke,  58  „Wortkunde 
und  Anmerkungen'^  dazu,  14  ein  Verzeichnis  syntaktischer  Regeln, 
35  ein  griechisch-deutsches,  21  ein  deutsch-griechisches  Wörter- 
verzeichnis, d.  i.  43,75^  Übungsstücke,  56,25^  Unterstützungen 
zu  ihrer  Überwältigung.  Die  lange  Wortkunde  fügt  zu  den  Übungs- 
stücken im  wesentlichen  eine  gedruckte  Präparation,  ist  also  ein 
Unterrichtsmittel,  das  jetzt  mehr  und  mehr  beliebt  wird  und  den 
Lehrer  allerdings  vor  dem  meist  unerquicklichen  Anblick  geschrie- 
bener Präparationshefte  schützt,  einen  fafsbaren  didaktischen  Wert 
aber  schwerlich  hat.  Sie  hätte  trotzdem  nicht  zu  dem  Umfange 
anschwellen  können,  wenn  H.  nicht  vor  den  neuen  Vokabeln 
meist  die  vorhergehenden,  von  derselben  Wurzel  abzuleitenden,  oft 
genug  auch  vor  dem  Simplex  des  Kompositum,  das  vorher  er- 
wähnt war,  wiederholt,  bei  den  V.  mutis  und  liquidis  die  aus  der 
Grammatik  bekannte  Tempusbildung  angemerkt  hätte.  Reihen 
wie  dix"^,  dtxaiodvvfi,  äöixiaj  dixadzt^q,  dixa^og,  adtxoq  bildet 
ja  in  einem  gewissen  Stadium  des  Unterrichtes  jeder  Lehrer,  und 
es  bat  Sinn,  bald  (pqovifa,  (pQOV^fAa^  (pqovfi^ig,  bald  ^qovxiqj 
<fQOPTi(f%iJQ^oyj  ifQovriCiOj  bald  (pQov^co,  xatag>Qovi(o  neben  ein- 
ander zu  stellen.  Zweige  und  Seitenzweige,  die  aus  dem  Stamme 
(pQ€y  gewachsen  sind.  Aber  H.  mifsbraucht  oft  genug  die  neue 
Vokabel,  um  aufser  Zweigen  und  Seitenzweigen  auch  die  Pfropf- 
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reiser  wieder  und  wieder  aufzuzählen,  welche  auf  jenen  gediehea 
sind  und  als  solche  auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden,  nebea 
neld'oa  Ttei&aqx^^j  neben  (p^Qco  dqenavfiifoqoq^  neben  sQyoi^ 
(fiXsQytaj  neben  äyoqd  dfjfjbtiyoQia  u.  dgl.  Ich  meine  nun,  diese 
gedruckte  Präparation  hätte  fortfallen  können,  zumal  vor  den 
Wörterverzeichnissen,  in  denen  alle  Vokabeln,  auch  die  Eigen- 
namen mit  den  Bemerkungen  dazu,  wiederkehren.  Eher  war  an 
der  Stelle  ein  etwa  acht  Seiten  langes  Verzeichnis  der  wichtigsten 
Wörter,  welche  in  Extemporalien  vorausgesetzt  werden  sollen,  in 
welchem  auch  die  Etymologie  in  dem  erwähnten  beschränkten 
Mafse  zur  Geltung  kommen  dürfte;  denn  bei  der  relativen  Fülle 
von  Vokabeln,  ohne  welche  ein  gediegener  Inhalt  der  Übungs- 
stücke  undenkbar  ist,  läuft  der  Unterricht  Gefahr,  das  unerläfs- 
liche  Mafs  aus  den  Augen  zu  verlieren,  das,  von  Klasse  zu  Klasse 
mehr  und  mehr  erweitert,  das  abschliefsende  Skriptum  der  Ober- 
sekunda vorbereiten  soll. 

Die  Übungsstücke  betreffen  unser  Untertertianerpensum  in 
dem  weitesten  Umfange,  bis  zu  welchem  man  dasselbe  aus- 
dehnen kann:  auch  das  attische  und  dorische  Futurum,  auch  Per- 
fekla  mit  attischer  Reduplikation,  auch  Formen  wie  i^€X'^X€y(Aa& 
und  solche  mit  unregelmäfsiger  Augmentation  sind  herangezogen. 
Was  die  Disposition  anbetrifft,  so  wird  mancher  Fachmann  hier 
und  da  Änderungen  wünschen:  Behandlung  der  Feminina  auf  fj 
vor  denen  auf  äj  mit  denen  die  Grammatik  als  mit  denjenigen, 
welche  den  ursprünglichen  Bestand  gewahrt  haben,  zu  beginnen 
liebt;  beim  V.  purum  non  contractum  vollständige  Absolvierung 
des  Aktivum  und  des  Aor.  pass.  vor  den  übrigen  Zeiten  des  Pass. 
und  dem  Med.;  Einprägung  der  einzelnen  Klassen  der  V.  muta  nach 
einander,  nicht  neben  einander  u.  dgl.  Doch  mögen  solche  Wünsche 
individueller  Art  sein.  —  H.  wollte  nun  nicht,  wie  andere  thun, 
den  des  Schwimmens  Unkundigen  auf  das  hohe  Meer  fähren,  um 
ihn  schwimmen  zu  lehren;  er  bietet  dem  Anfänger  Einzelsälze, 
an  welche  er  zusammenhängende  Stücke  erst  dann  reiht,  „wenn 
die  Kenntnisse  des  Schülers  soweit  gereift  sind>  dafs  ihm  die 
Übersetzung  keine  besonderen  Schwierigkeiten  macht''.  Durch 
Zuhülfenahme  des  Ind.,  Inf.  und  Part,  praes.  und  des  Impf.  act. 
und  pass.  und  weniger  anderer  Formen  von  na^dsvoa  hat  er  er- 
reicht, dafs  von  vornherein  wenn  auch  nicht  inhaltsschwere,  so 
doch  —  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen  —  nicht  inhaltsleere 
Sätze  übertragen  werden  können.  In  den  deutschen  Stücken  hat 
er  sich  besonders  und  mit  Erfolg  angelegen  sein  lassen,  ein  un- 
tadeliges Deutsch  zu  schreiben  und  in  den  Fällen,  wo  die  grie- 
chische Sprache  eine  andere  Wendung  verlangt,  der  deutschen 
nur  in  einer  Parenthese  Gewalt  angethan.  Umgekehrt  ist  dem 
griechischen  Texte  zuweilen  die  gewandte  freie  Übersetzung  einge- 
fügt In  Fällen,  wo  das  genaue  grammatische  Verständnis  auf 
dem  Spiele  steht  (z.  B.  xocffioif  naq^xco  mit  Dat.  „bin  eine  Zierde 
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für  einen^S  (fvyiCQOviav  %ovg  odoytag  „zähneklappernd''),  mufs 
natürlich  der  Lehrer  auf  dem  Posten  sein. 

Das  Zartgefühl,  welches  H.  in  der  Behandlung  der  Muttersprache 
bekundet  hat,  ist  er  in  den  zusammenhängenden  Stücken  —  von  den 
12,  zum  gröfsten  Teil  aus  den  Fragmenten  des  Theognis  entlehnten 
Distichen  natürlich  abgesehen  —  der  griechischen  Sprache  leider 
vielfach  schuldig  geblieben.  Insbesondere  vermisse  ich  mehrfach 
angemessene  Verbindung  der  Gedanken  durch  Partikeln  oder  andere 
Mittel,  worin  doch  der  Grieche  so  sorgfaltig  war  wie  Cicero.  Die 
Erzählung  von  der  Kriegslist  der  verfolgten  Artemisia  beginnt:  I^qtc- 
[itaiaj  rj  Kaqiag  ßaaiXska,  Siq^  ßaatket  avpsvavfjbdxrias  negl 
2alafbtya  jtQog  tovg  "ElXfjpag.  votfg  IHqüag  ^dfj  (psvyoviag  ol 
'EiXf^yBg  ididnxov.  ^  d*  ovy  ditaxd^eXca  ngogira^s  .  .  .  Hier 
stehen  die  beiden  ersten  Gedanken  unvermittelt  neben  einander, 
der  dritte  ist  falsch  angeknüpft,  da  d'  ovy  nach  Zweifelhaftem 
zn  Unzweifelhaftem  überleitet.  Auch  wird  dhiaxd'BXaa  besser  mit 
ÖKüxofiiyfj  vertauscht,  da  Partidp  und  Verb.  fin.  nicht  koinzidie- 
rende  Handlungen  ausdrücken,  wie  denn  auch  die  Quelle  (Herod. 
VUI  87)  vor  gleichwertigem  Verb.  fin.  das  Part  praes.  hat.  Dafs 
d^faxd-etca  instruktiver  ist  als  d^axofiiyfij  durfte  hier  doch  nicht 
verleiten,  der  Sprache  Gewalt  anzuthun;  auch  nicht  in  der  Erzäh- 
lung Yon  ödipus,  wo  Z.  6  äfky^fAoytiy  notwendig  wird  und  die 
Weissagung  (Z.  1 5)  Oldinovy  noQsvd-iyca  stg  z^y  naxqida  %6v 
fiiy  nardga  (fwsvasiy,  t^y  di  pbfixiqa  [Ayfiatevaety  (nur  sich  um 
die  Hand  der  M.  bewerben,  nicht  vielmehr  sie  heiraten  ?)  in  ihrem 
ersten  Teile  jedenfalls  schon  auf  dem  Wege  erfüllt  worden  ist. 
(Was  soll  ebenda  Z.  22  tov  OQovg*i),  In  der  Erzählung  von  dem 
jungen  Cyrus  (nach  Xen.  Cyrop.  I  3)  finden  sich  die  Worte:  ndyxeg 
fkiy  jrdg  ä[Aa  ixtxQaysirej  ifiay&dyste  di  ovdiy  dkXijl<oyj  fjdcrs 
xal  fidXa  yelofiog,  ovx  axQOoifAeyo^  di  äykyvsts  aq$(S%a  qdeiy.  Mir 
schien  ^dere  ungriechisch  angeknüpft,  Objekt  zu  dxQo<6fA€yo$ 
und  Sul)jekt  zu  adeiy  in  dem  Zusammenhange  ein  zur  Klarheit 
dordiaus  notwendiger  Bestandteil;  ich  schlug  die  Quelle  nach  und 
fand :  ydsts  di  xal  ftdXa  j^eloloog,  ovx  dxQOdifisyot  di  zov  qdoy^ 
tog  wfAyvets  aq^üta  qdeiy  (sc.  xoy  qdoyzä).  (Ein  häfslicher 
Druckfehler  ist  am  Ende  der  Erzählung  int&vfiiag  für  evd^ifiiag). 
In  *f/  naQOifAia  itixi'  xsiq  xcT^a  yi^si  (51)  sollte  der  Artikel 
fehlen,  in  in^  ovdeyl  di  äXXtjo  otrvwg  iaBfivvyoyxo  ^  %m  tibI" 
d'sad'ah  ToXg  vofAO^g  (91)  sollte  (SgnsQ  für  f  stehen,  in  Tay 
imd  y^öi&y,  at  zwy  aXXooy  iy  Ttj  si<S(a  d'aXdxTfi  x€$(iiy<»y  vtS 
IkSYid-eh  vncQixoviXt  (94)  sollte  nach  alXcay  der  Artikel  wieder- 
holt sein  (zu  dem  deutschen  Satze  110,  4  ist  in  einer  Anmerkung 
attributive  Stellung  des  Part,  zu  verlangen),  in  Tig  ay  ina^yi^ 
CBiB  fiaxqoTBQOv  %6y  Xoyoy  dnoxBxaxoxa  (166)  sollte  nach  Jnra»^ 
vi(fB&B  noch  Tov  eingefügt  sein. 

Jedenfalls  aber  verdient  schon  der  erste  Entwurf  dieses  neuen 
Übungsbuches  Beachtung.     Hoffen  wir  von  einer  zweiten  Auflage 
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aufser  der  Beseitigung  der  zuletzt  gerügten  Mängel  eine  Kürzung 
der  „Worlkunde  und  Anmerkungen'^  in  dem  angedeuteten  Sinne, 
durch  welche  sich  auch  der  Preis  des  Buches,  das  für  eine  nur 
einjährige  Verwendbarkeit  zu  teuer  ist,  verringern  würde;  hoffen 
wir  aber  auch  eine  sorgfältige  Durchsicht  der  durch  Zeichen  und 
Verweisungen  auf  das  Regel  Verzeichnis  gegebenen  Unterstützungs- 
mittel, die  oft  mit  unverständlicher  Ökonomie  verwendet  worden 
sind.  Ein  gunstiges  Vorurteil  für  den  noch  ausstehenden  zweiten 
Teil  ist  zweifelsohne  durch  die  tüchtige  Arbeit  erweckt  worden. 

3)  Karl  Schenk!,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  <us  dem  Deut- 
schen und  Lateinischen  ins  Griechische  für  die  Klassen  des 
Obergymnasiums.  7.  Auflage.  Prag  und  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig, 
G.  FreyUg,  1889.    IV  u.  231  S.     2,80  M. 

Die  neue  Auflage  des  griechischen  Übungsbaches  von  K. 
Schenkl  für  das  österreichische  Obergymnasium  nennt  sich  auf 
dem  Titelblatte  einen  unveränderten  Abdruck  der  sechsten;  nach 
dem  Vorworte  „ist  der  Text,  abgesehen  von  einigen  wenigen  sti- 
listischen Änderungen,  unverändert  geblieben'^ ;  dagegen  in  den  An- 
merkungen neben  der  16.  Auflage  der  Grammatik  von  Curtius 
auch  die  17.  von  W.  v.  flartel  besorgte,-  in  einzelnen  Fällen  auch 
die  1884  erschienene  für  Deutschland  bestimmte  Auflage  berück- 
sichtigt, aber  nirgends  mehr  die  Grammatik  von  Krüger  herange- 
zogen. Ich  kann  also  von  einer  genaueren  Anzeige  der  neuen 
Auflage  absehen,  zumal  die  6.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1887 
S.  749  fl*.  von  0.  Weifsenfeis  einer  ebenso  eingehenden  als  m.  E. 
zutrefienden  Besprechung  unterzogen  worden  ist. 

Aus  jeder  Seite  des  Textes  spricht  ein  hoher  Grad  von 
Schönheitssinn.  Die  Stöcke  bilden  ein  abgerundetes  Ganzes  und 
stellen  eine  glückliche  Auswahl  des  Gehaltreichsten  aus  der  alt- 
klassischen Litteratur  dar,  durch  das  Nebeneinander  von  Geschichte, 
Mythologie,  Geographie,  Anekdote,  Zoologie,  Fabel,  Horalphilosophie 
vor  Ermüdung  schätzend.  Die  Form  der  Sätze  ist  fast  durch- 
gehends  recht  gewandt,  der  Ausdruck  trefi'end.  Und  schön, 
wie  die  Vorlage  ist,  soll  auch  die  Übertragung  ausfallen;  daher 
die  zahlreichen  Anmerkungen,  welche  bald  den  passendsten  Aus- 
druck, oft  allerdings  nur  einen  von  vielen  gleich  passenden  Aus- 
drücken geben,  bald  für  den  deutschen  Nebensatz  eine  der  Par- 
ticipialkonstruktionen  vorschreiben,  bald  den  deutschen  Ausdruck 
in  eine  für  das  Übersetzen  bequemere  Form  bringen.  Nament- 
lich die  Anmerkungen  der  letzten  Art  mufsten  zahlreich  sein  in 
einem  Buche,  das  z.  B.  die  Worte  eines  Toten  (Luc.  X  24) :  „statt 
der  Augen  und  Nasen  haben  wir  Löcher'*  übersetzt  haben  will: 
ä(ffiQ^fi€^it  tovg  d(p^aXfAovg  xal  rag  ^tvag,  Dafs  jede  Nummer 
dieses  Werkes  zu  einer  heilsamen  Vergleichung  der  deutschen 
und  der  griechischen  Sprachmittel  nötigt  und  eine  gesunde  Gym- 
nastik   des  Geistes   treibt,  wird  jeder  Fachgenosse  erkennen,  der 
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nur  weniges  selbst  zu  übersetzen  sich  entschliefst.  Dafs  aber 
mancher  darauf  fragen  wird,  ob  denn  nach  unserer  Unterrichts- 
ordnung das  Ziel  so  hoch  gesteckt  werden  darf,  wie  es  Schenkl 
glaubt  stecken  zu  sollen,  und  weiter,  ob  Beschreibungen  wie  die 
des  Zeustempels  in  Olympia  ebenso  schnell  unserem  Ziele  zu- 
führen wie  die  Erzählung  historischer  Vorgänge,  z.  B.  wie  die  von 
dem  Siege  des  Agesilaus  über  die  Thessaler,  das  scheint  mir  eben 
so  sicher. 

Scb.  ist  bemüht  gewesen,  echt  attische  Redensarten  und  Kon- 
struktionen zu  bieten.  Vielleicht  entschh'efst  er  sich  noch  XI  22 
deta&ai  ttvog  onoig  zu  ändern;  denn  die  Worte  (ol  s(foqoi) 
ndvaxxov  idiovTO  Bo&(üToig  oncog  naqaä&iSi  ^axedaifioyioig 
(Thuk.  V  36)  sind^  vielleicht  verderbt,  werden  aber  jedenfalls 
nicht  durch  die  Änderung  Boi<otovg  in  Bokotcqv  zu  einem 
mustergültigen  Griechisch  trotz  Plut.  Ant.  84,  2.  Auch  ist  wohl 
der  Pleonasmus  des  mit  der  Sprache  ringenden  Thukydides  (V  6, 
3):  BQaaidag  äyrsxd&rjTO  xai  amog  inl  %A  KsqdvXita  durch 
Streichung  von  xa\  avrog  in  XVI  29  zu  beseitigen.  Der  Acc.  c. 
inf.  fut.  nach  einem  Verbum  des  Bittens  (16  8)  kann  nach  Lobeck 
Phryn.  S.  747fr.  ebenso  wenig  zu  dem  Normalen  gerechnet  werden. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


Gaslav  Legerlotz,  Das  Nibeluogenlied.  Obertrageo  uDd  heraus- 
gefebea  voo  G.  L.  Bielefeld  aad  Leipzig,  Velbageo  uod  Klasing,  1890. 
143  S.    0,80  M. 

Vorliegende  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  bildet  die 
15.  Lieferung  der  bei  Velhagen  und  Klasing  erschienenen  Samm- 
lung deutscher  Schulausgaben,  herausgegeben  von  Wych- 
gram.  Schon  hieraus  erhellt,  dafs  es  nicht  eine  für  den  Fach- 
gelehrten berechnete  Ausgabe,  sondern  eine  für  den  deutschen 
Unterricht  in  den  höheren  Lehranstalten  bestimmte  Übertragung 
des  Nibelungenliedes  ist,  dessen  Text  die  für  die  schulmäfsige 
Behandlung  erforderliche  Gestalt  erhalten  hat.  Ref.  beabsichtigt 
bei  dieser  Besprechung  nur  den  zuletzt  genannten  Punkt  ins 
Auge  zu  fassen,  nicht  aber  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Über- 
tragung zu  dem  Urtexte  verhält,  und  ob  dieselbe  hinsichtlich  der 
Behandlung  des  Versmafses  und  der  Sprachform  der  Simrockschen 
und  den  übrigen  Übersetzungen  vorzuziehen  sei.  Auf  diese  mehr 
philologischen  Fragen  gehe  ich  schon  deshalb  jetzt  nicht  ein, 
weil  der  Herr  Verfasser  in  einem  kurzen  Nachwort  verspricht, 
„demnächst  an  einem  anderen  Orte  die  Grundsätze  darzulegen, 
welche  ihn  bei  der  Wahl  des  Textes  sowie  bei  der  Behandlung 
des  Versmafses  und  der  Sprachform  in  seiner  Nachdichtung  ge- 
leitet haben'S 

Welche  Gestalt  nun  das  Nibelungenlied  bei  der  vorliegenden 
Übertragung   und  Bearbeitung  erhalten  hat,   wird  sich  am  besten 
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aus    einer  Gegenfiberslellung  des  Inhalts  nach  dem  vollständigen 
und  nach  dem  umgearbeiteten  Text  erkennen  lassen. 


Das  vollfltäadii^e  Lied.    (Nach 
Simrocks  (jbersetzoDg.     19.  Aufl.) 

Abenteuer    1.      Wie     Kriemhildeo 
träumte.     (19  Strophen.) 

Ab.  2.    Von  Siegfrieden.     (25  St.) 

Ab.  3.     Wie  Siegfried    nach  Worms 
kam.     (93  St.) 


.A  b.  4.    Wie  Siegfried  mit  den  Sachsen 

stritt.     (1^6  St.) 
Ab.  5.     Wie    Siegfried    Kriemhilden 

zuerst  sah.     (60  St.) 
Ab.  6.     Wie  Ganther   nm  Brunbild 


Legerlotz. 

1.  Vom  Hofe  der  Borgunden.  Kriem- 
hildens  Traum.    (12  St.) 

2.  Vom  Hofe  der  Niederlande.  Sieg- 
frieds Schwertleite.     (9  St.) 

3.  Wie  Siegfried  seine  Minoe  auf 
Kriemhilden  wandte. 

4.  Wie  Siegfried  nach  Worms  kam. 

5.  Wie  Siegfried  am  Burgandenhof 
empfangen  ward.  (20  +17+19 
»  56  St.) 

6.  Wie  Siegfried  wider  die  Sachsen 
und  Dänen  stritt.    (69  St) 

7.  Wie  Siegfried  Kriemhilden  zuerst 
sah.    (43  St.) 


gen  Island  fuhr.    (53  St.)  . 

A  b.  7.     Wie    Günther    Brunhilden  | 

gewann.     (74  St.)  | 

A  b.  8.     Wie     Siegfried     nach     den    Bleibt  weg. 

Nibelungen  fuhr. 
Ab.  9.     VVie  Siegfried    nach  Worms 

gesandt  wird.     (42  St ) 
Ab.  10.    Wie  Günther  mit  Brunhilden 

Hochzeit  hielt.     (99  St.) 


8.    Wie  Ganther  am  Brunhilden  warb. 

(64  St.) 


Ab.  11.     Wie  Siegfried  mit  seinem 

Weibe  heimkehrte. 
Ab.  12.     Wie  Ganther  Siegfrieden 

zum  Hofgelage  lud. 
Ab.  13.     Wie   sie    zum    Hofgelage 

fuhren. 
A  b.  14.     Wie    die    Königinnen    sich 

schalten.     (63  St.) 
Ab.  15.    Wie  Siegfried  verraten  ward. 

(39  St.) 


Ab.   16.      Wie   Siegfried    erschlagen 

ward.     (84  St) 
Ab.  17.     Wie  Siegfried   beklagt   und 

begraben  ward.     (70  St.) 
Ab.  18.     Wie  Siegmnnd  heimkehrte 

und  Kriemhild  daheimblieb. 
Ab.  19.     Wie    der    Nibelungenhort 

nach  Worms  kam. 
A  b.  20.     Wie  König  Btzel  um  Kriem- 

bilüeu  sandte.     (147  St.) 


9.  Wie  Siegfried  aaf  Botschaft  gen 
Worms  fubr.     (29  St) 

10.  Wie  ßrunhild  zu  Worms  empfan- 
gen ward.    (12  St.) 

11.  Wie  Günther  und  Siegfried  Hoch- 
zeit hielten.     (20  St) 

Geht  bis  dahin,  wo  die  Hochzeitstafel 
aufgehoben  wird.  Von  dem  Übrigen 
bis  zum  Schlafs  des  13.  Abenteuers 
ist  in  einem  Anhange (Anmerk.  1)  der 
Inhalt  erzählt. 


s.  0. 


12.  Wie  die  beiden  Königinnen  mit- 
einander stritten.    (42  St) 

13.  Wie  Siegfried  verraten  ward. 
(41  St.;  beginnt  mit  der  Beratung 
über  Siegfrieds  Tod ,  welche  im 
Urtext  noch  zum  14.  Ab.  gehört) 

14.  Wie  Siegfried  erschlagen  ward. 
(52  St) 

15.  Wie  Siegfried  begraben  und  be- 
trauert ward.    (52  St.) 

Bleibt  weg;  der  Inhalt  der  beiden 
Abenteaer  ist  im  Anhange  (Anm.  2) 
angegeben. 

16.  Wie  der  Hannenkönig  Etzel  om 
Kriemhilden  warb.     (68  St) 
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Bleibt  weg;  der  Inhalt  ist  im  Anhange 
(Anmerk.  3)  ziemlich  ausführlich 
erzählt. 


Ab.  21.     Wie    Kriemhild    za    den  ^ 

Honneo  fuhr. 
Ab.  22.     Wie    Kriemhild    bei    den 

Hannen  empfangen  ward. 
Ab.  23.     Wie  Kriemhild    ihr  Leid 

zu  rächen  gedachte. 
Ab.  24.     Wie  Werbel  und  Schwem- 

mel  die  Botschaft  brachten. 
Ab.  25.      Wie    die    Könige    zu    den    17.     Wie    die    Burgunden    sich    zum 

Hannen  fuhren.    (80  St.)  Hannenlande  aufmachten.    (58  St.) 

Ab.  26.      Wie    Dankwart    Gelfrateo    Bleibt  weg, ohne  weitere  Inhaltsangabe. 

erschlug. 
Ab.  27.     Wie     sie     nach    Bechlareu    18.    Wie  die  Burgunden  von  Rüdeger 

kamen.     (66  St.)  empfangen  wurden.     (56  St.) 

Ab.    28.      Wie    Kriemhild     Hagen  ^ 

empfing.    (40  St.)  I     19.     Wie  die  Nibelungen  im  Hunnen- 

A  b.  29.    Wie  Hagen  und  Volker  vor  |        lande   empfangen   wurden.    (57  St.) 

Kriemhildens  Saal  safsen.    (60  St.)  ] 
Ab.  30.     Wie    Hagen    und     Volker    20.     Wie  Hagen    und  Volker  Schild- 

Schildwacbt  standen.     (31  St.)  wacht  hielten.     (33  St.) 

Ab.  31.    Wie  die  Hunnen  zur  Kirche  1 

gingen.  I    Bleibt  weg;    Inhalt  im  Anhange  (An- 

Ab.  32.     Wie  Blödel  mit  Dankwart  |        merk.  4). 

in  der  Herberge  stritt.  J 

Ab.  33.     Wie  Dankwart  die  MÜre  \ 

seinem  Herrn  brachte.  I    z.  T.  in  21.    Wie  die  Bargonden  und 

Ab.  34.     Wie    sie    die    Toten    aus  1        Hannen  miteinander  stritten  (28  St.), 

dem  Saale  warfen.  |        z.  T.  im   Anhange   (Anmerk.  5)  in- 

Ab.  35.  Wie  Iring  erschlagen  ward.  1        haltlich  erzählt. 

(zusammen  130  St.)  ' 

Ab.  36.     Wie    die  Königin  den  Saal    22.     Wie   Kriemhild    den   Saal    ver- 
verbrennen liefs.     (54  St.)  brennen  lieis.     (31  St.) 
Ab.  37.      Wie    Rödeger    erschlagen    23.     Wie    Rüdeger    erschlagen  ward. 

ward.     (100  St.)  (75  St.) 

Ab.  38.      Wie    Dietrichens     Recken    Im  Anhange  in  Anmerk.  6  erzählt. 

alle  erschlagen  wurden. 
A  b.  39.     Wie    Günther,    Hagen    und    24.     Wie  Dietrich  von  Bern  Günthern 

Kriemhild       erschlagen       wurden.        und  Hagen  bezwang.     (58  St.) 

(56  St.) 

Nach  dieser  Gegenüberstellung  des  Inhalts  glaubt  Ref.  die 
Frage  beantworten  zu  dürfen:  Ist  eine  solche  Bearbeitung  für 
die  Schule  nötig? 

Bei  der  Durchsicht  einer  gröfseren  Anzahl  Programme  ver- 
schiedener höherer  Lehranstalten  aus  verschiedenen  Provinzen  ist 
mir  betreffs  der  Lektüre  des  Nibelungen-  und  Gudrunliedes 
zweierlei  aufgefallen:  einmal  die  sehr  voneinander  abweichende 
Verteilung  dieser  Lektüre  auf  die  einzelnen  Klassen;  es  wird  das 
Nibelungenlied  gelesen  in  Unterprima,  Obersekunda,  Untersekunda, 
Obertertia;  —  sodann  der  Umstand,  dafs  in  manchen  Anstalten 
für  ein  volles  Halbjahr  nur  das  Nibelungenlied  als  deutscher 
Lektürestoff  angesetzt  ist,  höchstens  einige  kleinere  Dichtungen 
als  Privatlektüre  nebenher,  z.  B.  Vofs'  Luise,  Siebzigster  Geburtstag 
u.  a.,  in  anderen  dagegen  aufs  er  Nibelungen-  und  Gudrunlied 
noch  angegeben  wird:   Schillers  Teil  und  Maria  Stuart,    Goethes 
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Gölz  und  Egmont,  Hermann  und  Dorothea  u.  s.  vv.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  im  letzteren  Falle  eine  auch  nur  annähernd  yolU 
ständige  Leklüre  des  Liedes  unmöglich  ist,  während  im  ersteren 
Falle  recht  gut  das  Lied  ganz  oder  mit  nur  geringen  Streichungen 
gelesen  werden  kann.  Da  nun  der  von  den  Herausgebern  der 
Sammlung  deutscher  Schulausgaben  beobachtete  Grundsatz,  dafs 
die  Schule  ihren  Zöglingen  soviel  als  möglich  Ganzes,  Abgerundetes 
bieten  soll,  über  jedem  Zweifel  erhaben  dasteht,  so  erscheint 
mir  für  diejenigen  Anstalten,  welche  neben  dem  Nibelungenliede 
in  der  betreffenden  Klasse  noch  sehr  viel  andere  Lektüre  treiben, 
eine  Bearbeitung  wie  die  Legerlotzsche  als  eine  Wohlthat,  ja  als 
eine  Notwendigkeit.  Etwas  anders  verhält  es  sich  bei  jenen 
Schulen,  in  welchen  dem  Nibelungenlied  allein  ein  ganzes  Semester 
gewidmet  ist.  In  dem  Gymnasium,  welchem  ich  anzugehören 
die  Ehre  habe,  wird  das  Nibelungenlied  in  Simrocks  Übersetzung 
in  Obertertia  gelesen,  ohne  umfangreichere  Lektüre  nebenher. 
Schon  mehrere  Jahre  hindurch  habe  ich  diesen  Unterricht  erteilt 
und  bekenne  offen,  dafs  mir  diese  Stunden  stets  recht  angenehme 
und  anziehende  gewesen  sind.  Der  Obertertianer,  welcher  soeben 
die  erste  Hälfte  der  deutschen  Geschichte  absolviert  hat,  so  dafs 
sich  viele  Anknüpfungspunkte  an  die  Geschichtsstunde  von  selbst 
ergeben,  welcher  einerseits  noch  nicht  durch  die  reiche  Fülle 
anderer,  zum  Teil  leichterer  und  anmutenderer  Lektüre  verwöhnt 
ist,  andererseits  aber  schon  recht  gut  Wesen  und  Kern  des  Liedes 
zu  verstehen  vermag,  bringt  dem  Nibelungenliede  meiner  Erfahrung 
nach  das  gröfste  Interesse  entgegen.  Gerade  diese  Altersstufe 
hat  an  dem  heifsen  Kampf  und  Streit  stahlharter  Recken  noch 
ihre  Freude,  gerade  in  dieser  Klasse  werden  die  fröhlichen  Spiele 
und  glänzenden  Feste,  werden  die  Fahrten  und  Abenteuer  wage- 
mutiger Helden  noch  mit  flammendem  Auge  gelesen.  Seitdem 
übrigens  die  Lektüre  des  Liedes  im  Grundtexte  nicht  mehr  ge- 
fordert wird,  empOehlt  es  sich  sogar,  zumal  da  der  Lehrer  des 
Deutschen  in  Prima  und  Sekunda  eine  so  bedeutende  Fülle 
von  Unterrichtsstoff  zu  bewältigen  hat,  dafs  dort  die  Lektüre 
des  Nibelungenliedes  eher  hemmend  wirkt,  dieselbe  nach  Ober- 
tertia zu  verlegen.  Hier  kann,  da  umfangreichere  Aufgaben 
nebenher  nicht  gestellt  sind,  recht  gut  das  ganze  Nibelungenlied 
während  eines  Halbjahrs  —  z.  B.  im  längeren  Winterhalbjahr: 
das  Nibelungenlied,  im  kürzeren  Sommerhalbjahr:  Gudrun  — 
gelesen  werden.  Selbstverständlich  müssen  manche  Stellen  aus 
dem  10.  Abenteuer  weggelassen  werden;  vielleicht  können  auch 
Ab.  11,  26  u.  a.  entbehrt  werden;  allein  Manches  von  dem,  was 
L.  beseitigt  bat,  würde  ich  ungern  missen.  Wenn  die  Möglich- 
keit vorhanden  ist,  dem  Schüler  die  Gesamtdichtung  darzubieten, 
möchte  ich  ihm  nicht  eine  verkürzte  Nachdichtung  in  die  Hand 
geben,  obgleich  ich  nach  genauer  Lektüre  der  Legeriotzschen 
Bearbeitung  und  eingehender  Vergleichung  mit  dem  ursprünglichen 
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Liede  gern  und  freudig  zugestehe,  dafs  die  Auswahl  der  einzelnen 

Abschnitte    mit    vielem  Verständnis  getroffen  und  der  Inhalt  der 

ausgeschlossenen  Teile  in  mustergültiger  Prosa  erzählt  worden  ist. 

Druck  und  Papier  entspricht  auch  weitgehenden  Forderungen. 

Berlin.  E.  Wezel. 


1)  Goethes  Götz  voo  Berlichin^en  mit  der  eiseroeo  Hand.  Ein  Schaa- 
spiel.  Mit  aosführlichen  Erlänteraogen  für  den  Scholgebrauch  nod 
das  Privatstudium  von  J.  Heuwes.  Mit  einer  Übersichtskarte.  Pader- 
born, F.  Schoningh,  1890.     IV  und  175  S.     1,35  M. 

Den  Text  der  Bearbeitung  von  1773  begleiten  zahlreiche  Be- 
merkungen, die  den  Inhalt  und  Zusammenhang,  ganz  besonders 
aber  die  Sprache  betrefTen.  In  einem  Anhang  finden  sich  An- 
gaben über  Entstehung,  über  Aufnahme  und  Wirkung  der  Dich- 
tung, über  den  Stoff  und  dessen  dichterische  Gestaltung,  eine 
Übersicht  über  die  Handlung  des  Dramas,  Bemerkungen  über  die 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  schliefslich  77  Aufsatzthemata. 
In  allem,  was  zur  Würdigung  und  schulmäfsigen  Behandlung  des 
Dramas  gehört,  steht  der  Bearbeiter  unter  dem  Einflüsse  von 
Fricks  Wegweiser,  auf  den  er  hier  und  in  den  Erläuterungen 
häufig  verweist.  Nur  S.  157  im  ersten  Abschnitt  und  S.  158 
gegen  Ende,  wo  Frick  gleichfalls  benutzt  ist,  vermisse  ich  ein  F. 
In  der  Auslegung  des  einheitlichen  Grundgedankens  schliefst  sich 
Verf.  an  Hegel  an,  aber  er  nimmt  den  von  Frick  nachgewiesenen 
Kampf  Götzens  um  seine  Ehre  und  deren  Vernichtung  durch 
eigne  Schuld  hinzu,  um  neben  den  historischen  Grundzügen  auch 
einen  psychologischen  Gehalt  des  Dramas  zu  gewinnen.  In  der 
Hand  der  Schüler  verspricht  die  Ausgabe  Nutzen,  nur  sollte  man 
am  allerwenigsten  diesem  Stück  eine  Stelle  aus  Ampere  Vor- 
drucken; gegen  das  Eindringen  Janssens  in  die  deutsche  Schule 
müssen  wir  nns  aber  ausdrucklich  erklären. 

2)  Aas  deutschen  Lesebüchern.  Fünfter  Band.  Wegweiser  durch 
die  klassischen  Schaldramen.  Für  die  Oberklassen  höherer 
Schalen  bearbeitet  von  0.  Frick.  Erste  Abteilaog.  Lessing  —  Goethe. 
Gera  ond  Leipzig,  Theodor  Hofmann,  1889.    VIII  u.  502  S.     5  M. 

Die  in  den  letzten  Jahren  durch  beachtenswerte  Erschei- 
nungen bereicherte  Litteratur  an  Erläuterungsschriften  über 
deutsche  Dramen  erhält  durch  den  vorliegenden  Wegweiser  durch 
die  klassischen  Schuldramen  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Das 
Werk  zeugt  von  der  ernsten  Arbeit  eines  Mannes,  der  mit  Ge- 
schmack und  eindringendem  Verständnis  für  die  Meisterwerke 
unserer  Dramatiker  eine  warme  Begeisterung  für  den  Unterricht 
verbindet  und  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung  sich  ein  sicheres 
Urteil  über  das,  was  im  deutschen  Unterrichte  not  ist,  gebildet 
hat.  Von  manchen  Seiten  wird  der  Summe  dessen,  was  er  dar* 
bietet  der  Zuruf  zuviel !  nicht  erspart  bleiben,  aber  der  nach  einer 
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gewissen  Vielseitigkeit  strebenden  Durcharbeitung  des  Stoffes  liegt 
eine  in  die  Tiefe  gehende,  von  hohen  Gesiditspunkten  getragene, 
das  gesamte  geistige  Leben  verknüpfende  Auffassung  desselben 
zu  Grunde.  Und  besonders  diese  letztere  anzubahnen,  wird  alle- 
mal, nachdem  das  Verständnis  des  Dramas  als  eines  Einzelwerkes 
erreicht  ist,  eine  wichtige  Aufgabe  für  den  Unterricht  sein.  Wie 
spiegelt  sich  in  diesem  Kopf  die  Welt?  Diese  Frage  können  und 
müssen  wir  mit  Bezug  auf  die  hier  behandelten  Dichter,  die  alle- 
samt dem  „sentimentalischen''  Zeitalter  angehören,  aufwerfen,  wir 
mussen  zu  erkennen  suchen,  welchen  Anteil  an  und  welche  Stel- 
lung zu  den  Bildungsidealen  ihrer  Zeit,  welche  Stelle  in  der  fort- 
schreitenden geistigen  Kultur  die  Verfasser  dieser  Dichtungen  im 
ganzen  und  im  einzelnen  Werke  einnehmen.  Zunächst  läfst  sich 
diese  Frage  einschränken  auf  die  Untersuchung,  welche  Entwicke- 
lung  der  einzelne  Dramatiker  in  der  Reihe  seiner  Werke  und 
die  dramatischen  Dichter  zu  einander  durchlaufen,  wie  der  ßcgriff 
des  Tragischen,  der  seit  Lessing  im  Mittelpunkte  der  Poetik  steht, 
in  der  Behandlung  seelischer  und  sittlicher  Kämpfe  herausgear- 
beitet ist 

Im  Unterricht  ist  selbstverständlich  hiervon  nicht  auszugehen, 
aber  für  die  Auswahl  und  die  Bearbeitung  der  Dramen  im  Weg- 
weiser sind  jene  Gesichtspunkte  mitbestimmend  gewesen.  Und 
somit  kann  ich  es  wohl  verstehen,  wenn  Frick  Lessings  Nathan, 
über  dessen  Zulassung  zur  schulmäfsigen  Behandlung  die  Urteile 
noch  weit  auseinandergehen,  in  sein  Erläuterungswerk  aufgenommen 
hat.  Hundert  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieses  dramatischen  Ge- 
dichtes dürfte  überdies  eine  unbefangene  Würdigung  desselben 
nach  Form  und  Inhalt  ebensowohl  möglich  als  geboten  sein,  um 
so  mehr  als  ein  Gesamturteil  über  Lessing  von  der  Auffassung 
desselben  nicht  losgelöst  werden  kann.  Vilmars  kurz  abfertigende 
Bemerkung,  am  Ende  seiner  Laufbahn  schrieb  Lessing  noch  den 
Nathan  u.  s.  w.,  ist  ebenso  herabsetzend  für  den  Dichter,  wie  Laas' 
Befürchtung,  dafs  eine  Besprechung  des  Nathan  unter  Umständen 
den  Jüngling  in  die  bedenklichsten  Konflikte  mit  seinen  Eltern 
und  Lehrern  bringen  müsse,  verletzend  ist  gegen  den  Lehrer.  Für 
Lessings  Geistesentwickelung  war  die  Beschäftigung  mit  der  Re- 
ligion, so  sehr  sie  auch  hinter  litterarisch -ästhetischen  Studien 
zeitweilig  zurücktrat,  von  grundlegender  Bedeutung  so  gut  wie 
für  Goethes  Jugendbildung  die  Lektüre  der  Bibel;  die  wichtigsten 
Zeugnisse  über  Lessings  Stellung  zur  positiven  Religion  möge 
man  bei  Frick  S.  188  ff.  nachlesen.  Wie  im  Nathan  Licht  und 
Schatten  auf  die  Vertreter  der  drei  Religionen  verteilt  ist,  giebt 
ebenderselbe  S.  152  in  einer  tabellarischen  Übersicht  an.  In  den 
Grundzügen  kann  ich  dieser  Darstellung  beipflichten;  nur  möchte 
ich  dem  Klosterbruder  ein  Humanitätsideal  auch  nicht  in  den  An- 
fängen zugestehen,  sein  Glaube  erscheint  mehr  beschränkt  als  ein- 
fältig,  dem   der  Daja  sich  annähernd,  und  ist  nicht  ohne  Beim!- 
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schuDg  von  Fatalismus,  der  mit  seiner  Weltentsagung  zusammen- 
hängt. Er  freut  sich  zwar,  dafs  der  Tempelherr  den  Auftrag  des 
Patriarchen  abweist,  hätte  sich  indessen  auch  das  Gegenteil  ohne 
Widen*ede  gefallen  lassen.  Soviel  ergiebl  sich  aus  der  Übersicht, 
da(s  unter  den  typischen  Vertretern  des  Christentums  keiner  ist, 
in  dem  die  lebendige  Macht  der  christlichen  Religion,  wie  sie  sich 
in  bedeutenden  Männern  der  Geschichte  offenbart  hat,  verkörpert 
wäre.  Wenn  die  Stellung  Rechas  als  Konfessionslosigkeit  be- 
stimmt wird,  so  scheint  mir  diese  Bestimmung  nicht  genug  zu 
tbun.  Recha  erscheint  zuerst  als  Jüdin,  auch  späterhin  mag  der 
Tempelherr  sie  nicht  ohne  das  denken,  was  ihr  nur  ein  Jude 
hat  mitgeben  können,  sie  erweist  sich  später  als  Christin  und 
schliefslich  als  die  Tochter  eines  Muselmanns;  Lessing  hat  sie 
also  offenbar  durch  ihre  Lebensstellung  schon  auf  den  Punkt  der 
allgemeinen  Religion  stellen  wollen,  zu  der  er  die  anderen  Per- 
sonen erst  auf  dem  Wege  der  Lebenserfahrung  hindurchdringen 
läfst.  Sie  besitzt  das,  was  die  anderen  suchen,  jene  sind  alle 
drei  betrogene  Betröger  im  Sinne  jener  Fabel,  —  um  so  mehr 
mufs  es  auffallen,  dafs  dieser  Vertreterin  der  Urreligion  vom  Dichter 
keine  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  Wert  derselben  durch  die 
That  zu  erweisen. 

Die  Bedenken,  welche  gegen  die  scbulmäfsige  Behandlung  der 
Emilia  Galotti  erhoben  werden,  teile  ich  nicht,  wenngleich  ich  die 
Schwierigkeiten  anerkenne;  gerade  um  derselben  willen  möchte 
ich  dem  Schüler  durch  den  Unterricht  eine  feste  Richtung  für 
die  Beurteilung  gegeben  sehen,  und  dazu  hat  Prick  S.  81—85, 
88 — 90  Gutes  und  psychologisch  Wohlbegründetes  beigebracht, 
ohne  über  die  Mängel  hinwegzutäuschen.  —  Au£ser  den  genannten 
Dramen  behandelt  das  Werk  Lessings  Philotas  und  Minna,  und 
von  Goethe  Götz,  Egmont,  Iphigenie  und  Tasso. 

Die  lehrhafte  Behandlung  des  Stoffes  bedient  sich  der  soge- 
nannten Normalstufen  mit  noch  gröfserer  Freiheit  als  der  vorige 
Band,  sie  verläuft  bei  jedem  einzelnen  Drama  in  drei  Abschnitten, 
die  sich  ungesucht  darbieten.  Der  erste  besteht  in  einer  kurzen 
Vorbesprechung;  dieselbe  beginnt  mit  einem  Wort  über  die  Ab- 
fassungszeit und  die  geistige  Lage  des  Verf.s,  deutet  auch  den 
litleraturgeschichtlichen  Zusammenhang  in  soweit  an,  als  dadurch 
der  folgenden  Besprechung  der  Boden  bereitet  wird.  Sie  berührt 
z.  B.  beim  Philotas  Lessings  Schicksale  während  des  siebenjährigen 
Krieges  und  seine  Beziehungen  zu  den  preufsischen  Dichtern,  sie 
giebt  zu  Tasso  ein  allgemeines  Bild  von  den  Zuständen  am  wei> 
marischen  Hofe  mit  Hinweisung  auf  das  besondere  Erfahrungs- 
ieben Goethes  in  diesem  Kreise,  andererseits  einen  Abrifs  der  ge- 
schichtlichen Vorgänge  am  Hofe  von  Ferrara,  welche  dem  Drama 
zu  Grunde  liegen.  Sie  bahnt  zweitens  eine  Erkennung  des  Unter- 
schiedes und  der  Verwandtscliaft  zwischen  psychologischem  und 
historischem  Drama  an  und  sucht  drittens  durch  vorläufige  Sonde- 
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rung  der  Personen  nach  Spiel  und  Gegenspiel,  oft  mit  Hülfe 
tabellarischer  Obersichten  z.  ß.  zu  Götz  S.  213,  Egmont  S.  288, 
Iphigenie  S.  356,  das  Erkennen  der  einzelnen  Gruppen  und  da- 
durch den  Überblick  Ober  das  Ganze  vorzubereiten  und  schliefst 
dann  mit  einer  vorläufigen  Aufstellung  der  Hauptthemata.  Hier- 
durch bekämpft  der  Verf.  wirksam  die  falsche  Vorstellung,  als  ob 
der  Inhalt  eines  Dramas  sich  in  jedem  Falle  auf  eine  sogenannte 
Grundidee  zurückfuhren  lassen  müsse.  So  ergiebt  sich  z.  B.  dafs 
im  Nathan  neben  dem  Thema:  Ausgleich  religiöser  Gegensätze 
durch  Herstellung  einer  Familieneinheit  von  Christen,  Juden  und 
Mohammedanern,  gleichberechtigt  als  Hauptthema  dasteht:  die  Be- 
währung religiöser  Überzeugung  durch  den  sittlichen  Willen  und 
die  sittlich  gute  That;  nebenher  aber  gehen  noch  als  Nebenthemen: 
Verurteilung  des  Namenchristentums,  Empfehlung  der  religiösen 
Duldung  und  die  Freundschaft  in  mehreren  Spielarten.  Die  ganze 
Vorbesprechung  vollzieht  sich  nach  vorhergegangener  häuslicher  Le- 
sung des  Schülers  und  unter  Anleitung  des  Lehrers,  wobei  den 
Schulern  Gelegenheit  zum  zusammenhängenden  Sprechen  geboten 
wird. 

Die  in  den  allgemeinsten  Umrissen  gewonnene  Gesamtauf- 
fassung wird  nun  in  der  Darbietung,  d.  h.  in  der  gemeinschaft- 
lichen Durcharbeitung,  geläutert  und  vertieft,  es  wird  Exposition 
und  Haupthandlung  geschieden,  es  wird  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Akte  in  der  Gesamtentwickelung  klargelegt,  die  Höhe- 
punkte der  Handlung  werden  herausgesucht,  der  Fortschritt  der 
letzteren  in  Scenengruppen  festgestellt  und  schliefslich  Stellung 
und  Wert  der  einzelnen  Scenen  innerhalb  dieser  Einheiten  er- 
gründet. So  bemächtigt  sich  der  Schuler  in  dem  Gange  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen  mit  Gründlichkeit  und  Genauigkeit 
des  gesamten  Stoffes.  Ein  Mittel,  das  zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe wesentllich  beiträgt,  hat  Frick  mit  Erfolg  benutzt,  indem 
er  durchgehends  die  Begriffe,  die  nach  Aristoteles-Iicssing,  Schiller 
und  G.  Freytag  für  Aufbau  und  Beurteilung  des  Dramas  bedeut- 
sam sind,  zur  Anwendung  bringt;  man  vergleiche  z.  B.  die  feinen 
Bemerkungen  über  den  sittlichen  Adel  (ysppatOTfjg)  der  auftreten- 
den Personen  (des  Philotas  S.  25,  28,  33;  Teilheims  S.  129;  des 
Wachtmeisters  S.  113;  Nathans  S.  181;  Götzens  S.  212,  266 ff.; 
Egmonts  S.  308,  310,  314,  323,  344  f.;  Iphigeniens  S.  357,  379, 
390,  414f.,  Tassos  S.  470f.,  499;  Antonios  S.  474,  483)  und  was 
über  die  Erkennungsscenen  {avayt^dgiatg)  von  den  einfachsten 
Beispielen  derselben  im  Philotas  bis  zu  der  das  ganze  Drama  krö- 
nenden Wiedererkennung  im  Nathan  gesagt  wird. 

Ihre  besondere  Stelle  haben  Erörterungen  dieser  Art,  wie 
auch  die  eingangs  berührten  allgemeinen  Erwägungen  in  den 
Sclilufsbetrachtungen,  dem  Rückblick,  der  die  in  die  Einzelheiten 
vertiefte  Seele  des  Schülers  zur  Übersicht  über  das  Ganze  und 
dessen  Verbindungen  mit  verwandten  Gedankenkreisen,  insbeson- 
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dere  innerhalb  seiner  eigenen  Erfahrungswelt,  wieder  emporzu- 
heben  bestimmt  ist.  Dafs  verschiedenartige  AulTassungen  im 
kleinen  und  grofsen  möglich  sind,  übersieht  der  Verf.  nicht,  ein 
Studium  des  Buches  wird  jeden  davon  überzeugen,  dats  er  auch 
abweichende  Ansichten  umsichtig  erwogen,  aber  durchweg  seinen 
Weg  selbständig;  gesucht  und  gefunden  hat,  ohne  denselben  als 
allein  richtigen  anderen  aufdrängen  zu  wollen. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 

])  R.  VVilcke,  Materialien  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen 
los  Französische  für  obere  Klassen  höherer  Schulen.  2.  Auflage 
von  A.  Klapp.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlang,  1890.  VIH  u. 
142  S.     1,60  M. 

Nach  der  Angabe  des  Vorwortes  weicht  die  2.  Auflage  der 
Materialien  nicht  wesentlich  von  der  ersten  ab.  Der  neue  Heraus- 
geber hat  die  alte  Orthographie  durch  die  inzwischen  eingeführte 
neue  ersetzt,  den  Text  von  undeutschen  Wendungen  und  sinn- 
entstellenden Versehen  zu  reinigen  gesucht,  aber-  weder  die  Zahl 
der  Stucke  vermehrt  noch  auch  den  Inhalt  geändert,  mit  der  einen 
Ausnahme,  dafs  statt  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Enghien 
als  Stück  89  die  Schlacht  bei  Austerlitz  eingesetzt  ist,  an  welchem 
die  geläuGgsten  Wendungen  in  Schlachtbeschreibungen  geübt  werden 
sollen.  Bestimmt  sind  die  Materialien  vom  Verf.  für  Schüler,  thh 
denen  die  ganze  französische  Grammatik  wenigstens  in  den  gröbsten 
Zögen  durchgenommen  ist.  Daher  fehlt  auch  jeder  Verweis  auf 
eine  bestimmte  Grammatik.  Das  Buch  würde  also  für  die  drei 
obersten  Gymnasialklassen  verwendbar  sein  und  dem  Lehrer  das 
lästige  Diktieren  namentlich  der  häuslichen  Arbeiten  ersparen. 
Die  Frage,  ob  auch  bei  den  schriftlichen  Klassenarbeiten  der  Schüler 
den  Text  vor  Augen  haben  soll,  bejaht  Verf.,  weil  dadurch  Mifs- 
Verständnissen  vorgebeugt  und  auch  langsameren  Köpfen  Gelegen- 
heit gegeben  werde  ihre  Kenntnisse  zu  zeigen,  wenn  sie  auch  in 
der  gegebenen  Zeit  einen  oder  zwei  Sätze  weniger  schrieben  als 
die  befähigteren  Schüler.  Indessen  geht  bei  derartig  in  der  Klasse 
angefertigten  Arbeiten,  wie  sie  Verf.  für  vorteilhaft  hält  und  wie 
sie  ja  auch  von  anderen  Seiten  vielfach  empfohlen  werden,  der 
Hauptwert  der  Extemporalien  verloren,  Übung  im  Haushalten  mit 
der  Zeit,  SchneUigkeit  in  der-  Anwendung  des  Gedächtnisses  und 
der  Urteilskraft.  Der  gegebene  Stoff  umfafst  100  Stücke,  meist 
nicht  länger  als  eine  Seite,  also  gerade  ausreichend  für  eine 
Klassenarbeit  und  eine  sich  anschliefsende  häusliche  Arbeit.  Eine 
Anordnung  nach  der  zunehmenden  Schwierigkeit  hat  Verf.  ab- 
sichtlich vermieden,  sodafs  der  Lehrer  freie  Wahl  hat.  Durchaus 
anzuerkennen  ist  der  Grundsatz,  dafs  alle  Stücke  aus  französischen 
Klassikern  entnommen  sind.  Die  Übersicht  der  Quellen,  welche  auf 
Verlangen  den  Lehrern  von  der  Verlagshandlung  zugestellt  wird» 
weist  namentlich  eine  starke  Benutzung  Voltaires  auf;  nicht  weniger 
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als  29  Stucke  sind  z.  B.  allein  dem  Essai  sur  les  mcjeurs  et  Tesprit 
des  nations  entlehnt,  10  dem  Si^cle  de  Louis  XIV.  Auf  Über- 
setzungen aus  deutschen  Klassikern  ins  Französische  hat  Verf. 
mit  Recht  verzichtet;  sie  gehören  durchaus  nicht  in  die  Schale. 
Leider  ist  es  weder  dem  Verf.  noch  dem  Überarbeiter  in  wün- 
schenswertem Mafse  gelungen,  ein  gutes,  lesbafes  Deutsch  zu 
geben.  Manch  eine  Wenduug  steht  noch  jetzt  in  dem  Buche, 
der  man  sofort  ansieht,  dafs  sie  aus  dem  Französischen  stammt. 
Ebenso  ist  die  berechtigte  Forderung,  deutsche  Übungsstucke  von 
entbehrUchen  Fremdwörtern  rein  zu  halten,  oft  genug  vernach- 
lässigt. Beweise  bietet  jedes  Stück;  man  vergleiche  S.  1  Absatz  2: 
„Unter  den  Tieren  mufste  die  Schlange  ihnen  mit  einer  höheren 
Intelligenz  begabt  (doue)  erscheinen,  weil  sie,  wenn  sie  sahen 
(Part),  dafs  sie  bisweilen  ihre  Haut  abwarf  (muer),  glauben 
mufsten,  dafs  sie  sich  verjünge/'  Oder  man  lese  den  Anfang  von 
Stück  2 :  „Als  ich  Homer  las,  sagt  Voltaire,  und  seine  groben 
Fehler,  welche  gegen  die  Regelmäfsigkeit  eines  französischen  Ge- 
dichtes verstofsen,  und  jene  Schönheiten  sah,  die  noch  grofser 
als  diese  Fehler  sind,  konnte  ich  zuerst  nicht  glauben,  dafs  das- 
selbe Genie  alle  Gesänge  der  Ilias  verfafst  hätte.  Endlich  fand 
er,  wie  er  sagt,  bei  den  Engländern  etwas  Ähnliches  und  das 
Paradoxon  (le  paradoxe)  des  Ruhmes  Homers  wurde  ihm  erklärt 
(developper).  Shakespeare,  ihr  erster  tragischer  Dichter,  führt  in 
England  keinen  andern  Beinamen  als  den  des  Göttlichen.  Und 
doch  sind,  nach  Voltaire,  seine  Stücke  Ungeheuer  von  Tragödien.'* 
Dasselbe  Stück  bietet  den  Satz:  „Das  grofse  Verdienst  Homers  ist, 
nach  Voltaire,  ein  erhabener  Maler  gewesen  zu  sein.*'  Oder  man 
greife  beliebig  hinein.  Da  steht  S.  105:  „Der  Prinz  mufste  5  Tage 
und  5  Nächte  marschieren,  ohne  sich  kaum  einen  Augenblick  der 
Ruhe  zu  gönnen*',  S.  124  beginnt  die  Schlacht  bei  Austerlilz  mit 
dem  Satze:  „Kaum  hatte  Napoleon  soeben  die  kaiserliche  Krone 
auf  sein  Haupt  gesetzt,  als  eine  neue  Koalition  gegen  ihn  losbrach'S 
u.  s.  w.  Der  Inhalt  der  gegebenen  Stücke  ist  dreifacher  Art.  Die 
litterarhistorischen  sollen  den  Schüler  mit  Dingen  bekannt  machen, 
für  welche  sonst  im  Lehrplan  keine  Gelegenheit  gegeben  ist  Die 
Anekdoten  enthalten  durchweg  hervorragende  Züge  aus  dem  Leben 
grofser  Männer.  Die  historischen  Stucke  behandeln  vorzugsweise 
das  Mittelalter.  Mit  Friedrich  dem  Grofsen  und  Napoleon  L  schliefst 
das  Buch.  Auf  die  neueste  Zeit,  insbesondere  auf  den  deutsch- 
französischen Krieg  ist  leider  keine  Rücksicht  genommen,  trotzdem 
oder  vielmehr  gerade  weil  Verf.  selbst  die  These  der  Wiesbadener 
Lehrerkonferenz  1877  anerkennt,  welche  ja  in  jüngster  Zeit  eine 
so  nachdruckliche  Unterstützung  von  höchster  Stelle  erhalten  hat, 
dafs  die  neueste  deutsche  Geschichte  bis  zu  dem  Kriege  von  1870 
und  71  in  den  Schulen  gelehrt  werden  soll.  Im  Bewufstsein 
seiner  Unterlassungssünde  bietet  nämlich  Verf.  für  die  starke  Be- 
vorzugung des  Mittelalters  die  eigenartige  Begründung,  sobald  die 
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neueste  Geschichte  bis  1870  gelehrt  werde,  müsse  das  Mittelalter 
notwendig  in  kürzerer  Form  vorgetragen  werden ;  daher  sollen  die 
Übungsstücke  die  Kenntnis  des  Schülers  in  diesem  Teil  der  Ge- 
schichte fördern.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Zu 
winschen  wäre  die  Hinzufugung  einer  Inhaltsangabe. 

2)  J.  B.  Peters,  Französische  Schnlgrammatik  in  tabellarischer  Dar- 

stellaog.     2.  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Aug.  Neumann.   1890.    X 
Q.  87  S.     1,50  M. 

Eine  genaue  Vergleichung  mit  der  1.  Auflage  (angezeigt  in 
dieser  Ztschr.  1886  S.  480  f.,  das  dazu  gehörige  Übungsbuch  1888 
S.  486  f.)  ergiebt  für  die  vorliegende  zweite  an  so  vielen  Stellen 
Änderungen  und  Zusätze,  teilweise  sogar  völlige  Umarbeitung  des 
Stoffes,  dafs  ein  Gebrauchen  der  beiden  Auflagen  in  der  Schule 
neben  einander  ausgeschlossen  erscheint.  Es  würde  zu  weit  führen, 
auf  alle  Umgestaltungen  hier  näher  einzugehen.  Sie  stellen  sich 
fast  durchweg  als  Verbesserungen  dar.  In  diesem  oder  jenem 
Punkte  ist  der  Wert  der  Abweichung  freilich  auch  fraglich. 
Empfiehlt  es  sich  z.  ß.  wirklich,  anstatt  der  Ausdrücke  accent 
aigu,  grave,  circonflexe  die  Bezeichnungen  Akut,  Gravis,  Zirkum- 
flex einzuführen?  Der  vom  Verf.  angeführte  Grund,  „weil  erstere 
in  deutscher  Rede  durchweg  falsch  ausgesprochen  werden**,  ist 
wenig  einleuchtend.  Dasselbe  soll  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
geschehen,  wenn  die  französischen  Bezeichnungen  der  Zeiten  u.  s.  w. 
in  deutscher  Rede  gebraucht  werden.  Die  Ausdrücke  Präsens, 
Imperfekt,  Futur,  Konditionale,  Historisches  Perfekt  u.  s.  w.  mag 
man  sich  gefallen  lassen,  aber  doch  hauptsächlich  deshalb,  weil 
sie  brauchbar  sind  für  jeden  Sprachunterricht;  und  wenn  sie  ein- 
heitlich in  allen  grammatischen  Stunden  angewendet  werden,  so 
bedeutet  das  allerdings  eine  wesentliche  Erleichterung.  Wozu 
aber  für  lateinlose  oder  Realschulen  die  Worte  Akut,  Gravis, 
Zirkumflex  herübernehmen,  die  doch  sonst  nur  den  Gymnasiasten 
im  griechischen  Unterrichte  vorkommen?  Indessen  das  sind 
Kleinigkeiten.  Das  Buch  hat  in  der  vorliegenden  Gestalt  unzweifel- 
haft nodi  gewonnen  und  verdient  in  noch  höherem  Hafse  das 
Lob,  welches  der  1.  Auflage  von  allen  Seiten  zu  teil  wurde.  Ganz 
neu  hinzugekommen  ist  die  Behandlung  der  Präpositionen  de  und 
d  S.  80 — 82  „als  ein  Versuch,  grammatische  Erscheinungen  unter 
möglichst  wenige  Gesetze  zu  bringen'^  Die  l^räposilion  de  wird 
auf  den  Begriff*  der  Einschränkung,  d  auf  den  des  Zweckes  zu- 
rückgeführt. 

3)  J.  Bauer,  A.  Eoglert  «od  Th.  Link,  Französisches  Lesebach. 

München   nnd   Leipzif^,   R.  Oldenboarg,   1889.     I  u.  333  S.     2,50  M. 

Den  beiden  Verfassern  der  in  dieser  Zeitschr.  1 889  S.  466  f. 
angezeigten  französischen  Konversationsübungen,  Bauer  und  Link, 
hat  sich  noch   ein  dritter   zugesellt  für  die  Herausgabe  des  vor- 
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liegenden  Lesebuches.  Der  stattliche  Band  bietet  in  reicher  Ab- 
wechslung eine  Auswahl  von  Lesestücken  aus  den .  verschiedensten 
Gebieten  des  Wissens  und  der  Unterhaltung.  Man  darf  im  alige* 
meinen  zugeben,  dafs  die  Verf^  ihr  Ziel,  „dem  Schüler  eine  ebenso 
interessante  und  anziehende,  wie  bildeü'de  und  belehrende  Lektüre 
zu  bieten'^  erreicht  haben.  Die  Behauptung  des  Vorwortes,  die 
ausgewählten  Lesestucke  seien  den  verschiedenen  Epochen  der 
fjranzösischen  Litteratur  entnommen,  ist  so  zu  verstehen,  dafs 
überhaupt  nur  die  neufranzösische  Litteratur  in  Frage  kommt. 
Auch  in  dieser  sind  vorzugsweise  berücksichtigt  die  Werke  neuerer 
und  neuester  Schriftsteller  bis  herab  zu  den  allerneuesten  — 
selbst  Daudets  Tartarin  ist  vertreten  — ,  sodafs  der  Schüler  durch- 
weg noch  heute  mustergültiges  Französisch  vor  sich  hat.  Dafs 
die  Volks-  und  Landeskunde  Frankreichs  besondere  Beachtung 
fmdet,  ist  zu  billigen,  wenngleich  auch  der  entgegengesetzte  Stand- 
punkt, in  deutschen  Schulen  auch  die  Beschäftigung  mit  fremden 
Sprachen  den  Zwecken  nationaler  Erziehung  dienstbar  zu  machen, 
wenigstens  nicht  ganz  aus  dem  Auge  gelassen  werden  sollte, 
namentlich  nicht  in  einem  Lesebuche,  welches  Abwechslung  und 
Mannigfaltigkeit  als  Ziel  vor  Augen  hat.  Insbesondere  in  den 
Abschnitten  über  Geschichte  und  Geographie  tritt  Frankreich 
stark  in  den  Vordergrund.  Das  ist  richtig  und  gut,  aber  noch 
kein  Grund,  dafs  deshalb  die  Heimat  mit  einer  fast  wie  Absicht 
aussehenden  Ängstlichkeit  gemieden  wird,  um  so  weniger  als  doch 
andere  Länder,  wie  England,  Italien,  Norwegen,  wenigstens  nicht 
völlig  übergangen  sind.  Warum  fehlt  Deutschland  ganz?  Es  ist, 
so  viel  ich  sehe,  abgesehen  von  ein  paar  Anekdoten  und  einer 
hämischen  Satire  über  das  Trinkgelderunwesen  am  Rhein  von 
Victor  Hugo,  nur  in  dem  Abschnitte  über  Kunst  durch  Uhland 
und  Mozart  vertreten.  Warum  fehlt  z.  B.  Friedrich  der  GroEse, 
dessen  Werke  doch  wahrlich  eine  dankenswerte  Ausbeute  gewähren? 
Warum  fehlt  ferner  jede  Erwähnung  von  Elsal^-Lothringen,  warum 
der  deutsch -französische  Krieg  von  1870/71,  eins  der  folgen- 
schwersten Ereignisse  der  französischen  Geschichte,  während  doch 
im  übrigen  die  Verf.  von  Julius  Cäsar,  Vercingetorix,  Karl  dem 
Grofsen  bis  auf  Napoleon  L  die  wichtigsten  Kapitel  der  französischen 
Geschichte  berühren  und  mehr  wie  eine  französische  Proyinz  geo- 
graphisch vor  Augen  fähren?  Der  Grund  liegt  wohl  schwerlich 
in  absichtlicher  Vernachlässigung,  sondern  vielmehr  in  der  Zu- 
fälligkeit der  Zusammenstellung  dessen,  was  sich  den  Verf.  auf 
der  Streife  nach  dankbarem  Lesestoffe  darbot,  wie  denn  überhaupt 
augenscheinlich  die  Verf.  zu  Gunsten  des  hauptsächlich  von  ihnen 
angestrebten  Zieles  der  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  mehr 
als  wünschenswert  auf  planvolle  Auswahl  verzichtet  haben.  Die 
Entschuldigung,  Friedrich  der  Grofse  habe  als  Nichtfranzose  kein 
mustergültiges  Französisch  geschrieben,  dürfen  die  Verf.  schwer- 
lich für  sich  in  Anspruch  nehmen;  denn  abgesehen  davon,  dafs 
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Z.B.  von  A.  V.  Hamboldt  eine  Schilderung,  von  Kaiser  Joseph  II.  ein 
Brief  aufgenommen  ist,  haben  sich  die  Verf.  auch  sonst  nicht 
gescheut,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lesestucken  ohne  Angabe 
des  Verfassers  ,,zumeist  mustergültigen  französischen  Schulbüchern*' 
zu  entnehmen,  d.  b.  doch  wohl  nur  ähnlichen  für  deutsche  Schulen 
berechneten  Sammlungen,  deren  Quellen  bekanntlich  durchaus 
nicht  immer  mustergültige  Schriftsteller  sind.  —  Der  Inhalt  des 
Lesebuches  besteht  zu  zwei  Dritteln  aus  I.  Prosa,  zu  einem  Drittel 
aus  II.  Poesie.  Die  Prosa  bringt  1.  Anecdotes,  Tables,  Contes, 
zum  groCsen  Teile  ohne  Angabe  der  Quelle,  2.  Histoire,  Litterature, 
Art,  3.  Descriptions  geographiques,  4.  Tableaux  de  la  Nature, 
Sciences  physiques  et  naturelles,  5.  Morceaux  didactiques  et  ora- 
toires,  Lettres,  Dialogues.  Die  meist  Moli^re  entnommenen  Dialoge 
blieben  wohl  besser  weg  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Schüler 
sie  in  den  oberen  Klassen  im  Zusammenhange  der  Moli^reschen 
Lustspiele  lesen  und  besser  verstehen  werden.  Dasselbe  gilt  von 
den  Dialogues  et  Discours,  welche  hinter  1.  Fahles,  Contes,  Tableaux, 
2.  Poesies  lyriques,  3.  Morceaux  didactiques  als  vierter  Abschnitt 
den  Bescbluls  der  2.  Abteilung  bilden.  Dadurch  würde  zugleich 
der  Umfang  des  Buches  um  etwa  30  Seiten  verringert  werden, 
ohne  dafs  damit  ein  wesentlicher  oder  bedauerlicher  Eingriff  in 
die  Einrichtung  des  Lesebuches  stattfände.  Vom  Standpunkte  des 
Unterrichtes,  wenigstens  auf  Gymnasien,  würde  übrigens  auch  ein 
noch  stärkeres  Verzichten  auf  die  schwierige  und  bis  in  die  oberste 
Klasse  kaum  dankbare  Beschäftigung  mit  französischer  Dichtkunst 
zu  empfehlen  sein,  wenn  man  nicht  gar  überhaupt  vorzieht, 
dem  Lesebuche  der  Mittelklassen  die  Dichtkunst  ganz  fernzuhalten 
und  der  obersten  Klasse  neben  den  unverkürzten  Werken  der 
Klassiker  eine  Auswahl  von  Gedichten  in  einem  besonderen  Bande 
in  die  Hand  zu  geben,  z.  B.  die  Sammlung  von  Pfundheller  oder 
Gropp  und  Hausknecht  oder  Lundehn  und  Meves.  —  Auf  die 
Beifügung  eines  Wörterbuches  haben  die  Verf.  mit  Recht  ver- 
zichtet, dagegen  sind  in  einem  Verzeichnisse  der  Eigennamen 
„Notizen  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  des  Textes*'  gegeben. 
Indessen  auch  um  diese  Zugabe  von  27  Seiten  könnte  der  Umfang 
des  Buches  verringert  werden,  wenn  vielleicht  die  Fufsnoten  in 
einzelnen,  nicht  gerade  zahlreichen  Fällen  erweitert  würden  und 
im  übrigen  der  Schüler  mit  einem  guten  Wörterbuche,  etwa  dem 
von  Sachs,  versehen  ist  —  Druck  und  Papier  sind  gut,  ebenso 
ist  die  Sorgfalt  in  der  Drucklegung  anzuerkennen.  Der  Preis  des 
Buches  würde  sich  durch  die  vorgeschlagene  Verringerung  des 
Umfanges  um  etwa  60  Seiten  erheblich  herabsetzen  lassen. 

Berlin.  P.  Schwieger. 
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Fr.  W.  HermaDoi,  Qaestioaoaires.  £rgäozao^heft  za  dem  fraozo- 
sischen  Elementarbach  von  H.  Breymann  and  H.  Möller«  MiincheDy 
R.  Oldenbonrg,  1889.     37  S.     0,60  M. 

Französische  Fragen  mit  daneben  gedruckten  deutschen 
Antworten,  ofTenbar  vom  Schuler  ins  Französische  zu  übersetzen. 
Was  soll  das  Buch?  Wenn  die  Questionnaires  die  ersten  Versuche 
des  Schulers,  sich  frei  in  der  fremden  Sprache  auszudrucken, 
leiten  sollen,  so  darf  dabei  kein  Wort  deutsch  gesprochen  werden, 
wie  dies  Plötz  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  gefordert  hat. 
Jetzt  lehnt  man,  seit  dem  Anfange  der  Reformbewegung,  solche 
Sprechübungen  an  das  Lesestuck  an.  Der  Schüler  soll,  zuerst 
nur  wörtlich  oder  doch  mit  unerheblicher  Variierung,  mit  Sätzen 
aus  dem  Lesestück  antworten.  Das  thun  denn  auch  die  Schuler 
leicht  und  gern.  Die  Fragen,  wie  sie  der  Lehrer  bei  soldien 
Übungen  zu  stellen  gezwungen  ist,  um  den  Schülern  mit  wenigen 
Worten  eine  bestimmte  Stelle  des  Lesestücks  vor  die  Seele  zu 
rufen,  sind,  an  und  für  sich  betrachtet,  abgesehen  von  dem 
vorliegenden  Zweck,  meist  pädagogische  Monstra;  denn  was  kann 
man  nicht  alles  antworten  auf  Fragen  wie:  Qui  allcdt  d  la  ville? 
oder  Qneües  deux  personnes  traverserent  un  jaur  un  village?  Aber 
sie  helfen  doch  eine  gute  Sache  fördern.  Nun  läfst  Verf.  nicht 
blofs  37  Seiten  solcher  Monstra  drucken,  sondern  er  setzt  sogar 
die  Antwort  deutsch  daneben;  und  die  alte  Übersetzerei  Wort 
für  Wort  geht  wieder  los!  Oder  soll  das  Buch  nur  für  Lehrer 
sein?  Es  dürfte  wenig  Lehrer  heutzutage  geben,  die  diese  Fragen 
sich  nicht  selbst  machen  könnten  oder  wollten.  Die  andern 
würden  in  höchst  lästiger  Weise  in  ihren  Sprechübungen  beschränkt, 
wenn  sie  bei  jedem  Lesestück  an  die  10  bis  15  Fragen  des  Verf.s 
gebunden  wären;  hier  heifst  es,  wenn  irgendwo:  variatio  delectat. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 


C.  Krlef^,  Grondrifs  der  rSmiscben  Altertümer.  3.  Aoflage.   Freibarg 
i.  Br.  1889.     XVI  u.  360  S.     8.    4  M. 

Der  Verfasser  hat  seinen  Grundrifs  „für  Studierende  der 
oberen  Gymnasialklassen  und  zum  SelbstunterrichV  bestimmt, 
und  gewifs  ist  es  ein  guter  Gedanke,  dem  strebsamen  Schüler  Be- 
scheid auf  die  zahlreichen  Fragen  der  Art,  die  ihm  bei  seiner 
Lektüre  kommen,  im  gehörigen  Zusammenhange  und  an  richtiger 
Stelle  zu  geben,  sein  Verständnis  zu  vertiefen  und  zu  beleben, 
seine  Anschauungen  zu  bereichern.  Ich  nahm  also  das  Buch  mit 
der  frohen  Erwartung  in  die  Hand,  hier  einer  einseitig  sprachlichen 
Behandlung  der  lateinischen  Schriftsteller  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht geboten  zu  finden,  gewifs  mit  allem  Wohlwollen,  das  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sich  wünscht  und  erwartet;  doch  je  weiter 
ich  las,  desto  mehr  verlor  ich  den  guten  Mut.  Der  Verf.  ver- 
spricht,   für   Winke    namentlich    praktischer   Schulmänner   sehr 
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dankbar  sein  za  wollen,  ich  bin  zufrieden,  wenn  er  in  meinen 
Einwendungen  das  reine  Interesse  für  die  Schule  nicht  verkennt. 
Der  Schüler  nimmt  ein  so  stattliches  Lehrbuch  mit  grofsem 
Respekt  wie  eine  Offenbarung  der  Wissenschaft  entgegen;  wenn 
er  sieht,  daüs  es  von  einem  Universitätsprofessor  ist,  erst  recht. 
Dafür  ist  man  ihm  wenigstens  sorgfältige  Arbeit  schuldig.  Es  ist 
nicht  hübsch,  wenn  es  z.  B.  S.  8  f.  heifst :  „Das  älteste  Rom  lag 
gegen  24km  oder  5  (?)  deutsche  Meilen  von  der  Mündung  des 
Flusses  entfernt  ...  die  Ebene  streckt  sich  im  Süden  16  geo- 
graphische Heilen  weit  nach  dem  Meere,  die  Landschaft  Latium 
bildend  (soll  das  heifsen  bis  Formiae?  aber  nach  Süden?  und 
sollen  die  Volsker,  Aurunker  etc.  schon  eingeschlossen  sein?  und 
dann  alles  Ebene?).  Die  städtische  Gemarkung  umfafste  in  der 
frühesten  Zeit  nur  etwa  41,25  Quadratkilometer,  b%  (??)  Quadrat- 
meilen.''  Dergleichen  kann  ja  vorkommen ;  noch  in  der  8.  Auflage 
des  Dietsch-Richterschen  Grundrisses  steht  die  groteske  Angabe, 
die  „grofse''  Insel  Kreta  sei  100  Meilen  lang  und  20  Meilen  breit. 
Jedoch  ein  grofser  Rechenmeister  scheint  der  Verf.  überhaupt 
nicht  zu  sein.  Druckfehler  und  Flüchtigkeiten  ähnlicher  Art  be- 
gegnen immer  wieder.  S.  27:  „Die  längere  Axe  mifst  188  m, 
die  kleinere  196  m''.  S.  31:  „26  tribus  rusticae  (S.  113:16)''. 
S.  38:  „Jede  Kurie  gliederte  sich  in  hundert  (?)  gentes .  .  .,  jede 
Kurie  zerfiel  als  Militärbezirk  in  je  zehn  militärische  Unter- 
abteilungen*' (Gegensatz  zu  den  100  gentes?).  S.  32:  „In  der 
Kaiserzeit  schätzt  man  die  Bevölkerung  Roms  aul  1  500  000  Seelen; 
manche  schätzen  viel  (!)  mehr:  1  630  000".  S.  149:  „30  Manipel 
oder  30  (?)  cenluriae".  S.  182 :  „1000  passus  =  4  Stadien,  740  m''. 
Andere  Nachlässigkeiten  kommen  dazu:  S.  34:  „Die  via  Latina 
mündet  bei  Gasinum  (?)  in  die  appi8che'^  S.  78:  wird  si  quid  — 
coerari  oesus  sit  erklärt  curari  ausus  statt  usus;  S.  67:  aedes 
Libertatis  am  Forum  (?);  S.  71 :  Valerius  Publikus.  Auf  der  einen 
S.  33  steht:  Tibur  war  seit  253  v.  Chr.  römisch,  —  Sieg  Sullas 
bei  Praeneste  über  Marius  (sagt  sich  ein  Schüler  gleich:  den 
Jüngeren?)  und  den  Samniten  Pontius  (Vermischung  der  Schlachten 
bei  Sacriportus  und  am  Collinischen  Thore?);  —  Der  mons  Algidus 
der  nördliche,  der  mons  Albanus  der  südliche  Kamm  (?)  des 
Albanergebirges;  —  und  unten  wird  citiert:  vides  ut  alba  (!) 
stet  n.  c.  S.  131  soll  die  einfache  Sache  dargelegt  werden,  dafs 
die  weiblichen  Familienglieder  durch  ihre  Verheiratung  zur  gens 
ihrer  Gatten  übertraten,  der  Gentilzusammenhang  mit  seinen 
Rechten  sich  also  nur  durch  die  männliche  Descendenz  fortsetzte. 
„Jeder  Gentile  erhielt  innerhalb  des  gentiien  Kreises  gewisse  Rechte, 
aber  nur  über  (?)  die  agnati  oder  die  männlichen  (und  die  weib- 
lichen, die  z.  B.  der  Tutel  bedurften?)  Verwandten  desselben 
Stammes  (wessen  Verwandte?),  z.B.  über  die  Söhne  vom  gleichen 
(d.  h.?)  Vater  oder  die  Vettern,  deren  Väter  Brüder  waren.  Von 
dieser  agnatio,  d.  i.  dem  Mannsstnmm,  ist  die  cognalio  oder  natür- 
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liehe  Blutsverwandtschaft  wohl  zu  uoterscheiden.  Das  Verhältnis 
des  Bruders  zu  den  Kindern  seiner  Schwester  ist  cognatio;  das 
zu  den  Kindern  des  Bruders  agnatio  (dies  also  nicht  natürliche 
Blutsverwandtschaft ?)^S  Man  denke  sich  efnen  Primaner  diesem 
Logogryph  gegenüber!  Dann  geht  es  weiter:  „Innerhalb  derselben 
gens  (wo  denn  sonst?)  haben,  wenn  ein  Vater  ohne  Testamenl 
stirbt  und  keine  Kinder  da  sind,  die  agnati  das  nächste  Erbrecht/' 
Ein  kinderloser  Vater!  Weiter  unten:  „Der  Gentile  genofs  den 
Anspruch  auf  den  Patronat  über  die  Klienten  seiner  Familie". 
Wie  dunkel!  —  S.  53  ober  den  cursus  bonorum:  „Wer  ein 
kurulisches  Amt  verwaltet  hatte,  mufste  wenigstens  zwei  Jahre 
warten  u.  s.  w.  Wer  also  Quästor  (!)  gewesen  war,  mufste  zwei 
Jahre  warten,  bis  er  Kandidat  für  die  kurulische  Aedilität  werden 
konnte''.  Gleich  darauf:  „Man  ward  Quästor  mit  30  oder  31 
Jahren,  Aedilis  curulis  mit  37  J.*'  Auf  derselben  Seite  im  Citat 
aus  Tacitus  quia  für  quin,  natürlich  völlig  sinnentstellend.  —  Ver- 
unglückte Ausdrücke  laufen  nebenher,  z.  B.  Paläste  lagen  auf  dem 
Palatin  und  dessen  Umgegend  (S.  25)  —  sein  Gutachten  schrift- 
lich (!)  verlesen  —  die  heutige  Sitzung  (S.  83)  —  fremde  Ein- 
fuhr von  Getreide  (S.  100)  —  Municipia  sind  Städte,  welche  mit 
Rom  aufs  engste  verbunden  sind  und  sich  gegenseitig  (gemeint 
ist:  mit  Rom)  Gleichheit  der  bürgerlichen  Rechte  gewährten  (S.  121). 

—  In  Bezug  auf  Sachen  kann  es  Verhältnisse  geben,  wo  der  eine 
gegenüber  dem  andern  zu  einer  Leistung  verpflichtet  ist  (S.  129). 

—  Bei  Beschädigungen  trat  voller  Ersatz  gegen  (!)  den  Verbrecher 
ein  (S.  130).  —  Kurze  Argumentationen  von  Fragen  und  Ant- 
worten (S.  137). 

Doch  lassen  wir  die  Einzelheiten;  es  wäre  so  wie  so  nicht 
leicht  damit  zu  Ende  zu  kommen.  Das  Buch  will  sich  in  den 
Dienst  der  Schule  stellen.  Nun  meine  ich,  da  ist  es  mit  der 
gleichmäfsigen  Einschränkuug  des  gesamten  Stoffes  auf  einen 
mäfsigen  Umfang  nicht  gethan.  Mir  scheint,  wichtig  für  den 
Schüler,  der  seinen  Vergil  und  die  ersten  Bücher  des  Livius  liest, 
ist  eine  eingehende  Darstellung  Roms  in  seinen  Anfängen,  seinen 
heiligen  und  allehrwürdigen  Stätten,  seinen  ursprünglichen  staat- 
lichen und  religiösen  Ordnungen  u.  s.  w.  Zweitens  und  haupt- 
sächlich aber  kommt  es  auf  die  Zeit  von  den  Gracchen  bis  auf 
Augustus  an,  auf  die  fast  die  ganze  Schulteklüre  zielt,  Sallust, 
Cicero,  Horaz,  zu  der  der  Schüler  überhaupt  nur  eine  eigne  und 
unmittelbare  Stellung  gewinnt.  Dazu  etwa  noch  ein  lebhafterer 
Rückblick  auf  die  Zustände  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges, 
ein  Ausblick  auf  die  Kaiserzeit  im  Anschlufs  an  Tacitus:  und 
damit  ist  der  Kern  gegeben.  Für  alles  andere  wäre  eigentlich 
kaum  ein  besondres  Buch  nötig;  z.  B.  von  den  leges  Publiliae 
Philonis,  von  der  Poetelia  Papiria  etc.  finden  die  Schüler  schon 
in  den  historischen  Lehrbüchern  heutzutage  mehr,  als  ihnen  gut 
ist   und    gefällt.     Dem  Verf.   aber  liegen  nun  gerade  die  Zeiten 
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von  509  bis  zu  den  Gracclien  am  Herzen;  aus  der  Zeit  nachher 
nennt  er  S.  44  nur  die  lex  Julia  (90),  von  der  es  leider  wieder 
schief  und  halb  falsch  heifst:  „Sie  gab  nach  (?)  dem  bellum 
sociale  den  Latinem,  Etniskern  und  Umbrern  (als  solchen?  und 
sonst  niemand?)  die  Zivität/*  Sullas  Verfassung,  ihr  Sturz  durch 
Pompeius,  Caesars  Stellung  und  Mafsregeln  treten  ganz  zurück. 
„Die  Geschworenen  in  den  Quaestionengerichten  waren  anfangs 
Senatoren,  dann  Ritter,  welche  der  Prätor,  später  der  Kaiser 
bestellte"  heifst  es  z.  B.  S.  139  kurzweg.  —  Doch  hierüber  mögen 
ja  die  Ansichten  verschieden  sein,  und  es  ist  vielleicht  noch  nicht 
ausgemacht,  wer  Recht  hat.  Wenn  nur  der  Verf.  nach  seiner  Art 
ein  klares,  bestimmtes  Bild  gezeichnet  hätte.  Das  bestreite  ich  aber. 
Nicht  gern;  denn  es  wird  tadelsüchtig  scheinen  gegenüber  einem 
Buche,  das  in  3.  Auflage  erscheint  und,  wie  aus  der  Vorrede  zu 
ersehen  ist,  vielfach  anerkannt  ist.  Aber  ich  soll  doch*  meine 
Meinung  aussprechen. 

Nachlässigkeiten  fehlen  auch  in  der  Gliederung  des  Stoffes 
nicht.  S.  50  heifst  es:  „3.  Gradunterschiede  der  Amts- 
gewalt. Nach  ihrer  Amtsbefugnis  teilte  man  die  Magistrate  in 
magistratus  maiores  und  m.  minores.  Zu  den  maiores 
gehören  alle  in  den  Zenturiatkomitien  gewählten  mit  imperium: 
Konsul,  Diktator  (in  den  Zenturiatkomitien  gewählt?),  Prätor, 
die  Dezemvirn,  die  konsularischen  Kriegstribunen,  wozu  noch, 
obgleich  ohne  imperium,  der  Zensor  kommt.  Minores  sind 
Aedil,  Quästor^*.  Die  Volkstribunen  fehlen  hier.  Jetzt  kommt: 
„4.  Einteilung  der  Magistrate.  Aufser  der  genannten  wich- 
tigsten Einteilung  (warum  hiefs  denn  das  „Gradunterschiede'^?) 
in  maiores  und  minores  teilte  man  dieselben  noch  in  m. 
ordinarii  und  extraordinarii.  Jene  sind:  Konsuln,  Zensoren, 
Prätoren,  Aedilen,  Quästoren  und  Volkstribunen;  dieses  .  .  .  der 
Zwischenkönig,  Diktator,  die  decemviri  leg.  scrib.  etc''.  Hier  hätten 
wir  nun  die  Tribunen,  freilieb  weiterhin  auch  für  sie  mit  dem 
Zusätze:  „zu  beachten  ist,  dafs  der  ordentliche  Beamte  in  der 
Stadt  immer  auch  militärischer  Beamter  ist.''  Nun  sollen  von 
S.  61  an  die  einzelnen  Magistrate  vorgeführt  werden.  Der  Verf. 
beginnt  also :  „1.  Die  höheren  ordentlichen  Magistrate  (mag.  maiores 
ordinarii).*'  Gut!  Das  sind  also  die  beiden  Teilungen  kombiniert. 
Wo  werden  dabei  nur  die  Volkstribunen  bleiben?  Also:  „a)  Kon- 
sulat, b)  Prälur,  c)  Zensur,  d)  Aedilität  (!),  e)  Quästur  (!).'•  Wie 
ist  das  nur  möglich!  Aber  weiter!  „2.  Die  höheren  aufserordent- 
lichen  Magistrate  (m.  mai.  extr.).  a)  Diktatur,  b)  Tribuni  mil. 
cons.  pot.,  c)  Die  Decemviri  leg.  scr.,  d)  Die  Volkstribunen.'' 
Da  wären  sie  ja,  unter  den  aufserordentlichen  Magistraten,  unter 
den  maiores! 

Auch  gegen  die  Gesamtanordnung  des  Buches  mufs  ich  Be- 
denken erheben;  nicht  wegen  der  Gliederung  des  Stoffes,  die  ja 
verstandig  und  die  gebräuchliche  ist,  sondera  wegen  der  überaus 
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zahlreichen  und  lästigen  Wiederholungen.  Eine  Überschau,  ehe 
man  zum  Einzelnen  kommt,  ist  ja  sehr  gut;  aher  sie  darf  doch 
nur  das  wirklich  Allgemeine  zusammenfassen  und  nicht  in  der 
Sammlung  von  Einzelheiten  bestehen,  die  nachher  noch  einmal 
kommen  müssen.  Und  bei  dem  einen  Male  bleibt  es  nicht!  Schon 
bei  der  allgemeinen  Darstellung  der  Magistratur  handelt  ein  Para- 
graph über  die  Ehrenrechte  und  Insignien.  Da  heifst  es  S.  59: 
„War  der  Magistrat  Senator,  so  stand  ihm  der  rote  Schuh  (roulleus, 
calceus  senatorius)  zu  und,  wenn  er  zugleich  Patrizier  war,  die 
luuula  (halbmondförmige  Verzierung)  auf  dem  Schuh.  Unter  der 
Toga  wurde  eine  Tunika  mit  Palmzweigstickereien,  gewöhnlich 
nur  mit  breitem  Purpursaum  (tunica  laticlavia)  getragen.''  Nach- 
her kommt  der  Senat  im  besondern  heran.  S.  85:  „Eine  äufsere 
Auszeichnung  des  ord.  senatorius  war  der  anulus  aureus,  die 
tunica  laticlavia  (breiter  Purpurrand  des  Unterkleids),  der  calceus 
senatorius  mit  der  lunula.''  Nun  wird  aber  S.  118  den  nobiles 
gegenüber  den  ignobiles  wunderlicher  Weise  eine  besondere  staats- 
rechtliche Stellung  zugeschrieben.  Erster  Grund:  „Der  ordo 
senatorius  war  ein  bevorzugter  Stand  mit  äufsern  Insignien:  der 
tunica  laticlavia,  dem  Senatorenschuhe  (calceus  senatorius)  von 
roter  Farbe,  auf  welchem  eine  elfenbeinerne,  halbmondförmige 
Agraffe  (lunula)  angebracht  war.*'  Schliefslich  haben  aber  doch 
auch  die  Privataltertumer  ihr  Kapitel  über  die  Kleidung.  Also 
S.  296:  „Die  Senatoren  trugen  eine  Tunika  mit  einer  breiten  Borde 
von  Purpur  (tunica  laticlavia)*'  und  S.  299:  „Die  höchsten  Staats- 
beamten und  Patrizier  waren  durch  einen  zierlichen  Schuh  aus- 
gezeichnet, den  mulleus  (auch  calceus  patricius) ;  er  war  von  rotem 
Leder.  —  Der  Schuh  der  Senatoren  (calceus  senatorius),  von 
schwarzem  Leder  [nun  mit  einem  Male  so !],  hatte  auf  der  Ober- 
seiteeine  halbmondförmige  Aggraffe (lunula,  in  Form  eines C=centum 
sc.  senatores)  von  Elfenbein."  Und  so  steht  es  leider  oft.  Wenn 
man  vorwärts  gehen  wiU,  mufs  man  sich  erst  ein  paar  mal  auf 
demselben  Fleck  umdrehen. 

Ferner  vermilst  man  vielfach  Klarheit  und  Bestimmtheit. 
S.  62  f.  heifst  es :  „Die  Amtsgewalt  des  Consuls  ist  in  der  Theorie 
der  königlichen  gleich  ...  In  diesen  Worten  liegt  die  ganze  Macht 
über  alle  Beamten  und  alle  öfTentlichen  Verhältnisse  ausgesprochen. 
.  .  .  Die  Verwaltung  war  durchweg  in  der  Hand  der  Consuln.'' 
Aber  S.  84  auch  vom  Senate:  „Auf  der  Höhe  seiner  Macht  war  der 
Senat  die  Seele  des  römischen  Staatswesens  und  seine  Kompetenz 
in  allen  wichtigen  Fragen  unbestritten;  in  ihm  war  die  Staats- 
hoheit vertreten,  und  alle  Angelegenheiten  der  innern  und  der 
äufsern  Staatsleitung  unterstanden  seiner  Aufsicht."  Und  wieder 
S.  86 :  „Da  nach  der  Anschauung  des  römischen  Staatsrechts  im 
populus  die  Oberhoheit  (Souveränität,  maiestas)  liegt,  so  äufsert 
sich  auch  in  der  Volksversammlung  die  höchste  Machtvollkommen- 
heil,   der  iussus   populi.''     Was   macht  nun   ein  Schüler  damit? 
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S.  81  soll  der  Klassenunterschied  der  Senatoren  auseinander- 
gesetzt werden.  „Sie  waren  entweder  ordentliche  Mitglieder  oder 
aufserordenlliche,  quibus  in  senatu  sententiam  dicere  licet. 
Nicht  alle  welche  im  Senate  safsen,  waren  Senatoren,  vielmehr 
gab  es  nichtsenatorische  stimmberechtigte  Beisitzer,  so  die  nicht- 
senatorischen  Magistrate  während  ihres  Amtsjahres  (vom  Quästor 
an)/'  Daraus  folgt  doch  wohl,  dafs  einige  Senatoren  nicht  Senatoren 
waren.  Und  vom  Quästor  an?  Abwärts  etwa?  Dann  geht  es 
weiter:  „So  (!)  konnten  also  die,  welche  kurulische  und  welche 
nichlkurulische  Ämter  bekleidet  hatten,  das  ius  sententiae 
dicendae  ausüben.*'  Hier  finde  ich  mich  nun  garnicht  mehr 
zurecht.  Weiter:  „Eine  dritte  Klasse  bildeten  die  senatores 
pedarii,  durch  die  Zensoren  aus  dem  Ritterstande  gewählt/' 
Eine  dritte,  neben  den  ordentlichen  und  aufserordentlichen?  Und 
schlielslich  heilst  es:  „Nicht  berechtigt  zum  Stimmen  waren  die 
fungierenden  Hagistrate,  die  in  ihrem  Amtsjahre  nicht  stimmten.'' 
Wer  sind  denn  nun  schliefslich  die  stimmberechtigten  nichtsena- 
torischen  Magistrate  vom  Quästor  an?  —  Je  schwieriger  und 
verwickelter  die  Verhältnisse  sind,  um  so  schwankender  und  unklarer 
wird  die  Darstellung.  Wenn  man  z.  B.  einem  Primaner  das  Thema 
stellte,  nach  dem  Buche  darzulegen,  wie  die  Curiat-,  Centuriat- 
und  Tributkomitien  neben  und  gegen  einander  standen,  so  würde 
er  im  Nebel  seinen  Weg  suchen   müssen  und  schwerlich  finden. 

In  den  Privataltertümern  ist  der  Verf.  wesentlich  klarer,  und 
hier  liegt  der  Wert,  den  das  Buch  für  die  Schule  etwa  beanspruchen 
kann.  Schief  und  dunkel  ist  jedoch  auch  hier  manches.  Z.  ß. 
steht  S.  293 :  „Der  freie  Römer,  wenigstens  der  Patrizier  und 
Vornehme,  trug  regelmäfsig  drei  Namen."  Dazu  in  einer  Anm. : 
„Drei  Namen  waren  also  ein  Vorrecht  der  Nobilität."  Auf  S.  308: 
„Die  Römer  trieben  das  Brachsystem ;  sie  pflügten  dreimal."  — 
„Der  Pflug  war  Scharbaum  und  Krummholz  zugleich,  das  unter 
einer  Pflugschar  befestigt  war."  S.  306:  „Man  mischte  dem 
Weine  ^  oder  ^  Wasser  bei  (Hör.  od.  3,  19,  11:  Tribus  aut  novem 
miscentur  cyathis  pocula  .  .  .)."  Wie  kommt  diese  Rechnung 
heraus? 

Der  Verf.  bringt  vielfach  Etymologieen  bei,  die  ja  in  der  That 
aufklären  und  belehren.  Aber  manches  ist  doch  sehr  verfänglich. 
S.  50:  imperium  von  in-par^re  befehlen,  im  Gegensatz  zu  parere 
gehorchen;  —  S.  129  hör^s  vgl.  herus  (e?!),  hh\  —  S.  126  adop- 
tatio  von  adoptare  anwünschen,  dann  (?)  wie  cooptare  in  d.  Bdtg. 
wählen.  —  S.  143  exsul  von  solium,  Verbannung  von  Grund  und 
Boden.  S.  304  comissatio  von  edo.  —  Dem  Buche  ist  ein  Plan 
der  Stadt  Rom  beigegeben;  aber  er  ist  nur  dürftig.  Wenn  der 
Schüler  ihn  bei  der  Beschreibung  der  Stadt  zur  Hand  nimmt, 
findet  er  leider  wenig.  Wie  viel  besser  ist  er  mit  Kieperts  Plänen 
im  Atlas  ant.  beraten!  Und  was  bringen  ihm  Angaben  wie  S.  17 
für  Aufklärungen:    „Auf   der    nördlichen  Langseite   des  Forums 
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lief  die  Sacra  via.  —  Auf  seiner  Südseite  baute  Caesar  die  neue 
curia  Julia'^  — ?  —  Die  hinzugefügten  lilustrationen  sind  nützlich, 
doch  sind  es  noch  nicht  genug.  Auch  stehen  sie  öfter  etwas 
fremd  neben  dem  Texte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken,  dafs  es  bei  einem 
Buche y  welches  sich  ohne  Vermittlung  des  Lehrers  an  den 
Schüler  wendet,  auch  mit  einer  klaren  und  genauen  Darlegung 
noch  nicht  gethan  ist.  Das  Licht  der  Wissenschaft  an  sich  ist  für 
ihn  zu  kühl  und  farblos;  es  mufs  sich  in  einer  inviduellen  Auf- 
fassung und  lebenswarmen  Persönlichkeit  brechen,  dem  eigentlichen 
Geheimnis  der  Lehrkunst. 

Der  Verf.  nennt  diese  3.  Auflage  eine  abermals  wesentlich 
verbesserte;  nach  meiner  Meinung  ist  sie  noch  bei  weitem  nicht 
genug  verbessert.  • 

Greifenberg  i.  Pommern.  C.  Conradt. 


1)  Oskar  Jäger,  AbriTs  der  neaesten  Geschichte  1815 — 1871. 
Zweite  Auflege.  Mit  einem  Anhang  1871 — 1888.  Wiesbaden,  C.  G. 
Kunzes  Nachfolger,  1889.    IV  u.  130  S.     1,60  M. 

Das  Büchlein  bietet,  wie  der  Name  des  Verfassers  erwarten 
läfst,  mancherlei  Belehrung,  aber  es  ist  eben  ein  Abrifs,  der  auf 
den  Reiz  anschaulicher  Erzählung  verzichtet,  und  das  Streben, 
Gründlichkeit  mit  Kürze  zu  verbinden,  hat  dazu  geführt,  dafs  die 
bekannten  Mängel  des  Schulbücherstils  auch  ihm  anhaften.  Nicht 
selten  finden  sich  schwerfällig  gebaute  Perioden,  die  zuviel  ver> 
schiedene  Dinge  zusammenfassen;  reichlich  ist  aufserdem,  wie  im 
Zeitungsstil,  der  Gebrauch  abstrakter  Hauptwörter  und  leider  auch 
der  Fremdwörter').     Zwar  soll  es,   wie  das  Vorwort  sagt,  „kein 


^)  S.  10:  „Die  Träger  dieser  noch  wenig  geklärten  Freibeitsideeen  waren 
zunächst  Professoren  und  Studenten  deutscher  Universitäten  (deutsche 
Burschenschaft);  einzelne  Exzesse,  wie  bei  dem  Wartburgfest  18.  Oktober 
1817,  ferner  die  Ermordung  des  russischen  Spions  A.  v.  Kotzebue  dnreh 
den  Studenten  Ludwig  Sand  (Mannheim  1819,  S.  hingerichtet  1820)  und  Ähn- 
liches führten  zu  einem  System  mehr  oder  weniger  grausamer  Reaktion  und 
Polizeiwillkür,  zu  dessen  Organ  Metternich  den  Bundestag  machte,  der 
sich  bereits  zu  jeder  anderen  Art  von  Thätigkeit  unbrauchbar  erwiesen 
hatte."  S.  11  ein  vierzehn  Zeilen  langer  Satz  über  Einführung  von  Ver- 
fassungen in  den  deutschen  Staaten.  S.  12:  „Der  Zollverein,  der  schon  im 
Jahre  1830  ein  handelspolitisch  geeinigtes  Stück  Deutschland  von  18  Mil- 
lionen darstoIUe  und  durch  Hinwegräum nng  der  verderblichen  Zoll- 
schranken die  notwendige  Vorbedingung  einer  derein  st  igen  politischen 
Einigung  der  deutschen  Territorien  schuf.'*  S.  18:  „Diesem  Ministerium 
gab  die  Kammer  März  1830  in  der  Antwort  auf  die  Thronrede  ein  MiTs- 
trauensvotum,  sie  ward  aufgelöst,  und  als  die  Neuwahlen  trotz  der  kriegeri- 
schen Unternehmung  gegen  den  Dey  von  Algier,  welche  am  5.  Juli  mit 
Eroberung  von  Algier  nnd  Begründung  einer  französischen  Herraefanft 
in  Nordafrika  endigte,  gegen  die  Regierung  ausfielen,  eriiefs  diese  inkraft 
des  Art.  14  der  Charte  am  25.  Juli  1830  fünf  Ordonnanzen,  welche  die 
Wahlen  kassierten,  ein  neues  Wahlgesetz  oktroyierten,  die  Prefsfrei- 
heit   aufhoben.**     S.  21:    „Behufs    Pazifikation    Griechenlands.*^      S.  2S: 
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Schulbuch  im  gewöhnlichen  Sinne'*  sein,  sondern  namenüich 
Lehrern  nnd  Studierenden  zur  „Orientierung  in  der  ungeheuren 
Fülle  des  Stoffes**  dienen,  aber  auch  solche  Leser  werden  eine 
einfach  klare  Darstellung  vorziehen.  Und  wenn  das  Vorwort  mit 
der  Erklärung  schliefst,  es  solle  ein  Beitrag  sein,  um  sich  „über 
die  schulmälsige  Behandlung  dieses  Zeitabschnitts  klar  zu  werden**, 
so  mufs  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  getadelt  werden. 

Allerdings  treten  gerade  im  19.  Jahrhundert  in  den  verschie- 
densten Ländern  wichtige  Ereignisse  ein,  aber  es  ist  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  dieselben  in  der  Darstellung  so  zu  verknüpfen, 
dafs  die  Entwickelung  erkennbar  wird.  Das  ist  bei  vorwiegend 
synchronistischer  Behandlung,  wie  der  Verf.  sie  anwendet,  nicht 
wohl  möglich.  Bei  einer  ausfuhrlichen  Darstellung,  wie  0.  Jäger 
sie  früher  in  seiner  dreibändigen  „Geschichte  der  neuesten  Zeit** 
gegeben  hat,  wirkt  der  öftere  Wechsel  des  geschichtlichen  Schau- 
platzes oft  anregend,  und  es  fehlt  nicht  an  Gelegenheit,  immer 
wieder  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen,  aber  für  einen  Ab- 
rifs  ist  eine  andere  Anordnung  zweckmäfsiger,  die  längeres  Ver- 
weilen bei  der  Entwickelung  eines  Landes  gestattet.  Der  Verf. 
gliedert  den  Zeitraum  in  vier  Hauptabschnitte:  bis  1830,  bis  1848, 
bis  1863,  bis  1871,  setzt  aber  für  die  drei  letzten  noch  wieder  Ab- 
teilungen durch  die  Jahre  1840,  1852,  1859,  1866,  und  nun 
werden  in  jedem  dieser  acht  Teile,  sogar  in  dem  kurzen  Teil 
1863 — 66,  die  europäischen  Staaten  gruppenweise  nach  einander 
behandelt,  meist  nach  dem  Schema:  A)  Germanische  Staaten; 
B)  Romanische  Staaten;  C)  Der  Osten.  Da  kann  es  nicht  aus- 
bleiben, dafs  minder  hervorragenden  Staaten,  z.  B.  Spanien,  öfters 
besondere  kleine  Abschnitte  gewidmet  sind,  in  denen  eigentlich 
nur  gesagt  wird,  es  sei  in  den  betreffenden  Jahren  dort  nichts 
Bedeutendes  vorgefallen  (S.  62,  78,  97).  Die  Geschichte  der 
wichtigen  Staaten  aber  mufs  man  sich  an  vielen  Stellen  zu- 
sammensuchen und  die  Fäden  immer  wieder  anknöpfen.  Nur  da- 
durch, dafs  Deutschland  und  Frankreich  naturgemäCs  am  ein- 
gehendsten behandelt  sind,  wird  der  bunte  Eindruck  etwas  ge- 
mildert. Und  dabei  ist  nur  von  den  politischen  Verwickelungen 
die  Rede;  den  grofsen  Fortschritten  in  Gewerbe  und  Verkehr,  in 
Kunst  und  Wissenschaft  ist  nur  eine  kurze,  allgemein  gehaltene 
Schlufsbetrachtung  (S.  125)  gewidmet. 

Ref.  gestattet  sich,  für  die  wichtige  Frage,  wie  der  Geschichts- 
stoff des  Zeitraums  1815 — 1871  anzuordnen  sei,  einen  Gegen- 
vorschlag. Das  Jahr  1848  giebt  Anlafs  zur  Teilung  des  Zeitraums 
in  zwei  Abschnitte,  doch  ist  es  zulässig,  diejenigen  Staaten,  welche 


„Versuch  einer  Kontrerevolation*'  „radikale  DemonstrationeD.*'  S.  40:  „Ver- 
fassuDg^swirreo,  Kampfe  verschiedener  Coterien,  Ministerwechsel, Hof kabalen 
hier  wie  in  Portugal.'*  S.  41:  Amnestiedekret,  Offensiv-  und  Defensiv- 
traktate  a.  s.  w. 
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durch   die  Ereignisse  dieses  Jahres  weniger  erschüttert  wurden, 
ohne  strenge  Rücksicht  auf  diese  Teilung  zu  hehandeln. 
I.  1815—1848. 

a)  Die  Zeit  der  heiligen  Allianz  (Kongresse,  Unterdrückung 
der  Bewegungen  in  Deutschland,  Italien,  Spanien,  Re- 
publiken in  Südamerika,  Griechischer  Freiheitskampf; 
als  Anhang  König  Ludwig  I.  von  Bayern,  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Deutschland). 

b)  Reformen  in  England,  Sturz  Karls  X.  in  Frankreich, 
Bewegungen  in  Belgien  und  Polen,  Rufsland  unter 
Nikolaus  I. 

c)  Deutschland  1830 — 1847.  Aufschwung  des  Verkehrs, 
Eisenbahnen;  Entwicklung  der  Litteralur. 

d)  Frankreich  nach  1830,  Revolution  von  1848,  Begrün- 
dung der  Republik. 

IL  1848—1871. 

a)  Unruhen  in  Österreich,  Preufsen,  Deutschland,  1848 
—1850. 

b)  Begründung  des  französischen  Kaisertums,  Krimkrieg, 
Türkei,  Rufsland  unter  Alexander  II. 

c)  England  seit  1837,  indischer  Aufstand,  Vordringen 
europäischer  Herrschaft  in  Asien. 

d)  Italien  seit  1830,  Einigung  Italiens. 

e)  Die  amerikanische  Union,  Frankreichs  Angriif  auf  Mexiko. 

f)  Österreich  und  Preufsen  1850 — 67;  als  Anhang  die 
skandinavischen  Reiche,  anknüpfend  an  den  dänischen 
Krieg  1864. 

g)  Spanien  und  Portugal  seit  1833,  spanische  Königswahl 
1870,  Krieg  von  1870—71,  deutsche  Reidisverfassung. 

Zu  IL  a)  sei  noch  besonders  bemerkt,  dafs  es  nicht  zweck- 
mäfsig  ist,  die  Ereignisse  von  1 848-- 1850  nur  in  chronologischer 
Reihenfolge  zu  besprechen,  so  dafs  immer  abwechselnd  von  Öster- 
reich, Preufsen,  Deutschland  die  Rede  ist,  wie  auch  im  vorliegen- 
den Buche  S.  49 IT.  geschieht  Zur  klaren  Übersicht  ist  es  am 
besten,  erst  die  schwere  Krisis  in  Österreich  bis  zur  gewaltsamen 
Herstellung  der  Staalseinheit  zu  verfolgen,  dann  die  Oberwin- 
dung der  inneren  Schwierigkeiten  in  Preufsen,  endlich  den  da- 
mals mifsglückten  Versuch,  Deutschland  zu  einigen  und  Schleswig- 
Holstein  zu  befreien. 

Die  Ereignisse  von  1871  bis  1888  hat  der  Verf.  in  einem 
Anhang  von  4/^  Seiten  kurz  nach  der  Zeitfolge  zusammengestellt 
und  auch  die  deutsche  Reichsverfassung  in  diesen  Anhang  ver- 
wiesen. Eine  nach  dem  Inhalte  geordnete  Darstellung  würde 
einerseits  die  durch  den  Krieg  von  1877  hervorgerufene  Umge- 
staltung auf  der  Balkanhalbinsel  betrachten,  anderseits  die  innere 
Entwickelung  des  deutschen  Reiches  und  sein  Verhältnis  zu  den 
anderen  Staaten,  besonders  zu   Frankreich.      Wenn   die   Schölcar 
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einen  Leitfaden  in  Händen  haben,  der  die  wicfatigsten  Thatsachen 
übersichtlich  zusammensteiit,  ohne  so  streng  schematisch  einzu- 
teilen, wie  Jäger  es  bis  1871  thut,  so  halten  wir  es  für  ausführ- 
bar, auch  die  neueste  Zeit  bis  1888  in  den  Unterricht  hinein- 
zuziehen; eine  Belehrung  darüber,  wenn  auch  nur  kurz,  darf  die 
heranreifende  Jugend  verlangen.  Das  vorliegende  Buch  enthält  viel 
Brauchbares;  für  die  Schule  ist  es  nicht  praktisch  genug.  Wer 
aber  aufserhalb  der  Schule  sich  über  die  Zeit  seit  1815  Aufklärung 
verschaffen  will,  ohne  gleich  zu  mehrbändigen  Werken  zu  greifen, 
dem  sind  die  „Erzählungen  aus  der  neuesten  Geschichte**  von 
L.  Stacke  wegen  ihrer  ansprechenden  Darstellung  zu  empfehlen. 

2)  Max   Schilling,    Qoellenbuch    znr   Geschichte    der   Neozeit, 

für    die   oberen    Klassen    höherer   Lehranstalten    bearbeitet.    Zweite 
verbesserte  Aoflage.    Berlio,  IL  Gärtner,  1890.    XVI  o.  496  S.    5  M. 

3)  Max  Schilling,  Übersetzungen   za  dem   Qaellenbach  znr  Ge- 

schiehte  der  Neuzeit.    Berlin,  R.  Gärtner,  1890.     70  S.    0,80  M. 

Das  Quellenbuch,  dessen  erste  Auflage  Bd.  39  S.  325  dieser 
Zeitschrift  besprochen  wurde,  erscheint  nach  sechs  Jahren  in  er- 
neuter Gestalt,  an  Umfang  nur  um  neun  Seiten  vermehrt,  aber 
inhaltlich  gefördert  durch  Ausscheidung  minder  bedeutender  Stöcke 
und  Einfügung  anderer,  wobei  die  aufserdeutsche  Geschichte  und 
die  Kulturgeschichte  mehr  als  früher  berücksichtigt  ist.  Die  Aus- 
wahl von  Aktenstücken,  zeitgenössischen  BerichtMi  und  histori- 
schen Liedern  konnte  schon  bei  der  ersten  Aullage  als  wohlgeeignet 
zur  Einführung  in  die  nähere  Kenntnis  der  grofsen  Ereignisse 
seit  der  Reformation  bezeichnet  werden;  schon  das  ist  ja  löblich, 
wenn  man  so  wichtige  Aktenstücke  wie  den  Augsburger  Religions- 
frieden, den  Westfölischen  Frieden,  den  Frieden  zu  Lüneville, 
den  zweiten  Pariser  Frieden,  die  preufsische  Verfassung,  den 
Frankfurter  Frieden,  allerdings  gekürzt,  aber  doch  mit  wörtlicher 
Anfuhrung  aller  wesentlichen  Punkte  zur  Hand  hat.  Mit  erhöhter 
Befriedigung  wird  man  jetzt  manche  neue  Stücke  begrüfsen, 
besonders  folgende:  Abschnitte  aus  Macchiavellis  Buch  vom  Fürsten 
(noch  zu  wenig),  aus  Bossuets  Politik,  aus  Montesquieus  persi- 
schen Briefen  (über  das  Königtum  Ludwigs  XIV.)  und  Rousseaus 
Contrat  social,  ferner  von  Urkunden  die  Declaralion  of  rights 
(1689)  und  die  Unabhängigkeilserklärung  der  Vereinigten  Staaten 
(1776),  beide  gekürzt  und  in  deutscher  Übersetzung,  dagegen  die 
französische  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte  (1789) 
im  Wertlaut  und  fast  vollständig;  zur  deutschen  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  L  Instruktionen  über  die  Erziehung  des  Kronprinzen 
(1718)  und  für  das  Generaldirektorium  (1722),  Gneisenaus  Denk- 
schrift vom  September  1811,  die  Thronrede  vom  19.  Juli  1870 
nebst  Antwortsadresse  des  norddeutschen  Reichstages,  die  Ver- 
fassung des  deutschen  Reiches  vom  16.  April  1871;  zur  Kultur- 
geschichte  Luxusverordnungen  des  Rats   von  Leipzig  1506,  Mit- 
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teiluDgen  aus  den  Denkwürdigkeiten  des  Hans  v.  Schweinlchen, 
aus  Simplicissimus  und  Philander  von  Siltewald,  ans  Karls  V. 
peinlicher  Ilalsgerichtsordnung  und  der  Schrift  des  Fr.  v.  Spee 
über  Hexenprozesse;  hinzuwünschen  möchte  man  zur  Bezeichnung 
des  Fortschritts,  den  die  Humanität  im  18.  Jahrhundert  gemacht 
hat,  einige  Hauptsachen  aus  dem  Preufsischen  Land  recht  von  1794. 

Wenn  viele  Stucke  der  Übersichlichkeit  wegen  gekürzt  sind, 
so  mufs  doch  hervorgehoben  werden,  dafs  dies  bei  hervorragen- 
den und  an  sich  schon  kurz  gefafsten  Aktenstücken,  wie  den  Auf- 
rufen, „An  mein  Volk''  von  1813  und  1866  und  der  Kaiserpro- 
klamation von  1871,  schon  in  der  ersten  Auflage  nicht  geschehen 
ist,  ebenso  sind  Briefe  von  Blücher,  Bismarck  und  König  Wilhelm 
(über  die  Schlacht  von  Sedan)  unverkürzt  mitgeteilt.  Ausführlicher 
möchten  wir  die  Mitteilungen  aus  Steins  Denkschriften  von  1807 
und  1808  wünschen,  und  heben  der  für  den  russischen  Kaiser 
bestimmten  Denkschrift  Steins  über  die  Bundesakte  von  1815 
dürfte  auch  die  Denkschrift  W.  v.  Humboldts  gegen  die  Erneue- 
rung der  Kaiser  würde  (bei  Pertz,  Leben  Steins  4,  752)  einen 
Platz  verdienen,  um  die  damalige  Stellung  Preufsens  zu  kenn- 
zeichnen. Denkschriften  und  Depeschen  Bismarcks  sind  aus  den 
Jahren  1858,  63,  65,  66,  70  mitgeteilt;  unerwähnt  geblieben  ist 
der  Verfassungsstreit  von  1862—66.  Doch  ist  es  kaum  möglich, 
die  Kühnheit  und  Festigkeit  der  damaligen  Staatsleitung  recht  zu 
würdigen,  wenn  man  nicht  die  Stelle  aus  Bismarcks  Rede  vom 
18.  Dezember  1863,  die  königliche  Antwort  vom  27.  Dezember 
1863  und  die  versöhnliche  Thronrede  vom  5.  August  1866  kennt. 

Die  Benutzung  des  reichhaltigen  Stoffes  denkt  sich  der  Her- 
ausgeber so,  dafs  die  Quellenstücke  von  den  Primanern,  die  früher 
schon  neuere  Geschichte  gehabt  haben,  „betrachtet  und  studiert^^ 
werden,  um  zu  einer  wirklichen  Anschauung  von  „Personen,  Er- 
eignissen und  Zuständen  der  Vergangenheit'*  zu  gelangen.  Nach- 
dem der  Lehrer  die  Wege  gebahnt  hat,  soll  ein  Thema  gestellt 
werden,  das  sich  auf  einige  bestimmt  zu  bezeichnende  Quellen- 
Stücke  bezieht;  an  die  Berichterstattung  darüber  soll  sich  eine 
Besprechung  schliefsen  und  endlich  der  ganze  Abschnitt  nochmals 
vom  Lehrer  zusammengefafst  werden.  Unstreitig  wird  die  Refor- 
mation von  den  Schülern  besser  verstanden,  wenn  sie  Luthers 
Thesen  und  Rede  zu  Worms  sowie  das  Wormser  Edikt,  weiterbin 
die  Protestation  zu  Speyer  und  den  Nürnberger  Religionsfrieden, 
endlich  das  Manifest  des  Kurfürsten  Moritz  und  den  Augsburger 
Religionsfrieden  selbst  gelesen  und  darüber  berichtet  haben;  das- 
selbe gilt  von  den  Lesestücken  aus  der  Zeit  des  dreifsigjährigen 
Krieges,  des  groCsen  Kurfürsten  u.  s.  w.  Die  dazu  nötige  Zeit 
läfst  sich  bei  geschickter  Handhabung  des  Unterrichts  wohl  ge~ 
winnen,  wenn  es  feststeht,  dafs  der  Kursus  der  Unterprima  bis 
zum  Jahre  1648  reicht  und  dafs  sichere  Kenntnis  der  Tbatsachen 
die  erste  Forderung  bleibt;  doch  mufs  das  Buch  dann  als  Lehr- 
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bacb  eingeführt  und  in  den  Händen  aller  Schuler  sein.  Das  be- 
sondere Heft,  welches  die  Obersetzungen  fremdsprachlicher  Stucke 
enthält,  erleichtert  uamentlich  das  Verständnis  der  französischen 
Stucke  aus  dem  18.  Jahrhundert  (Briefe,  Gedichte  und  Erlasse 
Friedrichs  d.  Gr.,  Briefe  Josephs  IL,  Aktenstucke  aus  der  franzö- 
sischen Revolution  u.  a.).  Doch  wird  man  sich  vor  dem  Zuviel 
hüten  müssen  und  nicht  zwangsweise  die  Durcharbeitung  des 
ganzen  Buchs  verlangen;  sonst  würde  dem  Unterricht  die  anre- 
gende, über  sich  selbst  binausweisende  Kraft  genommen.  Am 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  ist  nach  Angabe  des  Vorworts  der 
praktische  Versuch  mit  dem  Buche  bereits  gemacht;  an  manchen 
Anstalten  wird  man  jedoch  Bedenken  tragen,  die  Anschaffung  des- 
selben von  den  Schulern  zu  fordern,  und  mancher  redlich  be- 
mühte Lehrer  wird  behaupten,  dafs  er  gerade  nur  Zeit  genug 
habe,  um  durch  Vortrag  und  Wiederholungen  den  Schülern,  die 
seit  Tertia  viel  von  der  neueren  Geschichte  vergessen  haben,  die 
nötigen  Kenntnisse  in  geordnetem  Zusammenhange  beizubringen, 
zumal  da  auch  Wiederholungen  der  alten  Geschichte  und  der  Erd- 
kunde nötig  sind.  Darüber  mufs  die  Praxis  entscheiden;  doch 
ist  der  Versuch  eingehender  Behandlung  sehr  zu  empfehlen.  Am 
leichtesten  wird  er  gelingen,  wenn  der  Geschichtslehrer  zugleich 
auch  den  deutschen  Unterricht  erteilt:  die  mitgeteilten  Gedichte 
und  Prosastücke  von  Luther,  Hütten,  H.  Sachs,  Gleim,  Arndt, 
Fichte,  Körner,  Geibel  fordern  dazu  auf,  auch  die  gleichzeitigen 
Aktenstücke  zu  studieren. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  Adolf  Brecher,  Darstellung  der  geschichtl  lohen  Eotwickelang 
des  bayerischen  Stattsgebietes.    Berlin,  D.  Reimer,  1890.    IM. 

Mit  grofser  Sorgfalt  ist  auf  diesem  einzigen,  natürlich  nur 
für  den  Handgebrauch  bestimmten  Blatte  durch  Farben-  und 
Strichelungssymbole  der  mosaikartige  Aufbau  des  Königreichs 
Bayern  aus  seinen  geschichtlich  ihm  zugewachsenen  Territorien 
veranschaulicht.  Die  Hauptkarte  stellt  durch  verschiedene  Flächen- 
farben diese  Einzelterritorien  dar  (einscbliefsiich  der  zeitweiligen 
Ausdehnung  Bayerns  in  der  napoleonischen  Zeit  über  Vorarlberg, 
Tirol,  Salzburg,  Innviertel  und  ein  Stück  des  Hausruckviertels); 
farbige  Grenzränder  geben  dabei  die  frühere  politische  Zugehörigkeit 
der  einzelnen  Landesteile  auch  zu  solchen  Gebieten  an,  welche  wie 
die  Stifter  von  Mainz  oder  Speier  nicht  ohne  Rest  in  Bayerp  ein- 
verleibt worden  sind.  Selbst  bei  so  arger  Zusammenwürfelung 
von  Landfetzen,  wie  sie  zwischen  Lech  und  Hier  stattgefunden 
hat  (wo  über  ein  Dutzend  ehemals  verschiedener  Besitzungen  den 
heutigen  Kreis  Schwaben  bilden,  die  der  Fugger  z.  B.  wieder  in 
mehr  als  ein  halb  Dutzend  Teile  zerstückelt),  ist  dank  geschickter 
Farbenwahl  die  Übersichtlichkeit  immer  noch  möglichst  gewahrt. 
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Zwei  Ecken  des  Blattes  sind  noch  zu  Nebenkärtchen  benutzt: 
das  eine  stellt  das  Gebiet  yon  Kur-Pfalz-Bayern  aus  der  Zeit  tod 
1777— 1799  dar,  und  zwar  in  der  analogen  Andeutung  der  froheren 
staatlichen  Stellung  der  einzelnen  Landesteile,  das  ander»  gewährt 
ein  eindrucksvolles  Bild  der  Besitzungen  des  Hauses  Witteisbach, 
wie  sie  sich,  alle  Zeiten  zusammengefafst,  so  ziemlich  aber  ganz 
Mitteleuropa  ausdehnten,  von  Brandenburg  bis  Luxemburg,  von 
Böhmen-Mähren  bis  ins  heutige  Belgien. 

Wozu  aber  Ferro-Meridiane  und  (im  Mafsstab)  „Deutsche 
Meilen'',  die  einmal  „Deutsche  Geögraphische'S  das  andre  mal  sogar 
schlechthin  „Geographisdie^'  genannt  werden?  Heute  giebt  es 
nur  noch  englische  Seemeilen  als  „Geographische"  Meilen,  der 
Deutsche  rechnet  nach  Kilometern. 


2)  Joh.  Thiede,  EiDführang  in  die  mathematische  Geographie 
and  Himmelskunde.  Für  den  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten 
bearbeitet.  Mit  35  Figuren  im  Text  und  einer  Sternkarte.  Freibarg, 
Herdersche  Verlagshandlung,  1890.     V  n.  62  S.    0,80  M. 

In  knapper,  aber  klarer  Form  werden  hier  zunächst  die 
wichtigsten  Himmelserscheinungen  nebst  ihren  Rückwirkungen  auf 
die  Erde  dargelegt,  sodann  elementare  Erklärungen  derselben  ge- 
geben, geordnet  in  7  Abschnitte:  Erde,  Mond,  Sonne,  Planeten 
und  ihre  Trabanten,  Fixsterne,  Kometen,  Meteore. 

Es  ist  also  das  Prima-Pensum  der  mathematischen  Geographie 
bearbeitet,  auch  nirgends  weiter  greifende  mathematische  Vor- 
kenntnis vorausgesetzt  als  sie  der  Gymnasial-Primaner  besitzt. 
Recht  gute  Figuren  unterstätzen  das  Verständnis;  die  beigefugte 
Sternkarte  ist  die  des  nördlichen  Himmels. 

Wenn  dieser  Leitfaden  bei  seiner  knappen  Haltung  auch  nicht 
gerade  zum  Selbststudium  in  der  Hand  des  Schülers  pabt,  so 
wird  er  doch  erfolgreich  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden 
können.  Bei  einer  Neuauflage  wäre  nur  die  auf  S.  34  stehende 
Bemerkung  über  das  Erdinnere  zu  ändern  (dafs  das  ganze  Erd- 
innere glutflüssig  ist,  behauptet  die  heutige  Erdkunde  nicht,  und 
die  „feuerspeienden  Berge"  wären  dafür  ein  schwacher  Anhalt), 
insbesondere  aber  dürfte  nicht  wieder  wie  diesmal  (S.  22)  die  Ab- 
lenkung der  Passatwinde  aus  der  meridionalen  Richtung  auf  die 
verschieden  grofse  Rotationsgeschwindigkeit  der  höheren  gegen- 
über den  niederen  Breiten  allein  begründet  werden.  Echte  Passale 
und  Gegenpassate  kennen  wir  nur  bis  unter  die  30^-Breite,  nicht 
weiter  polwärts;  und,  wie  der  Foucaullsche  Pendelbeweis  lehrt, 
setzen  sich  meridional  beginnende  Bewegungen  allmählich  in 
solche,  welche  die  Meridianrichtung  kreuzen,  um,  auch  ohne  den 
Abstand  vom  Äquator  nur  im  mindesten  zu  ändern. 
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3)  Jos.  Murr,  Die  Pflaaieswelt  io  der  griechischen  Mythologie, 
lonsbrack,  Wagoersche  ÜDiversitäts-Bachhaadluag,  1890. 

Dieses  sehr  fleifsig  ausgearbeitete,  durch  ausführliche  alpha- 
betische Namen-  und  Sachregister  auch  zum  Nachschlagen  voll- 
geeignete  Werk  stellt  in  seinem  ersten  Teile  die  „Bäume  und 
Sträucher'S  im  zweiten  die  „Kräuter  und  Blumen"  dar,  soweit 
sie  irgend  welche  Beziehungen  zur  griechischen  Mythologie  be- 
sitzen. Die  beiden  bisherigen  Hauptwerke  über  den  Gegenstand, 
Dierbachs  „Flora  mythologica*^  von  1833  und  de  Gubernatis 
^«Mythologie  des  plantes"  von  1882,  werden  vom  vorliegenden 
überboten  durch  nahezu  erschöpfende  Ausnutzung  der  neueren 
und  neusten  Litteratur,  der  archäologischen  wie  der  botanischen, 
vornehmlich  aber  auch  durch  die  so  sorgfältige  wie  umfangreiche 
Nachweisung  der  Quellenbelege  aus  den  antiken  Klassikern  in  den 
Fufsnoten  bei  den  der  Reihe  nach  einzeln  besprochenen  Gewächs- 
arten. 

Sowohl  dem  Spezialforscher  auf  dem  Gebiete  der  griecbischen 
Mythologie  als  dem  Alterlumsfreunde  überhaupt  wird  demnach 
hier  eine  gewiis  recht  wiUkommene  Gabe  dargeboten.  Für  die 
Interpretation  aller  derjenigen  altgriechischen  Schriftsteller,  die 
wie  Theokrit  und  Theophrast  viele  Pflanzennamen  enthalten, 
aufserdem  aber  natürlich  auch  für  botanische  Sacherklärungen  zu 
Ovid,  Plinitts  u.  s.  w.  spendet  dieses  Buch  eine  Fülle  schätzbarer, 
weil  verläfslicher  Hülfsmittel. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 

Leop.  Pfaundler,  M&ller-Pouillet's  Lehrbnch  der  Physik  nod 
Meteorologie.  Neunte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  In 
drei  Bänden.  Dritter  Band.  Zweite  Abteilong.  S.  337—832.  Braun- 
schweig,  Vieweg  u.  Sohn,  1889.     8.    6,50  M. 

Die  vorliegende  Abteilung  enthält  den  zweiten  Teil  der  Elek- 
Irizitätslehre,  nämlich  die  Kapitel  über  die  Gesetze  des  galvanischen 
Stromes,  des  Elektromagnetismus  und  die  Wechselwirkung  zwischen 
Magneten  und  Stromleitern.  Die  letzte  Abteilung  dieses  Bandes 
soll  baldigst  nachfolgen.  Erst  nach  Vollendung  desselben  wird  der 
zweite  Band  mit  der  Optik  und  der  Wärmelehre  ebenfalls  in  der 
neuen  Auflage  erscheinen.  Der  Druck  ist  nicht  so  abgepafst 
worden,  dafs  die  Abteilung  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet 
Seite  337  beginnt  mit  dem  Ende  eines  Satzes,  dessen  Anfang  in 
der  ersten  Abteilung  abgedruckt  worden  ist,  und  Seite  832  giebt 
unten  den  Anfang  eines  Satzes,  dessen  Schlufs  der  Leser  mit  der 
Ausgabe  der  letzten  Abteilung  zu  erwarten  hat  Da  dem  Ref.  die 
erste  Abteilung  nicht  vorgelegen  hat,  so  sieht  er  nur  ein  Bruch- 
stück aus  der  Mitte  vor  sich,  kann  daher  über  den  bei  der  Dar- 
stellung der  Elektrizitätslehre  befolgten  Plan  nicht  urteilen.  Bei 
der  Anordnung  des  Stoffes  erscheint  die  Stellung  der  Sätze  über 
die  Wechselwirkung  von  Strumen  und  Stromleitern  an  das  Ende 
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der  Abteilung  und  in  die  zu  veröffentlichende  dritte  etwas  be- 
fremdlich. Das  elektrodynamische  Elementargesetz  gerät  dadurch 
an  das  Ende  der  Elektrodynamik,  und  die  Hagnetoinduktion, 
welche  in  der  vorliegenden  Abteilung  abgehandelt  ist,  wird  von  der 
erst  zu  bringenden  Galvanoinduktion  weit  getrennt  Praktische 
Rücksichten  auf  die  in  der  Technik  so  wichtigen  magneloelek- 
trischen  und  dynamoelektrischen  Maschinen  dürften  wohl  den  Aus- 
schlag für  diese  Anordnung  gegeben  haben. 

Nach  der  Kenntnis,  welche  der  Unterzeichnete  von  den 
früheren  Auflagen  besitzt,  sollen  zunächst  einige  allgemeine  Be- 
merkungen folgen. 

Als  Dove  im  Wintersemester  1859/60  nach  seiner  Meinung 
über  Müller-Pouillet's  Lehrbuch  der  Physik  befragt  wurde,  gab 
der  durch  seine  sarkastischen  Aussprüche  berühmte  Physiker 
schlagfertig  die  Antwort:  „Ein  hübsches  Bilderbuch!'*,  ein  Be- 
scheid, der  aufser  dem  Ref.  auch  anderen  Studierenden  jener  Zeit 
von  ihm  öfter  zuteil  wurde.  Trotzdem  hat  das  „hübsche  Bilder- 
buch*' gerade  wegen  dieser  seiner  Ausstattung  mit  guten,  an- 
schaulichen Figuren,  wegen  seiner  einfaclien  und  klaren  Darstellung, 
welche  den  Inhalt  dem  Verständnisse  aller  Gebildeten  zugänglich 
macht,  und  wegen  der  mannigfaltigen  Berücksichtigung  solcher 
technischen  Anwendungen,  die  im  täglichen  Leben  jedem  Menschen 
entgegentreten,  ^o  viele  Leser  und  Käufer  gefunden,  dafs  nunmehr 
die  neunte  Auflage  notwendig  geworden  ist.  Auch  heute  noch 
ist  mancher  Gelehrte  geneigt,  etwas  geringschätzend  über  das 
„populäre''  Lehrbuch  zu  urteilen,  ohne  dabei  in  Anschlag  zu 
bringen,  wie  viele  Menschen  ihre  physikalischen  Kenntnisse  aus 
ihm  geschöpft  haben,  welchen  grofsen  Nutzen  es  bisher  schon 
gestiftet  hat  und  sicherlich  noch  stiften  wird. 

Seitdem  Hr.  Pfaundler  die  achte  Auflage  neubearbeitet  hat, 
ist  auch  der  wissenschaftliche  Charakter  stärker  betont  worden; 
die  neueren  Arbeiten  der  Physik  sind  soweit  verwertet  worden, 
wie  dies  innerhalb  des  festgehaltenen  Planes  eines  leicht  fafslichen 
Lehrbuches  nur  irgend  möglich  ist.  Es  ist  voll  anzuerkennen, 
daf3  die  Rücksicht  auf  die  neuesten  Abhandlungen  zu  einer  voll- 
ständigen Umarbeitung  vieler  Abschnitte  geführt  hat,  so  daCs 
meistens  wenig  vom  alten  Texte  übrig  geblieben  ist.  Man  denke 
nur  daran,  dafs  es  in  der  jetzigen  Auflage  galt,  das  neue  elek- 
trische Mafssystem  durchweg  einzuführen,  dafs  viele  der  ErGndungen 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  eingefügt  werden  mufsten! 
Um  aber  dem  Leser  die  Bestätigung  aller  Angaben  zu  ermöglichen, 
hat  der  Verf.  die  von  ihm  benutzten  Quellen  sorgfältig  angeführt. 

Daher  ist  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  blofs  für 
Liebhaber  der  Physik  zur  Aufklärung  über  physikalische  Gesetze, 
Vorgänge  und  Erscheinungen  geeignet,  sondern  sein  Besitz  dürfte 
besonders  auch  für  höhere  Lehranstalten  sehr  empfehlenswert 
sein.     Der  Stoflf  ist  zwar  weiter  behandelt,   als  dies  auf  Schulen 
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möglich  ist ;  der  Lehrer  kann  aber  sowohl  Aufklärung  über  manches 
Th^retische,  als  auch  Anleitung  zu  Experimenten  in  ihm  finden. 
Denn  aufser  den  Versuchen,  welche  zur  Entdeckung  und  Bes(ä- 
tigung  der  Gesetze  gefuhrt  haben,  sind  auch  die  zur  Demonstration 
vor  einer  gröfseren  Zuhörerzahl  passenden  Vorlesungsversuche  so 
eingehend  beschrieben,  dafs  man  nach  der  Vorschrift  leicht  arbeiten 
kann.  Es  ist  ja  bekannt,  dafs  bei  den  Mechanikern,  welche  für 
die  physikalischen  Kabinette  arbeiten,  MüUer-Pouillet's  Lehrbuch 
zur  Hausbibliothek  gehört,  von  ihnen  eifrig  studiert  wird,  und 
dafs  sie  die  Apparate  nach  den  Abbildungen  anfertigen. 

Von  Einzelheiten  könnten  sehr  viele  zur  Bestätigung  des  vom 
Ref.  gegebenen  Urteiles  angeführt  werden.  Überzeugt  jedoch, 
dais  das  Buch  auch  in  der  neuen  Auflage  zu  seinen  alten  Freunden 
noch  wieder  viele  neue  erwerben  wird,  begnügt  er  sich  mit  der 
vorstehenden  allgemeinen  Empfehlung. 

Berlin.  E.  Lampe. 

W.  Winter,   Lehrbuch   der  Physik.     2.  Auflage.    MUnthen,   Theodor 
Ackermano,  1890.    496  S.    4,80  M. 

Mit  der  Absicht,  für  die  bayerischen  Realschulen  ein  Hand- 
buch zu  schaffen,  das  allen  „entweder  zur  allgemeinen  Bildung 
notwendigen  oder  praktisch  verwertbaren*'  Lehrstoff  der  Physik 
zur  Darstellung  bringen  soll,  hat  der  Verfasser  vor  vier  Jahren 
sein  Lehrbuch  der  Öffentlichkeit  übergeben  und  legt  es  nun  in 
zweiter,  fast  unveränderter  Auflage  dem  Publikum  vor.  Einteilung 
und  Darstellung  sind  in  mancher  Beziehung  von  den  bei  uns 
gebräuchlichen  Formen  abweichend.  Zunächst  glaube  ich  zustim- 
mend hervorheben  zu  müssen,  dafs  die  Mechanik,  deren  elemen- 
tarste Kenntnis  in  den  übrigen  Zweigen  der  Physik  vorausgesetzt 
werden  mufs,  in  zwei  Abschnitte  geteilt  ist.  Der  erste  enthält 
die  Grundlebren  über  Kraft,  Arbeit  und  einfache  Maschinen  und 
soll  auf  der  untersten  Stufe  bearbeitet  werden.  Der  zweite  setzt 
eine  eingehendere  mathematische  Behandlung  voraus  und  bildet 
in  geschickter  Weise  den  Abschlufs  des  physikalischen  Unterrichtes, 
indem  er  das  Verständnis  des  Schülers  zu  den  allgemeinen  Sätzen 
von  der  Erhaltung  der  Energie  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer 
Form  hinaufführt. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  trägt  hauptsächlich  dem  praktischen 
Bedürfnis  der  Schüler  Rechnung.  Daher  findet  man  in  diesem 
Lehrbuche  eine  reiche  Fülle  von  Anwendungen  der  festgestellten 
Gesetze,  namentlich  sind  die  neueren  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Elektrotechnik  genau  beschrieben.  Sehr  eingehend 
sind  auch  die  Gesetze  der  Reflexion  an  Hohlspiegeln  und^  der 
Lichtbrechung  an  Linsen  behandelt. 

Die  Darstellung  ist,  entsprechend  der  Entwicklungsstufe  des 
Schülers,  in  den  ersten  Teilen  sehr  ausführlich  und  wird,  abge- 
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sehen  von  einzelnen  Abschnitten,  in  den  folgenden  Kapiteln  etwas 
knapper.  Eine  Anzahl  zweckmäfsig  gewählter  Zahlenbeispiele  dient 
zur  sicheren  Einübung  der  Gesetze,  die  an  schematisch  ausge- 
führten Figuren  nachgewiesen  werden.  Die  am  Schlüsse  des 
Buches  gegebene  Zusammenstellung  der  absoluten  Hafseinbeiten 
halte  ich  für  weniger  geeignet^  mit  gutem  Erfolge  im  Unterrichte 
verwertet  zu  werden. 

Das  historische  Moment  tritt  in  einzelnen  Notizen  über  Namen 
des  Entdeckers  oder  Jahreszahl  der  Erfindung  hervor.  Im  übrigen 
hat  die  geschichtliche  Entwicklung  der  physikalischen  Wissen- 
schaflen  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  so  wenig  beeinfluCst,  dafs 
der  Verfasser  gelegentlich  der  Einführung  in  die  Lehre  vom  Gal- 
vanismus  den  üblichen  historischen  Weg  verläfst  und  die  Grund- 
gesetze sogleich  aus  möglichst  einfachen  Experimenten  abzuleiten 
versucht  Erfahrungsmäfsig  bietet  dieses  Kapitel  der  Physik  im 
Unterrichte  recht  viele  Schwierigkeiten,  weil  die  einzuführenden 
Begriffe  nicht  leicht  zu  übermitteln  sind.  Diese  Aufgabe  löst, 
nach  meiner  Ansicht,  auch  das  vorliegende  Lehrbuch  nicht  ganz 
in  befriedigender  Weise. 

Wenn  das  Wintersche  Lehrbuch  seiner  ganzen  Anlage  nach 
weniger  geeignet  ist,  dem  physikalischen  Unterrichte  an  Gymnasien 
zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  so  enthält  es  doch  eine  Fülle  prak- 
tischer Anwendungen,  welche  die  Anschaffung  des  Werkes  lohnend 
erscheinen  läfst. 

Berlin.  R.  Schiel. 

1)  W.  Ostwald,   Grandrlffl  der  allgemeineo  Chemie.    Mit  58  Holz- 
schoitteD.    Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Bogelmann,  18S9.     7,50  M. 

Dem  Verfasser  dieses  Grundrisses  verdanken  wir  bereits  ein 
vortrefOiches  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie  (2  Bde.,  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1885 — 1887),  in  dem  mit  bewundernswürdiger 
Gestaltungsgabe  die  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut 
liegenden  Bausteine  zu  einem  stattlichen  Bau  zusammengefügt 
sind.  Seit  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  hat  die  allgemeine 
Chemie  einen  grofsen  Aufschwung  genommen,  und  seit  1887  be- 
sitzt dieselbe  sogar  eine  eigene  Zeitschrift  unter  der  Redaktion 
von  Ostwald  und  van't  Hoff.  In  dieser  Zeitschrift  sind  Abhand- 
lungen enthalten,  die  geradezu  umgestaltend  auf  bisherige  theo- 
retische Anschauungen  gewirkt  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die 
von  Archenius  und  van*t  Hoff  begründete  Theorie  der  Lösungen 
und  an  die  grofsen  Untersuchungen  Ostwalds  über  die  elektrische 
Leitfähigkeit  organischer  Säuren.  Diese  Untersuchungen  haben 
in  hervorragendem  Mafse  zur  Aufklärung  der  chemischen  Kon- 
stiti^tion  dieser  Säuren  beigetragen.  Auch  die  Lehrer  der  Physik 
und  Chemie  sollten  den  in  dieser  Zeitschrift  niedergelegten  For- 
schungsergebnissen die  gebührende  Beachtung  schenken.  Zur  all- 
gemeinen Orientierung  auf  dem  interessanten  Gebiete  der  physika- 
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lischen  Chemie  ist  der  vorliegende  Grundrifs  angelegentlichst  zu 
empfehlen,  und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  Fachkollegen 
dieses  Buch  kennen  lernen.  Die  elementare  Darstellung  ist  geradezu 
meisterhaft.  Sowohl  der  chemische  als  auch  der  physikalische 
Schulunterricht  werden  mannigfache  Anregung  erhalten.  Ich  will 
nur  kurz  den  Inhalt  desselben  angeben.  Der  erste  Teil,  die 
Stöchiometrie,  behandelt  in  sechs  „Büchern^*  die  Massenverhält- 
nisse chemischer  Verbindungen,  die  Stöchiometrie  gasförmiger 
Stoffe,  die  Stöchiometrie  der  Flüssigkeiten,  die  Lösungen,  die 
Stöchiometrie  fester  Körper  und  die  Systematik;  der  zweite  Teil 
behandelt  die  Thermochemie,  Photochemie,  Elektrochemie,  chemi- 
sche Mechanik  imd  die  chemische  Verwandtschaft.  Um  nur 
eines  zu  erwähnen,  so  glaube  ich  in  keinem  physikalischen  Schul- 
buche eine  so  klare  Behandlung  der  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Gase  und  eine  so  schöne  Ableitung  der  Gasgesetze  gefunden  zu 
haben  wie  in  diesem  Grundrifs. 

2)  G.  Leonhard,  Gruodziige  der  GeogDosie  und  Geologie.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Anflage.  Nach  des  Verfassers  Tode  be- 
sorgt durch  R.  Hörn  es.  Mit  257  HolzschnitteB.  Leipzig,  C.  F.  Winter- 
sehe VerlagsbuchhaodlaDg,  1889.     16  M. 

Unter  den  kleineren  Lehrbüchern  der  Geologie  nehmen  diese 
„Grundzüge''  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Zu  den  vielen  Vor- 
zügen, die  sie  vor  ähnlichen  Büchern  voraus  haben,  sind  durch 
die  Neubearbeitung  noch  zahlreiche  andere  hinzugetreten,  und 
ein  Vergleich  mit  der  dritten  Auflage  zeigt,  dafs  der  Bearbeiter 
dieses  Buch  durch  zahlreiche  Ergänzungen  und  durch  Umarbeitung 
einiger  Kapitel  wieder  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
angepafst  hat.  Ganz  neu  ist  der  die  „Geologie  der  Gegenwart'' 
behandelnde  Abschnitt,  in  dem  die  gegenwärtig  an  der  Erd- 
oberfläche sich  vollziehenden  geologischen  Veränderungen  be- 
sprochen werden.  Bei  der  Einteilung  der  Gesteine  ist  der  Bear- 
beiter Gümbel  gefolgt;  ob  er  aber  mit  dieser  Systematik  gerade 
den  Wünschen  der  Geologen  entgegengekommen  ist,  möchte  ich 
bezweifeln.  Ich  würde  die  von  Zirkel  befolgte  Einteilung  vor- 
ziehen. Andererseits  ist  zu  begrüfsen,  dafs  im  vierten  Abschnitt, 
der  eine  Übersicht  der  fossilen  Tiere  und  Pflanzen  bringt,  die 
neuesten  von  den  Zoologen  und  Botanikern  eingeführte  Syste- 
matik angenommen  worden  ist.  Die  den  einzelnen  Abschnitten 
beigefügten  Litteraturverzeichnisse  sind  als  Quellennachweise  eine 
schätzenswerte  Beigabe;  selbst  die  in  den  verschiedensten  Zeit- 
schriften enthaltenen  geologischen  Abhandlungen  sind  möglichst 
vollständig  aufgezählt.  Der  Verleger  hat  diese  neue  Auflage  sehr 
gut  ausgestattet,  namentlich  sind  die  neu  aufgenommenen  Holz- 
schnitte wesentlich  schöner  als  die  alten. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 
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1)  H.  ServDS,  SammlaDg  von  Aufgaben  ans  der  Arithmetik  und 
Algebra  für  Gymoasien,  Realgymnasien  und  höhere  Börgerschnlen. 
Heft  IV:  Gleichungen  ersten  Grades,  Anwendungen  der  GJeichungeo 
ersten  Grades,  Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten, 
Gleichungen  mit  mehr  als  zwei  Unbekannten,  Gleichungen  zweiten 
Grades  mit  einer  Unbekannten,  quadratische  Gleichungen  mit  zwei 
Unbekannten,  transcendente  Gleichungen,  arithmetische  Reihen,  geo- 
metrische Reihen,  diophantische  Gleichungen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1889.     78  S.     kart.  0,75  M. 

Das  Heft  beginnt  mit  gegen  840  Gleichungen  1.  Grades  mit 
einer  Unbekannten.  Eine  so  grofse  Zahl  von  Aufgaben,  von  denen 
sich  viele  durch  Kopfrechnen  bewältigen  lassen,  möchte  für  Klassen 
mit  zahlreichen  Schülern  zu  empfehlen  sein.  Prüft  man  die  Auf- 
gaben rücksichtlich  der  methodischen  Anordnung,  so  findet  sich 
Anlafs  zu  mancherlei  Austellungen.  Vergl.  z.  B.  Nr.  61)  4  —  x  =  12, 
Nr.  117)  X  —  14  =  —  9,  Nr.  1 32)  x  —  12  =  8.     Einfache  Auf- 

X 

gaben  von  der  Form  — [-  b  =  c  fehlen;  die  zabhreich  vertretenen 

a 

X 

Aufgaben  von  der  Form  — |-b  =  c  gehen  solchen  von  der  Form 

ä 

ax+b=:cx-j-d  voran.  Auch  die  Nr.  155— 157  auf  S.  17  sind 
viel  einfacher  als  die  vorhergehenden  zehn  Aufgaben.  Für  die  Bei- 
spiele mit  mehreren  Brüchen  wird,  nachdem  mehr  als  100  vor- 
angegangen sind,  auf  einmal  angeraten,  erst  die  Brüche  auf  ge- 
meinschaftlichen Nenner  zu  bringen;  dieser  Hinweis  erscheint 
mir  unzweckmäfsig,  da  die  betreffenden  Beispiele  für  das  Kopf- 
rechnen nicht  geeignet  sind.  Die  90  Textaufgaben  1.  Grades, 
zumeist  arithmetische,  leiden  zum  Teil  an  schwülstigem  Satzbau. 
Den  Gleichungen  1.  Grades  mit  3  und  mehr  Unbekannten  sind 
vollständig  ausgerechnete  Beispiele  nach  den  drei  Methoden  beigegeben. 
Vielleicht  würde  der  eine  oder  andere  der  Leser  die  Erläuterung  der 
verschiedenen  Lösungsarten  lieber  den  Gleichungen  mit  2  Unbe- 
kannten zugewiesen  sehen. 

Die  gemischt  quadratischen  Gleichungen  sollen  nach  des  Verf.s 
Vorschrift  stets  mit  Hülfe  der  quadratischen  Ergänzung  gelöst 
werden,  während  doch  jeder  geübte  Rechner  sofort  die  Wurzeln 
einer  geordneten  Gleichung  hinschreibt;  freilich  ist  im  Unterrichte 
darauf  zu  achten,  dafs  die  Schüler  sich  stets  den  Beweis  der  be- 
treffenden Regel  gegenwärtig  halten.  Unter  die  (30)  Anwendungen 
der  quadratischen  Gleichungen  haben  sich  einige  Aufgaben  vom 
1.  Grade  verirrt.  Gelungen  ist  die  Anordnung  dieser  Aufgaben 
nicht  zu  nennen;  Nr.  1)  heifst:  Die  Zahl  360  in  zwei  Faktoren 
zu  zerlegen,  die  sich  um  9  unterscheiden;  Nr.  24):  Die  Katheten 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  sind  3  m  und  4  m  lang,  wie  groCs 
ist  seine  Hypotenuse?  Den  quadratischen  Gleichungen  mit  meh- 
reren Unbekannten  sind  wieder  Musterbeispiele  beigegeben;  irr- 
tümlich werden  hierbei  —  3,-3  als  Wurzeln  von  x"  +  y*  —  x 
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—  y  =  12,  xy  =  9  bezeichnet.  Retl  vermifet  bei  den  nach  x  und 
y  symmetrischen  Gleichungen  diejenige  Lösung,  welche  von  der 
Einführung  neuer  Symbole  für  x-f-y*  xy  ausgeht.  Die  Thatsache, 
dafs  sich  verwickelte  symmetrische  Funktionen  zweier  Variabein  ver- 
einrachen,  wenn  man  dieselben  vermittelst  der  beiden  einfachsten 
derartigen  Funktionen  darstellt,  fuhrt  zur  Beseitigung  von  Kunst- 
griffen, zur  naturgemäfsen  Lösung  jener  Aufgaben.  Übrigens 
steht  die  Zahl  von  47  Nummern  einschliefslich  der  Textaufgaben 
in  keinem  Verhältnis  zu  der  stattlichen  Anzahl  (über  300)  qua- 
dratischer Gleichungen  mit  1  Unbekannten.  Der  Abschnitt  „Trans- 
cendente  Gleichungen''  bietet  fast  durchgehends  passendes  Material; 
nur  die  Aufgaben  2^= — 16,  ( — 2)^=  —  16  eignen  sich  nicht 
für  den  Standpunkt  der  Schüler.  Bei  der  Zinseszinsrechnuug  ist 
auffallend,  dafs  die  Formel  K=ae°  nicht  an  den  Anfang  gestellt, 
überhaupt  übergangen  und  in  den  Anwendungen  zu  spärlich  be- 
dacht wird.  Für  die  dioph antischen  Gleichungen  ist  der  Gang 
der  Lösung  an  Beispielen  vollständig  entwickelt;  auch  halbquadra- 
tische Gleichungen  (ax*-f-  bxy  -|-  ex  -j-  dy  =  e)  werden  behandelt 
und  unter  den  132  Aufgaben  berücksichtigt. 

Sinnstörende  Druckfehler  sind  mir  nur  in  geringer  Zahl  auf- 
gefallen, so  auf  S.  t4  bei  Nr.  102  und  Nr.  107;  auf  S.  17  bei 
Nr.  153.  Andere  Mängel  finden  sich  in  den  Textaufgaben  S.  24 
Nr.  47;  S.  25  Nr.  54;  S.  26  Nr.  67;  S.  64  Z.7v.  u.;  S.  67  Nr.  59. 
Die  Aufgabe  Nr.  27  auf  S.  70  führt  auf  eine  kubische  Gleichung. 
S.  49  1.  „Ausdrücke"'  statt  „Gleichungen". 

Trotz  der  hervorgehobenen  Mängel  sei  das  lieft  der  Beachtung 
aller  Fachgenossen,  welche  sich  für  eine  aus  mehreren  getrennten 
Teilen  bestehende  Aufgabensammlung  interessieren,  empfohlen. 

2)  Adolf   Sickenberger,    Übungsbuch   zur   Algebra.      Zwei    Teile. 
Müocheo,  Theodor  AckermaoD,  1890.    102  u.  136  S.    1,30  und  1;80  M. 

Die  erste  Abteilung  umfafst  aufser  den  vier  Species  die  li- 
nearen Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  leichte 
diophantische  Aufgaben  und  anhangsweise  Potenzen  mit  absoluten 
ganzen  Exponenten.  Abgesehen  von  den  diophantischen  Gleichungen 
sind  nirgends  Winke  zur  Lösung  gegeben;  Verf.  verweist  in  dieser 
Hinsicht  auf  seinen  in  gleichem  Verlage  erschienenen  „Leitfaden 
der  elementaren  Mathematik'',  dessen  algebraischem  Teile  sich 
vorliegende  Sammlung  paragraphenweise  anschliefst.  Also  nur 
Aufgaben,  und  diese  in  einer  methodischen  Ordnung,  die  äufserst 
wohlthuend  berührt.  In  einem  Punkte  können  wir  dem  Verf. 
nicht  beipflichten.  Mit  Aufgaben  wie:  „Meine  Aktiva  sind  um 
40  060  M  gefallen  und  meine  Passiva  um  2000  M  gestiegen;  um 
wieviel  hat  sich  mein  Vermögen  gehoben?''  thut  man  dem  Sprach* 
gebrauche  Gewalt  an,  der  keinen  negativen  Zuwachs  kennt.  Bei 
den  linearen  Gleichungen  sind  auch  solche  quadratische  gegeben, 
die  sich  leicht  als  l^rodukt  zweier  linearen  darstellen  lassen,  z.  B. 
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X«  —  9  —  1 1 X  -f  33  =  0;  25 x«  —  40 x  + 16  —  35 x  +  28  =  0. 
Wie  im  allgemeinen  so  werden  insbesondere  bei  den  Textaufgabeo, 
die  den  Gleichungen  1.  Grades  folgen,  keine  zu  weit  gehenden 
Anforderungen  an  die  Deniikraft  der  Schuler  gestellt. 

Zweiter  Teil.  Beachtenswert  ist  die  Art,  wie  Verf.  die  Lö-. 
sung  der  gemischt  quadratischen  Gleichungen  anbahnt.  Gleichungen 
höheren  Grades  werden  aufgegeben,  wobei  das  Erraten  einer  oder 
mehrerer  Wurzeln  zur  Auflösung  gehört.  Ob  die  Aufnahme  der- 
artiger Aufgaben  (z.  B.  x*—  6x»  +  2x»  —  9x  +  2  =  0)  unter  die 
quadratischen  Gleichungen  gerechtfertigt  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Die  Anordnung  der  quadratischen  Gleichungen  mit  meh- 
reren Unbekannten  zeigt  den  erfahrenen  Didaktiker.  Sehr  zweck- 
mäfsig  sind  auch  die  Anwendungen  der  Logarithmen  auf  die  rech- 
nende Geometrie.  Den  Beschlufs  des  Buches  machen  Aufgaben 
über  arithmetische  und  geometrische  Reihen,  Zinseszins-  und 
Rentenrechnung  und  Kombinatorik. 

Die  Sammlung  enthält  laut  Inhaltsverzeichnis  im  ganzen  9252 
Aufgaben.  Dieselben  sind  mit  grofsem  Geschick  dem  jeweiligen 
Standpunkte  der  Lernenden  angepafst;  mit  Recht  ist  allenthalben 
auf  Aneinanderreihung  von  zwei  bis  zehn  Aufgaben  Bedacht  ge- 
nommen, die  sich  nur  durch  die  Werte  der  gegebenen  Gröljsen 
unterscheiden. 


3)  H.  Raydt,  Die  Arithmetik  auf  dem  Gymnasiam.  Praktisches 
Regel'  und  Lehrbach  für  Gymnasien  and  verwandte  Anstalten,  sowie 
zum  Selbstanterricht  Hannover- Linden,  Carl  Manz,  1S90.  VIII  u. 
174S.     1,80  M. 

Die  Begrenzung  des  Stoffes  entspricht  den  Lehrplänen  der 
preufsischen  Gymnasien.  Auf  Klarheit  und  Fafslichkeit  ist  grofses 
Gewicht  gelegt,  weniger  auf  durchgehends  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit. Anfechtbar  ist  in  seiner  Allgemeinheit  der  Satz  (vom 
Verf.  als  Grundsatz  bezeichnet)  S.  17:  Wenn  man  mit  Ungleidiem 
gleiche  Operationen  Yornimmt»  so  erhält  man  Ungleiches  in  dem- 
selben Sinne.  —  Die  Regel  für  a™:a"  wird  auf  S.  50  unter  der  Vor- 
aussetzung m  >"  n  bewiesen;  darauf  heifst  es:  „Es  ist  bei  der 
obigen  Begel  gleichgültig,  ob  man  den  Exponenten  des  Nenners 
von  dem  des  Zählers  oder  den  des  Zählers  von  dem  des  Nenners 
subtrahiert.  Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  1  als  Zähler.''  Zwei 
Paragraphen  weiter  argumentiert  Verf.  in  folgender  Weise:  „Da 
a  +  ''  offenbar  bedeutet,  man  soll  a  n  mal  als  Faktor  setzen,  so 
kann  a~°  nur  bedeuten,  man  soll  das  der  Basis  a  als  Faktor 
Entgegengesetzte  n  mal  als  Faktor  setzen  .  .  .  '*  Einfacher  noch 
könnte  man  sagen:  man  steigt  von  a^  zu  a'  herab,  indem -man 
den  Faktor  a  wegnimmt  oder,  was  dasselbe  ist,  durch  a  dividiert  etc. 
Derartige  Überlegungen,  die  auf  S.  50  gegebene  allerdings  ihrer 
apodiktischen  Form  entkleidet,  haben  m.  E.  nur  den  Zweck,  dem 
Lerneaden  die  DeGnition  für  a~~°  plausibel  zu  machen;  von  einem 
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Beweise  kann  hierbei  gar  keine  Rede  sein;  der  Beweis  für  die 
Zulässigkeit  der  Definition  wird  nur  so  erbracht,  dafs  man 
zeigt,  wie  die  für  positive  ganze  Exponenten  bewiesenen  Gesetze 
nunmehr  gültig  bleiben,  wenn  einer  bezw.  beide  Exponenten 
negativ  sind.  Ähnliche  Bemerkungen  knüpfen  sich  an  des  Yerl'.s 
„Beweis"  für  a"  =  l.  • —  Der  Satz  S.  79:  „Der  Logarithmus  von 
0  ist  für  jede  Basis  =  —  cx>*'  ist  nicht  richtig. 

Nach  der  didaktischen  Seite  hin  wären  einige  Ausstellungen 
zu  machen.  Die  Beweise  für  das  Kürzen  von  Brüchen  und  Wurzeln 
sind  wohl  überflüssig,  nachdem  diejenigen  für  das  Erweitern  vor- 
angegangen sind.  Ungewöhnlich  ist  die  Reihenfolge  der  Potenzregeln 
((ab)",  (a:b)"*,  a™.a",  (a™)°,  a":a°).  Eine  Potenz  mit  gebrochenem 
Exponenten  ist  nach  dem  Verf.  eine  Potenz,  deren  Exponent  ein 
echter  Bruch  ist.  Das  Zeichen  cx)  wird  auf  S.  31  und  149,  dem 
gewöhnlichen  Brauche  zuwider,  im  Sinne  von  „in  infmitum^'  be- 
nutzt. Bei  der  Auflösung  der  gemischt  quadratischen  Gleichungen 
beeeichnet  Verf.  vier  Fälle  als  wichtig  und  rät  an,  sich  die  For- 
meln für  die  Lösung  einzuprägen;  die  Einprägung  einer  Formel 
für  eine  Normalform  halte  ich  für  notwendig  und  ausreichend. 

Die  Schreibart  ist  frisch  und  verständlich;  nur  hin  und  wieder 
linden  sich  Mängel  im  Ausdrucke.  S.  111:  „Die  Gleichung  mit 
zwei  Unbekannten  wird  dadurch  gelöst,  dafs  man  eine  der  Unbe- 
kannten aus  beiden  Gleichungen  eliminiert.'*  S.  130:  „Diophan- 
tische  Gleichungen  sind  solche  Gleichungen,  welche  weniger  Glei- 
chungen haben  als  Unbekannte."  Vergl.  auch  die  Definition  der 
Kombinationen,  femer  die  Sätze  über  Wahrscheinlichkeit  §  196,197. 

Druckfehler:  S.  9  Z.  3;  S.  15  Z.  4  v.  u.;  S.  38  Z.  9;  S.  85 
Z.  21,  24,  28;  S.  92  Z.  1  v.  u.;  S.  94  Z.  2  v.  u.;  S.  124  Z.  4; 
S.  137  Z.  4  v.  n.;  S.  138  Z.  4  v.  u.;  S.  156  Z.  17  v.  u.;  S.  158 
Z.  3  V.  u.;  S.  162  Z.  3;  S.  163  Z.  7  v.  u.;  S.  174  Z.  4  v.  u. 
Mängel  anderer  Art  zeigen  sich  in  §  12  und  in  §  154  am  Schlüsse; 
die  Beispiele  für  die  Erläuterung  der  Grundsätze  (20  =  20,  4  =  4, 
folglich  24  =  24)  würden  wohl  besser  durch  andere  ersetzt. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches,  die  uns  Wohlgefallen  hat, 
ist^  dafs  alle  vorkommenden  mathematischen  Fremdwörter  sprach- 
lich erklärt,  auch  historische  Notizen  in  reichlicher  Anzahl  ge- 
boten werden;  die  Einführung  des  Zeichens  i  für  V — 1  ist  übrigens 
auf  Euler,  nicht  auf  Gauls,  zurückzuführen. 

Das  Buch  ist  aus  einer  Sammlung  von  Erklärungen,  Regeln 
und  Beweisen  erwachsen,  die  Verf.  eine  Reibe  von  Jahren  hin- 
durch seinen  Schülern  als  Ergänzung  zu  den  einzelnen  Para- 
graphen von  Bardeys  Sammlung  diktierte.  Vielleicht  entschliefst 
sich  derselbe,  die  oben  gemachten  Ausstellungen  bei  einer  neuen 
Auflage  zu  berücksichtigen;  wir  würden  dann  das  der  Forderung 
„Nonum  prematur  in  annum**  entsprechende  Buch  rückhaltlos 
und  ganz  besonders  für  das  Selbststudium  schwächerer  oder  durch 
Krankheit  zurückgebliebener  Schuler  empfehlen  können. 
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4)  R.  Netzhammer,  Lehrboch  der  ebenen  ond  spharisehen  Tri* 
gonometrie  nebst  einer  Sammlang  von  Übungsaufgaben  zooi  Ge- 
braache  an  Gymnasien.  Paderborn,  F.  Scböningh,  18S9.  VI  n.  212  S. 
100  Fig.  im  Text  u.  5  Tafeln.     2,80  M. 

Dem  Beispiele  vieler  neueren  Didaktiker  folgend,  definiert 
Verf.  zunächst  die  trigonometrischen  Funktionen  eines  spitzen 
Winkels  als  Quotienten  der  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreiecks 
und  giebt  dann  die  Erweiterungen  der  Definitionen  auf  zwei  Arten, 
zueilst  vermittelst  der  trigonometrischen  Linien  am  Cinheitskreise 
und  dann  vermittelst  des  Koordinatenbegriffes.  Unzweckmäf!»ig 
erscheint  es  mir,  bei  der  Besprechung  der  Zu-  und  Abnahme 
der  Funktionen  nur  die  absoluten  Werte  ins  Auge  zu  fassen,  also 
z.  B.  zu  sagen,  dafs  im  dritten  Quadranten  der  Sinus  mit  wach- 
sendem Winkel  wachse;  ebenso  nachher  bei  der  Zusammenstellung 
der  Funktionswerte  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Quadranten  die 
Vorzeichen  und  die  absoluten  Werte  gesondert  aufzuführen.  Cos, 
cot,  cosec  nennt  Verf.  „sinnverwandte  Funktionen*'  in  Beziehung 
zu  den  „Hauptfunktionen'S  Winkel,  die  sich  zu  270^  bezw.  360® 
ergänzen,  nennt  er  „impiementär"  bezw.  „explementar".  Der  3. 
bis  5.  Abschnitt  der  Goniometrie  beziehen  sich  auf  die  trigo- 
nometrischen Zahlen  zusammengesetzter  Winkel,  die  trigonometri- 
schen und  logarithmisch-trigonometrischen  Tafeln  und  einige  be* 
kannte  Anwendungen  der  Goniometrie  auf  die  Algebra.  Der 
ebenen  (S.  65 — 92)  und  sphärischen  Trigonometrie  (S.  93 
— 128)  sind  vollständig  ausgeführte  Zahlenbeispiele  zu  den  Haupt- 
aufgaben beigefügt,  aber  —  und  darin  ist  ein  wesentlicher  Mangel 
des  Buches  zu  erblicken  —  die  numerische  Behandlung  ist  in 
vielen  Fällen  inkorrekt,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  letzte 
Decimale  handelt.  An  derartigen  Fehlern  leiden  z.  B.  sämtliche 
Musteraufgaben  aus  der  sphärischen  Trigonometrie.  Schon  in  der 
Goniometrie,  bei  der  Bestimmung  von  sin  45®,  cot  30®  etc. 
machen  sich  diese  Ungenauigkeiten  bemerklich.    Von  Einzelheiten 

1  1 

seien   erwähnt:  Der  Übergang  von  -^{cc+ ß)^-^(a — ß)  z\xa,  ß 

wird  durch  a-{-  ß^  a  —  ß  hindurch  genommen.  Für  den  Inhalt 
des  sphärischen  Dreiecks  wird  (a  -h  /?  +  /  ~  tt)  r'  tt:  180®  an- 
gegeben. Die  Bezeichnung  der  Seiten  eines  Dreiecks  nach  den 
gegenüberliegenden  Ecken  ist  nicht  streng  durchgeführt;  der  Radius 
des  Umkreises  heilist  bald  R,  bald  r,  der  Radius  des  Inkreises 
bald  r,  bald  q.  S.  106  „der  Perpendikel'',  S.  107  „Der  cos  jeder 
Seite  ist  gleich  dem  Produkte  der  cos  der  beiden  anderen  Seiten» 
mehr  dem  Produkte  .  .  . '' 

Die  Übungsaufgaben  (S.  129 — 188)  gliedern  sich  in  drei 
Abschnitte.  Im  ersten  (Goniometrie)  verweist  Vcif.  bezüglich  der 
zum  Beweisen  aufgegebenen  Formeln  auf  Kleyer  und  Reidt.  Ab- 
gesehen von  etlichen  Nummern,  denen  wir  lieber  nicht  begegnet 
wären,  wje 
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(sin  a  -j-  cos  a)  :  cos  a  =  sin  a  scc  a  +  1 , 
sin  2  a  s=  2  cos  a^  tg  a, 
erweist  sich  die  getroffene  Auswahl  als  zweckmäCsig;  mit  Recht 
ist  auf  solche  Formeln  Gewicht  gelegt,  welche  Summen  und  Dif- 
ferenzen in  Produkte  zu  verwandeln  erlauben.  Ein  Druckfehler 
findet  sich  in  Nr.  62,  falsch  ist  Nr.  115.  Die  nun  folgenden  Auf- 
gaben zur  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  sind  gut  gewählt 
und  in  reichlicher  Anzahl  geboten;  vielen  sind  Fingerzeige  zur 
Lösung  beigegeben,  wobei  der  Tangentensatz  etwas  mehr  Beach- 
tung verdient  t^ätte;  die  Anwendungen  auf  Geodäsie  und  mathe 
matische  Geographie  sind  nicht  vergessen.  Fehler  finden  sich  in  den 
Aufgaben  aus  der  ebenen  Trigonometrie  unter  Nr.  195,  208,  215, 
218,  268,  292,  in  denen  aus  der  sphärischen  unter  Nr.  20,  30,  47, 
50.  S.  170  „ein  sich  auf  offenem  Meere  befindlicher  Seefahrer'^  Der 
Anhang  (S.189 — 211)  bietet  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Formeln,  eine  Tafel  pythagoreischer  Dreiecke  nach  ßretschneider, 
eine  Tafel  schiefwinkliger  Dreiecke  nach  Reidt,  vierstellige  Loga- 
rithmen der  gemeinen  Zahlen,  endlich  fünfstellige  Tafeln  der  tri- 
gonometrischen Funktionen  und  ihrer  Logarithmen  von  10  zu 
10  Minuten. 

In  den  Händen  des  Lehrers  wird  das  Buch  mit  seiner  aus- 
fuhrlichen Darstellung  und  seinem  reichen  Übungsmaterial  ohne 
Zweifel  Nutzen  stiften;  zum  Gebrauche  der  Schüler  können  wir 
es  wegen  der  Mängel  in  den  numerischen  Ausfuhrungen  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  nicht  empfehlen. 

5)  Hub.  Müller,  Die  Elemente  der  Stereometrie.  Ein  Beitrag  zor 
Methode  des  geometrisehen  Unterrichts.  2.  Auflage.  Metz,  Scriba, 
1889.    IV  n.  82  S.    47  Fig.  aaf  2  Tafeln.    1,20  VL 

Die  eine  Hälfte  des  Leitfadens  ist  dem  Lehrstoffe,  die  andere 
den  Übungen  zugemessen.  Letztere  sollen  die  übrigen  Zweige 
der  Elementar-Hathematik  zur  Mitwirkung  heranziehen,  zum  Teil 
auch  den  Lehrstoff  weiter  ausgestalten.  Die  Darstellung  ist  knapp 
und  wissenschaftlich;  besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Pflege  der 
räumlichen  Anschauung  gelegt,  —  Eigenschaften,  die  das  Schriftchen 
vorzugsweise  für  den  Unterricht  begabter  Schüler  empfehlenswert 
erscheinen  lassen. 

Abschnitt  1  (Gerade  Linien  und  Ebenen)  unterscheidet  sich 
weniger  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  von  der  hergebrachten 
Darstellung.  Bringt  man,  wie  hier  geschehen,  nicht  die  einzelnen 
Sätze,  sondern  die  Raumbilder,  aus  denen  die  Sätze  gruppenweise 
flielsen,  an  die  Spitze,  so  tritt  zwar  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Sätze  unter  einander  schärfer  hervor,  dafür  geht  aber  die 
grofse  Erleichterung  verloren,  welche  die  Euklidische  Manier  für 
die  Repetition  mit  sich  bringt. 

Abschnitt  2  (Kegelfläche,  Kugelfläche  und  körperliche  Ecken). 
In  dem  auf  den  Kegel  bezüglichen  Paragraphen  werden  die  Kegel- 
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sclmitte  nach  der  Zuhl  der  unendlich  fernen  Punkte  klassifiziert; 
in  den  Übungen  wird  die  Identität  dieser  Kurven  mit  planimetri- 
sehen  örtern  aufgezeigt.  Weitere  Übungen  behandeln  die  sphäri- 
sche Trigonometrie,  wobei  die  Berechnung  des  schiefwinkligen 
Dreiecks  auf  diejenige  des  rechtwinkligen  zurückgeführt,  im  äbrigen 
bis  zur  Berechnung  des  Umkreis-  und  des  Inkreisradius  voran- 
geschritten  wird. 

Abschnitt  3  (Geometrische  örter  und  Aufgaben.  Kongruenz 
der  dreiseitigen  Ecken).  Die  behandelten  Örter  beti^effen  einen 
Punkt,  der  von  gegebenen  Punkten  oder  Ebenen  gleiche  oder  ge- 
gebene Entfernungen  hat,  und  einen  Strahl,  der  mit  gegebenen 
Strahlen  gleiche  oder  gegebene  Winkel  bildet.  Die  Kongruenz- 
sätze werden  aus  der  zweideutigen  Bestimmbarkeit  einer  Ecke 
durch  die  gegebenen  Elemente  erwiesen. 

Abschnitt  4  (Entstehung  Von  Kdrperformen)  behandeil  Py- 
ramide und  Kegel,  Prisma  und  Cylinder,  sowie  die  regelmäfsigen 
Körper.  Beigegeben  sind  u.  a.  Übungen  über  Körperformen  durch 
Zeichnung  derselben. 

Abschnitt  5  und  6  bieten  innerhalb  der  hergebrachten 
Grenzen  die  Berechnung  der  Oberflächen  und  Volumina.  Die  Gnl- 
dinsche  Regel  in  ihren  beiden  Teilen  findet  sich  in  den  zugehö- 
rigen Übungen. 

Mulheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


Chr.  Schmehl,  Rechenbuch  für  höhere  Lehranstalten.  I.  Teil: 
Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahleo,  gemeioen  Brüchen  und  Decimal- 
brüchen.  1890.  VIII  u.  224  S.  1,40  M.  H.  Teil:  Die  bürgerlichen 
RechaoDgsarten.    18S9.    VI  u.  222  S.   1,60  M.    Gleisen,  Emil  Roth. 

Nachdem  man  angefangen  hat,  dem  Rechenunterricbte  jne 
höheren  Lehranstalten  gröfsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  pau 
der  Unterricht  selbst  mehr  als  sonst  von  akademisch  gebildeten 
Mathematikern  erteilt  wird,  mehrt  sich  auch  die  Anzahl  der  von 
solchen  Lehrern  herausgebenen  Bechenbucber.  Für  mich,  dar 
ich  stets  verlangt  habe,  dafs  die  Mathematiker  an  den  höheren 
Schulen  mehr  als  bisher  ihr  Interesse  auch  dem  Rechenunterrichte 
zuwenden  möchten,  ist  dies  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dafs 
meine  Forderung  doch  hin  und  wieder  ein  eingehendes  Studium 
dieses  Unterrichtes  von  Seiten  der  genannten  Herren  angeregt. hat. 
Der  Verf.  des  vorliegenden  Rechenbuches  hat  offenbar  die  neueren 
Erscheinungen  über  die  methodische  Rehandlung  des  Rechen* 
Unterrichtes  namentlich  an  höheren  Schulen  mit  Aufmerksamkeit 
verfolgt  und  in  seinem  Unterrichte  verwendet:  das  zeigt  fast  jede 
Seite  des  ersten  Teiles  seines  Buches,  in  welchem  naturlich  di« 
Methodik  deutlicher  hervortritt  als  in  dem  zweiten,  der  nur  die 
bürgerlichen  Rechnungsarten  entliält«  Es  ist  nun  selbstverständlidi, 
dafs  sich  jeder  Verfasser  von  Aufsätzen,  welche  die  Methodik  des 
Unterrichtes  behandeln,  darüber  freuen  wird,  wenn  er  findet,  dafs 
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seine  Vorschläge  Ton  anderen  gutgeheifsen  und  im  Unterrichte 
verwendet  werden^  denn  zu  diesem  Zwecke  wurden  sie  ja  nur 
veröfTenilichU  Anders  verhält  es  sich  aber  doch  mit  Büchern, 
die  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen.  Wenn  man 
da  ein  Buch  gefunden  hat,  welches  so  bearbeitet  ist,  dafs  in  ihm 
das,  was  man  im  Unterrichte  an  Material  braucht,  zweckent- 
sprechend zur  Darstellung  gebracht  ist,  so  legt  man  es  ge^öhn- 
lieh  seinem  Unterrichte  zu  Grunde.  Selbstyerständlich  wird  man 
nicht  mit  allem,  was  der  Verf.  jenes  Buches  gegeben  hat,  ein- 
verstanden sein:  wenn  dies  aber  nebensächliche  und  weniger 
wichtige  Punkte  betrifTt,  so  ist  es  von  geringer  Bedeutung,  da 
ja  der  Unterricht  selbst  und  nicht  das  Lehrbuch  die  Hauptsache 
ist  Erst  dann,  wenn  man  durchaus  kein  Bach  linden  kann, 
welches  die  Prinzipien  verfolgt,  nach  denen  man  seinen  Unterricht 
behandeln  möchte,  wird  man  sich  dazu  entschliefsen,  selbst  ein 
Buch  herauszugeben.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Bechenbuches 
scheint  freilich  anderer  Meinung  zu  sein.  Der  erste  Teil  seines 
Buches  hat  in  seiner  ganzen  Anordnung  und  in  seiner  Darstellung 
des  Rechnens  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  eine  so  über- 
raschende Ähnlichkeit  mit  einem  mir  bekannten  Rechenbuche, 
dafs  man  von  einem  Zufall  durchaus  absehen  mufs  und  sich 
unwillkürlich  die  Frage  vorlegt,  wozu  hat  der  Verf.  eigentlich  sein 
Rechenbuch  geschrieben,  wenn  er  eins  gefunden  hatte,  das  ziemlich 
genau  dieselben  Prinzipien  wie  er  selbst  bei  dem  Rechenunter- 
richte verfolgte.  Aber  nicht  genug:  ich  finde  im  ersten  Teile 
eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  angewandten  Aufgaben,  bei  denen 
es  ganz  deutlich  hervortritt,  dafs  er  sich  bei  der  Bildung  derselben 
die  Aufgaben  aus  jenem  Rechenbuche  zum  Muster  genommen  hat. 
Als  Probe  setze  ich  nur  zwei  von  den  vielen  derartigen  Aufgaben 
hierher  (links  die  von  dem  Verf,  gebildeten): 


1)  A.  hat  dem  einen  7500  M, 
einem  anderen  2000,  einem 
dritten  565  M  und  einem  vierten 
8740  M  geliehen.  Wie  viel  Ka- 
pital hat  er  ausstehen? 

2)  Ein  Fuhrmann  hatte  drei 
Kisten  geladen.  Die  erste  wog 
270  kg,  die  zweite  304  kg,  die 
dritte  war  so  schwer  als  jene 
beiden  zusammen. 

a)  Wie  schwer  war  diese? 
b)  Wie  schwer  waren  alle  drei 
Kisten  zusammen? 

Diese  hierdurch   gekennzeic 


1)  N.  hat  dem  einen  7960  M, 
einem  anderen  2765,  einem 
dritten  645  und  einem  vierten 
9902  M  geliehen.  Wie  viel  Ka- 
pital hat  er  ausstehen? 

2)  Ein  Fuhrmann  hatte  drei 
Kisten  geladen.  Die  erste  wog 
1950,  die  zweite  2275  kg,  die 
dritte  war  so  schwer  als  jene 
beiden  zusammen. 

a)   Wie    schwer    war    diese? 
b)  Wie  schwer  waren  alle  drei 
Kisten  zusammen? 
mete  Art,  Bücher  zu  schreiben. 


fallt  um  so  mehr  auf,  als  der  Verf.  es  durchaus  nicht  für  nötig 
gehalten  hat,  in  der  Vorrede  oder  auch  im  Texte  die  Quellen, 
aus  ^enen    er   geschöpft   hat,    anzugeben;   die   Vernachlässigung 
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dieser  Sitte  läfst  die  Sache  in  einem  noch  ungünstigeren  Lichte 
erscheinen. 

Eigentümlichkeiten  des  Buches  habe  ich  natürlich  nicht  viele 
hervorzuheben,  allenfalls  die,  dafs  der  Verf.  es  für  nötig  gehalten 
hat,  an  der  Spitze  der  einzeineu  Abschnitte  die  Form,  in  welcher 
er  die  Aufgaben  gerechnet  wissen  will,  an  einem  Musterbeispiele 
anzugeben.  Dieselben  mögen  vielleicht  für  manchen  Lehrer  von 
Nutzen  sein,  der  Schuler  kann  sie  entbehren,  zumal  da  der  Verf. 
mitunter  so  vorrechnet,  wie  der  Schüler  nicht  rechnen  sollte. 
Nachdem  er  z.  B.  auf  S.  33  gezeigt  hat,  wie  eine  Division  durch 
7900  auf  die  Division  durch  79  zurückgeführt  wird,  hat  er  dies 
später  (S.  70,  S.  195,  S.  201,  S.  221)  wieder  vollständig  ver- 
gessen und  dividiert  mit  Beibehaltung  der  Nullen.  Auch  die  Art, 
wie  er  in  den  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  mit  Decimal- 
brüchen  rechnet,  dürfte  wohl  kaum  zur  Nachahmung  zu  empfehlen 
sein.  Da  finden  wir  II  S.  10  folgende  Anweisung:  5,25  hl  kosten 
945  M.  Was  kosten  1,6  hl?  Aufl.  Man  schreibe  die  Decimalbrüche 
als  gemeine  Brüche  und  verfahre  so: 

5%ohl  k.  945  M 

1 5io  hl  k.      ? 

r.      ,    .     1«/  u,  .     945  .  100 .  16  ^^  j  ,     , 

Resultat:   %  hl  k.  — »^rr^ — tk —  M   u.  s.  w.;  oder  man  rechnet 

525 .  10 

mit   den  Decimalbrüchen  auf  dieselbe  Art  wie  mit  ganzen  Zahlen 

und    verwandelt    dieselben    durch    Erweitem    in    ganze    Zahlen, 

so  dafs  man    folgende    praktische  Auflösungsweise  erhält:    1,6  hl 

945  .  1 6 
kostet    -fT^K^  M;  diesen  Bruchsatz  soll  man  mit  10  und  100 

.,       ,     ^       ,        ...      945.16.100 
erweitern,   so   dafs   er   folgende  Gestalt    erhält:    — f^^^  \W~  ' 

Wenn  der  Verf.  eine  solche  Behandlung  der  Aufgaben  mit  Deci- 
malbrüchen d.  h.  aller  Aufgaben  der  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten, da  diese  ja  fast  immer  Decimalbrüche  enthalten,  für  praktisch 
hält,  so  ist  doch  wohl  die  Erlernung  des  Rechnens  mit  diesen 
Zahlen  vollständig  überflüssig:  der  Schüler  hat  sich  nur  die 
Kenntnis  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  und  der  Umwand- 
lung der  Decimalbrüche  in  solche  Zahlen  anzueignen  und  damit 
ist  er  fertig.  Hat  denn  der  Verf.  dies  nicht  selbst  gefunden?  — 
Recht  eingehend  ist  auch  das  abgekürzte  Rechnen  mit  Decimal- 
brüchen behandelt,  nur  hätte  auf  die  Fehlerbestimmung  nament- 
lich bei  der  Multiplikation  und  Division  eingegangen  werden  sollen; 
ein  blofses  Vergleichen  mit  dem  genauen  Produkte  oder  Quotienten 
ist  nicht  ausreichend,  erst  die  Bestimmung  des  Fehlers  zeigt,  dafs 
man  bei  dem  abgekürzten  Rechnen  genau  dasselbe  Resultat  er- 
hält, wie  das  genau  berechnete  und  nachher  abgekürzte  Resultat 
Die  Regeln,  die  der  Verf.  hin  und  wieder  namentlich  aber 
bei  der  Bruchrechnung  für  das  Rechnen  giebt,  sollten  in  einem 


Scbmid,  Der  alttestaio.  Relig^ionsuoterr.,  Bgz,  v.  Heidemano.  497 

Bucbe,  welches  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  der  Rechenutiterricht 
eine  Vorstufe  der  Arithmetik  sein  soll,  schärfer  gefafst  sein. 
Regeln  wie:  »«Gleichnamige  Bruche  werden  addiert,  indem  man 
ihre  Zähler  addiert",  „Eine  ganze  Zahl  wird  mit  einem  Bruche 
mullipüciert,  indem  man  die  ganze  Zahl  mit  dem  Zähler  multi- 
plicierV  u.  s.  w.  liest  man  sehr  oft  in  den  Rechenbüchern,  aber 
sie  sind  nicht  zutreffend,  da  sie  nur  einen  Teil  der  auszuführenden 
Operation  angeben.  Schon  auf  der  unteren  Stufe  des  Unterrichtes 
sollte  man  die  Schüler  daran  gewöhnen,  dafs  sie  ein  Rechnungs- 
verfahren  mit  möglichst  wenig  Worten  mathematisch  genau  an- 
geben. Auch  ein  Ausdruck  wie  „eine  Zahl  10  mal  so  klein  machen'* 
ist  unzulässig. 

Der  zweite  Teil  enthält  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  in 
ziemlich  streng  gesonderten  Abteilungen.  Dafs  durch  eine  solche 
Sonderung  das  sogenannte  Regelrecbnen,  also  das  mechanische 
Rechnen  begünstigt  werden  könnte,  hält  der  Verf.  für  vollständig 
ausgeschlossen.  Ich  bin  nicht  ganz  seiner  Meinung:  der  Unter- 
richt selbst  kann  freilich  darauf  hinarbeiten,  dafs  die  Schüler 
stets  mit  Verständnis  und  Überlegung  die  einzelnen  Schlüsse 
machen,  immerhin  werden  sie  die  den  Abschnitten  vorgedruckte 
Form  gern  zur  Lösung  der  Aufgaben  benutzen,  indem  sie  die 
Zahlen  derselben  durch  die  entsprechenden  Zahlen  der  Aufgaben 
ersetzen.  Weniger  leicht  kann  ihnen  dies  allerdings  bei  den  ver- 
mischten Aufgaben  gelingen,  die  über  die  Fälle,  welche  vorher 
gesondert  gegeben  wurden,  zusammengestellt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Berlin.  A.  Kallius. 

1)  Rudolf  Schmid,  Der  alttestamentliehe  ReligioDsooterricht 
inn  Semioar  ood  Ober^yinnasiain,  seioe  Schwierigkeiten  uod  der  Weg 
za  ihrer  überwiadoog.     Tübingen,  Franz  Fues,   1SS9.     2   M. 

Diese  Schrift  ist  ein  verbesserter  Abdruck  einer  Programm- 
abhandlung des  Königl.  württembergischen  evangelisch -theologi- 
schen Seminars  zu  Schöathal  vom  Herbste  1888,  deren  Verf., 
jetzt  Prälat  zu  lleilbronn,  vom  Standpunkte  einer  positiv-christ- 
lichen Überzeugung  aus  die  Verwertung  der  {Ergebnisse  der 
neueren  alttestamentiichen  Bibelkritik,  besonders  der  den  Penla- 
teuch  betreffenden,  bei  dem  christlichen  Religions- Unterrichte  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  fordert  und  die  Me- 
Ihode  einer  solchen  Verwertung  darlegt.  Seine  Ansichten  haben 
lebhaftes  Interesse  erregt,  so  dafs  die  Exemplare  der  Abhandlung 
sehr  bald  vergriffen  waren  und  ein  neuer  Abdruck  notwendig 
wurde.  Die  Ausführungen  des  Verf.s  sind  der  Hauptsache  nach 
folgende.  Die  kritischen  Forschungen  über  den  Pentateuch,  der 
einst  als  ein  Werk  des  Moses  betrachtet  wurde,  haben  erwiesen, 
dafs  dieses  Buch  im  wesentlichen  aus  4  Hauptschriften  besteht: 
aus  dem  Elohisten  (E),    dem  Jahvisten  (J),    dem  Deuteronomium 
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(D)  und  dem  Priesterbuche  (P),  welchem  die  Mehrzahl  der  Gesetze 
im  Exodus,  Leviticus  und  Buche  Numeri  angehört.  D  ist  zur  Zeit 
des  Josias  um  621  y.  Chr.  Terfafst,  E  und  J*  unter  den  Königen 
vor  ihm  und  P  in  der  Zeit  des  Esra  und  Nehemia.  Dieses  Re- 
sultat, welches  heute  im  grofsen  und  ganzen,  wenn  man  von  dem 
noch  fortdauernden  Streite  um  die  Abfassungszeit  des  Priester- 
buches absieht,  von  sämtlichen  Forschern  des  A.  Tests  anerkannt 
wird,  ändert  die  Auffassung  der  alttestam.  Geschichte  von  den  Pa- 
triarchen und  Moses  an  bis  in  die  nachexilische  Zeit  hinab.  Vor 
allem  die  sogenannte  mosaische  Gesetzgebung  ergiebt  sich  nicht 
als  das  Werk  eines  Mannes,  sondern  als  das  Resultat  einer  reli- 
giösen Entwicklung  von  mehreren  Jahrhunderten.  Nicht  Moses 
und  Aron,  sondern  die  Propheten  sind  die  Hauptbegrunder  und 
Hauptvertreter  der  alttestam.  Religion  gewesen.  Nach  dem  Exil  unter 
Esra  und  Nehemia  begann  die  Kodifizierung  der  religiösen  Ge- 
danken und  zugleich  die  Feststellung  der  Kultusformen  in  dem 
Priesterbuche,  welches  die  judische  Gesetzgebung  auf  Moses 
zurückdatierte,  wie  in  ähnlicher  Weise  die  griechischen  Autoren 
die  ganze  spartanische  Verfassung  dem  Lykurg  zuschrieben.  Nur 
bei  Anerkennung  dieser  Sachlage  wird  es  erklärlich,  dafs  Moses 
schon  die  Konzentration  des  Kultus  an  einem  Orte  geboten 
haben  soll  und  doch  die  Richter  bis  Samuel  sowie  Saul  und  David 
davon  nichts  wufsten  und  an  allen  möglichen  Orten  Altäre  er- 
richteten und  opferten. 

Diese  Ergebnisse  der  kritischen  Forschung  wönscht  der  Verf. 
bei  dem  Religions-Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  berück- 
sichtigt zu  sehen,  einmal  im  Interesse  der  die  Schule  bald  ver- 
lassenden Schüler,  damit  sie  auf  der  Universität  nicht  unvor- 
bereitet und  unvermittelt  von  der  Flut  kritischer  Erkenntnis 
ergriffen  werden  und  an  ihrem  Glauben  Schiffbruch  leiden,  so- 
dann im  Interesse  des  Lehrers  selbst,  damit  er  seinen  Schülern 
im  späteren  Leben  nicht  als  Ignorant  erscheine,  dessen  Unter- 
richt nur  Geringschätzung  verdiene.  Er  empfiehlt  daher,  die 
traditionelle  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  zu  verlassen  und 
letztere  auf  Grund  von  vier  schon  von  Reufs  angegebenen  Ent- 
wickelungsstufen  des  jüd.  Volkes  vorzutragen.  Die  erste,  von  den 
Patriarchen  bis  auf  David  reichende,  ist  die  Zeit  der  Helden, 
die  zweite  bis  zum  Exil  die  der  Propheten,  die  dritte,  von  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  bis  zu  den  Haccabäern  sich  erstreckende, 
die  der  Priester,  die  vierte  endlich  bis  zum  Schlüsse  der  jüd. 
Geschichte  die  der  Schriftgelehrten.  Die  einzelnen  Schriftteile 
des  Pentateuchs  sind  nun  nach  dem  Rate  des  Verf.s  in  derjenigen 
Periode  zu  besprechen,  in  der  sie  geschrieben  sind,  so  dafs  man 
die  allmähliche  Entstehung  der  pentateuchischen  Gesetze  und  den 
Fortschritt  der  religiösen  Erkenntnis  verfolgen  kann.  Dem  Schüler 
soll  dabei  erklärt  werden,  dafs  die  kritischen  Untersuchungen  über 
die  Abfassung  der  alttestam.  Schriften    noch  nicht  abgeschlossen 
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seien,  der  Grund  unseres  Heils  aber  von  den  Schwankungen  un- 
seres Forschens  und  Wissens  nicht  berührt  werde. 

Der  Verf.  erhebt  seine  Forderungen  nicht  im  Interesse  des 
(Jn^aubens,  sondern  des  Glaubens.  Die  göttliche  Offenbarung 
steht  für  ihn  fest,  aber  das  Bild  von  dem  Gange  ihrer  Entwickelung 
soll  ein  anderes,  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entwickelung  ge- 
schichtlicher Vorgänge  entsprechenderes  werden.  In  der  That  wird 
hente  zugestanden  werden  müssen,  dafs  Moses  nicht  mehr  in  dem 
traditionellen  Sinne  als  Verfasser  des  Pentateuchs  bezeichnet  wer- 
den darf.  Diese  Tbatsache  ist  sogar  von  Vertretern  der  strengen 
Rechtgläubigkeit,  unter  anderen  von  Stier  in  seinem  so  eben 
erschienenen  Lehrbuche  für  den  evangel.  Religions-Unterricht  S.  59, 
anerkannt  worden.  Nur  ober  das  Mafs  und  die  Art  der  Berück- 
sichtigung kritischer  Forschungen  im  Unterricht  wird  der  Streit 
nicht  so  bald  zur  Ruhe  kommen,  weil  ein  Zuviel  leicht  die  eigent* 
liehe  Aufgabe  des  Unterrichtes,  religiöses  Gefühl  und  Denken  zu 
wecken,  beeinträchtigen  könnte.  Die  Schranken  menschlichen 
Wissens  auch  bei  den  biblischen  Autoren  sind  anzuerkennnen,  wo 
es  sich  nm  astronomische,  kosmogonische  und  chronologische  An- 
gaben handelt,  gegen  welche  die  heutige  exakte  Wissenschaft  Ein- 
spruch erhebt.  Die  successive  Behandlung  der  litterarischen 
Schichten  im  Pentateuch  indes,  für  welche  die  Schule  keinerlei 
Hülfsmittel  besitzt  und  für  deren  Verständnis  doch  die  Kenntnis 
des  Hebräischen  kaum  entbehrt  werden  kann,  wurde  für  die 
Kritik  allein  einen  ungewöhnlich  grofsen  Teil  der  Unterrichtszeit 
in  Anspruch  nehmen.  Es  mag  den  Schülern  einmal  der  Sach- 
verhalt dargelegt  werden,  die  wissenschaftliche  Begründung  des- 
selben aber  wird  man  der  Universität  überlassen  müssen. 


2)  A.  Graeter,  Evangelische  AndachteD  für  alle  Tage  des  Schul- 

jahres und  die  besonderen  Anlässe  d  es  Schnllebens.    I.Heft. 
Tilsit,  Schobert  und  Seidel  (M.  Bergens),  1889.    1  M. 

3)  F.  Ramin,   Morgeoandaehten    im  Aoschlufs  an   die  Evangelien  und 

Episteln  des  Kirchenjahres  für  evangelische  höhere  Schulen.    Leipzig, 
Julias  Baedeker,  1890.     1,50  M. 

4)  Pr.  Palmi^,  Dein  Wort  ist  meines  Fufses  Leuchte!  Evangelische 

Andachten.    Halle  a.  S.,  Eugen  Strien,  1890. 

Diese  Schriften  legen  Zeugnis  davon  ab,  welche  Aufmerk- 
samkeit lAan  den  Schulandachten  widmet,  und  wollen  den  mit 
ihrer  Leitung  Beauftragten  als  Handreichung  dienen;  denn  die 
Aufgabe,  eine  Andacht  vor  versammelter  Schule  abzuhalten,  ist 
nicht  so  leicht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Die 
Schüler  von  Sexta  und  Prima,  die  sich  zur  religiösen  Feier  ver- 
einigen, sind  von  so  ungleicher  Stufe  der  geistigen  Entwickelung 
und  religiösen  Vorbildung,  dafs,  wenn  der  Lehrer  mit  seiner  An- 
sprache sich  an  die  Grofsen  wendet,  die  Kleinen  leer  ausgehen, 
und,  wenn  er  diese  besonders  ins  Auge  fafst,  die  ersteren  unbe- 
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rührt  bleiben.  Die  Kürze  der  Zeit,  die  den  Andachten  mit  Recht 
nur  gewidmet  wird,  hindert  ein  tieferes  Eingehen  auf  einen  bibli- 
schen Text  oder  ein  ethisches  Thema.  Liegt  ferner  nur  dem 
Reiigionslehrer  die  Abhaltung  der  Andachten  ob,  so  wird  bei  der 
Gleichmäfsigkeit  des  Schuliebens  schliefslich  sein  Gedankensloff 
erschöpft  und  er  selbst  durch  gewohnheitsmäfsige  Pflichterfüliang 
ermüdet;  wird  die  Leitung  der  Andachten  allen  Mitgliedern  des 
Kollegiums  im  wöchentlichen  Wechsel  zur  Pflicht  gemacht,  so 
wird  manchem  eine  Aufgabe  zugemutet,  die  seinen  Studien  und 
Neigungen  nicht  entspricht  oder  der  sein  Organ  nicht  gewachsen 
ist,  wodurch  die  ganze  Feier  an  Bedeutung  und  Erfolg  verliert. 
Einer  täglichen  gemeinsamen  Andacht  aller  Schüler,  wie 
Graeters  Buch  sie  ins  Auge  fafst,  kann  man  aus  diesen  Gründen 
nicht  das  Wort  reden.  Wenn  ein  Gebet  in  dem  engeren  Kreise 
der  Klasse  nicht  genügt,  so  empßebll  es  sich,  die  evang.  Schul- 
agende  von  Fr.  Palmie  einzuführen  oder  sonst  eine  liturgische 
Feier  mit  Gesang  und  Schriftlesung  zu  halten  und  den  gemein- 
samen Schulgoltesdienst  an  den  Anfang  oder  das  Ende  der  Woche 
zu  verlegen. 

Die  Gebete  und  religiösen  Ansprachen,  welche  in  den  oben 
genannten  Schriften  veröffentlicht  sind,  bieten  eine  lebendige  An- 
regung durch  die  Mannigfaltigkeit  treffend  gewählter  Schrifttexte 
und  die  vielseitigen  Betrachtungen,  zu  denen  die  besonderen 
Schulfeste  und  die  vaterländischen  Gedenktage  Anlafs  geben.  Sie 
sind  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen.  Graeters  evang. 
Andachten,  von  denen  nur  das  1.  Heft  mit  Ansprachen  für  die 
Tage  der  Advents-  und  Epiphaniaszeit  und  aufserdem  für  „Schul- 
und  vaterländische  Feierlichkeiten"  vorliegt,  enthalten  für  die 
letzteren  sogar  mehrere  Betrachtungen  zur  Auswahl.  Ramius 
Morgenandachten  scbliefsen  sich  an  die  Evangelien  und  Episteln 
des  Kirchenjahres  an  und  setzen  nur  einen  wöchentlichen  ge- 
meinsamen Schulgottesdienst  voraus.  In  einem  Anhange  sind 
auch  die  besonderen  festlichen  Gelegenheiten  des  Schuljahres  und 
die  Kaiserlage  berücksichtigt.  Palmins  evang.  Andachten  sind  in 
den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  S.  gehalten  worden  und 
beginnen  mit  Betrachtungen  aber  8  Denkspräche,  die  in  jenen 
Stiftungen  zu  lesen  sind.  Sie  führen  uns  in  Franckes  Geist  und 
Leben  ein  und  zeugen  von  der  Fülle  des  Segens,  welchen  diesem 
Manne  und  seinen  Stiftungen  Staat  und  Kirche  zu  danifen  haben. 
Die  nun  folgenden  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  die  Bedeutung 
der  Reformation,  das  Leben  des  Paulus,  den  Dekalog,  das  Vater- 
unser, die  7  Kreuzesworte,  evangelische  Zeugnisse  aus  dem  A. 
Testament  und  die  Herrlichkeit  des  Christenglaubens.  Sie  gründen 
sich  sämtlich  auf  Schrifttexte  und  bewegen  sich  in  der  Form 
einer  kurzgefafsten  Predigt.  Der  Verf.  geht  darin  sofort  auf 
den  Hauptgedanken  seines  Textes  ein,  erläutert  ihn  in  kurzen 
Sätzen,  belebt  ihn  durch  Beispiele  aus  der  Bibel,  der  Geschichte 
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und  der  täglichen  Erfahrung  und  entwickelt  damit  eine  Reihe 
trefflicher  Lehren  für  Herz  und  Kopf  seiner  jugendlichen  Zuhörer. 
Wer  die  Technik  von  Ansprachen  an  die  Schiller  studieren  will, 
dem  kann  Palmies  Buch  ganz  besonders  empfohlen  werden.  Bei 
der  Lektüre  desselben  ist  Ref.  jedoch  ein  Satz  aufgefallen,  den 
sein  exegetisches  Gewissen  nicht  vertreten  möchte,  in  einer  der 
Ruth  gewidmeten  Betrachtung  heifst  es  nämlich  S.  146:  Elimelech 
Terläfst  mit  seinen  beiden  Söhnen  Kanaan,  an  seinen  und  seines 
Volkes  Verheifsungen  verzweifelnd;  darum  stirbt  er  samt  seinen 
Söhnen  im  fremden  Lande.  Diese  Auffassung  entspricht  nicht 
dem  biblischen  Texte,  der  von  einer  Verzweiflung  des  Elimelech 
nichts  weifs.  Nur  eine  Hungersnot  vertrieb  die  israelitische  Fa- 
milie aus  Juda,  und  eine  besondere  Ursache  des  Todes  von  dem  Vater 
und  den  Söhnen  ist  nicht  angegeben. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG- 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verdienen  englische  Schulen  als  Vorbild  für  deutsche 
Schulen  hingestellt  zu  werden? 

Das  Boch,  das  H.  Raydt  unter  dem  Titel  „Kio  gpesander  Geist  io 
einem  gesunden  Körper,  englische  Schnibilder  in  deutschem 
Rahmen'^  vor  einem  Jahre  veröffentlicht  hat,  ist  überall  mit  Beifall  begräfst 
worden.  Auch  in  dieser  Zeitschrift  (1889  S.  592 ff.)  ist  eine  anerkenoende 
Besprechung  derselben  erschienen.  Dieses  Lob  soll  dem  Herrn  Verf.  in 
nichts  geschmälert  werden;  sein  Werk  ist  frisch  und  lebendig  geschrieben 
und  giebt  ein  recht  anschauliches  Bild  von  den  körperlichen  Übungen  und 
Bewegungsspielen,  wie  sie  an  englischen  Schulen  gepflegt  werden.  Gleich- 
wohl läfst  sich  bezweifeln,  dafs  die  unbedingte  Zustimmung,  welche  die  Aus- 
führungen des  V^erf.s  namentlich  in  der  Tageslitteratur  gefunden  haben,  in 
allen  Punkten  auf  Überzeugung  und  Sachkenntnis  gegründet  ist  Herr  Raydt 
stellt  vergleichende  Betrachtungen  zwischen  englischen  und  deutschen  höheren 
Schulen  an,  er  erzählt  uns,  dafs  in  £agland  dem  cricket  und  football  täg- 
lich so  viel  Zeit  gewidmet  wird,  wie  bei  uns  in  Deutschland  dem  Turnen 
kaum  im  Laufe  einer  ganzen  Woche,  dafs  trotzdem  die  geistige  Ausbildung 
hinter  der  körperlichen  dort  nicht  in  so  hohem  Mafse  zurückstehe,  wie  viele 
von  uns  meinen,  dafs  vielmehr  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  dort 
drüben  Erfreuliches  erstrebt  und  geleistet  werde.  Ober  einen  solchen  Ver- 
gleich, der  zu  Ungunsten  der  höheren  deutschen  Schulen,  gleichviel  ob  Gym- 
nasien oder  Realgymnasien,  aDsfällt,  jubiliert  natürlich  —  es  ist  ja  Mode  — 
alle  Welt,  und  in  der  Freude  darüber,  dafs  sich,  noch  dazu  mit  Berufung 
auf  das  Urteil  eines  Fachmannes,  unserem  Unterrichts-  und  £rziehnn^swesen 
etwas  anhängen  läfst,  fühlen  sich  alsbald  unzählige  einig,  welche  Kluft  sie 
auch  sonst  im  Denken  und  Empfinden  trennen  möge.  Da  scheint  es  an  der 
Zeit,  auf  etliche  Mängel  und  Schwächen  des  englischen  Schulwesens  hin- 
zuweisen, von  deren  Vorhandensein  wenigstens  diejenigen,  die  über  Raydts 
Buch  geschrieben  haben,  nicht  alle  eine  genaue  Kenntnis  zu  besitzen  scheinen. 
Den  Verfasser  triift  deswegen  auch  nicht  der  geringste  Vorwurf.  Was  kann 
er  dafür,  dafs  die  Leute  das  beste  Kapitel  seines  Buches,  das  achte,  nicht 
gelesen  haben!  Vielleicht  hat  man  auch  die  darin  mitgeteilten  Tbatsachen, 
die  durchaus    einen  allgemeinen   Charakter   an  sich    tragen,   nicht   glauben 
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wolleo.  Freilich  häiteo  diese  Dingpe  nicht  im  vorletzten  Kapitel  vorgetragen 
werden  sollen;  sie  mufsten  in  helleres  Licht  gerückt  und  in  viel  breiterer 
Ansfuhmog,  als  sie  jetzt  gefunden  haben,  an  die  Spitze  des  Buches  gestellt 
werden. 

Herr  Raydt  geht  von  der  durchaus  richtigen  Bemerkung  aus,  dafs  wir 
keineswegs  uns  bei  dem  Gedanken  beruhigen  durften,  unser  Schulwesen  sei 
das  beste  der  ganzen  Welt,  dafs  wir  vielmehr  aus  dem  Studium  fremden, 
besonders  englischen  Schullebeos  viel  lernen  könnten.  Das  klingt  alles  ganz 
annehmbar.  Will  man  aber  zwei  Dioge  mit  einander  vergleichen,  so  müssen 
sie  doch  in  einigen  wesentlichen  Punkten  Übereinstimmung,  zum  mindesten 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  aufweisen,  wenn  die  Parallele  nicht  zu  einem 
•  blofsen  Spiele  des  Witzes  herabsinken  soll.  Wem  z.  B.  wird  es  jemals  ein- 
fallen, unser  Heer  mit  dem  so  völlig  anders  gearteten,  grundverschiedenen 
englischen  Heere  zu  vergleichen  und  Mifsstünde,  die  sich  etwa  bei  uns  be- 
merkbar gemacht  haben,  durch  Übertragung  englischer  Art  nach  Deutschland 
heilen  zu  wollen?  Und  dabei  mufs  deutlich  ausgesprochen  werden,  dafs 
englische  Soldaten,  selbst  die  Volnnteers,  jedem  Deutschen,  der  nach  Eng- 
land kommt,  nnendlieh  viel  mehr  Achtung  einflöfsen  werden  als  die  eng- 
lischen Schulen,  falls  man  diese  aus  unmittelbarer  Auschaunng  und  eigener 
Thatigkeit  an  einer  derselben  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  findet. 

Eiue  sehr  wichtige  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  ist  es, 
das  Verhältnis  zu  finden,  in  welchem  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend 
zu  ihrer  geistigen  stehen  soll.  Wer  wird'  zu  behaupten  wagen,  dafs  man 
diese  Aufgabe  in  England,  wenn  auch  nicht  gelöst,  so  doch  der  Lösung  um 
ein  beträchtliches  Stück  näher  gekommen  sei  als  in  Deutschland?  In  Eng- 
land haben  die  Lehrer  im  ganzen  wenig  Kenntnisse;  die  Schüler 
lernen  möglichst  wenig  und  brauchen  auch  gar  nichts  zu  lernen; 
die  bei  einem  solchen  Betriebe  der  Studien  sehr  reichlich  be- 
messene freie  Zeit  wird  von  Lehrern  und  Schülern  auf  dem 
Spielplatze  (playground)  zugebracht.  Raydt  sagt  zwar  nicht  geradezu, 
dafs  er  diese  Lösung  für  die  allein  richtige  halte,  aber  durch  alles,  was  er 
anfuhrt,  klingt  doch  die  Überzeugung  hindurch,  dsfs  unsere  Zustände  in 
dieser  Beziehung  sehr  im  argen  liegen  und  dafs  die  Engländer  das  Ideal  einer 
harmonischen  Entwickelung  des  ganzen  Menschen  weit  besser  verwirklicht 
haben,  als  in  Deutschland  je  versucht  worden  ist.  Für  mich  drängt  sich 
in  dem  obigen,  die  Thatsachen  einfach  hinstellenden  Satze,  dem  sogleich  die 
für  deutsche  Leser  notwendige  Ausführung  und  Begründung  gegeben  werden 
soll,  alles  zusammen,  was  ich  an  englischen  Schulen  erlebt  und  erfahren  habe. 
1.  In  England  haben  die  Lehrer  im  ganzen  wenig  Kenntnisse. 
Es  giebt  keine  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen,  auch  keine 
irgendwie  geartete  Einrichtung,  die  sich  mit  unserer  Staatsprüfung  in  irgend 
einer  Weise  vergleichen  liefse.  Der  Staat  bekümmert  sich  um  diese  An- 
gelegenheit gar  nicht  und  lehnt  jede  Verantwortung  dafür  ab.  Dickens,  der 
die  Verhältnisse  seines  Landes  so  genau  und  gründlich  kannte  wie  nur  selten 
einer,  beklagt  auf  das  tiefste  „die  ungeheuerliche  Vernachlässigung  der  Er- 
ziehung in  England  und  die  Mifsachtung  derselben  von  selten  des  Staates 
als  eines  Mittels,  gute  oder  schlechte  Bürger,  elende  oder  glückliche  Menschen 
zu  bilden^S  Während  für  das  Elementarscbulweseo  eine  Reihe  von  Par- 
lamentsgesetzen   und   Bestimmungen    der  Lokalbehörden   bestehen,   ist  jede 
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Schale,  die  sich  anmafst,  aoch  nur  nm  ein  geringes  über  den  allerdürftigsten 
Elementäronterricht  hinauszugehen,  ausschliefslich  Sache  der  Privatanter- 
■ebmung  oder,  um  das  Ding  gleieh  bei  dem  richtigen  Namen  so  nennen,  der 
Privatspekulation.  Das  Errichten  einer  Schale  ist  reine  Geschäftssache,  ood 
zwar  versuchen  es  mit  diesem  Erwerbszweig  fast  nur  solche,  die  in  anderen 
Berufsarten  Schiffbruch  gelitten  haben.  Das  klingt  unglaublich,  ist  aber 
darum  doch  buchstäblich  wahr,  wird  auch  wiederum  durch  Dickens  bestätigt, 
der  da  sagt,  dafs  ein  Mann,  obschon  er  Proben  seiner  Untaugliehkait  für 
irgend  eine  andere  Beschäftigung  im  Leben  abgelegt  habe,  berechtigt  sei, 
ohne  Prüfung,  ohne  Befähigungsnachweis,  wo  es  ihm  beliebe,  eine  Schale  zu 
eröffnen.  Diese  Worte  sind  freilich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  geschrieben 
worden,  es  sind  aber  seitdem  keine  Thatsachen  zur  öffentlichen  Kenntnis* 
gelangt,  aus  denen  man  schliefsen  könnte,  dafs  in  diesen  Verhältnissen  sich 
ein  Wandel  vollzogen  hat. 

Wenn  nun  schon  die  Leiter  solcher  englischen  jSchulen  für  den  Unter- 
richt der  Jugend  gar  keine  Vorbereitung  genossen  haben  —  für  Erziehung 
und  Charakterbildung  möchten  sie  vielleicht  eher  im  stände  sein  eine  Bürg- 
schaft zu  bieten,  da  sie  fast  alle  durch  die  harte  und  weehselvoUe  Schule 
des  Lebens  gegangen  sind,  bevor  sie  es  mit  der  Schulmeistere!  versuchten  — , 
so  kann  man  die  Lehrer,  von  denen  zwei  oder  drei,  oft  auch  je  nach  der 
Zahl  der  Schüler  fünf  oder  sechs  oder  noch  mehr  mit  und  unter  dem  Vor- 
steher thätig  sind,  eigentlich  am  richtigsten  als  eine  Art  besserer  Dieast- 
boten  bezeichnen.  Es  sind  arme,  unwissende  Menschen,  die  sich  durch  eine 
Scholastic  Agency  d.  h.  ein  Vermitteluogsburean  für  Lehrer  an  höheren 
Schulen  von  Quartal  zu  Quartal  vermieten.  Sie  werden  schlecht  bezahlt 
und  schlecht  behandelt,  nicht  selten  zur  Reinigung  der  Schulräume  und  ähn- 
lichen Verrichtungen  gebraucht.  Da  alle  englischen  Schulen  boarding  sehools 
sind,  so  erhalten  die  Lehrer  ebenso  wie  die  Zöglinge  in  der  Schule  Ver- 
pflegung und  Wohnung.  Den  Lehrern  wird  der  elendeste  Raum  im  ganzen 
Hause  zum  Schlafen  angewiesen,  ein  eigenes  Zimmer  haben  sie  nur  in  den 
seltensten  Fällen.  Daraus  kann  man  schon  ungefähr  ermessen,  welche  Stellung 
sie  einnehmen«  Den  Lehrern  gegenüber  wird  das  zu  jedem,  selbst  dem 
Jungen,  der  die  Stiefeln  der  Schüler  putzt,  erteilten  Befehle  hinzugesetzte 
please  für  unnötig  erachtet.  Jedenfalls  ist  die  Köchin  an  einer  solchen 
boarding  school  eine  wichtigere  Persönlichkeit,  erhält  höheren  Lohn  und  er- 
fährt mehr  Rücksichten  als  alle  assistant  masters  zusammen  genommen.  Denn 
wenn  englische  Eltern  sich  überhaupt  um  die  Beschaffenheit  der  Schale  be- 
kümmern, der  sie  ihre  Söhne  anvertrauen,  so  achten  sie  darauf,  dafs  ihre 
Kinder  für  das  nach  deutschen  Begriffen  aulserordentlich  hohe  Peosionsgeld 
wenigstens  jeden  Tag  ein  ordentliches  Stück  beef  und  pudding  erhalten. 
Und  der  Leiter  der  Schule  rühmt  seine  Anstalt  in  vollem  Ernste  and  mit 
einem  geringschätzigen  Seitenblick  auf  Konkurrenten  einzig  und  allein  des- 
halb als  höchst  vortrefflich,  weil,  wie  er  mit  Selbstbefriedigung  sagt,  die 
Jungen  bei  ihm  gut  und  satt  zu  essen  bekommen. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  die  Lehrer  auf  ein  Quartal  (term) 
angenommen  werden,  in  Wirklichkeit  gestaltet  sich  aber  die  Sache  meistens 
anders.  In  einer  Schule,  an  der  ich  ein  Vierteljahr  zugebracht  habe,  worden 
37  Knaben  im  Alter  von  8  bis  17  Jahren  von  dem  Vorsteher  und  zwei 
Lehrern  unterrichtet.    In  dieser  Zeit  wurden  die  Lehrer  zweimal  gewechselt, 
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so  dafs  ich  im  f^anzen  sechs  kennen  g^elernt  habe,  and  auch  den  beiden  letzten 
war  schon  zum  Ende  des  Quartals  gekündigt  worden.  Die  Lehrer  worden 
ans  sehr  verschiedenarHg^en  Gründen,  anf  die  näher  einzugehen  recht  unter- 
haltend  wSre,  meistens  ganz  plölzlich  entlassen  und  waren  froh,  wenn  sie 
ihren  Lohn  bis  zum  Ende  der  laufenden  Woche  ausbezahlt  erhielten.  Bis 
dann  wieder  eine  neue  Kraft  gewonnen  war,  vergingen  drei  oder  vier  Tage, 
aofserdem  machte  das  Eintreten  jedes  neuen  Lehrers  eine  andere  Verteilung 
der  Lehrstnnden  notwendig,  so  dafs  für  Abwechselung  gesorgt  war. 

Es  mufs  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dafs  diese  Schule  nicht 
etwa  als  besonders  schlecht  gegolten  hat.  An  der  allgemeinen  Achtung  und 
dem  guten  Rufe,  deren  sie  sich  erfreute  —  und  das  ist  die  einzige  Kontrolle, 
die  es  für  eine  solche  Anstalt^  giebt  — ,  war  unschwer  zu  erkennen,  dafs  sie 
den  Typus  einer  besseren  boarding  school  vertreten  konnte,  d.  h.  derjenigen 
Schale,  auf  welcher ;  wie  Findley,  ein  gründlicher  Kenner  des  englischen 
Schulwesens,  in  einer  neuerdings  erschienenen,  sehr  empfehlenswerten  Ab- 
handlung bestätigt,  Hunderttausende  englischer  Knaben,  also  mit  einem  Worte 
die  grofse  Masse  aller  derer,  die  überhaupt  einen  gehobenen  Unterricht  ge- 
niefseo,  ihre  Ausbildung  erhalten. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ist  so  viel  klar,  dafs  unter  englischen  Lehrern 
wissenschaftlich  durchgebildete  Männer  nicht  eben  häufig  angetroffen  werden ; 
bis  zu  welchem  Grade  aber  die  meisten  von  ihnen  Ignoranten  sind,  davon 
hat  man  bei  uns  in  Deutschland  keine  richtige  Vorstellung.  Wenn  man  sagt, 
dafs  englische  Lehrer  im  allgemeinen  in  den  Dingen,  die  sie  zu  lehren  sich 
anheischig  machen,  nur  schwach  bewandert  sind,  dann  thut  man  ihnen  kein 
Unrecht.  Auch  den  besten  unter  ihnen  kann  nur  das  Lob  gespendet  werden, 
dafs  sie  nach  Art  jenes  Schulmeisters,  von  dem  der  grofse  amerikanische 
Denker  Emerson  einmal  spricht,  sich  bemühen,  ihren  Schülern  immer  um 
eine  Lektion  voraus  za  sein.  Statt  mich  in  weitschweifige  Erörterungen 
über  diesen  Punkt  einzulassen,  will  ich  ein  kleines  Erlebnis  genau  so  mit- 
teilen, wie  ich  es  vor  anderthalb  Jahren  einem  lieben  Freunde  und  Kollegen, 
der  das  Wesen  unseres  deutschen  Gymnasiums  aus  dem  Grunde  erkannt  und 
schon  und  treffend  beschrieben  hat,  in  einem  Briefe  unmittelbar  aus  frischer 
Brinoerung  erzählt  habe.  Ich  befand  mich  eines  Tages  mit  Mr.  J  .  .  .  .,  der 
den  mathematischen  Unterricht  erteilte,  in  einem  Schulzimmer;  an  die  Wand- 
tafel war  die  Figur  zu  dem  Satz  von  den  zwei  gleichschenkligen  Dreiecken, 
die  auf  derselben  Grundlinie  stehen,  angezeichnet.  Um  mich  in  der  eng- 
lischen Terminologie  der  Geometrie  zu  üben,  fragte  ich  den  Herrn,  mit 
Leichtem  beginnend,  wie  man  auf  englisch  einen  rechten  Winkel  nenne.  Da 
er  mich  nicht  zu  verstehen  schien,  gab  ich  eine  Erklärung  und  fügte  dann 
hinzu,  dafs  man  auch  in  Deutschland  für  solche  Winkel,  die  kleiner  oder  gröfser 
sind  als  ein  rechter,  besondere  Namen  habe.  Er  belehrte  mich,  dafs  man 
in  England  nur  Winkel  sans  phrase  kenne.  Da  mich  das  ein  wenig  ver- 
wunderte, entgegnete  ich,  ein  rechter  Winkel  sei  ein  Winkel  von  90  Grad; 
er  sah  mich  ungläubig  an.  Vor  Zeiten  haben  weise  Männer,  hub  ich  er- 
läuternd an,  die  Rreisperipherie  in  360  gleiche  Teile  geteilt,  die  Grade 
genannt  werden;  derjenige  Centriwinkel  nun,  der  zu  dem  vierten  Teile  der 
Peripherie  oder,  was  dasselbe  ist,  —  zu  90  Graden  gehört,  wird  rechter 
Winkel  genannt.  Mr.  J  .  .  .  .  bemerkte  höchst  scharfsinnig,  dafs  die  Kreis- 
linie doch    nimmer   ein  Winkel    sei,    sondern   dafs   ein   Winkel    von    zwei 
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gperadeo,  sich  schneidenden  Linien  gebildet  werde.  Oberhaupt  sei  die  gnnze 
Sache  mit  den  Graden  offenbar  eine  aosscblierslich  deatsche  Einriehtang. 
Da  ich  aber  hartnäckig  dabei  blieb,  gehört  za  haben,  dab  nach  in  anderer 
Herren  Ländern  diese  Einrichtnng  bestehe,  meinte  er,  es  sei  ja  wohl  mög- 
lich, dafs  man  von  Graden  in  den  higher  parts  of  Mathematics  rede,  er 
wolle  mir  aber  offen  nnd  ehrlich  gestehen,  dafs  er  sich  damit  nicht  be- 
schäftigt habe. 

Dies  eine  Beispiel  genügt  wohl;  sonst  könnte  mit  vielen  weiteren  ge- 
dient werden.  Wenn  Raydt,  der  selbst  Mathematiker  ist,  Männer  von  diesem 
Bildungsgrade  in  seinem  Bache  als  Kollegen  bezeichnet,  so  ist  das  ein  schönes 
Zeugnis  seiner  Höflichkeit  und  seines  guten  Herzens. 

Giebt  es  denn  aber  gar  keinen  akademisch  gebildeten  Lehrerstand  in 
England?  —  Nein.  —  Unter  englischen  Lehrern  mag  ja  hin  und  wieder 
einer  vorkommen,  der  sich  einige  Zeit  auf  einer  Universität  aufgehalten  hat; 
diese  Erscheinung  ist  aber  eine  grofse  Seltenheit  und  findet  dieselbe  Er- 
klärung, wie  wenn  die  Zeitungen  gelegentlich  zu  erzählen  wissen,  dafs  in 
New-Yorker  Restaurants  von  deutschen  Grafen  und  Baronen  serviert  werde. 

Teaching  a  career  for  nniversity  men  ?  wurde  ein  Engländer  erstaunt  und 
achselzuckend  fragen.  Schulmeister  auszubilden,  dazu  sind  doch  die  Universi- 
täten nicht  dal  Aschrott  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  über  das 
Uoiversitätsstudium  und  insbesondere  die  Aasbildung  der 
Juristen  in  England^)  fahrt  ganz  richtig  des  näheren  aus,  „dafs  der 
englische  Staat  darauf  verzichtete,  die  Universitäten  so,  wie  es  in  Deutsch- 
lend  geschah,  zu  Bildungsstätten  für  den  berufsmäfsigen  öffentlichen  Dienst 
zu  machen^'.  Es  fehlt  eben  in  England,  wie  sich  dort  einmal  die  Verhält- 
nisse entwickelt  haben,  für  den  Staat  an  einer  Verpflichtung,  „die  Berufs- 
bildung zu  regeln,  da  er  doch  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Erwartungen, 
welche  sich  an  eine  staatlich  geregelte  Berufsbildung  knüpfen,  zu  befriedigen'*. 

In  Oxford  und  Cambridge  halten  sich  Söhne  vornehmer  und  reicher 
Eltern  einige  Jahre  auf,  um  ein  äufserst  bescheidenes  Mafs  allgemeiner 
Bildung  zu  erwerben,  gesellschaftliche  Beziehungen  für  das  spatere  Leben 
anzuknüpfen  und  vor  allen  Dingen  sich  die  Summe  aller  jener  Eigenschaften 
anzueignen,  die  den  schwer  zu  definierenden  Begriff  des  englischen  Gentleman 
ausmachen.  Rider  Haggard,  einer  der  heutzutage  gelesensten  Schriftsteller 
Englands,  erklärt  dies,  ganz  nach  dem  Herzen  seiner  Landsleute,  für  die 
höchste  Stellung  und  Würde,  zu  der  Menschen  überhaupt  emporstreben 
können. 

Ein  englischer  Lehrer  mufs  im  nilgemeinen  —  so  schmerzlich  es  auch 
ist,  dies  hier  aussprechen  —  als  Nichtgeutleman  bezeichnet  werden,  wobei 
selbstverständlich  das  Wort  nicht  in  dem  besonderen  Sinne  zu  verstehen  ist, 
den  es  seit  einiger  Zeit  im  Sprachgebrauch  des  deutschen  Reichstags  erhalten 
hat.  Ihm  fehlt  es  vor  allen  Dingen  ganz  an  einer  gesicherten  Existenz,  er 
kann  von  seinem  Einkommen  nicht  annähernd  Frau  und  Familie  ernähren, 
auch  sonst  erfordern  es  die  V^erhältnisse  gebieterisch,  dafs  er  ledig  bleibe. 
Für  ihn  ist  die  Lehrthatigkeit  nur  ein  Notbehelf  —  als  makeshift  bezeichnete 
einmal    ein    englischer    Lehrer    mir    gegenüber    seine    augenblickliche   Be- 


^)  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  hsggb.  von  F.  v.  Holtzendorff.   Neue 
Folge.     Erster  Jahrgang.    Heft  13.     Hamburg  1886. 
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sebiftigiiiig  — ,  ans  der  er  bei  der  ersten  besten  Geleg^enheit  glUckUch  hersiis- 
zukommen  hofft. 

2.  In  England  lernen  die  Schüler  mSglichst  wenig.  Nachdem, 
was  ich  bisher  über  englische  Schulen  nnd  Lehrer  gesagt  habe,  läfst  sich 
dieser  zweite  Ponkt  rascher  erledigen.  Als  erschwerender  Umstand  kommt 
hier  in  erster  Linie  in  Betracht,  dafs  englische  Knaben  selten  vor  neun, 
sehr  oft  erst  mit  zehn  oder  elf  Jahren  auf  eine  Schule  gebracht  werden.  . 
Bis  dahin  haben  sie  von  der  Matter,  älteren  Geschwistern  oder  Kindermädchen 
oder  anch  in  den  Sonntagsschalen,  zu  deren  Besuch  die  Kinder  schon  in 
zartester  Kindheit  angehalten  werden,  notdürftig  Schreiben,  Lesen,  biblische 
Geschichte  nnd  die  ersten  Anfänge  des  Rechnens  gelernt.  Und  zwar  wird 
damit  schon  sehr  früh  begonnen.  Man  kann  es  fast  als  Regel  bezeichnen, 
dafs  in  England  Kinder  von  fünf  Jahren  lesen  und  schreiben  können,  natür- 
lich schlecht;  nnd  mit  zwölf  oder  vierzehn  Jahren  sind  sie  darin  noch  ebenso 
unvollkommen  und  unsicher.  Wenn  dann  die  Kinder  zur  Schale  kommen, 
so  sind  sie  sehr  angleich,  fast  alle  aber  nnznlänglich  vorbereitet.  Die  Alters- 
unterschiede anter  den  Mitgliedern  derselben  Klasse,  die  in  Deutschland  erst 
auf  höheren  Stufen  sich  bemerkbar  machen,  sind  auf  englischen  Schulen  von 
Anfang  an  sehr  bedeutend. 

Dies  sind  Umstände,  die  einer  gedeihlichen  Entwickelang  des  Unter- 
richts von  vornherein  hemmend  entgegentreten.  Noch  schlimmer  ist  es,  dafs 
ein  fester  Lehrplan  für  die  ganze  Schale  oder  für  einzelne  Klassen  gar  nicht 
besteht:  ein  regelmäfsiges  Aufsteigen  von  Klasse  zu  Klasse  nach  genügender 
Ableistung  eines  bestimmt  umgrenzten  Pensums  ist  nicht  durchgerührt  worden. 
Die  Teilnahme  an  gewissen  Unterrichtsgegenständen,  wofür  besonders  bezahlt 
werden  mufs  —  die  extras  spielen  im  englischen  Schalleben  eine  grofse 
Rolle  — ,  ist  schon  auf  der  untersten  Stufe  in  das  Belieben  der  Eltern  der 
Schüler  gestellt. 

Unter  diesen  Verhältnissen  können  englische  Schüler  wirklich  glücklich 
gepriesen  werden,  dafs  sie  auch  gar  nichts  zu  lernen  brauchen. 
Schulzeognisse  werden  in  England  nie  und  nirgends  weder  im  privaten  noch 
im  öffentlichen  Leben  verlangt.  Zumal  das  Zeugnis  zum  einjährigen  Dienst, 
das  in  Deutschland  Eltern,  Schülern  and  Lehrern  so  viele  Schmerzen  be- 
reitet, ist  auf  jener  gesegneten  Insel  völlig  unbekannt.  Werden  besondere 
Kenntnisse  für  Heer,  Marine  oder  den  Civildienst  gefordert,  so  hat  man  sich 
über  dieselben  in  einem  besonderen,  nach  dentschen  Begrilfen  überaus  leichten 
Examen  auszuweisen,  zu  dem  man  durch  einen  Einpauker  (coach)  in  kurzer 
Frist  gedrillt  wird.  Der  Weg  zu  allen  höheren  Ämtern  führt  durch  die 
parlamentarische  Laufbahn.  Ein  Abitorientenexamen  existiert  natürlich  auch 
nicht.  Wer  eine  Universität  besucht,  mufs  sich  im  Laufe  des  ersten  Jahres, 
das  er  an  derselben  zubringt,  einer  Aufnahmeprüfung  (prevlous  examinatioo) 
unterziehen.  Auch  dazu  thut  man  am  besten  sich  durch  einen  coach  vor- 
bereiten zu  lassen.  Von  der  gewaltigen  Ausdehnung  dieses  Coaching  hat 
man  bei  uns  gar  keine  Vorstella ng.  Diese  Universitätsprüfung  ist  nur 
schriftlich  and  von  mäfsiger  Schwierigkeit.  Die  meisten  deutschen  Unter- 
sekundaner und  manche  Obertertianer  möchten  wohl  im  stände  sein,  dieselbe 
zu  bestehen.  Da  ich  nicht  Mathematiker  von  Fach  bin,  so  möchte  ich  wohl 
fragen,  ob  an  folgenden  Aufgaben,  die  im  Herbst  1888  in  Cambridge  gestellt 
worden  sind,  sich  nicht  vielleicht  auch  Untertertianer  mit  einiger  Aussicht 
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auf  Erfolg  versuchen  könnten:  Die  Summe  der  Quadrate  der  vier  Zahlen 
7666,  129S,  570,  430  zu  berechnen  und  das  ResulUt  durch  664S  zu  divi- 
dieren. —  Quadratwurzel  aus  8  617  223  241.   —  (»/g_-3/^_}_  y^_ö^/^_|_«/^j. 

W4— VsH- Vc— 77  +  V«)-  —  Welches  Einkommen  geben  6200  Pfand,  wenn 
sie  in  2^/4  prozentigen  Konsols  zum  Kurse  von   98'/»  angelegt  werden  — 
Nun  wird  auch  niemand  mehr  daran  zweifeln,  dafs  ein  zwanzigjähriger  Pri- 
maner in  England  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

3.  Was  endlich  die  Pflege  des  Körpers  und  die  nationalen 
Spiele,  wie  die  Engländer  ihr  football  und  cricket  gern  nennen,  betrifft,  so 
mag  alles,  was  Raydt  davon  Rühmendes  zu  melden  weifs,  wahr  und  richtig  sein. 
Turnlehrern  mufs  es  überlassen  bleiben,  ein  sachverständiges  Urteil  darüber 
zu  fällen,  ob  durch  jene  Spiele  eine  gleichmäfsige  Gesamtausbildong  des 
Körpers  besser  erreicht  wird  als  durch  unser  deutsches  Turnen.  Wenn  man 
aber  die  Art  und  Weise  sieht,  wie  englische  Jünglinge  und  Männer  gehen, 
wie  sie  sich  während  jener  Spiele,  beim  Stehen  und  Sitzen,  beim  Reiten  and 
Rudern,  zu  halten  pflegen,  so  dürften  dem  Laien  einige  Redenken  auftauchen. 
Ein  nicht  zu  beseitigender  Übelstand,  auf  den  auch  Raydt  mehr  als  einmal 
hinweist,  sind  die  aufserordentlich  hohen  Kosten,  welche  jene  Spiele  ver- 
ursachen, und  der  für  uns  Deutsche  thöricht  erseheinende  Luxus,  der  bei 
denselben  entfaltet  wird.  Dieser  Luxus  scheint  aber,  wenigstens  nach  dem 
Urteile  englischer  Sachverständiger,  von  dem  Wesen  dieser  Spiele  unzertrenn- 
bar zu  sein.  Ferner  bezeichnen  viele  verständige  englische  Väter,  ich  ver- 
meide mit  Absicht  den  Ausdruck  Eltern,  football  als  a  rüde  and  barbaroos 
game  und  möchten  für  ihr  Leben  gern  ihre  Kinder  davon  fernhalten,  wenn 
das  nur  möglich  wäre,  bei  der  unerhörten  Tyrannei,  welche  die  englischen 
Schuljungen  gegen  ihre  Mitschüler  ausüben  und  der  Haus  und  Schale  macht- 
los gegenüberzustehen  scheinen.  Man  lese  nur  in  dem  „reizenden  Büchlein", 
auf  das  sich  Raydt  so  gern  beruft,  Tom  Brownes  Schooldays,  was  an  eng- 
lischen Schulen  bullying  heifst.  Da  Raydt  selbst  zngiebt,  dafs  das  football 
leicht  „in  Rohheit  ausarten  kann'*  und  deshalb  unter  den  mancherlei  Spiel- 
arten desselben,  „die  mindest  rohe"  auszusuchen  empfiehlt,  so  hätte  er  einem 
ruhigen  und  scharfen  Beobachter  wie  Taine  nicht  vorwerfen  sollen,  dafs  er 
nur  das  Oberflächlichste  von  jenem  schönen  Spiele  erkannt  habe  und  nicht 
tiefer  in  dasselbe  eingedrungen  sei.  Hat  Taine  nicht  etwa  recht,  wenn  er 
sagt:  il  y  a  des  bras  et  des  jambes  luxes,  des  clavicnles  cass^es?  Wenn  es 
das  blofs  wäre!  Viel  schlimmere,  ja  tödliche  Verletzungen  kommen  beim 
football  nur  zu  häufig  vor.  Es  ist  nicht  möglich  immer  gleich  mit  Zahlen 
aufzuwarten,  aber  das  wage  ich  zu  behaupten,  dafs  bei  dem  football  in  einer 
einzigen  Woche  in  England  mehr  Unglücksfälle  und  besonders  viel  schwererer 
Art  sich  ereignen  als  in  Deutschland  beim  Turnen  im  Laufe  eines  ganzen 
Jahres. 

In  England  selbst  erheben  einsichtsvolle  Männer  ihre  warnende  Stimme 
gegen  das,  was  sie  athleticism  schelten,  gegen  die  übermäfsige  Hingabe  an 
müfsiges  Spiel,  the  dangers  of  what  is  called  „athleticism^*,  of  the  excessive 
devotion  to  idle  play  in  every  rank  of  English  society,  wie  der  schon  ein- 
mal erwähnte  Findlay  sagt. 

'  Zum  Schlufs  nur  noch  eins.  Raydt  teilt  uns  frohen  Herzens  mit,  dafs 
in  England  von  einer  (jberbürdung  der  Schüler  mit  geistiger  Arbeit  nicht 
die  Rede  sein  kann.     Wie  schnell  ändern  sich  die  Zeiten  I     Im  Herbste  des 
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Jahres  1888  brauste  dorch  das  vereinigte  Königreich  ein  Storm  der  Ent- 
rostoDg.  A.lle  Zeitangen  wetterten  in  mächtigem  Zorn  gegen  die  gefährliche 
geistige  Überlastung,  die  in  fast  allen  Zweigen  des  gegenwärtigen  englischen 
Erziehangssysteros  zo  finden  sei.  Die  Novembernummer  des  Nineteenth 
Century,  der  geachtetsten  eog'iiscben  Monatsschrift,  veröffentlichte  einen  ge- 
harnisebten  Protest  gegen  das  jetzige  Schulwesen  in  England,  der  von 
413  Männern  unterzeichnet  war,  die  alle  etwas  davon  verstehen.  Darunter 
12  Lords,  ein  Bischof  und  75  Parlamentsmitglieder.  Die  Zahl  der  Unter- 
schriften wuchs  von  Tag  zu  Tag.  In  jener  Kuodg-ebnng  biefs  es:  Mental 
over-exertion  gives  rise  to  dangers  which  are  almost  identical  with  the  most 
serious  results  of  idleness  and  want  of  occupation.  That  many  of  our  scbools 
reputed  to  he  the  best  really  owe  their  fame  to  such  over-pressure  can 
easily  be  shown  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Engländer  sind  aber  praktische  Leute,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
dafa  sie  die  Obel  ihres  Erziebungswesens  heilen  werden.  Realpädagogik 
wird  dort  in  folgender  Weise  getrieben.  Der  headmaster  einer  sehr  grofsen 
Grammar  School  in  Bristol  läfst  in  einigen  tausend  Abzügen  ein  Rund- 
schreiben drucken,  das  er  an  die  Väter  der  Schüler  und  an  alle  Kaufleote 
der  Stadt  versendet.  Darin  sind  eine  Reihe  von  Fragen  enthalten,  und  die 
Herren  werden  gebeten,  sich  darüber  zu  äufsern,  welchen  Wert  sie  einzelnen 
Lehrfächern  beilegen,  und  ob  sie  diesen  ^oder  jenen  Gegenstand  beseitigt 
oder  eingeführt  sehen  möchten.  Eine  pädagogische  Zeitschrift  hat  eine  An- 
zahl der  eingegangenen  Gutachten  veröffentlicht.  Ein  Mr.  Brown  klagt 
darüber,  dafs  die  nationalen  Spiele  zum  grofsen  Nachteile  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  nicht  mehr  in  dem  Mafse  gepflegt  werden,  wie  das  in 
seiner  Jugend  der  Fall  war.  Wenn  man  aber  sieht,  dafs  im  Winter  dem 
football  täglich  zwei  Stunden  gewidmet  werden,  dafs  im  Sommer  cricket  mit 
demselben  Ernst  und  Eifer  behandelt  wird,  dafs  die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers 
ond  eines  Schülers  nicht  zum  kleinsten  Teile  nach  seinen  Leistungen  in  diesen 
und  anderen  Spielen  beurteilt  wird,  wenn  endlich  die  Educatiooal  Times  in 
langen  Aufsätzen  beweisen,  dafs  durch  diese  Spiele  nitht  blofs  die  Körper 
gestärkt  und  geschmeidigt,  sondern  alle  möglichen  moralischen  Eigenschaften 
erworben  werden,  und  am  liebsten  auf  dieser  Grundlage  ein  System  der 
praktischen  Ethik  aufbauen  möchten:  ja  dann  mufs  man  vermuten,  dafs  die 
Allotria,  die  neben  dem  football  und  cricket  jetzt  noch  in  den  Schulen  ge- 
trieben werden,  noch  nicht  erfunden  waren,  als  Mr.  Brown  jung  war.  Einen 
unanfechtbaren  Satz  stellt  Mr.  Smith  auf,  wenn  er  sich  also  äufsert:  „Es 
mag  ganz  unterhaltend  sein,  wenn  man  Lafontaines  Fabeln  im  Original  lesen 
kann;  aber  wird  das  jemals  einem  Menschen  helfen,  eine  französisch  ge- 
schriebene bill  of  lading  zu  verstehen?*'  —  Mr.  Leightoo,  so  beifst  der  Leiter 
der  Anstalt,  drückt  nun  den  Herren  seinen  wärmsten  Dank  aus;  erst  dann 
würde  er  aber  seine  Dankesschuld  gaoz  abgetragen  haben,  wenn  er  seine 
Anstalt  nach  den  ihm  erteilten  Ratschlägen  umgestaltet  haben  wird.  Und 
der  Private  Schoolmaster,  in  dem  diese  ganze  Geschichte  zu  lesen  stand, 
schliefst  mit  der  Hoffnung,  dafs  die  in  jenen  Aussprüchen  niedergelegte  Weis- 
heit auch  fiir  andere  Schulen  unverloren  bleiben  möge. 

Aber  ist  es  denn  in  Deutschland  nun  so  viel  besser?  Würde  nicht  in 
Deutschland  jede  beliebig  zusammengesetzte  Versammlung,  die  per  maiora 
zu  entscheiden  hätte,  das  Gymnasium  auf  der  Stelle  abschaffen  oder  so  um- 
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modeln,  dafs  sein  wahres  Wesen  zerstört  würde?  Darüber  tausche  man  sieh 
doch  nicht,  dafs  die  Fortdauer  unseres  Gymnasiums  einzig  und  allein  auf 
der  Stetigkeit  preufsischer  Regierangsprinzipien  beruht,  die  sich  von  no- 
berufenen  Händen  bald  hierhin  bald  dorthin  schieben  lassen.  In  den  neuen 
Lehrplänen  sind  dem  Geiste  unserer  Zeit  wohlerwogene  Zugeständnisse  ge- 
macht worden.  So  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  jene  Be- 
stimmungen lange  in  Kraft  bleiben,  und  dafs  in  ihrem  Geiste  unsere  Schulen 
blühen  und  gedeihen  werden.  Nach  jenen  bewährten  altpreufsischen  Grund- 
sätzen wollen  wir  auch  in  Zukunft  unsere  Jagend  zu  ihrem  Heile  und  dem 
Vaterlande  zum  Segen  erziehen.  Die  schöne  Mannichfaltigkeit  unserer  höheren 
Schalen,  die  der  Einheitsschule  nicht  aufgeopfert  werden  sollte,  wird  unser 
Erziehangswesen  vor  Einseitigkeit  bewahren  und  verschiedenartige,  aber 
gleich  nützliche  Anlagen  in  Schülern  und  Lehrern  zur  rechten  fialfaltmig 
bringen. 

Die  vorstehenden  Zeilen  haben  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  sie  es  dem 
Leser  ermöglichen,  auf  die  Frage,  ob  englische  Schalen  als  Vorbild  für 
deutsche  Schulen  hingestellt  zu  werden  verdienen,  selbst  eine  Antwort  zu 
finden. 

Steglitz  bei  Berlin.  Ernst  Weber. 
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was  zu  ändern  ihm  nötig  oder  zweckmäfsig  erschien.  So  hat  das  Buch  eine 
vollständige  Neubearbeitung  erfahren.  Der  Umfang  ist  um  einige  Bogen 
gewachsen.  In  den  Angaben  ist  grofse  Zuverlässigkeit  erreicht,  in  den 
Anmerkungen  gröfsere  Übersichtlichkeit.  Das  Werk  erscheint,  zur  Bequem- 
lichkeit des  Lesers,  in  zwei  Bänden. 

8.  J.  V.  Antoniewicz,  Ikonographisches  zu  Chrestien  de 
Troyes.  Erlangen  und  Leipzig,  And.  Deichert'sche  Verlagsbuchhandlung 
Nachfolger  (Georg  Böhme),  1890.  28  S.  (S.-A.  aus  den  Romanischen  For- 
schungen, herausgegeben  von  Karl  VollmöUer,  5.  Band  1.  Heft.) 

9.  Aelii  Dionysii  et  Pausaniae  Atticistarum  fragmenta. 
Collegit  Brnestus  Schwabe.  Accednnt  fragmenta  lexicorum  rhetoricorum 
apud  Eustathium  laudata.  Lipsiae  sumptibus  Dykianis  1890.  VIII  u.  282  S. 
gr.  8.  geh.  12  M.  —  Unter  den  alphabetisch  angeordneten  451  Fragmenten 
sind  die  Nr.  337 — 451  nur  der  Mehrzahl  nach  sicher  attikistischen  Ursprungs 
(von  Eustath  aus  einem  Lexikon  rhetorikon  angeführt).  Der  Hsgb.  weist  in 
den  Anmerkungen  nach,  wo  sich  die  Lehren  der  Attikisten  bei  den  Späteren 
wiederfinden.     Sehr  fleifsige,  nützliche  Arbeit. 
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10.  H.  K.  Stein,Topog^raphie  des  alten  Sparta  nebst  Bemerkangen 
über  einige  lakedaiinonische  Gottheiten.  Progr.  des  Kgl.  Kath.  Gymu.  zo 
Glatz  1890.     30  S.  4. 

11.  Gostav  Ploetz,  English  Vocabulary.  Methodologische  An- 
leitung zam  Englisch  -  Sprechen  mit  durchgehender  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache. 3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  F.  A.  Herbig,  1S90. 
312  S.     ungebunden  2,25  M. 

12.  A.  Bezensek,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stenographie 
bei  den  Südslaven.  Mit  einer  Einleitung  versehen  von  K.  HcmpcL 
Berlin  1890  (Kommissionsverlag  der  akademischen  Buchhandlung  L.  Hartmann 
in  Agram).     18  S.  4. 

13.  R.  Wossidlo,  Imperativische  Wortbildungen  imNieder- 
deutschen  I.  Beigabe  zum  Progr.  des  Gymn.  zu  Waren  1890.  18  S.  4. 
(Verlag  von  Gustav  Fock  in  Leipzig;  1,20  M.) 

.  14.  Länderkunde  von  Europa.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Gelehrten  von  A.  Kirchhoff.  80.  u.  81.  Lieferung.  Wien  und 
Prag,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag,  1890.     ^•gl.  oben  S.  25G  Nr.  18. 

15.  0.  Schi  Öm  i  Ich,  Fünfstellige  logarithmische  und  trigo- 
nometrische Tafeln.  Galvanoplastische  Stereotypie.  Wohlfeile  Schul- 
ausgabe. 10.  verbesserte  Auflage.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  a.  Sohn, 
1890.     151  S.  1  M. 

17.  Heinrich  Baumgartner,  T«usend  Höhen-Angaben.  Graz, 
Verlagsbuchhandlung  „Styria",  18S8.     140  S. 

18.  G.  Hüpeden,  Die  menschliche  Freiheit  und  ihre  Bezie- 
hung zum  christlichen  Glauben.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1S89.  52  S. 
1,20  M.  (Ursprünglich  gedruckt  als  Beilage  zum  Osterprogramm  des  Prie- 
drichsgymoasium  in  Cassel  1889.) 

19.  Eulenburg  und  Bach,  Schulgesundheitslehre.  Das  Scbolhaus 
und  das  Gesundheitswesen,  vom  hygienischen  Standpunkte.  Lief.  ]  and  2. 
Berlin,  J.  J.  Heines  Verlag,  1889.    S.  1—176.  —  Das  ganze  Werk  6—8  Lief. 

20.  A.  Grünsch,  Stenographische  Schreiblese fi bei.  Vollständiger 
praktischer  Lehrgang  der  deutschen  Kurzschrift  von  Wilhelm  Stojze,  zum 
Gebrauche  in  Schulen  u.  s.  w.  Vierte,  nach  dem  vereinfachten  Systeme 
bearbeitete  Auflage.  Bremen,  M.  Heinsius  Nachfolger,  1890.  VUl  o.  87  S. 
kl.  8.     1,50  M. 

21.  Karl  Bö'sche  und  Hob.  Linnarz,  Auswahl  von  Volkslieder  n 
für  deutsche  Schulen.  4.  Heft  Tür  gehobene  und  höhere  Schulen.  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt,  1889.     168  S.     1,20  M. 

22.  Gustav  Schaper,  Heimat  und  Vaterland.  Ausgewählte  Lieder 
und  Gesänge  für  zwei-  und  dreistimmigen  Chor  mit  Begleitung  von  Piano- 
forte,  Orgel  oder  Harmonium.     Magdeburg,  Alb.  Rathkes  Verlag.  • 

23.  Georg  Hirth  u.  Rieh.  Muther,  Der  Cicerone  in  der  König- 
lichen Gemäldegalerie  zu  Berlin.  Mit  200  llluslralionen.  München 
1889.  CXXXVni  u.  371  S.  (Der  Cicerone  in  den  Kunstsammlungen 
Europas.) 

24.  Jac.  Heussi,  Neues  Englisches  Lesebuch  nebst  Vorübungen 
über  die  Aussprache  und  einem  Wörterverzeichnisse.  6.  verbesserte  Auflage. 
Braonschweig,  Otto  Salle,   1890.     X  n.  362  S. 

25.  L.  0.  Bröcker,  Deutschland  vor  tausend  Jahren.  Braun- 
schweig,  Brnhn's  Verlag  (Appelhaus  und  Pfennigstorff),  1889.     IV  u.  85  S. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts^). 

In  zweifacher  Hinsicht  vornehmlich  macht  sich  jetzt  auf  dem 
Gebiete    des    fremdsprachlichen    Unterrichts    die   Wirkung    eines 
neuen  Geistes  geltend:  das  Reich  der  Ausnahmen  ist  bei  der  Be^ 
handlung   der   Grammatik  gegen   früher  bedeutend   eingeschränkt 
worden,  und  der  sachlichen  Erklärung  wird  viel  gröfsere  Sorgfalt 
jetzt  zugewendet.     Auch  heute  freilich  sind   es  nur  einige  päda- 
gogische Versuchsstationen,  auf  welchen  man  die  Grammatik  und 
die  Lektüre  zu  etwas  wirklich  Einheitlichem  zu  verschmelzen  be- 
mäht    ist.      Im   Gegensatz    zu    dem    früheren    fremdsprachlichen 
Unterrichte,    welcher,    in    den    unteren    und    mittleren    Klassen 
wenigstens,    die  Lektüre  der  Grammatik   dienstbar  machte,   geht 
die   Forderung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  dahin,   dafs  die 
Grammatik,  auf  Selbständigkeit  verzichtend,   mit  leiserer  Stimme 
gewissermafsen,  ohne  je  sich  vorzudrängen  und  als  die  Herrin  zu 
gebärden,  sich  die  von  der  Lektüre  erbetene  Hülfe  zu  leisten  be- 
gnüge.    Die   Wirklichkeit  aber  will  sich   dieser  Forderung  nicht 
recht  fügen,   und  wenn  man  auch,  jedenfalls  in    den    mittleren 
Klassen,  auf  die  Sacherklärung  im  Vergleich  zu  früher  ein  ziem- 
liches Gewicht  legt,    so   betrachten   doch  im   allgemeinen  gerade 
die  eifrigen  Lehrer,  allen  Theorieen  zum  Trotz,  die  Grammatik 
auch  jetzt  noch  auf  dieser  Stufe  als    die  Hauptsache.     Ganz    im 
Gegensatz  zu  den   zornigen  Worten   über   die   marternde  Lange- 
weile, welche  die  grammatischen  Übungen  dem  Schüler   bereiten 
sollen,  möchte  ich  auch  behaupten,  dafs  die  Schüler  der  unteren 
und  mittleren  Klassen  selbst  nicht  richtig  unterrichtet  zu  werden 
glauben,  wenn  die  Grammatik  lau  und  als  etwas  von  nur  neben- 
sächlicher Bedeutung  betrieben  wird. 

^)  Die  im  letzten  Februarhefte  dieser  Zeitschrift  (S.  84)  erschieneoe 
AbhandlaDg:  „Die  oatürlicbe  ond  die  köostJiche  Spracherwerbooi;"  bildet 
die  GruDdlage  des  vorliegeDdeD  Aufsatzes. 

Z«itsehr.  t  d.  G^nmaAialwesen  XLIY.    9.  33 
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Woher  der  verhältnismärsig  so  geringe  Erfolg  der  zahlreichen 
und  zum  Teil  recht  leidenschaftlichen  pädagogischen  Erörterungen 
über  diesen  Punkt?  Ist  es  nur  die  zähe  Anhänglichkeit  an 
das  Hergebrachte,  das  Fortwirken  von  tiefgewurzelleD  Jugend- 
erinnerungen et  quia  turpe  putant  parere  minoribus  et  quae  im- 
berbi  didicere  senes  penlenda  fateri,  was  den  Sieg  der  neuen 
Idee  hinhält?  Oder  sollte  die  Forderung  selbst  nicht  zu  erfüllen 
sein,  so  dafs  auch  für  die  Zukunft  jener  strenge  Konzentrations- 
gedanke auf  keine  erheblichen  neuen  Zugeständnisse  mehr  hoffen 
dürfte? 

Der  Streit  über  die  Bedeutung  der  Grammatik  ist  durch  die 
Umgestaltungen  des  neusprachlichen  Unterrichts,  welche  jetzt  so 
viel  von  sich  reden  machen,  in  ein  neues  Stadium  getreten. 
Obgleich  diese  Reformen,  von  ferne  gesehen,  eine  Rückkehr  zum 
methodenlosen  Naturalismus  zu  verlangen  scheinen,  sind  sie  doch 
dem  Boden  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  entsprossen.  In  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellen  sie  das  zusammenhangende 
Lesestuck,  das  Wort  wollen  sie  stets  nur  als  Glied  eines  Ganzen 
und  als  Ausdruck  für  die  Sache  erfassen  lassen,  die  Grammatik 
lassen  sie  gleich  von  Anfang  nur  als  Dienerin  zu.  An  der  Lektüre 
werden  die  sprachlichen  Kenntnisse  gewonnen,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  wird  das  Gewonnene  zusammengestellt.  Mit  dieser  induktiven 
Behandlung  der  Grammatik  und  mit  dieser  starken  Betonung  des 
sachlichen  Interesses,  auch  auf  der  Anfangsstufe,  erklärt  sich  die 
wissenschaftliche  Pädagogik  einverstanden;  jedoch  verwahrt  sie 
sich  gelegentlich  gegen  den  Hafs,  mit  welchem  die  leidenschaft- 
licheren Reformer  die  Gi*ammatik  überhaupt  angreifen. 

Der  Ton,  in  welchem  die  Reformer  die  übliche  Methode  be- 
kämpfen und  die  ihrige  empfehlen,  ist  ein  kecker  und  selbst- 
bewufster^).  Sie  nennen  ihre  Methode  die  natürliche  und 
vernunftgemäfse  und  erklären  den  bisherigen  Unterricht  nicht 
blofs  in  Nebenpunkten,  sondern  in  allen  seinen  wesentlichen 
Teilen   für   durchaus   verfehlt.     Seine   Grammatik    soll    sich    der 
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Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers  fast  spielend  selbst  machen. 
Nicht  blofs  das  Extemporale,  sondern  das  schriftliche  Übersetzen 
überhaupt  wird  verworfen  und  als  das  Hauptübel  der  alten  kon- 
struktiven Methode  bezeichnet.  Nicht  sowohl  -  grammatische 
Übungen  sollen  den  Unterricht  beschäftigen,  sondern  alles  soll 
darauf  hinzielen,  den  Schüler  in  der  fremden  Sprache  denken  zu 

^)  Hinsichtlich  des  sehr  verzweigen  biblio^aphischen  Materials  verweise 
ich  auf  die  drei  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen  von  C.  Reth- 
wisch,  vor  allem  auf  die  Berichte  über  das  Französische  und  Englische 
von  H.  Löschhorn,  der  selbst  jeder  Zoll  ein  Reformer  ist,  zugleich  aber 
doch  auch  die  Andersgläubigen  zu  Worte  kommen  lafst.  Ich  verweise  ferner 
auf  die  Abhandlung  von  E.  v.  Sallwürk  ,)Die  Leitmotive  der  Reform  des 
Unterrichts  der  neueren  Sprachen"  (Frick  u.  Meier,  Lehrproben  n.  Lehrgange, 
19.  Heft)  und  auf  den  Aufzatz  von  K.  Kühn  „Über  den  französischen  Unter- 
richt*^ (Frick  u.  Meier,  Lehrproben  u.  Lehrgänge,  16.  Heft). 


von  O.  W«ir8eofel8.  5)5 

lehren.  Ein  höheres  Gesetz  als  die  Grammatik,  welche  diese 
Reformer  Neigung  haben  als  einen  Komplex  willkürlicher  Regeln 
mit  ebensoviel  willkürlichen  Ausnahmen  anzusehen,  ist  ihnen  der 
Sprachgebrauch.  Ziel  des  Unterrichts  soll  demnach  Aneignung 
des  Sprachgefühls  sein,  nicht  durch  Abfragen  kontrollierbare  Kennt- 
nisse grammatischer  Regeln.  Den  Einwurf,  dafs  die  analytisch- 
direkte  Methode  die  formale  Bildung  vernachlässige,  wollen  sie 
nicht  gelten  lassen,  erwidern  aber  zugleich,  dafs  es  nicht  sowohl 
auf  sprachlich-formale  Bildung,  als  auf  praktische  Beherrschung 
der  Sprache  beim  neusprachlichen  Unterriciite  ankomme. 

Besonders  scharf  ist  der  Gegensatz  dieser  Neuerer  zu  dem 
Früheren  oder  vielmehr  zu  dem  der  Hauptsache  nach  auch  jetzt 
noch  fast  überall  Geübten  hinsichtlich  des  Übersetzens  aus.  der 
fremden  Sprache.  Dafs  durch  solches  Übersetzen  das  rechte  Ver- 
ständnis gewonnen  werde,  bestreiten  sie.  Im  Gegenteil  behaupten 
sie,  dafs  das  Denkenlernen  in  der  fremden  Sprache  durch  das 
beständige  Übersetzen  in  die  Muttei*sprache  gehemmt  werde. 
Das  Übersetzen,  meinen  sie,  verhindere  die  unmittelbare,  lebendige 
Aneignung  der  fremden  Sprache,  und  auch  die  deutsche  Sprache 
müsse  unter  den  beständigen  Übungen  dieser  Art  Not  leiden. 
Jedoch  empfehlen  sie  ein  rationelles,  eklektisches  Übersetzungs- 
verfahren. 

Der  Unterricht  nach  dieser  neuen  Methode  gestaltet  sich  nun 
folgendermafsen.  Die  sprachlichen  Kenntnisse  werden  an  zu- 
sammenhängenden Lesestücken  gewonnen,  welche  zu  diesem 
Zwecke  mit  einer  sich  vor  keinem  Zeitaufwande  scheuenden  Geduld 
nach  allen  Seiten  durchgearbeitet  und  zum  vollen  Besitze  des 
Schülers  gemacht  werden.  Dabei  herrscht  strenge  Konzentration; 
denn  mit  der  Form  assimiliert  soll  der  Inhalt  in  den  Geist  des 
Schülers  hineingearbeitet  werden.  An  die  Stelle  des  Übersetzens 
treten  verarbeitende  Besprechungen  des  Gelesenen  in  der  fremden 
Sprache.  Das  Extemporale  ferner,  welches  zwar  schlagfertig,  aber 
oberflächlich  mache,  soll  durch  freie  Schreibübungen  im  Anschlufs 
an  Gelesenes,  durch  Reproduktionen  gelesener  Texte,  durch  vom 
Schüler  selbst  gebildete  Sätze  ersetzt  werden.  Die  Formenlehre 
wird  nach  dieser  Methode  gleich  in  den  Dienst  der  Syntax  ge- 
stellt. Im  Gegensatz  zum  grammatischen  Unterricht,  dem  man 
von  dieser  Seite  vorwirft,  dafs  er  vor  lauter  Vorbereitungen  den 
Schüler  nicht  zum  Genüsse  kommen  lasse,  rühmt  sich  diese 
Methode,  früher  und  tiefer  in  die  Litteratur  einzuführen.  Nicht 
biois  eine  bessere  Sprachkenntnis  also,  sondern  auch  eine  reichere 
Sachkenntnis,  behauptet  man,  werde  auf  diesem  Wege  der  natür- 
lichen und  verhältnismäisig  mühelosen  unbewufsten  Aneignung 
gewonnen  werden. 

Man  fühlt  sich  zunächst  versucht,  die  ganz  reine  Form  dieses 
Unterrichtsverfahrens  in  jener  Bonnenmetbode  zu  erblicken,  durch 
welche  auf  dem  Wege  der  instinktiven  Nachahmung  Sprachfertig- 
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keit  erzielt  \vird.  So  weit  gehen  aber  selbst  die  eifrigsten  Re- 
former nicht,  obgleich  ihnen  jene  Sprachfertigkeit  ein  sehr  be- 
merkenswertes und  durchaus  nicht  zu  bespöttelndes  Resultat 
scheint.  Jedoch  wird  man  sagen  dürfen,  dafs  sich  das  naturalistische 
Bonnenverfahren  in  dem  analytisch-direkten  Lehrverfahren  zur 
Methode  verfeinert  und  gesteigert  linde.  Wodurch  aber  ist  jenes 
natürliche  Erlernen  der  Sprache  überhaupt  erst  zu  einem  methodischen 
geworden?  Offenbar  durch  Aufnahme  synthetischer  Elemente. 
Andererseits  ist  kein  einigermafsen  geschickter  Lehrer  je  weder 
beim  altsprachlichen  noch  beim  neusprachlichen  Unterrichte  rein 
synthetisch  verfahren.  Wie  früher  eine  vermittelnde  Methode 
geübt  worden  ist,  so  wird  auch  von  den  neusprachlichen  Reformern 
einer  vermittelnden  Methode  das  Wort  geredet.  Aber  die  Mischung 
der  analytischen  und  synthetischen  Elemente  ist  nicht  in  beiden 
Fällen  dieselbe,  und  wenn  man  also,  anstatt  beide  Methoden  ge- 
mischte oder  vermittelnde  Methoden  zu  nennen,  die  eine  analytisch, 
die  andere  synthetisch  nennt,  so  sind  das  denominationes  a  potiori, 
wie  die  Logiker  sagen.  Das  stärkere  Mischungselement  freilich 
hat  stets  eine  verhängnisvolle  Neigung,  das  schwächere  ein- 
zuschränken und  auszurotten.  Deshalb  läuft  der  übliche  gram- 
matische Unterricht  stets  Gefahr  zu  abstrakt  und  regelfreudig  zu 
werden,  während  ein  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  leicht 
einem  steuerlosen  Schiffe  ähnlich  werden  und  in  Bonnenplapperei 
ausarten  wird. 

Auch  Bierbaum ^)  gesteht  ausdrücklich,  dafs  jedes  analytische 
Lehrverfahren  stets  in  einem  gewissen  Sinne  ein  synthetisches 
sein  mufs.  Ja,  er  räumt  ein,  dafs  auch  bei  der  analytischen 
Methode  die  Hauptaufgabe  im  Zusammenfügen  und  Aufbauen  be- 
stehen müsse.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  begreift  man  freilich 
nicht,  weshalb  sich  diese  Methode  so  schroff  als  analytische  der 
synthetischen  gegenübergestellt  und  nicht  lieber,  um  einer  Ver- 
wechselung mit  dem  aller  Synthese  entbehrenden  Bonnenverfahren 
vorzubeugen,  den  Namen  einer  verbesserten  synthetischen  Methode 
angenommen  hat.  Eigentümlich  dem  neuen  Lehrverfahren  in 
seiner  strengen  Durchführung  aber  ist  dieses,  dafs  es  nur  das 
durch  die  Analyse  gewonnene  Material  wieder  zur  Zusammen- 
fügung (Synthese)  verwendet  wissen  will,  während  das  von  allen 
leidlich  geschickten  Lehrern  allerorten  geübte  analytisch-syntlie- 
tische  Lehrverfahren  zur  Vervollständigung  und  gleichzeitigen  Mit- 
verarbeitung auch  Fremdes  herbeizuziehen  kein  Bedenken  trägt. 

Auch  von  einer  andern  Seite  betrachtet,  bricht  die  neue 
Methode  nicht  so  schroff,  wie  gewöhnlich  geglaubt  wird,  mit  dem 
Hergebrachten,  wenigstens  so  lange  sie  nicht  in  das  plapper- 
freudige,  aber  gedanken-  und  ziellose  Bonnenverfafaren  übergeht. 


^)  ßierbaum,    Die    analvtiscb-direkto   Methode    des    neospracblichen 
Unterrichts.     Cassel  1887,  S.  30. 
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Der  strenge  grammatische  Unterricht  von  früher,  seitdem  er  zur 
Methode  geworden  war,  wollte  dem  Schuler  in  allen  Punkten  ein 
bewufstes  Wissen  der  fremdsprachlichen  Eigentümlichkeiten  ver- 
schaffen. Man  darf  es  als  eine  wirkliche  pädagogische  Errungen- 
schaft bezeichnen,  dafs  das  Einseitige  und  Unzureichende  dieses 
Verfahrens  klar  erkannt  worden  ist.  Es  ist  Perthes'  Verdienst, 
darauf  nachdrücklich  hingewiesen  zu  haben,  dats  auch  die  Geistes- 
kraft der  das  bewufste  Lernen  mühelos  begleitenden  unbewufsten 
Aneignung  im  Unterrichte  geschickt  verwendet  werden  müsse. 
Als  Gegensatz  zu  der  auf  bewufste  Sj^rachkenntnis  im  allgemeinen 
hinarbeitenden  Schulmethode  liefse  sich  nun  ein  Lehrverfahren 
vorstellen,  welches  den  Vorgang  der  natürlichen  und  unbewiifsle 
Sprechfertigkeit  erzeugenden  Aneignung  nachahmte  und  zur  Methode 
gestaltete.  Sollte  dies  vielleicht  die  analytisch-direkte  Methode 
sein?  Das  ideale  Ziel  würde  darnach  sein,  die  fremde  Sprache  in 
der  Weise  zu  eigen  zu  machen,  wie  man  seine  Muttersprache 
besitzt.  Man  hat  deshalb  von  diesen  Reformern  gesagt,  „die 
grammatische  Spracherkenntnis  werde  von  ihnen  an  den  Rand 
des  Unterrichts  gerückt^',  sie  wollten  nur  „Sprechfertigkeit,  nicht 
Sprachbildung''  erreichen,  ihr  Ziel  sei  nur  „durch  instinktive 
Nachahmung  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache^'  ge- 
winnen zu  lassen.  An  sich  wäre  dieses  Ziel  wahrlich  nicht  zu 
verachten;  jedoch  müfste  man  zu  bedenken  geben,  dafs  der  Schule 
sehr  viel  auch  auf  die  Art  ankommt,  wie  ihre  Ziele  erreicht 
werden.  Indessen  brauchte  sie  ja  nicht  auf  ihrem  Schein  zu  be- 
stehen. Mit  Rücksicht  auf  die  praktischen  Vorteile  und  zur  Er- 
holung gewissermafsen  von  der  anstrengenden  Arbeit,  welche  eine 
methodische  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  und  der 
Mathematik  dem  Geiste  des  Schülers  zumutet,  könnte  man  das 
Französische  und  Englische  vielleicht  nach  dieser  anderen  Methode 
unterrichten.  An  einer  so  gnädig  sich  herablassenden  Anerkennung 
jedoch  sind  die  Vorkämpfer  der  neuen  Richtung  nicht  gewillt  sich 
genügen  zu  lassen.  Sie  betrachten  ihre  Methode  als  die  Methode 
par  excellence,  welche  nach  langem  Fehlgreifen  nunmehr  zur 
Herrschaft  berufen  sei.  Allerdings  reden  sie  in  zornigem  Tone 
gegen  das  „tote  Wissen''  in  Grammatik,  Synonymik  und  Phraseo- 
logie und  gegen  die  „willkürlichen  Regeln'';  aber  sie  erklären  doch 
zugleich,  dafs  die  lebendige  Aneignung  der  fremden  Sprache  in 
Wort  und  Schrift,  welche  sie  als  ihre  Hauptforderung  betrachten, 
.,selbstverständlich  auf  klare  Einsicht  und  Kenntnis  ihrer  Gesetze^' 
gegründet  sein  müsse  (Bierbaum,  a.  a.  0.  S.  43).  „Fast  spielend'' 
zwar,  sagen  sie,  müsse  der  Schüler  sich  seine  Grammatik  unter 
Leitung  des  Lehrers  selbst  machen;  aber  sie  meinen  doch, 
dafs  vor  allem  auch  ihr  Unterricht  den  Geist  in  strenge 
Zucht  nehme  und  dafs  die  Arbeit,  welche  sie  dem  Lernenden 
zumuten,  nicht  den  Charakter  ernster,  selbständiger  Thätig- 
keit  verliere.     Auch   der  Gegensatz  des  bewufsten  Vifissens  und 
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der  iiDhewufsten  Fertigkeit  also  ist  nicht  ausreichend,  um 
den  Unterschied  der  alten  und  neuen  Methode  scharf  zu  he- 
stimmen.  Auch  diejenigen,  welche  im  Geleise  der  alten  Bahn 
gehlieben  sind,  betrachten  es  seit  langem  durch  alle  Klassen 
neben  dem  bestimmten,  jeder  einzelnen  Stufe  vorgeschriebenen 
grammatischen  Pensum  als  ihre  gemeinsame  Aufgabe,  das  Sprach- 
gefühl zu  stärken  und  zu  bilden.  Wer  an  fiberscliauender  Stelle 
steht,  mag  freilich  auch  heute  noch  genug  Zurückgebliebene  ent- 
decken, deren  sprachlicher  Unterricht  lediglich  darin  besteht,  die 
Paragraphen  der  Grammatik,  wo  möglich  wortlich,  einzustudieren. 
Aber  sicherlich  haben  die  Besseren  auch  früher  nicht  so  unter- 
richtet; wer  aber  auch  heute  noch  so  unterrichtet,  verdient 
durchaus  den  Spott,  welchen  die  Reformer  und  die  Zeitungs- 
pädagogen über  die  Grammatokratcn  auszugiefsen  pflegen. 

So  schwer  es  also  ist,  für  die  neue  Richtung  eine  scharf 
unterscheidende  Formel  zu  finden,  so  ist  doch  dieses  klar,  dafs 
ein  bis  dahin  jedenfalls  nicht  stark  genug  betontes  Moment  des 
sprachlichen  Unterrichts  von  den  Anhängern  dieser  Methode  mit 
Nachdruck  gepflegt,  ja  zur  Hauptsache  gemacht  wird.  Aber  viel- 
leicht darf  man  finden,  dafs  hier  nunmehr  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  über  den  Schwerpunkt  hinausgestrebt  und 
das  Hauptelement  alles  Unterrichtens  auf  ein  winziges  Mafs  be- 
schränkt wird. 

Man  nennt  diese  neue  Methode  auch  die  natürliche,  im  Gegen- 
satz zur  künstlichen  Schulmethode.  Ich  bin  weit  entfernt,  den 
Ausdruck  „natürliche  Methode''  an  sich  für  widerspruchsvoll  zu 
halten.  Allerdings  berührt  sich  der  Begrifl'  der  Methode  mit  dem 
der  Kunst;  aber  die  wahre,  richtig  geübte  Kunst  ist  nicht  sowohl 
etwas  der  Natur  Widerstrebendes  als  vielmehr  die  Erfüllung  der 
für  gewöhnlich  gehemmten  Natur.  So  wäre  denn  die  natürliche 
Methode  der  Spracherlernung  die  der  Natur  abgelauschte,  und  ihr 
Gegensatz  würde  eine  Methode  sein,  welche  entweder  auf  die 
Natur  des  zu  bewältigenden  Objekts,  der  Sprache  selbst,  oder  auf 
die  Natur  des  bewältigenden  Subjekts,  des  Schülers,  nicht  die  ge- 
bührende Rucksicht  nimmt.  Dieses  doppelten  Fehlers  macht  sich 
die  herrschende  Methode  wirklich  in  den  Augen  der  Reformer 
schuldig:  sie  erreiche,  sagen  sie,  nicht  das  erstrebte  Ziel  und  sie 
sei  psychologisch  verkehrt. 

Welches  ist  das  Ziel  des  Sprachunterrichts,  wenigstens  des 
neusprachlichen?  „Lebendige  Aneignung  der  Sprache'',  antworten 
sie,  „zum  schriftlichen  und  mündlichen  Gebranch."  Das  war  fnlher 
das  Ziel  des  lateinischen  Unterrichts.  Was  wir  jetzt  erstreben, 
ist  weniger  und  doch  mehr.  Dafs  man  vollends  neuere  Sprachen 
unter  allen  Umständen  nur  lernt,  um  sie  sprechend  und  schreibend 
gebrauchen  zu  können,  gilt  den  meisten  durchaus  für  ausgemacht. 
Und  doch  ist  dieses  Ziel  weder  der  Schule  würdig  noch  für  die 
Schule  erreichbar.     Einer  fremden  Sprache  so  weit  mächtig  sein, 
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um  sich  ihrer  in  dem  gewöhnlichen  Verkehr  oder  für  einen 
einzelnen  bestimmten  Zweck  mit  leidlichem  Geschick  bedienen 
zu  können,  ist  nicht  so  gnr  viel,  setzt  dabei  aber  doch  lange 
Übungen  in  Gedankenkreisen  voraus,  fär  welche  dier  Schule  wohl 
gelegentliche  Beruhrungen  bietet,  in  welchen  sie  sich  aber  un- 
möglich dauernd  bewegen  kann,  ohne  ihrer  höheren  Aufgabe  un- 
treu zu  werden.  Eine  wirkliche  Beherrschung  einer  fremden 
Sprache  aber,  ein  gutes  Stück  über  die  banalen  Bedürfnisse  des 
täglichen  Verkehrs  und  Geschäfts  hinaus,  welche  über  die  not- 
dürftige Verständlichkeit  zur  strengen  Angemessenheit  empordringt, 
ohne  je  zu  viel  noch  zu  wenig  zu  sagen,  ist  andererseits  etwas  so 
Hohes  und  Seltenes,  dafs  es  nicht  als  allgemeines  Ziel  der  Schule 
gelten  kann.  Ja,  man  darf  behaupten,  dafs  es  auch  unter  den 
Lehrenden  stets  glänzende  Ausnahmen  sein  werden,  welche  in 
dieser  Weise  eine  fremde  Sprache  beherrschen.  Eine  leidliche 
Kenntnis  des  Französischen  und  Englischen  zu  erwerben  ist  im 
Vergleich  zu  den  aufserordentlichen  Schwierigkeiten,  welche  schon 
das  elementare  Studium  der  alten  Sprachen  bietet,  ziemlich  leiclit; 
aber  eine  sichere  Fertigkeit  und  einen  zuverlässigen,  schnell  das 
Richtige  treffenden  Instinkt  für  das  dem  Gebrauche  der  fremden 
modernen  Sprache  Gemäfse  zu  erwerben,  ist  aulserordentlich 
schwer.  Nur  hervorragend  befähigte  Lehrer  werden  durch  langen 
und  ununterbrochenen  Verkehr  mit  dem  Französischen  oder  Eng- 
lischen dahin  gelangen.  Man  höre  also  auf,  über  das  bisherige 
Schulfranzösisch  und  Schulenglisch  unserer  Schüler  zu  spotten. 
Da£s  man  der  früher  vernachlässigten  Aussprache  sorgfältige  Pflege 
widmet  und  sich  in  aller  Weise  bemüht,  den  neusprachlichen 
Unterricht  auch  an  den  Gymnasien  aus  seiner  bisherigen  Be- 
deutungslosigkeit auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben,  ist  sehr  an- 
zuerkennen. Aber  man  träumt  plötzlich  wirklich  von  zu  grofsen 
Erfolgen,  die  dabei,  aus  der  Nähe  betrachtet,  nicht  hinlänglich 
grofs  sein  würden. 

Als  zuerst  der  Ruf  ertönte,  dafs  der  Sprachunterricht  um- 
kehren müsse,  machte  man  sich  fast  anheischig,  es  durch  die 
neue  Methode  dahin  zu  bringen,  dafs  unsere  Schüler  in  Paris  für 
Franzosen,  in  I^ondon  für  Engländer  gehalten  werden  könnten. 
Ganz  so  viel  verspricht  man  schon  nicht  mehr.  So  unterscheidet 
man  jetzt  z.  B.  zwischen  einer  korrekten  und  einer  wirklich 
nationalen  Aussprache,  und  selbst  die  eifrigsten  Vorkämpfer  des 
neusprachlichen  Unterrichts  betonen  heute  ausdrücklich,  dafs  die 
Schule  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe,  wenn  die  Schüler  zu  einer 
korrekten  Aussprache  gelangt  seien.  Demnach  wird  ein  deutscher 
Schüler  als  gut  im  Französischen  unterrichtet  gelten  dürfen,  auch 
wenn  er,  wie  sicher  ist,  kaum  ä  la  gare  du  Nord  in  Paris  an- 
gekommen, von  dem  Gepäckträger  gleich  als  Ausländer  erkannt 
wird.  Es  giebt  für  den  gemeinsamen  fremdsprachlichen  Schul- 
unterricht unübersleiglicbe  Hindernisse  uud  unverrückbare  Grenzen, 
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Über  welche  auch  der  eifrigste  und  geschickteste  Lehrer  nicht 
hinaus  kann.  Nimmt  man  nun  seine  ganze  Krafl  zusammen,  um 
das  Unmögliche  zu  erzwingen,  so  läuft  man  Gefahr  an  einem 
andern  Punkte  nicht  einmal  das  Mögliche  zu  erreichen.  So 
scheint  es,  als  wenn  der  neuentsfandene  Enthusiasmus  für  die 
Phonetik  im  neusprachlichen  Unterrichte  heute  viele  dem  Laute 
und  der  Aussprache  zum  Schaden  für  andere  Seiten  des  Unter- 
richts ein  zu  grofses  Gewicht  beilegen  lafst  und  manchen  über 
das  erreichbare  Ziel  einer  korrekten  Aussprache  zu  dem  im 
Schulunterricht  nicht  erreichbaren  einer  nationalen  Aussprache 
hinauszustreben  verführt. 

Weil  die  modernen  Sprachen  nicht  blofs  in  Litteraturdenk- 
malern  vorliegen,  sondern  gesprochen  werden,  ist  das  ein  Grund, 
dafs  auch  die  Schule  „die  freie  Beherrschung  in  Schrift  und 
Wort'*  als  ihr  oberstes  Ziel  beim  neusprachlichen  Unterrichte 
hinstellt?  Übungen  im  Sprechen  und  Schreiben  werden  immer 
einen  wesentlichen  Teil  des  sprachlichen  Unterrichts  bilden;  aber 
das  höchste  Ziel  des  Unterrichts,  dem  auch  sie  dienstbar  zu 
machen  sind,  kann  darum  doch  ein  ganz  anderes  sein.  So  kann 
man  auch  für  eifrige  Pflege  des  Lateinschreibens  und  Latein- 
Sprechens  sein,  ohne  darum  den  lateinischen  Aufsatz,  das  un- 
mittelbare Resultat  dieser  Übungen,  für  die  Krone  des  Gymnasial- 
unterrichts zu  halten.  Vertraut  zu  werden  mit  dem  Genius  der 
Sprache,  welcher  zugleich  auch  der  Genius  des  Volkes  ist,  das  ist 
vielmehr  das  kulturhistorische  Ziel  des  Sprachunterrichts,  auch 
hinsichtlich  der  modernen  Sprachen.  Nicht  also  um  vor  allem 
in  Zukunft  selbst  mit  freier  Beweglichkeit  die  fremde  Sprache 
sprechen  und  schreiben  zu  können,  soll  der  Schuler  sich  im 
Sprechen  und  Schreiben  üben,  sondern  um  leichter,  sicherer 
und  gründlicher  vor  allem  das  in  dieser  Sprache  Geschriebene 
erfassen  zu  lernen. 

Wem  es  paradox  erscheint,  wenn  auch  für  die  modernen 
Sprachen  als  Hauptziel  das  Lesenkönnen  hingestellt  wird,  der  er- 
wäge, für  wie  wenige  unter  den  Schülern  die  Fertigkeit  im  Sprechen 
und  Schreiben  der  fremden  Sprache  irgendwann  einmal  von 
praktischer  Bedeutung  ist.  Es  ist  ein  in  der  Masse  verschwindend 
seltener  Fall,  wenn  von  den  Zahllosen,  welche  auf  der  Schule 
Französisch  und  Englisch  gelernt  haben,  später  einer  in  die  Lage 
kohimt  französisch  oder  englisch  sprechen  oder  schreiben  zu 
müssen.  Nun  stelle  man  sich  vor,  dafs  endlich  der  grofse  Augen- 
blick erscheint,  wo  sich  an  ihm  der  Segen  eines  vernunftgemäfsen 
Sprachunterrichts  nach  der  Reformmethode  bethätigen  soll!  Cur 
facunda  parum  decoro  inter  verba  cadit  lingua  silentio?  Was 
man  nicht  weifs,  so  hört  man  ihn  seufzen,  das  eben  brauchte 
man,  und  was  man  weifs,  kann  man  nicht  brauchen.  Um  in 
dieser  Hinsicht  leistungsfähig  zu  sein,  dazu  bedürfte  es  während 
der  ganzen  Zeit,  welche  seit  dem  Abgange  von   der  Schule  ver- 
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Strichen  ist,  fleifsiger  Übungen  und  wesentlicher  Ergänzungen, 
weil  ja  doch  hoflenllich  die  Lektüre,  im  Anschlufs  an  welche  das 
Schreiben  und  Sprechen  geübt  wurde,  nicht  mit  Rücksicht  auf 
einstige  Konversationsbedurfnisse  ausgewählt  worden  war.  Wer 
sich  für  den  internationalen  Handelsverkehr,  für  den  Grenz- 
verkehr, für  den  diplomalischen  Verkehr  brauchbar  machen  will, 
der  bedarf  dazu  einer  ganz  anderen  Vorbereitung,  als  sie  ihm 
von  der  Schule  nach  ihrem-  pädagogischen  Hauptziele  gewährt 
werden  kann,  wenigstens  bedarf  es  dazu  nachträglich  einer  auf 
dieses  praktische  Ziel  gerichteten  Ergänzung.  Aber  die  schul- 
mäfsigen  Schreib-  und  Sprechübungen  behalten  deshalb  doch 
ihren  reellen  Wert:  sie  sind  bildend  und  veranlassen  die  Lernenden 
zu  vielseitigen  und  fruchtbaren  Anstrengungen,  und  vor  allem 
sind  sie  beizubehalten,  weil  in  ihnen  jene  freie  Thätigkeit  des 
Gestaltens  kräftig  waltet,  welche  der  verdummenden  Wirkung  des 
stetigen  Aufnehmens  entgegenarbeitet. 

Oflfenbar  schwebte  den  Reformern  das  Ziel  vor,  die  fremde 
moderne  Sprache  möglichst  zu  einem  eben  so  festen  und  sicher 
verwendbaren  Besitze  des  Schulers  zu  machen,  wie  die  Mutter- 
sprache es  ist.  Weil  man  in  dem  Sprechen-  und  Schi'eiben- 
können  nunmehr  das  höchste  Ziel  alles  neusprachlichen  Unter- 
richtes erblickte,  mufste  der  wunderbare  Gegensatz,  welchen  die 
kläglichen  Schulresultate  hinsichtlich  des  Sprechens  fremder 
Sprachen  zu  der  mühelosen  und  sichern  Leichtigkeit  in  der  Hand- 
habung der  Muttersprache  bildeten,  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Gegensatz  der  beiden  Methoden  lenken,  falls  die  Art,  wie  man 
seine  Muttersprache  lernt,  überhaupt  eine  Methode  genannt  werden 
kann.  Die  Natur  sollte  in  Zukunft  die  Lehrmeisterin  sein,  sie, 
die  schon  so  oft  das  Bildungsstreben  von  der  Verzerrung  und 
falschen  Künstlichkeit  zum  Richtigen  und  Wahren  zurückgeführt 
hatte.  So  wurde  die  natürliche  Methode  wieder  entdeckt,  welche 
künstlich  für  die  fremde  Sprache  Bedingungen  schafft,  denen 
etwa  ähnlich,  unter  welchen  wir  mit  so  günstigem  Erfolge  unsere 
Muttersprache  lernen. 

Dabei  gilt  es  nun  aber  zunächst  dieses  zu  bedenken,  dafs 
das  Erlernen  einer  zweiten  Sprache  in  gewissem  Sinne  überhaupt 
etwas  Unnatürliches  ist,  und  dafs  deshalb  überhaupt  nur  über  das 
Durchschnittsmafs  befähigte  Menschen  unter  günstigen  Umständen 
zu  jener  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  gelangen,  welche 
sie  befähigt,  mit  Übergehung  der  Muttersprache  in  dieser  andern 
Sprache  zeitweilig  zu  denken  und  deren  vielseitiger  Anlage  genau 
entsprechende  Ausdrucksformen  zu  finden.  Von  dem  ersten 
Dämmern  des  ßewufslseins  an  nährt  jeder  Tag,  jede  Stunde,  jede 
Hinute  in  uns  die  Kenntnis  der  Muttersprache.  Nicht  nachträg- 
lich erst  wird  sie  unserem  Empßnden,  unserem  Denken  der  er- 
wünschte Ausdruck,  sondern  jede  Empfindung,  jeder  Gedanke  ent- 
steht und  bildet  sich  mit  ihrer  Hülfe,  so  dafs  die  fortschreitende 
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Gewandtheit  im  Verstehen  und  im  Gebrauche  der  Muttersprache 
ein  sicherer  Mafsstab  für  die  fortschreitende  Entwickelung  über- 
haupt ist.  Allerdings  empfindet  und  weifs  jeder  stets  etwas  mehr, 
als  er  selbst  in  seiner  Muttersprache  zu  sagen  vermag,  ja  mehr 
als  in  irgendeiner  Sprache  überhaupt  gesagt  werden  kann.  Aber 
wie  gering  ist  dieser  seinem  auf  natürlichem  Wege  erworbenen 
Sprachvermögen  unzugängliche  Rest  im  Vergleich  zu  dem  vielen, 
was  die  meisten  selbst  nach  langer  Beschäftigung  mit  der  tremden 
Sprache  in  dieser  unausgedröckt  lassen!  Und  ist  das  zu  ver- 
wundern? Es  bedarf  aufserordentlicher  und  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  heilsamer  Anstrengungen,  um  in  uns  der  Alleinherrschaft 
der  Muttersprache  entgegenzuarbeiten,  welche  nicht  blufs  tief  in 
unser  Inneres  ihre  Wurzeln  gesenkt,  sondern  zugleich  auch  nach 
allen  Seiten  ein  unentwirrbares  IVetz  von  Fasern   gesponnen  hat. 

Unter  wie  viel  ungunstigeren  Verhältnissen  lernen  wir  die 
fremde  Sprache!  Allerdings  ist  die  Kenntnis  der  Muttersprache, 
durch  deren  Besitzergreifung  sich  unser  Empßnden  und  Denken 
geklärt  hat,  eine  Vorbereitung  für  das  Erlernen  fremder  Sprachen. 
Genau  derselben  Umständlichkeit,  mit  welcher  das  Kind  sich  in 
seiner  Muttersprache  übend,  nicht  blofs  durch  Namengebungen 
von  den  Dingen  Besitz  ergreift,  sondern  zugleich  auch  das  elementare 
Denken  lernt,  bedarf  es  demnach  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richte nicht.  Aber  andererseits  sind  alle  unsere  Vorstellungen  von 
den  äufseren  oder  inneren  Vorgängen  mit  den  Ausdrucksformen 
unserer  Muttersprache,  welche  sich  zunächst  unserem  sehnenden 
Verlangen  darbot  und  im  Verkehr  mit  welcher  wir  unsere  mensch- 
lichen Anlagen  entwickelt  haben,  so  innig  verwachsen,  dafs  die 
fremde  Sprache  stets  erst  den  Widerstand  des  Heimischen  und 
fast  Angeborenen  zu  überwinden  hat.  Es  möchte  demnach  als  das 
TiQ^oTov  ifjevdoq  der  neuen  neusprachlichen  Unterrichtsmethode, 
welche  sich  dem  verirrten  Sprachunterrichte  als  Evangelium  an- 
bietet, zu  bezeichnen  sein,  dafs  sie,  um  sicherer  die  fremde 
Sprache  erfassen  zu  lassen,  alle  Vermittelung  der  Muttersprache 
auch  für  den  Anfangsunterricht  als  für  die  Entwickelung  des 
Sprachgefühls  hinderlich  ablehnt,  dafs  sie  während  des  Verkehrs 
mit  der  fremden  Sprache  die  Muttersprache  gewissermafscn  in 
Schlaf  versenken  und  den  Geist  des  Lernenden  gleich  von  Anfang 
an  von  dem  Vorgestellten  und  Gedachten  direkt  immer  zu  den 
Formen  der  fremden  Sprache  und  von  diesen  zurück  zu  dem 
Vorgestellten  und  Gedachten  leiten  möchte. 

Doch  zurück  zu  dem  eigentlichen  Kernpunkt  der  ganzen 
Frage.  Wie  diese  „neue'',  diese  „natürliche"  Methode  sich  näm- 
lich zur  Grammatik  stelle,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  selbst  wenn 
man  von  denen  absieht,  welche  zwischen  dem  Alten  und  Neuen 
zu  vermitteln  suchen.  Allerdings  ist  das  zunächst  in  die  Augen 
Fallende  der  neuen  Richtung  eine  otTene  Verachtung  der  Grammatik. 
Aber  sie  wollen  doch  nur   in  den  unteren  Klassen  beim  fremd- 
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spracblieben  Unterrichte  das  Prinzip  der  unbewufsten  Nach- 
aiimung  und  Analogiebildung  walten  lassen;  nachher  soll  ja  doch 
die  geschmähte  Grammatik  zugelassen  werden,  und  der  ganze 
Unterschied  zwischen  der  alten  und  neuen  Methode  würde  dann 
der  sei^,  dals  man  jetzt  mit  saurer  Miene  die  Dienste  der  Gram- 
matik entgegennimmt  und  ihr  keinen  Dank  dafür  weifs.  Hin- 
sichtlich der  unteren  Klassen  aber  scheint  die  Sache  anders  zu 
stehen.  Man  beruft  sich  auf  das  Vorbild  der  natürlichen  Sprach- 
erwerbung und  will,  dafs  auf  rein  mechanischem  Wege,  ohne 
Regeln,  ohne  Reflexion,  eine  feste  Gewohnheit  entstehe^).  Die 
Grammatik,  sagt  man,  dürfe  die  praktische  Spracherlernung 
höchstens  in  einzelnen  Fällen  begleiten,  müsse  ihr  vielmehr  im 
ganzen  folgen.  Vor  allem  gelte  es,  das  Sprachgefühl  zur  Ent- 
Wickelung  zu  bringen  und  durch  Übungen  eine  Art  mechanisch- 
unbewufster  Virtuosität  erreichen  zu  lassen,  wie  beim  Klavierspiel. 
Man  redet  besonders  zornig  gegen  das  Erlernen  ,, toter''  Regeln. 
Da  aber  zugleich  die  Forderung  einer  systematischen  Grammatik 
für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  von  denselben  für  unab- 
weislich  erklärt  wird,  so  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dafs 
diese  Regeln  nur  auf  der  Anfangsstufe  völlig  tot  sind.  Der  Uafs 
gegen  das  Alle  und  die  Freude  über  das  Neue  stimmt  diese  Re- 
former bisweilen  sogar  poetisch.  So  schreibt  der  Leidenschaft- 
lichsten einer,  in  dem  Schlamme  von  Formen  und  Regeln  ver- 
lerne der  Geist  des  Schülers  sich  frei  zu  bewegen,  die  neue 
Methode  aber  mit  ihren  Reproduktionen  und  Umwandelungen 
vergleicht  er  einer  kühlen,  belebenden  Flut.  Der  , Grammatik  rät 
ein  anderer,  am  Anfange  lieber  aus  dem  Wege  zu  gehen  als  sie 
aufzusuchen;  die  grammatischen  Gesetze  müfsten  sich  aus  einer 
massenhafteu  Anzahl  von  Fällen  gewissermafsen  dem  Schüler  auf- 
drängen. Gleichwohl  erklären  selbst  diejenigen,  welche  entschieden 
mit  dem  Hergebrachten  gebrochen  sehen  wollen, -dafs  es  ein 
Mythus  sei,  sie  wollten  die  Grammatik  ihrer  Selbständigkeit  ganz 
entkleiden  oder  gar  aus  der  Schule  verbannen.  Das  Wort  „Tod 
den  Regeln''  müsse  wesentlich  anders  verstanden  werden').  Die 
Natur,  wie  sie  uns  zur  Kenntnis  der  Muttersprache  verhilft,  ist 
ihr  Vorbild.  Wenn  man  daraus  aber  schliefst,  die  neue  Methode 
erstrebe  nur  eine  instinktive  Handhabung  der  Sprache,  so  stöfst 
man  wiederum  auf  Widerspruch.  „Bewufsten  Besitz  erstreben 
auch  die  Reformfreunde''  sagt  Kühn.  Und  Bierbaum,  der  gewifs 
zu  denen  gehört,  welche  von  Verträgen  und  Kompromissen  nichts 
wissen  wollen ,  sagt  (a.  a.  0.  S.  60),  man  werfe  dieser  Methode 
mit  Unrecht  vor,  dafs  sie  nur  Sprechfertigkeit,  nicht  Sprach- 
bildung, alles  unbewufst,  alles  durch  instinktive  Nachahmung  er- 
reichen   wolle.     Dabei    reden   diese  Reformer    doch    fortwährend 


^)  K.  Kühn,  Der  französische  AnfaD^soDterricht.     Bielefeld  u.  Leipzig 
1887. 

^)  Vgl.  Löschhoro  in  dea  Jahresberichteo  von  C.  Rethwisch  III  S.  127. 
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gegen  die  leidige  Sucht  zu  generalisieren  und  zu  abstrahieren 
und  verlangen,  dafs  man  vielmehr  stets  Einzelnes  und  Konkretes 
bieten  solle.  Nicht  blofs  gegen  die  Regelsucht,  sondern  gegen  die 
Regel  überhaupt  lehnen  sie  sich  auf.  Bezeichnend  ist  das  Bei- 
spiel, durch  welches  Kühn  in  seiner  Schrift  über  den  Anfangs- 
unlerricht  (S.  9)  diese  Theorie  erläutert.  Er  redet  von  dem  Fall, 
wenn  das  deutsche  „ihr^'  son  und  wenn  „es*'  leur  heilst,  wozu  sieb 
„Ihr'*  votre  geseilt.  „Wie  oft'S  sagt  er,  „mufs  das  geübt  werden, 
und  wie  viele  Fehler  werden  dagegen  gemacht,  ehe  nur  einiger- 
mafsen  Sicherheit  erreicht  wird!  Und  wie  kurze  Zeit  nur  wird 
die  Regel  behalten,  wie  bald  wird  wieder  im  Gebrauch  son  und 
leur  verwechselt!  Fehler  gegen  diese  Regel  kommen  noch  in 
Prima  vor.  Wenn  man  aber  von  dem  deutschen  „ihr"  ganz 
schweigt  und  die  Schüler  konjugieren  lafst:  „j'ai  perdu  mon  livre, 
so  ergiebt  sich  eile  a  perdu  son  livre,  ils  (elles)  ont  perdu  leur 
livre  ganz  von  selbst  und  wird  auch  nach  wiederholter  Obung 
an  Konjugationssälzen  bald  behalten.  Durch  solche  Übungen  wird 
im  Schüler  das  Gefühl  für  das  sprachlich  Richtige  erzeugt.''  Da 
auch  die  „alte"  Methode  beim  Generalisieren  stets  erläuternde 
Beispiele  bietet,  so  kann  doch  das  Charakteristische  dieser  „neuen'' 
Methode  nur  darin  zu  suchen  sein,  dafs  sie  das  Regelbilden  über- 
haupt vermeidet,  weil  die  Reflexion  der  Bildung  eines  sicheren 
Instinktes  entgegenarbeite.  Nicht  einmal  in  einem  so  einfachen 
Falle,  wie  der  eben  citierte,  soll  dem  Knaben  die  Regel  geboten 
werden !  Und  dabei  versichern  sie  doch,  auch  ihnen  käme  es  auf 
bewufste  Kenntnis  der  Sprache  an  und  protestieren  gegen  die 
Meinung,  dafs  nach  ihrer  Methode  die  Sprache  ohne  Grammatik 
gelehrt  werden  solle.  J'avoue  que,  malgr^  mes  efl'orts,  je  n*ai  rien 
pu  comprendre  ä  cette  nouvelle  theorie. 

In  einen  um  so  deutlicheren  Gegensatz  stellt  sich  die  Unter- 
richtspraxis nach  dieser  neuen  Methode  zu  allem  bisher  Geübten. 
Damit  das  Gefühl  für  die  fremde  Sprache  erstarke,  will  sie  beim 
Unterricht  die  Muttersprache  in  Schlaf  versenken.  Beides,  das 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  das  Übersetzen  in  das  Deutsche, 
wird  von  den  Reformern  verworfen  oder  nur  als  Übergang  bis 
zum  Siege  des  neuen  Prinzips  in  bescheidenem  Mafse  beibehalten. 
Dafür  werden  mündliche  und  schriftliche  Reproduktionen  alier  Art 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre  als  Übungen  empfohlen.  Die  bis- 
herigen Exercitien  und  Extemporalien  werden  mit  Zorn  bekämpft, 
und  auch  während  des  Unterrichts  selbst  werden  alle  zu  dem 
Gelesenen  in  keiner  Beziehung  stehenden  Einzelsätze,  wie  deren 
der  bisherige  grammatische  Unterricht  fortwährend  zur  Erläuterung 
gebrauchte,  mit  Entschiedenheit  verworfen,  weil  sie  der  Grammatik 
eine  selbständige  Stellung  verschaffen  und  eine  der  Idee  der  Kon- 
zentration widerstrebende  Trennung  des  Inhaltes  und  der  Form 
herbeiführten. 

Was  die  erste  weittragende  und  höchst  originelle  Abweichung 
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dieser  Unlemchtspraxis  von  dem  bisher  Geübten  betrifTt,  dafs  sie 
Dämlich,  die  VermitteluDg  der  Muttersprache  vei*schmähend,  den 
Wort-  und  Formenschatz  der  fremden  Sprache  unmittelbar  mit 
den  dadurch  bezeichneten  Dingen  verbinden  will,  so  erwidert 
R.  y.  Sallwürk  mit  Recht,  dafs  mit  dem  Begrifle,  auf  welchen  mit 
Cbergehung  der  Muttersprache  hier  direkt  das  fremdsprachliche 
Wort  bezogen  werden  soll,  die  muttersprachliche  Form  so  fest 
verbunden  ist,  dafs  sie  augenblicklich  im  Bewufstsein  hervortritt, 
gleichviel  ob  es  dem  Lernenden  gestattet  sei  oder  nicht,  das  ent- 
sprechende Wort  seiner  Muttersprache  auszusprechen.  Ohne  ge- 
wohnheitsmäfsige,  auch  im  Kinde  schon  zur  Virtuosität  gesteigerte 
Bewegungen,  kann  auch  das  langsamste  Denken  und  Sprechen 
nicht  zustande  kommen.  Die  Sprache  wirft  dem  Gedachten  nicht 
blofs  ein  Kleid  über,  sondern  vom  ersten  Dämmern  an  bewegt 
sich  die  Vorstellung  des  Kindes  in  gewohntem  Geleise  dem  Laute 
der  Muttersprache  zu,  und  auch  das  einsamste  Nachdenken  greift, 
sobald  es  aus  dem  unbestimmten  Träumen  herausgetreten  ist, 
nach  den  Lauten  einer  einzelnen  bestimmten  Sprache.  Thut  diese 
natürliche  Methode  also  nicht  der  Natur  Gewalt  an?  Übersieht  diese 
Methode,  welche  der  alten  Methode  sich  als  die  psychologisch  allein 
richtige  gegenüberstellt,  nicht  ein  psychologisches  Hauptgesetz?  Kann 
man  sich  etwas  Gewaltsameres  denken  als  diese  plötzliche  Unter- 
bindung der  Muttersprache?  Um  das  Gefühl  für  die  fremde  Sprache 
zu  stärken,  um  in  dieser  denken  zu  lehren,  gebietet  man  der 
Muttersprache,  welche  so  lange  das  einzige  Organ  für  alle  Akte 
des  inneren  Lebens  war,  mit  einem  Male  ein  zeitweiliges  Schweigen. 
Allerdings  lernt  das  Kind  seine  Muttersprache,  ohne  dafs 
zwischen  die  Begriffe  und  die  entsprechenden  Lautzeichen  sich 
etwas  anderes  vermittelnd  einschiebt.  Aber  wie  langsam  geht  auch 
diese  Entwickelung  vor  sich!  Und  eine  wie  kräftige  Unterstützung 
findet  sie  in  dem  natürlichen  Verlangen  und  Bedürfnis  des  Kindes, 
sein  Inneres  irgendwie,  durch  selbstgeschalTene  oder  nachgeahmte 
Laute,  nach  aufsen  zu  werfen.  Nachdem  aber  durch  das  Erlernen 
der  Muttersprache  dem  angeborenen  Sprechbedürfnis  genügt  und 
alle  einzelnen  Begriffe  bestimmten  Lauten  schon  vermählt  worden 
sind,  kann  sich  auch  das  lernfreudigste  Kind  nicht  die  angestrengte 
Aufmerksamkeit  geben,  welche  nötig  wäre,  um  die  völlig  un- 
bekannte neue  Sprache  direkt,  ohne  Vermittelung  der  schon  er- 
worbenen und  willig  sich  selbst  zur  Verfügung  stellenden  Mutter- 
sprache zu  erfassen.  Wer  das  verlangt,  mutet  dem  Kinde  eine 
unnatürliche  Anstrengung  zu.  Erwägt  man  ferner,  dafs  selbst 
zwischen  den  einander  so  ähnlichen  modernen  Sprachen  doch  die 
Ähnlichkeit  nicht  so  grofs  ist,  dafs  einfach  ein  Wort  immer  dem 
anderen  entspräche,  so  leuchtet  es  doch  ein,  dafs  ein  Unterricht, 
welcher  grundsätzlich  auf  alle  Vergleichung  der  fremden  Sprache 
mit  der  Muttersprache  verzichtet,  damit  einen  für  die  Schule 
sehr  wichtigen  Vorteil  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  aufgiebt. 
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Auch  die  klarste  Einsicht  kann  freilich  für  die  Sicherheit  der 
instinktiven  Gewohnheit  keinen  Ersatz  bieten;  ja,  sie  verhindert 
zunächst,  dafs  eine  unbewufste  Sicherheit  im  Gebauche  der  fremden 
Sprache  zustande  kommt.  Darum  soll  der  Unterricht  dieser  bange 
machenden  Nebenwirkung  einer  verstandesmäfsigen  Beschäftigung 
mit  der  fremden  Sprache  entgegenarbeiten.  Das  aber  geschieht 
auch  nach  der  alten  Methode,  welche  sich  doch  nicht  daran  ge- 
nügen läfst,  Regeln  auswendig  lernen  zu  lassen,  sondern  alles 
Mögliche  thut,  um  auch  eine  instinktive  Sicherheit  in  der  An- 
wendung dieser  Regeln  zu  verschatTen. 

Gleichwohl  ist  es  unleugbar,  dafs  eine  eigentliche  Vertraut- 
heit mit  einer  fremden  Sprache  nicht  erreicht  werden  kann,  wenn 
man  nicht  mit  Übergehung  der  Muttersprache  in  ihr  zu  denken, 
in  ihr  Geschriebenes  zu  lesen,  sich  ihrer  beim  Schreiben  und 
Sprechen  zu  bedienen  lernt.  Ich  gestehe,  dafs  mit  den  grofsen 
Schwierigkeiten,  welche  eine  freie  und  direkte  Verwendong  der 
fremden  Sprache  verursacht,  frühzeitiger,  als  gemeiniglich  vod 
den  Anhängern  der  alten  Methode  geschieht,  gerungen  werden 
mufs  und  gerungen  werden  kann.  Schon  im  ersten  Unterrichts- 
jähre  mag  man  gunstige  Gelegenheiten,  sie  zum  Sprechen  zu  ver- 
wenden und  vom  Schüler  zum  Sprechen  verwenden  zu  lassen, 
benutzen.  Wäre  es  der  Zweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts, 
vor  allem  dem  Schüler  schnell  dahin  zu  bringen,  das  für  den 
Gebrauch  dieser  Sprache  im  fremden  Lande  durchaus  Unentbehr- 
liche zu  erwerben,  so  könnte  man  es  wagen,  mit  Ausschliefsung 
aller  muttersprachlichen  Laute  mit  ihm  fortwährend,  allein  durch 
die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Erfolg  geleitet,  diesen  engsten 
Kreis  des  Notwendigen  zu  durchlaufen.  Auf  alle  Fälle  aber 
müfste  so  zuerst  ein  widerlich  tumultuarisches  Sprachverhunzen 
entstehen,  welches  die  Schule  nicht  dulden  kann,  ohne  ihrem 
eigentümlichen  Geiste  untreu  zu  werden.  Das  Obersetzen  anderer- 
seits ist  doch,  ganz  abgesehen  von  den  Vorteilen,  welche  ein  be- 
wufstes  Vergleichen  der  Sprachen  gewährt,  das  naturliche  Mittel, 
nicht  blofs  um  zu  beweisen,  dafs  man  verstanden  hat,  sondern 
auch,  für  den  Anfänger  wenigstens,  um  zum  Verständnis  zu  ge- 
langen. Allerdings  aber  scheint  es  ein  mechanisches  und  gar  zu 
bequemes  Verfahren,  alles,  abgesehen  von  der  Privatlektüre  etwa 
auf  der  obersten  Stufe,  durch  alle  Klassen  gleichmäfsig  übersetzen 
zu  lassen.  Mag  auch  Jahre  hindurch  alles  immer  übersetzt  werden 
müssen,  so  kommt  doch  dann  eine  Zeit,  wo  wenigstens  bisweilen 
das  Gelesene  nicht  übersetzt  zu  werden  braucht,  zum  Schlufs, 
wenigstens  im  neusprachlichen  Unterrichte,  sollte  das  Übersetzen 
des  Gelesenen  auf  die  schwierigeren  Stellen  beschränkt  bleiben. 
Ich  behaupte  sogar,  dafs  ein  entsprechendes  Verfahren  auch  für 
den  altsprachlichen  Unterricht  möglich  ist,  wenn  auch  in  be- 
scheidenerem Umfange. 

Mit  nicht  geringerem  Nachdruck  und  der  Hauptsache  nach 
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mit  denselben  Gründen  erklärt  8ich  die  Reformmethode  gegen 
das  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache.  Mit 
ganz  besonderem  Hohn  wird  von  den  Extemporalien  geredet,  welche 
man  als  Ausgeburten  deutscher  Schulmeisterweisheit  bezeichnen 
hörl.  Ein  guter  Teil  dieses  Spottes  trifTl  freilich  nur  den  un- 
geschickten Gebrauch  dieser  sprachlichen  Übungen,  wie  die  meisten 
der  von  dieser  Seite  dem  systematischen  Sprachunterricht  ge- 
machten Vorwurfe  nicht  die  richtig  gehandhabte  grammatische 
Methode  treffen,  sondern  ihre  Abart,  die  regelsüchtige  Pedanterei, 
welche  das  Nebensächliche  mit  demselben  Nachdruck  wie  die 
Hauptsachen  in  den  Kopf  der  Schuler  hineinarbeitet  und  aufser- 
dem  sich  nicht  auf  die  Kunst  versteht,  schnell,  wie  die  Wen- 
dungen des  Unterrichts  es  gerade  verlangen,  den  Weg  vom  All- 
gemeinen zum  Besonderen  und  von  dort  zurück  zum  Allgemeinen 
zu  finden.  Es  ist  ein  unleugbares  Verdienst  der  Reformpädagogen, 
durch  ihre  kecken  Angriffe  diese  seelenmörderische  Pendanterei 
aufgerüttelt  und  etwas  an  sich  irre  gemacht  zu  haben.  Aber  ihre 
Geschosse  fliegen  sämtlich  weit  über  das  Ziel  hinaus.  So  hört 
man  fortwährend  von  den  „Schlingen  und  Fufsangeln'*  der  Ex- 
temporalien reden.  Aber  alle  Übungen,  auch  die  nach  der  neuen 
Methode,  sind  doch  etwas  künstlich  Zurechtgemachtes  und  auf 
bestimmte  Ziele  Hinsteuerndes.  Sollen  sie  fruchtbringend  sein, 
so  müssen  sie  zahlreichere  Beziehungen  auf  das  dem  Schüler  Be- 
kannte oder  eben  jetzt  Einzuübende  enthalten,  als  ein  selbst  mit 
höchster  Vorsicht  ausgesuchtes  Stück  aus  einem  Originalschrift- 
steller je  enthalten  kann.  Da  sie  ferner  stets  nur  eine  sehr 
mäfsige  Ausdehnung  haben  dürfen,  so  müssen  sie  das  für  den 
vorliegenden  Fall  Gleichgültige  ausscheiden.  So  entsteht  ein  fremd- 
sprachlicher Text,  dem  man  wohl  stets  die  Absicht  anmerken 
wird,  der  aber  deshalb  weder  hinterlistig  noch  offenbar  ge- 
schmacklos zu  sein  braucht. 

Die  Schüler  selbst  nehmen  es  mit  dem  Übersetzen  fn  die 
fremde  Sprache  im  allgemeinen  sehr  ernst.  Auch  durch  Übungen 
in  der  umgekehrten  Richtung,  gestehe  ich,  kann  man  das  sprach- 
liche Wissen  erstarken  lassen^);  aber  der  Erfolg  ist  doch  ein 
magerer,  verglichen  mit  dem  Ertrage,  welchen  die  um  vieles 
leichter  methodisch  zu  handhabenden  Übungen  der  andern  Art 
abwerfen.  „Denn  die  Muttersprache  läfst  gewissermafsen  mit  sich 
reden:  sie  kommt  dem,  welcher  aus  der  fremden  Sprache  in  sie 
überträgt,  gleichsam  auf  halbem  (beim  Französischen  und  Eng- 
lischen auf  ganzem)  Wege  entgegen:  das  Lateinische  aber  richtet 
sich  nicht  nach  uns,  daraus  folgt,  dafs  wir  uns  nach  ihm  richten 
müssen,  uns  in  dasselbe,  seine  Logik,  seine  Auffassungsweise,  den 
seinen  Ausdrücken  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  hinein  denken 

^)  MÖDch,  „Zar  Kaost  des  Übersetzeos  aus  dem  FrAozüsischeo",  ab- 
gedruckt in  deo  „Verniischtea  Aufsätzen  über  Uaterrichtsziele  and  Unterrichts- 
knost''  Berlia  188S. 
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müssen/'')  Was  hier  vom  LateinischeD  gesagt  wird,  gilt  natür- 
lich auch  vom  Übersetzen  in  eine  fremde  moderne  Sprache,  nur 
dafs  in  dieser  die  Schwierigkeiten  weder  so  grofs,  noch  so  mannig- 
faltig sind.  Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  den  Schüler  zum 
angestrengten  Arbeiten  fähig  zu  machen  und  seiner  Zerstreutheit 
entgegenzuarbeiten,  so  sind  es  diese  fremdsprachlichen  Ober- 
setzungsübungen. Schon  weil  der  Schüler  selbst  vor  diesen 
Übungen  eine  Achtung  empfindet,  welche  mit  jenen  verachtungs- 
vollen Äufserungen  der  Reformpädagogen  in  einem  seltsamen 
Gegensatze  steht,  müfste  man  sie,  meine  ich,  eifrig  zu  pflegen 
fortfahren,  selbst  wenn  es  wahr  sein  sollte,  dafs  sie  in  der  Kennt- 
nis der  fremden  Sprache  nicht  in  dem  Hafse,  als  sie  anstrengend 
sind,  vorwärts  bringen. 

Mit  welchem  Rechte  aber  bezeichnet  man  Übungen  plötzlich 
als  unfruchtbar,  ja  als  schädlich,  welche  so  lange  als  ein  untrüg- 
licher Mafsstab  für  die  Beurteilung  der  sprachlichen  Kenntnisse 
angesehen  worden  sind?  Man  findet,  dafs  sie  die  Bildung  eines 
sicheren  Gefühls  für  das  der  fremden  Sprache  Gemäfse  durch 
das  Dazwischenschieben  der  Muttersprache  fortwährend  stören. 
Wäre  das  Ziel  beim  fremdsprachlichen  Unterrichte  allein  oder  in 
erster  Linie  dieses,  aus  einem  dunklen  Instinkte  heraus  mit 
einigem  Geschick  die  fremde  Sprache  handhaben  zu  lernen,  so 
wäre  diese  Anklage  berechtigt.  Wer  aber  auf  ein  bewufstes 
Wissen  hinstrebt  und  nebenbei  darauf  aus  ist,  Übungen  zu  er- 
erfmden,  welche  nicht  blofs  einen  positiven  Ertrag  gewähren, 
sondern  auch  an  sich  geeignet  sind,  die  Kraft  des  Lernenden  zu 
steigern,  wird  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  fremde 
Sprachen  in  erster  IJnie  zu  den  unentbehrlichen  Mitteln  unserer 
Unterrichtspraxis  rechnen.  Dafs  Übungen,  welche  die  fremde 
Sprache  so  innig  mit  der  Muttersprache  verbinden,  nicht  direkt 
zu  einer  freien  Herrschaft  über  diese  fremde  Sprache  führen 
können,  mufs  zugegeben  werden.  Denn  von  einem  wirklich  un-r 
befangenen  und  der  fremden  Sprache  gemäfsen  Sprechen  und 
Schreiben  kann  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  man  mit  Über- 
gehung der  Muttersprache  in  dieser  anderen  Sprache  zu  denken 
gelernt  hat.  Darum  können  jene  Übersetzungsübungen  aber  doch 
als  Vorübungen  für  einen  einstmaligen  vielseitigeren  und  vor  dem 
Irren  geschützten  Gebrauch  der  fremden  Sprache  von  hervor- 
ragendem Werte  sein.  Wer  Oberkellner  in  einem  internationalen 
Hotel  werden  will,  würde  die  Sprachfertigkeit,  welche  er  für  sein 
Teil  im  Französischen  oder  Englischen  nötig  hat,  naturlich  durch 
Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen  nur  verzögern.  Direkt 
auf  sein  besonderes  Ziel  gerichtete  Übungen  werden  ihn  die 
Sprache  leichter  in  dem  bescheidenen  Umfange,  in  welchem  er 
sie  braucht,    erwerben  lassen.     Wer  aber  einst  in  zweifelhaften 


*)  0.  Jiig;er,  Das  bamaoistische  Gyrooasium  S.  33. 
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Fällen,  schreibend  oder  sprechend,  eine  sichere  Entscheidung  soll 
treffen  können  und  zugleich  fähig  werden,  die  naannigfaltigen 
Mittel  und  Abstufungen  des  sprachlichen  Ausdrucks  überhaupt 
klarer  zu  würdigen  und  so  die  dargestellten  Gedanken  scharfer 
erfassen  zu  lernen,  dem  dürfen  jene  anstrengenden  Ol)ersetzungs- 
fibungen  nicht  erspart  bleiben.  Sie  bilden  einen  Damm  gegen, 
die  Oberflächlichkeit,  und  nur  damit  die  Sprache  später  um 
so  grundlicher  erfafst  werde,  bereiten  sie  Verzögerungen  und 
Hindernisse^). 

Wie  schwankend,  haltlos  und  ziellos  sind  im  Vergleich  zu 
diesen  streng  methodischen  Übungen  die  von  der  neuen  Methode 
als  Ersatz  gebotenen!  Wenn  diesen  Charakter  schon  die  wenigen 
Übungen  tragen,  welche  gedruckt  vorliegen,  und  welche  sich  doch 
als  Muster  darbieten,  wie  wird  es  erst  da  in  dem  wirklichen  neu- 
methodischen  Unterrichte  aussehen!  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs 
von  dieser  Seite  unaufliörlich  der  alten  Methode  der  Vorwurf  ge- 
macht wird,  sie  trenne  das  Wort  von  der  Sache  und  erziehe 
durch  ihre  Cbersetzungsübungen  systematisch  zur  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Inhalt.  Gewifs  ist  es  für  die  unterste  Stufe  schwer, 
ein  ansprechendes  und  dem  Schüler  verständliches  Übersetzungs- 
material zu  schaffen.  Aber  beweist  eine  Blumenlese  abgeschmakter 
oder  über  den  Vorstellungskreis  des  Schülers  hinausgreifender 
Satze,  deren  jeder  doch  durch  einen  besseren  ersetzt  werden 
könnte,  etwas  gegen  die  Übungen  nach  der  alten  Methode  über- 
haupt? Vor  allem  mufs  der  Lehrer  wissen,  was  an  Kenntnisse.n 
und  Interessen  in  den  Köpfen  seiner  Sextaner  und  Quintaner 
vorhanden  ist;  im  Anschlufs  daran  wird  er,  wenn  er  sich  selbst 
die  Sprache,  welche  er  lehrt,  gehorsam  gemacht  hat,  leicht  Über- 
setzungs-  und  .Sprachübungen  bilden  können. 

Wie  aber  verfährt  die  moderne  Methode?  Dafs  die  Induktion 
für  den  sprachlichen  Unterricht  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
brauchbar  ist'),  dafs  sie,  wie  von  dem  entgegengesetzten  Stand- 
punkte aus  gesagt  worden  ist,  nur  eine  gesunde  Würze  des  Unter- 
richts, aber  für  keine  Disziplin  eine  ausreichende  und  geeignete 
Grundlage  ist,  wird  völlig  verkannt.  Man  betrachte  die  gerühmten 
Übungen  zum  französischen  Lesebuch  von  Karl  Kühn,  welche  doch 
dem  Lehrer  eine  Anleitung  zur  Handhabung  dieser  Methode  sein 
wollen.  Von  Plan,  Ordnung  und  Fortschritt  vermag  man  dort 
nichts  zu  entdecken.  Diese  Übungen  zeigen  ein  Durcheinander 
von  allem  Möglichen,  im  Anschlufs  an  Lesestücke,  für  deren  Aus- 
wahl und  Reihenfolge  die  Rücksicht  auf  das  Sprachliche  offenbar 

1)  H.  Schiller  viirde  sieh  gewifs  viele  za  lebhaftem  Danke  verpflichten, 
wenn  er  ein  Gegenstück  schriebe  zn  seinen  „Reisefriichten'*  (Frick  u.  Meier 
L.  a.  L.  14.  Heft)  nnd  nonmehr  aach  erzählte,  was  er  hier  and  da  beim 
Unterrichte  der  Reformer  Merkwürdiges  gesehen  und  gehört  hat. 

^)  Vgl.  Lengnick,  Der  Bildaogswert  des  Lateinischen,  Programm  des 
Konigstadtischen  Gymnasiums  in  Berlin  1887,  Nr.  63,  S.  11. 
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von  höchst  untergeordneter  Bedeutung  gewesen  ist.  Als  erste  Übung 
wird  folgende  verlangt:  „Konjugiere:  c'est  moi  qui  vais  ä  la  chasse; 
c'est  moi  qui  ai  tue  le  li^vre;  j'ai  tue  le  li^vre;  je  n'ai  pas  tue 
le  lievre/'  Dann  soll  der  Schüler  die  Namen  der  Finger  lernen, 
dann  die  Grundzahlen  von  1 — 20  und  sie  durch  Addition,  Sub- 
traktion und  Multiplikation  einüben.  Dazu  Beispiele:  „Combien 
fönt  deux  et  Irois?''  etc.  Inzwischen  sollen  Konjugationsübungen 
mit  j'ai  und  je  n'ai  pas  in  ganzen  Sätzen  fortgeführt  werden. 
Dafs  man  die  einzelnen  Formen  sich  beeilen  soll  in  das  lebendige 
Ganze  eines  Satzes  zu  fügen,  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  dem 
aber  auch  vom  Standpunkte  der  alten  Methode  Rechnung  getragen 
werden  kann.  Weshalb  man  aber  bei  Leibe  niemals  anders  als 
in  ganzen  Sätzen  soll  konjugieren  dürfen,  vermag  ich  nicht  zu 
verstehen.  Aus  einem  blofsen  Instinkte  heraus,  auch  wenn  sie 
von  dieser  neuen  Methode  nie  ein  Wort  haben  reden  hören,  ist  es 
beim  neu-  wie  beim  altsprachlichen  Unterrichte  auf  allen  Stufen 
das  eifrigste  Bestreben  geschickter  Lehrer,  die  besprochenen 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache  in  ganzen  Sätzen  zur  Erscheinung 
zu  bringen ;  aber  gegen  einfache  Konjugations-  und  Deklinations- 
Übungen  regt  sich,  unbeeinflufst  durch  die  Theorie,  auch  das 
zarteste  pädagogische  Gewissen  nicht.  Ja,  ich  halte  es  sogar  für 
unmöglich,  die  Formen  sicher  ergreifen  zu  lassen,  wenn  sie  immer 
nur  in  ganzen  Sätzen  geboten  und  abverlangt  werden. 

Dann  werden  die  Wochentage  gelernt.  Dazu*wird  dann  gleich 
mit  dem  Present  von  aller  konjugierL  Auch  hält  man  es  jetzt 
schon  für  an  der  Zeit  „je  vais  bien*'  lernen  zu  lassen,  was  von 
sellsam  verwirrender  Wirkung  sein  mufs,  weil  von  einer  eigent- 
lichen Erklärung  dieser  Wendung  im  Gegensatz  zu  dem  deutschen 
„es  geht  mir  gut'*  doch  nach  dieser  Methode  abgesehen  wird. 

An  die  Stelle  der  Übungssätze,  welche  nach  dA  alten  Methode 
ohne  besondere  Sacherklärung  geboten  werden,  aber  dem  Prinzip 
nach  doch  stets  mit  einem  verständigen,  wenn  auch  harmlosen, 
und  dem  Schüler  zugänglichen  Inhalt  gefällt,  setzt  die  neue 
Methode  eine  in  Fragen  und  Antworten  aufgelöste  Besprechung 
und  Reproduktionen  ihrer  zusammenhängenden  Lesestücke.  Aller 
Sprachunterricht  soll  Sachunterricht  sein.  Durch  diesen  Satz 
haben  sich  die  Anhänger  dieser  Richtung  mit  der  Theorie 
der  Pädagogik  verbündet.  Die  Grammatik  darf  demnach  nur 
die  durch  das  Lesestück  geforderten  Belehrungen  stellen,  und 
die  Kunst  des  Lehrers  mufs  dafür  sorgen,  dafs  eine  der  Er- 
gänzung harrende  sprachliche  Erscheinung  von  dem  Schuler  fest- 
gehalten werde,  damit  bei  günstiger  Gelegenheit  auf  Veranlassung 
eines  anderen  Lesestücks  dazu  die  Fortsetzung  gefügt  werden 
kann.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  wenig  dieses  Ver- 
fahren, welches  das  Verwandte,  wie  die  wirkliche  Sprache,  durch 
Fremdartiges  fortwährend  trennt,  geeignet  scheint,  Klarheit,  und 
Übersicht  zu  schaffen.    Aber  das  eben  ist  hier  der  ausgesprochene 
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Grundsatz,  das  Systematische  fern  zu  halten  und  den  tumultua- 
Tischen  Gang  der  natOrlichen  Spracherwerbung  nachzuahmen. 
Das  Regelbilden  soll  vermieden  werden,  und  statt  weniger  metho- 
discher Einwirkungen  will  z.  B.  Kuhn,  dafs  das  Ohr  und  der  Geist 
des  Schülers,  ganz  im  Sinne  der  naturlichen  Spracherwerbung, 
durdi  massenhafte  Einwirkungen  erobert  werde.  Ganz  streng 
können  freilich  selbst  die  strengen  Reformer  an  diesem  Grund- 
satz nicht  festhalten,  wie  die  Musterlektion  beweist,  welche  Bier- 
baum seiner  Schrift  über  die  analytisch-direkte  Methode  (S.  119 
bis  128)  eingefugt  hat.  Dort  werden  in  der  That  einige  gram- 
matische Regeln  aus  dem  Gelesenen  abgeleitet. 

Die  Reformer  tadeln  mit  ganz  besonderem  Hohn  an  der 
herrschenden  Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  dafs  sie 
über  all  dem  Kram  von  Formen  und  Regeln  den  Inhalt  des  Ge- 
lesenen grob  vernachlässige.  „Berechtigt'S  sagt  0.  Jager  in  der 
oben  erwähnten  Broschüre  (S.  31),  „ist  die  Forderung,  dafs  die 
alte  Methode  —  vielmehr  der  frühere  Mifsbrauch  — ,  dafs  Cornelius 
Nepos,  Cäsar,  Cicero  als  vermischte  Übungsbeispiele  zu  den  Para- 
graphen der  Grammatik  behandelt  werden,  vollends  verschwinde. 
Dies  ist  unzweifelhaft  im  Gange,  der  Lärm  ist  unnötig:. es  ist  eine 
Kanonade  auf  einen  abziehenden  Feind,  der  eigentlich  fast  schon 
dem  Gesichtskreis  entrückt  ist  und  dem  also  die  Kanonade  auch 
nichts  mehr  schadet.**  So  grofses  Gewicht  man  auch  auf  [die 
sachliche  Erklärung  zu  legen  geneigt  ist,  während  der  ersten  Jahre, 
wo  ein  Minimum  sachlicher  Schwierigkeiten  im  fremdsprachlichen 
Unterrichte  zu  bewältigen  ist,  wird  man  die  Hauptaufgabe  in  der 
Einübung  des  Sprachlichen  erblicken  müssen.  Wie  verfahrt  nun 
die  neue  Methode?  Sie  ist  geschäftig  eine  endlose  ReUie  über- 
flüssiger Fragen  zu  erGnden,  auf  welche  die  Worte  des  Textes 
wiederholt  werden  müssen.  Stehtim  Übungsstück:  „La  foule  des 
spectateurs  se  presse*',  so  fragt  der  Lehrer:  „Que  fait  la  foule  des 
speclateurs*'?  An  die  Worte  „la  jeune  Tille,  toute  tremblante**  knüpft 
er  die  Frage:  „Comment  cette  jeune  fille  etait-elle"?  Die  Worte: 
„Bientöt  les  cäbles  sont  coup^s**  haben  die  Frage  zur  Folge:  „Qu' 
est-ce  qui  est  bientöt  fait**?  —  Auf  „les  voyageurs,  respirant  un 
air  plus  pur**  ziemt  sich  die  Frage  „Que  respirent  les  voyageurs?**, 
auf  „nous  sommes  perdus**  s'ecrie  Harris  mufs  folgen:  „Comment 
Harris  s'ecrie-t-il?**  Heifst  das  nicht  omnia  minima  mansa  in  os 
inserere?  Bedarf  es  solcher  Anstalten,  um  den  Quintaner  das 
Äufsere  eines  einfachen  Vorgangs  erfassen  zu  lassen?  Auch  die 
einfachste  Anekdote,  gestehe  ichj  hat  psychologische  Abgründe. 
Aber  daran  wagt  sich  diese  Erklärung  doch  nicht,  und  sie  thut 
fürwahr  gut  daran.  Nachdem  nun  in  dieser  Weise  das  Lesestück 
durch  Fragen  in  Atome  zermalmt  ist,  beginnt  das  Reproduzieren, 
das  mündliche  und  das  schriftliche.  Ist  das  die  wahre  Kon- 
zentration des  Unterrichts?  Werden  nicht  die  Schüler,  ehe  noch 
die  Hälfte    der  vorgeschriebenen  Manipulationen    durchlaufen  ist, 

34* 


532  Die  Reformbestrebao^en  a.  d.  Gebiete  d.  fremdspr.  Uoterr., 

mit  Verzweiflung  in  den  Augen  um  Erbarmen  flehen  und  endlich 
von  etwas  anderem  zu  hören  verlangen?  Überklarheit  erzeugt 
Ekel.     Varietas  debet  occurrere  satietati. 

Das  Interesse  am  Inhalt,  sagt  man,  soll  über  die  Schwierig- 
keiten der  Form  hinweghelfen.  Da  nun  durch  ein  so  langgedehntes 
Frage-  und  Anlwortspiel  auch  das  interessanteste  Lesestöck  lang- 
weilig werden  mufs,  sucht  man  durch  Herbeiziehen  von  allerhand 
Realien,  welche  zu  wissen  recht  nutzlich  ist,  die  den  fremdsprach- 
lichen Anfangsunterricht  aber  aus  seiner  natürlichen  Bahn  lenken, 
die  ermattenden  Geister  wieder  zu  beleben.  Ja,  man  ruft  sogar 
das  Spiel  zu  Hülfe,  um  der  Öden  Grammatik  entgegenzuarbeiten. 
Gleich  im  Anfange  des  Kühnschen  Lesebuches  z.  B.  steht  ein 
Gedichtchen,  dessen  einer  Vers  so  lautet:  ,,6on  soir,  madame  la 
Lune,  qu'est-ce  que  vous  faites  donc  lä?  Je  fais  mürir  des  prunes 
pour  tous  ces  enfants-lä^'.  Ich  gestehe,  dafs  ich  Plötzsche  Sätze 
wie  „J'ai  vu  le  roi  et  la  reine"  solcher  Poesie  vorziehe.  Wenn 
dieser  Vers  und  der  sich  daranschliefsende  an  „monsieur  le  SoleiP* 
nun  durch  eine  gehörige  Anzahl  von  Fragen  und  Antworten  all- 
seitig verarbeitet,  dann  mündlich  und  schriftlich  reproduziert 
worden  sind,  sollen  sie  auch  noch  nach  der  beigegebenen  Melodie 
gesungen  werden.  Auch  Lattmann,  der  hochverdiente  Lattmann  ^), 
hat  diese  Bahn  betreten,  um  den  Anfangsunterricht  sachlidi  mög- 
lichst interessant  zu  machen.  Die  gelesenen  und  erklärten  Fabeln 
will  er  dramatisch  in  der  Klasse  aufführen  lassen.  Culex,  von 
einem  kleinen  Schüler  dargestellt,  tritt  vor  den  Katheder  und 
Passer  kriegt  ihn  am  Kragen.  Der  Explikator  deutet  seinen  Mit- 
schülern, mit  der  Hand  weisend,  die  Situation:  „Passer  callidus 
ceperat  culicem''.  Nun  schreit  Culex  gebückt  in  bittendem  Tone: 
„Concede  mihi  vitam,  oro  te!  Reputa  inventutem  meam!*'  Der 
Venator  soll  wirklich  einen  Bogen  mitbringen  und  einen  Pfeil 
auf  Aquila  abschiefsen.  Der  Faber  soll  sein  Beil  von  Pappe  fallen 
lassen,  der  unter  der  Bank  versteckte  Deus  Fluvii  hervortauchen, 
mit  einem  Schilfkranze  auf  dem  Haupte  u.  s.  w.  Auch  Bierbaum, 
in  welchem  wahrlich  nicht  la  note  sentimentale  domine,  redet  mit 
Rührung  von  der  geheimnisvollen  Wiederbelebungskraft  des  Spiels. 
Anders  0.  Jäger,  welcher  es  eine  verderbliche  Liebkinderdidaktik 
nennt,  wenn  man  auch  nur  beim  Anfangsunterrichte  den  strengen 
Ernst  wissenschaftlicher  Arbeit  durch  allerlei  sogenannte  inter- 
essante Dinge  zu  mildern  und  kurzweiliger  zu  machen  suche. 
Vor  allem  aber  wird  man  dieses  bedenken  müssen,  dafs  der  ge- 
legentliche Scherz  wohl  eine  belebende  Würze  des  Unterrichts  ist, 
aber  nicht  das  Spiel,  welches  sofort,  zu  Hülfe  gerufen,  sich  die 
Alleinherrschaft  zu  erringen  trachtet. 

Ich  übergehe  die  äufseren  Schwierigkeiten  der  neuen  Methode. 
Sollen  wirklich   bindende  Verabredungen  hinsichtlich  des  zu  Be- 

^)  Lattmano,  Die Kombinatiooen  der  methodischen Priozipieo  (Gottingen 

1888)  S.  62. 
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handeloden  zwischen  den  Lehrern  anfeinanderfolgender  Klassen 
getroffen  werden,  so  wird  beim  Fehlen  alter  Systematik  die  Un- 
freiheit des  Unterrichts  eine  weit  gröfsere,  als  sie  je  nach  der 
alten  Methode  war.  Der  Nachfolgende  mufs  ja  genau  wissen, 
welche  durch  den  Zufall  der  Lektüre  gebotenen  Gelegenheiten  zu 
sprachlichen  Übungen  von  seinen  Vorgangern  benutzt  worden 
sind.  Verzichtet  man  auf  genaue  Verabredungen,  so  wird  der 
Lehrer  der  folgenden  Klasse  wohl  merken,  dafs  den  Schulern  viel 
Anregungen  geboten  sind;  aber  er  wird  keine  Grundlage  vor- 
finden, auf  welcher  er  sicher  weiter  bauen  kann.  Dafs  die  von 
den  Reformern  frühzeitig  geforderten  freien  Arbeiten  ferner 
schwieriger  und  zeitraubender  zu  korrigieren  sind  als  die  Exercitien 
und  Extemporalien  nach  der  alten  Methode,  würde  an  sich  nicht 
als  ein  Fehler  betrachtet  werden  dürfen.  Es  fragt  sich^nur,  ob 
sie  auch  fruchtbarer  sind,  und  ob  sie  im  Massenunterrichte  ihre 
heilsamen  Kräfte  entfalten  können.  Dafs  sie  direkt  besser  für 
den  selbständigen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zum  Schreiben 
und  Sprechen  vorbereiten  als  die  bisherigen  Übungen,  wird  man 
zugeben  müssen.  Wer  aber  kann  behaupten,  dafs  sie  die  be- 
sondern Schwierigkeiten  gleich  gut  einüben,  welche  doch,  eine  nach 
der  andern,  bewältigt  werden  müssen?  Wie  soll  man  ferner  solche 
Arbeiten,  welche,  wenn  sie  wirklich  einigermafsen  frei  sind,  von 
den  mannigfaltigsten,  nur  selten  in  allen  Heften  dieselbe  Stelle 
treffenden  Verkehrtheiten  wimmeln  werden,  mit  Gewinn  bringenden 
Erklärungen,  ohne  zu  viel  Zeit  darauf  zu  verwenden,  zugleich 
zurückgeben?  Die  kleinen  Originalstücke  der  Reformlesebücher 
andererseits  haben  nichts  künstlich  Konstruiertes,  auf  besondere 
Zwecke  hin  Gestaltetes  und  erwecken  deshalb  leicht  ein  unbe- 
stimmtes ästhetisches  Wohlgefallen,  weiches  von  belebendem  Ein- 
llufs  sein  wird.  Dafs  sie  zugleich  Idiomatisches  bieten,  möchte 
nicht  sogleich  als  ein  Vorzug  gelten  dürfen.  Dem  Anfänger  thut 
zunächst  ja  anderes  not,  und  wenn  die  Lesestücke  der  früheren 
Übungsbücher  den  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Sprache  nicht 
immer  Rechnung  trugen,  so  war  das  die  Schuld  des  Herausgeber, 
nicht  der  Methode.  Auch  das  Triumphgeschrei,  dafs  allein  bei 
dieser  Methode  auch  schon  im  Anfangsunterrichte  Interesse  am 
lohalt  erweckt  werden  könne,  tönt  viel  zu  laut.  Der  harmlose 
Inhalt  des  kurzen  gelesenen  Stückes  ist  ja  bald  erfafst.  Alle  die 
an  das  Lesestück  sich  dann  anschliefsenden  Übungen  und  Re- 
produktionen haben  aber  offenbar  vorwiegend  sprachliche  und  for- 
melle Zwecke.  Und  anders  kann  es  beim  sprachlichen  Anfangs- 
unterrichte nicht  sein.  Sobald  der  Inhalt  aber  erschöpft  ist, 
sollte  man  zum  Zwecke  der  notwendigen  sprachlichen  Übungen 
in  dem  Gedankenkreise  des  Schülers  vielmehr  nach  anderen  An- 
knüpfungspunkten suchen. 

Erwägt  man  es  recht,  so  ist  es  nach  dem  Gesagten  für  einen  ge- 
deihlichen Sprachunterricht  nicht  sowohl  wünschenswert,  dafs  eine 
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neue  Methode  zur  Anwendung  gebracht,  als  dafs  eine  geschickte 
Handhabung  der  alten  Methode  allgemeiner  werde.  Ohne  ihrem  Geiste 
untreu  zu  werden,  kann  die  Schule  nicht  auf  eine  systematische 
Behandlung  der  sprachlichen  Hauptsachen  verzichten.  Was  die 
Reformer  im  übrigen  sich  Besonderes  nachrühmen,  dafs  sie  das 
Imilationsvermögen  benutzen  lehrten,  Interesse  am  Inhalt  und 
Freude  am  Entdecken  erweckten,  die  unbewuCste  Aneignung 
pflegten,  läfst  sich  alles  auch  mit  der  alten  Methode  in  Einklang 
bringen.  Auch  das  Vernünftigste  freilich  verliert  sich  in  langer, 
uneingeschränkter  Herrschaft  an  unvernünftige  Einseitigkeiten. 
Von  Zeit  zu  Zeit  sind  deshalb  aufrüttelnde  Angriffe  heilsam.  So 
haben  sich  denn  die  Reformer  das  unleugbare  Verdienst  erworben, 
viele  in  Pedanterei  erstarrten  Anhänger  des  Alten  aufgerüttelt  zu 
haben,  ^u'  ganz  besonderem  Lobe  aber  soll  man  es  ihnen  sogar 
anrechnen,  dafs  sie  mit  solcher  Entschiedenheit  dem  Lehrer  die 
Pflicht  auferlegen,  sich  selbst  vor  allem  die  Sprache,  welche  er 
lehren  soll,  gefugig  zu  machen.  Von  dem  unfruchtbaren  Regel- 
werk und  von  der  öden  Langweiligkeit  des  systematischen  gram- 
matischen Unterrichts  wird  man  nicht  mehr  reden  dürfen,  wenn 
der  Unterrichtende  mit  geschickten  fremdsprachlichen  Gestaltungen 
sich  jeder  Wendung  seiner  Erklärungen,  sich  allen  richtigen  und 
verkehrten  Antworten  seiner  Schüler  anzubequemen  versteht. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Port  mit  Griechisch  and  Lateinisch?    Von  eioem  Laien.     Karlsrohe, 
J.  J.  Reiff,  1890.     30  S.    0,50  M. 

Die  kleine  Flugschrift  bietet  einen  willkommenen  Beitrag  zu 
der  grofsen  Streitfrage  über  das  Recht  der  humanistischen  Bildung. 
Hier  äufsert  sich  ein  höhergestelller  Oftizier  über  eine  Frage,  die 
man  so  oft  gerade  im  Hinblick  auf  unser  Kadettenwesen  und  auf 
die  Vorbildung  unserer  Offiziere  in  einem  für  die  Gymnasien  un- 
günstigen Sinne  beantworten  hört.  Der  Standpunkt  des  Verfassers 
ist  der  eines  Mannes  von  allgemeiner  Bildung,  der  die  Entwicke- 
lung  unsers  Schulwesens  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
des  deutschen  Geistes  betrachtet  und  von  da  aus  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  dafs  wir  eben  durch  die  Geistesgymnastik,  durch  den 
Einflufs  der  allen  Sprachen  und  ihrer  Litteratur  das  geworden 
sind,  was  wir  sind.  „Dadurch  sind  die  Deutschen  an  die  Spitze 
der  gebildeten  Völker  getreten,  ist  Deutschland  grofs  geworden". 

Von  solchen  Anschauungen  aus  tritt  der  Verf.  scharf  den 
landläußgen  Angriffen  auf  die  humanistische  Bildung  entgegen. 
Er  weifs  sehr  gut,  dafs  diese  nicht  die  allen  gemeinsame  sein 
kann ;  er  unterscheidet  von  der  idealen  die  materiale  Kultur,  deren 
Bedeutung  für  die  Blüte  deutscher  Industrie  und  für  das  prakti- 
sche Leben  rückhaltlos  von  ihm  gewürdigt  wird.  Eben  daraus 
wird  mit  Recht  gefolgert,  dafs  die  staatliche  Erziehung  der  Ju- 
gend getrennte  Wege  einschlagen  mufs.  Wie  in  der  heutigen 
Kriegführung  der  Grundsatz  gilt:  „Getrennt  marschieren,  vereint 
schlagen",  so  im  gesamten  Volksleben:  „Geteilte  Arbeit,  gemein- 
sames Wirken  für  des  Vaterlandes  Wohl". 

Aufs  bestimmteste  verwirft  der  Verf.  demgemäfs  den  Plan 
einer  Einheitsschule;  „dieser  Vandalismus  wäre  gleichbedeutend 
mit  dem  Durchschneiden  des  roten  Fadens  der  menschlichen 
Geisteskultur*'.  Er  urteilt  durchaus  richtig,  wenn  er  die  geringen 
Kenntnisse  im  Griechischen  und  Lateinischen,  welche  sich  nach 
diesen  Vorschlägen  in  den  letzten  drei  bis  vier  Jahreskursen  noch 
erzielen  liefsen,  als  schlechthin  werllos  ansieht  und  in  der  Durch- 
fahrung  solcher  Pläne    den  Untergang   der  seitherigen  deutschen 
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Bildung  erkennt.  Er  steht  durchaus  auf  gleichem  Boden  mit 
Zelier,  Döilinger,  Hartmann,  die  er  wiederholt  anfuhrt,  und  zieht 
die  für  jeden  Unbefangenen  so  nahe  liegende  Folgerung,  dafs  die 
Gymnasien  nach  wie  vor  für  die  Universität,  die  Realschulen  für 
die  polytechnischen  Hochschulen  vorbereiten  sollen,  während  durch 
zweckmäfsige,  keineswegs  schwer  zu  findende  Einrichtungen  der 
Übergang  aus  dem  einen  in  den  andern  Weg  höherer  Bildung 
erleichtert  werden  möge.  Durchaus  verständig  wird  der  huma- 
nistischen Schule  empfohlen,  nicht  einseitig  oder  gar  ausschliefslich 
die  grammatische  Behandlung  der  Schriftsteller  vorwalten  zu 
lassen;  aber  ebenso  richtig  darauf  hingewiesen  —  was  so  oft  in 
der  Tagespresse  verkannt  wird  — ,  dafs  ohne  eine  klare  Einsicht 
in  die  Sprachgesetze  jedes  tiefere  Verständnis  eines  Schriftwerks 
unmöglich  ist. 

Was  den  Inhalt  der  kleinen  Flugschrift  bildet,  ist  freilich 
nicht  neu,  und  es  ist  an  sich  kein  gutes  Zeichen  der  Zeit,  dafs 
Wahrheiten,  die  für  eine  tiefere  Weltanschauung  selbstverständlich 
sind,  in  unsern  Tagen  immer  wieder  betont  werden  müssen. 
Wenn  wir,  die  humanistischen  Schulmänner,  dafür  eintreten,  so 
wirft  man  uns  vor,  dafs  wir  Partei  in  der  Sache  seien.  So  ist 
es  doppelt  erfreulich,  wenn  wir  aufserhalb  unsers  Kreises  so 
warme  Zustimmung»  so  einsichtige  Unterstützung  finden.  Die 
Armee  ist  Deutschlands  Stolz.  Wer  aber  die  Schriften  unsers 
gröfsten  Strategen  kennt  und  sich  einigermafsen  um  die  Geistes- 
welt gekümmert  hat,  in  welcher  die  hervorragendsten  Männer  des 
deutschen  Heeres  leben,  der  weifs,  dafs  auch  hier  die  von  uns 
vertretene  Bildung  zuverlässige  Freunde  hat.  Und  dafür  legt  auch 
diese  neueste  Schrift  beredtes  Zeugnis  ab. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 

Dr.    Gustav    von    Gofsler,     Keniglicher    Staatsmioister,     Ao- 
sprachen  und  Reden.    Berlin,  Mittler  Sc  Sohn,  1890.    IV  o.  574  S. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  mit  den  mannigfachen 
Veränderungen,  welche  dem  Staate  Preufsen  durch  das  enge  Ver- 
wachsensein mit  dem  Reiche  gebracht  sind,  auch  die  Stellung  und 
Bedeutung  des  Unterrichtsministeriums  sich  verschobe*n  habe. 
Fast  scheint  es  so.  Die  Ministerien  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten, des  Krieges,  des  öffentlichen  Verkehrs  sind  in  den  Vorder- 
grund getreten,  während  vor  60  und  50  Jahren  die  Wirksamkeit 
Altensteins  und  die  erbitterten  Kämpfe  unter  Eichhorn  die  Blicke 
des  Auslandes  hauptsächlich  auf  sich  zogen;  selbst  der  Kulturkampf 
unter  Falk  hat  die  Aufmerksamkeit  des  letzteren  nicht  in  dem 
Grade  erregt,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Streitfrage  verlangte. 

Dennoch  wäre  es  verfehlt,  wenn  man  annehmen  wollte,  daüs 
ein  solches  Zurücktreten  nur  natürlich  sei.  Je  sicherer  Preufsen 
an  der  Spitze  Deutschlands  steht,  desto  weniger  wird  sich  das 
Kultusministerium  nur   auf  eine  korrekte,  umsichtige  Verwaltung 
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zn  beschränken  haben,  desto  mehr  wird  es  dafür  sorgen  müssen, 
den  alten  Rang  der  intellektuellen  und  moralischen  Führung 
Deutschlands  zu  behaupten. 

Dafs  es  den  Anspruch  auf  diese  Höhestellung  nicht  aufgegeben 
hat,  beweist  das  vorliegende  Buch,  in  dessen  Vorwort  sich  das 
Bewufstsein  von  solchem  Berufe  wiederspiegelt.  Es  ist  zwar  nir- 
gend gesagt,  auf  wessen  Veranlassung  dasselbe  veröffentlicht,  noch 
wer  der  Herausgeber  ist;  ohne  Genehmigung  jedoch  des  Leiters 
der  höchsten  Behörde  kann  es  nicht  erschienen  sein.  Wir  haben 
demnach  nicht  zwar  einen  Rechenschaftsbericht  vor  uns,  wie 
etwa  das  auswärtige  Ministerium  seine  Weifsbücher  ausgiebt; 
aber  ungefähr  wie  in  den  letzteren  die  Gesichtspunkte  verzeichnet 
werden,  nach  welchen  die  grofse  Politik  in  einer  bestimmten 
Frage  geleitet  worden  ist,  so  werden  uns  in  diesen  Reden  die 
Ziele  vor  Augen  gestellt  und  die  Grunde  entwickelt,  nach  denen 
hier  gestrebt  wird,  dort  verfahren  ist.  Man  wird  somit  zugeben, 
dafs  das  Buch  nicht  nur  die  Beachtung  der  Kreise  verdient, 
welche  mit  dem  Ministerium  an  der  gleichen  Arbeit  beteiligt  sind, 
sondern  die  aller  Klassen.  Welche  Forderungen  erhebt  die  katho> 
lische  Kirche  heute  inbetreff  der  Schule,  wie  lebhaft  wird  über 
reichlichere  Dotierung  der  evangelischen  verhandelt,  wie  weit  gehen 
die  Meinungen  und  Vorschläge  über  die  Neuorganisation  der 
höheren  Schulen  auseinander;  selbst  die  Abteilung  für  Medizinal- 
angelegenheiten kann  gegenüber  der  Hygiene  den  bequemen  Schritt 
ruhiger  Fortentwickelung  heute  nicht  mehr  einhalten,  mufs  viel- 
mehr ein  beschleunigtes  Tempo  einschlagen.  Und  wenn  auch  der 
Moment  nicht  drängt,  mufs  nicht  auf  einem  Gebiete,  auf  welchem 
für  die  Zukunft  gearbeitet  wird,  jeder  Schritt,  der  gethan  wird, 
desto  reiflicher,  sorglicher  erwogen  werden? 

„Ansprachen  und  Reden*'  werden  uns  geboten,  jene  vor 
einem  unbekannten  Publikum,  diese  vor  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  gehalten.  Die  letzteren  sind  Darlegungen  und 
Antworten,  die  gegeben  werden  müssen  und  den  Stempel  der 
Verantwortlichkeit  tragen/  die  ersteren  erlauben  dem  Sprecher 
sich  auf  einen  überlegenen  Standpunkt  zu  stellen,  mit  patriotischer 
Wärme  und  schwungvoller  Lebendigkeit  Umsciiau  auf  dem  be- 
treffenden Gebiete  zu  halten,  die  Vergangenheit  mit  der  Gegen- 
wart zusammenzustellen,  Fingerzeige  für  die  Arbeit  der  Zukunft 
zu  geben.  Solche  Einleitungs-  oder  Eröffnungsreden  gewähren  Vor- 
teile: die  Zuhörer  sind  in  wohlwollender  Stimmung,  sie  fühlen 
sich  selbst  bei  jeder  idealistisch  gehobenen  Wendung  gefeiert, 
nehmen  jede  paränetische  Anregung  dankbar  auf,  —  und  der 
Redner  spricht  zuerst.  Nur  freilich  mufs  dieser  Geschmack  haben, 
mufs  sich  auf  einen  Standpunkt  stellen  können,  der  einen  wei- 
teren Ausblick  gestattet  und  darf  bei  allem  Eingehen  auf  die  Be- 
sonderheit der  Situation  nicht  unterlassen,  die  Hörer  über  sich 
hinauszuheben.     Wenn  nur  zu  sagen  wäre,  dafs  Herr  von  Gofsler 
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es  verstanden  habe  diese  Vorteile  auszunutzen,  so  wurde  das 
wenig  zu  bedeuten  haben.  Die  Ansprachen  bieten  mehr,  sie 
zeigen,  dafs  in  dem  Leiter  der  höchsten  Unterricbtsbehörde  ein 
Bewufstsein  von  der  Bedeutsamkeit  seines  Amtes,  ein  Erfulltsein 
von  dem  innigen  Zusammenhange  aller  Wissenschaft,  Verständnis 
für  den  Wert  wie  für  die  Betreibung  jeder  einzelnen  und  der 
Wille  lebendig  ist,  sie  insgesamt  mit  gleicher  Sorgfalt  zu  f5rdem. 

Beginnen  wir,  indem  wir  einiges  Einzelne  herausgreifen,  mit 
dem  Unterbau  des  ganzen  Unterrichtswesens,  mit  der  Volksschule. 
In  der  Versammlung  der  deutschen  Seminarlehrer,  am  27.  Septem- 
ber 1881,  hat  der  Minister  über  dieselbe  gesprochen.  Er  kann  mit 
Genugthuung  erklären,  dafs  während  seiner  Amtsführung  aufser- 
ordentlich  viel  för  die  Volksschule  gethan  ist,  dafs  seit  1879  die 
Zahl  der  Elementarlehrer  von  52000  auf  58000  gewachsen  ist, 
dafs  sich  in  gleicher  Progression  die  Zahl  der  Seminaristen,  selbst 
der  Seminarien  gesteigert  hat.  Er  weist  ferner  auf  die  Schwierig- 
keiten hin,  die  der  Unterrichtsverwaltung  bei  diesem  Dienstzweige 
entgegenstehen.  Dahin  gehört  die  Mischung  der  Konfessionen, 
die  sprachliche  Verschiedenheit  nicht  nur  in  den  Ost-,  sondern 
auch  in  den  Westprovinzen  und  in  Nordschleswig,  hauptsächlich 
jedoch  die  unregelmäfsige  Bewegung  der  Bevölkerung.  Was  er 
weiter  über  die  Notwendigkeit  hinzufügt,  einen  richtigen  Durch- 
schnitt zu  ziehen,  damit  nicht  zwischen  der  einklassigen  Dorf- 
schule und  den  mehrklassigen  städtischen  ein  allzugrofses  Mifs- 
verhältnis  in  den  Erfolgen  sich  herausstelle,  ist  gewifs  sehr  zweck- 
mäfsig;  nicht  minder  würde  es  vielleicht  am  Orte  gewesen  sein, 
die  Mahnung,  den  künftigen  Lehrern  den  Geist  der  Selbstüber- 
windung und  Treue  im  Kleinen  einzupflanzen,  auch  auf  die  Demut 
und  Bescheidenheit  auszudehnen.  Nichts  verleitet  mehr  zur 
Überhebung  und  zur  Unzufriedenheit  mit  kleinen  Verhältnissen 
als  die  Meinung,  dafs  man  eine  vollkommene,  untrügliche  Methode 
besitzt.  Und  von  dieser  Überzeugung  pflegen  die  Elementarlehrer 
durchdrungen  zu  sein. 

Die  Enthüllung  des  Denkmals  von  Wilhelm  von  Humboldt, 
bei  welcher  er  den  Kaiser  vertrat,  gab  dem  Minister  Gelegenheit, 
seinen  grofsen  Amtsvorgänger  zu  feiern.  In  dieser  Ansprache 
sind  die  einzelnen  Seiten  des  Staatsmannes  und  Gelehrten  mit 
wirkungsvoller  Knappheit  und  Schärfe  herausgehoben.  Gleichwohl 
hat  man  das  Gefühl  beim  Lesen,  dafs  etwas  fehlt,  die  Zusammen-*, 
Gegenüberstellung  zu  dem  Bruder.  Diese  verbot  sich  allerdings 
dadurch,  dafs  es  sich  nur  um  das  Bild  des  älteren  der  beiden 
grofsen  Männer  handelte. 

Auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  rufen  uns  die  Worte,  welche 
bei  der  Lutherfeier  am  10.  November  1883  in  Eisleben  gesprochen 
wurden.  Es  scheint  eine  Tischrede  zu  sein,  welche  wir  lesen. 
Mit  welcher  Befreitheit  und  Sicherheit  weifs  der  Sprecher  den 
Aufruf  zu  einem  Lebehoch  auf  den  Kaiser  aus  der  Feier  selbst 
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herzuleiten.  Zwar  hätte  wohl  auch  ein  anderer  einen  ähnlichen 
Gedankengang  gefunden,  wurde  Friedrich  Wilhelm  III.  und  IV., 
würde  Joachim  IL  und  den  Hochmeister  Aibrecht  von  Preufsen 
genannt  haben.  Allein  das  kunstvolle  und  doch  so  einfache  Zu- 
sammenfassen aller  dieser  Reminiscenzen  in  das  Lutherwort:  ,,Es 
ist  gewifslich  wahr,  einen  evangelischen  Kaiser  will  man  nicht** 
und  der  Übergang  auf  Wilhelm  I.  hätte  schwerlich  jedem  zu  Ge- 
bote gestanden. 

Man  kann  in  gewisser  Beziehung  sagen,  dafs  der  Minister 
Gluck  gehabt  hat.  Es  ist  ihm  in  dem  verwichenen  Jahrzehnt 
manche  und  mannigfache  Veranlassung  gegeben  worden,  darzu- 
legen, wie  er  die  schwere  und  grofse  Aufgabe  seines  Amtes  auf- 
fafst,  in  welchem  Mafse  ihm  Weite  des  Blickes  eigen  ist,  das 
wissenschaftliche  Streben  zu  fördern,  den  Zusammenhang  der 
Wissenschaften  zu  beherrschen,  wie  das  der  verantwortliche  Hüter 
aller  im  stände  sein  mufs.  Interessant  ist  es  zu  bemerken,  dafs 
uns  dies  am  meisten  bei  der  Besprechung  der  Naturwissenschaften 
entgegentritt,  bei  denen  das  Scheiden  und  Spalten  an  der  Tages- 
ordnung ist.  Herr  v.  Gofsler  hat  bei  dem  Kongrefs  der  Geologen, 
der  Geodäten,  bei  der  Versammlung  der  Ärzte  und  Naturforscher, 
bei  dem  Geographentage  das  Wort  genommen.  Er  streitet  für 
den  eigenen  Herd  wie  für  die  Wissenschaft  im  allgemeinen,  wenn 
er  die  immer  wachsenden  Absonderungen  und  Vereinzelungen 
tadelt,  wenn  er  betont,  dafs  wirkliclie  Fortschritte  nur  durch 
Heranziehen  der  Schwesterwissenschaften  zu  erreichen  sind,  wenn 
er  „die  Überzeugung,  dafs  ein  Kosmos  ist  und  sein  mufs,  unver- 
tilgbar"  nennt.  Freilich  besorgen  wir,  dafs  es  nicht  möglich  sein 
wird,  die  Neigung  zum  Spezialistentum  durch  äufserliche  Organi- 
sation zu  mindern;  auch  die  Kongresse  werden  kaum  etwas 
bessern.  Wohin  ist  die  goldene  Zeit,  da  die  Philosophie  der 
Hittelpunkt  aller  Disziplinen  war?  Jetzt  klagen  die  Anhänger  der 
alten  Schulen,  dafs  die  modernen  Philosophen  —  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  —  sich  allzusehr  von  den  Ergeb- 
nissen der  exakten  Forschung  abhängig  machen.  Allein  ein  All- 
gemeines wird  sich  schwer  finden  lassen.  —  Die  auf  dem  Geo- 
graphentage getbane  Aufserung,  dafs  die  Geographie  aus  der 
neuen  Prüfungsordnung  Vorteil  ziehen  werde,  dafs  der  geogra- 
phische Unterricht  „als  ein  Bindeglied  zwischen  die  beiden  grofsen 
Gruppen  der  Disziplinen  gestellt  sei"  möchte  ich  in  ihrer  Richtig- 
keit anzweifeln.  Die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  höheren 
Schulen  ziehen  thatsächlich  aus  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
handlung dieses  Lehrfaches  wenig  Nutzen.  Viel  einleuchtender 
ist  für  den  Praktiker  die  gegenteilige  Bemerkung,  daTs  die  Schule 
nicht  darauf  verzichten  darf,  die  Erde  in  Verbindung  mit  dem 
Menschen  zu  betrachten.     Das  war  auch  die  Meinung  K.  Ritters. 

Schwer  fällt  es  uns,  auch  die  Reden,  welche  den  gröfsten 
Raum   im    Buche   einnehmen,    zu    besprechen.      Diese   betreffen 
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politische,  Staats-  und  kirchenreclitliche  Fragen,  die  Grenze  zwi- 
schen Staat  und  Kirche,  die  polnische  Sprachangelegenheit,  die 
Dotation  der  evangelischen  Kirche,  den  Windthorstschen  Schul- 
antrag u.  s.  f.  Begreiflicherweise  sind  sie  viel  ausfuhrlicher  ais 
die  kurzen,  an  Festgenossen  gerichteten  Apostrophen.  Sie  sind 
auch  bei  weitem  vorsichtiger  gehalten  und  bewegen  sich  in  aus- 
gesucht höflichen  Formen,  wenngleich  diese  rednerische  Zuvor- 
kommenheit  etwas  von  der  des  Atticus  hat,  von  der  Cicero  sagt, 
dafs  sie  zu  nichts  verpflichte,  nicht  binde.  Es  bleibt  für  den 
ehemaligen  protestantischen  Gymnasiallehrer  nichts  übrig  als  dem 
Minister  für  seine  Bemühung,  den  zudringlichen  Anforderungen 
des  Centrums  zu  widerstehen  und  das  Deutschtum  in  den  Ost- 
provinzen zu  pflegen,  den  besten  Erfolg  zu  wünschen.  Über  die 
öfter  erwähnte,  sogenannte  Parität  wäre  ja  manches  zu  sagen. 
Sie  wird  von  den  Behörden  erst  in  voller  Ausdehnung  gehand- 
habt werden  und  gehandhabt  werden  können,  wenn  die  Evangelischen 
in  ihrer  Allgemeinheit  jene  wirklich  stützen  und  von  dem  Be- 
wufstsein  getragen  werden,  dafs  sie  in  Preufsen  die  Mehrzahl 
bilden. 

Nur  eine  Serie  der  Reden  geht  die  Leser  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  näher  an,  diejenigen,  welche  über  die  Reform 
des  höheren  Unterrichts  gehalten  sind,  die  letzte  am  6.  März  1889. 
Wenn  ein  Gesichtspunkt  in  denselben  durchweg  festgehalten  wird, 
dafs  die  realistische,  dem  praktischen  Berufsleben  zuführende 
Bildung  von  den  Behörden  zu  begünstigen  sei,  so  kann  man  dem 
Redner  nur  dankbar  sein.  Zu  gleicher  Erkenntlichkeit  verpflichtet 
das  ofl'ene  Bekennen  des  Entschlusses,  den  Abiturienten  der  Real- 
gymnasien die  Universitäten  nicht  noch  weiter  zu  erschliefsen. 
Heinrich  Leo  äufserte  einmal,  dafs  viele  hervorragende  Vertreter 
des  Humanismus  kein  oder  nur  wenig  Griechisch  verstanden 
hätten,  wohl  aber  des  Lateinischen  in  einem  Grade  Meister  ge- 
wesen wären,  wie  jetzt  der  Durchschnitt  der  klassischen  Philologen 
bei  weitem  nicht;  wenn  die  Realschüler  eine  der  alten  Sprachen 
so  beherrschten  wie  die  Gymnasiasten,  so  könnten  sie  immerhin 
die  Rechte  oder  Medizin  studieren,  ohne  dies  jedoch  nicht;  der 
Charakter  der  Universitäten  würde  sonst  völlig  verändert  werden. 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  ja  gleich  mancher  anderen  des 
bekannten  Historikers  anfechtbar;  er  fafst  aber  die  Sache  am 
rechten  Ende  an.  —  Was  dann  die  Berechtigungen  belangt,  vor- 
nehmlich diejenigen  zum  einjährigen,  freiwilligen  Heeresdienste, 
so  ist  der  auf  S.  526  erwähnte  Vorschlag,  die  bisherigen  Reife- 
zeugnisse weiter  gelten  zu  lassen,  übrigens  jedooh  die  Annahme 
zu  jenem  Dienste  den  Militärbehörden  zu  überlassen,  in  der  That 
beachtenswert.  Der  Minister  rechnet  aus,  dafs  alsdann  jährlich 
6446  Prüfungen  abzuhalten  seien,  was  auf  die  Provinz  noch  nicht 
600  ergiebt  Diese  Aufgabe  wäre  so  überwältigend  nicht,  wenn 
die  Brigaden  öder  Regimenter  umsichtige  und  billige  Lehrer,  mit 
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deneD  gewechselt  werden  könnte,  zu  Hülfe  nühmen.  Diese  Mafs- 
regel  wurde  zweierlei  Vorteile  bringen.  Zuerst  würde  sie  es  viel- 
fach nahe  legen,  die  Bildung  nicht  blofs  in  den  öfTenllichen 
Schulen  zu  suchen,  sodann  wurde  sie  den  Militärbehörden  ge- 
statten, in  den  Berechtigungsscheinen  einen  Unterschied  zwischen 
1,  Vfzi  2  jährigem  Dienste,  mit  anderen  Worten  zwischen  Reserve- 
oflizier  und  Reservefeldwebel  zu  machen.  Im  übrigen  sollte  man 
das  Elternpublikum  nicht  zu  hart  schelten,  dafs  es  die  Söhne 
meist  in  öffentliche  Ämter  zu  bringen  sucht.  Unser  patriarcha- 
lischer Absolutismus  hat  auch  dabin  gewirkt,  dafs  wir  den  Sohn 
noch  immer  am  sichersten  geborgen  glauben,  wenn  er  ein  öffent- 
liches Amt  bekleidet. 

Ist  endlich  auch  die  Vorbildung  der  jungen  Lehrer  ein  Gegen- 
stand der  Diskussion  im  Landtage  gewesen,  so  ist  wieder  und 
wieder  zu  raten,  dafs  man  nicht  zu  viel  Heil  von  einer  allein 
seligmachenden  Methode  erwartet.  Es  wird  immer  gute  und 
schlechte  Lehrer  geben,  bei  oder  trotz  einer  erprobten  Methode. 
Wenn  in  den  unteren  Klassen  ein  gewisser  Mechanismus  geboten 
ist,  so  wird  in  den  oberen  durch  ein  scharf  durchgeführtes  Drill- 
system allein  wenig  erreicht  Leider  scheint  dasselbe  neuerdings 
wieder  sehr  in  Aufnahme  zu  kommen.  Weit  mehr  wirkt  die 
sittliche  Persönlichkeit  des  Lehrers  mit  ihrer  Berufsfreude,  ihrem 
Idealismus,  ihrem  Takt.  Sie  mufs  von  Hingebung  für  die  Schuler 
erfüllt,  mufs  fähig  sein,  die  Schwachen  zu  stutzen,  die  Rohen 
und  Übermutigen  zu  bändigen,  doch  auch  zu  verzeihen  und  Mifs- 
griffe  zu  bekennen.  Mangel  an  Gewandtheit  hier  oder  da  schadet 
weniger  als  sich  überhebendes  Strebertum;  der  erstere  Mangel 
steht  weder  dem  Gehorsam  noch  der  Liebe  im  Wege,  der  zweite 
Fehler  fordert  den  Unwillen  heraus  und  verhärtet  die  Herzen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  ist  seit  seiner  Verabschiedung  den 
Kämpfen  um  die  Weiterbildung  der  Schule  entrückt.  Aber  wie 
er  dem  herrlichen  Lehrerberufe  die  wärmste  Teilnahme  bewahrt, 
so  hofft  er  —  und  er  darf  dies^  nunmehr  unumwunden  aus- 
sprechen —  von  der  umsichtigen  Überlegsamkeit,  von  der  Sach- 
kenntnis, wie  sie  nur  durch  hingebende  Arbeit  gewonnen  wird, 
von  der  sich  nberall  kundgebenden  Liebe  des  Ministers  zu  seinem 
Amte  ein  erfreuliches,  fruchtbares  Ergebnis  der  heifsen  Debatten. 
Er  empOefalt  die  Lektüre  des  Buches  den  beteiligten  Kreisen 
dringend,  will  indessen  doch  nicht  verschweigen,  dafs  es  ihn 
seltsam,  wenn  auch  nicht  unliebenswurdig  angemutet  hat,  dafs  die 
Rechtschreibung  weniger  ministeriell  gehalten  ist  als  die  An- 
sprachen und  Reden  selbst. 

Halle  a.  S.  0.  Nasemann. 
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Der  Verf.  hat  seine  Schrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
sien  bestimmt.  Er  erkennt  im  ganzen  den  derzeitigen  Zustand 
an,  hält  aber  einzelne  Seiten  für  reformbedürftig.  Dies  gilt  ins- 
besondere für  den  Unterricht  in  den  altkiassiscben  Sprachen, 
während  ihm  Lehrstoffverleilung  und  Methode  in  Religion,  Mathe- 
matik, Naturgeschichte,  Geographie  und  Kulturgeschichte,  sowie 
nach  der  jungst  erfolgten  Wiedereinsetzung  des  Mittelhochdeutschen 
in  seine  alten  Rechte  auch  im  Deutschen  durchaus  befriedigend 
erscheinen. 

Im  allgemeinen  wird  auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  und 
Griechischen  dem  österreichischen  Lehrplan  der  Vorwurf  gemacht, 
er  berücksichtige  nicht  „die  Natur  des  jungen  frischen  Geistes« 
der  mit  dürrer  Grammatikkost  abgespeist  und  mit  ungebührlichen 
Arbeiten  überlastet  wird";  auch  werde  durch  ihn  „die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  zu  einem  Handlanger  des  Lehrapparates  herab- 
geselzl*'.  Im  besondern  werden  als  „Gebrechen'*  aufgeführt:  der 
zu  ausgedehnte  Betrieb  der  Grammatik,  die  zu  ausgedelinten 
schriftlichen  Übersetzungsübungen,  die  mangelhafte  Pflege  und 
Methode  der  Lektüre  und  die  fast  vollständige  Vernachlässigung 
der  Sprechübungen  in  den  alten  Sprachen.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung vorgebracht  wird,  geht  über  die  geläufigen  Erwägungen 
nicht  hinaus.  Dafs  der  Lehrplan  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien einer  bedenklichen  Ausdehnung  des  Schreib-  und  Notizen- 
wesens Vorschub  geleistet  hat,  ist  allgemein  bekannt;  aber  die 
Unterrichtsbehörde  hat  in  einem  Erlasse  vom  2.  Mai  1887  selbst 
schon  Abhülfe  geschafl'en. 

Um  die  Unterlage  für  einen  neuen  Lehrplan  zu  gewinnen, 
betrachtet  der  Verf.  in  ebenfalls  nicht  neuen  Erwägungen  den 
Zweck  des  Gymnasiums,  den  er  in  der  Vorbildung  für  die  Uni- 
versität findet,  und  von  dem  aus  er  die  Einheits-Mittelschule  ver- 
wirft. Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat  das  Gymnasium  „die 
Elemente  und  Keime  alles  wirklichen  Wissens  zu  pflegen,  aber 
auch  zugleich  auf  die  moralische  Erstarkung  der  jugendlichen 
Geister  direkt  und  indirekt  hinzuwirken  und  so  die  beiden  Seiten 
des  menschlichen  Wesens:  Verstand  und  Gemüt  zu  veredeln''. 
Wenn  der  Verf.  damit  einen  erziehenden  Unterricht  verlangt,  so 
kann  man  ihm  nur  beistimmen,  und  wenn  auch  diese  Forderung 
heute  nicht  mehr  neu  ist,  so  schadet  es  doch  nicht,  sie  stets  zu 
wiederholen;  denn  von  ihrer  Verwirklichung  sind  wir  noch 
recht  weit  entfernt.  Nicht  anders  steht  es,  wenn  der  Verf.  zu 
der  praktischen  Folgerung  gelangt:  „das  Bildungsideal  des  Gym- 
nasiums besteht  also  in  einer  möglichst  vollkommenen  Aus- 
gleichung aller  menschlichen  Bildungselemente**;  aber  es  kommt 
alles  darauf  an,  wie  man  diese  Aufgabe  zu  lösen  gedenkt. 

Der  Verf.  hält  an  dem  achtjährigen  Gymnasialkurse,  wie  er  jetzt 
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in  öslerreich  besieht,  fest,  da  „eine  Verlängerung  um  ein  Jahr 
sicherlich  vitale  Interessen  schädigen  würde*^  Wenn  er  dabei 
behauptet,  „eine  solche  Neuerung  wörde  nur  eine  Vergröfserung 
und  Verschärfung  der  methodischen  Gebrechen  bedeuten'',  „die 
talentierten  und  strebsamen  Schüler  hätten  die  Folgen  der  Strafe 
zu  tragen,  welche  gegenwärtig  nur  die  Faulen  trifft,  der  Repe- 
tition  eines  Jahrganges",  „Arbeitslust  und  Receptionskraft  wurden 
erschlaffen'',  so  gestehe  ich,  die  Verhältnisse  in  Österreich  zu 
wenig  zu  kennen;  absonderlicher  Natur  müssen  sie  schon  sein, 
wenn  diese  Folgen  wirklich  eintreten  würden.  In  Deutschland 
kennt  man  sie  nicht.  Der  obligate  Unterricht  wird  auf  die  Vorr 
mittagsstunden  verlegt  und  auf  24  Stunden  wöchentlich  festgesetzt. 
Das  Lateinische  wird  aus  der  untersten  Klasse  entfernt,  in  der 
blofs  6  St.  „Unterrichtssprache"  (Deutsch),  4  St.  Zahlen-  und 
Raumlehre,  2  St.  Religion,  4  St.  Erdkunde,  2  St.  Naturkunde, 
3  St.  Zeichen  und  1  St.  Schreiben  erteilt  werden.  Alle  folgenden 
Klassen  erhalten  6  St.  Latein  wöchentlich,  das  Griechische  be- 
ginnt im  4.  Jahre  und  erhalt  3  Jahre  6,  2  Jahre  5  St.  wöchent- 
lich; die  romanischen  Sprachen  werden  nur  fakultativ  gelehrt, 
d.  h.  die  aus  dem  4.  Jahrgange  abgehenden  Schuler  erhalten  an- 
statt des  Griechischen  Zeichnen  (3  St.)  und  3  St.  Französisch, 
Italienisch  oder  Englisch.  Die  Muttersprache  erhält  4  St.  wöchent- 
lich mehr,  als  ihr  der  bisherige  Lehrplan  zugesteht.  Naturkunde 
erhält  in  der  3.  und  4.,  7.  und  8.  Klasse  3  Wochenstunden,  sonst 
2,  Erdkunde  und  Kulturgeschichte  in  Kl.  1 — 3  je  4,  in  Kl.  5 — 8  je 
3  Wochenstunden,  während  Mathematik  in  Kl.  1  und  5  4,  in 
Kl.  8  nur  2,  in  den  übrigen  Klassen  3  Wochenstunden  beansprucht. 
Der  Zeichenunterricht  hört  mit  dem  4.  Jahrgange  auf,  bezw.  wird 
in  letzterem  nur  fakultativ  erteilt. 

Zur  Begründung  seiner  Vorschläge  führt  der  Verf.  aus,  der 
lateinische  Unterricht  der  untersten  Klasse  entbehre  wegen  der 
allgemeinen  geistigen  Unreife  der  Schüler,  sowie  wegen  ihrer 
mangelhaften  Ausbildung  in  der  Muttersprache  des  Erfolges,  der 
Ausfall  eines  Jahres  werde  später  reichlich  eingebracht  werden, 
teils  durch  Einführung  der  induktiven  Methode,  teils  durch  die 
Einschränkung  des  Grammatikunterrichts  im  Lateinischen  auf  die 
HälRe  der  jetzt  auf  ihn  verwendeten  Zeit,  die  durch  Reduktion 
des  grammatischen  Stoffes  möglich  wird.  An  demselben  Stoffe 
ist  die  sachliche  und  die  sprachlich- formale  Lektüre  zu  betreiben, 
aber  streng  getrennt  zu  halten;  das  lateinische  Skriptum  ist 
ebenfalls  auf  die  Hälfte  des  bisherigen  Umfangs  zu  beschränken; 
häusliche  Übersetzungen  fallen  in  der  Hälfte  der  bisherigen  Aus- 
dehnung weg  und  werden  durch  die  Schultafel  ersetzt.  Dagegen  sind 
die  mündlichen  Übersetzungs-  und  Sprechübungen  ausgedehnter 
zu  betreiben;  die  schriftlichen  sollen  lediglich  zu  Prüfungen  des 
Gesamtwissens  im  Latein  benutzt  werden.  Dafür  mufs  um  so 
mehr  gelesen  werden.     Der  Verf.  ist  überzeugt,   dafs  mit  seinen 
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40  wöchentlichen  Lateinstunden  unter  diesen  Voraussetzungen 
keine  schlechteren  Erfolge  als  jetzt  bei  50  herbeigeführt  werden. 
Dasselbe  erwartet  er  von  der  Hinausschiebung  des  griechischen 
Unterrichts  um  ein  Jahr  —  jetzt  beginnt  er  in  der  3.  Klasse  — ; 
auf  der  oberen  Stufe  sollen  Latein  mit  22  und  Griechisch  mit 
23  St.  wöchentlich  fast  gleichgestellt  sein.  Besonderes  Gewicht 
legt  der  Verf.  darauf,  dafs  er  „humanistische  und  realistische  Lehr- 
gegenstünde  mehr  ausgleicht*'.  Während  der  bisherige  Lehrplan 
ersteren  124,  letzteren  70  Stunden  einräumt,  weist  er  den 
humanistischen  Gegenständen  118,  den  realistischen  82  Stunden 
wöchentlich  zu.  Die  Psychologie  soll  endlich  vor  der  Logik  be- 
handelt werden. 

Für  das  deutsche  Schulwesen  sind  die  Vorschläge  des  Verts 
kaum  verwendbar.  Zunächt  ist  bei  uns  überall  der  Kursus  des 
Gymnasiums  9  jährig,  während  er  in  Österreich  nur  8  Jahre  um- 
fafst.  Sodann  ist  bei  uns  die  Zahl  der  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  für  Geschichte  und  Geographie  vorgesehenen 
Unterrichtsstunden  teils  ebenso  hoch,  teils  höher  als  die  von  dem 
Verf.  vorgeschlagene.  Das  Zeichnen  ist  in  Baden  und  Hessen 
verständiger  angeordnet  als  in  dem  Reformlehrplane,  wo  es  in 
den  3  untersten  Klassen  zwar  mit  3  Stunden  auftritt,  aber  vom 
4.  Jahre  an  aufhört.  Anzuerkennen  ist  die  stärkere  Berücksich- 
tigung des  Deutschen,  welches  in  8  Jahren  30  St.  erhält,  während 
in  den  hierin  bestgestellten  deutschen  Staaten  Bayern  und  Hessen 
nur  26  bezw.  25  Stunden  in  9  Jahren  erreicht  werden.  Aller- 
dings wird  in  den  deutschen  Gymnasien  trotz  gleicher  oder 
höherer  Ansätze  die  von  dem  Verf.  als  besonders  verdienstlich 
betrachtete  „gröfsere  Ausgleichung  der  humanistischen  und  rea- 
listischen Gegenstände'^  nicht  erzielt,  weil  hier  die  Zahl  der  klas- 
sischen Sprachstunden  erheblich  höher  angesetzt  ist.  Die  Be- 
seitigung des  Französischen  bezw.  Englischen  aus  dem  Lehrplane 
ist  in  dem  vielsprachigen  Österreich  vielleicht  möglich,  in  den 
deutschen  Gymnasien  wäre  eine  solche  Mafsregel  nur  ein  weiterer 
Anlafs  zur  Verschlechterung  der  dem  Gymnasialwesen  ohnedies 
nicht  gönstigen  Stimmung,  abgesehen  von  ihrer  pädagogischen 
Bedenklichkeit. 

Die  Hauptsache  ist  für  den  Verf.  die  Reform  des  lateini- 
schen Sprachunterrichts.  Er  findet  die  Hauptmängel  in  der 
methodischen  Betreibung,  hauptsächlich  in  der  zu  grofsen  Aus- 
dehnung der  Grammatik  und  der  Schreibfibungen.  Andere  finden 
die  Ursache  der  von  dem  Verf.  betonten  geringen  Unterrichts- 
erfolge in  Österreich  in  der  zu  geringen  Stundenzahl.  Beiden 
Seiten  mag  die  Berechtigung  ihrer  Anschauung  nicht  ganz  abzu- 
sprechen sein.  Dafs  die  hochgespannten  Forderungen  der  öster- 
reichischen Instruktionen  mit  gewöhnlichen  Lehrern  und  Schülern 
in  der  dafür  vorgesehenen  Zeit  nicht  zu  erreichen  sind,  wurde 
schon  sofort  bei  ihrem  Erscheinen  ausgesprochen,    und  die  ale- 
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bald  notwendig  gewordenen  Beschränkungen  haben  dieser  Ansicht 
Recht  gegeben,  ist  es  aber  unter  solchen  Verhältnissen  angezeigt, 
dafs  der  Verf.  die  bisher  dem  Lateinischen  zugemessenen  50  St. 
auf  40  herabmindert?  £r  meint  freilich,  es  sei  alles  gethan, 
wenn  er  die  Grammatik  und  die  Schreibübungen  auf  die  Hälfte 
des  gegenwärtigen  Umfangs  herabsetzt  und  die  induktive  Me- 
thode durchfuhrt,  Forderungen,  die  sich  auf  dem  Papier  recht 
nett  ausnehmen,  in  Wirklichkeit  aber  recht  schwer  durchzuführen 
sind.  Wir  wollen  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der  Verf. 
die  Lehrer  dabei  wenig  berücksichtigt.  Er  mufs  doch  mit  den 
yorhandenen  Lehrkräften  rechnen;  werden  sich  diese  insgesamt 
mit  einem  Schlage  für  den  gänzlich  geänderten  Betrieb  des  La- 
teinischen begeistern?  Als  die  Instruktionen  es  versuchten,  einen 
teilweise  neuen,  vielfach,  ja  meist  besseren  Unterrichtsweg  ein- 
zuschlagen, da  erweckten  sie  den  Zorn  des  Verf.s,  weil  „dadurch 
der  Lehrer  zu  einem  Handlanger  des  Lehrapparats  herabgesetzt 
wurde''.  Müfste  denn,  um  seinen  Vorschlägen  Geltung  zu  ver- 
schaffen, nicht  durchaus  das  gleiche  Verfahren  eingeschlagen 
werden?  Aber  er  wird  sagen,  sein  Verfahren  sei  allein  naturgemäis 
—  ich  gebe  es  zu  — ,  und  deshalb  sei  auch  Zwang  zulässig. 
Dürfen  wir  aber  dem  Verf.  der  Instruktionen  die  Berechtigung 
gleicher  Anschauung  absprechen? 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  denn  die  Gründe  für  die  Ver- 
drängung des  Lateinischen  aus  der  untersten  Klasse  wirklich 
durchschlagend  sind.  Neu  ist  ja  die  Forderung  nicht,  die  z.  B. 
erst  jüngst  wieder  v.  Sallwürk  aufgestellt  hat.  Aber  in  Österreich 
steht  doch  noch  die  Frage  anders  als  in  Deutschland.  Dort  wie 
hier  erfolgt  der  Fintritt  in  die  unterste  Gymnasialklasse  im  all- 
gemeinen mit  9  Jahren.  Bei  einer  guten  Volksschule  oder  noch 
besser  bei  einer  guten  Vorschule  kann  in  diesem  Alter  die  Sprach- 
bildung in  der  Muttersprache  soweit  vorgeschritten  sein,  dafs  sie, 
was  der  Verf.  mit  Recht  als  eine  Grundforderung  betrachtet,  dem 
fremdsprachlichen  Unterrichte  stets  einige  Schritte  voraus  ist  und 
überall  an  die  in  der  Muttersprache  verständlich  gewordeneu 
Sprachthatsachen  in  anschaulicher  Weise  anknüpfen  kann.  Wie 
hier  von  „aligemeiner  geistiger  Unreife  der  Schüler  und  mangel- 
hafter Ausbildung  in  der  Muttersprache''  gesprochen  werden  kann, 
ist  mir  nicht  verständlich  geworden.  Was  hindert  denn,  gerade 
in  dieser  Klasse  im  besten  Sinne  induktiv  zu  verfahren  und  überall 
an  die  bekannten  und  verständlich  gewordenen  Tliatsachen  der 
Muttersprache  anzuknüpfen?  Sollte  aber  hier  wirklich  nicht  an- 
ders zu  helfen  sein,  warum  schlägt  der  Verf.  dann  nicht  lieber  vor, 
das  Eintrittsalter  in  die  unterste  Klasse  auf  10  Jahre  festzusetzen? 
Früh  genug  kommen  die  österreichischen  Gymnasiasten  auch  in 
diesem  Falle  zur  Universität,  und  „vitale  Interessen"  können  hier- 
durch nicht  geschädigt  werden.  Es  ist  einmal  Mode  geworden, 
unter  Vorführung  angeblicher   psychologischer  Gesetze  darzulhun, 
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dafs  die  Sextaner  für  das  Lateinlernen  noch  nicht  reif  seien, 
unlustig  wurden  und  was  alles  noch  für  Nachteile  aufgezählt 
werden.  Aber  die  Erfahrung  ist  doch  auch  etwas  Psychologi- 
sches und  etwas  Pädagogisches.  Man  gehe  zu  einem  halbwegs 
brauchbaren  Lehrer  in  die  Sexta  und  sehe,  mit  welcher  Lust 
die  Jungen  gerade  noch  in  dieser  Klasse  an  die  fremde  Sprache 
herantreten!  Wäre  vollends  wahr,  was  ?on  der  „abstumpfen- 
den Wirkung''  dieses  Unterrichtes  geredet  wird,  so  mufste  durch 
mehrhundertjährigen  Unterricht  eine  völlige  Verdummung  der 
deutschen  Jugend  eingetreten  sein;  das  wagen  aber  selbst  die 
gröfsten  Ueifssporne  nicht  zu  behaupten.  Man  sollte  mit  psycho- 
logischen Thatsachen  etwas  vorsichtiger  umgehen:  Thatsachen 
sind  sie  nicht  selten  nur  in  der  Einbildung.  Ich  glaube  auch 
nicht,  dafs  die  Welt  aus  den  Angeln  ginge,  wenn  künftig  das 
Lateinische  erst  in  Quinta,  d.  h.  mit  10  Jahren  begönne  oder 
wenn,  was  richtiger  wäre,  das  Eintrittsalter  in  das  Gymnasium 
um  ein  Jahr  erhöht  werde.  Aber  eine  Notwendigkeit  dieser 
Einrichtung  sehe  ich  nicht,  und  wenn  der  Verf.  die  Statistik  zu 
Hülfe  ruft,  die  ihm  zeigt,  dafs  zwischen  17  und  il  %  der  Schüler 
in  der  Anfangsklasse  am  Lateinischen  scheitern,  so  zeigen  mir 
meine  statistischen  Zusammenstellungen,  dafs  die  Zahl  derjenigen, 
welche  im  Lateinischen  —  nicht  auch  zugleich  in  anderen 
Fächern  —  zurückbleiben,  nur  auf  10 — 12  ß^  sich  beläuft.  Nötigt 
aber  die  Erfahrung  zu  einer  derartigen  Beschränkung  nicht,  so 
empfiehlt  sich  solche  am  wenigsten  für  Österreich,  wo  die  Zeit 
des  Lateinunterrichts  in  diesem  Falle  auf  7  Jahre  zusammen- 
gedrängt würde.  Auch  für  die  Verschiebung  des  Griechischen 
nach  der  4.  Klasse  wird  kein  haltbarer  Grund  angeführt,  da  in 
Österreich  nicht  zwischen  Latein  und  Griechisch  sich  das  Franzö- 
sische einschiebt. 

Wenn  der  Verf.  diese  Beschränkung  durch  die  ReduJition 
des  grammatischen  Stoffes  und  der  Schreibübungen  um  die 
Hälfte  der  bisher  darauf  verwandten  Zeit  und  durch  die  Anwen- 
dung der  induktiven  Methode  auszugleichen  denkt,  so  hat  er  sich 
doch  wohl  die  Ausführbarkeit  seines  Vorschlages  schwerlich 
genau  überlegt.  Woher  in  aller  Welt  weifs  er  denn,  dafs  man 
künftig  gerade  mit  der  Hälfte  dieser  Thätigkeit  ausreichen  wird? 
Erstlich  unterscheiden  sich  wenigstens  die  deutschen  Schulen  in 
dem  Mafse  des  grammatischen  Lehrstoffes,  aber  auch  in  der 
Ausdehnung  der  Schreibübungen  so  erheblich,  dafs  hier  sein 
Vorschlag  überhaupt  gar  nicht  denkbar  wäre.  Nehmen  wir  aber 
an,  er  denkt  dabei  nur  an  die  österreichischen  Instruktionen; 
glaubt  er  wirklich,  die  Hälfte  des  dort  allerdings  sehr  im  ein- 
zelnen vorgeschriebenen  grammatischen  LehrstolTes  sei  einfach 
zu  streichen?  Und  wer  soll  über  die  Auswahl  dieser  Hälfte 
entscheiden?  Diese  ganze  Ermäfsigung  um  die  Hälfte  ist  ein 
mechanisches  Verfahren,  das  nicht  zum  Ziele  führen  kann.    Hier 
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hätten  klare  Grundsätze  aufgestellt  werden  müssen  über  die 
Ziele  des  heutigen  lateinischen  Unterrichts.  Wollen  wir  in  dem- 
selben die  reformatorisciien,  jesuitischen,  alt-  und  neuhumanisti- 
schen Wege  verlassen,  wofür  manches  angeführt  werden  könnte, 
dann  müssen  wir  überhaupt  die  lateinischen  Schreib- 
übungen in  ihrer  bisherigen  Form  und  Tendenz  auf- 
geben, wie  wir  die  griechischen  auf  sehr  bescheidene  Grenzen 
zurückgeführt  haben.  Das  meint  aber  der  Verf.  durchaus  nicht; 
er  will  sie  bis  in  die  obersten  Klassen  fortführen,  und  er  will 
sie  sogar  als  „Proben  des  Gesamt wissens  im  Latein'^  be- 
nutzen und  vorwiegend  die  Hausarbeit  dafür  in  Anspruch 
nehmen.  Ob  in  diesem  Zusammenhange  seinen  Ausspruch:  „die 
angeblich  völlig  unselbständigen  Hausübungen  thun  dennoch  ihre 
Pflicht,  wenn  sie  nach  Art  der  mündlichen  Übungen  kontrolliert 
werden",  unbefangene  Sachkenner  anerkennen  werden,  ist  zu 
bezweifeln!  Jedenfalls  fehlt  auch  in  dieser  Entscheidung 
jede  prinzipielle  Auseinandersetzung.  Was  die  induktive 
Methode  betrifft,  so  giebt  sich  der  Verf.  auch  hierüber 
Illusionen  hin:  Zeitersparnis  tritt  durch  dieselbe  nicht  ein, 
eher  das  Gegenteil.  Ich  kann  dies  um  so  eher  behaupten,  als 
ich  eine  Schule  leite,  an  der  sie,  wenn  auch  selbstverständlich 
nicht  ausschliefslich,  seit  Jahren  in  Anwendung  ist.  Und  wie  er 
bei  wirklich  induktivem  Verfahren  eine  Trennung  von  Lektüre- 
und  Grammatikstundeo  durchführen  will,  vermag  ich  bis  jetzt 
auch  nicht  zu  verstehen.  Man  kann  Induktion  und  Regelbildung 
von  der  Lektüre  nicht  trennen,  man  kann  höchstens  die  Übung 
der  gewonnenen  Regel  davon  getrennt  halten.  Auch  wird  der 
Verf.  sich  schwerlich  klar  gemacht  haben,  dafs  die  von  ihm  ge- 
forderten Sprechübungen  sich  ebenfalls  nicht  mit  seinem 
Streben  nach  Zeitersparnis  vereinigen  lassen.  Mit  Recht  legC  er 
Gewicht  auf  eine  ausgedehnte  Klassikerlektüre;  aber  man  wird 
doch  begründete  Zweifel  hegen  dürfen,  ob  diese  bei  der  von  ihm 
geplanten  Beschränkung  der  Zeit  möglich  sein  wird.  Denn  eine 
ausgedehnte  Lektüre  setzt  Sprach kenntnis  voraus,  und  zu 
deren  Begründung  braucht  man  auch  bei  der  besten  Methode 
Zeit.  Denn  Sprachkenntnis  heifst  Gewöhnung,  und  Gewöhnung 
erfordert  Zeit. 

So  kann  man  auch  von  dieser  Schrift  nur  sagen,  was  so 
ziemlich  von  der  gesamten  Reformlitteratur  gilt:  das  Gute  daran 
—  die  Betonung,  dafs  die  Schule  nur  Elemente  und  Keime  des 
Wissens  zu  überliefern  habe,  induktive  Methode,  Forderung 
grammatischer  Beschränkung,  Erweiterung  der  Sprechübungen, 
Ausdehnung  der  Lektüre  —  ist  nicht  neu,  das  Neue  aber  —  die 
Forderung  in  kürzerer  Zeit  sicherere  Sprachkenntnis  herbei- 
zuführen —  ist  nicht  gut.  Auf  dem  statistischen  und  arithmeti- 
schen Wege  wird  die  Schulfrage  nicht  gelöst.  Dies  kann  einzig 
auf  dem  Wege  der  Verbindung  der  einzelnen  Unterrichts- 
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fächer  in  und  unter  sich  erzielt  werden;  dazu  ist  aber  eine 
tächtige  Lehrerbildung  die  unumgängliche  Voraussetzung:  an 
diese  wichtigsten  Seiten  einer  reformatorischen  Pädagogik  erinnert 
aber  keine  Zeile  der  Schrift. 

Giefsen.  Hermann  Schiller. 

F.  Aly,  Das  Weseos  des  Gymnasiums.  Festrede  zum  Geburtstage 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  am  27.  Jaouar  1890  gehalten  in 
der  Aula  des  Pädagogiums  zum  Kloster  „Unser  lieben  Frauen*'  in 
Magdeburg.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann 
Heyfelder),  1890.     20  S.     8.    0,50  M. 

Eine  kleine,  durchaus  zeitgemäfse  Schrift,  deren  Lektüre 
nicht  nur  den  wahren  Freunden  des  Gymnasiums  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande,  sondern  auch  allen  reformbedürftigen 
oder  gar  reform wütigen  Neuerern  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens,  welche  in  allen  möglichen  Tagesblättern  und  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  ihre  Anschauungen  entwickeln, 
herzlich  empfohlen  werden  soll.  Ausgehend  von  der  Veranlassung 
zu  der  Rede,  weist  der  Verfasser  zunächst  darauf  hin,  dafs  dieser 
Festtag  ein  solcher  der  Freude,  des  Dankes  und  der  Hoffnung 
sei,  um  daran  die  Fragen  zu  knöpfen:  Was  schenken  wir  unserm 
Herrn  und  Kaiser?,  im  besonderen:  Was  schuldet  dieses  Pädago- 
gium seinem  erlauchten  Patron?  und  unter  Beschränkung  auf 
die  eine  Seite  der  zweifachen  Aufgabe,  zugleich  aber  mit  einer 
weiteren  Ausdehnung  des  Themas:  Welches  ist  die  Aufgabe  dieser 
Unterrichtsanstalt?  Welches  ist  das  Wesen  des  Gymnasiums? 

Das  humanistische  Gymnasium  hat  im  Laufe  seiner  Ent- 
wickelung  durch  vier  Jahrhunderte  eine  Fülle  von  BildungsstolTen 
in  sich  aufgenommen,  indem  es  sich  den  besonnenen  Anforde- 
rungen urteilsfähiger  Zeitgenossen  langsam  und  vorsichtig  anpafste. 
Aber  in  welchen  Disziplinen  stellt  sich  gleichsam  die  Seele  des 
Gymnasiums  dar?  welcher  Lehrstoffe  kann  es  nicht  entraten, 
welche  darf  es  nicht  einmal  herabdrücken  lassen,  ohne  sein  Wesen 
wahrhaft  zu  schädigen?  Auf  drei  Pfeilern  ruht  sein  Bau:  Gottes- 
furcht, Vaterlandsliebe  und  klassische  Bildung;  während 
es  jene  zwei  mit  allen  Schulen  des  Staates  gemein  hat,  stellt  der 
dritte  das  charakteristische  und  unterscheidende  Merkmal  dar. 
[n  betreff  des  ersten  Punktes  wendet  sich  Redner  gegen  die  Re- 
formbestrebungen auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichtswesens, 
welche  eine  Ausscheidung  des  Religionsunterrichtes  aus  dem 
Lehrplane  des  Gymnasiums  fordern  und  einen  Ersatz  durch  eine 
Unterweisung  in  den  staatsbürgerlichen  und  sonstigen  sittlichen 
Pflichten  schaffen  wollen,  indem  er  gerade  dem  Religionsunter- 
richte die  Kraft  zuspricht,  das  Ziel  aller  Menschenbiidung,  die 
Gottähnlichkeit,  in  der  Person  Jesu  Christi  als  Mittelpunkt  des 
Schullebens  herzustellen.  Die  Vaterlandsliebe  zu  wecken,  soll 
besonders  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  der  Geschichts- 
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Unterricht  berufen  sein,  jener,  indem  er  für  die  Schätze  unserer 
klassischen  deutschen  Litteratur  anregt,  das  Interesse  weckt  und 
die  Augen  öffnet,  .dieser,  indem  er  rechten  Patriotismus,  der  die 
Grenze  der  Wahrheit  und  Bescheidenheit  streng  achtet  und  un- 
beschadet alles  berechtigten  Selbstgefühles  jeder  Neigung  zu  selbst- 
gefälligem Chauvinismus  abhold  ist,  in  den  jugendlichen  Seelen 
erzeugt.  —  Länger  verweilt  der  Redner  bei  dem  dritten,  dem 
besonderen  Merkmale  des  Gymnasiums,  der  klassischen  Bildung, 
dem  Unterrichte  in  den  beiden  alten  Sprachen  und  Litteraluren. 
Gerade  gegen  diesen  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichtes  wenden 
sich  seit  geraumer  Zeit  die  Angriffe  in  der  Tagespresse,  und 
Vereine  und  Petitionen  thun  das  Ihrige,  um  die  Sachlage  zu  ver- 
wirren und  die  Selbstsucht  anzustacheln.  Kurz  wird  die  Stellung 
der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung  gegenüber  dieser  Bewegung 
bezeichnet,  kurz  auch  der  vermeintliche  Anspruch  des  Gymnasiums, 
als  wolle  es  an  einem  Monopol  für  Berechtigungen  zähe  fest- 
halten, zurückgewiesen;  mögen  die  Abiturienten  der  Realgymna- 
sien weitere  Berechtigungen  erhalten,  mögen  lateinlose  Schulen 
in  reicher  Zahl  gegründet  werden:  das  Gymnasium  wird  durch 
beides  nicht  gefährdet,  wohl  aber  soll  es  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe, der  Vorbereitung  für  Universitätsstudien,  zurückgegeben 
und  darf  es  in  dieser  Bestimmung  nicht  geschmälert,  ja  es  dürfen 
die  für  die  beiden  alten  Sprachen  bestimmten  Stunden  und 
Pensen  nicht  verringert  werden.  Daher  ist  auch  die  Verschmel- 
zung der  humanistischen  und  realistischen  Gymnasien  zu  einer 
Einheitsschule  zurückzuweisen. 

Was  berechtigt  aber  zu  einer  Verteidigung  der  sogenannten 
klassischen  Bildung?  „Sie  verleiht  eine  geistige  Kraft,  welche  ihre 
Jünger  zu  wissenschaftlichen  Studien  jeder  Art  befähigt;  sie  ver- 
mittelt die  Kenntnis  der  Grundlagen  unserer  heutigen  Kultur;  sie 
giebt  dem  Geiste  eine  Richtung  auf  die  idealen,  ewigen  Güter", 
lautet  die  Antwort.  Die  Ausführung  dieser  Sätze  hebt  zunächst 
die  Obung  und  Schärfung  des  Denkvermögens  durch  die  Be- 
schäftigung mit  den  fremden  Sprachen,  also  die  formale  Bildung 
hervor,  an  welche  sich  die  materielle,  die  Einwirkung  auf  Ge- 
fühl und  Willen,  anschliefst.  Welche  Kraft  ästhetischen  Bildens 
liegt  in  den  dichterischen  wie  prosaischen  Erzeugnissen  der  grie- 
chischen Litteratur;  wie  mächtig  wird  das  Wollen  durch  die  An- 
schauung der  grofsen  Männer  angeregt,  deren  Bild  uns  die  römi- 
schen und  griechischen  Schriftsteller  von  Nepos  bis  zu  Cicero 
und  Plato  hinauf  vor  die  Seele  führen!  —  Aber  noch  andere 
Gründe  sprechen  für  die  zentrale  Stellung  des  altsprachlichen 
Unterrichtes  im  Organismus  des  Gymnasiums,  nämlich  der  histo- 
rische, der  wissenschaftliche,  der  allgemein  kulturelle 
Gesichtspunkt.  Die  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens 
nämlich,  von  Karl  dem  Grofsen  an  über  die  Humanisten  und 
Luther   hinweg    bis    zu    den    grofsen  Geistern   des  vorigen  Jahr- 
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hunderts,  die  auf  dem  Gebiete  strenger  Wissenschaft  wie  schöner 
Litteratur  sich  ausgezeichnet  haben,  beweist,  dafs  das  klassische 
Altertum  der  Hutterboden  gewesen  ist,  der  ihm  Anregung,  Be- 
fruchtung, Erfrischung  gewährt  hat;  nicht  minder  unverdächtige 
Zeugnisse  von  der  Bedeutung  der  klassischen  Bildung  für  das 
wissenschaftliche  Leben  unserer  Zeit  liegen  in  Äufserungen  von 
Ernst  Curtius  in  einer  Festrede,  sowie  des  Minister  von  Gofsler 
bei  einer  Verhandlung  im  Abgeordnetenhause  vor.  Allerdings  dem 
Kulturleben  der  Gegenwart  steht  das  Gymnasium  vielfach  fremd 
gegenüber;  jenes  hat  die  Erfahrungswissenschaflen  grofsartig  aus- 
gebaut und  unser  häusliches  und  öffentliches  Leben  mit  einer 
Reihe  lieb  gewordener  Erfindungen  bereichert;  aber  liegt  nicht 
eben  hierin  eine  Gefahr,  die  hochmütiger  Geringschätzung  der 
geistigen  Welt?  und  durfte  nicht  gerade  das  Gymnasium,  gegen 
welches  ungerechterweise  der  Vorwurf  erhoben  wird,  dafs  es  sich 
gegen  das  moderne  Leben  ablehnend  verhalte,  berufen  sein,  den 
Idealismus  mit  dem  berechtigten  Realismus  durch  eine  verstän- 
dige Grenzregulierung  zu  versöhnen?  „Eine  im  wahrsten  Sinne 
vornehme  Gesinnung,  ein  geschichtlicher  Sinn,  ein  wissenschaft- 
liches Streben,  das  sind  die  Ziele,  zu  deren  Erreichung  das  Gym- 
nasium beizutragen  sich  rühmt,  und  dies  mit  um  so  gröfserem 
Stolze,  je  oberflächlicher  heutzutage  die  grofse  Welt  den  Wert 
der  Güter  und  die  Aufgabe  des  Menschen  beurteilt'S 

Dies  sind  in  Kurze  die  leitenden  Gedanken  innerhalb  der 
vorliegenden  Rede,  welche,  selbst  ihrem  Zwecke  gemäfs  den  Um- 
fang ihrer  Ausführungen  bestimmend,  es  sich  versagen  mufs,  im 
einzelnen  die  verschiedenen  Lehrfacher  nach  ihrer  Stellung  im 
Organismus  der  Schule  und  nach  der  Art  ihrer  Behandlung  ein- 
gehend zu  betrachten.  In  derselben'  mutet  uns  die  Wärme  des 
Tones  und  die  Kraft  der  Überzeugung  an,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, dafs  diese  leidenschaftslose,  suum  cuique  gönnende,  aber 
auf  die  Wahrung  des  Besitzstandes  bedachte  Darlegung  des  „We- 
sens des  Gymnasiums^'  als  ein  ruhender  Pol  in  der  Flucht  der 
Erscheinungen  der  Reform  vorschlage,  welche  bereits  nach  Hun- 
derten zählen  —  und  wer  weifs,  ob  nicht  auch  hier  noch  uulla 
dies  sine  linea  sein  wird?  — ,  selbst  bei  den  Gegnern  dieser 
Schulanstalt  Beachtung  und  Würdigung  finde. 

Stralsund.  F.  Thümen. 

Fr.  Zan^e,  Gymnasialseminare  ;and  die  padag^o^ische  Aqs- 
bilduDg  der  Kandidateo  des  höheren  Schalamts.  Sammloo^ 
Pädag.  Abhaodl.  hrsg.  v.  0.  Frick  u.  H.  Meier.  V.  Halle  a.  S.,  Boch- 
handloog  des  Waisenhaoses,  1890.     7t>  S.     1,20  M. 

Der  Verf.  gliedert  seine  Abhandlung  in  sechs  Kapitel  und 
sucht  zunächst  das  Bedürfnis  der  praktischen  Vorbildung  der 
Schulamtskandidaten  zu  erweisen.  Es  fehlt  seines  Erachtens  auf 
dem  Gebiet  des  Lehrverfahrens  nicht  blofs  an  rechtem  Sinn  für 
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methodische  Arbeit  überhaupt,  sondern  auch  an  der  Willigkeit, 
harmonisch  in  steter  Röcksicht  auf  die  Mitarbeiter  Hand  in  Hand 
nach  einem  Ziele  zu  streben.  Die  hier  gerügte  Fachlehrer- 
Einseitigkeit  ist  mit  Recht  zu  beklagen,  nur  darf  nicht  ohne 
weiteres  erwartet  werden,  dafs  eine  Verbesserung  der  Methode 
daran  etwas  ändern  werde,  vielmehr  könnte  sehr  wohl  bei  Er- 
höhung der  didaktischen  Kunst,  die  ja  das  jedem  Unterrichts- 
gegenstande Eigentümliche  besonders  berücksichtigen  und  zu 
seiner  Wirkung  briogen  soll,  gerade  noch  eine  Steigerung  des 
Fachlehrertums  eintreten,  zumal  die  Mithülfe  der  Fachlehrer  bei 
der  Anleitung  der  Kandidaten  unentbehrlich  wird.  Deshalb  müssen 
die  allgemeinen  erziehlichen  Gesichtspunkte  alles  Unterrichtes  von 
vornherein  betont  und  immer  wieder  eingeschärft  werden. 

Weiter  bespricht  der  Verf.  richtig  die  falschen  Folgerungen, 
welche  gewöhnlich  aus  dem  Unterschied  von  seminaristischer  und 
akademischer  Bildung  gezogen  werden;  auf  die  vielseitigen  Reform- 
vorschläge und  die  gegnerischen  Anläufe  gegen  das  Gymnasium 
geht  er  zum  Glück  nicht  näher  ein,  vertritt  aber  persönlich  mehr 
den  gymnasialen  Standpunkt,  indem  er  den  gewesenen  Gym- 
nasiasten nach  seinen  Erfahrungen  sogar  eine  gröfsere  Fähigkeit 
des  ßeobachtens  zuerkennt  als  den  ehemaligen  Realschülern. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  so  sich  darbietenden 
Aufgabe  und  geht  von  den  allgemeinen  Bestimmungen  über 
das  Probejahr  aus,  welche  den  Kandidaten  anweisen,  seinen 
künftigen  Beruf  im  ganzen  Umfange  kennen  zu  lernen  und  seine 
Kräfte  für  denselben  zu  üben.  Dieser  Begriff  wird  möglichst  tief 
und  christlich  gefafst  und  sowohl  im  allgemeinen  wie  für  die 
höhere  Schule  im  besonderen  genau  bestimmt.  Daraus  ergeben 
sich  Forderungen  an  die  Bildung  des  Lehrers:  er  hat  zu  be- 
herrschen die  christliche  Ethik,  welche  über  die  Ziele  des  Lebens 
belehrt,  seine  SpezialWissenschaft,  die  Psychologie,  welche  die  Kräfte 
der  Seele  und  ihre  Gesetze  zeigt,  und  die  Pädagogik  nebst  ihrer 
Geschichte,  welche  die  Anwendung  der  Psychologie  enthält.  Von 
dem  vorbildlichen  Wert  christlicher  Persönlichkeiten  durchdrungen 
verlangt  der  Verf.  hier,  dafs  der  künftige  Lehrer  während  seiner 
Universitätszeit  sich  tiefer  in  den  Geist  des  Christentums,  auch 
durch  theoretische  Studien  einlebe,  und  Gndet  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Prüfungsordnungen  vom  Jahre  1867  und  1887  die 
jetzt  der  Religionslehre  als  allgemeinem  Prüfungsfache  zugewiesene 
Stellung  mehr  nach  seinem  Sinne.  So  sehr  ich  im  Prinzip  die 
ernste  Auffassung  des  Verf.s  billige,  erscheint  es  mir  doch  zweifel- 
hafl,  ob  die  neue  Prüfungsordnung  wirklich,  wie  er  meint,  für 
die  aUgemeine  Bildung  der  Lehramtskandidaten  grundlichere 
Religionsstudien  verlangt,  und  ob  überhaupt  das,  was  er  wünscht, 
auf  diesem  Wege  erreichbar  ist.  Das  Kapitel  schliefst  mit  lesens- 
werten Ausführungen  über  den  Wert  christlicher  und  philosophischer 
Bildung. 
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Nachdem  dann  für  die  Universität  praktische  Übungen  in 
fachwissenschaftlichen  Seminaren  und  Gesellschaften  empfohlen 
sind,  beurteilt  das  vierte  Kapitel  in  Kurze  die  verschiedenen  Arten 
von  Lehrerbildungsanstalten.  Als  Ideal  erscheint  danach  ein  Schul- 
seminar, dessen  Direktor  zugleich  Professor  der  Pädagogik  an  der 
Universität  ist,  wobei  die  Giefsener  Verhältnisse  vorschweben. 
Diesem  stände  an  Wert  zunächst  ein  Universitätsseminar  mit 
Übungsschule,  ja  in  einer  Hinsicht  verdiene  dies  sogar  den  Vor- 
zug, nämlich  darin,  dafs  der  Kandidat  nicht  sogleich  in  einen 
grofsen  Schulorganismus  eintrete,  der  ihn  leicht  verwirren  könne. 
Letztere  Gefahr  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  dagegen  die 
baldige  Einführung  in  einen  Schulorganismus  von  jeher  als  eine 
treffliche  Einrichtung  am  Probejahr  anerkannt  worden-,  überhaupt 
offenbart  der  Verf.  an  dieser  Stelle  und  auch  sonst  eine  allzugrofse 
Vorliebe  für  die  Theorie,  daher  die  Bevorzugung  des  Universitäts- 
seminares  mit  Übungsschule,  wo  die  Theorie  im  Vordergrunde 
steht.  Noch  eine  Bemerkung  über  das  Probejahr,  bei  dem  die 
beschränkte  Zahl  der  Kandidaten  als  ein  Mangel  dargestellt  wird; 
die  Beschränkung  war  notwendig  und  gestattete  bei  umsichtiger 
Leitung  ein  rasches  Einleben  in  die  Schule,  das  Kollegium,  den 
Unterricht  und  die  Erziehung.  Für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  entscheidet  sich  der  Verf.  schliefslich  dahin,  dafs  die  prak- 
tische Ausbildung  seminarartig  gestaltet,  das  Probejahr  also  durch 
ein  Gymnasialseminar  ersetzt  werden  soll;  man  wird  daraus 
folgern  dürfen,  dafs  ihm  die  neue  Anordnung  unserer  Unterrichts- 
Verwaltung,  die  beides  verbindet,  ebenso  genehm  ist.  Die  Prüfung 
über  die  pädagogischen  Disziplinen  wünscht  er  von  der  fach- 
wissenschaftlichen zu  trennen. 

Es  folgt  nun  das  wichtigste  und  umfangreichste  Kapitel  der 
ganzen  Schrift,  das  sich  mit  der  inneren  Einrichtung  der 
empfehlenswerten  Lehrerbildungsanstalten  beschäftigt. 
Als  ehemaliges  Mitglied  des  Zillerschen  Seminars  schildert  der 
Verf.  aus  eigener  Erfahrung  die  Thätigkeit  eines  mit  Übungsschule 
vorhandenen  Universitätsseminares,  wie  sie  sich  nach  den  drei 
Seiten  des  Hospitierens,  der  Kritik  und  des  Unterrichtes  darstellt. 
Selbst  neben  den  Gymnasialseminaren  wünscht  er  jene  Einrichtung 
erhalten  zu  sehen,  besonders  auch  um  der  Versuche  willen, 
die  dort  leichter  angestellt  werden  können.  Die  bisher  übliche 
Anleitung  durch  das  Probejahr  wird  als  „nebelhaft'*  verworfen, 
so  allgemein  lasse  ich  den  Vorwurf  nicht  gelten,  die  Handhabung 
war  eben  sehr  verschieden.  Am  Gymnasialseminar  soll  die  Zahl 
der  Kandidaten  sich  zwischen  vier  bis  sechs  halten,  letztere  aber 
nur  an  grofsen  Anstalten  mit  Doppelklassen  statthaft  sein,  weil 
„sonst  die  Anstalten  selbst  darunter  leiden  könnten*'.  Diese  Be- 
schränkung ist  nur  unter  der  Voraussetzung  gerechtfertigt,  dafs 
die  Kandidaten  sogleich  selbst  einen  bestimmten  Unterricht  über- 
nehmen,  für  die  neuen   preufsischen  Seminare  also  hinfallig,  an 
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denen  Schiller  sogar  fünfzehn  Kandidaten  glaubt  unter  gewissen 
Bedingungen  vereinigen  zu  können^). 

Der  Direktor  bedarf  zur  Leitung  des  Seminars  bestimmter 
Helfer,  die  sich  in  ihre  verantwortliche  und  muhevolle  Thätiskeit 
einleben  müssen;  die  Personen  dürfen  hier  nicht  wechseln  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  sonst  die  gemachten  Erfahrungen  nicht 
verwertet  würden. 

Die  Kandidaten  haben  ihr  Pensum  zu  gliedern,  für  den 
Unterricht  sich  schriftlich  zu  präparieren  und  diese  Präparation 
dem  Direktor  oiler  Fachlehrer  zur  Prüfung  und  Korrektur  ein- 
zureichen; daneben  her  geht  das  Hospitieren:  es  werden  Muster- 
lektionen und  Kandidatenlektionen  gehallen,  denen  sich  eine  Kritik 
anschliefst.  Erwünscht  erscheint  dem  Verf.  auch  die  Verwaltung 
eines  Ordinariates,  jedenfalls  im  zweiten  Jahre  der  Thätigkeit  des 
Kandidaten,  den  er  die  Anstalt  nicht  wechseln  lassen  will.  Die 
ganze  praktische  Arbeit  soll  von  einem  eingehenden  Studium  der 
Prinzipien  und  Erfahrungen  begleitet  sein,  so  dafs  die  bezügliche 
Litteratur  in  Konferenzen  besprochen  wird.  Aufserdem  nimmt 
der  Kandidat  am  Schulleben  vollen  Anteil  bei  Ausflügen  u.  dgl. 
Empfohlen  wird  ihm  die  Führung  eines  Tagebuches. 

Sind  die  bisherigen  Vorschläge  des  Verf.s  für  die  Anleitung 
der  Schulamtskandidaten  durch  unsere  neue  Organisation  teils  er- 
ledigt, teils  überholt,  so  verdient  der  nun  folgende  Entwurf  für 
den  Gang,  den  die  Ausbildung  zu  nehmen  habe,  ernste 
Beachtung,  weil  hierfür  in  den  Bestimmungen  Freiheit  gelassen 
ist  und  eine  Mitteilung  aus  der  Praxis  nur  willkommen  sein  kann. 

Zuerst  ist  natürlich  eine  Verständigung  über  die  allgemeinsten 
Grundsätze  der  Disziplin  und  des  Unterrichtes  notwendig ;  eine  be- 
stimmte Methode  braucht  man  nicht  vorzuschreiben,  sondern  nur 
zu  bewirken,  dafs  der  Anfanger  sein  Handeln  überhaupt  methodisch 
d.  h.  vernünftig,  zweckentsprechend  einrichte.  Für  die  Disziplin 
ist  genaueste  Anweisung  erforderlich  und  zugleich  aufmerksames 
Achtgeben  beim  Hospitieren  zu  empfehlen.  In  gleicher  Weise 
werden  die  wichtigsten  Gesetze  der  Didaktik  darzubieten  und  so- 
fort an  Beispielen  des  Unterrichtes  zu  beleuchten  und  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen  sein;  eine  Probe  geben  dann  die  Präpara- 
tionen der  Kandidaten. 

Im  zweiten  Vierteljahre  soll  dann  die  Einführung  in  die 
höheren  Ziele  des  Unterrichtes  folgen  etwa  an  der  Hand  von  Zillers 
allgemeiner  Pädagogik  und  Willmanns  pädagogischer  Vorträge; 
hier  wird  ersichtlich,  wie  man  im  Unterricht  zu  verfahren  hat, 
um  Willen  und  Charakter  des  Zöglings  zu  bilden.  Das  dritte 
Vierteljahr  hat  die  Aufgabe,  den  Kandidaten  in  den  gesamten 
Organismus  der  Schule  einzuführen,  und  zwar  unter  Zugrunde- 
legung  der  Erziehungslehren   von  Schrader,   Schiller,  Ziller,  der 


^)  Püdag.  Semioarieo  f.  d.  höhere  Lehramt  S.  105. 
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Didaktik  von  Willmann  und  der  allgemeinen  Lehrpläne.  Das 
Hospitieren  könnte  nach  Ansicht  des  Verf.s  hierfür  nur  nutzbar 
gemacht  werden,  wenn  es  sich  neun  Jahre  hindurch  auf  jede 
Unterrichtsstunde  jedes  Faches  erstreckte!  Er  betont  auch  hier 
wieder  zu  sehr  die  Theorie  und  das  Bücherstudium  und  über- 
sieht, dafs  sich  durch  planmäfsiges  Hospitieren  etwa  gegen  Ende 
eines  Halbjahres  oder  Jahres  einerseits  in  das  Nebeneinander  der 
einzelnen  Fächer  jeder  Klasse,  andererseits  in  das  Aufeinander  der 
Unterrichtspensa  aller  Stufen  sehr  wohl  ein  Einblick  gewinnen 
läfst,  und  dafs  dieser,  weil  aus  der  Wirklichkeit  geschöpft,  einen 
ganz  andern  Wert  hat  und  allein  auch  den  Mamen  einer  Ein- 
führung in  den  lebendigen  Organismus  verdient.  Die  Sache 
bietet  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten,,  sondern  der  Direktor 
nimmt  eben  den  Kandidaten  auf  seinem  Rundgange  durch  die 
Klassen  mit  und  läfst  ihn  den  Schlufsprüfungen  beiwohnen. 

Dem  letzten  Quartal  bleibt  die  Besprechung  der  unmittel- 
baren Erziehungsmittel,  der  Schülerdrdnung,  Schulverwaltung, 
Schulhygiene. 

Um  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  eine  so  gründliche  An- 
leitung der  Kandidaten  verbunden  ist,  zu  begegnen,  stellt  der 
Verf.  einige  Forderungen:  es  sollen  nur  einmal  im  Jahre  neue 
Kandidaten  zugewiesen  werden,  ferner  sind  bestimmte  Ober- 
lehrer in  die  Seminararbeit  einzustellen.  Zu  diesen  beiden  Punkten 
erkläre  ich  mein  volles  Einverständnis;  minder  notwendig  scheint 
die  Forderung,  dafs  unter  den  Seminaristen  von  jeder  Fakultät 
nur  höchstens  zwei  sein  sollen,  das  wird  sich  in  der  Praxis  auch 
gar  nicht  durchsetzen  lassen.  Eine  Prüfung  am  Ende  des  zweiten 
Jahres  wird  zwar  berührt,  aber  mit  Recht  nicht  besonders 
empfohlen.  Etwas  unklar  bleibt  die  Stellung,  welche  Verf.  dem 
zweiten  Jahre  für  die  Anleitung  der  Kandidaten  zuweist. 

In  einem  Anhange  wird  schliefslich  die  Arbeit  im  Gymnasial- 
seminare, wie  sie  sich  nach  den  vorstehenden  Vorschlägen  ge- 
stallet, übersichtlich  zusammengestellt. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 

Peter  Grofs,  Vorschule  der  Lof^ik.  Ein  Haodbach  für  die  Prima  der 
GvmnasieB  und  für  den  Anfang  des  akademischen  Studiums.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandluns,  1890.    IV  und  127  S.     1,80  M. 

Die  Logik  läfst  sich  auf  Schulen  entweder  systematisch  oder 
heuristisch  behandeln.  Im  ersteren  Falle  werden  die  logischen 
Prinzipien  und  Gesetze  im  Zusammenhange  durchgenommen  und 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schulwissenschaften  verfolgt,  im 
letzteren  Falle  werden  gelegentlich  des  Unterrichtes  logische 
Übungen  angestellt  und  auf  ihre  Prinzipien  zurückgeführt,  ein 
Verfahren  bezüglich  dessen  auf*  Hermann  Kerns  lehrreichen 
Artikel :  Philosophische  Propädeutik  in  Schmids  Encyklopädie  ver- 
wiesen sei.    ßei  jeder  der  beiden  Methoden  kann  man  aber  eines 
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Lehrbuches  nicht  entraten;  bei  der  ersten  bildet  es  den  Lehrtext 
oder  den  Leitfaden,  an  welchem  der  Unterricht  fortschreitet*  bei 
der  zweiten  den  Zielpunkt,  welchem  die  vielf&rmigen  Besprechungen 
und  Obungen  zuzustreben  haben.  Es  sind  auch  im  wesentlichen 
dieselben  Anforderungen,  welche  im  Namen  der  beiden  Methoden 
an  das  Lehrbuch  zu  steilen  sind:  es  mufs  einerseits  den  Stoft 
kurz,  klar  und  in  deutlicher  Gliederung  vorlegen  und  so  an  sich 
selber  die  logischen  Forderungen  erfüllt  zeigen,  und  es  mufs 
andererseits  die  Berührungspunkte  desselben  mit  den  übrigen 
Unterrichtsfächern  angeben,  um  den  Weg  sei  es  der  Anwendung, 
sei  es  der  heuristischen  Gewinnung  der  logischen  Lehren  zu  zeigen. 

Verf.  hat  sich  diese  Grundsätze,  ohne  sie  ausdrücklich  aus- 
zusprechen, bei  seiner  Arbeit  zur  Richtschnur  genommen.  Er 
verbindet  damit  aber  noch  den  Gesichtspunkt  der  Verteilung  des 
Stoffes  in  zwei  Kurse,  von  denen  der  erste  das  Notwendigste,  der 
zweite  wünschenswerte  Erweiterungen  bringen  soll.  Die  Gliederung 
ist  übersichtlich  und  entsprechend;  von  tabellarischer  Zusammen- 
stellung wird  mehrfach  Gebrauch  gemacht;  dankenswert  ist  be- 
sonders die  „Darstellung  der  Sphärenvergleichung'*  zur  Verdeut- 
lichung der  Schlufsmodi,  welche  auf  einem  besonderen  Blatte  bei- 
gegeben ist.  Für  die  Verknüpfung  mit  dem  übrigen  Unterrichte 
ist  gesorgt,  teils  durch  den  Hinweis  auf  das  Verhältnis  des 
Denkens  zur  Sprache  (§§  12  und  22)  und  durch  die  Exkurse  über 
die  Philosophie  und  die  Wissenschaft  (§§  1—4  und  75 — 77), 
teils  durch  die  Auswahl  der  Beispiele,  die  aus  allen  Schulwissen- 
schaften entnommen  sind,  in  welchem  Betracht  aber  noch  mehr 
hätte  geboten  werden  können,  teils  endlich  durch  die  Anmerkungen 
besonders  etymologischen  und  sprachwissenschaftlichen  Inhalts. 
Mehrfach  wird  angegeben,  in  welcher  Form  das  behandelte  Denk- 
gesetz bei  Aristoteles  auftritt,  so  bei  dem  Gesetze  der  Identität 
und  des  Widerspruches  (§§  34  und  35),  und  wir  hätten  gewünscht, 
dafs  dies  bei  allen  Ilauplstücken  geschehen  wäre,  wodurch  dem 
Trend elenburgschen  Gesichtspunkte  Raum  gegeben  würde,  die 
Logik  überhaupt  nach  Aristoteles  zu  lehren,  ein  Verfahren,  dessen 
Erneuerung  Rez.  in  seiner  Didaktik  Bd.  11  §§  54  und  75  empfohlen 
hat.  Daneben  werden  auch  Cicero  und  Leibniz  herangezogen, 
und  die  Schulformeln  der  Scholastiker  mit  Angabe  ihres  Ur- 
sprunges erwähnt,  doch  konnte  auch  hierin  mehr  geschehen,  da 
viele  der  alten  Schulsprüche  aufserordentlich  schlagend  und  be- 
lehrend sind. 

An  der  schätzenswerten  Arbeit,  die  den  Sachkenner  und 
Schulmann  zugleich  zeigt,  hat.  Rez.  nur  eine  tiefergreifende  Aus- 
stellung zu  machen,  welche  freilich  noch  manche  andere,  an- 
spruchsvollere Lehrbücher  der  Logik  trifft.  Man  hat  es  mehrfach 
als  Vorzug  der  Logik  bezeichnet,  dafs  sie,  als  Vorhalle  der 
Philosophie,  aufserhaib  des  Streites  der  Systeme  liege  und  darin 
ihre   besondere  Eignung    für    den    propädeutisch- philosophischen 
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Unterricht  erblickt.  Dies  ist  aber  doch  nur  bedingt  zuzugeben. 
Die  Logik  kann,  wenn  anders  sie  sich  voller  Klarheit  befleifsigt, 
einer  Hauptfrage  der  Philosophie,  der  Frage  nach  dem  Verhält- 
nisse von  Wahrnehmen  und  Denken,  nicht  aus  dem  Wege 
gehen  und  mufs  dabei  zu  dem  alten  Streitpunkte  des  Nomina- 
lismus und  Realismus  Stellung  nehmen. 

Ist  der  Begriir  nur  eine  namengebende  Zusammenfassung 
der  mannigfachen  Objekte  der  Wahrnehmung,  welche  lediglich  als 
Individuen  eine  reale  Existenz  haben,  oder  ist  das  Allgemeine, 
welches  er  bezeichnet,  ein  Reales  anderer  Ordnung,  welches  das 
bleibende  Wesen  der  Obj(*kte  der  Wahrnehmung  im  Gegensatz  zu 
ihrer  Erscheinung  bildet?  Im  ersteren  Falle  ist  das  Allgemeine 
nur  eine  Abbreviatur  des  Yorstellens,  mittels  dessen  dieses  der 
Masse  des  Vor/.ustellenden  Herr  wird,  und  die  das  Allgemeine 
erzeugende  Denkthatigkeit  vom  Vorstellen  nicht  wesensverschieden; 
im  zweiten  Falle  ist  das  Allgemeine  ein  Objekt  höherer  Ordnung 
als  die  Objekte  der  Wahrnehmung  und  das  Denken  eine  von 
Wahrnehmen  und  Vorstellen  wesentlich  verschiedene  Thätigkeit 
Die  zweite  Auffassung,  wonach  das  Allgemeine  ein  intelligihles 
Objekt  und  das  Denken  eine  eigene  und  höhere  psychische 
Funktion  ist,  hat  die  Logik  als  besondere  Disziplin  allererst  ins 
Leben  gerufen  (denn  sie  ist  die  Ansicht  des  Aristoteles),  und  sie 
hat  die  Logik  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  begleitet,  bis  an 
die  Schwelle  der  Unternehmungen  des  Sensualismus  und  Monismus, 
das  Denken  auf  das  Vorstellen  zurückzuführen.  Eine  Darstellung 
der  Logik,  und  sei  es  auch  eine  elementare,  mufs  zu  diesem  Gegen- 
satze der  Anschauungen  Stellung  nehmen,  da  sie  sonst  die  Definition 
des  Denkens  und  des  Begriffes  nicht  mit  völler  Klarheit  zu  geben 
vermag.     In  diesem  Punkte  liegt  nun  ein  Mangel  des  Buches. 

Wenn  Verf.  in  §  8  (S.  10)  von  den  „Ideeen  der  den  wechselnden 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden,  bleibenden  Wesenheit'* 
spricht,  so  wird  darin  der  realistischen,  also  aristotelischen  Auf- 
fassung Raum  gegeben;  und  auch  seine  Definition  der  Wahrheit 
an  derselben  Stelle  als  „Übereinstimmung  zwischen  dem  Denken 
und  dem  Gedachten,  zwischen  den  Gedanken  und  der  äufseren 
und  inneren  Wirklichkeit*'  ist  die  bei  Piaton  und  Aristoteles 
geltende.  Allein  an  anderen  Stellen  äufsert  er  sich  ganz  nomi- 
nalistisch,  so  §  13  S.  18,  wo  es  heifst:  „der  Begriff  ist  eine  ein- 
heitliche Erkenntnisform,  durch  welche  mannigfaltige,  aber  gleich- 
artige Vorstellungen  zusammen gefafst  werden'*  und  §  58  S.  84: 
„den  einzelnen  Begriflen,  welche  der  Aufsenwelt  entlehnt  sind, 
entsprechen  die  unendlich  vielen  Einzeldinge  der  Natur**. 
Wenn  dann  fortgefahren  wird:  „Auch  diese  sind  nicht  ohne  Zu- 
sammenhang, ohne  höhere  Einheit.  Die  Einzelwesen  gruppieren 
sich  zu  Arten,  diese  zu  Gattungen**  u.  s.  w.,  so  klingt  in  dem 
Ausdruck:  höhere  Einheit  wieder  die  realistische  Ansicht  heraus 
und  sie  verflicht  sich  in  dem   reflexiven:   „gruppieren   sich**  mit 
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der  entgegengesetzten  zu  einer  unhaltbaren,  weil  widersprechenden 
Einheit. 

Möge  weiteres  Durchdenken  des  schwierigen  Stolfes  den  Verf. 
zur  Überwindung  dieses  Mangels  vordringen  lassen  und  eine 
zweite  Auflage  des  nutzbaren  Buches  ihm  Gelegenheit  geben,  die 
hier  ausgesprochenen  Wunsche,  die  nicht  blofs  individuell  sein 
durften,  zu  erfüllen! 

Prag.  0.  Willmann. 

T.  Macci  Planti  fabularam  reliquiae  Ambrosianae.  Codicis  rescripti 
Ambrosiaoi  apographum.  Coofecit  et  edidit  Guilelmns  Stade- 
mand.  Addita  est  tabula  photo^raphica.  Prostat  BeroUai  apud 
Weidmannos.    MDCCCLXXXVIIII.    XXXII  u.  524  S.    4.    70  M. 

Als  Studemund  im  Sommer  1864  nach  kaum  zurückgelegtem 
21.  Lebensjahre  seine  erste  wissenschaftliche  Reise  nach  Italien 
antrat,  war  sein  nächstes  Ziel  Mailand,  wo  er  den  Palimpsest  des 
Plautus  vergleichen  wollte.  Dort  kam  er  bald  zu  der  tiinsicht, 
dafs  die  Mitteilung  der  gewonnenen  Einzellesarlen  nicht  aus- 
reichen könne,  sondern  dafs  ein  rechter  Dienst  der  Forschung 
erst  erwiesen  werde  durch  ein  den  noch  vorhandenen  liesamt- 
bestand  des  Codex  genau  wiedergebendes  Aprographum.  Bei  der 
aulserordenllichen  Energie,  mit  der  er  die  Arbeit  angriff,  war  die 
Ausführung  dieses  Planes  in  verhältnism<lfsig  kurzer  Zeit  soweit 
gefördert,  dafs  der  Druck  schon  nach  etwa  vier  Jahren  beginnen 
konnte:  die  ersten  Bogen  habe  ich  meiner  Erinnerung  nach  bereits 
Ende  des  Jahres  1868  bei  ihm  gesehen,  im  wesentlichen  vollendet 
muCs  der  Druck  schon  1870  gewesen  sein.  Gleich  die  ersten 
Proben,  die  er  von  seiner  Vergleichung  mitteilte,  erwiesen  seine 
Überlegenheit  über  alle  seine  Vorgänger  und  spannten  die  Er- 
wartung auf  das  grofse  Werk  aufs  höchste.  Zu  einer  Erörterung 
der  Grande,  die  ihn  bewogen  haben,  die  Veröffentlichung  von 
Jahr  zu  Jahr  zu  verschieben,  fühle  ich  mich  nicht  berufen;  jeden- 
falls ist  dieses  Abwarten  dem  Werke  zu  gute  gekommen.  Bei 
wiederholten  Aufenthalten  in  Mailand  unterwarf  er  die  Handschrift 
immer  wieder  erneuter  Prüfung,  teils  an  Stellen,  wo  ihm  das 
früher  gewonnene  Resultat  noch  nicht  genügte,  teils  wo  die  im 
Laufe  der  Jahre  veröffentlichten  Lesungen  von  Geppert  und  Löwe 
mit  den  seinigen  nicht  übereinstimmten. 

Als  die  schreckliche  Krankheit,  deren  Opfer  er  schon  nach 
Jahresfrist  werden  sollte,  im  Sommer  1888  zum  Ausbruch  kam, 
galt  seine  vornehmste  Sorge. dem  endlichen  Abschlufs  des  Werkes. 
Für  den  Fall,  dafs  er  nicht  mehr  dazu  im  stände  wäre,  gab  er 
mir  den  Auftrag,  den  Abschlufs  in  der  Weise  herbeizufuhren,  dafs 
die  in  seinem  Handexemplare  vermerkten  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen in  einem  Anhange  zusammengestellt  und  dem  Haupt- 
werke angefugt  würden.  Als  er  sich  um  Ostern  v.  J.  von  der 
letzten,  leider  vergeblichen  Operation  kaum  erholt  hatte,  berief  er 
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mich  zu  sich,  um  mich  ober  die  Art,  wie  er  das  Apographum 
nunmehr  zu  Ende  gebracht  sehen  wollte,  zu  unterrichten  und 
gemeinsam  mit  mir  den  Abschlufs  vorzubereiten.  Er  hatte  sich 
entschlossen,' für  diejenigen  Blätter,  wo  erheblichere  Änderungen 
notig  waren,  Kartons  drucken  zu  lassen,  und  die  Vorbereitungen 
dazu  wurden  sofort  getroffen.  Ich  habe  nie  Gelegenheit  gehabt, 
die  Gewalt  eines  starken  Geistes  über  die  Schwäche  eines  der 
Auflosung  mit  schnellen  Schritten  entgegengehenden  Körpers  in 
dem  Mafse  kennen  zu  lernen  wie  in  diesem  Falle.  Mit  ganz 
kurzen  Unterbrechungen  ging  die  muhselige  Arbeit  tagelang  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  fort:  der  Bitte,  sich  zu 
schonen,  begegnete  er  mit  einem  „der  Tod  wartet  ificht^S  Die 
Freude  hat  er  noch  gehabt,  die  sämtlichen  Kartons  gedruckt  zu 
sehen:  inmitten  der  Zusammenstellung  der  Addenda  et  Corrigenda 
und  der  Abfassung  des  Prooemium  enlraffte  ihn  der  Tod.  Für 
die  ersteren  fand  sich  in  seinem  Handexemplar  das  Nötige  ver- 
merkt; für  die  zweite  Hälfte  des  Prooemium  waren  in  seinem 
Nachlasse  nur  wenige  Notizen  vorhanden,  ganz  kurzgefafste  An- 
gaben einzelner  Punkte,  die  er  behandeln  wollte.  Diese  Punkte 
sowie  diejenigen,  bezüglich  deren  er  in  den  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Seiten  des  Apographum  auf  das  Prooemium  verwiesen 
hatte,  habe  ich  auf  Grund  des  von  mir  bei  wiederholter  Durch- 
arbeitung des  Apographum  gesammelten  Materials  nach  bestem 
Wissen  und  Können  ausgeführt  und  auch  den  Index  orthographicus 
angefertigt,  für  den  sich  nur  das  von  Studemund  in  den  Noten 
zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Vidularia  mitgeteilte  Material  in 
seinem  Nachlasse  vorfand.  Für  diese  Bestandteile  des  Werkes 
fällt  also  die  volle  Verantwortung  auf  mich. 

Mündlich  hatte  mir  Studemund  die  Absicht  mitgeteilt,  jm 
Prooemium  eine  Kritik  der  Leistungen  seiner  Vorgänger  wie  seiner 
Nachfolger  in  der  Entzifferung  des  Codex  zu  geben;  in  dieser 
Hinsicht  konnte  ich  begreiflicherweise  seinen  Willen  nicht  zur 
Ausführung  bringen,  wiewohl  ich  sehr  genau  weifs,  wie  er  urteilte. 
Nur  soviel  will  ich  hier  im  Interesse  der  Sache  bemerken,  dafs 
Gepperts  in  den  „Plautinischen  Studien*'  veröffentlichte  Lesungen 
sich  Studemund  bei  sorgfältigster  Nachprüfung,  soweit  sie  von 
den  seinigen  abwichen,  mit  verschwindenden  Ausnahmen  als  falsch 
erwiesen  haben,  dafs  dagegen  die  Nachprüfung  von  Lowes  Angaben 
in  den  Analecta  Plautina  und  den  Ausgaben  der  Stücke  Epidicus, 
Truculentus  und  Mercator  an  einer  Anzahl  von  Stellen  zu  Be- 
richtigungen geführt  hat,  die  in  den  zu  diesen  Stücken  gedruckten 
Kartons  ihre  Verwertung  gefunden  haben.  Für  den  Epidicus  und 
Truculentus  hat  übrigens  Studemund  die  Kartons  durch  Beisetzung 
der  Verszählung  der  Ritschlschen  Ausgabe  selbst  kenntlich  ge- 
macht. Zum  letzten  Mal  hat  Studemund  nach  den  Vermerken  in 
seinem  Handexemplar  die  Handschrift  im  Jahre  1883  eingesehen; 
wo  sich  in  den  bis  zu    diesem  Zeilpunkte  aus  Lowes  Kollation 
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erfolgten  Veröflentlichungen  In  den  Addenda  nicht  ausdrücklich 
Termerkte  Abweichungen  vorfinden,  hat  Sludemund  sich  von  der 
Irrtumlichkeit  dei*selben  überzeugt.  Nach  den  Vermerken  in 
Studemunds  Handexemplar  ist  Lowes  irrtümliche  LesuDg  mehr- 
fach dadurch  veranlafst,  dafs  die  Stellen  inzwischen  gelitten  hatten, 
wie  Studemund  auf  Grund  seiner  mit  unglaublicher  Sorgfalt  an- 
gefertigten Abschrift  des  Kodex  leicht  feststellen  konnte.  Aufser- 
dem,  ist  zu  berücksichtigen  die  in  jahrelanger  üeschäfligung  mit 
diesem  und  anderen  Falimpsesten  erworbene  gröfsere  Übung 
Studemunds,  sein  ungemeiner  Scharfsinn  und  seine  aufserordent- 
liehe  Kombinationsgabe.  Um  so  schwerer  fällt  die  Anerkennung 
ins  Gewicht,  die  er  den  Leistungen  Lowes  mir  gegenüber  jeder- 
zeit gezollt  hat.  Wo  beider  Wahrnehmungen  übereinstimmen, 
müssen  davon  abweichende  jedenfalls  von  vornherein  das  gröfste 
Bedenken  erregen. 

Mit  welchem  Aufwände  allein  von  Arbeitskraft  das  Apographum 
zustande  gebracht  ist,  zeigt  jede  Seite  desselben;  erst  recht  klar 
wird  es  aber  durch  die  Einsieht  der  Originalabscbrift  Studemunds 
mit  ihren  die  allmählich  fortschreitende  Entzifferung  besonders 
schwieriger  Stellen  darlegenden  Bemerkungen,  ich  kann  nur 
sagen,  dafs  ich  bei  der  Durchsicht  der  die  einzelnen  Stücke  ent- 
haltenden Hefte  von  einem  sich  fort  und  fort  steigernden  Staunen 
über  diesen  Riesenfleifs,  diese  sich  nie  genugthuende,  alle  Möglich- 
keiten erwägende,  jeder  Selbsttäuschung  aufs  peinlichste  vor- 
beugenden Gewissenhaftigkeit  erfüllt  worden  bin;  freilich  habeich 
dabei  nur  um  so  tiefer  den  grofsen  Verlust  empfunden,  den  die 
Wissenschaft  durch  den  frühzeitigen  Tod  eines  solchen  Mannes 
erlitten  hat,  in  dem  in  seltenster  Weise  aufserordentliche  Be- 
gabung  mit  ebenso  grofser  Arbeitskraft  und  Arbeitslust  ver- 
bunden war. 

Das  Apographum  bietet  den  Bestand  der  Handschrift  Blatt 
für  Blatt,  Zeile  für  Zeile  mit  diplomatischer  Treue.  Von  jeder 
Seite  ist  die  Beschaffenheit,  ob  innere  oder  äufsere  Hautseite 
(ein  Umstand,  der  für  die  Erkenntnis  der  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Fascikeln  von  Bedeutung  ist),  ob  gut  oder  schlecht  er- 
halten, vermerkt.  Ob  und  wie  weit  die  Zeilen  eingerückt  sind, 
ist  dem  ersten  Blicke  klar  ersichtlich  gemacht.  Beigesetzte 
Zeichen  veranschaulichen  den  Grad  der  Lesbarkeit  der  einzelnen 
Buchstaben;  wo  die  Lesung  eines  Buchstabens  nicht  sicher  genug 
ist,  um  die  Möglichkeit  auszuschliefsen,  dafs  ein  anderer  Buch- 
stabe von  ähnlicher  Gestalt  oder  ähnlichem  Umfang  dagestanden 
habe,  sind  die  betrefl'enden  Buchstaben  mit  Kennzeichnung  ihrer 
gröfseren  oder  geringeren  Wahrscheinlichkeit  darüber  gesetzt. 
Unlesbare  Stellen  sind  kenntlich  gemacht  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Grunde,  der  die  Unlesbarkeit  herbeigeführt  hat  — 
Durchlöcherung  des  Pergaments  oder  Zusammenwirken  der  leider 
direkt  auf  die  Zeilen  des  Plautinischen  Textes  aufgetragenen  un- 
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geschlachteD  Vulgatschrift  und  kleiner  Löcher  — ,  sowie  ihrem 
Umfange  nach.  Wo  in  solchen  Fällen  angesichts  der  Handschrirt 
selbst  vorgenommene  genauste  Ausmessung  das  sichere  Resultat 
ergab,  dafs  der  Raum  gewissen  ßuchstaben  entspricht,  sind  diese 
darüber  gedruckt;  an  anderen  Stellen  dieser  Art  ermöglicht  die 
sorgfältige  Stellung  der  erhaltenen  Buchstaben  benachbarter  besser 
erhaltener  Zeilen  zu  der  Lücke  wenigstens  eine  annähernde  Ab- 
schätzung, ob  in  der  Lücke  das  Gleiche  wie  in  den  Palatinen,  ob 
mehr  oder  weniger  gestanden  hat.  Aufserdem  bieten  noch  die  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Seiten  zahlreiche  Notizen  über  Möglich- 
keit oder  Wahrscheinlichkeit,  resp.  Unmöglichkeit  oder  Unwahr- 
scheinlichkeit  vermuteter  oder  zu  vermutender  Lesungen.  Kurzum, 
es  ist  der  höchste  Grad  von  Genaugikeit  in  der  Wiedergabe  der 
Handschrift  erstrebt  und  auch  erreicht  worden. 

Es  steht  wohl  zu  erwarten,  das  zunächst  die  Veranstalter 
der  Ritschlschen  Plautusausgabe  die  von  ihrer  Kollation  ab- 
weichenden Angaben  des  Apographum  einer  genauen  Prüfung 
unterwerfen  werden  —  für  die  jüngst  erschienenen  Menaechmi 
erscheint  dies  als  ganz  besonders  geboten  — :  die  Mühe  jeder 
neuen  Vergleichung  ist  ja  durch  Studemunds  Genauigkeit  ganz 
aufserordenllich  erleichtert  worden.  Wohl  möglich,  dafs  es  ge- 
lingt, noch  manches  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen,  zumal 
wenn  es  gestattet  sein  sollte,  chemische  Reagentien  zu  Hülfe  zu 
nehmen  —  mehrfach  findet  sich  bei  Studemuud  der  Vermerk, 
dafs  bei  Anwendung  solcher  Mittel  noch  einzelne  Stellen  lesbarer 
gemacht  werden  könnten;  aber  sicher  kann  es  sich  nur  um  Einzel- 
heiten handeln,  und  schwerlich  wird  der  Ertrag  ein  erheblicher 
sein.  Was  die  Plautinische  Forschung  Wesentliches  aus  dem 
Ambrosianus  gewinnen  kann,  liegt  jetzt  allen  zugänglich  in  dem 
Apographum  vor.  Und  dafs  dieser  Gewinn  ein  sehr  beträchtliclier 
ist,  bedarf  kaum  besonderer  Auseinandersetzung  gegenüber  einer 
Handschrift,  welche  der  ältesten  der  übrigen  Plautinischen  Hand- 
schriften um  mindestens  fünf  Jahrhunderte  vorausliegt.  An  zahl- 
reichen Stellen,  wo  bisher  die  Kritik  irre  ging,  ist  jetzt  sichere 
Heilung  oder  doch  die  Möglichkeit  einer  wahrscheinlicheren 
Heilung  gewonnen.  Wer  hätte  ahnen  können,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  dafs  Gas.  ÜI  6,  4  attal  cesso  magnifice  pairiceque 
amiceque  üa  ss.  verderbt  ist  aus  a.  c.  m.  pcUricieque  amidrier  at- 
que  ita  ss.?  Welcher  Freund  des  Plautus  freut  sich  niclit  der  neu- 
gewonnenen Verse  Most.  940 — 945,  von  denen  Studemunds  Vor- 
gänger nur  klägliche  Trümmer  und  zum  Teil  noch  dazu  falsch 
gelesen  hatten?  Die  im  Ambrosianus  vorhandenen  Überreste  der 
in  den  anderen  Handschriften  bis  auf  das  mdpit  Vidularia  am 
Schlufs  des  Truculentus  im  Velus  verloren  gegangenen  21.  Komödie 
hat  ja  Studemund  schon  früher  zweimal  veröffentlicht,  das  letzte 
Mal  vervollständigt  durch  den  leider  nicht  mehr  völlig  lesbaren 
Prolog  mit  dem  Manien  des  griechischen  Originals;  jetzt  erhalten 
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wir  dazu  als  eine  nicht  minder  willkommene  Bereicherung  be- 
deutende Bestandteile  der  in  den  übrigen  Handschriften  durch 
Ausfall  eines  Quaternio  zwischen  H  1,  15  und  16  verlorenen 
Partie  der  Cisteliaria  und  dadurch  die  Möglichkeit,  die  ursprung- 
liche Anlage  des  Stuckes  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  re- 
konstruieren'). Jetzt  erst  eigentlich  ist  die  Zeit  gekommen,  die 
schwierige  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  durch  den  Ämbrosianus 
vertretenen  Rezension  zu  der  in  den  übrigen  Handschriften  vor- 
li^enden  zu  behandeln  und  der  Lösung  näher  zu  führen.  Diese 
Darlegung  mag  genügen,  um  auch  den  diesem  Zweige  der 
Studien  ferner  Stehenden  einen  Einblick  in  die  grofse  Bedeutung 
dieses  Werkes  zu  gewähren,  das  der  deutschen  Wissenschaft  jlu 
hohem  Ruhme  gereicht. 

Aber  auch  des  Verdienstes  der  Verlagsbuchhandlung  ist  an 
dieser  Stelle  zu  gedenken,  welche  alles  aufgeboten  hat,  um  dem 
Werke  eine  seinem  inneren  Werte  entsprechende  äufsere  Aus- 
stattung zu  gewähren. 

Berlin.  0.  Seyffert. 

P.  Wessel,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Prima  höherer 
Lehranstalteq.  I.Teil:  Das  Mittelalter.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1889.    236  S.     2,40  M. 

Dieses  Handbuch  ist  das  Ergebnis  gründlicher  Arbeit.  Die 
geschichtlichen  Ereignisse  sind  genau  dargestellt,  die  kulturge- 
schichtlichen Abschnitte  gründlich  ausgearbeitet.  Der  Stoff  ist 
zweckmäfsig  ausgewählt,  etwas  reichhaltiger  als  meistens  in  der- 
artigen Büchern,  besonders  in  der  Darstellung  der  deutschen  Ter- 
ritorialgescbichte.  Die  in  den  Text  gezeichneten  Karten  sind  z.T. 
ganz  annehmbar,  Ref.  wurde  aber  die  altgermanischen  Völker 
und  die  der  mittelalterlichen  Territorien  etwas  weiter  ausgeführt 
wünschen,  während  ihm  die  anderen  Übersichtskarten  überflüssig 
erscheinen.  Die  angehängten  Tabellen  der  auswendig  zu  lernen- 
den Daten  sind  etwas  reichhaltig,  auch  verträgt  sich  wohl  mit 
dem  Zwecke  der  gedächtnismäfsigen  Aneignung  die  Zusammen- 
stellung einer  gröfseren  Zahl  von  Angaben  unter  dieselbe  Zahl 
nur  schlecht.  Der  Ton  der  Darstellung  im  Text  ist  nicht  unan- 
gemessen, die  Form  der  Erzählung  ziemlich  ansprechend.  Verf. 
hat  die  mittlere  Geschichte  in  zwei  Hauptabschnitte  geteilt;  der 
erstere  behandelt  das  Kaisertum  als  weltumfassende  Macht,  der 
zweite  das  Pabsttum  in  dieser  Stellung.  Eine  Neuerung  ist  es, 
dafs  er  die  Zeit  bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden  mit  zur 
mittleren  Geschichte  heranzieht.  Er  begründet  diese  Einteilung 
damit,  dafs  die  Reformation  in  Deutschland  mit  zum  Auflösungs- 
prozefs  des  weltbeherrschenden  Pabsttums  gehöre,    und  dafs  das 

^)  lo  StudemuodA  Nachlafs  befindet  sich  hierüber  eioe  leider  nicht  voll- 
standig  ausgearbeitete  Abhandlang,  die  mit  den  nötig  erscheinenden  £r- 
SänsuDgea  demnächst  veröffentlicht  werden  soll. 

Zoitsehr.  f.  4.  OjmnMiftlweien  XLIY.    9.  56 
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Wesen  der  neueren  Geschichte  auf  dem  selbstindigen  Nebenein- 
anderbestehen der  verschiedenen  Nationen  beruhe ,  welches  erst 
durch  das  Scheitern  der  Pläne  Karts  V.  gesichert  sei. 

Diese  Anschauung  ist  nicht  unbegründet,  aber  erstens  möchte 
ich  es  nicht  für  die  Aufgabe  eines  Schulhandbuches  halten,  die 
herkömmliche  Gliederung  der  Geschichte  umzuwerfen,  dann  aber 
sprechen  auch  sehr  ernste  Gründe  dagegen,  z.  B.  der,  dafs  man, 
wenn  die  Reformation  zur  mittelalterlichen  Geschichte  gezogen 
wird,  doch  auch  wohl  die  katholische  Reaktion  dazu  rechnen  und 
dieselbe  somit  bis  zum  Westfälischen  Frieden  ausdehnen  mOfste. 
Sodann  kann  man  als  den  Hauptzug  der  neueren  Zeit  doch  wohl 
mij  gröfserem  Rechte  den  hinstellen,  dafs  die  Menschen  sich  anch 
von  dem  Banne  der  kirchlich  überlieferten  Bildung  und  der  histo- 
risch gewordenen  Lebensverhältnisse  loslösen  und  die  Befreiung  des 
Menschengeistes  neue  Lebensformen  und  neue  Yölkerindividualitäten 
schafft.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  man  das  mächtige  Bil- 
dungsstreben  des  15.  Jahrhunderts,  die  Zuruckfuhrung  des  Christen- 
tums auf  seine  biblische  Form,  die  Erweiterung  der  Kenntnis  von 
der  Erde  als  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  betrachten. 

Ref.  hält  das  Buch  für  brauchbar,  auch  das  eigentümliche 
eben  abgelehnte  Einteilungsprinzip  nicht  für  erheblich  störend. 

Berlin.  G.  Braumann. 

K.  Schnrig,  Hilfsbneh  beim  Zifferrechnen  fiir  die  UBter-aod  Mittel- 
klassen höherer  Sehaleo.    Leipzig,  R.  Richter,  1890.     55  S.    0,50  M. 

Da  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  sich  in  keinem  Rechenbuche 
die  Regeln  und  die  Erklärungen  der  Kunstausdrucke  vereinigt 
finden,  so  dafs  der  Schüler  kein  Hülfsmittel  in  den  Händen  hat, 
welches  ihm  beim  Rechnen  schnell  jeden  gewünschten  Aufschlufs 
geben  könnte,  so  hielt  er  es  für  notwendig,  durch  die  vorliegende, 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangene  Arbeit  dem  Bedürfnis 
entgegenzukommen.  Das  Buch  soll  dem  Rechenunterrichte  das 
sein,  was  die  Grammatik  dem  sprachlichen  Unterrichte  ist.  Ich 
habe,  offen  gestanden,  bei  meinem  Unterrichte  noch  nicht  ein 
solches  Bedürfnis  empfunden,  und  gleich  mir  werden  es  auch  alle 
diejenigen  Rechenlehrer  nicht  empfunden  haben,  die  bei  ihrem 
Unterrichte  mehr  auf  das  Verständnis  als  auf  die  auswendig  ge> 
lernte  Regel  Wert  legen.  Dafs  auf  die  Herleitung  einer  Operation 
auch  die  Aufstellung  der  Regel  folgt,  ist  ganz  gut,  aber  dieselbe 
ist  doch  nicht  zu  vergleichen  mit  den  Regeln  in  einer  Grammatik. 
Wenn  nun  aber  eine  Regel  für  das  Rechnen  aufgestellt  wird,  so 
verlange  ich  durchaus,  dafs  die  Form  derselben  knapp  und 
mathematisch  genau  sei.  Das  läfst  sich  von  den  Regeln  des  Verf.s 
nicht  immer  sagen:  „man  multipliziert  zwei  Brüche  mit  einand^, 
indem  man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner  mit  Menner  multipliziert"; 
das  ist  nicht  mathematisch  genau,  es  mufs  vielmehr  heifsen:  man 
multipliziert  zwei  Brüche,  indem  man  das  Produkt  ihrer  Zähler 
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dnrch  das  Produkt  ihrer  Nenner  dividiert.  Aufgefallen  ist  mir 
auch,  dafs  der  Verf.  z.  B.  für  das  Multiplizieren  und  Dividieren 
der  Bräche  so  viele  Fälle  unterscheidet  und  demgemäfs  auch  so 
viele  Regeln  aufstellt:  man  kann  mit  einer  einzigen  auskommen, 
da  man  auch  jede  ganze  Zahl  als  Bruch  mit  dem  Nenner  1  an* 
sehen  kann.  Wenn  man  nun  Regeln  für  das  Rechnen  aufstellt, 
so  mufs  man  sich  doch  auch  nach  ihnen  streng  richten;  das 
thut  der  Verf.  aber  selbst  nicht.  Nachdem  er  auf  S.  26  erklärt 
hat,  dafs  ein  Bruch  gehoben  wird,  wenn  man  Zähler  und  Nenner 
durch  ein  und  dieselbe  Zahl  dividiert,  hat  er  auf  S.  32  diese 
Regel  schon  wieder  vergessen,  da  er  vorschreibt,  dafs  man,  ehe 
man  einen  Bruch  mit  einer  ganzen  Zahl  multipliziert,  zuerst 
nachsieht,  ob  sich  Multiplikator  und  Nenner  gegenseitig 
heben  lassen.  Das  ist  so  regellos,  wie  nur  irgend  möglich.  Un- 
beachtet ]äfi$t  auch  der  Verf.,  dafs  seine  Regeln  nicht  immer  An- 
wendung finden  können;  so  versagt  z.  B.  seine  Regel,  die  er  für 
die  Bestimmung  des  Kommas  im  Produkte  zweier  Dezimalbrüche 
giebt,  bei  der  abgekürzten  Multiplikation.  Besondere  ftegeln  für 
das  Rechnen  mit  periodischen  Dezimalbrüchen  halte  ich  für  sehr 
überflüssig,  da  man  mit  solchen  Brüchen  nicht  zu  rechnen  hat 
Einen  Beweis  oder  eine  Herleitnng  der  Regeln  hat  der  Verf. 
mitunter  gegeben,  häufig  giebt  er  aber  dieselben  ohne  ihre  Richtig- 
keit zu  beweisen,  insofern  gleichen  sie  freilich  den  Regeln  einer 
Grammatik. 

Berlin.  A.  Kallius. 

H.  J.  HoltzmtoD,  R.  A.  Lipsias,  P.  VV.  Schmiede!,  H.  v.  Sodeo, 
Hand-Kommentar  zum  Neuen  Testament.  Erster  Band,  vierte 
Abteilon^:  Die  Apostel^etfebichte,  bearbeitet  von  H.  J.  Holtz- 
mann.  Freibur^^  i.  B.,  Akademische  Verlagsbachbandlang  von  J.  C.  Mohr 
(Paol  Siebeck),  1889.     128  S.    2  M. 

Eine  kurze  Anzeige  kann  keinen  Begriff  von  dem  reichen 
Inhalt  dieses  äufserst  sorgfältig  gearbeiteten,  in  knappster  Fassung 
ausgeführten  Kommentars  geben.  Hit  besonderer  Meisterschaft 
werden  die  schwierigen  Einleitüngsfragen  behandelt;  die  lang  an- 
haltende und  tief  eindringende  Forschungsarbeit  auf  diesem 
Gebiete  sowie  die  allmählich  sich  anbahnende  gröfsere  Über- 
einstimmung, wie  sie  sich  nicht  mehr  auf  die  Beurteilung  der 
mannigfachen  Reden  in  der  Apostelgeschichte  beschränkt,  wird 
klar  und  scharf  beleuchtet,  ja  Holtzmann  f&rdert  in  seiner 
besonnenen,  umsichtigen  Weise  auch  hier  wieder  die  Ver- 
ständigung. Man  ist  zu  gutem  Glück  über  den  rein  apolo- 
getischen wie  über  den  rein  tendenzkritischen  Standpunkt  der 
Beurteilung  hinausgekommen  ?  nunmehr  ist  die  Frage  nach  den 
Quellen  der  Apostelgeschichte  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses 
getreten,  und  es  hat  sich  ergeben,  dafs  da,  wo  der  Verf.  nach  der 
Tübinger  Kritik  nicht  sehen  wollte,  er  meist  nicht  sehen  konnte. 

36* 
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Er  steht  durchgehende  schon  den  Ereignissen  zu  fern,  er  mochte 
wohl  auch  leicht  durch  die  Fülle  der  zerstreuten  Materialien, 
welche  er  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenfassen  mufste, 
beirrt  werden,  —  dazu  kam,  dafs  die  spätere  Zeit,  in  der  das 
lleidenchristentum  sich  zum  Katholizismus  entwickelte,  eine  ge- 
wisse harmonisierende  Behandlung  der  beiden  Haupt- Apostelbilder, 
Umgehung  der  solchen  Eindruck  störenden  Zöge,  Tilgung  aller 
das  Idealbild  der  Kirche  beeinträchtigenden  Schatten  forderte, 
dafs  ihr  das  Bewufstsein  von  des  Heidenapostels  prinzipiellem 
Gegensatz  gegen  die  Gesetzesreligion  entschwunden  war. 

Röcksichtlich  des  ersten  Teiles  der  Apostelgeschichte  hält 
Holtzmann  daran  fest,  dafs  mancherlei  Zöge  auf  schriftliche  Kunde 
hinweisen,  aber  er  nähert  sich  meinem  Standpunkte  (s.  meine 
Programmabhandlung  von  1885:  Die  Quellen  der  Apostelgeschichte), 
wenn  er  zugiebt,  dafs  die  Versuche,  schriftliche  Quellen  nach- 
zuweisen, nirgends  zu  ganz  greifbaren  und  unter  einander  sich 
zusammenschliefsenden  Ergebnissen  geführt  haben. 

Allzu  sicher  spricht  Holtzmann  im  Gegensatz  zu  mir  nur 
von  bewufsten  Verschiebungen  in  der  Apostelgeschichte.  Es 
trifft  aber  rucksichtlich  der  Differenzen,  welche  zwischen  ihr  und 
den  paulinischen  Briefen  bestehen,  nicht  zu,  dafs  man  sie  ent- 
weder für  absichtliche  erklären  oder  Unbekanntschaft  des  Verf.8 
mit  jenen  Briefen  annehmen  müsse;  es  giebt  doch  ein  Drittes. 
Wenn  der  Verf.  bei  Wiederholung  eines  und  desselben  Berichtes, 
des  Berichtes  über  Pauli  Bekehrung,  sich  widersprechen  konnte 
(s.  Act.  9,  7  u.  22,  9),  so  lag  doch  wohl  auch  anderwärts  die 
Möglichkeit  versehentlicher  Differenzen  vor.  An  einzelnen 
Stellen  scheint  es  mir  ganz  zweifellos  zu  sein:  so  bei  dem  Be- 
richte über  die  Ereignisse  unmittelbar  nach  Pauli  Bekehrung,  so 
bei  dem  Berichte  über  die  erste  Unterstützung  der  Muttergemeinde 
durch  Absendung  des  Paulus  und  Barnabas  mit  Liebesgaben 
(Act.  11,  27 ff.). 

För  die  Identifizierung  der  galatischen  Gemeinden  mit  den 
auf  der  ersten  Missionsreise  in  Pisidien  und  Lykaonien  ge- 
gründeten Gemeinden  ist  Holtzmann  nicht  gewonnen.  Was  er  aber 
för  seine  Anschauung  geltend  macht  (es  mufste  wenigstens  16,  6 
das  galatische  Land  vor  Mysien  genannt  sein),  kann  gerade  bei 
unserem  Schriftsteller  nicht  ins  Gewicht  fallen:  man  beachte  z.  B. 
nur  die  Ordnung  in  Luk.  17,  11:  Jesus  zog  nach  Jerusalem  mitten 
durch  Samaria  und  Galilaea. 

Als  Verf.  der  sog.  Wirquelle,  die  das  beste  Material  für  den 
zweiten  Teil  der  Apostelgeschichte  geboten  hat,  betrachtet  Holtz- 
mann den  Lukas,  naturlich  nicht  die  Identität  dieses  Lukas  mit 
dem  Verf.  der  ganzen  Schrift  annehmend,  —  da  hiergegen  die 
Wahrnehmung  spreche,  dafs  „vor  dem  Eintritt  der  Wirstucke  die 
Apostelgeschichte  sich  als  Produkt  eines  Schriftstellers  erweist, 
der,  soweit  ihm  nicht  etwa  schriftliche  Quellen  zu  Gebote  stehen, 
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keinerlei  deatliche  Kunde  mehr  von  der  Geschichte  der  jerusale- 
mischen  Gemeinde  und  den  Verhältnissen  der  apostolischen  Zeit 
besitzt,  nach  dem  Eintritt  der  Wirstucke  aber  der  Kontrast  zwischen 
der  Anschaulichkeit  und  Handgreiflichkeit  ihrer  Berichte  und  der 
teilweisen  Unklarheit  oder  Ungeschichtlichkeit  anderer,  oft  dicht 
daneben  stehender,  um  so  auffälliger  wird'*. 

Rücksichtlich  des  römischen  Bürgertums  Pauli  erklärt  Holtz- 
mann,  dafs  kein  genügender  Grund  vorliege  es  anzuzweifeln,  dafs 
aber  dieser  Zug  „neu  eingetragen''  in  sein  persönliches  Bild  sei,  — 
ebenso  erscheinen  ihm  mit  Recht  die  Schutzreden  vielfach  an 
eine  nichtchristlicbe  Adresse  gerichtet. 

Berlin.  August  Jacobsen. 


Erklärung. 

Herr  Direktor  Böchseoschiitz  schliefst  (oben  S.  302)  seiae  Besprechuog 
der  2.  Auflage  meioer  Griechischeo  Schalgrammatik,  welche  dem  Thatbestaad 
eotspreeheod  schon  auf  dem  Titelblatt  als  eine  „vielfach  veränderte'*  be- 
zeicboet  ist,  mit  deo  Worteo:  „Hofieotlich  bleibt  der  lohalt  des  auf  so 
sorgfältigen  Stadien  beroheoden  Baches  künftig  vor  einer  äholicheo  Um- 
gestaltung gesichert  Im  Aoschlafs  hieran  ergreife  ich  gern  die  Gelegen- 
heit, zu  erklären,  dafs  ich  durchaus  entschlossen  i)io,  diesem  Wunsche  nach- 
zukommen, und  dafs  ich  zuversichtlich  glaube,  von  eingreifenden  Änderungen 
für  längere  Zeit  absehen  zu  können.  Zugleich  sei  es  mir  gestattet,  die 
vier  wesentlichsten  Änderungen  der  2.  Auflage  ganz  kurz  zu  skizzieren. 

Die  erste  und  einsehoeidendste  Veränderung  betrifft  die  Darstellung 
des  V  er  bums.  Während  früher  im  Anschlufs  an  Cur  lins  das  sog.  regel- 
mäfsige  Verbum  auf  — <a  nach  den  Tempusstämmen  angeordnet  war,  werden 
jetzt  der  Reihe  naeh  die  Verba  pnra,  muta,  liquida,  die  Tempora  secunda 
und  die  Besonderheiten  in  der  Konjugation  auf  — ta  behandelt;  ferner  ist 
nanmehr  die  Dehnklasse  zu  den  sog.  Anomala  gestellt  (§  115,  2.  116).  Durch 
diese  Umordnung  des  Stoffes  wird  allerdings  der  gleichzeitige  Gebrauch  der 
1.  und  2.  Auflage  in  derselben  Riasse  ausgeschlossen;  aber  da  durch  sie 
eine  möglichst  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dem  Gang  des  Unterrichts, 
wie  ich  ihn,  wohl  mit  der  grofsen  Mehrzahl  der  Lehrer,  für  richtig  halte, 
gewonnen  wird,  so  schreckte  ich  davor  nicht  zurück,  nachdem  ich  mich,  von 
den  verschiedensten  Seiten  dazu  aufgefordert,  zur  Abfassung  eines  Übungs- 
buches entschlossen  hatte.  Freilich  ist  eine  solche  Übereinstimmung  zwischen 
Grammatik  und  Übungsbuch  ja  nicht  durchaus  notwendig,  aber  immerhin 
recht  wünschenswert.  Und  jedenfalls  war  sie  jetzt,  vor  dem  Erscheinen 
des  Übungsbuches,  noch  am  leichtesten  zu  gewinnen. 

Die  zweite  Änderung  hängt  mit  der  von  mir  stets  befürworteten  und 
naeh  Kräften  geförderten  Entlastung  der  Schulgrammatik,  mit  der  Be- 
schränkung des  Lernstoffes  zusammen.  Indem  ich  —  den  Winken  der 
Kritik,  den  Voten  in  den  Direktorenverhandlungen  und  ähnlichen  Stimmen 
folgend  —  Arrian,  Lucian  und  Plutarch  (sowie  Äschylus,  Euripides  und  die 
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Lyriker)  aas  dem  Kaaon  der  Schalaatoreo  strich,  tilgte  ich  alles  das,  was 
s.  Z.  nur  iofolge  der  Beriicksichtigaog  jener  Schriftsteller  im  LernstolT  Aaf- 
nähme  gefunden  hatte,  allerdings  in  der  Hoffouog,  dafs  „alle  diese  Körzungen 
auch  als  Verbesserungen  anerkannt  werden  können'^  Wenn  Herr  Büchsen- 
schütz  sagt:  ,,0b  die  hier  vorgenommenen  Kürzungen  auch  nach  dem  Urteil 
anderer  durchweg  Verbesserungen  sind,  ksnn  nur  eine  ins  Einzelne  gehende 
£rörterang  feststellen",  so  will  ich  mich  einer  solchen  Erörterung  natürlich 
durchaus  nicht  entziehen.  Vielmehr  bin  ich  eventuell  gern  bereit,  privatim 
über  jede  einzelne  Streichung  Aufschlufs  zu  geben,  bis  es  mir  vergönnt  sein 
wird,  in  weiter  ausholender  Darlegung  die  begründenden  Nachweise  im  vollen 
Umfang  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen. 

Übrigens  sind  —  und  dies  ist  die  dritte  Änderung  —  die  neuerdings 
aus  dem  Lernstoff  getilgten  Einzelheiten  nicht  auch  aus  dem  Buche  ver- 
schwunden. Vielmehr  bin  ich  dem  Wunsche  derer,  welche  auch  von  einer 
Schulgrammatik  über  vereinzelt  vorkommende  Erscheinungen  Anfschlofs 
verlangen,  in  der. Weise  entgegengekommen,  dafs  icb  in  einem  eigenen 
JVachschlag Paragraphen^)  ein  Verzeichnis  der  in  den  gelesensten  Ab- 
schnitten von  Xenophou,  Lysias,  Isokrates,  Plato,  Demosthenes 
und  Thukydides  vorkommenden  Singularitäten  binzurügte.  Hier  werden 
nun,  unter  steter  Verweisung  auf  die  betreffenden  Paragraphen  des  Lern- 
buches,  nicht  nur  jene  s.  Z.  bei  mir  „vermifsten*'  und  dann  von  mir  be- 
sprochenen, sondern  noch  viele  weiteren  Einzelnheiten  2)  ganz  kurz  erledigt, 
sondern  es  können  auch  seltenere  Verba^)  und  neuere  Schreibangen  (^ijo'xiu, 
uvrja&rjvat,  ^c/fai,  kfAiCx^v,  oixrlQta,  Tiiato,  j^&ijxa  u.a.)  berücksichtigt 
werden,  ohne  daf«  der  Schüler  damit  irgendwie  belastet  wird. 
Dnrch  reichliche  Einfügung  von  Stichwörtern  in  das  griechische  Wort- 
register^) ist  dafür  gesorgt,  dafs  der  Aufschlufs  Suchende  diesen  raseh 
findet,  und  so  dürften  durch  diese  Neuerung  die  Streichungen  reichlich  auf- 
gewogen werden.  Diesen  Versuch  meiner  Grammatik,  in  dem  Lernbnch 
bei  möglichster  und  sorgfaltigster  Beschränkung  des  Lern- 
stoffes bis  zu  einem  gewissen  Grade  anch  die  Vorzüge  eines  grofseren 
Nachschlagbuches  zu  bieten^),  wird  die  PrajKis  zu  erproben  haben,  und  ich 
werde  für  jede  Notiz  und  jeden  Wink  über  gemachte  Erfahrnngen  aufrichtig 
dankbar  sein. 


1)  §  125:  „Seltener  vorkommende  UnregelmäfsigkeiteD  zor 
Flexionslehre  der  attischen  Prosa,  zum  Nachschlagen". 

2)  Z.  B.  anXotoTfQoSf  difdoviareQOSf  ^irjjrjd-rjv,  Ut^tyrritOf  Siiivxa  trans., 
r\YYvü}V,  lyxixcjfÄittXttf  h'rjVTicj^ijv,  äTteörj/now^  (nii(JrjjLii]xa,  i7ti7i€^^aj€Qoc, 
riQ€fiiaJ6QoCy  ldQ<3vttj  xfxX^o,  xtvorigog,  Xovtai,  fXovvroy  /Luixiarog,  fiofiav^ 
von,  o}6ontno(rixtty  ^voi^a,  nagevo/Liijaay  In^ofAtiv,  ivenlfiTt^atv,  ra  ixnXfVy 
ntnlri^i%ai,  Uvvi,  ino&taUf  nov^gagf  Qiywyttgt  auvotegog,  ea  TiQOtUfiqvMi^ 

iv  X9V  "'  **  ^• 

^)  Z.  B.  ayvvfii,  ävöavfOy  aQaqCaxfüy  Kifjto,  diyyavotj  SQvnxto,  xyaof, 
nvtyoi,  -nglüif  arjna),  (fQifo,  Xf^Xaqj,  ipaw  u.  a. 

*)  Nicht  nur  äyvvfdtf  älelffo),  aX^tOf  ävSdvw,  daxvta^  itf&tw  n.  s.  f.  sind 
aufgenommen,  sondern  auch  uyrjoyaj  aXtiXifAuat^  aXijX€{a)fia^j  a^€tv,  d^tjao». 


(1886)  S.  348  und  Vorw.  der  2.  Aufl.  S.  XVH. 
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Als  vierte  wesentliche  Äadernog  der  neaen  Auflage  ist  dereo  „grölsere 
Aooäheruog  aa  die  oeaeren  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft'*  za  bezeichnen, 
besonders  in  der  Behandlung  der  Nominativ-  und  Ersatzdebnung  ($  18),  der 
Vokalreihen  (§  17.  91.  105,  2.  3.  106.  110.  115,  2.  116),  des  Biidevokals 
(S  77,  7  f.)  und  der  Präsensklassen  (§  92.  115  f.).  INäher  auf  Einzelnheiten  und 
deren  Begründung  einzugehen  ist  hier  nicht  möglich;  für  jetzt  genüge  so 
viel:  weil  ich  1884  eine  klare,  konsequent  durchgeführte  und  schnlmäfsig 
eiofaehe  Darstellung  noch  nicht  gefunden  hatte,  so  sah  ich  von  Neuerungen 
zunächst  ab  (vgl.  immerhin  z.  B.  §  17  und  §  77,  7.  Anm.).  Nachdem  ich  mich 
aber  inzwischen  durch  die  Praxis  des  Unterrichts  überzeugt,  dafs  die 
neue,  deo  wisseoschaftlicheo  Anschauungen  und  Anforderungen  entsprechende 
Form  auch  eine  Vereiofachang  und  Erleichterung  für  den  Lernenden 
bedeute,  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  die  neue  Auflage  auch  in  dieser 
Hinsicht  umzuarbeiten,  und  ich  glaube  zuversichtlich,  nun  längere  Zeit  keine 
eingreifendere  Änderungen  mehr  vornehmen  zu  müssen.  Wenn  in  der  ouo- 
mehrigeo  Fassong  manchem  Lehrer  —  sagt  das  Vorwort  —  auf  den  ersten 
Bück  einzelnes  befremdlich  erscheinen  sollte,  so  bitte  ich,  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  dem  Schüler  ja  die  alte  Darstellung  nicht  bekannt  ist  und  er  nicht 
auch  „umlernen*'  muU,  sondern  vor  allem  zu  prüfen,  ob  die  neuere  Erklärung 
nicht  einfacher  i&t:  Überlegung  und  Erfahrung  werden  ihn  gewifs  bald 
davon  überzeugen. 

Zu  den  zahlreichen  Änderungen,  welche  unter  die  vier  genannten 
Gesichtspunkte  fallen,  kommeu  nun  allerdings  noch  manche  redaktionelle 
Kürzungen  und  Tilgung  von  Unebenheiten  und  kleinen  Irrtümern,  wie  sie 
bei  aller  Sorgfalt  des  Autors  ersten  Auflagen  stets  anhaften  werden.  Un- 
nötige und  willkürliche  Änderungen  von  meinem  Buche  fern  zu  halten  werde 
ich  künftighin  ebenso  eifrig  bestrebt  sein  als  wirkliche  Versehen  desselben 
zu  verbessern. 

Zürich.  Ad.  Kaegi. 


Berichtigung. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


15.  GeneralversammluDg  des  Vereins   von  Lehrern  an  den 
höheren  Schulen  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  des  Fürsten- 
tums Waldeck. 

Laut  Beschlufs  der  im  vorij^ea  Jahre  za  Bockenheim  abgehaltenen 
14.  Generalveraamuilaog  fand  die  15.  General versammlao;  am  14.  Mai  d.  J, 
zu  Hofgeismar  statt.  Bereits  am  Vorabend  hatten  sich  die  schon  ein- 
getroffenen Gäste  und  die  Mitglieder  des  Ortskomit^s  za  einer  geselligen 
Zasammenkaoft  vereinigt.  Die  Verhandlungen  selbst  begannen  am  15.  Mai 
morgens  10  Uhr  im  Lehmerschen  Saale.  Rektor  Krösch-Hofgeismar 
als  Vorsitzender  des  Ortsvorstandes  eröffnet  die  zahlreich  besuchte  Ver- 
sammlung, indem  er  zunächst  alle  zu  derselben  erschienenen  Vereinsmitglieder 
und  Ehrengäste,  darunter  besonders  die  beiden  Provinzial-Schulräte  Geh.  Rat 
Dr.  Lahmeyer  und  Dr.  Kannegiesser  sowie  Prof.  Dr.  Stengel- Marburg,  herz- 
lich willkommen  heifst;  sodoon  giebt  er  einen  Oberbliek  über  die  Geschichte 
der  Stadt  Hofgeismar.  Der  Sachseogau,  dem  Hofgeismar  angehört,  stand  nach 
seiner  Unterwerfung  durch  die  Franken  unter  den  salischen  Grafen;  später 
befand  sich  dort  eine  Burg  des  Erzbischofs  von  Mainz;  um  diese  siedelte 
sich  allmählich  eine  freie  Bevölkeruog  an,  aus  der  die  Stadtgemeinde  selbst 
hervorging.  15S3  wurde  Hofgeismar  von  Kurmainz  an  den  Landgrafen  von 
Hessen  abgetreten  und  blieb  seitdem  dauernd  mit  Hessen  verbunden.  —  Zorn 
Schlüsse  sprach  der  Vorsitzende  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Verhandlongen 
der  15.  Generalversammlung  die  Sache  der  höheren  Schulen  und  ihrer 
Lehrer  fördern  möchten. 

Der  Vorsitzende  verlas  sodann  ein  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Ober- 
präsidenlen  Grafen  zu  Eulenburg,  worin  derselbe  bedauert  verhindert  zo 
sein,  der  Einladung  zu  der  Versammlung  Folge  zu  leisten. 

Das  Andenken  der  im  Laufe  des  Vereinsjahres  1889/90  verstorbenen 
Vereinsmitglieder  ehrte  die  Versammlung  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Darauf  erstattete  der  Vorsitzende  des  ständigen  Ausschusses  des 
Provinzialvereins,  Realgymuasialdirektor  Dr.  Wittich-Cassel,  den  Jahres- 
bericht über  die  Thätigkeit  des  ständigen  Ausschusses  im  abgelaufenen 
Vereiosjahre,  desgleichen  der  Schatzmeister  des  ständigen  Ausachussea, 
Reallehrer  Dr.  Merk  elbach-Cassel,  Rechoungsablage.  Die  Mitglieder- 
zahi  des  Provinzialvereins  ist  auf  455  an  48  Anstalten  (darunter  15  Gym- 
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aasieo)  gestiegen.  Die  RechaaDg  wurde  vod  den  seiteos  der  VersammluBg 
damit  betraaten  Reviaorea  geprüft  uod  für  richtig  befunden,  worauf  dem 
Schatzmeister  EnUastoog  erteilt  wurde.  Dessen  Autrag,  den  Mttgliederbeitrag 
für  das  nächste  Vereinsjahr  auf  1  Af.  festzusetzen,  wurde  angenommen. 
Prof.  Breuer -Montabaur  sprach  namens  des  Vereins  dem  aus  seinem 
Amte  scheidenden  standigen  Ausschüsse  den  wärmsten  Dank  für  die  um- 
sichtige Leitung  der  Vereinsangelegenheiten  aus.  Auf  Vorschlag  des 
Gymoasiaidirektors  Dr.  GÖ bei- Fulda  wurde  der  bisherige  Ausschofs  auf 
die  Dauer  von  drei  Jahren  durch  Akklamation  wiedergewählt.  (Vor- 
sitzeoder: Realgymnasialdirktor  Dr.  Wittich,  Schriftführer  Gymnasiallehrer 
Franz,  Schatzmeister  Reallehrer  Dr.  Merkelbach,  Beisitzer  Prof.  Dr.  Hörn- 
stein  and  Gymnasialoberlehrer  Wagner,  sämtlich  zu  Cassel;  auswärtige  Mit- 
glieder: Gymnasialoberlehrer  Pelissier-Fraokfurt  a.  M. ,  die  Gymnasiallehrer 
Fritze- Wiesbaden  und  Dr.  Lange- Weil  bürg.) 

Darauf  hielt  Realschuldirektor  Dr.  Schmidt-Hanau  den  angekündigten 
Vortrag  „Über  den  Anfangsunterricht  im  Französischen*'.  Der 
Vortragende  wies  darauf  bin,  dafs  die  überlieferte  sog.  PlÖtzsche  Methode 
des  französischen  Unterrichts  jetzt  ziemlich  allgemein  verworfen  werde.  Als 
Hauptmängel  derselben  hob  er  folgende  hervor:  1)  Der  Übongsstoif  bestehe 
aus  völlig  zusammenhanglosen  und  inhaltslosen  Einzelsätzen.  2)  Das  Formale 
sei  an  die  Spitze  gestellt  und  als  Ziel  des  Unterrichtes  betrachtet.  3)  Die 
von  Plötz  befolgte  Methode,  gleich  mit  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache 
in  das  Französische  zu  beginnen,  sei  verkehrt:  übersetzen  könne  man  erst, 
wenn  man  die  Sprache,  in  welche  man  übersetzen  solle,  kenne.  Abhülfe 
habe  man  auf  verschiedene  Weise  versucht.  Einige  hielten  an  der  (jber- 
setzongsmethode  fiir  den  Anfangsunterricht  fest,  legten  aber  kleine  zu- 
sammenhängende  Stucke  zur  Übersetzung  in  das  Französische  zu  Grunde; 
andere  gingen  von  der  Verarbeitung  kleiner  französischer  Erzähl nngen  aus. 
Aber  dürfe  man  mit  Erzählungen  überhaupt  anfangen?  Eine  Erzählung,  die 
stets  wieder  von  grammatischen  Erörterungen  unterbrochen  werde,  verliere 
dadurch  den  Charakter  eines  zusammenhängenden  Ganzen;  zum  zusammen- 
hangenden Stücke  könne  man  erst  durch  den  Aufbau  aus  dem  Einzelnen 
kommen;  man  müsfe  an  der  Forderung  festhalten,  vom  Einfacheren  zum 
Schwierigeren  fortzuschreiten. 

Dms  Kind  lerne  seine  Muttersprache  durch  das  Zusammenwirken  von 
Auge  und  Ohr  bei  der  Beobacbtung  des  Sprechens  Erwachsener:  so  solle 
man  auch  beim  Anfangsunterricht  in  fremden  lebenden  Sprachen  der  grofsen 
Lehrmeisterin  Natur  folgen  und  demselben  die  Anschauung  zu  Grunde  legen. 
Der  Anfangsonter rieht  müsse  anknüpfen  an  die  Dinge,  die  das  Kind  vor 
Augen  sehe;  was  man  ihm  nicht  in  natura  vorführen  könne,  dafür  seien 
Bilder  zu  verwenden.  Aber  es  genüge  nicht,  dem  Sprachunterricht  die  An- 
schauung zu  Grunde  zu  legen,  sondern  die  ganze  Methode  müsse  anschaulich 
sein.  Die  ungeteilte  Aufmerksamkeit  des  Kindes,  Auge  und  Ohr  desselben, 
müsse  sich  auf  den  ihm  vorgesprochuen  Laut  richten:  deshalb  dürfe  im 
französischen  Anfangsunterricht  nur  gesprochen,  nicht  geschrieben  werden; 
erst  nach  dem  ersten  Semester  könne  man  mit  dem  Schreiben  beginnen. 
Dem  Elementarschüler  eine  Lautschrift  einzuprägen,  sei  deshalb  nicht  zweck- 
mäfsig,  weil  diese  Lautschrift  bei  der  Überführung  zu  der  französischen 
Orthographie  störend  einwirken  müsse. 
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Der  Vortragende  geht  sodaao  zum  praktischen  Teile  über,  indem  er 
mehrere  grofse  Wandbilder  vorführt,  an  die  sich  der  fraozösiaehe  Anfange- 
QDterricht  anlehnen  solle;  dieselben  stellen  Landschaften  der  verschiedeaea 
Jahreszeiten,  belebt  von  Personen  in  verschiedener  Thätigkeit,  vor.  Das 
Bild  Nr.  1  wird  dem  Schüler  gezeigt:  dann  werden  ihm  zuDächst  die  fran- 
zösischen Benennungen  der  auf  demselben  dargestellten  Personen  langsam  and 
deutlich  vorgesprochen  (le  pere,  la  mdre,  le  gar90o,  la  fiUe  etc.)  nsd  voo 
den  Schülern  wiederholt;  in  gleicher  Weise  die  franzosischen  Benennangeo 
der  sichtbaren  Tiere,  Naturgegenstände  und  gemachten  Dinge  (le  chien,  le 
fleuve,  la  montagne,  la  maison  etc.).  Zur  festeren  Einpragung  folgen  Fragen, 
wie  z.  B.  montre-moi  le  pere,  la  maison,  le  chien  iL  s.  w.  Daran  schliefst 
sich  eine  Reihe  von  Sätzchen,  stets  mit  der  gleichen  Präposition,  im  An- 
schlüfs  au  das  Angeschaute,  z.  B.  le  pere  est  dans  la  chambre  und  ander« 
Sätzchen  mit  dans ;  la  neige  est  sur  la  montagne  und  weitere  Sätzehon  mit 
sur;  la  fille  est  pres  de  la  mere,  desgl.  weitere  Sätzcheu  mit  pres  de.  Zar 
Repetition  folgen  Fragen,  wie  oü  est  le  pere?  oü  est  la  neige?  u.  s.  w.,  aaf 
die  der  Schüler  mit  den  eingeprägten  Sätzchen  zu  antworten  angehalten 
wird.  «Su  werden  nach  einander  die  verschiedensten  Präpositionen  eingeübt 
Es  folgen  sodann  Sätze  mit  Verben  in  Anlehnung  an  die  Thätigkeiten  der 
dargestellten  Personen  und  Tiere;  die  Sätze  werden  vom  Schüler  nach- 
gesprochen und  dann  in  gleicher  Weise,  wie  die  obigen,  fest  eingeprägt 
durch  Fragen,  z.  B.  que  fait  le  pere?  que  fout  les  eufants?  In  derselben 
Weise  wird  weitergeschritten  zur  Einübung  der  Adjektivs,  welche  Eigen- 
schaften der  angeschauten  Dinge  bezeichnen,  z.  B.  la  neige  est  blanche;  le 
chien  est  petit  u.  s.  w.  So  werden  an  der  Hand  der  Anschauung  die  manoig- 
fachsten  Wortarten  in  Sätzchen  zusammengestellt  und  eingeprägt.  Schliefe« 
lieh  ist  der  Knabe  im  stände,  französisch  eine  vollständige  Beschreibung  des 
Bildes  nach  allen  seinen  Einzelheiten  zu  geben.  Jedes  folgende  Bild  bringt 
neue  Personen  und  Gegenstände  zur  Anschauung:  dabei  wird  auf  deren 
Thätigkeit  bezw.  Zweck  und  z.  B.  bei  Flüssen  auf  Quellgebiet,  Lauf  oiid 
Mündungslttud,  bei  ausländischen  Produkten  auf  ihre  Herkunft  eingegangen. 
So  gewöhnt  sich  der  Schüler  französisch  zu  sprechen  and  lernt  stets  an  der 
Hand  der  Anschanung  die  mannigfachsten  Arten  von  Verben,  Subst,  Adj., 
Pronom.,  Präpos.  kennen  und  in  den  verschiedenartigsten  Sätzen  verwerten. 
Was  nicht  auf  dem  Bilde  sichtbar  ist,  aber  zur  Erläuterung  herangezogen 
wird,  wird  mit  wenigen  Strichen  an  die  Tafel  gezeichnet  und  dann  be- 
sprochen. Bei  der  später  folgenden  Einübung  der  Schrift  werden  die  bereit« 
im  mündlichen  Gebrauche  eingeprägten  Wörter  nach  Lantgruppen  zusammea- 
gestellt.  Dann  werden  z.  B.  Sätze  aufgeschrieben,  in  denen  die  aofdem 
Bilde  sichtbaren  Gegenstände  mit  dans,  mit  sur  a.  s.  w.  vorkommen,  oder  in 
denen  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Personen  beschrieben  wird.  Den  Schlufs 
bilden  freie  französische  Aufsätzchen  über  die  einzelnen  Bilder.  Als  Bei- 
spiel aus  der  Praxis  verliest  Redner  einen  französischen  Aufsatz  eines 
Quintaners  über  eins  der  vorgezeigten  Bilder  (nach  vorausgehendem  ein- 
jährigen französischen  Unterricht  in  Sexta  von  8  Stunden  wöchentlich).  Er 
schliefst  mit  der  Aufforderung,  man  solle  durch  Befolgung  dieser  Methode 
im  französischen  Anfangsunterricht  die  Schüler  zar  Natur  zurückfuhren,  in 
der  Natur  getreuen  Armen  von  kalten  Regeln  zo  erwarmen. 

Bei  der  nach  einer  Frühstückspause  von  ca.  30  Minuten  nachfolgenden 
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DisknssiQD  macht  BnrlieaDe-Heriifeld  geltead,  durch  die  von  Schmidt  empfohlene 
Unterrichtsmethode  werde  der  Lehrer  in  so  hohem  Grade  mehr  angestrengt, 
d«ra  die  übliche  Zahl  voo  24  Woehenstuoden  für  denselben  viel  zu  grofs 
sei.  —  Prof.  Waldeck-Corbach  erhebt  Einspruch  gegen  die  bei  Schmidts 
Verfahren  hervortretende  Perhorreszierung  des  Gebrauchs  der  Mottersprache; 
der  Begriff  eiaer  jeden  Sache  verwachse  bei  dem  Kinde  mit  der  Benennung 
derselben  in  der  Mottersprache;  und  selbst  in  dieser  habe  der  Knabe  nach 
neunjährigem  Gebrauch,  beim  Eintritt  in  die  höhere  Schule,  erfahrongsgemäls 
recht  geringe  Kenntnisse  erworben.  So  rasch  dagegen,  wie  die  von  Schmidt 
empfohlene  Methode  voraussetze,  lerne  kein  Schüler.  .Ein  weiterer  Hangel 
derselben  sei  der,  dab  bei  diesem  Verfabren  die  Orthographie  zu  schlecht 
fortkommen  würde,  weil  mit  ihrer  Einüboog  erst  zu  spät  begonnen  würde. 
Direktor  Dr.  Schmidt  erwidert,  er  glaube  für  den  französischen  Anfangs- 
unterricht die  Muttersprache  nicht  nötig  zu  haben,  da  er  ja  die  Anschauung 
SB  Hülfe  nähme;  der  Schüler  solle  sich  eben  von  vornherein  gewöhnen,  die 
angeschauten  Dinge  französisch  zu  benennen  und  sich  französisch  über  die 
an  den  Bildern  gemachten  Beobachtungen  auszusprechen.  Eine  Mehrbelastung 
des  Lehrers  durch  seine  Methode  könne  er  nicht  anerkennen;  der  Lehrer 
werde  bei  dem  von  ihm  empfohlenen  Verfahren  weit  mehr  Freude  am  Unter- 
richt haben  als  bei  der  Plötzschen  Methode,  die  etwas  sehr  Unerfreuliches 
für  den  Lehrer  hatte. 

Aealschuldirektor  Walter  •  Bockenheim  bestätigt  in  der  Hauptsache 
Schmidts  Ausführungen,  erklärt  aber,  er  selbst  verbände  beim  Anfangs- 
unterricht Erzählung  und  Anschauung  miteinander;  auch  käme  mau  seiner 
Ansicht  nach,  besonders  bei  starken  Klassen,  uicht  ohne  die  Lautschrift  aus; 
deren  Anwendung  betrachte  er  als  eine  grofse  Erleichterung  bei  der  Eio- 
prägnng  der  Aussprache. 

Darauf  folgte  der  Vortrag  des  Reallehrers  Dr.  Junker -Bockenheim: 
„Reformgedanken  über  die  litterarische  Thätigkeit  unseres 
Standea  und  deren  Verwertung  für  unsere  Autoren  und  Witwen'*. 
Derselbe  ging  davon  aus,  dafs  die  litterarische  Arbeit  heutzutage  zu  schlecht 
honoriert  würde;  die  Verleger  betrachteten  das  Buch  lediglich  vom  kauf- 
männischen Standpunkt  aus  als  Ware;  die  Autoren  seien  meist  zu  wenig 
geschäftskundig.  Den  Verlegern  erwüchse  der  Hauptgewinn,  während  die 
Autoren,  obwohl  sie  die  eigentliche  Arbeitslast  zu  tragen  hätten,  mit  einer 
viel  zu  geringen  Entschädigung  für  ihre  Mühe  vorlieb  nehmen  müfsten.  Bei 
der  gewaltigen  Menge  voo  neuen  Schulbüchern,  die  alljährlich  in  den  höheren 
Schulen  Deutschlands  gebraucht  würde,  verspräche  die  Gründung  einer 
Verlagagenossenschaft  der  Lehrer  an  höheren  Schulen,  welche  von  den  Mit- 
gliedern verfafste  Schulbücher  in  Verlag  nehmen  solle,  reichen  Gewinn  nicht 
blofs  für  die  Autoren  selbst,  sondern  aneh  für  die  sämtlichen  Geschäfts- 
teilnehmer und  für  die  Witwen,  denen  etwa  20pGt.  des  Reingewinns  zu- 
gewandt werden  könnten.  Dieser  Weg  sei  schon  in  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  von  den  Volkssehullehrern  mit  Erfolg  betreten  worden.  Auch 
die  Lehrer  an  höheren  Schulen  seien  bei  ihren  geringen  Gehaltsbezügen  auf 
Selbsthüife  zur  Erlangung  besserer  Einnahmen  angewiesen.  Im  einzelnen 
verspricht  sich  Dr.  Junker  besonders  folgende  Vorteile  von  der  voo  ihm 
geplanten  Verlagsgenossenschaft:  ])  eine  monatlich  erscheinende  Bibliographie 
sämtlicher  neuen  Schulbücher,   allen  Schalen-  umsonst  zugehend,   statt   der 
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üblichea  Cirkalare ;  2)  eine  Bibliothek  sämtlicher  neaeo  Sehalbucfaer,  soweit 
erreichbar  auch  der  alten;  3)  deo  Gewioa  besseren  Drucks  and  Papiers  io 
den  Schulbächern ;  4)  einen  beträchtlichen  Gewinn  für  die  Aotoren,  die  Mit* 
glieder  nod  deren  Witwen.  Höhe  des  Gewinns  nach  20—25  Jahren  voraus- 
sichtlich 300  000—400  000  M.  jährlich.  Der  Verein  akademisch  g^ebildeter 
Lehrer  zu  Frankfurt  a.  M.  habe  seine  Vorschläge  geprüft  und  stehe  denselben 
im  allgemeinen  sympathisch  gegenüber. 

Bei  der  später  über  den  Vortrag  stattfindenden  Diskussion  erfuhr  der 
Jaokersche  Vorschlag  den  lebhaftesten  Widerspruch  seitens  der  Versammlao^. 
Prof.  Breuer-Montabaur  wies  darauf  hin,  dafs  es  unter  den  Eltern  unserer 
Schüler  jedenfalls  Erbitterung  hervorrufen  würde,  wenn  dieselben  sich  ge- 
zwungen sehen  würden,  die  von  der  geplanten  Verlagsgenossenschaft  heraus- 
gegebenen Schulbücher  zu  kaufen,  weil  sie  dieselben  nur  als  seitens  der 
Lehrer  gewählte  Mittel;  um  sich  zu  bereichern,  ansehen  würden. 

Prof.  Dr.  Zuschlag  -  Cassel  erinnerte  daran,  wie  feindselig  [das  grofso 
Publikum  schon  den  Bestrebungen  des  Offiziervereins  und  des  Beanteo- 
Vereins  gegenüberstehe;  das  geplante  Unternehmen  aber  würde  dieselbe 
Feindseligkeit  noch  in  höherem  Grade  herausfordern,  weil  dabei  seitens  der 
Lehrer  ein  gewisser  Zwang  auf  die  filtern  ausgeäbt  werden  würde,  gerade 
die  von  der  Verlagsgenosseoschaft  der  Lehrer  herausgegebenen  Bücher  für 
ihre  Söhne  anzuschafieu. 

Realgymuasiallehrer  Dr.  Bodo- Frankfurt  a.  M.  spricht  sich,  ohne  die 
bereits  im  Verein  akademisch  gebildeter  Lehrer  zu  Frankfurt  a.  H.  geltend 
gemachten  Bedenken  gegen  den  Junkerschen  Vorschlag  zu  verkenneo,  vor- 
sichtig billigend  für  das  geplante  Unternehmen  aus. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Lange  -  Weil  bürg  hebt  hervor,  dafs  der  voraus- 
sichtlich recht  geringe  materielle  Erfolg  der  geplanten  Verlagsgenosseoschaft 
gar  nicht  ins  Gewicht  falle  gegenüber  der  schweren  Schädigung,  die  das 
Ansehen  des  höheren  Lehrerstandes  erleiden  würde,  falls  er  sich  mit  einem 
derartigen  Unternehmen  befasse.  Vor  allem  sei  auch  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  Presse,  zu  der  die  durch  das  geplante  Unternehmen  aufs  empfiod- 
lichsle  geschädigten  Verlagsbuchhändler  ja  die  vielfachsten  Beziehungen 
hätten,  den  höheren  Lehrerstand  wegen  desselben  aufs  schärfste  angreifen 
und  in  den  weitesten  Kreisen  gegen  dasselbe  Stimmung  machen  würde.  Die 
Provittzialvereine  von  Lehrern  höherer  Schulen,  die  sich  die  Hebung  unseres 
Standes  und  die  Pflege  idealen  Sinnes  in  demselben  znr  Aufgabe  gemacht 
hätten,  dürften  nimmermehr  zu  einer  derartigen  Aktiengesellschaft  herab- 
sinken. 

Prof.  Dr.  Stengel  -  Marburg  spricht  sich  gleichfalls  gegen  den 
Junkerschen  Vorschlag  aus,  weil  die  Verleger  gerade  an  streng  wissen- 
schaftlichen Werken  oft  gar  keinen  oder  nur  sehr  geringen  Nutzen  hätten; 
nur  dadurch,  dafs  sie  an  Schulbüchern  erheblichen  Gewinn  hätten,  würden 
sie  in  den  Stand  gesetzt,  auch  für  solche  wissenschaftliche  Werke,  die  von 
vornherein  nur  spärlichen  Gewinn  versprächen,  das  Risiko  zu  übernehmen. 
Wer  solle  dies  tragen,  wenn  der  Jnnkersche  Plan  realisiert  würde?  Weiter 
sei  zu  befürchten,  dafs  dann  noch  viel  mehr  wertlose  Bücher  geschrieben 
würden  als  heutzutage  schon. 

Die  Versammlung  lehnt  den  Junkerschen  Vorschlag  mit  einer  fast  an 
Einstimmigkeit  grenteuden  Einmütigkeit  ab. 
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EiDeo  weiteren  Vortrag  hielt  Gymnasialdirektor  Dr.  Hensaner-Cassel 
y,Zar  Anschaulichkeit  des  Unterrichts,  mit  hesonderer  Beräck- 
sichtignng  von  Goethes  Iphigenie".  Der  Vortragende  führt  ans,  es 
gebe  heute  zwar  wohl  niemand  mehr,  der  den  hohen  Wert  der  Aoschanong 
fnr  den  Unterricht  bestreite,  welchen  besonders  Herbart  nachdrücklich  betont 
habe;  trotzdem  aber  werde  faktisch  die  Anschaoong  im  Unterrichte  noch  viel 
za  venig  gepflegt,  graphische  Mittel  würden  zor  Erzeugung  klarerer  Vor- 
stellangea  noch  viel  zu  wenig  verwandt.  Je  einfacher  die  Formen  der 
graphischen  Darstellung  seien,  desto  klarere  Anschauung  riefen  sie  hervor. 
Die  Zeichnung  geometrischer  Figuren  sei  sowohl  beim  Unterrichte  in  der 
Geographie  als  auch  bei  dem  in  der  Geschichte  sehr  förderlich  zur  Er- 
leichterung einer  klareren  Übersicht.  So  lasse  sich  das  Gebiet  der  Missioos- 
thatigkeit  des  Bonifatius  dem  Schüler  mit  wenigen  Strichen  einprägen;  ebenso 
die  kriegerischen  Operationen  im  siebenjährigen  Kriege  und  im  Befreiungs- 
kriege des  Jahres  18J3,  wie  Redner  durch  eine  Zeichnung  darlegt.  Auch 
den  Bau  lateinischer  Perioden  könne  man  durch  wenige  Striche  anschaulich 
machen.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  diene  das  Unterstreichen  mit  verschiedenen 
Zeichen  in  den  in  der  Scbule  gelesenen  Schriftstellern:  die  Stichworte 
horazischer  Oden  z.  B.,  auf  solche  Weise  unterstrichen ,  erleichterten  die 
ästhetische  Würdigung  der  bez.  Gedichte.  Der  Vortragende  zeigt  an  einem 
sophokleischen  (fiaaifiov  und  einer  horazischen  Ode  praktisch,  wie  man  den 
Bau  derselben  dem  Schüler  anschaulich  machen  könne.  Ebenso  wurden  bei 
der  Lektüre  deutscher  Dramen  ia  der  Schule  Zeichnungen  zur  Einprägung 
des  architektonischen''Aufbaues  des  Dramas  sehr  förderlich  sein.  Zum  Beweis 
dafür  zeigt  Redner  eine  von  ihm  entworfene  Skizze  des  architektonischen 
Aufbaues  von  Goethes  Iphigenie  und  erläutert  ausfuhrlich  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Zeichen. 

Inzwischen  war  die  für  die  Verhandlungen  bestimmte  Zeit  fast  ab- 
gelaufen. Auf  der  Tagesordnung  standen  noch  zwei  Vorträge,  nämlich  der 
von  Realgymnasiallehrer  Dr.  B od e- Frankfurt  a.  M. :  „Über  Zweck  und 
Ziele  des  proprädeutischen  geometrischen  Unterrichtes  am 
Gymnasium  und  Realgymnasium'*  und  der  von  Gymnasiallehrer 
Dr.  Lange- Weilburg:  „Zur  Konzentration  bei  der  Ovidlektüre'^ 
Der  Vorsitzende  richtet  an  die  Genannten  die  Frage,  ob  einer  von  ihnen 
gewillt  sei,  noch  einen  Teil  seines  Vortrages  zu  halten;  beide  lehnen  dies 
in  Rücksicht  auf  die  zu  weit  vorgeschrittene  Zeit  ab,  da  es  ihnen  nicht  thun- 
lich  erscheine,  nur  einen  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissenen  Teil  zum 
Vortrag  zu  bringen.  Die  Versammlung  heschliefst  daher,  diese  beiden  Vorträge 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Generalversammlung  zu  setzen. 

Zum  Ort  derselben  wird  Biebrich  gewählt. 

Nachdem  um  3  Uhr  der  Vorsitzende  die  Versammlung  geschlossen,  fand 
alsbald  das  Festessen  im  Hotel  .,Zum  deutschen  Kaiser"  statt,  welches  durch 
eine  Reihe  ernster  wie  launiger  Toaste  gewürzt  wurde;  die  Tafelmusik 
stellte  die  Kapelle  des  zu  Hofgeismar  garnisonierenden  Dragonerregiments. 
Nach  Schlofs  des  Festessens  unternahm  eine  gröfsere  Zahl  von  Teilnehmern 
einen  Spaziergang  auf  den  Gesundbrunnen  bei  Hofgeismar.  Abends  von  8  Uhr 
ab  vereinigte  Konzert  und  Tanz  noch  längere  Zeit  die  auswärtigen  Gäste 
mit  Damen  und  Herren  Hofgeismars  im  Gasthofe  „Zum  deutschen  Kaiser'*. 

Weiiburg.  Adolf  Lange. 
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Fortbildungskurse  an  der  Universität  Jena  für  Lehrer 
Deutschlands,  Österreichs  und  der  Schweiz. 

Es  wird  beabsichtiget,  wie  im  Vorjahre  ao  der  Universität  Jeoa  vom 
29.  September  an  die  folgenden  zweiwöclienllichen  Kurse,  welche  für 
akademisch  gebildete  Lehrer  und  Lehrer  an  Seminaren  (nicht  für  Volks- 
schullehrer)  bestimmt  sind,  abzuhalten: 

1.  Grundlagen  der  Chemie  mit  Experimenten  von  Prof.  Dr.  Reichardt. 

2.  Anleitung  zu  physilialischen  Experimenten  von  Prof.  Dr.  Schaffe r. 

3.  Moderne  Auffassung  der  physikalischen  Grundbegriffe  (Rsum,  Zeit, 
Materie,  Masse,  Bewegung,  Kraft,  Arbeit,  Energie,  Wärme,  Entropie 
etc.)  von  Prof.  Dr.  Auerbach. 

4.  Ober  den  Zahlbegriff  von  Prof.  Dr.  Frege. 

5.  Über  Bau  und  Leben  der  Pflanzen  mit  Anleitung  zu  pflanzenphysio- 
logischen Experimenten,  die  für  den  Schulunterricht  wichtig  sind, 
von  Prof.  Dr.  W.  Detmer. 

6.  Der  zoologische  Unterricht  in  der  Schule  von  Prof.  Dr.  KUkenthal. 

7.  Fortschritte  der  Geologie  und  Paläontologie  von  Dr.  Walther. 

8.  Schulhygiene  von  Prof.  Dr.  Gärtner. 

9.  Gruodzüge  der  Unterrichtslehre  von  Prof.  Dr.  Rein. 

10.  Physiologische  Psychologie  von  Dr.  Ziehen. 

11.  Die  philosophischen    Lebeosanschauungen    des    19.  Jahrhunderts    voo 
Prof.  Dr.  Eucken. 

'  12.    Soziale  Probleme  der  Gegenwart  von  Prof.  Dr.  Pierstorff. 

13.  Über    die    Behandlung,    besonders    die   Interpretation    der    neuhoch- 
deutschen Dichter  im  deutschen  Unterricht  von  Prof.  Dr.  Litzmao d. 

14.  Demonstrationen    im    archäologischen    Museum    von   Prof.   Dr.  Gae- 
dechens. 

In  Aussicht  ist  noch  der  folgende  Kursus  genommen: 
Einführung  in  die  klassischen  Schulschriftsteller. 
Jeder  einzelne  Kursus  wird  12  Stunden  umfassen. 
Anmeldungen  nehmen  bis  zum  25.  September  entgegen  und  nähere  Aua- 
knnft  erteilen 

Prof.  Detmer  und  Prof.  Reio. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 


1.  Rembrandt  als  Erzieher.  Von  eiDem  Dentscheo.  Siebente 
Anfla^e.  Leipzig,  Verlag  von  C.  L.  Hirschfeld,  1890.  VII  n.  309  S.  2  M. 
—  Wichtige  Zeitfragen  werden  erörtert,  iosbesondere  das  Verbaltois  der 
Kanal  zur  Politik,  am  den  Nachweis  za  führen,  dafs  eine  Reform  des  jetzigen 
deutschen  Geisteslebens  notwendig  ist. 

2.  Zeitschrift  für  Psychologie  and  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. In  Gemeinschaft  mit  H.  Hubert,  S.  Exner,  H.  y.  Helmholtz,  E.  Hering, 
J.  Y.  Kries,  Th.  Lipps,  G.  E.  Müller,  W.  Preyer,  C.  Stampf  heraasgegeben 
von  Herrn.  Ebbinghans  und  Arthur  König.  Hamburg  nnd  Leipzig, 
Verlag  von  Leopold  Voss.  Band  I  Heft  1.  80  S.  —  Inhalt:  Zur  Einrdhrung; 
Helmholtz,  Die  Störang  der  Wahrnehmung  kleinster  Helligkeitsanterschiede 
durch  das  Eigenlicht  der  Netzhaut;  E.  Hering,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Si- 
maltaakontrast;  Briefe  von  G.  Th.  Fechner  über  negative  Empfindongswerte, 
herausgegeben  von  W.  Preyer;  S.  Exner,  Das  Verschwinden  der  Nachbilder 
bei  Augenbewegungen ;  H.  Anbert,  Die  innerliche  Sprache  und  ihr  Verhalten 
zu  den  Sinneswahrnehmungen  und  Bewegungen;  Th.  Lipps,  Ober  eine  falsche 
Nachbildlokalisatioo;  F.  Schamann,  Über  das  Gedächtnis  für  Komplexe  regel- 
mäfsig  aufeinander  folgender  gleicher  Schalleindrücke. 

3.  Th.  Elsenhans,  Psychologie  und  Logik  zur  Einrührung  in 
die  Philosophie.  Für  Oberklasseö  höherer  Schulen  und  zum  Selbststudium. 
Mit  13  TextBguren.  Stuttgart,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlong,  1890. 
VIH  u.  135  S. 

4.  Das  Fest  des  Prometheus.  Epische  Dichtung  von  F.  E.  Br and- 
s  tat  er.  Hamburg,  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter), 
1890.    Xn  u.  314  S. 

5.  G.  Büeler,  Verzeichnis  der  Programm-Beilagen  der 
schweizerischen  Mittelschulen.  Mit  einem  Anhang,  umfassend  die 
Programm-Beilagen  der  Academie  de  Neochätel  und  der  Eidgenössischen 
Polytechnischen  Schale  in  Zürich.  Fraueofeld,  J.  Habers  Verlag,  1890.  V 
a.  68  S.    4. 

6.  0.  Richter,  Weihestunden  im  Schulleben.  Reden,  An- 
sprachen and  Gebete  in  frohen  and  ernsten  Tagen  in  den  Jahren  1883 — 1889 
im  königlichen  Gymnasium  zu  Würzen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1890.  X 
u.  162  S. 

7.  Johannes  Bieger,  De  Auli  Persii  Flacci  codice  Pithoe- 
ano  C  recte  aestimando.  Berliner  Dias.  Berlin,  Heinrich  &  Kemke, 
1890.     52  S.     1,50  M. 

8.  Wilhelm  Bock,  Subiecta  rei  com  actionis  verbis  coninn- 
gendi  usus  qao  modo  in  prisca,  quae  vocatur,  latinitate  sit  exortns  et 
prolatus  nsqae  ad  tempora  Ciceroniana.    Leipziger  Diss.     1889.     99  S. 

9.  Theodor  Curti,  Die  Sprachschöpfung.  Versuch  einer'  Em- 
bryologie der  menschlichen  Sprache.  Würzburg,  A.  Stubers  Verlagsbach- 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Dual  in  der  griechischen  Schulgrammatik. 

Bei  dem  sich  gegenwärtig  immer  mehr  geltend  machenden 
Bestreben,  den  griechischen  Elementarunterricht  auf  das  Not- 
wendigste zu  beschränken,  durfte  die  Frage,  welche  Stellung 
der  Dual  in  der  Schulgrammatik  wie  im  Unterrichte  überhaupt 
einzunehmen  hat,  ein  gewisses  Recht  auf  Interesse  beanspruchen. 
Bislang  scheinen  die  Ansichten  der  Grammatiker  hierüber  im 
allgemeinen  wie  in  den  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Fällen 
noch  ziemlich  geteilt  zu  sein.  Während  z.  B.  Wendt  (Berlin, 
Grote  1888)  in  der  Deklination  wie  in  der  Konjugation  alieUual- 
formen,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  ganz  regelmäfsigen  Haupt- 
paradigmen,  wegläfst,  ist  von  irgendwelcher  nennenswerten  Ver- 
einfachung bei  V.  Hartel  (Curtius^^,  Leipzig,  Freytag  1888)  oder 
bei  G.  H.  Müller  (Trier,  Lintz  1888)  'kaum  etwas  wahrzunehmen. 
Während  ferner  Koch  (Griech.  Schulgr.",  Leipzig,  Teubner  1889) 
seiner  Meinung  von  der  untergeordneten  Bedeutung  des  Duals 
für  den  Unterricht  dadurch  Ausdruck  giebt,  dafs  er  denselben 
hinter  der  Deklination  und  Konjugation  in  je  einem  Paragraphen 
zusammenhängend  behandelt,  erklärte  Kaegi,  dessen  energischem 
Auftreten  es  vor  allem  zu  verdanken  ist,  dafs  sich  die  Arbeit  an 
der  griechischen  Schulgrammatik  jetzt  auf  dem  richtigen  Wege 
befindet,  Ztschr.  f.  Gymn.  1886  S.  336  mit  Bezug  auf  sein  1884 
erschienenes  Lehrbuch:  „Den  Dual  aus  den  Paradigmata  zu 
streichen,  habe  ich  mich  nicht  entschliefsen  können.  Er  begegnet 
bei  der  Lektüre  durchaus  nicht  so  selten,  als  man  nach  manchen 
Aufserungen  denken  sollte'S  —  ein  Grundsatz,  an  dem  er  in  der 
zweiten  Auflage  (1889)  festgehalten  hat,  obwohl  diese  im  übrigen 
auch  hinsichtlich  des  Duals  im  einzelnen  manche  Änderungen 
aufweist.  Angesichts  der  grofsen  Verschiedenheit  in  der  Behand- 
lung dieses  Numerus  in  den  neuesten  Grammatiken,  die  sich 
durch  andere  Beispiele  noch  viel  weiter  ausmalen  liefse,  und  ent- 
sprechend einem  mehrfach  geäufserten  Verlangen  (z.  B.  von 
T.  Bamberg,  Jahresber.  über   d.  höh.  Schulw.  Kl  S.  444f.)  nach 
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dem  „Vorhandensein  einer  vollständigen  statistischen  Übersiebt 
über  die  in  Betracht  kommenden  Spracherscheinungen",  beab- 
sichtige ich  im  Folgenden  für  den  Dual  das  statistische  Material 
aus  den  gelesensten  Schulschriftstellern  zusammenzutragen  und 
die  sich  für  den  Unterricht  daraus  ergebenden  Folgerungen  zu 
ziehen.  Ich  stelle  mich  dabei  durchaus  auf  den  Standpunkt 
Kaegis  (Vorwort  S.  VIII),  dafs  der  grammatische  Unterricht  der 
Lektüre  dienen  und  nur  durch  diese  seine  Begrenzung  erhalten 
soll,  dafs  demnach  alle  nur  vereinzelt  vorkommenden  Besonder- 
heiten und  Unregelmäfsigkeiten  entweder  in  die  klein  gedruckten, 
nur  zum  Nachschlagen  bestimmten  Noten  oder  ganz  aus  dem 
Buche  zu  verweisen  sind. 


Zunächst  ist  jedoch  ein  Wort  über  die  Schulschriflsteller 
selbst,  die  ich  zu  berücksichtigen  gedenke,  nötig.  Wer  heut- 
zutage in  Österreich  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  in  Angriff 
nimmt,  befindet  sich  in  der  angenehmen  Lage,  mit  einem  vom 
Ministerium  fest  begrenzten  Lesestoff  operieren  zu  können.  Nach 
den  „Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreich"  (Zweiler  Abdruck,  Wien  1885)  umfafst  derselbe  aufser 
Homer,  den  ich  hier  als  selbstverständlich  überhaupt  bei  Seite 
lasse,  folgende  Schriften:  von  Xenophon  die  Anabasis  oder  eine 
Chrestomathie  mit  den  anregendsten  Kapiteln  der  Anabasis,  Cyro- 
pädie  und  der  Memorabilien ;  von  Herodot  eins  der  Bücher 
V — IX;  von  Demosthenes  drei  bis  vier  der  kleineren  Staatsreden 
(die  Kranzrede  nur  „unter  besonders  günstigen  Umständen*'); 
von  Plato  die  Apologie  un4  zwei  der  kleineren  Dialoge  (Crito'), 
Laches,  Euthyphro,  Lysis  oder  Charmides)  oder  einen  der  bedeu- 
tenderen (Protagoras  oder  Gorgias,  nicht  Phaedo);  von  Sophokles 
eine  Tragödie  mit  Ausschlufs  der  Trachinierinnen.  Vergleicht 
man  diesen  Kanon  mit  der  Wirklichkeit,  wie  sie  sich  in  den 
Programmen  der  Lehranstalten  Österreichs  mit  deutscher  Sprache 
vom  Jahre  1889  darstellt,  so  ergeben  sich  nur  ganz  geringe  Ab- 
weichungen von  demselben.  An  sämtlichen  54  Gymnasien,  deren 
Programme  mir  vorlagen,  wurde  die  Schenkische  Chrestomathie 
aus  Xenophon,  ferner  Demosthenes,  Plato  und  Sophokles,  an  49 
Herodot  gelesen;  andere  Schriftsteller  begegnen  nirgends  und  von 
den  genannten  andre  als  in  den  Instruktionen  vorgeschriebene 
Stücke  nur  sehr  vereinzelt ').     So  einfach-  liegt  die  Sache  nun  in 


')  Dieser  wird  allerdings  weder  im  „LebrpUn'*  S.  14  noch  io  der  „Ans- 
wahF  S.  112,  sondern  erst  S.  114  nebenbei  erw&hnt. 

')  IMäher  verteilen  sich  die  angegebenen  Werke  folgeodernafsea  auf  die 
51  Anstalten:  Demosthenes  olynth.  Reden  48,  pbilipp.  Reden  38,  R.  üb.  d. 
Fried.  17,  R.  üb.  d.  Chers.  10  (siebente  Rede  1);  Plato  Apolog.  52,  Crito  33, 
Laches  24,  £athyphro  16,  Protagoras  8^  Gorgias  3  (Bathydem  u.  Alkibiades 
I  je  1;  Lysis  n.  Charmides  nirgends);  Sophokles  Antig.  23,  Ödipns  R.  15, 
Elektra  7,  Aiaz  5^  Ödipas  C.  n.  Phüokt.  je  2. 
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Deutsehland  nicht  Zwar  enthalten  die  „Verordnungen  und  Ge- 
setze'' Ton  Wiese  (2.  Aufl.  1875  I  S.  322;  vgl.  S.  55)  einen  den 
Kgl.  Provinzialscbulkollegien  bereits  1867  mitgeteilten  Lebrplan 
and  darin  auch  einen  Kanon  griechischer  Schulschriftsteller.  Hier 
werden  zur  Verfügung  gestellt:  Xenophon  (Anabasis,  auch  Cyro- 
pädia  oder  Hellenica  oder  Memorabiiien),  Herodot,  Thukydides, 
EMato,  Demosthenes,  (Homer)  nnd  Sophokles,  aufserdem  je  nach 
Vorliebe  der  einzelnen  Lehrer  oder  aus  anderen  Gründen  hin  und 
wieder  und  mit  Auswahl  Plutarch,  Lysias,  Isokrates,  Lucian, 
Aeschyius,  Euripides,  Lyriker  und  Elegiker*).  Aber  dieser  Kanon 
hat  die  Bedeutung  eines  Normalkanons  weder  beansprucht  noch 
je  erlangt;  überdies  dürfte  er  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen bei  seiner  Unbestimmtheit  und  weiten  Ausdehnung  als 
veraltet  zu  betrachten  sein').  Die  „Cirkularverfügung  betreffend 
die  Einfühning  der  revidierten  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen 
in  Preufsen  vom  31.  März  1882''  spricht  nur  ganz  allgemein  von 
„einer  nach  dem  Mafse  der  verfügbaren  Zeit  umfassenden  Lektüre 
des  Bedeutendsten  aus  der  klassischen,  poetischen  und  prosaischen 
Litteratur^S  und  ebensowenig  bestehen  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  genauere  Bestimmungen  über  die  in  der  Schule  zu 
lesenden  Schriftsteller,  —  mit  alleiniger  Ausnahme,  soweit  mir 
bekannt,  des  Königreichs  Sachsen  (in  der  „Lehr-  und  Prüfungs- 
ordnung für  die  Gymnasien  vom  8.  Juli  1882'';  vgl.  unten  S.  582) 
und  etwa  noch  Elsafs-Lothringens,  in  welchem  letzteren  Lande 
die  „Allgemeinen  Vorschriften  für  die  höheren  Schulen  1883" 
als  Lektüre  (Homer),  Sophokles,  Xenophon,  Herodot,  Demosthenes 
und  Plato  angeben  und  „für  die  kursorische  Lektüre  in  den 
oberen  Klassen  ausgewählte  Stücke  des  Euripides  und  namentlich 
eine  Auswahl  aus  den  Biographieen  des  Plutarch"  empfehlen. 
Ob  es  je  zu  einem  behördlich  festgesetzten  Kanon  der  Schul- 
Schriftsteller  —  wenigstens  in  Preufsen  —  kommen  wird?  Eine 
derartige  äufsere  Notwendigkeit,  wie  in  Österreich,  wo  die  Zahl 
der  griechischen  Lehrstunden  eine  erheblich  beschränktere  ist  als 
bei  uns,  liegt  allerdings  gegenwärtig  nicht  vor,  und  überhaupt 
durfte  die  Aufstellung  eines  absolut  zwingenden  Kanons  seine 
Bedenken  haben*).  Doch  eine  Auswahl  des  Zulässigen  oder 
Empfehlenswerten,   welche  die  Grenzen  nicht  zu  eng  zieht,    aber 


1)  So  S.  55.  Iq  dem  Lehrplao  S.  322  fehlt  Aeschylns,  dafür  wird  hier 
aber  Arrian  «od  aach  eine  Chrestomathie,  etwa  wie  Jacobs'  Attioa,  fdr  zu* 
lassig  erklärt. 

')  Der  in  der  zweiteo  Auflage  „angeDommeoe  Ksdod"  kehrt  allerdiogs 
schlechtweg  als  y,KaaoD'*  auch  in  der  dritten  (1886  S.  160)  wieder,  oar  dafs 
jetzt  Lysias  and  Isokrates  bereits  hinter  Piaton  aafgefiibrt  werden.  Als 
ein  von  der  Behörde  bestimmter  Normalkanoo  kann  er  jedoch  auch  so  nicht 
gelten. 

^)  Vgl.  den  Referenten  der  nennten  Direktorenversammlang  in  Pommern 
1885;  anders  der  Referent  der  siebenten  Versammlung  in  Posen  1885 
(S.  154). 
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sie  scharf  andeutet,  von  mafsgebender  Seite  erscheint  jedenfalls 
als  etwas  höchst  Wünschenswertes,  wenn  anders  im  Griechischen 
immer  mehr  die  Lektüre  in  den  Vordergrund  treten  und  die 
Grammatik  ihr  dienstbar  gemacht  werden  soll. 

Vor  der  Hand  bleibt  jedem,  der  diesem  Ziele  nachstrebt, 
nichts  übrig  als  sich  mit  dem  Kanon  der  Schulschriftsteller  nach 
seiner  Weise,  so  gut  es  eben  geht,  abzufinden  bezw.  sich  einen 
solchen  selbst  zu  konstruieren;  der  Vorwurf  subjektiven  Ermessens 
wird  ihm  dabei  freilich  nie  ganz  erspart  bleiben.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  gebührt  Kaegi  das  Verdienst,  vorsichtig,  aber  gleichzeitig 
entschieden  vor-  und  den  anderen  vorangegangen  zu  sein.  Nach 
Ausscheidung  des  Arrian,  Plutarch,  Lucian,  Aeschylus,  Euripides 
und  der  Lyriker  (doch  wohl  auch  des  Aristophanes?)  aus  der  für 
die  erste  Auflage  seiner  Grammatik  excerpierten  Lektüre  liegt 
nunmehr  der  zweiten  Auflage  das  Material  aus  folgenden  Schrift- 
stellern zu  Grunde:  Xenophon  (Anabasis,  Helienica,  Cyropädie, 
Memorabilien),  Herodot,  Lysias  (Auswahl  bei  Rauchenstein  und 
Frobberger),  Isokrates  (Auswahl  bei  Rauchenstein  und  Schneider), 
Lykurg,  Demosthenes  (Auswahl  bei  Westermann),  Thukydides, 
Plato  (Euthyphro,  Apologie,  Crito,  Phaedo,  Alkibiades  I,  Char- 
mides,  Euthydem,  Gorgias,  Laches,  Meno,  Menexenus,  Protagoras, 
Symposion)  und  Sophokles  (alle  Tragödien).  Man  könnte  sich 
hierbei  vielleicht  beruhigen;  aber  auch  Kaegi  thut  es  nicht  ganz, 
giebt  vielmehr  (S.  XVI)  die  Absicht  zu  erkennen,  nachdem  „man 
sich  über  die  Abgrenzung  der  Gymnasiallektüre  näher  ausge- 
sprochen'*, „mit  der  Zeit  —  unter  eingehender  Berücksichtigung 
des  Einzelnen  —  die  Sache  weiter  zu  fördern''. 

Nun  bieten  sich,  um  zur  Aufstellung  eines  möglichst  objektiv 
gelialtenen  Kanons  zu  gelangen,  zwei  Wege  dar,  die  Kaegi  beide 
keineswegs  übersehen  hat,  aber,  wie  es  seheint,  nicht  zu  Ende 
gegangen  ist.  Auf  dem  einen  haben  wir  es  mit  den  Verhand- 
lungen der  preulsischen  Direktorenkonferenzen  und  den  Gut- 
achten hervorragender  Schulmänner,  auf  dem  andern  mit  den 
Schulprogrammen  Deutschlands  zu  thun.  Kommen  dort  die  An- 
sichten der  Leiter  der  Anstalten  zur  Geltung,  so  lassen  sich  hier 
die  Stimmen  der  Lehrerwelt  selbst  wahrnehmen,  und  diese 
werden,  mag  auch  die  Gewohnheit  bei  der  Auswahl  der  Lektüre 
bisweilen  eine  Rolle  spielen,  immerhin  in  der  Beantwortung 
unserer  Frage  einen  wesentlichen  Faktor  bilden  müssen.  Die 
Direktorenversammlungen  haben  sich  seit  vielen  Jahren,  fast 
durchweg  allerdings  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Behandlung 
des  griechischen  Unterrichtes  überhaupt,  mit  dem  Kanon  der 
Schulschriftsteller  beschäftigt.  Um  von  noch  früheren  zu  schweigen, 
nenne  ich  nur  Schlesien  I  1867,  Pommern  HI  1867,  Posen  H 
1870  und  Westfalen  XIH  1873.  Von  Interesse  sind  für  uns 
jedoch  eigentlich  nur  diejenigen,  welche  bereits  die  revidierten 
Lehrpläne  von  1882   berücksichtigen;    es  sind   dies  Hannover  HI 
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1882  (Verhandlungen  der  Direktorenversammlungen  in  Preufsen 
seit  1879,  Bd.  XI),  Preufsen  X  1883  (Bd.  XVI),  Rheinprovinz  U 
1884  (Bd.  XJX),  Posen  VII  1885  (Bd.  XVIII),  Pommern  IX  1885 
(Bd.  XXI)  und  Schleswig-Holstein  IV  1889  (Bd.  XXXI).  Die  an 
vorletzter  Stelle  genannte  Konferenz  ist  besonders  hervorzuheben, 
sowohl  wegen  des  trefllichen  Referates  von  Direktor  Muff,  als 
deswegen,  weil  hier  das  Thema  „Ober  die  Auswahl  der  auf  den 
Gymnasien  zu  lesenden  griechischen  Schriftsteller'*  für  sich  gestellt 
und  mit  genauer  Scheidung  des  Notwendigen  von  dem  Zulässigen 
behandelt  wurde.  Die  Resultate  dieser  Verhandlungen,  wie  sie 
sich  aus  den  angenommenen  Thesen  ergeben,  stelle  ich  in  Tab.  I 
zusammen.  Ich  füge  hinzu  einmal  den  bereits  oben  erwähnten 
Kanon  in  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  Sachsen  und  dann 
die  Urteile  zweier  ausgezeichneter  Schulmänner  aus  neuester  Zeit, 
dasjenige  Schillers  (Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  für 
höhere  Lehranstalten  1886  S.  442—460)  und  das  Ecksteins  (La- 
teinischer und  griechischer  Unterricht,  hrsgb.  von  Heyden  1887 
S.  424 — 477);  beide  haben  ihre  Ansichten  eingehend  dargelegt 
und  begründet. 

Stellen  wir  diese  neun  Gutachten  neben  einander,  so  zeigt 
sich  völlige  Obereinstimmung  zunächst  hinsichtlich  der  Haupt- 
schriftsteller selbst,  des  Xenophon,  Herodot,  Demusthenes,  Thuky- 
dides,  Plato^),  Sophokles  tind  —  mit  Ausnahme  allein  von 
Rheinprovinz  —  auch  des  Lysias.  Ganz  vereinsamt  steht  Sachsen 
mit  Aeschylus,  Hannover  mit  den  Lyrikern  da;  Euripides  wird 
nur  von  Sachsen  und  von  Schiller  (Iphig.  T.)  eqy^oblen,  von 
Pommern  für  zulässig  erklärt;  für  Isokrates  haben  sich  nur  Posen 
und  Schleswig-Holstein  erwärmt.  Auch  hinsichtlich  der  einzelnen 
V^erke  jener  allgemein  gebilligten  Schriftsteller  herrscht,  soweit 
näher  auf  dieselben  eingegangen  ist,  im  grofsen  und  ganzen  Ober- 
einstimmung. Von  Demosthenes  kommen,  wenn  man  von  der 
nur  von  Pommern  als  zulässig  bezeichneten  Kranzrede  absieht, 
wohl  ausschliefslich  die  olynthischen  und  philippischen  Reden 
(die  letzteren  doch  wohl  im  weiteren  Sinne)  in  Betracht.  Bei 
Plato  besteht  keinerlei  Meinungsverschiedenheit  betreffs  der  Apo- 
logie, des  Crito  und  (der  erzählenden  Teile)  des  Phaedo,  wohl 
auch  nicht  belreiTs  des  Laches  sowie  (mit  Ausnahme  von  Sachsen) 
des  Euthyphro  und  (mit  Ausnahme  Schillers)  des  Protagoras; 
Gorgias  empfiehlt  Sachsen  und  ., ausnahmsweise'*  Schiller,  Sym- 
posion endlich  nur  Sachsen.  Was  schliefslich  Xenophon  anbe- 
langt, so  wird  die  Notwendigkeit  der  Lektüre  der  Anabasis  auch 
in  Uli  durchweg  betont;  ausgeschlossen  werden  alle  anderen 
Schriften  nur  von  Eckstein.  Für  die  Hellenica  treten  ausdrück- 
lich ein  Sachsen,  Hannover,  Pommern  und  Schiller,  nicht  gegen 

^)  Demosthenes,  Thakydides,  Piato  werden  von  Schleswig-Holstein  in 
den  Thesen  nicht  ausdrücklich  angegeben,  doch  zeigt  sich  auch  hier  nirgends 
ein  Zweifel  über  die  Berechtigung  dieser  Schriftsteller. 
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sie  sind  Rheinprovinz,  Posen  und  Schleswig-Holstein ;  für  die  He- 
morabilien  erklären  sich  Hannover,  Freufsen,  Rheinprovinz  und 
Pommern,  nicht  gegen  sie  Posen  und  Schleswig-Holstein;  für  die 
Cyropädie  sind  Hannover  und  Pommern  sowie  ohne  besondere 
Nennung  Rheinprovinz,  Posen  und  Schleswig-Holstein. 

Zu  einem  ganz  ähnlichen  Ergebnis  führt  die  Durchsicht  der 
deutschen  Schulprogramme.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  das 
Jahr  1889;  eine  wesentliche  Verschiebung  dürfte  schwerlich  weder 
in  den  vorhergehenden  Jahren  stattgefunden  haben  noch  —  ohne 
Einwirkung  von  oben  —  für  die  nächsten  zu  erwarten  sein.  Die 
Programme  Yon  Bayern  waren  mir  leider  nicht  zugänglich.  Von 
den  übrigen  deutschen  Staaten  habe  ich  mit  geringen  Ausnahmen 
und  Zusätzen  die  in  dem  Teubnerschen  Verzeichnis  angegebenen 
Anstalten^)  sämtlich,  im  ganzen  368  Gymnasien  und  40  Pro- 
gymnasien  berücksichtigt.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  beistehende 
Tab.  n  lehrt,  daüs,  wenn  man  den  Kanon  auf  Grund  der  that- 
sächlicb  geltenden  Lektüre  aufbaut,  Plutarch,  Lucian,  Arrian  und 
ebenso  Aeschylus,  Euripides  und  die  Lyriker  wegen  ihres  seltenen 
Vorkommens  in  denselben  nicht  hineingehören ;  es  sind  dies  alles 
Schriflstdler,  welche  in  den  oben  erwähnten  Gutachten  gar  nicht 
oder  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  und  es  sind  ebendieselben, 
welche  Kaegi  neuerdings  aus  der  von  ihm  ursprünglich  getroffenen 
Auswahl  gestrichen  hat.  Im  übrigen  erweisen  sich  als  die  in 
Wirklichkeit  am  meisten  gelesenen  Schriftsteller  eben  jene,  hin- 
sichtlich deren  wir  schon  oben  völlige  Obereinstimmung  bemerkten, 
nämlich  Xenophoo  (an  390  Anstalten),  Herodot  (315),  Plato  (320), 
Thukydides  (238),  Demosthenes  (262),  Sophokles  (343)  und  Lysias 
(183).  Im  einzelnen  kommen  in  Betracht  von  Xenophon  nur 
Anabasis,  Hellenica,  Memorabilien  und  Cyropädie;  von  PJato  Apo- 
logie, Crito,  Phaedo,  Protagoras,  Euthyphro,  Laches,  Gorgias  und 
allenfalls  noch  Symposion;  von  Demosthenes  die  olynthischen  und 
philippischen  Reden,    ferner  die  über  den  Frieden,  über  die  An- 


')  Dasselbe  ist  bedauerliclierweise  oicht  f;tLaz  genau,  aoch  nicht  lu  der 
Bezeichnong  des  Charakters  der  einzelnen  Anstalten.  Za  den  dort  genannten 
kommen  bei  mir  hinzu  die  Gymnasien  Goslar,  Leer,  Bnrgsteinfnrt,  Hagen, 
Herford,  HSxter,  Düsseldorf  (1  Gymn.),  Essen,  Mühlheim  a.  R.  und  die  Pro- 
gyranaaien  Dnderstadt,  Geestemunde,  Münden  1.  H.,  Nienburg  i.  W ,  Rietberg. 
Dagegen  sind  bei  mir  nieht  eingerechnet  Pntbus,  Treptow  a.  R.,  Hadersleben, 
Dessaa  (Gymn.)  und  Königsberg  i.  Pr.,  Schwerin  a.  W.,  Genthin,  Eschweiler, 
Wipperfürth,  Forbach,  Pfalzbarg  (Progymn.),  deren  Programme  mir  fehlten, 
ebensowenig  Rostock,  Halberstadt,  Sondershansen,  in  deren  Programmen  sich 
keine  Angaben  über  die  Lektüre  vorfanden,  und  das  noch  in  den  ersten  An 
fangen  begriffene  Kaiser- Wilhelmsgymn.  in  Aachen.  Zu  den  Progymnasien 
zahle  ich  das  Wilhelmsgymn.  in  Breslau  und  das  Kaiser-Friedrichsgymn.  in 
Frankfurt  a.  M.,  die  beide  Ostern  1889  erst  bis  Ulf  gediehen  waren.  Gar 
nicht  herangezogen  sind  die  Realprogymnasiea  mit  Gymnasialabteilung  und 
die  in  der  Umwandlung  begriffenen  Realgymnasien.  —  llberall  habe  ich 
übrigens  nur  die  statarische  Klassenlektüre,  nicht  die  kursorische  und  die 
Privatlektüre  berücksichtigt. 
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gelegeoheiten  im  Cbersonnes  und  vielleicht  noch  die  Kranzrede; 
?on  Sophokles  alle  Stücke  mit  Ausschlufs  der  Trachinierinnen^); 
—  d.  h.  in  summa  wieder  ganz  dieselben  Werke,  die  wir  oben 
wiederholt  und  ausdrückb'ch  empfohlen  fanden.  Ergänzend  tritt 
unsere  Tabelle  bei  Lysias  ein;  nach  ihr  wären  etwa  die  in  der 
Rauchensteinschen  Sammlung  enthaltenen  Reden  (12.  24.  13.  16. 
7.  32.  22.  19.  31.  25.  23.  30)  dem  Kanon  einzuverleiben.  Sehr 
fraglich  sind  Isokrates  und  Lykurg.  Beide  werden  in  den  Schulen 
verhällnismäfsig  wenig  gelesen  und  finden  in  den  Direktoren- 
versammlungen und  den  übrigen  Gutachten  geringe  oder  gar 
keine  Unterstützung^).  Wenn  ich  sie  trotzdem  beibehalte  und 
zwar  von  Isokrates  den  Panegyricus  und  Areopagiticus  (Rauchen- 
stein), so  geschieht  es  nicht,  weil  ich  ihre  Lektüre  in  der  Schule 
für  besonders  wünschenswert  halte,  sondern  weil  sie  beide  gute 
Prosaschriftsteller  sind  und  es  bedenklich  erscheinen  könnte,  den 
Kanon  gerade  dieser  für  eine  grammatische  Arbeit,  wie  ich  sie 
hier  biete,  gar  zu  eng  zu  ziehen.  Vergleiche  ich  zum  Schlufs 
den  von  mir  aus  dem  consensus  der  mafsgebenden  Faktoren  ge- 
folgerten Kanon  mit  dem  Kaegischeu,  so  unterscheidet  er  sich 
von  diesem  durch  die  Ausscheidung  einiger  Dialoge  Piatos 
(Alkibiad.  I,  Charm.,  Euthyd.,  Meno,  Meneic.),  einiger  Reden  des 
Demosthenes  (20.  23.  54.  57),  Lysias  (1.  10.  14.  15)  und  Iso- 
krates (1.  5.  9)  und  der  Trachinierinnen  des  Sophokles. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Behandlung  meines  eigentlichen  Themas 
über  und  stelle  zunächst  sämtliche  Beispiele  des  Duals  aus  den 
genannten  Schulschriftstellern  zusammen.  Herodot  scheidet  von 
vornherein  aus,  da  Dualformen  bei  ihm  gänzlich  fehlen;  die  einzigen 
bandschriftlich  überlieferten  (I  11  dvotp  odotv  und  91  dvoXv) 
bat  Stein  dem  feststehenden  Gebrauche  gemäfs  in  Pluralformen 
verwandelt*).  Was  die  übrigen  Schriftsteller,  anbetrifft,  so  haben 
gute' Vorarbeiten  geliefert:  Keck,  Über  den  Dual  bei  den  attischen 
Rednern  mit  Berücksichtigung  der  attischen  Inschriften.  Diss. 
Würzburg  1882  (auch  in:  Schanz,  Beiträge  zur  historischen  Syntax 
der  griechischen  Sprache  I  S.  149 — 214;  vgl.  die  Rezension  von 
Wackernagel,  Phil.  Anz.  1885  S.  189-201)  und  Hasse,  Über  den 
Dual  bei  Xenophon  und  Thukydides.  Progr.  Bartenstein  1889. 
Erwähnt  seien  auch  die  Dissertationen   von  Bieber,    De  duali  nu- 


^)  Ausgeschlossen  werden  sie  aosdrücklich  auch  von  Eckstein,  Schrader 
(Brziebungs-  o.  Unterrichtslehre),  vom  Ref.  Pommern  1885  u.  a. 

2)  Eckstein  verwirft  beide  bestimmt,  ebenso  aacb  schon  die-  vierte  Di- 
rektorenkonfereoz  in  Preofsen  1865.  Der  Referent  Pommern  1885  hält  sie 
für  zulässig,  „aber  freilich  wird  die  Zeit  fehleu^^  Gegen  Isokrates  erklärte 
sich  auch  der  Korreferent  derselben  Versammlung  und  der  von  Rheinprovinz 
1884.  In  Posen  1885  wurde  in  der  Debatte  der  Panegyricus,  Euagoras  und 
Areopagiticus  empfohlen. 

*)  Herodot  dekliniert  immer:  övdSv,  ^votatw  —  lu  einem  Orakelspruche 
steht  Vm  140  die  Form  txov  (2  Pers.  Imptv.). 
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mero  apud  Epicos,  Lyricos,  Atticos,  Jena  1864  und  Roeper,  De 
dualis  usu  Platonico,  Bonn  1878.  —  Homer  werde  ich  nur  ge- 
legentlich zur  Vergleichung  heranziehen. 

Xenophon. 

Anabasis  (ed.  Hug  1878):  I  1,  1  t(u  naXde  afMporiQm  (a.). 

—  8,  17  d$€ix^T^y  ^<»  (pdXayy^  (n.).  —  II  6,  30  TOVTta  ans- 
^apitfjv  fjcftfjp  3i  afifpco.  —  HI  2,  37  dvo  tto  nqBaßvzdteß 
(fTQavfiyfo  iTHiiBXoiad-ijv,  —  IV  1,  19  dvo  xaXd  %s  itaX  ayad'oi 
ävÖQs  red-yatov.  —  2,  21  äfi(poTv  (g.).  —  3,  10  inQO(fixQ€xoy) 
ovo  veaviandü,  —  V  6,  9  dvoXv  (ftadio^v  (g.).  —  VI  1,  8  t« 
X€^Q€  (a.).  —  2,  6  aiiifolp  (d.).  —  6,  14  dvoXv  (g.).  —  30  tto 
äpÖQe  (ß.).  —  31  T(o  Svdqe  (a.)  •  .  .  iykoxi^ijacnfiv,  —  34  vai 
rd  (fKii,  —  TW  avdqs  (a.).  —  35  %(a  avdqs  (a.).  —  VII  5,  9 
dvotv  fAijvotv  (g.).  —  6,  7  TCO  Adxoave  iXayhfiv.  —  39  ov  t« 
er»«.  —  7,  12  TW  AaxedaifAoyloü  (a.).  —  19  avrm  tw  Aa- 
x<ays  (a.). 

Hellenica  (ed.  Dindorf  1853):  I  1,  5  dvoXv  (g.).  —  22 
(XTQazfjyii  dvo  (a.).  —  24  dvoiv  fni^oXr  (g.)^).  —  5,  19  dvoXy 
TQnJQO^y  GovQiaiy  (d.).  —  II  4,  33  äfib<fijo  txoXsimxqx^  (d.)-  — 
lil  3,  11  TW  X^^^  (2»0'  —  IV  4,  7  inhXBiQBXtov  (ind.)  avdqe 
dvo,  diadvvTs*).  —  Toi  avdqs  ä^ionl(f%m  ovxs  (a.).  —  8  t«' 
avÖQS  .  . .  iysviüd'fiv  (pvXaxs.  —  tw  di  slif^yayiz^y  .  .  .  dne- 
ÖBt^dtiiy  .  .  .  iXeyirfiy.  —  10  yal  tfo  er*©.  —  V  4,  19  tcä  dvo 
atQOTijyd  (n).  —  w  ^)  (fvyfjni<STdiS&riy.  —  49  dvoXy  ^fkigaiy  (g.). 

—  56  dvoXy  hoXy  (g.).  —  inl  dvoXy  zQiiJQoiy  (g.).  —  VI  2,  16 
dvoXy  fifjyoXy  (g.).  —  3,  16  Jio(fx6Qoiv  toXp  v^sxiqo^y  noXi- 
taty  (d.).  —  4,  17  taXy*)  inoXoinoiy  ftoga^y  (g.).  —  VII  1,  II 
dficpoXy  (d.). 

Hemorabilien  (ed.  Schenkl  1876):  I  2,  12  oii^X^xd  yero- 
fAiyoi  .  .  .  inoif/üdtfjy.  —  13  ixeiyw  .  .  .  ino&^ffdzfiy  .  .  .  av- 
ToXy  (m.  g.).  —  14  iysyicd'fiv  •  . .  t«  avdqa  tovtfo  . .  .  q>iXo- 
t^liotdxta  .  .  .  ßovXofiiyca  .  .  .  6yo(Aa(fTOtdTca  •  . .  (^deCay  diY). 

—  15  oQäyte  xai  oyxs  (m.  a.)  olw  nQoeiQfjü&oy  .  •  .  ac;TW 
(m.  a.)  .  .  .  inidvfifijaayts  .  .  .  voikiaavTs,  el  ofJktXfiaahiiy  ,  .  ,, 
lxay<ardT(o.  —  16  ctVToXy  (m.  d.)  .  .  .  avza  (m.  a.).  —  di^Xa 
iysyiaxhfy  .  .  .  inga^dr^y  —  xgeltroys  (m.  n.)  . .  .  ^y^tfdi^^ijy 
.  .  .  änodrjfiijifayTB  .  .  .  ingcmir^y  .  .  .  wqcx^^'^V^'  —  ^® 
xäxelyca  (fcoifQoyovvTS  (m.  a.)  ...  (fvyijifT^v  .  .  .  ipoßovfkivm 
(M  ^Vf*^^^^^^)  •  •  •  oloybiyia  (m.  a.).  —  24  üvy^fStfiy  •  .  .  idv- 
ydax^fjy  .  .  .  xQ^f^^^  •  •  •  dnaXXixyiyrs  (m.  n.)  —  25  avxoXv 
(m.  d.)  .  .  .  (oyxafjkiyta  .  .  .  inijQfiSpia  .  .  .  neipvtffifkiym  .  .  . 
dtaT€^QVfi[Aiy(a^)  .  .  .  yeyoyoxs  .  .  .  insqf^fpdyio  (m.  n.)  iyeyi- 


^)  I  3,  1  6v6iv  xal  ilxoaiv  ireÜv  (Hss.  hoTv)  aneckt  —  *)  itaSimt^ 
zwei  Hss.  —  »)  Hss.  o2;  V|^l.  Isai.  6,  6  tw  adihfi},  m  ivsyia^r.  —  *)  twv 
Cobet.  —  ^)  ^ottiv  S^  Brodaeas.  ~  ^)  duipd^aQfiivo^  dei.  Pluygers. 
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<s&fiv,  —  26  inX^fiffAsXfitfai^y  .  .  .  vito  ovrs  avtti  .  .  .  ayvio- 
IkOvadTotdü  .  .  .  axqaxsdtdtoa  .  .  •  (fdgfQOVS  (m.  a.)  —  33  tcakd^ 
aavxs  *)  (m.  n.)  ...  edftxpvrijp  .  .  .  äns^Tririjv.  —  avTci  (m.  a.). 
—  TW  d'  i(pd%fiv.  —  39  cofAtXfJüäTfir  ,  ,  .  tofnkelTfiP  .  .  .  tagutj- 
x6x€  (ni.  D.).  —  II  3,  1  äd€X(p<a  (liv  ovrs  (m.  a.)  aXXiqXo^v 
(m.  g.)  .  .  .  yvwqiyh&i  .  .  .  diaipegofjiivfo  (m.  a.)*  —  18  dia- 
xs^ad-ov  (2  Pers.  Ind.)-^  —  rcä  xsXqs  (n.)  .  . .  cäXtiXoiV ')  (f.  d.) 
.  .  .  ä(p€fjUy(o  (f.  a.)  ...  älXijX<a  (f.  a).  —  tco  node  . . .  nenotii- 
fjkipfo  (m.  n.)  ...  aXX^Xoiv  (m.  d.)  ...  äfisXijifavte  (m.  d.)  . .  . 
äXXijXco  (m.  a.).  —  19  ddeXtpoi  (m.  a.)  .  .  .  aXXijXotp  (m.  g.)  ^ 
X^tgs  .  .  .  ndds  .  .  .  dtpd-aXiAci  (a.).  —  ädeXwd  di  (fiXca  ovxs 
, .  .  diB<sx&iB  (m.  n.)  nqdxxaxov  (Ind.)  .  .  .  aXXijXoiV  (m.  g.).  — 
5,  2  (JvoTv')  (Avatp  (g.). 

Cyropädie  (ed.  Hug  1883):  I  2,  11  a/iia)(o  xovxw  xd 
iffisQa  (a.).  —  II  2,  5  xti  x*^?*  (^O*  —  3,  10  xa  x^^Q^  (^O*  — 
III  1,  42  sinixfiv.  —  IV  2,  35  dvorv  /ia^j^o*»'  (g.).  —  3,  13  av- 
%otv  xoXv  nodo%v  (d.).  —  21  dvoXv  offd^aX^ioXv  .  .  .  dvoXp 
äxoitf  (d.).  —  4,  5  dvoXv  (neutr.  g.).  —  V  4,  51  xd  dvo  q>oov^ 
qiüü  (a.).  —  VI  1,  41  dvo  iaxov  xpvxa.  —  47  sldix^v  (aljlijf- 
Xovg).  —  VII  1,  24  IT«  di  dt>a  (sc.  (pdXayys).  —  VIII  3,  6  (Xxo- 
Ttovyxotv*)  avxoXv  (m.  d.).  —  7  toJcJ«  dvo  xatSa  (a.).  —  4,  12 
TM  %BXq€  (a.). 

Lysias  (ed.  Rauchenstein-Fuhr  9.  Aufl.). 

12,  34  övoXv  (g.).  —  99  dvoXv  (g.).  —  13,  37  dvo  di 
xqdneliai^)  .  .  .  ixstiS'd'fiv.  —  71  in€tv%itfiv.  —  19,  17  xoXv^) 
d^vyctxiqotv  (d.).  —  46  x(o  di  vlde'').  —  48  dvoXv  xaXdvxoiv 
(g.).  —  24,  12  dvoXv  ßcacxiiqUekV  (d.).  —  30,  21  dvoXv  ixoXv 
(d.)*).  —  32,  20  dvoXv  nmdio^v  (g.).  —  24  dvoXv  (deovcccg 
. .  .  ikvaq).  —  dvoXv  xaXdvxoiv  (g.).  —  27  dvolv  {deovcag  .  .  . 
läväg). 

Isokrates  (ed.  Schneider  3.  Aufl.). 

4,  17  TW  TtoXet^  Tovxco  (a.).  —  73  xoXy  noXioiv^^)  (g.). 
—  75  xoXp  noXiotv  (g.).  —  134  xoXv  öxqaxonidotv  xoXv  .  .  . 
äfjufoxiqotv  avxoXy  . . ,  oyioiv  (g.).  —  139  xoXp  noXio^v  äfifpo- 
xiqoiy  (g.).  —  7,  21  dvoXv  iaoxfjxotv  vofikto(*iycciP  (g.).  — 
33  dvoXv  (g.>.  —  70  dvoXv  (g.). 

Lykurg  (ed.  Thalbeim  1880). 

86  (nqoüsX&ovxcov  .  .  .)  dvoXv  {dpdqtav),  —  105  xoXv  .  .  . 
ysysyt^fkipoiy^^).  —  130  dvoXy  xivdvvohv  vnoxetfiivoiv  (g.).  — 
149  dvoXy  xadiaxoiv  xe^ikivotv  (g.). 

^)  Muliaanes  Hss.,  em.  Diadorf.  —  ^)  aXitjltuv  Hss.,  em.  Cobet  Var. 
lect.  69  f.  —  ')  Svo  Hss.,  ^voiv  lection.  in  mar^.  Floreot.  a.  1551.  — 
*)  0xonovai  ein  Parisiniu.  —  ^)  rqan^Ca  Cobet.  —  ^)  taTv  Hss.  —  '^)  tta 
^  vUi  C,  tat  Sh  viel  X.  -^  ®)  32,  4  vl<o  dvo  Fuhr  nach  Isai.  6,  6,  vlol  Svo 
Hsa.  —  ^)  So  mit  Urbioas.  —  '^^)  tatraiv  voo  spaterer  Hand  hinzugerdgt.  — 
^^)  roTg  .  . .  yiyiV7if4ävo$s  Hss.,  em.  Borsian. 


588  D^r  Dual  in  <l«r  i^riechischen  Schalgrammatik, 

Demosthenes  (ed.  Uindorf-BIafs  1885). 

2,  5  dvotv  (g.).  —  5,  23  {nXeovexriifAatwv)  dvotv.  —  9,  11 
övoXv  (g.).  —  18,  2  afifpoZp  (g.).  —  28  toTv  dvoXv  oßoloZy  (d.)- 

—  35  dvotp  (^  TQiäy  ijfiegcop),  —  104  dvoty  (g.).  —  139 
dvoty  (g.).  —  173  dvotp  (g.). 

Thukydides  (ed.  Poppo-SUhl  1875—89). 

1  20,  8  dvoXy  (d.).  —  23,  i  dvotv  vavfiaxiaty  xal  TieCo- 
fiaxicciP  (d.).  —  33,  s  Svotp  (g.).  —  II  2,  i  dvoJp  (g.).  — 
70,  s  SvoXp  (d.).  —  86,  3  d*^x*^oi'^).  —  IH  51,  s  dvo  nvQyto 
TtQOixovis  (a.).  —  112, 1  iaxov  dvo  X6<f(o  vipfjXd*  Tovzoyv  (g.). 
IV  4,  2  ^«ö  x«^^«  (a«)«  —  8,  6  rfvoJi/  v^o?!'  (g.  od.  d.?),  —  23,  9 
dvoXv  vsoXv^)  ivavtiahv.   —   28,  6  dvoXv  ayad-oXv  (neutr.  g.). 

—  44,  5  dvoXv  (g.).  —  47,  8  dvoXv  (Sxolxohv  (g.).  —  64,  5 
övoXv  ayad^oXv  (neutr.  g.).  127,  3  dvoXv  X6q>oty  (g.).  —  V  23, 1 
äfA(p(o  T(o  noXss  (a.).  —  2  äftqxa  tco  noXsB  (a.)-  —  29,  %  dfi" 
ifoXv  ToXv  noXioiv  (d.).  —  59,  5  nqo<ssXd'6vx€  (m.)')  dteXs- 
ysa&fjv.  —  68,  s  dvoXv  (g.).  —  76,  s  dvo  Xoya  (a.).  —  79,  4 
d(i(foXv  {%aXg  noXiBatSi).  —  84,  1  Asaßiaiv*)  öi  dvolv  (sc 
V£o;i/;  d.).  —  VI  34,  4  dt;o7i/  fifjyoXy  (g.).  —  43,  1  dt;o7y  'Po- 
Sloip  *)  nevTfixovvoqoiV  (f.  d.).  —  46,  a  rolv  di  hiqohv  (m.  d.). 

—  104,  1  {yaval)  dvoXv  fjkip  yiaxtavixaXp  dvoXv  di  Koqiv^laiv 
(d.).  —  VII  24,  1  toXv  dvoXv  xBixoXv  %oXv  .  .  .  Xfjq^ivxokv  (g.). 

—  31,  4  dvolv  (dsovaug),  —  53,  4  övoXv  (dcovcdg),  —  VIII 
25,  1  SvoXp  (deovffatg),  —  44,  2  toXp  dvoXp  noXio$p  (g.).  — 
62,  1  dvoXp  ^fiiqatp  (d.).  —  63,  2  dvoXp  peoXp  (d.).  —  79,  2 
{paval)  dvoXp  {%al  oydo'qxoPTa).  —  101, 1  dvoXp  ^fjkiqa^p^)  (g.). 

—  102, 1  dvoXp  (6sov(faig), 

Plato  (ed.  Schanz). 

Apologie:  20  A  ictop  .  .  .  dvo  vde^)  .  .  .  roi  vie  Ttciha 
^  fioaxca  iy€Pi(f&^p  •  .  .  avxoXp  (m.  g.)^).  —  B  aitd  xaXai 
x€  xaya&d  (m.  a.).  —  äp&qcoma  iifrop  .  .  .  avToXp  (m.  g.).  — 
40  C  SvoXp  (g.). 

Crito:  52  A  dvoXp  (g.). 

Phaedo:  60  B  avtoi  .  .  .  avpi^fifbipcd  öv^  opts  (neutr.  a.). 

—  66  E  dvoXp  (g.).  —  71  A  övoIp  optoip  (neutr.  g.).  —  C  avroXp^) 
fista^v  dvo  ivoXp  opzo&p^^)  (neutr.  g.).  —  D  avvoXp  (neutr.  g.). 

—  E  toXp  yepsaioip  %oXp  neql  %avxa  (g.).  —  76  A  dvoXv  (g.). 

^)  So  Bekker,  Schöne,  CUsseo,  Poppo-Stahl  statt  des  hdschrifü.  ^uix^rov, 

—  2)  V€0iv  fehlt  ia  mehrerea  Hss.,  ist  aber  ootwendig.  —  *)  n^oC€k&6vT€s 
geringere  Hss.  —  *)  A^aßlais  „multi  et  optimi  codd.;  aed  cfr.  Weckleio 
Cur.  epigr.  16*^  —  ')  So  die  meisten  nnd  besten  Hss.,  wenige  '/W/arv.  — 
^)  Hss.  dvaXv  i^fiigaig,  em.  Lobeck.;  Sva£v  ist  unattisch  und  der  Dativ  aaer- 
klärbar.  —  '^)  Im  Text  noch  vUi^  doch  vgl.  Praef.  Legg.  VIII.  —  *^  fcvvoTv 
drei  Hss.,  daronter  B  (Clark.);  avtäv  Venet.  185.  —  *)  ttvf»y  Venet  184. 

—  ^0)  ovrtov  Tabing. 
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—  84  C  nQog  äXlijkfo  *)  dteXsyiifS'iiy»  —  avt<6  (m.  a.).  —  axo- 
Ttfta&oy  . . .  anoQ€%%ov  (2  Pers.  Ind.)-  —  91  E  avvwuokoyslziip 
.  . .  äfjujDia.  —  97  A  ^cTtijv  dvo  (.  . .  inXfidlaaav  aAki^Xoig).  — 
101  B  dvoXv  (d.).  —  102  B  dvoXv  (d.). 

Protagoras:  314  D  aik(fotv  to7v')  %BqoXv  (d.).  —  315  E 
Tci  l^d€$fidyT(o  dfAfporigco  (n,),  —  317  E  ^xixfiv  äyovre  .  .  • 
(ctya(fT^<Xayz€g)^).  —  321  E  iipiXoTBxvBixtjv.  —  330  C  sXnsxov 
(2  Pers.  Imptv.)  (o  ävoiiaaaxe).  —  337  A  d(Aq>oXv  toXv  dia- 
Xsyofiiyoiy  (m.  g.).  —  342  A  ixsleviziiy,  —  347  B  (OfAoXoy^- 
aatfiv  nqoq  aXXfjXw.  —  (348  D  dv'  igxofbiyoo  Ilias  10,  224).  — 
353  A  eXnaTOv  (2  Pers.  Imptv.).    —    354  A   ^fiXv  äfiifoXp  (d.). 

—  355  D  dvoXp  (xal  ovofiaaiy).  —  358  D  dvoXp  xanoXv 
(nentr.  g.). 

Euthyphro:  11  A  sxeroy.  —  kriqco  ovxs  (neutr.  n.). 

Laches:  180E  iialqia  te  xal  ^pUo»  (d.).  —  184  D  (try^' 
(psQda&fjv  Tcode  (m.  nX  —  roXv  otvdqoXv  (g.).  —  186  A  naqs- 
xaksödtiiv  .  .  .  %oXv  viotv  .  .  .  avxoXv  (m.  g.).  —  D  diatpSge^ 
a&ov  aXXijXoiy  (m.  d.).  —  E  sinevov  (2  Pers.  Imptv.)  .  .  . 
avYY^yovaxov  (2  Pers.)  . .  .  (la&oyxe  .  . .  inldxaiSd^ov  (2  Pers. 
Ind.)  ^  avxd  il^BVQOvvB  .  .  .  ^kad-ovxs  (m.  n.).  —  187  A  y^yo- 
ydx€  (m.  n.).  —  190  B  xoids  (m.  n.)  nagaxaXcXxoy.  —  200  E 
xaids  • .  .  sldoxB  (m.  d.). 

Gorgias:  464  B  dvoXy  oyxoty  xoXy  TtQay/Aaxoiv  (g.).  — 
473  D  SvoXv  ad-Xio^y  (m.  g.).  —  475  A  dvoXy  xaXoXy  .  .  .  ror- 
xohv  (neutr.  g.).  —  dvoiy  alaxqoXy  (neutr.  g.).  —  478  D  dvoXy 
ixoyxoty  (m.  g.).  —  481  D  {nenoyd'Otsg)^)^  iq&yxs  dvo  oyis 
(m.  n.)  dvoiv  (g.).  —  487  A  t«  iiyon  xnods  (a.).  —  B  cfotpco 
xal  wiXia  ifSxoy  ifjioij  iydeBffxigw  •  •  .  alaxvyxfiqoxiqw  (m.  n.). 

—  (a  ys  (m.  n.)  ...  iX^Xv&axoy.  —  493  D  dvoXv  dydqoXy  (g.). 

—  500  D  {sl  iüxty)  •)  xovxio  dtxxto  xw  ßim  .  .  .  diatpiqsxoy  .  .  . 
dXXfjXoiy .  .  .  avxoXy  (m.  g.).  —  avxoXy  (n.  g.).  —  509  C  dvoXy 
. .  .  oyxoiy  (neutr.  g.).  —  524  A  q^iqexoy  xco  odoi.  —  dnoo^voy 
T*  x(o  kxiqto  (m.  n.).  —  B  dvoXy  nqayykdtoiy  (g.)  .  .  .  «ÄAiy- 
Xo^y  (neutr.  g.).  —  diaXvd^iixov  .  .  .  äXXijXoiy  .  •  .  avxoXy 
(neutr.  g.). 

Symposion:  (174  D  dv'  .  .  •  iqxo^iyta  Ilias  10,  224).  — 
178  B  ovo  xovxta  (a).  —  180  D  dvo  iaxoPj  dvo  .  .  .^EqcoxB  (a.). 

—  dvo  xao  &8d*)  (n.).  —  184  C  reo  y6fi(a  xovxoa  (a.).  —  187  E 
iysaxoy.  ~-  189  C  elnix^y  (2  Pers.).  —  190  D  dvoXy  axeXoXy 
(g.).  —  191  D  dvoXy  (g.).  —  192  E  dvoXy  (g.)  .  .  .  xad^vetaxs 
(m.  a.)  —  dvoXy  (g.).  —  202  B  xovxo^v  (neutr.  g.)  —  211  C 
dvoXv  (g.).  —  213  D  TCö  X^^^  (^O-  —  214  D  x(a  x^^^  (*•)•  — 
219  B  ywy  (d.).  —  xco  xeTß«  (a.).  —  221  A  avxoXy  (m.  d.).  — 
avxci  (m.  a.).  —  B  xta  dipS'aXfAoi  (a.). 

^)  «Un^ovg  Tabinj.  —  «)  loiy  B,  raTv  T  (Veoet,  Quelle  der  Hss.  der 
2.  Klaue).  —  •)  dvaauiaayre  Hoindorf.  —  *)  mnovihoJig  BT,  nfnovifoie 
■poyr.  Viodob.  —  *)  (at 6 v  Wir sehif;.  —  ^)  ^ed  BT,  ^eto  Cobet  Nov.  Icct.  27. 


590  I^or  Daal  in  der  npriechischeo  Schali^raiiiraatik, 

Sophokles  (ed.  Diadorf-Mekler  1S85). 

Antigone:  3  vtap  .  .  .  ^oitraip^)  (f.  d.).  —  13  dvoTv  adeX- 
(foXv  (m.  g.).  —  21  viov  (d.  od.  g.)  xta  »ccaiyyfjvcd  (m.  a.).  — 
50  VMy  (d.).  —  »55  adsXtpoi  dvo  (n.).  —  56  avtoxtovovvxe  rci 
xaXaiTtfiQdü  (n.).  —  57  {xarsiQycafavi')  inaXXijlotp*)  x^C^Iv 
(d.).  —  58  /toVa  .  .  .  voi  Xekeififidya  (f.  a.).  —  61  /vj'arxX*) 
(n.).  —  62  fiaxovfA^pa  (n.).  —  144  totv  azvysqoXv  (m.  g.),  cS 
(n.).  —  145  (pvvxs  (m.  n.)  xa^'  avxoXv.  —  146  axijaapx^  sxs- 
xov  .  .  .  ayb(f(ü,  —  264  %€qoXv  (d.).  —  488  aXvt^ov,  —  533 
<fv"  axfx  (a.).  —  558  voiv  (d.).  —  561  x<o  TtaXds  . .  .  xdde  (f.  a.). 

—  769  TW  xoß«  x<üd'\  —  nO  äfA(p(a  «tV«*)  (f.  a.).  —  [911 
tecxßv&oxoiv  (c.  g.).]  —  989  dv\  . .  ßXinovxs  (m.  n.).  —  1109 
X€QoXp  (d.).  —  1345  x^QO'iy  (d.)« 

Oedipus  Rex:  581  (rfftop  .  .  .  dvoXp  (d.).  —  640  dvoXv 
xaxoXp  (n.  g.).  —  668  trcptop.  —  682  äfnpoXp  an'  avxoXp  (m.  g.). 

—  718  TtoöoXp  (g.).  —  785  xsipotv  (g.).  —  805  ^Xavp^xijp.  — 
821  x^QotP  ifiaXp(g.).  —  912  x^QoXpld.).  —  1034  nodoXp  (g,). 

—  1136  xcods  x&pdQB")  (n.).  —  1280  dvoXp  (g.).  —  1373  oIp 
.  . .  dvoXp  (d.).  —  1453  i&i<T&ijp.  —  1454  anwXXvtfiP.  —  1462 
iraJi'  d'  ad-Xiaiv  otxxgaXp  xb  naqd'ipoiv  ifiaXp*)  (g.).  —  1463 
atp^).  —  1465  fAsxe^x^xfjp.  —  1466  atp  (g.)  .  . .  x^Q^^^^)  i^-)' 

—  1472  xoXp  ifiXoip  (f.  g.).   —    1473  daxovqqoovpxoip  (f.  g.). 

—  1474  hyopoip  ifioXp  (g.).  —  1486  cry«  (a.).  —  1488  cryoi 
(a.).  —  1495  <f(p(ap  (g.).  —  1504  xavvaiP^)  (g.),  püi  ,  .  .  <S  (n.). 

—  1505  dv'  ovxe  (n.).  —  1511  (f(p(pp  (d.) .  .  .  bIx^^p  (2  Pers.). 

Aiax:  245  nodoXp  (d.).  —  616  x^QoXv^^)  (g.).  —  729  x«- 
^oZv  (d.).  —  1028  dvoXp  ßgoxoXp  (m.  g.).  —  1047  x«^oT»'  (d.). 

—  1170  neQKJxsXovpxs  (c.  n.).  —  1173  ;c«^ori^  (d.).  —  1264 
Vfilp  äfjKpoXp  (d.).  —  1265  (fqxSp  (d.).  —  1304  i^  «^»a'r^o*»'**) 
dt;o2^)'  (g.).  —  1387  v&BX^acixtiP. 

Philoktet:  25  afi(poXv  (g.).  —  133  v«v  (d.).  —  426  dt' 
av  TftJrf")  (in.  a.),  otp  (m.  g.).  —  427  dXoaXoxoip  (m.  g.).  —  533 
ngotfxvffapxB  (in.  g.).  —  539  initfx^'f^op  (2  Per».  Imptv.)  .  .  . 
äpdQc  dvo  (n.).  —  541  x^^£7rov  (3  Pers.)  .  .  .  üaixop  (2  Pers. 
Iinptv.).  —  543  dvoXp  aXXoip  (m.  d.).  —  591  äpÖQs  xoide  (n.), 
(aneq  (a.).  —  627  aqxSv  (d.).  —  655  x^^o^v  (d.).  —  779  pär 
(d.).  —  1003  ^XXaßexop^^)  (2  Pers.  impl?.).  —  1079  poi  .  .  . 
OQfAoified^ov^^).  —  1150  x^QoXp  (d.).  —  1333  xotp  .  .  .  Utfxlfi- 
nida^p^^),  —  1436  dg  Xiovxe  (fvppofAco  (n.)  (pvXd<f<fsxop  (2 
Pers.  Imptv.). 

1)  ^vTOiv  RienaoD.  —  ')  btalkr^Xotv  Hermaoo,  Itt'  aUijXoiy  L.  — 
3)  Tfti^'  Blavdes,  Dindorf;  ra<f'  L.  —  *)  autw  Dindorf,  «ur«  L.  —  *)  Margo- 
Jioath,  T(u«ae  jolvöqC  L.  —  ^)  too/  d*  a&JJotv  oIxtqoZv  re  n.  ifidtv  Naack. 

—  ')  oiv  Naock.  —  *)  vers.  Naackio  aaspectus.  —  *)  tovioiv  Nauck.  — 
'®)  TricIioioB,  ;|f€oa^v  L.  —  ")  aQtaiitav  L  pr.  —  *2)  so  Porson;  die  Ober- 
lieferung jedeofalls  verderbt.  —  ")  Bernhardy,  IvXXaßex'  L.  —  **)  oqfiiu- 
fi(&a  T,  Elmsley,  Mauck;  vgl.  Elektr.  950.  —  ^^)  Porsoo,  Dindorf;  räv  .  .. 
aoxXfinidüv  L. 
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Elekira:  2t  l^vt^ccntsroy  (2  Pers.  Imptv.).  —  54  x^Qotv 
(d.).  —  75  ym  (n.).  —  206  didvpMty  x^^QoZv^)  (d.).  —  326 
XBQoty  (d.).  —  370  äfkifoty  (g.).  —  431  x^Qoty  (d.).  —  467 
dvoJy  (d.)-  —  476  x^QOty  (d.).  —  567  nodoty  (d,).  —  712  x«- 
{foty  (d.)-  —  738  xah(fffi(fceyt€*)  (m.  d.).  —  739  ^Xavyhfjy.  — 
795  navasToy  (2  Pers.).  —  882  yw  (d.).  —  918  vwy  (d.).  — 
950  ptoya  (f.)  XsXslfkfhe&oy*).  —  977  ttads  t<a  xa<f$yyiJTW  (f.  a.). 

—  978  «  (f.  n.)  .  .  .  ih(f^^ckfiy'  —  979  cS  (f.  n.).  —  980 
dg>€&3^aayte  (f.  n.)  ngovati^Tf^y.  —  981  Tovtoa  (f.  a.).  .  .  .  taidt 
(f.  a.).  —  982  Toid'  (f.  a.).  —  984  yca  (a.).  —  985  ^Maiy 
&ceyovaaty  ^  (d.).  —  1003  nqaaaoyxs  (f.  n.).  —  1006  laßoyrs 
(f.  a.).  —  1038  ywy  (d.).  —  1129  x^QoXy  (d.).  —  1132  x^Qoty 
(d.).  —  1133  tatyds  (d.).  —  1297  y(Sy  inaX&ovtOkv  (g.).  — 
1320  dvolv  (g.).  —  1335  otnaXXaxd'iytB  (n.)-  —  1350  x«e<'^>' 
(d.).  —  1367  Cifioy  .  .  .  roty  naqsaTmoiy  (m.  d.).  —  1369 
i^i^^w  (2  Pcra.).  —  1374  nqoüxvaayd^  (m.  a.).  —  1376 
amoXy  (m.  g.).  —  1394  x^^Q^^^  (<••)•  —  1401  tw  d'  (m.  n.) 
iffiCfcnoy, 

Oedipus  Col.:  29  y&y  (d.).  —  219  nillttw^)  (2  Pers.). 

—  329  dvoXy  (g.).  —  330  ä  6v'  ä»Xiüi  vQO(pd*).  —  337  d 
. .  •  ixsiym  (m.  t.).  —  338  »atskytaa^iyte  (m.  v.).  —  342  <r9>«v 
(d.).  —  343  atf)(ji  (n.).  —  344  insqnoyBtxoy  (2  Per».).  —  365 
%otv  ffoXv  dvafAOQOty  naidoiy  (m.  d.).  —  372  %oXy  •  .  .  ä&Xioiy 
(in.  d.).  —  417  afAipoo  xd^sniaracfd'oy.  —  423  avroXy  (m.  g.). 

—  430  avToXy  (m.  d.).  —  445  taXydCf  ov(fa$y  naq^iyaty*)  (g.). 

—  446  orrayv«)  (d.).  —  448  tw  d*  (m.  n.)  .  .  .  slUif&fiy.  — 
483  äfiKfoXy  x^QoXy  (g.).  —  493  cS  naXde  (f.),  xilv^TOj'  (2  Pers. 
Ind.).  —  496  dvoXy  nanoXv  (n.  d.).  —  497  (Sfp^y  (g.).  —  500 
nqdaaexoy  (2  Pers.  ImptT.).  —  532  (rfv' . .  .)  naXös^  ovo  d' 
ära.  —  556  di/lovroy.  —  683  fiByaXa$y  &eaXy*)  (g.).  —  818 
naidohy  dvoXv  (f.  g.).  —  838  x^poi^y  (g.).  —  848  xovxoiv  .  .  . 
iSxj^mqo'vy  (g.).  —  859  tccvzaiy  (Aoya^y*)  (g.).  —  1102  ndqed' 
%oy  (2  Per».  Ind.).  —  1107  {i)'a%6v  (2  Pers.  Ind.).  —  IUI 
awAy  naQ€(ft€ioa$v^^)  (g.).  —  1113  ifAtpvyte^^)  (f.  n.).  .  .  . 
Tugyanavaatoy^^)  (2  Pers.  Imptv.).  —  1149  tavta^y^*)  (g,).  — 
1184  ywv  (d.).  —  1257  atpiSy  (d.).  —  1290  taXyd'  adcAyarv"). 

—  1369  fiBfpvxttToy  (2  Pers.).  —  1375  crycöv  (d.).  —  1377 
äiiAray  (2  Pers.).  —  1378  xä^tni^d^titoy  (2  Pers.).  —  1379 
TOiiad'  iyvttiy^^  —  1392  (fg)(Sy  (d.).  —  1407  (Xyw^*)  (n.). — 
1411  (fqimy  (d.).   —   1412  TToyeXtoy  (2  Pers.).  —   1425  tfiptay 


^)  x^^Qoiv  Hetth,  /c^«y  L. 
Blmaley.  —  *)  HermtDo 


t^iv  L.  —  ')  xa^ufeiaavTH  r.  —  ')  XeXiififAi&a  r 

,  y  fc£U£T'  L.  —  •)  DiodorfyJ  <J  Svati&liai  iqoif^ai  L. 

—  •)  Joiv^€f  ovtoiv  n.  avToiv  Naock.  —  ')  Elmsley,  natSic  L.  -r  •)  /aya- 
lotv  ^€oiy  Naaek.  —  ')  lovtotif  fiovoiv  Piaaek.  —  ^^)  naQtajtitoiv  Diodorf, 
Nasek.  —  ^')  ifiipvvwe  Mudgiiu,  (fAipvis  L  pr.,  t^upvaa  corr.  —  u)  aranw- 
TTovaaroy  r,  xavunavatov  L.  —  ^^)  tovtoiv  Nanck.  —  ^^)  xoivä'  aiiXfpotv 
NaveL  —  ^)  Blmsley,  Ütputov  L.  —  i^)  atpio  y*  iav  BIoiBley,  atpäitv  y' 
av  L. 
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(d.)  .  .  .  a/Aifotp  (g.).  —  1435  (f<ptSy  (d.).  —  [1436  l^erov 
2  Pers.)].  —  1437  x^c^Q^^op  (2  Pers!  Implv.).  —  1444  a(pta^) 
(a.).  —  1543  a(p<Sy  (d.)  .  .  .  a^ei  (n.).  —  1600  t«  cT  (f.  d.)  .  .  . 
fi^Xovffat*).  —  'l619  dhdl^sxov  (2  Pers.)-  —  ^640  cS  ftaXde 
(rlMagy).  —  1670  v«v  (d.).  —  1672  Svofioeotv  (f.  d.).  — 
1673  cöriv«*)  (f.  n.).  — *1676  löovvs  xai  na&ovrs^)  (f.  n.).  — 
1683  v&iv  (d.).  —  1691  «  didv^ia  tittvtav  aqidva'^).  —  1695^ 
(pliy€(f'&ov  (2  Pers.  Imptv.).  —  1699  x^Qotr  (d.)  —  1740  ö'<y'«j' 
(g.).  —  1746  ilaxhfjv^)  (2  Pers.)'). 


I.    DasNoDieD. 

A)  Substantiva. 

1)  Erste  Deklination:  a:  Fem.  a%a  Ant.  533.  Oe.  C.  532. 

—  flliiqa  Cyr.  1,  2,  11.   —  ^ed  Symp.  180  D.  —  noqa  Ant.  769. 

—  TQoq>d  Oe.  C.  330.  —  xfjvxd  Cyr,  6,  1,  41;  —  Mose,  xatfä 
Cyr.  8,  3,  7.  —  ofAiXiitd  Wem.  1,  2,  12. 

aiv:  Fem,  ddfltpaZv  Oe.  C.  1290.  —  ßaxTijglatp  Lys.  24,  12. 

—  fiikiqmv  HeU.  5,  4,  49.  Thuk.  8,  62,  i.  101,  i.  —  ^eaXv  Oe.  C. 
683.  —  fAvaty  Mem.  2,  5,  2.  —  fiögatv  Hell.  6,  4,  17.  —  vav- 
fjkaxicctv,  ns^ofiaxiaip  Thuk.  1,  23,  i;  —  Mose,  yittxXijnidatp 
Phil.  1383.  —  noXizakP  Hell.  6,  3,  6. 

Contracta    begegnen    also    nur   in    den   Formen   xa<rä   und 
fipatp  ^°). 

2)  Zweite  Deklination:  w:  Masc^/ideifidpTUi  ProtdlbE, 

—  dä€X<poi  Mem.  2,  3,  1.  19  (2  mal).  Ant.  55.  —  ov^qwtko  Apol. 
20  B.  —  ßico  Gorg.  500  D.  —  haiQ(o  Lach.  180  E.  —  xaa$- 
ypiJTOi  Ant.  21.  —  yiaxsdaiixovlfa  Anab.  7,  7,  12.  —  Ad/w  Thuk. 
5,  76,  3.  —  Xoqxa  Thuk.  3,  112,  i.  —  /»oVx«  Apol.  20  A.  — 
psapiaxco  Anab.  4,  3,  10.  —  Wjko)  Symp,  184  C.  —  ^^pia  Gorg. 
487  A.  —  oifd'aXfKa  Mem.  2,  3,  19.  Symp.  221  B.  —  noXsfAaQXoif 
Hell.  2,  4,  33.  —  nvgria  Thuk.  3,  51,  s.  —   noiXo)  Apol.  20  A. 

—  er»«  Anab.  6,  6,  34.  7,  6,  39.  Hell.  4,  4,  10,  —  CQcnfiyei  Anab. 
3,  2,  37.  Hell.  1,  1,  22,  5,  4,  19.  —  (piXco  Lach.  180  E;  —  Fem. 
xa(f$yptjz(io  Elekt.  977.  —  odci  Gorg,  524  A ;  —  Neutr.  ipQOvqiia 
Cyr.  5,  4,  51. 

Oip:    Mose.  ddeXtpoXp  Ant.  13.    —    ßqovoXp  Ai.   1028.   — 
JioaxoQOip  Hell.  6,  3,  6.  —  xadicxoyp  Lyk.  149.  —  xivdvpo&p 

*)  Elmslev,  a<f€5tv  L.  —  *)  fjioXovaa  r,  fuolovre  Diadorf.  —  ')  riierrc 
Dindorf.  —  *)  Badham,  itrivt  L.  —  ')  na&oyre  Bruock,  Cobet,  nad-ovaa 
{ntt&ovaa  pr.)  L.  —  ^)  Triclioius,.  ^MfdO)  t.  aqCüioi  Naack,  6idvfia  r. 
äqtara  L.  —  '^)  ^ßrjrov  mit  L  die  meiatea  Herausgeber,  (ßvjtriv  Bimsley, 
WeckL:  nniaßti  mit  acliol.  Dindorf,  Schub.  —  ^)  Elmsley,  ^Aa^crov  L.  — 
^)  Der  VollatÖDdigkeit  halber  füge  ich  auch  die  weoigeD  Beispiele  aus  den 
TrachioieriDoeD  bioza:  x^qoTv  265.  488.  566.  1066  (mit  aaiv).  1214.  dfttpoiv 
522.  ^voTv  941.  —  ^^)  Sonst  (d.  h.  aus  der  gesamten  attischeu  Litteratar  bis 
Aristoteles  ausschl.)  sind  mir  nur  noch  bekanut:  yatv  Aesch.  Pers.  738; 
fiiaiv  Isokr.  18,  14.  Plat.  Legg.  754  E.  774  D. 
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Lyk.  130.  —   Xoifoiv  Thuk.  4,  127,  2.   -  oßoXotv  Dem.  18,  28. 

—  6(p9'alfioty  Cyr.  4,  3,  21.  —  aioixo^v  Thuk.  4,47,  s;  — 
Fem,  mvifi^ovToqoiV  Thuk.  6,  43, 1.  —  naqd'iyoiv  Oe.  C.  445; 

—  Neutr.  ara&oXv  Thuk.  4,  28,  5.  64,  5.  ~  ixyovo^v  Oe.  R.  1474. 
xaxoty  Prot.  358  D.  Oe.  R.  640.  Oe.  C.  496.  —  nrndioiy  Lys.  32, 
20.  —  (ftadioiv  Aoab.  5,  6,  9.  —  axijnTQotv  Oe.  C.  848.  — 
iSTQononidohv  kokr.  4,  134.  —  taXdvxoiv  Lys.  19,  48.  32,  25. 

Contraeta  oder  Substantiva  der  sogenannten  zweiten  attischen 
Deklination  kommen  nicht  vor^). 

3)   Dritte  Deklination:    €\  Mose.  ovdQs  Anab.  4,  1«  19. 

6,  30.  31.  34.  35.  Hell.  4,  4,  7  (2  mal).  8.  Mem.  1,  2,  14.  Oe.  R. 
1136.  Phil.  539.  591.  —  ^Eq(o%€  Symp.  180  D.  —  ^axwv«  Anab. 

7,  6,  7.  7,  19.  —  Uovxs  Phil.  1436.  —  naXda  Anab.  1,1,1.— 
nods  Mem.  2,  3,  18.  19.  —  vUb  Lys.  19,  46.  Apol.  20  A  (2  mal). 

—  ifvXaxB  Hell.  4,  4,  8;  —  Fem,  ywatxs  Ant.  61.  —  naXde 
Ant.  561.  Oe.  C.  493.  532.  1640.  —  noXsi,  Isokr.  4,  17.  noXsB 
Thuk.  5,  23, 1.  s.  —  (fdXayys  Anab.  1,  8,  17.  —  X^Xqs  ib.  6, 1,  8. 
Hell.  3,  3,  11.  Mem.  2,  3,  18.  19.  Cyr.  2,  2,  5.  3,  10.  8,  4,  12. 
Thuk.  4,  4,  2.  Symp.  213  D.  214  D.  219  ß.  —  Nevtr.  fehlen. 

Oiv\  Mose.  ävdqoXv  Lach.  184  D.  Gorg.  493  D.  —  ag^arioip 
Ai.  1304.  —  pi,fivoXv  Anab.  7,  5,  9.  Hell.  1,  1,  24.  6,  2,  16.  Cyr. 
4,  2,  35.  Thuk.  6,  34,  4.  —  naidoj^v  Oe.  C.  365.  —  nodoXv  Cyr. 
4,  3,  13.  Oe.  R.  718.  1034.  Ai.  245.  Elekt.  567.  —  vMoiV  Lach. 
186  A;  —  Fem.  ysvgaSoiv  Phaed.  71  E.  —  d-vyatiQoiv  Lys. 
19,  17.  —   laini^xoiv  Isokr.  7,  21.   —   vsoXv  Thuk.  4,  8,  e.  23, 2. 

8,  63,  2.  —  naidoiv  Oe.  C.  818.  —  noUo^v  Isokr.  4,  73.  75. 
139.  Thuk.  5,  29,  a.  8,  44,  2  —  tq^^qoiv  Hell.  1,  5,  19.  5,  4, 
56.  —  X€Q0Xv  Prot.  314  D.  Ant.  57.  264.  1109.  1345.  Oe.  R.  821. 
912.  1466.  Ai.  616."  729.  964.  1047.  1173.  Phil.  655.  748.  1150. 
Elekt.  54.  326.  431.  476.  712.  1129.  1132.  1350.  Oe.  C.  483. 
838.  1699.  x^^QoXv  Elekt.  206.  1394;  —  Neutr.  itoXv  Hell.  5, 
4,  56.  Lys.  30,  21.  —  nqayikdtoiv  Gorg.  464  B.  524  B.  —  axs- 
XoXv  Symp.  190  D.  —  tsixoXv  Thuk.  7,  24,  1.  —  äxo^v  Cyr. 
4,3,21. 

Bei  dieser  Deklination  ist  Folgendes  besonders  hervorzuheben: 
a)  Die  Regel,  dafs  die  Wörter  naXg^  TQeig,  ovg  (und  welche 
man  sonst  noch  etwa  anführt)  im  Gen.  Plur.  und  im  Gen.  u. 
Dat.  Du.  den  Accent  zurückziehen,  wird,  was  den  Dual  anbetrifft, 
nur  durch  drei  Beispiele  (naidotv  2  mal  Oe.  C,  tS%otv  Cyr.)  und 
obenein  aus  Schriften,  die  im  ganzen  nicht  häufig  gelesen  werden, 
bestätigt').  Der  Nutzen,  den  dieser  Teil  der  Regel  für  die  Lek- 
türe stiftet,  steht  demgemäfs  in  keinem  Verhältnis  zur  Schwierig- 
keit ihres  Einubens,  so  dafs  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen  kann. 


^)  Sonst  Dor:  aSeXtfi^otv  Dem.  27,  4;  ^^Ixotv  Dem.  56,  1.  —  *)  Sonst 
Dar  Doch:  nn(doiv  Isai.  7,  21.  26.  Eurip.  Med.  1278.  Hec.  15.  Phoen.  1354; 
ajoiv  Xen.  Hipp.  3,  3.  Für  die  übrigen  hierhergehörigeo  Wörter  kenne  ich 
keine  Beispiele. 

Zeiuchr.  f.  d.  Ojinntaialwesen  XLIT.    10.  33 
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dafs  dieselbe  überhaupt  nur  auf  den  Plural   zu  beschränken  ist 
Soweit  mir  bekannt,  hat  dies  bisher  allein  Koch  gethan. 

b)  Von  Contracten  begegnen  nur:  Stämme  auf  -a  itotv 
(2  mal),  (SxsloZp  und  retxotv  (je  einmal),  ferner  tqhjqo&v  (2  mal)  *), 
während  Nom.  u.  Acc.  hier  ganz  fehlen*);  Stämme  auf  -^  noXst 
(einmal),  noXss  (2  mal)  sowie  noXiokv  (5  mal)  und  ;'^€(r/ofv') 
(einmal);  Stämme  auf  -v  vUs  (3  mal),  vUotv  (einmal)^);  Stämme 
auf  Diphthonge  aqiatioiv  (einmal) '^).  Die  Formen  noXs^  {noXte) 
und  vyis  können  wegen  ihrer  Seltenheit  einen  Platz  in  der  Schul- 
grammatik nicht  beanspruchen,  auch  kaum  in  einer  Nachschlage- 
note; die  Aufnahme  der  genannten  Genetive  und  Dative  aber  ist 
weder  notwendig  noch  wünschenswert,  da  sie  —  ausgenommen 
höchstens  TQnjgoiy  —  nichts  von  der  übrigen  Deklination  Ab- 
weichendes bieten   oder  der  betreifenden  Nominative  ermangeln. 

c)  Von  sonstigen  Besonderheiten  der  dritten  Deklination 
wäre  nur  zu  verzeichnen:  yvyaZxs  (eintn^X)^  vcol^i' (3  mal),  endlich 
das  ziemlich  häufig  vorkommende  x^Q^'^^  (^'^  ™^^  neben  2  mal 
XeiQOiv). 

1)  SoDst  Doch:  yfvoiv  Plat.  Soph.  246  G.  Polit.  266  A;  etSoiv  Phae>1r. 
265  C.  Soph.  255  D.  (Theaet  187  C  sii^oiv  ex  emeod.  apof^r.  X:  td^iv  BT); 
hotv  Xeo.  Ages.  1,  34.  Dem.  27,  21.  28,  12.  Plat.  Phileb.  789  E;  ui^iv  Isai. 
5,  1.  2.  18.  21.  27;  ax€Xöiv  Xeo.  »de  re  eqa.  1,  5.  10,  16.  Aristoph.  Pax 
241.   Lysist  1172.   Barip.  Cycl.  181. 

')  Deo  Doal  der  Neutra  auf  oq  erklärte  schon  v.  Bamberg,  Ztschr.  f. 
d.  GW.  1882  (Jahresber.  VlII  S.  199)  fdr  entbehrlich.  Der  Nom.  Acc.  kommt 
jedenfalls  fdr  ans  gar  nicht  in  Betracht.  Doch  sei  Folgendes  aber  ihn  be- 
merkt. Die  Inschriften  bezeugen  -fi;  vgl.  Kaegi,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1886 
S.  339  (Meisterhaos*  S.  103).  Die  in  deo  Schriftstellern  überlieferten  Bei- 
spiele auf  -€€  (4),  H  (1),  -i;  (16)  hat  Kaegi  ebenda  zasammengestellt;  wohl 
za  streichen  ist  dort  Plato  Polit.  282  B  netpvxaTov  fiiqui  (kurz  vorher  6vo 
TurifxaTa  larov),  hinzuzu rügen  Parm.  149  £  ^axov  yi  tiv€  Tovrta  Mri  und 
Tim.  67  A  To  1^  ^öv  xal  t6  Xvnriqov  .  .  .  fi6v(o  Suxtpavrj  kfyea&ov.  In  deo 
Schulschriftstellern  begegnen  nur  zwei  zweifelhafte  Fälle  auf  -17:  ^vo  Irq 
Lys.  7,  10.  (fi'o  Mfi  Gorg.  454  E.  Diese  geben  jedenfalls  noch  kein  Recht, 
-1}  als  Doal  für  die  or-Stämme  in  der  Grammatik  zu  verzeichnen,  da  weder 
fdr  Lehrer  noch  für  Schüler  ein  Grund  vorliegt,  hier  an  den  Dual  zu  denken 
and  derartige  Verbindungen  überhaupt  wohl  auch  wirklich  als  Plurale  an- 
zusehen sind;  vgl.  Keck  S.  192ff.,  Brogmann,  Griech.  Gramm.*  S.  123. 

^)  Ober  den  Nom.  Acc.  (f£,  17,  (i)  dieser  Klasse  vgl.  Keck  S.  172,  v.  Bam- 
berg Ztschr.  f.  d.  GW.  1886  (Jahresber.  XU  S.  26  f.),  Kaegi  a.  a.  0.  S.  340; 
letzterer  bringt  für  -et  auch  ein  inschriftliches  Zeugnis  (aZi;<r<i)  bei.  Die 
Angabe  auch  von  -77  in  der  Grammatik  (z.  B.  bei  Kaegi)  stützt  sich  allein 
darauf,  dafs  Isokr.  4,  17  Blass  und  Kauchenstein  ^  noch  nolij  haben,  läfst  sich 
aber  dadurch  nicht  rechtfertigen.  Schneider^  hat  bereits  mit  dem  Urbinas 
TioUi,  das  wahrscheinlich  auch  8,  116  ursprünglich  in  dieser  Handschrift 
stand,  während  sie  12,  156.  157  noXes  ohne  irgend  welches  Schwanken  bietet; 
vgl.  Martin  Le  man.  d'  Isoer.  Urb.  S.  27.  —  Beispiele  für  Gen.  Dat.  sonst 
noch:  noXioiv  Isokr.  12,  48.  94.  97.  108.  262;  xtvrjaioiv  Plat.  Leg.  898  A. 

«)  t/-Stämme:  vUi  Plat.  Alkib.  1  118E;  inschriftlich  steht  vUT  fest;  vgl. 
Meisterbans ^  S.  108.  —  Aristoph.  Frgm.  639  ed.  Kock  rixerov  ngiaßti  ivo 
(als  nQtaßrj  ausdrücklich  bezeugt  von  Choeroboscus);  vgl.  v.  Bamberg  S.  27. 

^)  Stämme  auf  Diphthonge:  ßaatX4oiv  Dem.  23,  172.  Aeschyl.  Sept  805; 
ßU  Aristoph.  Achar.  1022.  1025.  1031. 
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Ergebnis  der  bisherigen  Auseinandersetzungen:  Bei  der 
Deklination  der  Substantiva  genügt  durchaus  die  Angabe  der  Haupt- 
formen  des  Duals:  er,  aty;  (a,  oty;  c,  o$v.  Alle  Besonderheiten 
sind,  da  sie  sich  in  den  Schulschriftstellern  gar  nicht  oder  nur 
sehr  selten  vorfinden,  wegzulassen,  mit  Ausnahme  höchstens  von 
XCQoty. 

B)  Adjectiva  und  Participia. 

1)  Zweite  Deklination: 

a)  Adjektiva:  ä)  Nom.  Acc:  Masc.  aya&oi  Anab.  4,  1,  19. 
Apol.  20  B.  —  ayywfjbOvstrtdTto  Mem.  1,  2,  26.  —  alaxvytrjgo- 
TSQua  C>org.  487  B.  —  axQat€(STdt<a  Mem.  1,  2,  26.  —  d^iOTtiatca 
Hell.  4,  4,  7.  —  yvcoQifiU)  Mem.  2,  3,  1.  —  ö^Xat  ib.  1,  2,  16.  — 
dtTT(6  Gorg.  500  D.  —  ivdsedxiqw  ib.  487  B.  —  \x€xv(o%di(ii  Mem. 
1,  2,  15.  —  xahü  Anab.  4,  1,  19.  Apol.  20  B.  —  vioa  ib.  26.  — 
oyofAafrTOtdzoa  ib.  14.  —  ngsaßwaTco  Anab.  3,  2,  37.  —  ao(p(a 
Gorg.  487  B.  —  (fvvyofna  PhiL  1436.  —  TaXaincoQfo  Ant.  56.  — 
vnsQ^ipdyoi  Mem .  1 , 2, 25.  —  vipfikci  Thuk.  3, 1 1 2,  i. — (fhXoxtfAoxdifa 
Mem.  1,  2,  14.  —  (piXta  ib.  2,  3, 19.  Gorg.  487  B;  —  Nevtr.  fehlen. 

ß)  Gen.  Dat.:  Masc,  ad^Xioiv  Gorg.  474  D.  Oe.  C.  372.  — 
dvfffiÖQOiy  Oe.  C.  365,  —  (StvysQoXv  Ant.  144;  —  Fem.  dvafio- 
QOiv  Oe.  C.  1672.  —  vnoXoinohv  Hell.  6,  4,  17;  — ^Neutr.  al(f- 
XQoiVy  xaXoiv  Gorg.  475  A.  ' 

Die  kontrahierte  und  die  sogenannte  zweite  attische  Dekli- 
nation ist  bei  den  Adjektiven  nicht  vertreten  ^). 

b)  Participia:  a)  Nom.  Acc.:  Masc.  Praes.  ßovXofiiyco 
Mem.  1,  2,  14.  —  {iQX0(idv(a  Prot  348  D.  Symp.  174  D,  aus 
Homer).  —  otofiiyooy  ipoßov^iyta  Mem.  1,  2,  18.  —  dtatpsQO' 
fjkayta  ib.  2,  3,  1.  —  x^cujit^vo)  ib.  1,  2,  24.  —  Perf.  inijQfAiyto, 
diaTe-d-^fAfiiyui,  ncfpvif^fihfatj  äyxonfAiiyio  ib.  25.  —  nsTtonj- 
fiSyoi  ib.  2,  3,  18.  —  Aor.  yeyofA^yco  ib.  1,  2,  12;  —  Neutr. 
ifvyfffifisyo)  Phaed.  60  B. 

ß)  Gen.  Dat.:  Masc.  Praes.  diaXeyofjbiyoiy  Prot.  337  A.  — 
Perf.  yeyeyfjfiiyoiyj  vnoxe^iiiyoiy,  xsifi^yoty  Lyk.  105.  130.  149; 
—  Neutr.  fehlen. 

2)  Dritte  Deklination: 

a)  Adjektiva:  nur  Masc.  x^Bixzoys,  (Siatpqoys  Mem.  1,  2, 
16.  26. 

b)  Participia:  a)  Nom.  Acc:  Masc.  Praes.  ayoyrs  Prot. 
317  C.  —  amoxtoyovyrsj  ßXinoyie  Ant  56.  989.  —  iqwvia 
Gorg.  481  D.  —  nqoixoyxs  Thuk.  3,  51,  s.  —  oyts  Hell.  4,  4,  7. 
Mem.  1,  2,  15.  26.  2,  3,  1.  19.  Gorg.  481  D.  Oe.  R.  1505.  —  oqfayTs 
Mem.  1,  2,  15.  —  aaKpqoyovyrs  ib.  18.  —  Fut  neqitSTtXovyTe  Ai. 
1170.  —  Perf.  ysyoyote  Mem.  1,  2,  25.  Lach.  187  A.  —  eidote 

^)  Sonst  siod  mir  nor  bekannt:  dqyvQ<u  Astydamas  fr^m.  3  (frpm.  trag. 
Graec.  ed.  Naock);  dtnlto  Earip.  Phoen.  1367.  Helen.  1665;  XQ^^^^v  Arist. 
Aves  574.  697.  —  Ueiu  Plat  Euthyd.  273  £;  {dyti^m  Ilias  12,  324.  17,  444). 

38* 
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Lach.  200  E.  —  r£^i/€(3r€  Symp.  192  E.  —  duaxätB  Mcm.  2,  3, 
19.  —  (iqitfixoxe  ib.  1,  2,  39.  —  Aor.  dnaXlayivre  ib.  1,  2,  24. 
änccXXax^^PT€  Elekt.  1335.  —  afAcXij(fayT€  Mem.  2,  3,  18.  — 
änod^fjiijcavte  id.  1,  2,  16.  —  diadvvxs  Hell.  4,  4,  7.  —  xaw*- 
xaa&ivTB  Oe.  C.  338.  —  nqoasXd-ovxE  Thuk.  5,  59,  s.  —  HisvQoirte 
Lach.  186  E.  —  im&viiijaavTe  Mem.  1,2,  15.  —  i^Kfmaayie 
Elekt.  738.  —  xaAio'avT«  Mem.  1,  2,  33.  —  TTQoaxvaavts  PhiL 
533.  Elekt.  1374.  —  (la&ovts  Lach.  186  E  (2  mal).  —  vofjklffayrc 
Mem.  1,  2,  15.  —  axriaavrsj  (fvvxe  Oe.  C.  146.  145;  —  Neutr. 
ovx€  Phaed.  60  B.  Euth.  IIA. 

ß)  Gen.  Dat.:  Mose.  Praes.  ixovroiv  Gorg.  478  D.  —  <rxo- 
TTOvVroiv  Cyr.  8,  3,  6.  —  Perf.  [xfxsv&oroiv  Ant.  91 1].  —  oXco- 
XoTOiv  Phil.  427.  —  nagsatokoiv  Elekt.  1367.  —  Aor.  infX&or- 
rotp  ib.  1297;  —  NetUr»  Praes.  ovtoiv  Isokr.  4,  134.  Phaed. 
71  A.  C.  Gorg.  464  B.  509  C.  —  Aor.  Xriip&ivxoiv  Thuk.  7,  24,  i. 

Eine  eigene  Besprechung  erfordert  der  Dual  des  Femininum 
der  nicht  zusammengesetzten  Adjektiva  und  Participia.  Bekanntlich 
hat  Cobet  (Var.  lect.^  S.  70.  Nov.  lecl.  S.  695)  und  schon  vor  ihm 
Matlhiä  (Gram.  §  64  Anm.  2.  §  436)  für  denselben  durchweg  die 
maskuline  Form  verlangt,  ihm  folgt,  wie  aus  den  obigen  Noten 
zu  den  betrefTenden  Sophoklesstellen  ersichtlich  ist,  Nauck,  wäh- 
rend die  meisten  Neueren  eine  besondere  Femininform  nach  der 
ersten  Deklination  neben  der  kommunen  anerkennen;  vgl.  Wecklein 
Cur.  epigr.  S.  14,  Riemann  Revue  de  phil.  V  S.  165,  Keck  S.  184fr. 
Nach  der  Zusammenstellung  dieses  überwiegen  die  Formen  auf 
-a^  aiv  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  an  Zahl  nicht  ganz 
unbedeutend  (29  gegen  20^));  ich  fuge  hinzu  noch  7  Beispiele: 
IksydXa  Plat.  Polit.  282  B,  noXvnotvia  Arist  Thesm.  1153, 
ixnqsneüTdxa  Aesch.  Pers.  187,  yi^yvoiiivatv  isai.  5,  16;  ano- 
veiir^&slaaiv  Plat.  Leg.  771  C,  x^ixrar»'  Arist.  Aves  574.  697. 
Noch  günstiger  steht  die  Sache  für  jene  in  den  erhaltenen 
inschriftlichen  Zeugnissen  (Adiekt :  14  Formen  auf  a  und  1 
auf  a$p  gegen  1  auf  co,  Particip.:  je  eins  auf  a  und  s);  vgl. 
Meisterhans'  S.  96').  Kann  demnach  die  Richtigkeit  jener  Regel 
Cobets  nicht  zugegeben  werden,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  in  die 
Schulgrammatik  die  Angabe  beider  Bildungen  des  Feminins  oder 
nur  derjenigen  auf  -a,  -atv  gehört.  Auf  Grund  des  in  den  Schul- 
schriftstellern enthaltenen  Materials  ist  diese  Frage  in  dem  letz- 
teren Sinne  zu  entscheiden.  Es  findet  sich  in  der  zweiten  De- 
klination -a  bei  Adjekt.:  fjtoya  Ant.  58,  Elekt.  950  und  (nach 
Konjektur)  äqiaxa^  didvgAa  Oe.  C.  1691,  bei  Particip.:  XeXs^fifjifiya, 


^)  Za  streichen  sind  dort:  IxnQiniaTdTO)  Aesch.  Pers.  184  (vgl.  die 
Ansgabeo),  ufAvafAto  ib.  185  (als  Compositam),  fioXovrs.  Oe.  C.  1601  (das  aur 
Konjektur  Diodorfs)  und  no(to  Theaet.  175  C  (als  INeutrnm);  dagegen  füge 
ich  für  'tu  noch  hinzu:  it^oi  ßurip.  £1.  1064. 

')  Das  von  Wackernagel  Phil.  Anz.  XV  S.  196  gefundene  ßovXivofAivmv 
Dittenb.  Syll.  52,  2  ist  noch  nicht  erwähnt. 
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(kaxovitiva  Ant.  58,  62;  -atv  bei  Adjekt.:  äd'JLiatVj  olxvQaXv 
Oe.  R.  1462,  d$dvfMctv  Elekt.  206,  hwtia^v  Thuk.  4,  23, 2>  ^ot;- 
Qimv  Hell.  1,  5,  19,  Koqiv&ia^v,  AaxfavhxaXv  Thuk.  6,  104,  i, 
ABCßiaiv  ib.  5,  84,  i,  ^eydXaiv^  fiovaiv  Oe.  C.  683.  859;  — 
dagegen  -cu  nur:  ä&Xloa  Oe.  C.  330  (nach  Konjektur)  und  aipeiiipio 
Mem.  2,  3,  18;  o*v  nur:  tplXo^v  Oe.  R.  1472  und  in  dem  haud- 
schriftlich  nicht  ganz  sicheren  (vgl.  oben  die  kritische  Note)  und 
nach  Vergleich  mit  ähnlichen  Fällen  bei  Thukydides  zweifelhaft 
erscheinenden  ^Poöioiy  Thuk.  6,  43,  i.  Die  Beispiele  der  dritten 
Deklination  sind  sämtlich  Participia  und  stehen  alle  bei  Sophokles. 
Fraglich  sind  fiolovaa,  naS'ovaa  Oe.  C.  1601.  1676  (vgl.  die  krit. 
Noten);  -s  begegnet  an  5 Stellen :  d(peidij(faPT€y  nqdaaovzsy  Xaßovte 
Elekt.  738.  980.  1006,  iikipvvxs,  idovts  Oe.  C.  1113.  1676,  von 
denen  jedoch  die  beiden  letzten  nicht  ganz  sicher  sind.  Andererseits 
steht  einmaligem  -oiP  fänfmaliges  -aiv  gegenüber:  daxgvQQOovy- 
%o$v  Oe.  R.  1473;  aber  Cdi^fcctv  Ant.  3.  Elekt.  985,  d-avovüaiv  ib. 
985,  ovtfatv,  naqsatwamv  Oe.  C.  445.  IUI.  Demnach  hätte  die 
Berücksichtigung  der  kommunen  Form  beim  Adjektiv  keinerlei 
Berechtigung  und  auch  beim  Particip  kann  sie  als  diejenige  einer 
sich  nur  bei  Sophokles  Gndenden  Besonderheit  niemandem  wün- 
schenswert erscheinen. 

Ergebnis:  1)  Alle  Besonderheiten  (Contraeta,  attische  De- 
klination u.  dgl.)  sind,  wie  bei  den  Substantiven,  so  auch  bei  den 
Adjektiven  und  Participien  im  Dual  in  der  Schulgrammalik  weg- 
zulassen. —  2)  Die  Deklination  der  Uauptparadigmata  bietet  von 
der  entsprechenden  der  Substantiva  nichts  Abweichendes;  die 
Angabe  des  Duals  bei  Adjektiven  der  dritten  Deklination  aber 
unterbleibt  am  besten  ganz. 

C)  Pronomina  und  Artikel. 

Das  Pron.  pers.  begegnet  Symp.  219  D  (vwv),  sonst 
nur  bei  Sophokles  und  zwar  ist  vd  mit  5,  vwv  mit  15,  (X^cJ  mit 
6,  Cifwv  mit  18  Beispielen  belegt;  die  Stellen  s.  vorn  oder  im 
Lexicon  Sophocl.  von  Ellendt-Genthe.  Über  die  Schreibung  des- 
selben vgl.  Schanz  Praef.  Prot.  YII  §  11  und  Leg.  Xü  §  10. 

Vom  Pron.  poss.  finden  sich  6  Formen:  Mose.  ifACo  Gorg. 
487  B.  —  aotp  Oe.  C.  365.  —  vfisr^qo^p  Hell.  6,  3,  16;  —  Neutr. 
ilkoXv  Oe.  R.  1474;  —  Fem,  ifiatp  Oe.  R.  821.  1462^).  Ob  dieses 
Pronomen  der  Deklination  der  Adjektiva  oder  derjenigen  der 
übrigen  Pronomina  im  Femininum  folgt,  läfst  sich  nicht  feststellen. 

Die  Pron.  interrog.  und  indefin.  fehlen. 

Die  übrigen  Pronomina:  a)  Nom.  Acc.:  Mose,  xovtio 
Anab.  2,  6,  30.  Mem.  1,  2,  14.  Gorg.  500  D.  Symp.  178  B.  184  C. 
—  Tcids  Cyr.  8,  3,  7.  Lach.  184  D.  190  B.  200  E.  Gorg.  487  A. 
Ant;  561.  Oe.  R.  1 136.  Phil.  426.  591.  —  ixsivw  Mem.  1,  2, 13, 18. 


1)  Bbeoso  aaiv  Trach.  1066.   Ear.  Heracl.  576;    dagegen   als  Fem.  ^^q> 
Ear.  Sappl.  140. 
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Oe.  C.  337.  —  avtci  Anab.  7,  7,  19.  Mem.  1,  2,  15.  16.  26.  33. 
Apo).  20  B.  Phaed.  84  G.  Lach.  186  E.  Symp.  221  A.  —  tonade 
Oe.  C.  1379.  —  w  Hell.  5,  4,  19.  Gorg.  487  ß.  Anl.  144.  Oe.  R.  1504. 

—  ol(o  Mem.  1,  2,  15.  —  mntQ  Phil.  591.  —  dlX^Xw  Mem.  2, 
3,  18.  Phaed.  84  G.  Prot.  347  B.  —  hSgo)  Gorg.  524  A.  —  a/*- 
(fotigu)  Anab.  1,  1,  1.  Prot.  315  E;  —  Neutr.  avioi  Phaed.  60  B. 

—  Btiqüa  Euth.  11  A. 

ß)  Gen.  Dat.:  Moac,  Tovtotv  Thuk.  3,  112,  i  —  ixiivotv 
Oe.  R.  785.  —  «vroTi/ Mem.  1,  2,  13.  16.  25.  Cyr.  4,  3,  13.  8,  3,  6. 
Apol.  20  A.  B.  Lach.  186  A.  Gorg.  500  D.  Symp.  221  A.  Ant.  145. 
{avioXv),  Oe.  R.  682.  Elekt.  1376.  Oe.  C.  423.  430.  —  olv  Oe.  R. 
1373.  Phil.  426.  —  aXlriloiv  Mem.  2,  3,  1.  18.  19  (2  mal).  Lach. 
186  D.  Gorg.  500  D.  Ant.  57  {inaXX^lo^v).  —  äXXoiv  Phil.  543. 

—  hiqohv  Thuk.  6,  46,  2;  —  I^eutr.  xovTOiP  Gorg.  475  A. 
Symp.  202  B.  Oe.  C.  848.  —  avxoXv  Isokr.  4,  134.  Phaed.  71  C.  D. 
Gorg.  500  D.  524  B.  —  aXXiqXoiV  Gorg.  524  B  (2  mal).  —  ainfo- 
cigotp  isokr.  4,  134. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Femininum  des  Artikels  und  der 
Pronomina?  Cobet  (a.  a.  0.),  Wecklein  (a.  a.  0.),  Nauck  verlangen 
durchweg  die  kommune  Form  (vgl.  Keck  S.  176  ff.).  Diejenigen 
Grammatiker,  welche  Cobet  nicht  beipflichten,  bekennen  jeden- 
falls, dafs  bei  beiden  die  Formen  auf  -a,  atp  die  selteneren  sind ; 
vgl.  Kühner  Ausf.  Gramm.^  S.  464  Anm.  3,  G.  Meyer  Gr.  Gram. 
S.  313. 

1)  Beim  Artikel  lädst  sich  die  Frage,  ob  jene  Formen  in 
die  Schulgrammatik  aufzunehmen  sind,  ohne  prinzipielle  Ent- 
scheidung derjenigen  nach  ihrer  Richtigkeit  überhaupt  leicht 
beantworten.  Sicher  überliefert  und  in  die  Ausgaben  über- 
gegangen sind: 

Tci:  Cyr.  1,2,  U  {^fiigä);  Symp.  180  D  l&sd);  Elekt.  977 
(KMiyv^TO));  Gorg.  524  A  {6d(o)\  Ant.  561  Oe.  C.  1600  (natde); 
Thuk.  5,  23,  1.  a.  Isokr.  4,  17  {noXse,  Wi«);  Anab.  1,  8,  17, 
Cyr.  7,  1,  24  ((pdXayyh)',  Anab.  6,  1,  8.  Hell.  3,  3,  11.  Mem.  2,  3, 
18.  Cyr.  2,  2,  5.  3,  10.  8,  4,  12.  Thuk.  4,  4, 2.  Symp.  213  D.  214  D. 
219  ß  (xetQe);  —  toXv  Phaed.  71  E  {roXv  yBVsaio^v  toXy  BCDE, 
nur  b  taXv  y.  taXp)\  Thuk.  5,  29,  2.  8,  44,  2.  Isokr.  4,  73.  75. 
139  {noX€Oip)\  Oe.  R.  1472  ((plXo^p);  Prot.  314  D  (xeQoXp;  B 
toXp,  T  TaXp,  aber  vgl.  Schanz  Praef.  Leg.  XI  §  9,  wo  toXp  als 
allein  richtig  für  Plato  nachgewiesen  wird). 

td  dagegen  ist  nur  Ant.  769  {xoQa;  tci  die  Ausgaben  aufser 
ßellerm.,  Kern,  Rapp.,  Holub)  überliefert,  zaXp  gleichfalls  nur  sehr 
selten:  Hell.  6,  4, 17  {fiogaip;  vuXv  Dind.,  Keller  ed.  min.,  Breitenb., 
Kurz;  toXp  Cobet);  Lys.  19,  17  {d^vyat^Qoip;  taXp  Scheib.,  Frohb., 
Kocks.;  toXp  Rauch.^  Weidn.);  Oe.  R.  1462  (a&Xiaip  .  .  .  naQ^ä- 
voip;  raXv  in  allen  Ausgaben,  nur  Nauck  im  Anhang  „vermutlich 
zoXv'^),  —  Ich  denke,  diese  wenigen  Beispiele,  von  denen  das 
erste  und  dritte  obenein  dem  Verdacht  ausgesetzt  ist,   dafs   hier 
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Schreib-  oder  Assimilationsfehler  vorliegen,  dürfen  uns  nicht  be- 
stimoien,  dem  durchaus  siaheren  tei  und  dem  häuGgeren  tott^ 
noch  taty  an  die  Seite  zu  stellen. 

2)  Beim  Pronomen  kann  hinsichtlich  des  Nom.  Acc.  gleich- 
falls ein  Zweifel  nicht  bestehen:  TOvt<a  Cyr.  1,  2,  11  {<qiiiqa\ 
Elekl.  981  {xa(JiypiJT(a\  Isokr.  4,  17  (/roA«»);  —  tcode  Elekt. 
977.  981.  982  {xa<firvii'^(o),  Ant.  769  {xoQa;  rwd' Weckl.,  Schub.. 
Kral,  Nauck,  Jebb,  Dind.;  zad*  mit  L  Bellerm.,  Kern,  Rapp.,  Holub), 
Ant.  561  {natde);  —  avici  Ant.  770  (L  attcc;  ebenso  wie  oben 
bei  769);  —  (o  Elekt.  978.  979;  —  cinps  (nach  Konjektur)  Oe.  C. 
1673;  —  äXXijX(o  Mem.  2,  3,  18.  —  Vom  Gen.  Dat.  begegnet 
die  kommune  Form  nur  zweimal:  aXXijXoiy  Mem.  2,  3,  18  (-atp 
überliefert,  aber  in  allen  Ausgaben,  Gilb.,  Weidn.,  Kübner^  Breitenb., 
Schenkt,  geändert),  und  äfKfotiQOtv  Isokr.  4,  139.  ihnen  stehen 
gegenüber  7  Beispiele  auf  -atv,  sämtlich  bei  Sophokles  und  in 
allen  Ausgaben,  soweit  ich  sehe,  beibehalten,  nur  dafs  Nauck  im 
Anhang  überall  die  kommune  Form  für  die  richtigere  hält:  zav- 
tmv  Oe.  R.  1504.  Oe.  C.  859.  1 149;  —  xaXvde  Oe.  C.  1290  (adsX- 
ifatv),  ib.  445  {naQd'ivoiv),  Elekt.  1133  (x^QOtv);  — avvaXv  Oe. 
C.  446;  —  atv  Oe.  R.  1463.  1466.  —  Sollen  wir  nun  auf  Grund 
allein  von  mehreren  Sophoklesstellen  den  Gen.  Dat.  der  Prono- 
mina in  der  Grammatik  abweichend  vom  Nom.  Acc.  derselben 
und  vom  ganzen  Artikel  behandeln?  Ich  halte  dies  für  ebenso 
gewagt  wie  nutzlos  und  führe  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
nicht  nur  die  Inschriften,  die  allein  die  Formen  auf  -o»v  bieten 
(vgl.  Meisterhans'  S.  96),  sondern  auch  alle  mir  sonst  noch  be- 
kannten Stellen  aus  den  Schriftstellern  an.  Es  sind  folgende: 
Tovxoiv  Isai.  5,  15  (Buermann),  Plat.  L^,  693  D.  898  A.  961  D; 
—  avioXv  Andok.  1,  113  Plat.  Theaet.  200  B.  Phileb.  38  B.  Rep. 
367  A;  —  otv  PJat  Phaedr.  237  D.  Hipp.  I  291  C;  —  äXX^Xmy 
Euthyd.  289  C,  Sophist.  252  D.  Rep.  427  D;  vielleicht  auch  Phileb. 
57  B  (novTOip  avToXv)\  —  dagegen  -atv  nur:  taviaiv  Politc. 
260  C,  taXvds  Aristoph.  Eccl.  1 106  (Meineke  ToXvds)^  avxaXv  Thesm. 
950  (Meineke  avzoXv)^  noiaiv  .  .  .  ixeivatv  Plat.  Leg.  894  B.  So- 
mit werden  diejenigen  recht  behalten,  welche  für  die  Pronomina 
nur  die  kommune  Form  als  die  regelmäfsige  in  die  Schulgram- 
matik aufnehmen. 

D)  Das  Zahlwort. 

Für  das  Attische  gelten,  wie  inschriftlich  und  auch  hand- 
schriftlich feststeht,  nur  die  Formen  dvo^  dvoXv.  Alle  anderen 
(dt;a>,  dvaXp^  dvai)  sind  späteren  Datums;  vgl.  Meisterhans'  S.  124, 
Wecklein  a.  a.  0.  S.  28,  Schanz  Praef.  Prot.  VII  §  9.  10,  Keck 
S.  188  ff.  Sie  gehören  daher  in  die  Schulgrammatik  auch  nicht 
als  Nebenformen. 

Dafs  das  flexionslose  dvo  sich  im  Nom.  Acc.  häufiger  mit 
dem  Plural  als  mit  dem  Dual    eines  Nomen  verbindet,    dafs  es 
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ferner,  wenn  auch  Dicht  gerade  oft,  auch  zu  den  übrigen  Casus 
des  Plural,  dagegen  nie  des  Dual  hinzutreten  kann,  ist  bekannt; 
vgl.  Keck  S.  192.  189,  v.  Bamberg  Jahresb.  XU  S.  37  f.,  Hasse 
S.  16  IT.  Stets  mit  dem  Dual  verbunden  (55  Stellen  einschl. 
Tbuk.  5,  84,  i)  wird  bei  den  Schulschriftstellern  dvotv.  Die  we- 
nigen entgegenstehenden  Beispiele  fallen  nicht  ins  Gewicht:  Lyk. 
86  {nqoasXd-ovxfAV  . . .  dvoXv  avö^äv)  und  Dem.  5,  23  {nXeovtxxfi' 
fiÜTWP  .  .  .  dvoTp),  sind  z.  T.  auch  eigener  Art:  Thuk.  6,  104  i 
(paval  d.  iiiv  ^axwv^xatv  d.  Si  Koq^v-d-iaiv).  8,  79,  2  (yaval 
(5.  xal  oydoijxovTa),  Prot  355  D  (d.  xal  dvofiatfip)^).  Ist  dvo 
Subjekt,  so  kann  das  Prädikat  im  Plural  oder  Dual  stehen;  für 
ersteres  vgl.  Keck  S.  192,  für  letzteres  Phaed.  97  A  {ijaztip  dvo). 
Symp.  180  D  {dvo  itfrov).  Beides  ist  statthaft,  auch  wenn  dvo 
als  Subjekt  mit  einem  Substantiv  verbunden  ist,  mag  dieses  ein 
Plural  oder  Dual  sein;  Subj.  Plur.  mit  Präd.  Du.:  Lys.  13,  37 
(dvo  vQäneCm  .  .  .  ixsiöd-ijp;  vgl.  Keck  S.  195);  Subj.  Du.  mit 
Präd.  Du.  z.  B.  Anab.  3,  2,  37.  4,  1, 19.  Hell.  4,  4,  7.  Cyr.  6, 1,  41 ; 
Subj.  Du.  mit  Präd.  Plur.:  Anab.  4,  3,  10  (jtQoaitQtxop  dvo  vea- 
vi(Jx(ü).  Ant.  55  (adeltpd  dvo  .  .  .  xaretQydcfaPTo).  Oe.  C.  532 
{avtai  öi  dvo  .  .  .  naide^  dvo  ö*  aia  .  .  .  anißiM^tov). 

Für  &iJii(pm  kenne  ich,  soweit  es  nicht  allein  steht,  bei  den 
Schulschriftstellern  nur  die  Verbindung  mit  dem  Dual,  sei  es  des 
Verbs:  Anab.  2,  6,  30.  Phaed.  91  E.  Ant.  146.  Oe.  C.  417,  —  oder 
des  Nomens:  Hell.  2,  4,  33.  Cyr.  1,  2,  11.  Thuk.  5,  23,  i.  «.  Ant. 
146.  770.  Dasselbe  gilt  für  äf*(foiy:  Thuk  5,  29,  2.  Prot.  314  D. 
337  A.  Oe.  G.  483;  vgl.  jedoch  Thuk.  5,  79,  4  (ä..taJg  noXietfift, 
dorisch).  Prot.  354  A  («//aI^v  a.).  Ai.  1264  (v[aIp  a.). 

IL    Das  Verbum. 

1)  Aktive  Endungen,    a)  Hauptzeiten: 

2.  Pers.  -top:  Praes.  anoqsXtop  Phaed.  84  C.  —  iavop  Oe.  C. 
1107.  nccQsaTOP  ib.  1102.  —  xli^erop  ib.  493.  —  xofjkltetop  ib. 
1411.  —  fjhiXXezop  ib.  219.  —  nopttioP  ib.  1412.  vneonopeXrop 
ib.  343;  —  Fut.  dui^STOv  ib.  1619.  —  ^^stop  1436.  itfi^stop 
Elekt.  1369.  —  navtfetop  ib.  795;  —  Per  f.  (fvyyeyopccrop  Lach. 
186  A.  —  neifvxavop  Oe.  C.  1369;  —  Cmi,  a^icojop  ib.  1377. 
—  i^atifidifjzov  ib.  1378. 

3.  Pers.  'top:  Praes.  d^Xoikop  Oe.  C.  556.  —  iatop  Cyr.  6, 
1,  41.  Thuk.  3,  112,  1.  ApoL  20  A.  B.  Gorg.  487  B.  Symp.  180  D. 

^)  Weitere  Beispiele:  Isai.  7,  11  (SvoTv  ^vyaiiqtav  ovaüy).  Dem.  23,  36 
(J.  vnoxeifi^vtov  ovofxdTtov',  Blass  cf.  -oiv  -oiv).  23,  175  {roig  ßaaiXsva*  rotp 
ivotv;  Blass  mit  F  v.  loTv  ßaffiXioiv  r.  J.).  5,  32.  40  (naialv  .  .  .  dvotv). 
57,  42  naiditav  .  . «  dvolv  . . .  yiyevtj/Li^voiv).  Aesch.  2,  67  {rtSv  <f.  ixxltiaitov). 
Epist.  12,  1 1  (J.  uovtüv  yvtag^fAtüv).  Plat  Meno  82  D  ((f.  . .  6ls  .  -  .  nodtiv), 
Sophist.  244  C  (i.  ovofiaatv).  Leg.  638  E  {nolfai  cT.).  Kep.  546  E  (^p^ryra/y 
6.).  Phileb.  53  D  (rovioig  . . .  dvotv  ovat).  Polit.  291  E  (cT.  oro/naai),  Aeschyl. 
Ag.  1382  {d.  olfitayfiaaiv),    Eurip.  Hei.  72  {ywtmxwv .  .  .  dvoiv). 
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iysinop  Symp.  187  E.  —  ilfjXv&azov  Gorg.  487  B,  —  ix^rot^ 
u^'aW  ^°*-  ^^^'  ^^h^^ov  Thuk.  2,  86,  3.  -  imx€iQsTtoy 
T^'  In  ""  ^^^^^^^^^^^  Lach.  190  B.  —  nQcntsrov  Meni. 
2,  3,  19.  —  ipiQSTov  Gorg.  524  A.  diafpiqsvov  ib.  500  D.  — 
Xw^*?Toy  Phil.  541 ;  —  Fut.  dlv^stop  Ant.  488;  —  Perf.  i(pi- 
fftcaov  Elekt.  1041.  —  t^&yuTov  Anab.  4,  1,  19;  —  Cmi.  ano- 
^fiTov,  ömkv&^xov  Gorg.  524  A. 

b)  Nebenzeiten: 
^^_^-  ^ers.  -zavi  s(pvvov,  ißt^toy,  ilax^nov,  Oe.  C.  1379.  1695. 
1746    (vgl.  unten);    -t^j^:   «l^rfriyv  Symp.   189  C.    —    slxitri^ 
Oe.  R.  1511. 

3.  Pers.  'Tfivi  Impf,  idcixyvtfiv  Mem.  1,  2,  33.  —  Satfjy 
Anab.  2,  6,  30.  Phaed.  97  A.  avy^at^y  Mem.  1,  2,  18.  24.  —  dist- 
X^^y  Anab.  1, 8, 17.  ^kste^x^xfiy  Oe.  R.  1465.  —  Slavvizfiy  Oe.  R. 
805.  Elekl.  739.  —  lyx^iyy  Prot.  317  E.  —  ixeXtviTfjy  \h,342E, 

—  ilsrixnv  Anab.  7,  6, 7.  Hell.  4,  4,  8.  —  ancaXXm^y  Oe.  R.  1454. 

—  ^^^Xiixfiy  Mem.  1,  2,  39.  —  ^vyafAoXoreiTfjy  Phaed.  91  E. 

—  inqavxiTfiv  Mem.  1,  2,  16.  —  Jyor^y  ib.  33.  —  iip$XoTfX' 
yeivfiy  Prot.  321  E;  —  Aar.  act.  BliSfiyayhfiy,  änsdsyldxriy  Hell. 
4,  4,  8.  —  ^&€XfjadT^y  Ai.  1387.  —  stderiiy  Cyr.  6,  1,  47.  — 
slndtf^y  ib.  3,  1,  42.  äneinhijy  Mem.  1,  2,  33.  —  aTts&ayhfjy 
Anab.  2,  6,  30.  —  ngovcfTijT^y  Elekt.  980.  —  TtaQenaXstftkfjy 
Lach.  186  A.  —  ifiox^fifsdrfjy  Anab.  6,  6,  31.  —  iTtXtjfAusXfi-' 
cavfiy  Mem.  1,  2,  16.  —  inoi^trärfiy  ib.  12.  13.  —  inQa^dtfjy 
ib.  16.   —  ^l^crcdO^OTJi/v  Elekt.  978.  —  inetvx^n^  Lys.  13,  71. 

—  w(k$XfiattTiiy^  Mem.  1,  2,  39.  —  (afioXoyf^advfjy  Prot.  347  B.; 

—  Aar.  pa$8.  wqsx^xfiy  Mem.  1,  2,  16;  —  Opt.  ofAtX^aaitfjy 
ib.  15. 

c)  Imperativ: 

2.  Pers.  -Toy:  Praes.  ^ydntsroy  Elekt.  21.  —  etanoy  Phil. 
Ö41.  —  iniaxstoy  ib.  539.  —  Tr^acrafrov  Oe.  C.  500.  —  cpvXda- 
osToy  Phil.  1436.  —  xcciQstoy  Oe.  C.  1437;  —  Aar.  etnetay  Lach. 
186  E.  Prot.  330  C.  €in<noy  Prot.  353  A.  —  ^vXXdßstoy  Phil. 
1003.  —  ayanaxfSaxoy  Oe.  C.  1113.  -  3.  Pers.  fehlt. 
2)  Mediale  Endungen,     a)  Hauptzeiten: 

2.  Pers.  'Cf&oy:  dtdx€Kf&oy  Mem.  2,  3,  18.  —  iniataa&oy 
Lach.  186  E.  —  axonsta&oy  Phaed.  84  C. 

3.  Pers.  -(f&oy:  nQosiQfjcf&oy  Mem.  1,  2,  15.  —  i^snicfTa- 
a&oy  Oe.  C.  417.  —  dtaip^Qsa&oy  Lach.  186  D. 

b)  Nebenzeiten: 

2.  Pers.  fehlt.  —  3.  Pers.  -(fd-^v:  Impf.  disXsyia^^jy  Thuk. 
5,  59,  ß.  Phaed.  84  C.  —  idvyda&fjv  Mem.  1,  2,  24.  —  avy^Tii- 
atdad^t^y  Hell.  5,  4,  19.  —  ixsia&fjy  Lys.  13,  37.  —  aws^fsq^- 
iS&i^y  Lach.  184  D;  —  ior.  iy^yia&Tjy  Mem.  1,  2,  14.  16.  25. 
Hell.  4,  4,  8.  Apol.  20  A.  —  elXitj&tjy  Oe.  C.  448.  —  ^yfjada&^y 
Mem.  1,  2,  16.  —  i&itr&fiy  Oe.  R.  1453;  —  0;>(.  intfAsXoia^^Jjy 
Anab.  3,  2,  37. 
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c)  Imperativ: 

2.  Pers.  "(J&op:  (pX4ye<j&ov  Oe.  C.  195.  —  3.  Pcrs.  fehlt. 

Zusätzliche  Bemerkungen:  a)  Hinsichtlich  des  nur  an  drei 
Stellen  der  Ilias  nachweisbaren  -rov  statt  -tfjv  (10,  364.  13,  346. 
18,  583)^)  in  der  3.  Pers.  des  Aktivs  der  Nebenzeiten  genügt  es 
auf  Gurlius  'Das  Verbum  in  der  griech.  Sprache'  Bd.  V  S.  78  f. 
hinzuweisen.  —  Für  die  2.  Pers.  wurde  von  Elmsley  (zu  Aristopb. 
Acharn.  733,  Eurip.  Med.  1041)  und  anderen  als  allein  richtige 
Endung  'vrjv  in  Anspruch  genommen,  und  demgemäfs  wurden 
alle  entgegenstehenden  Stellen  geändert,  —  mit  Unrecht,  wie  Curtius 
S.  80  f.  zeigt.  Vielmehr  ist  der  eigentliche  Ausgang  *tov,  der 
allerdings  mit  -tfjy  abwechseln  konnte.  Zu  den  von  jenem  Ge- 
lehrten aus  den  Attikern  aufgezählten  9 — 10  Beispielen  auf  -tjj^v  ist 
hinzuzufügen  Plat.  Leg.  705  E  kXeyirtiv.  Von  den  13  Beispielen 
auf  -Toy^)  sind  sehr  zweifelhaft  Eulhyd.  274  A  iXiysxov  und 
sipazop  (vgl.  d.  krit.  Noten  bei  Schanz);  dagegen  kann  ich  noch  z^ei 
Beispiele  beibringen:  Aeschyl.  Choeph.  508  iTsivaroy^  Aristoph. 
Fragm.  697  ed.  Kock  ifjbolevoy.  Angesichts  der  sehr  geringen 
Anzahl  von  Beispielen  für  diese  Form  in  den  Schulschriftstellern, 
denen  zufolge  obenein  beide  Ausgänge  als  gleichberechtigt  er- 
scheinen müfsten,  und  angesichts  des  gänzlichen  Fehlens  der 
entsprechenden  medialen  Form  in  der  gesamten  Litteratur  (aufser 
allein  11.  8,  456  txea&ov)  halte  ich  es  für  richtig,  die  zweite 
Person  der  Nebenzeiten  überhaupt  nicht  im  Paradigma,  sondern 
als  Seltenheit  nur  nebenbei  aufzuführen. 

b)  Das  einzige,  kritisch  aber  auch  nicht  ganz  gesicherte  Bei- 
spiel der  3.  Pers.  Imptv.  Akt.  aus  der  gesamten  Litteratur  ist  II. 
8,  109  tovTCd  [liy  d'eqdnovts  xofAsitaov.  Sehr  zweifelhaft,  ob 
Dual  oder  nicht  vielmehr  Plural,  ist  II.  1,  338  reo  d'  avtd  ikoQ- 
tvQOi  (od.  '€g,  -£?)  s<ft(ov,  ebenso  für  die  3.  Pei*s.  Med.,  für  die 
anderweitige  Belege  gleichfalls  gänzlich  fehlen.  Od.  8,  35  xovQt» 
6i  dvco  xal  nsvzrixovta  xQivda&(ov  (vgl.  v.  48  f.).  In  die  Schul* 
grammatik  gehört  —  darüber  kann  kein  Zweifei  mehr  bestehen 
—  die  ganze  3.  Pers.  Imptv.  nicht,  und  doch  ist  bisher  Koch 
der  einzige,  der  sie  (§  69)  aus  derselben  hinausweist.  Die  2.  Pers. 
Imptv.  Med.  dagegen  auf  -a&ov  wird  man,  obwohl  sie  in  den 
Schulschriftstellern  nur  einmal  und  auch  sonst  nur  spärlich  ver- 
treten ist,  wegen  des  nicht  ganz  seltenen  Erscheinens  der  ent- 
sprechenden aktiven  Form  nicht  ganz  übergehen  können. 

c)  Die  1.  Pers.  Med.  auf  -fisd-ov  (nur  II.  23,  485.  Soph.  Elekt. 
950.  Phil.  1079;  vgl.  Curtius  S.  101  f.)  ist  jetzt  aus  den  Para- 
digmen  wohl    überall   geschwunden.     Vielleicht  ist  sie   nur  von 


0  Plat.  Euthyd.  274  A  itfmov,  Thuk.  2,  S6,  3  SuCx^<^  (^Sl-  vorn)  hat 
man  jetzt  wohl  allgemeiD  geändert. 

')  Bei  den  ans  Homer  genannten  Beispielen  (II.  8,  44S  xd/i€T0Vy  10,  545 
Xtifletov,  11,782  rj&iXeTov  nach  Aristarch,  -irjv  nach  Zenodot)  sollte  nicht 
fehlen:  II.  11^  776  'inetov  (so  Laroche  mit  den  Hss.,  Naack  -ripf). 


/ 
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„Grammatikern  des  Systems  wegen  erfunden*'  (G.  Heyer,  Gr. 
Gram.  S.  364).  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall,  sollte  ihre 
Erwähnung,  die  z.  B.  bei  Kaegi  und  Koch  erfolgt,  notwendig 
sein?  Ich  denke,  ebensowenig  wie  die  von  -tfjp  neben  -rov  in 
der  2.  Pers.  Akt.  der  Nebenzeiten,  deren  doch  bisher  niemand 
in  einer  Schulgrammatik  gedacht  hat. 

Ergebnis:  1)  Als  Ausgänge  für  den  Dual  des  Verbs  em- 
pfiehlt es  sich  nur  anzumerken  a)  Hauptzeiten:  2.  3.  Pers.  -top, 
-ifd-oy;  b)  Nebenzeiten:  3.  Pers.  -r^yv,  -cfd-^y;  c)  Imperativ:  2. 
Pers.  -rov,  -a&oy.  —  2)  Die  Angabe  des  Duals  bei  den  Neben- 
paradigmen (z.  B.  bei  den  sogenannten  kleinen  Verben  auf  -(ii) 
ist  unnötig,  da  die  betreffenden  Beispiele  in  den  Schulschrift- 
stellern entweder  ganz  fehlen  (wie  von  otda  durchweg,  eliit  aufser 
elfttTOV  Imptv.,  iffiiki  aulser  itpaxfiv  u.  s.  w.)  oder  von  den  Haupt- 
paradigmen in  nichts  abweichen,  auch  Yon  den  übrigen  Formen 
desselben  Modus  sich  durch  keine  Besonderheiten  abheben.  Eine 
Ausnahme  dürfte  vielleicht  stattfinden  bei  itSTov,  ^azf^v.  Doch 
würde  es  gewifs  auch  genügen,  erst  bei  der  Lektüre  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  auf  diese  Formen  zu  lenken. 


Nach  dem  bisher  Gesagten  würde  sich  die  Berücksichtigung 
des  Duals  im  wesentlichen  zu  beschränken  haben  auf  die 
regelmäfsigen  Paradigmen  der  ersten  und  zweiten  Deklination 
(Subst.  und  Adjekt),  auf  die  Konsonantstämme  der  dritten 
Deklination  einschl.  der  Participia,  auf  den  Artikel  und  gewisse 
Pronomina,  endlich  auf  die  Hauptgruppen  der  Verba  (regelmäfsiges 
Verb,  Verba  contracta  und  Verba  auf  /ü»).  Aber  auch  damit 
scheint  mir  des  Guten  noch  zu  viel  gethan  zu  sein.  Über- 
blicken wir  das  oben  zusammengestellte  Material  aus  den  Schul- 
schriftstellern, so  müssen  wir  doch  zugeben,  dafs  der  Dual  in  den- 
selben nicht  eben  häufig  vorkommt,  weder  in  Summa  noch  in  den 
einzelnen  Schriften,  mit  Ausnahme  etwa  nur  der  beiden  ersten 
Bücher  der  Memorabilien  und  einiger  seltner  gelesenen  Stücke 
des  Sophokles.  Ferner  müssen  wir  bedenken,  dafs  von  jenem 
gesamten  Material,  das  überhaupt  in  Schulen  gelesen  wird,  für 
den  einzelnen  Schüler  oder  die  einzelne  Schülergeneration  doch 
nur  ein  Bruchteil  als  thatsächliche  Lektüre  in  Betracht  kommt, 
das  unter  Umständen  ein  recht  kleines  sein  kann.  Verdient  der 
Dual  also  in  der  Schulgrammatik  als  eine  den  beiden  andern 
Numeri  gleichwertige  Form  behandelt  zu  werden,  d.  h.  soll  er 
ebenso  wie  diese  bei  allen  Hauptparadigmen  aufgeführt  und  dem- 
gemäfs  von  vornherein  mit  ihnen  gelernt  und  eingeübt  werden? 
Ich  mag  die  Frage  nicht  verneinen,  ohne  noch  auf  ein  paar  ein- 
zelne Beispiele  hingewiesen  zu  haben,  die  recht  deutlich  zeigen, 
wie  wenig  die  gewöhnliche  Behandlung  des  Duals  im  Einklang 
mit  seinem  thatsächlichen  Vorkommen  steht.  Der  Nom.  Acc.  der 
Substantiva  der  ersten  Deklination  findet  sich  (vgl.  Tab.  III)   nur 
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■ 

l.Dekl. 

■ 

^.Dekl. 
tu 

(Hom. ' 
ouv) 

3.  Dekl. 

€ 

■ 
OIV 

(Hom. 
ouv)  _ 

Tabelle  HI. 

Xeo. 

Redo. 

Thnk. 

Plato 

Soph. 

Sa. 

Homer. 

OdTM. 

IUm 

iSa. 

Subst.         4 
Adjekt.      — 
Part.          — 

"^^ 

— 

1 

4(3) 

4(s) 
2 

9(8*) 
4(3) 

2 

^■■"^ 

8(4)        8 

Subst.         4 
Adjekt        1 
Part.          — 

1 
1 

4(8) 

4 

— 

3 
5 

5(4) 

12(11) 
10 

6(5) 

•^"" 

r              Subst. 
Adjekt 
Part 

14(8) 

14 
12 

z 

3 
1 

11 
7 
3 

3 
3 

31(83) 
25(22) 
15 

9(7) 

12  (11) 

19  (16) 

25(8) 

37(26) 
36  (27) 

34 

49 

55 

Subst 

Adjekt 

Part 

3 
1 

7(6) 
3 

5(4) 

1 

1 
3 

1 

7(6) 
5(4) 

23(19) 

10(8) 

4 

8(6) 

13(3)    '21 

Subst. 

Adjekt. 

Part 

22^7) 
2 

17(14) 

2 

3(«) 
2 

6(3) 
11(9) 

9(4) 
17  (15) 

42(12) 
2 

47(34) 

42(18)  139(28)' 

7  (6)        18  (8) 

40  (SS)  139(80) 

ISl 
25 

179 

Subst. 

Adjekt 

Part 

1 

6(4) 

l 

7(4) 

1 

8(6) 

5(2) 

35(4) 
5 

65(18) 

13(9) 

3(2) 

6(1) 

1   9 
1- 

i 

m 
R 

li 

a 
o 

• 

• 

► 

a 

2.  Pers.  TOV 

3.       „       TOV 

4 

— 

2 

2 

12(7) 

14(13) 

5 

16(16) 

23(14) 

6 

7 

20  (16) 

21  (10) 

26 

28 

Aktiv.  . 

2.  Pers.  TOV 

oder  rrjv 

3.  Pers.  Tjjv 

24(19) 

1 

1 

7 

3 

7(6) 

4 
39(31) 

21(16) 

4 
85  (41) 

4 
jl06 

2.  Pers.  jov 

— 

— 

3(1) 

8 

11(9) 

2 

11  (9)     13 

m 

s 
K 

M 

s 

'S 

• 

a 

2.Pers,a^ov 
3.     ,,    C'dov 

1 
1 

— 

^"** 

2 

1 

1 

3 
3 

2 

1 

6(6)  1   8 
7(6)  1   8 

Med.    ' 

2.  Pers.  a^ov 

3.  „    a&ijv 

8(5) 

1 

1 

3 

2 

15(10) 

21  (15) 

1 

58(36) 

1 
79 

2.  Pers.  a^ov 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

9 

*)  d.  h.  im  ganzen  9  Formen  von  8  verschiedenen  Wörtern. 

in  8  Wörtern  vor  (6  Femin.,  2  Mask.),  —  und  doch  steht  der- 
selbe bei  Kaegi  in  9  Paradigmen  (5  -|-  ^)i  bei  Wendt  in  13 
(10  +  3),  bei  Curlius  gar  in  14  (8  +  4  +  2  Kontrakta).  Für 
den  Nom.  Acc.  der  dritten  Deklination,  der  von  12  verschiedenen 
Wörtern  belegt  ist,  hat  Kaegi  16  Beispiele,  Curtius  20  (11+9 
Vokal-  oder  c-Stämme),  während  Wendt  sich  hier  mit  6  begnägt 
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Noch  wunderlicher  ist  das  Yerhältnis  beim  Verbum.  Von  den 
4 — 5  llauptparadigmen  der  Verba  auf  ^»  (Tid-jjfAtj  tfjfjb^j  didanfAtf 
laTfifit,  dBixyv(A$)  kommen  nur  4  Dualformen  vor:  id-ia&fiv, 
i^iararoPj  nQov<fTiJTfjv.j  ideixpVTfjy,  von  den  übrigen  Verben 
dieser  Klasse  nur  noch:  dicixsiad-ov^  ifpat^v,  iSvvda&ijv,  ini- 
(fTac&ov,  (Svvfi7na%d(Sd^Vj  ifitoVj  ^axfiv^  eßtitoVj  ancoXlthfjp. 
Sollte  da  nicht  Ehlinger  (Gr.  Schulgram.  Freiburg  i.  B.,  Herder 
1887)  recht  haben,  wenn  er  den  Dual  bei  diesen  Verben  —  und 
ebenso  vorher  auch  bei  den  Kontrakta  —  ganz  wegläfst?  Aber 
selbst  wenn  derselbe  nur  bei  dem  Paradigma  Xvo)  in  allen  Zeiten 
und  Modi  aufgeführt  wird,  wie  manche  dieser  Formen  ist  in  der 
Schullektüre  gar  nicht  oder  nur  recht  selten  zu  fmden!  Ich 
denke  nicht  einmal  an  die  2.  Pers.  der  Nebenzeiten  oder  an  die 
3.  Pers.  des  Imperativs.  Auch  die  2.  und  3.  Pers.  der  Haupt- 
zeiten des  Mediums  ist  nur  mit  je  3  Beispielen  zu  belegen,  das 
Plusquamperfekt  fehlt  ganz,  —  und  dann  die  Konjunktive  und 
Optative!  So  drängt  denn  alles  dahin,  dem  Dual  in  der  Schul- 
grammatik die  Stelle  zu  geben,  die  ihm  Koch  angewiesen  hat, 
indem  er  ihn  in  je  einem  besonderen  Kapitel  nach  der  gesamten 
Deklination  und  Konjugation  zusammenhängend  behandeile  (vgl. 
dazu  V.  Bamberg  Jahresber.  über  d.  höh.  Schulw.  II  S.  402). 

Noch  eine  andere  Erwägung  führt  zu  demselben  Ergebnis. 
Man  hat  die  geringere  Bedeutung  des  Duals  gegenüber  dem  Sin- 
gular und  Plural  schon  oft  eingeräumt  und  man  hat  dieser  Über- 
zeugung in  den  Schulgrammatiken  wiederholt  dadurch  Ausdruck 
gegeben,  dafs  man  ihn  in  den  Paradigmen  unter  jene  beiden 
setzte  (so  Thie,  Hintner,  6.  H.  Müller,  Ehlinger,  Wendt,  Herr- 
mann, Kurtz-Friesendorff,  die  beiden  letzteren  allerdings  merk- 
würdigerweise nur  beim  Nomen),  hauptsächlich  wohl  um  das  Zu- 
sammenlernen jener  und  ein  späteres  Einüben  des  Duals  zu  er- 
leichtern. Aber  wann  soll  dieses  spätere  Einüben  erfolgen? 
Nebenher  gelegentlich  der  Lektüre,  wie  Schiller  (Handb.  d.  prakt. 
Päd.  S.  431)  will?  Oder  etwa  bei  den  in  Obertertia  stattfindenden 
Wiederholungen  (vgl.  Direktorenvers.  Schleswig -Holstein  1889 
Bd.  XXXI  S.  28)?  Mit  gutem  Grund  warnt  Kaegi  (Zeitschr.  f. 
d.  GW.  1886  S.  337)  vor  einem  gelegentlichen  „Nebenhernehraen" 
in  den  oberen  Klassen,  das  die  schon  sonst  sich  gern  meldende 
Unsicherheit  in  elementaren  Dingen  nur  fördere.  In  beiden  Fällen 
würde  überdies  der  Dual  als  charakteristische  Eigentümlichkeit 
des  Griechischen,  der  einzigen  Sprache,  von  welcher  der  Schüler 
ihn  kennen  lernt,  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen.  Auf  dem 
von  Koch  eingeschlagenen  Mittelwege  hingegen  wird  er-  als  eine 
Besonderheit  dieser  Sprache,  die  so  gut  wie  jeder  andere  Abschnitt 
der  Grammatik  gründlich  einzuprägen  ist,  genügend  gekennzeichnet, 
ohne  dafs  er  doch  in  Stellung  und  Raum  mehr  hervorträte,  als 
ihm  gebührt.  Auch  was  die  Fassung  der  einzelnen  Regeln  an- 
betriiTt,    würde   ich    mich    in   der  Hauptsache  an  Koch  durchaus 
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anschliefsen.  Id  welchen  Punkten  ich  etwa  noch  eine  Verein- 
fachung oder  Änderung  für  zulässig  halte,  wird  aus  dem  Obigen 
leicht  ersichtlich  sein. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  mich  noch  gegen  einen  Vorwurf 
im  voraus  verteidigen.  Man  könnte  einwenden,  aufser  dem  yod 
mir  herangezogenen  Material  würden  wohl  auch  noch  manche 
anderen  Schriften  auf  der  Schule  gelesen  oder  könnten  gelesen 
werden;  vielleicht  fände  sich  in  diesen  und  in  der  übrigen  Litte- 
ratur  überhaupt  der  Dual  verhältnismälsig  häuGger  und  meine 
Forderungen  entsprächen  daher  möglicherweise  nicht  der  tbat- 
sächlichen  Bedeutung  desselben  im  Griechischen.  Nun,  ich  habe 
die  gesamte  Litteratur  bis  Aristoteles  ausschl.,  auch  Plutarch, 
Lucian,  Arrian,  soweit  sie  auf  den  Gymnasien  Verwendung  finden, 
daraufhin  durchgesehen  und  mir  die  bezüglichen  Stellen  ange- 
merkt. Ohne  für  die  Vollständigkeit  dieser  diejenige  Bürgschaft 
zu  übernehmen,  welche  ich  für  die  Schriften  meines  Kanons  mit 
einiger  Bestimmtheit  leisten  kann,  meine  ich  doch  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  das  Bild,  das  wir  vom  Dual  aus  den  Schuischrift- 
stellern  gewinnen,  durch  die  Zuthaten  aus  der  übrigen  Litteratur 
nicht  wesentlich  verändert  wird.  Auflallend  viele  Dualformen 
treten  von  allen  Einzelschriflen  nur  in  Piatos  Euthydem  auf,  wie 
denn  von  allen  Schriftstellern  Plato  überhaupt  noch  am  meisten 
an  ihnen  festgehalten  hat,  wozu  die  von  ihm  gewählte  dialogische 
Form  natürlich  viel  beitrug.  Bei  Aristophanes  kann  ich  einen 
besonders  ausgedehnten  Gebrauch  nicht  mehr  zugeben,  obwohl  er 
allerdings  den  Aeschylus,  Euripides  und  alle  andern  Dichter  in 
dieser  Hinsicht  weit  übertrifft.  Wie  der  Dual  bei  den  Rednern 
mehr  und  mehr  verschwindet,  hat  Keck  (vgl.  besonders  S.  206  f.) 
gezeigt.  Eines  läfst  sich  bei  ihnen  wie  allgemein  in  der  griechi- 
schen Litteratur  wahrnehmen,  dafs  die  Anwendung  dieses  Numerus 
sich  schlierslich  fast  nur  auf  das  Zahlwort  und  auf  Verbindungen 
mit  demselben  beschränkt,  während  z.  B.  Verbalformen  ungefiihr 
nach  dem  ersten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  grofse  Seltenheiten 
sind  und  bei  den  Späteren,  wie  Plutarch,  Arrian,  Lucian,  nur 
noch  ganz  vereinzelt  vorkommen.  Eine  Sonderstellung  unter 
allen  nimmt  allein  Homer  (und  höchstens  noch  Heslod)  ein.  Hier 
haben  wir  es  wirklich  mit  dem  Dual  noch  als  mit  einem  leben- 
digen Sprachelemente  zu  thun  (vgl.  Tab.  UI).  Als  solches  mag  er. 
in  der  homerischen  Formenlehre  hervorgehoben  werden;  in  der 
Schulgrammatik,  die  lediglich  auf  dem  Grunde  der  attischen  Schrift- 
sprache des  5.  und  4.  Jahrb.  aufgebaut  wii*d,  hat  er  die  hervor- 
ragende Stelle,  die  er  bisher  inne  hatte,  zu  räumen. 

Berlin.  E.  Albrecht 
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Ernst  Herzoge,  Die  Reform  des  höheren  Schulweseos  voo  der 
administrativen  Seite  aas  betrachtet.  Rede,  g^ehalteo  am  6.  März  1S90 
zum  Geburtsfest  Sr.  Maj.  des  Königs  Karl  von  Württemberg.  Töbingeo, 
Verlag  der  H.  Laoppsehen  Bnchhandlong,  t890.    26  S.    80  Pf. 

Wie  der  reiche  Herdenbesitzer  Polyphem,  die  Menge  seines 
Kleinviehs  rühmend,  sagt:  „nee,  si  forte  roges,  possim  tibi  dicere, 
quot  sint:  pauperis  est  numerare  pecus",  so  können  auch  \vir 
immerhin  darauf  verzichten,  die  Fülle  der  Reformvorschläge  für 
das  höhere  Schulwesen  noch  weiter  zu  zählen.  Und  doch  ist  vor 
wie  nach  der  Gofslerschen  Rede  vom  6.  März  v.  J.  keine  einzige 
Schrift  erschienen,  der  man  eine  bahnbrechende  Bedeutung  bei- 
messen könnte. 

Von  der  gleichen  Ansicht  geht  die  hier  zu  besprechende 
Tübinger  Festrede  aus;  „da  kann  es,  heifst  es  S.  3,  gewifs  als 
das  Beste  erscheinen,  zunächst  zuzusehen,  bis  die  Zahl  der  Vor- 
schläge sich  vermindert  hätte,  und  da  sie  in  dem  letztverflossenen 
Jahre  sich  noch  vermehrt  hat,  so  hätte  man  alle  Aussicht,  noch 
recht  lange  auf  den  Augenblick  warten  zu  können,  an  dem  die 
Verwaltung  mit  Erfolg  einzugreifen  vermöchte'^  Aber  mit  einem 
Warten  dum  defluat  amnis  ist  niemande«  gedient,  selbst  denen 
nicht,  die  an  dem  Bestehenden  möglichst  wenig  geändert  wissen 
wollen.  Denn  eines  wenigstens  mufs  jeder  verständige  Schul- 
mann fordern :  eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  Bestimmung 
über  den  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Befähigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienst.  Den  Tag,  an  welchem  dies,  wie  wir  zuver- 
sichtlich erwarten,  dem  Minister  v.  Gofsler  gelingt,  wird  jedes- 
Gymnasium  und  jedes  Realgymnasium  als  einen  Festtag  feiern. 

Von  einem  Versuche,  die  Vertreter  der  Hauptrichtungen  sich 
unter  einander  vertragen  zu  lassen,  hält  der  Verf.  nicht  eben 
viel;  er  will  aber  doch  diese  Hauptrichtungen  kurz  herausheben 
und  ganz  objektiv  hinstellen.  Deren  gebe  es  vier.  Zuerst  der 
Realschulmännerverein,  welcher  „Erweiterungen  der  Berech- 
tigungen der  Realschule,  möglichste  Gleichstellung  mit  den  Gym- 
nasien insbesondere  auch  für  den  Besuch  der  Universität  anstrebt, 
und   da   dies  ohne  Änderung   sowohl    der  jetzigen  Realschule  als 
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des  Gymnasiums  nicht  wohl  angeht,  Reform  verlangen  rau^s'^ 
Diese  Auffassung  liegt,  denke  ich,  den  Realschulmännern  völlig 
fern.  Sie  fanden  ihre  Schulen  von  1859  ganz  vortrefflich.  Ja 
„herrlich" ;  diese  waren  zwar  von  dem  ziemlich  erfahrenen  Schul- 
mann Wiese  derart  eingerichtet,  dafs  sie  für  das  Leben  und 
nicht  für  die  Universität  vorbereiten  sollten:  aber,  siehe  da, 
man  entdeckte  zu  allgemeiner  Überraschung,  dafs  sie  beides  zu 
leisten  im  stände  seien,  und  verlangte  die  entsprechende  Berech- 
tigung. Inzwischen  kamen  andere  zu  der  Überzeugung,  dafs  die 
Organisation  einen  wesentlichen  Fehler  habe:  das  Lateinische 
nehme  Kraft  und  Zeit  der  Schuler  am  meisten  in  Anspruch  und 
bringe  durchaus  keine  entsprechende  Frucht;  es  müsse  also  ver- 
stärkt oder  beseitigt  werden.  Beides  ist  denn  in  den  Lehrplänen 
von  1882  geschehen,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  das  Realgymna- 
sium —  denn  von  den  lateinlosen  Schulen  sehen  wir  einstweilen 
ab  —  noch  vortrefflicher  ist  als  die  Realschule  L  0.,  oder  nicht. 
Die  einen  bejahen  das  unbedingt,  die  anderen  mit  einem  leisen 
Seufzer  über  die  Beschränkung  der  Realien,  aber  doch  mit  der 
Anerkennung,  dafs  jetzt  im  Lateinischen  erheblich  mehr  geleistet 
werde  und  die  Vermehrung  der  Stundenzahl  nicht  nur  an  sich 
heilsam,  sondern  auch  für  den  Anspruch  auf  Berechtigungen  not- 
wendig gewesen  sei.  Und  so  fordern  denn  die  Realschuimänner 
nicht  etwa  auf  Grund  einer  künftigen  dritten  Reform,  sondern 
auf  Grund  der  jetzigen  thatsächlichen  Leistungen  die  Zulassung 
zur  Universität.  Dafs  sie,  um  dies  zu  erreichen,  gleichzeitig  eine 
Reform  des  klassischen  Gymnasiums  verlangen  sollten  oder  möfsten, 
geht  über  die  Grenze  meines  Begriffsvermögens  hinaus. 

Dabei  ist  die  „Gleichwertigkeit  der  antiken  und  der  modernen 
Biidungselemente*'  ein  ganz  inhaltloses  Schlagwort;  denn  es  giebt 
dafür  keinen  getreuen  Wardein,  und  jeder  einzelne  schätzt  je 
nach  Geschmack  und  Beruf  die  einen  oder  die  andern  höher.  Da 
könnte  man  immerhin  höben  etwas  weniger  Stolz  und  drüben 
etwas  mehr  Bescheidenheit  zeigen.  Den  Nutzen  der  exakten 
Wissenschaften  und  der  neueren  Sprachen,  den  die  Realisten 
obenan  stellen,  verkennen  ja  die  Idealisten  nicht:  aber  sie  sind 
weit  davon  entfernt,  um  seinetwillen  die  klassische  Bildung  auf- 
zugeben, durch  welche  bisher  die  Edelsten  und  Besten  unseres 
Volkes,  wie  sie  dankbar  bekennen,  an  Geist  und  Charakter  die 
feste  Grundlage  ihres  Wesens  gewonnen  haben.  Der  ideale  Ge- 
halt und  die  vollendete  Form  der  alten  Denker  und  Dichter, 
Redner  und  Geschichtschreiber  soll  auch  künftig  auf  den  Verstand, 
die  Phantasie  und  das  Gemüt  der  deutschen  Jugend  bildend  und 
veredelnd  wirken,  und  nicht  etwa  die  französische  Litteratur,  von 
welcher  der  Realschuldirektor  Braune  auf  der  Hannoverschen 
Direktorenkonferenz  (lU  S.  573)  sagte,  kein  einziges  Werk, 
auch  nicht  der  am  meisten  empfohlenen  Schriftsteller,  werde  als 
Schullektüre  allseitig  gebilligt. 


angez.  voo  C.  Kruse.  609 

Der  Art  nach  schätzt  also  niemand  die  eine  Bildung  der 
anderen  gleich,  wohl  aber  nach  Mafs  and  Ziel,  denn  beide  er- 
fordern den  gleichen  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft.  Zwar  geht 
einstweilen  kein  Schüler  des  Realgymnasiums,  dem'  dieses  zu 
schwer  wird,  zum  Gymnasium  über,  wohl  aber  Yiele  umgekehrt: 
dagegen  halten  indes  nicht  wenige  die  Abgangsprüfung  des  Real- 
gymnasiums für  schwieriger  als  die  des  Gymnasiums.  Beides  er- 
klärt sich  daraus,  dafs  hier  die  Kraft  des  Verstandes,  dort  die  des 
Gedächtnisses  mehr  in  Anspruch  genommen  wird. 

Zu  den  Realschulmännern  rechnet  der  Verf.  kurzweg  auch 
SchenkendorfT  und  seine  23  000  Myrmidonen,  obwohl  doch  dieser 
selbst  erklärt  hat,  dafs  yielleicht  nicht  zwei  derselben  völlig  gleich 
über  die  Art  der  Erfüllung  ihrer  Forderung  denken.  Eine  Pe- 
tition um  „geeignete  Schritte  zur  Herbeiführung  einer  durch- 
greifenden Schulreform  in  Deutschland"  kann  doch  oflenbar  z.  B. 
auch  derjenige  unterzeichneu,  welcher  die  lateinischen  Real- 
schulen, wie  in  Elsafs-Lothringen,  überall  beseitigt  sehen  will, 
oder  am  Gymnasium  das  Lateinische  in  seine  frühere  Stellung 
wieder  eingesetzt  und  die  Realien  beschränkt  zu  sehen  wünscht. 
Wenn  man  also  hinterher,  wie  der  Verf.  auf  S.  4,  besagtem 
Plebiscit  die  „konkrete  Deutung*'  giebt,  als  fordere  dasselbe  die 
Gleichberechtigung  der  Realgymnasien,  so  möchten  sich  doch  viel- 
leicht etliche  Tausende  von  den  Unterzeichnern  dagegen  erklären. 

Die  zweite  Hauptrichtung  ist  die  Einheitsschule,  welche 
statt  des  Parallelismus  und  der  Gleichwertigkeit  antiker  und  mo- 
derner BildungsstofTe  eine  „richtige"  Verbindung  derselben  und 
somit  die  Möglichkeit  einer  thunlichst  späten  Berufswahl  fordert. 

Da  ich  in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift 
schon  dreimal  über  die  Chimaira  der  Einheitsschule  zu  sprechen 
hatte,  so  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen. 

Zahl,  Umfang  und  Wichtigkeit  der  mannigfachen  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  sind  so  gewachsen,  dafs  der  jugendliche 
Geist  völlig  aufser  stände  ist,  sie  auch  nur  in  den  Grundlagen 
mit  ii*gend  nennenswertem  Erfolge  neben  einander  zu  betreiben. 
Daher  haben  sich  nach  manchen  Versuchen  drei  verschiedene 
Schulgattungen  entwickelt,  deren  jede  sich  nach  Wahl  und  Umfang 
der  Lehrfacher  wesentlich  von  den  beiden  andern  unterscheidet 
und  also  für  irgend  welchen  Kreis  von  Berufsarten  die  weitaus 
bessere  Vorbildung  gewährt.  Stellte  man  nun  die  ^atur  der 
Dinge  und  die  geschichtliche  Ebtwickelung  auf  den  Kopf  und 
brächte  durch  Schneiden,  Sengen,  Brennen  oder  Stampfen  der 
sämtlichen  Unterrichtsfächer  eine  Einheitsschule  zu  stände,  so 
würde  künftig  jeder  einzelne  Schüler  eine  weniger  zweck- 
mäfsige  Vorbildung  erhalten,  als  es  ihm  bei  der  Wahl  zwischen 
den  bisherigen  drei  Lehrgängen  möglich  gewesen  wäre.  Und 
dieser  alle  treffende  Nachteil  wiegt  doch  oflenbar  schwerer  als 
die  Rücksicht  auf  die  wenigen,   welche  durch  das  Hinausschieben 

Zeitschr.  f.  d.  OymaicialwMeo  ZLIV.    10.  39 


610         £-  Herzog,  Die  Reform  des  hökereo  Schalweseos, 

der  Berufswahl  vor  einem  Mifsgriffe  bewahrt  bleiben.  Wann  und 
nach  welchen  Rücksichten  vollzieht  sich  denn  in  Wirklichkeit 
diese  Wahl?  Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit,  sagt  Horaz. 
Aber  selbst  die  ratio,  worauf  gründet  sie  sich?  Das  Beispiel,  der 
Wunsch  und  die  Verhältnisse  des  Vaters  bestimmen  darüber  zu- 
meist vor  dem  Eintritt  in  die  Terlid,  die  ja  für  Gymnasium  und 
Realgymnasium  parallel  ist,  wenigstens  in  so  weit,  als  es  sich  um 
Studium  oder  praktischen  Beruf  handelt^);  wo  das  bis  dahin 
noch  nicht  geschehen  ist,  tritt  allerdings  nach  der  jetzigen  Orga- 
nisation eine  Nötigung  zum  Entschlufs  ein;  aber  diese  ist  in 
manchen  Fällen  heilsam,  in  andern  nutzt  der  Aufschub  garnichls, 
denn  man  macht  Jahr  aus  Jahr  ein  die  Erfahrung,  dafs  selbst 
der  Primaner  noch  nicht  weits,  was  er  betreiben  will,  und  manche 
ändern  unmittelbar  nach  der  Prüfung  den  Entschlufs;  die  wenigen 
endlich,  deren  spät  hervorgetretene  Neigung  und  Begabung  oder 
besondere  Verhältnisse  einen  Wechsel  bedingen,  nun  diese  müssen 
das,  was  ihnen  für  ihren  Beruf  fehlt,  nachlernen,  wozu  ja  bei 
der  Einheitsschule  alle  gezwungen  sind.  Jn  Summa:  der  Name 
ist  schön,  der  Zweck  verfehlt,  die  Einrichtung  ein  Problem  gleich 
dem  Turmbau  von  Babel. 

Da  wird  es  denn  den  geneigten  Leser  gewifs  überraschen, 
dafs  ich  mich  des  Vorzugs  erfreue,  eine  leibhaftige  Einheitsschule 
mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben.  Die  Stadt  T.  unterhält  seit 
14  Jahren  eine  „höhere  Lehranstalt^S  die  dem  Magistrat  am  Ende 
denn  doch  nicht  recht  geheuer  vorkam,  und  man  erbat  sich  daher 
mein  Gutachten.  Nach  mehreren  Stunden  aufmerksamer  Beob- 
achtung und  Forschung  halte  ich  trotz  einiger  Obung  und  Er- 
fahrung auf  diesem  Gebiet  doch  Zweck  und  Plan  der  Schule  so 
wenig  erfafst,  dafs  ich  mich  mit  der  vertraulichen  Frage  an  den 
Rektor  wendete:  „Sagen  Sie  mir,  Verehrtester,  was  betreiben  Sie 
denn  hier  eigentlich ?'*  Worauf  er  mit  Achselzucken  antwortete: 
„Ja,  wissen  Sie,  wir  bereiten  vor  auf  Gymnasien,  Progymnasien, 
Realgymnasien,  Realprogymnasien,  höhere  Bürgerschulen,  landwirt- 
schaftliche Schulen  und  Handelsakademieen''.  Da  könnt'  ich  denn 
freilich  nur  sagen:  „Darum  auch!'*  Unter  anderem  ward  mit  den 
neunjährigen  Knaben  gleichzeitig  das  Lateinische  und  das  Französi- 
sche begonnen!  —  In  selbiger  Nacht  träumte  mir,  die  mantua- 
nischen  Hirten  Tityrus,  Corydon  und  Menalkas  hätten  sich  fried- 
lich sub  tegmine  fagi  gelagert,  um  über  ein  Einheitsinstitut  zu 
beraten ;  aber  die  Verständigung  'sei  nicht  über  den  allei^dings  be- 
stechenden Namen  Suovetaurile  hinausgediehen. 

Als  dritte  Hauptrichtung  bezeichnet  dei*  Verf.  die  Heidel- 
berger Erklärung   für  Erhaltung  des  humanistischen  Gymna- 

^)  Ähnlich  der  Verf.  aaf  S.  21 ;  überhaupt  komme  das  Motiv  der  muf- 
liehst  späten  Entscheidung  schwerlich  so  oft  in  Betracht,  als  man  dies 
gerne  aasmale.  —  Wie  früh  müssen  sich  doch  taasende  von  Kadetten  enU 
achliefsen ! 
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siums,  jedoch  mit  gewissen  Reformen,  besonders  unter  Berück- 
sichügung  der  realistischen  Fächer,  als  vierte  die  Oberzeugung 
namentlich  der  rheinischen  Gymnasialdirektoren,  die  Gymnasien 
bedürften  keiner  weiteren  Reform  als  d^  stetigen  Fort- 
bildung des  Unterrichtes  an  der  Hand  der  im  täglichen  Schulleben 
gemachten  Erfahrungen. 

Zwischen  diesen  Richtungen  zu  vermitteln,  sei  aussichtslos; 
Kompromisse,  wie  die  Lebrpläne  von  1882,  wurden  immer 
schwieriger  und  .müfsten  mit  neuen  Ansprüchen  rechnen ;  wobei 
die  Gefahr  nahe  liege,  dafs  man  die  Prinzipien  verliere.  Gleich- 
wohl könne  nicht  abgewartet  werden,  bis  das  Reformßeber  sich 
etwa  von  selbst  lege,  und  man  dürfe  nicht  ruhig  zusehen,  wenn 
fortwährend  das  Gymnasium  den  schärfsten  Angriffen  ausgesetzt 
sei,  deren  verderblicher  Einflufs  auf  die  Schuler  sich  bereits  geltend 
gemacht  habe.  Der  Verf.  will  daher  versuchen,  die  Bewegung 
in  eine  andere  Bahn  zu  bringen,  und  von  theoretischen  Gesichts- 
punkten ausgehend  in  die  Praxis  der  Administration  liineinfuhren. 

Dafs  der  Staat  allein  die  innere  Organisation  des  höheren 
Schulwesens  bestimmt,  sei  in  doppelter  Weise  anfechtbar:  einer- 
seits liege  in  diesem  Verhältnis  eine  Überspannung  und  un- 
richtige Begründung  der  Aufgabe  des  Staates,  andererseits  sei  die 
Beziehung  zwischen  Recht  der  Leitung  und  Pflicht  der  äufseren 
Einrichtung  und  Unterhaltung  völlig  prinziplos  gelassen.  Der 
erste  Fehler  verurteile  die  Staatsbehörde  im  Streit  der  Meinungen 
zur  Stagnation,  weil  die  Verantwortung  des  reformierenden  Ein- 
greifens zu  grofs  ist;  der  andere  habe  zur  Folge  gehabt,  dafs 
Staat  und  Gemeiaden  nach  zufälligen  und  lokalen  Verhältnissen 
zu  viel  höhere  Schulen  gegründet  haben. 

Die  Stellung  des  Staates  zum  höheren  Schulwesen  werde 
durch  zweierlei  bedingt:  durch  die  Fürsorge  für  die  Ausbildung 
der  Organe  seines  Dienstes  und  durch  die  allgemeine  Kultur- 
aufgabe. Die  erstere  stehe  nicht  nur  nach  dem  geschichtlichen 
Hergang  sondern  auch  nach  der  thatsächlichen  Betbätigung  voran; 
bekanntlich  hat  der  Staat  sich  an  der  Gründung  von  Realschulen 
nicht  beteiligt  Der  Zweck  seiner  Gymnasien  (und  Universitäten) 
ist  die  Vorbildung  für  Verwaltung  und  Justiz,  Kirche  und  Schule; 
über  ihre  Einrichtung  hat  niemand  mitzureden,  „irgend  etwas 
wie  ein  Plebiscit  der  Eltern  ist  hier  undenkbar;  der  öfl'entlichen 
Kritik  unterliegt  sie  in  keiner  anderen  Weise  als  jede  öflentliche 
Einrichtung  überhaupt*'. 

„Den  eben  erwähnten  Berufszwecken  steht  gegenüber  das 
grofse  Gebiet  von  Gewerbe  und  Handel.  Hier  hat  der  Staat  eine 
direkte  Aufgabe  nicht.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  ist  hier  direkt 
beteiligt,  einerseits  die  Gesamtheit  der  Familienväter,  andererseits 
der  Gewerbe-  und  Handelsstand,  während  der  Staat  nur  nach  der 
allgemeinen  Aufgabe  der  Förderung  wichtiger  Kulturaufgaben  er- 
gänzend herangezogen  werden  kann.*' 
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Zwischen  beiden  stehen  die  Mediziner.  Der  Verf.  hält  es  für 
ein  grofses  Gluck,  dafs  die  Fakuilälen,  die  Ärzte  und  das  Urteils- 
ßhige  Publikum  annoch  das  Gymnasium  als  die  geeignetere  Vor- 
schule für  diesen  Beruf  ansehen.  „Dieses  günstige  VerhältDis 
zwangsweise  beizubehalten,  wäre  man  indes  kaum  berechtigt*'.  Das 
ist  also  ein  tolerari  posse  für  die  Zulassung  der  Realabiturienten 
zum  medizinischen  Studium. 

Demnach  will  der  Verf.  die  Unterhaltungslast  und  das  Ein- 
richtungsrecht der  höheren  Bildungsanslalten  zwischen  Staat  und 
Gemeinde  rationell  verteilt  wissen;  den  Gymnasien  soll  ihre 
historisch-klassische  Bildung  durchaus  gewahrt  bleiben  und  eine 
etwa  nötige  innere  Reform  in  ruhiger  Fortbildung  des  Gegebenen 
an  der  Hand  der  Tradition  erfolgen.  Ein  Wertverhältnis  zwischen 
den  beiden  Bildungsarten  aufzustellen,  liegt  dem  Verf.  fern;  er 
erkennt  ausdrücklich  an,  „dafs  die  grofsen  Namen  auf  dem  Ge- 
biete der  Industrie  und  Technik  denen  der  Staatsmänner  und 
Gelehrten  gleich  gefeiert  werden,  und  wie  die  Erfolge  auf  dem 
Gebiete  von  Handel  und  Industrie  ihre  materielle  Wertschätzung 
finden,  so  nicht  minder  die  neuen  dieses  Gebiet  belebenden  Ge- 
danken ihre  ideelle.*' 

Alle  Schulen  also,  mit  Ausnahme  der  Gymnasien,  sollen, 
wenn  auch  unter  Oberaufsicht  des  Staates,  der  Leitung  der  Ge- 
meinden überlassen  bleiben,  wodurch  dann  zugleich  eine  gröfsere 
Freiheit  in  Gestaltung  verschiedener  Formen  und  in  der  Schöpfung 
neuer  Typen  gewährt  ist.  Dafs  daran  auch  jede  Art  von  Privat- 
instituten  teilnehmen,  ist  wohl  als  selbstverständlich  anzusehen; 
ja  diesen  wird  es  vornehmlich  obliegen,  praktische  Versuche  mit 
theoretischen  Reformideen  anzustellen. 

Die  Ausführungen  des  Verf.s  werden  vielfach  Zustimmung 
finden,  und  es  lassen  sich  auch  praktische  Resultate  daraus  ge- 
winnen; aber  sie  stellen  doch  lediglich  den  Zustand  vor  1859 
wieder  her  und  erklären  somit  die  damalige  Reform  als  verfehlt. 
Diese  gab  eben  den  vielfachen  Versuchen  zur  Gründung  von  Schulen 
für  den  höheren  Bürgerstand  einen  einheitlichen  Plan  und  damit 
den  Anlafs  zur  Eröffnung  zahlreicher  Realschulen  I.  0.,  welclie 
das  Kleinod  städtischer  Verwaltung  wurden. 

Notwendig,  war  diese  Uniformierung  durchaus  nicht,  und  es 
hätte  den  für  das  vielgestaltige  praktische  Leben  bestimmten 
Schulen  eine  gröfsere  jPreiheit  belassen  werden  sollen,  wie  sie  der 
Verf.  jetzt  zurückfordert.  Wenn  beispielsweise  am  Rhein  das 
Übergewicht  des  Französischen  gerechtfertigt  ist,  sollte  nicht  an 
der  Ost-  und  Nordsee  das  Englische  im  Lehrplan  die  Rolle 
besser  tauschen?  Sind  die  Naturwissenschaften  in  Bergbaudistrikten 
nicht  in  ganz  anderer  Wahl  und  Abgrenzung  zu  betreiben  als  im 
Flachlande?  Eine  derartige  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  wäre 
für  die  leidigen  Berechtigungen  gänzlich  ohne  Bedeutung  und  in 
Rücksicht   auf  den  Ortswechsel   der  Schüler  sehr  unwesentlich: 
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bei  jedßm  Übergang  auf  eine  andere  Anstalt  ist  dies  oder 
das  nachzuholen,  und  wie  viele  sind  gezwungen,  sogar  die 
Schulart  zu  wechseln!  Aber  obwohl  die  gröfsere  Freiheit  als 
wünschenswert  zu  erachten  ist,  so  kann  doch  nicht  behauptet 
werden,  dafs  die  Einheitlichkeit  des  Lehrplans  der  Entwicklung 
und  der  Schätzung  der  Realschulen  besonders  nachteilig  ge- 
wesen sei. 

Die  Gründe  für  die  Tbatsache,  dafs  der  höhere  Bärgerstand 
mit  vollem  Recht  fragt:  „wo  sind  denn  eigentlich  unsere  Schulen 
geblieben?'*  liegen  weit  tiefer.  Als  die  Gemeinden  in  edlem 
Wetteifer  Realschulen  I.  0.  schufen  —  39  in  fünf  Jahren!  — , 
glaubten  sie  mit  Recht  derjenigen  Jugend,  welche  sich  der  In- 
dustrie und  dem  Handel  zu  widmen  gedenkt,  einen  zweckmäfsigen 
Weg  der  Bildung  zu  eröffnen  und  sie  von  dem  unfruchtbaren 
Gelehrtenkram  der  alten  Sprachen  zu  befreien.  Aber  es  zeigte 
sich  bald,  dafs  man  das  Bedürfnis  und  das  Ziel  dieser  neuen 
Bildung  erheblich  überschätzt  hatte. 

Eben  diese  Jugend  war  bis  dahin  zumeist  auf  das  Gymna- 
sium angewiesen,  das  sie,  kurz  gesagt,  bis  zum  Hilitärzeugnis 
durchmachten;  die  an  diesem  Punkte  abgebrochene  klassische 
Bildung  ist  offenbar  wertloser  als  die  auf  gleicher  Stufe  der  Real- 
schulen erreichte,  und  so  füllten  sich  naturgemäfs  die  letzteren. 
Aber  es  war  ein  Irrtum,  dafs  deren  Schüler  geneigt  und  in  der 
Lage  wären,  auch  die  oberen  Klassen  durchzumachen;  sie  gingen 
eben  nach  wie  vor  früher  in  den  Beruf  über,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  sich  bald  ein  zweiter  Irrtum  herausstellte:  man  hatte 
erwartet,  der  Realprimaner  würde  Französisch  und  Englisch  oder 
doch  wenigstens  eine  dieser  Sprachen  fertig  schreiben  und 
sprechen  lernen.  Mit  dem  Schreiben  möchte  es  noch  allenfalls 
gehen,  aber  das  Sprechen  läfst  sich  nur  durch  tägliche  Übung 
und  nimmermehr  in  der  Schule  erlernen.  Triebe  man  wirklich 
in  zwei  von  den  vier  wöchentlichen  Stunden  lediglich  Konversation, 
so  entfallen  von  den  100  Minuten  auf  jeden  der  ca.  25  Schüler 
vier,  und  der  einzelne  spricht  da  doch  mindestens  V  auf  den 
Lehrer  kommt,  wöchentlich  drei  Minuten,  im  Schuljahr  ganze 
zwei  Stunden  lang  Französisch. 

Ein  dritter  Irrtum  ist  schon  berührt  worden.  Man  hatte  das 
Lateinische  notgedrungen  mit  in  den  Kauf  genommen,  und  es 
ging  damit  anfangs  leidlich,  weil  die  Schüler  der  mittleren  und 
oberen  Klassen  vom  Gymnasium  stammten.  Für  den  eigenen 
Aufwuchs  der  Realschulen  erwies  sich  das  Lateinische  in  d^m 
Umfang  des  Lehrplans  als  zu  schwer  und  erfolglos,  und  es  ward 
18S2  derart  verstärkt,  dafs  es  genau  so  viel  Stunden  erhielt  als 
Französisch  und  Englisch  zusammengenommen.  Das  war  doch 
nicht  die  Meinung  gewesen  bei  der  Gründung  moderner  Bildungs- 
stätten für  Industrie  und  Handel!  So  sagte  denn  kürzlich  der 
Dr.  Viereck    auf   einer   Versammlung    von    Reformern    iu  Braun- 
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sdiweig,  die  Realgymnasien  seien  seil  1882  nicht  viel  anderes  als 
Vorbereitungsanstalten  für  die  Universität. 

Da  hat  also  der  höhere  ßörgerstand  in  der  That  ein  Recht 
zu  klagen,  dafs  ihm  seine  Schule  abhanden  gekommen  sei. 
Immerhin  sind  für  ihn  die  Realgymnasien,  obwohl  sie  lateinischer 
geworden,  noch  etwas  zweckmäfsiger  als  die  Gymnasien  trotz 
ihrer  realistischeren  Gestaltung.  Aber  der  Grundfehler  unseres 
Schulsystems  liegt  darin,  dafs  beiderlei  Anstalten  in  Wirklichkeit 
nur  dem  Interesse  von  einem  Viertel  ihrer  Schüler  dienen  und 
den  übrigen  eine  Bildung  geben,  welche  der  Minister  v.  Gofsler 
mit  vollem  Recht  als  verstummelt  und  verkrüppelt  bezeichnet  bat. 
Das  deutsche  Volk  ist  nicht  reich  genug,  der  allgemeinen  Vor- 
bildung neun  Jahre  zu  widmen,  wo  der  Beruf  es  nicht  erfordert, 
und  der  Jungling  ist  weder  geneigt  noch  geeignet,  in  einem 
Lebensalter  Lehrling  zu  sein,  wo  seine  Altersgenossen  bereits 
Studenten  oder  Offizieren  sind.  So  treten  denn  drei  Viertel  aller 
Gymnasiasten  und  Realgymnasiasten  mit  16  Jahren  in  den  Beruf 
ein,  während  die  Lehrpläne  eine  drei  Jahre  längere  Schulzeit  voraus- 
setzen und  also  nur  dem  Bedürfnis  derer  gerecht  werden,  welche 
den  Kursus  vollenden.  Das  sind  aber  nur  25  %,  und  es  koTomt 
darauf  an,  für  die  75  %,  welche  nach  sechsjährigem  Besuch  die  ifl- 
stalt  verlassen,  Weg  und  Ziel  ihrer  Bildung  zweckmäfsig  zu  ge- 
stalten. Jeder  Kompromifs  wurde  die  einen  wie  die  änderet 
schädigen,  und  er  mufs  an  der  Frage  des  Lateinischen  scheiten 
Denn  der  Grundsatz,  nichts  in  den  Lehrplan  aufzunehmen,  wa. 
nicht  bis  zu  einem,  der  aufgewendeten  Zeit  und  Kraft  ent- 
ffecI)9n«knZiele  gefuhrt  werden  kann,  wird  allgemein  anerkannt, 
und  wenn  m^lr^ug.  aHtterweitiger  Rucksicht  davon  ein  wenig  ab- 
zuweichen genötigt  sein  möchte,  sojiann  man  ihn  doch  nimmer- 
mehr so  durchaus  verleugnen,  dafs  ^han  demjenigen  Fache  die 
meiste  Zeit  und  Kraft  widmet,  welches  die^^ii^ste  Frucht  trägt. 
Das  ist  aber  mit  dem  sechsjährigen  Betrieb  des  Lateinischen  unbe- 
stritten der  Fall,  und  es  folgt  daraus,  dafs  die  Schulen  mit 
sechsjährigem  Kursus  lateinlos  sein  müssen. 

Nun  gut,  sagen  etliche  Leute,  so  mögen  denn  diese  Schulen 
die  gemeinsame  Grundlage  aller  höheren  Bildung  werd^P  und 
Untergymnasien  heifsen.  Das  bedeutet,  dafs  alle  diejenigen,^^en 
nach  wie  vor  das  Lateinische  unentbehrlich  ist,  sich  in  drei 
das  anzueignen  haben,  wozu  sie  bisher  neun  Jahre  gebrauchten,  ui7 
daneben  gleichzeitig  das  bisher  in  sechs  Jahren  erlernte  Griechisch. 
Über  solchen  Umsturz,  der  die  klassische  Bildung  einfach  ver- 
nichten will,  braucht  man  in  dieser  Zeitschrift  wohl  nicht  zu 
reden;  es  genügt  hier  zu  bemerken,  dafs  auch  der  Verf.  (S.  19) 
alle  Versuche  für  verfehlt  hält,  welche  den  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen  erst  in  die  späteren  Klassen  verlegen  wollen. 

Die  Zöglinge    der    lateinlosen    höheren  Burgerschulen  treten 
also  mit  einer  weit  zweckmafsigcren  und  wertvolleren  Bildung  in 
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(las  Berufsleben  ein  als  die  Untersekundaner  der  Gymnasien; 
denn  eine  goldgelbe  Aprikose  ist  offenbar  besser  als  ein  grafs- 
grfiner  Pfirsich.  Trotzdem  müssen  sie  zur  Erlangung  der  Militär- 
berechtigung eine  Prüfung  bestehen,  die  Untersekundaner  aber 
nicht,  und  es  ist  ein  grofser  Irrtum,  wenn  man  meint,  das  sei 
ziemlich  bedeutungslos.  Einst  hatte  ich  in  der  Provinzial- 
Gewerbekammer  Zweck  und  Wert  der  lateinlosen  Schulen  so  er- 
folgreich beleuchtet,  dafs  sehr  angesehene  Industrielle  einer  der 
gröfsten  Proviuzialstädte  daheim  sofort  die  Gründung  einer  solchen 
Anstalt  anregten.  Die  Verhandlungen  waren  im  besten  Gange, 
doch  fragte  der  Hagistrat  auf  Wunsch  der  Stadtverordneten  noch 
an,  ob  das  Recht  zum  einjährigen  Dienst  durch  eine  Prüfung  er- 
worben werden  müsse,  worauf  denn  selbst  die  Urheber  des  Planes 
zurückzuckten  und  die  Sache  ins  Stocken  geriet. 

Dies  Recht  ist  nun  einmal  für  alle  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten das  nächste,  und  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
das  letzte  Ziel;  um  seinetwillen  sind  zahlreiche  Schulen  nach  dem 
lateinischen  Schema  gegründet  worden,  und  die  alten  Vollanstalten 
sind  überfüllt  von  Schülern,  deren  Bildungsgang  gle,ichermafsen 
verfehlt  ist.  Diese  würden  sich  alsbald  in  hellen  Haufen  auf  den 
besseren  Weg  der  höheren  Bürgerschule  begeben,  wenn  dem- 
selben der  gebührende  Vorzug  vor  der  lateinischen  Sackgasse  des 
Untergymnasiums  von  Staats  wegen  eingeräumt  wird;  d.  h.  man 
verleihe  dem  Zögling  der  höheren  Bürgerschule  durch  die  Ent- 
lassungsprüfung das  Recht  zum  einjährigen  Militärdienst,  dem 
Untersekundaner  der  Gymnasien  aber  überhaupt  noch  nicht,  ge- 
schweige denn  ohne  Prüfung.  Bricht  der  letztere  seine  Schul- 
bildung an  diesem  Punkte  ab,  so  ist  diese  minderwertig  und  eine 
Prüfung  ändert  daran  nichts;  setzt  er  sie  aber  fort,  nun  so  be- 
darf er  des  Rechtes  einstweilen  noch  nicht.  Dem  einfachen 
Prinzip,  auch  am  Vollgymnasium  die  Vollendung  des  ganzen  Kursus 
zu  verlangen,  stehen  allerdings  Bedenken  gegenüber,  und  einer 
Obergangszeit  wird  es  auf  alle  Fälle  bedürfen;  aber  wenn  man 
auch  nur  die  thatsächliche  Versetzung  nach  Prima  zur  Bedingung 
machte,  so  werden  binnen  wenig  Jahren  Tausende  von  Schülern 
zu  ihrem  eigenen  Heile  den  an  sich  zweckmäfsigeren  und  dabei 
dann  kürzeren  We^  der  lateinlosen  Schule  einschlagen.  Und  die 
Gymnasien,  würden  auf  die  Zahl  des  wirklichen  Bedürfnisses  ein- 
geschränkt, aber  von  allen  fremdartigen  Elementen  befreit,  desto 
frischer  und  fröhlicher  aufblühen. 

Danzig.  Carl  Kruse. 

Tacitas'  Germania.  Erklart  von  U.  Zernial.  Mit  einer  Karte  von 
H.  Kiepert.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1890.  IV  u.  101  S. 
8.     1,40  M. 

Nach  den  Ausgaben  der  gröfseren  Geschichtswerke  des  Tacitus, 
besonders  der  so  treiTiichen  der  Annalen  von  Nipperdey-Andresen, 
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ist  das  Erscheinen  einer  der  kleineren  Taciteischen  Schriften  in  der 
Weidmannschen  Sammlung,  zumal  das  einer  Gerroaniaausgabe,  mit 
Freuden  zu  begräfsen.  Und  dem  unterzeichneten  Berichterstatter 
gereicht  es  zu  grofser  Genugthuung,  von  vornherein  erklären  za 
müssen,  dafs  die  vorliegende  Ausgabe  von  Zernial,  trotz  einiger 
Ausstellungen  im  einzelnen,  entschieden  den  Erwartungen  ent> 
spricht,  mit  denen  man  an  eine  Erklärung  der  „Germania'*  heran- 
tritt. Die  Ausgabe  ist  im  Geiste  der  Nipperdeyschen  gehalten 
und  bietet  wie  diese  eine  ebenso  gleichmäisige  als  mafsvolle 
sprachliche  und  sachliche  Erklärung,  wobei  die  Vorzöge  der 
Schweizer-Sidlerschen  Ausgabe  sich  wiederfinden,  doch  so,  dafs 
alles  mehr  dem  Bedürfnis  der  Schule  angepafst  scheint.  Im  be- 
sondern möge  Folgendes  rühmend  anerkannt  werden.  Zunächst 
sind  in  def  recht  zweckhoäfsigen  Einleitung  die  Verhältnisse  am 
Rhein  und  Trajans  Wirksamkeit  daselbst,  wodurch  ein  helles  Licht 
auf  die  Abfassung  der  Germania  fällt,  gut  erörtert;  besonders  zu- 
treffend erscheint  betreffs  des  politischen  Zwecks  der  Schrift  die 
Bemerkung  zu  c.  1,  3,  dafs  Tacitus  absichtlich  einen  Teil  der  Ost- 
grenze nördlich  von  den  Sarmaten  unbezeichnet  liefs,  um  „Ger- 
manien als  gleichsam  unbegrenzt  und  ins  Unendliche  ausgedehnt 
darzustellen^^  Ferner  ist  der  Hinweis  auf  „die  allgemeinen  Ge- 
danken, Vorbilder  und  Quellen'*  zu  loben.  Dafs  nun  aber  bei  der 
Erklärung  selbst  neben  Quellenangaben  auch  sonstige  Parallel- 
stellen, dazu  Belege  aus  altdeutschen  Dichtungen  wie  Beowulf, 
llildebrandslied  und  Nibelungen  angeführt  werden,  ist  ein  Vorzug, 
der  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dafs  viele  kurze  wörtliche  An- 
führungen aus  wissenschaftlichen  Werken  bedeutender  deutscher 
Gelehrten  eingefügt  sind,  wodurch  die  Erläuterung  an  Beweiskraft 
nur  gewinnen  kann.  Aufserdem  werden  gute  Übersetzungen 
einzelner  Ausdrücke  geboten,  sowie  auf  Vermittlung  der  Gedanken 
und  Kennzeichnung  der  Übergänge  wie  auch  Gliederung  der 
ganzen  Schrift  wohl  Bedacht  genommen.  Endlich  sind  die  Zu- 
gaben hervorzuheben,  der  kritische  Anhang,  das  Namenverzeichnis 
und  nicht  zum  mindesten  das  Kiepertsche  Kärtchen. 

Gerade  in  der  ersten  Beziehung,  der  Textgestaltung,  kann 
man  Zustimmung  nicht  versagen,  insbesondere  dem  Sturmschen 
nisi  cut  in  c.  2,  8;  .der  Aufrechterhaltung  der*Löcke  in  c.  3,  12 
nach  nominatumque;  dem  enimvero  für  enim  in  c.  19,  6;  dem 
vicis  in  c.  26,  3,  wo  überhaupt  die  Ackerwirtschaft  einfach  und 
gut  dargelegt  wird;  dem  Rhenum  accolunt  für  colunt  c.  32,  1 — 2; 
dem  Lachmanoschen  comptius  in  c.  38,  12;  dem  pagis  hahüatU 
für  pagi  iis  habitantur  in  c.  39,  11;  dem  tunc  amata  mit  Wegfall 
des  tanlum  in  c.  40,  13,  wie  Heraus  vorgeschlagen ;  dem  Singular 
vestis  in  c.  40,  15,  was  Andresen  empfohlen;  dem  MüIlenhofTschen 
Helvaeonas  c.  43,  11  und  Etioiias  c.  46,  II,  welches  letztere 
auch  Sch\>eizer-Sidler  billigle,  wenn  auch  nicht  in  den  Text  setzte. 
Gut  ist  ferner  die  andere  Kapitelteilung  in  c.  12,  welches  bis  m(Kß 
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rtipubUcae  geführt  wird,  in  r.  17,  welches  nur  bis  patet  sich  erstrecken 
soll,  in  c.  44,  wo  an  "kitilüas  est  sich  aus  c.  45  Ende  Suionibus . . 
degenerant  anschliefsen  und  dann  in  c.  45  Trans  Sitonas  fortgefahren 
werden  soll.  Nicht  aber  scheint  nötig  das  Passowsche  imperandi 
für  parmdi  in  c.  44,  7,  sowie  cuhile  für  mbiU  c.  46,  12;  im 
erstem  Falle  kann  doch  „Recht  auf  Gehorsam*'  verstanden  werden, 
im  anderen  der  Boden  auch  zum  Lager  „dienen",  wie  exemplumj 
argumentum  oder  exemplOy  argumento  est  stehen.  Über  das  ceteri 
und  ceteris  in  c.  13,  2  siehe  unten.  Die  Änderung  der  Inter- 
punktion in  c.  13,  7  —  Kolon  für  Punkte  —  ist  unerheblich,  wie 
auch  c.  18,  6,  ob  munera  zweimal  steht  oder  nicht,  c.  26,  1  ob 
ideo  oder  td,  c.  30,  14  ob  parere  oder  parare,  c.  37,  16  ob  con- 
sularis  oder  -es,  c.  45,  5  ob  et  fama  vera  beibehalten  oder  mit 
Grotius  st  fama  vera  gesetzt  wird,  wo  Schweizer-Sidler  mit 
MüUenhotr  wohl  mit  Recht  den  Ablativ  annimmt. 

Was  nun  die  Erklärung  angeht,  so  möge,  abgesehen  von 
der  aufTallenden  Form  „Sauen''  in  der  Anm.  zu  c.  10,  12  —  die 
ursprungliche  starke  Form  ist  doch  die  übliche  — ,  einerseits  auf 
einiges  hingewiesen  werden,  was  nicht  recht  haltbar  oder  vcr- 
ständlich  scheint;  andererseits  sei  es  erlaubt  Ergänzungsvorschläge 
zu  machen.  Zunächst  ist  die  Bezeichnung  „keltische  Germanen'' 
und  die  Erklärung  derselben  auf  S.  14  und  21  nicht  recht  ein- 
zusehen, sowie  daüs  diese  linksrheinischen  Germanen  verschiedenen 
Stammes,  wenn  auch  gleichen  Namens  mit  den  rechtsrheinischen 
sein  und  den  Namen  beim  Obergang  über  den  Rhein  gehabt 
haben  sollen.  Es  sind  doch  Germanen  über  den  Rhein  gegangen, 
so  da(s  wirkliche  Germanen  auf  beiden  Seiten  des  Stromes  safsen, 
wenngleich  die  linksrheinischen  den  Kelten  ähnlich  geworden  sein 
mögen,  üer  Name  „Germanen"  stammt  aber  von  den  Kelten, 
welche  die  zuerst  Eingedrungenen,  die  wohl  Einzelnamen  (vgl. 
Caes.  b.  G.  114*,  10),  aber  keinen  Gesamtnamen  hatten,  so  be- 
nannt haben  (vocati  smt),  worauf  diese  (a  victoribus  ob  metum) 
auch  die  Stammverwandten  hinter  sich  und  diese  wieder  (a  se 
ipsis)  schliefslich  sich  selbst  den  Feinden  gegenüber  so  nannten. 
Das  ist  doch  ein  ziemlich  einfacher  und  verständlicher  Vorgang. 
Die  Deutung  des  Namens  Sueben  (S.  20)  als  „Lässige",  wobei 
an  Swäb  (s.  W.  Wackernagel,  Lexikon)  gedacht  zu  sein  scheint, 
widerspricht  doch  der  Anführung  aus  Mommsen  auf  S.  75  zu 
c.  3S,  2,  wo  die  Schweifenden  verstanden  werden.  In  c.  6,  11 
kommt  dextros  zu  wenig  zur  Geltung.  Es  ist  doch  wohl  nach 
Becker  eine  Schwenkung  nach  rechts  gemeint,  bei  der  die  Reihe 
Reiter  gleichsam  den  Radius  eines  Kreises  bildet,  der  um  seinen 
rechten  Endpunkt  sich  dreht  und  so  mit  dem  linken  die  Peripherie 
des  Kreises  beschreibt  Also  reiten  die  Reiter  nicht  hinter, 
sondern  neben  einander,  und  keiner  bleibt  hinter  der  sich  im 
Kreise  bewegenden  (prbis)  Linie  zurück.  —  In  c.  12,  16  ist  nicht 
recht  zu  erkennen,  wie  die  verschiedenen  Stufen  nach  den 
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Jahren  unterschieden  werden  sollen.  Hanptstufen  sind  doch  nur 
Wehrhaftmachung  mit  15,  wie  angegeben  wird,  und  Mündigkeit 
doch  wohl  mit  21  Jahren;  die  „Feier  der  Mannbarkeit*'  ist  nicht 
näher  bezeichnet,  sie  wird  mit  der  ersteren  ziemlich  zusammen- 
fallen oder  bald  darauf  folgen.  Am  Schlufs  der  Anmerkung  aber 
wird  die  Wehrhaftmachung  („erstere*')  auf  das  13.  bis  t4.  Lebens- 
jahr gesetzt,  die  Mündigkeit  („letztere*')  Lereits  auf  das  12.,  ja 
10»  Für  die  Ranke-Orellische  Erklärung  aber  von  dignatw  in 
c.  13,  1  als  „ Würdigung'*  scheint,  abgesehen  yon  der  Halmschen 
und  Schweizer-Sidlerschen  Beweisführung,  das  Wort  ruhor  zu 
sprechen,  welches  doch  kaum  anders  zu  verstehen  ist  als  vom 
Schamgefühl,  welches  der  an  sich  zu  Höherem  Berechtigte  über 
seine  Unterordnung  haben  könnte;  natürlich  ist  eeteris  bei- 
zubehalten. —  In  c.  15,  1  müfste,  wenn  man  nicht  mit  Lipsius 
non  vor  muUum  tilgen  will,  mit  Schweizer- Sidler  noch  mehr  der 
Gegensatz  zum  WafTenhandwerk  betont  werden;  es  konnten  doch 
nicht  nur  „Unfreie**  der  Jagd  obgelegen  haben.  —  Wenn  zu 
c.  16,  1  auf  oppida  verwiesen  wird,  die  Cäsar  b.  G.  I  5,  2  nennt, 
so  sei  bemerkt,  dafs  da  doch  voo  helvetischen,  also  keltischen 
Städten,  nicht  germanischen  die  Rede  ist.  —  c.  29,  16  scheint 
betreffs  des  limes  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Anfang,  wo  von 
dem  unter  Hadrian  vollendeten  Grenzwall  die  Rede  ist,  und  dem 
Schlufs  zu  bestehen;  natürlich  kann  nur  der  bis  98  fertige  ge- 
meint sein,  auch  geht  derselbe  bis  Köln  hinauf.  —  Über  die  Inter- 
punktion wie  Erklärung  in  c.  30,  3  {patescit,  durant^  st  qiädem  etc.) 
kann  man  freilich  sehr  verschiedener  Meinung  sein,  jedenfalls  ist 
bezeichnet,  dafs  die  Chatten  ein  Bergvolk  sind;  der  Wald  kann 
aber  selbst  weitergehen,  es  braucht  dann  die  Tiefebene  noch  nicht 
zu  beginnen.  —  Bei.c.  37,  12  dürfte  bei  admtmuere  wohl  eben- 
so gut  8ui  als  periculi  ergänzt  werden  können.  —  Zu  c.  4t,  2  ist 
bemerkt,  dafs  ut,  quamodo  . .  sie  bei  Cicero  nur  in  der  Frage  vor- 
komme. Indes  s.  Tusc.  1  91 :  Natura  vero  st  se  stc  habei,  ut, 
quomodo  . .  sie  etc. 

Scbliefslich  ist  noch  einiges  aus  dem  Namenverzeichnis 
zu  erwähnen.  Vorweg  sei  bemerkt,  dafs  die  Erklärung  der 
„griechischen  Buchstaben**  im  Widerspruch  steht  mit  dem,  was 
zu  c.  3,  14  selbst  gesagt  ist.  Bei  den  Batävi  ferner  ist  die  zu 
c  29,  2  als  irrig  bezeichnete  Taciteische  Ansicht  nicht  in  gleicher 
Weise  gekennzeichnet.  —  Die  Wohnsitze  der  Friesen  werden 
„von  der  Scheide  bis  gegen  Jütland**  ausgedehnt.  Sonst  sind 
doch  nur  nordfriesische  Inseln  bekannt,  und  zwar  in  späterer  Zeit. 

Die  Marsi  (s.  auch  zu  c.  2,  15)  konnten  mit  Müllenhoif  als 
Überreste  der  Sigambri  bezeichnet,  diese  vielleicht  den  Gambrivii 
gleichgestellt  werden,  überhaupt  aber  die  auch  auf  der  Karte  in 
der  Hauptsache  angegebene  Vierteilung  in  Istvaeones,  Ingvaeones, 
Herminones,  Vandilii  —  nur  bei  diesen  letzten  ist  es  nicht 
ganz    bestimmt   bezeichnet    —   bei    der    Gliederung    angewandt 
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werden.  (Vgl.  PHn.  nat.  hist.  1.  IV  in  der  Germania  antiqiia  ed. 
Mullenfaoff  S.  93).  Betreffs  der  Sarmatae  sei  bemerkt,  ob 
nicht  die  Sarmatae  Jazyges  mit  Schweizer-Sidler  von  den  Sarmatae 
überhaupt  geschieden  und  als  Indogermanen  bezeichnet  werden 
müssen. 

Endlich  werden  die  Treveri  ohne  weiteres  als  Germanen 
bezeichnet,  Zeufs'  Ansicht  ist  also  völlig  unberücksichtigt  ge- 
lassen. 

Dies  sind  die  Punkte,  in  denen  manche  mit  dem  Heraus- 
geber nicht  übereinstimmen  durften,  andererseits  aber  hätte  der- 
selbe noch  hier  und  da  Zusätze  machen  können,  ohne  dafs  die 
Ausgabe  zu  sehr  beiastet  worden  wäre. 

In  Hinsicht  des  Titels  (s.  Vorwort  IV)  brauchte  Wölfflins 
wohlbegründete  Ansicht  („de  situ  ac  populis  Germaniae'')  nicht 
unerwähnt  zu  bleiben,  und  was  die  Abwesenheit  des  Tacitus  von 
Rom  angeht  (Einl.  S.  2),  so  verdiente  doch  Holubs  Meinung  einige 
Berücksichtigung  (Programm  Weidenau  1883).  Zu  c.  3  war  zu 
harditiuf  „Bartrede*'  auch  „Schildgesang**  als  mögliche  Erklärung 
zuzufügen,  auch  war  sonst  „ßartgesang**  besser  als  „ßartrede**. 
Bei  c  5  mufsten  die  mit  Silber  eingefafsten  Trinkhörner  ans 
Caes.  VI  27  erwähnt  werden,  sowie  die  Gegenstände  des  Handels. 
In  c.  12  ist  doch  mnlta  sowohl  als  bmza  an  den  Verletzten  oder 
die  Angehörigen  wie  als  fredus  an  König  oder  Gemeinde  zu 
fassen.  Der  Hsgb.  spricht  nur  von  Bufse.  Bei  c.  13  ist  zu 
comitaius  der  Hinweis  auf  das  sinnverwandte  gesinde  angebracht, 
bei  c.  16  der  auf  Amm.  Marc.  16,  12:  territoria  habitant,  ipsa 
Offida  vi  circumdata  retiis  busta  decbnant.  Bei  c.  18  ist  zu  ambire 
aUquid  aliqua  re  noch  Horat.  Carm.  1  35  zu  vergleichen;  bei  den 
Schwestersöhnen  in  c.  20  noch  Tac.  Hist.  IV  33  u.  V  29;  beim 
Baden  c  22  auch  Hist.  V  14;  bei  der  eigentümlichen  Art  zu  be- 
raten auch  die  persische  Sitte  aus  schol.  ad  II.  I  70:  Jid  xal 
Jl€Q(fai  (AS&vovT€g  <fV(Aßovkevopraij  vij(povT€g  dk  intxgivovatv; 
bei  c.  28  war  hinsichtlich  der  Batävi  auch  Caes.  IV  10  zu  er- 
wähnen; zu  c.  31  pafst  aufser  Kleists  auch  Uhlands  Wort  im  „Lied 
eines  deutschen  Sängers"  Str.  2.  Ebendaselbst  war  bei  hostibus  der 
Datir  zu  erklären,  ob  er  gleich  a  c.  abl.  oder  einfach  der  Dativ 
des  Objekts  ist.  Bei  c.  37  mufste  auch  M.  -Junius  Silanus  ge- 
nannt worden,  dessen  Niederlage  im  Jahre  109  Tacitus  übergeht; 
bei  c.  46  endlich  konnte  auch  Zeufs'  Ansicht  über  den  Namen  der 
Fenni  erwähnt  werden,  wie  auch  der  Versuche  den  Namen  Venedi 
zu  deuten  gedacht  sein ;  ebenso  hätten  übrigens  auch  Abnöba  und 
Albrüna  gedeutet  werden  können. 

Zuletzt  mögen  die  wenigen  Druckfehler  genannt  sein:  S.  7 
tusta  für  inxta,  S.  26  lekt  für  lieht  (aus  Gudrun),  S.  44  zu 
c.  17,  12  lacertas  für  lacerios,  S.  95  Boioria  für  Boiorix. 

Trotz  der  zuerst  geäufserten  Bedenken  in  einzelnen  Fällen 
und  der  sodann  ausgesprochenen  Wünsche  bleibt  das  am  Anfang 
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gefällte  gunstige  Urteil  bestehen,  da  die  schwierige  Aufgabe  im 
ganzen  und  grofsen  in  vortrefflicher  Weise  gelöst  ist.  Und  so 
möge  denn  diese  Ausgabe  der  Germania  für  den  Unterricht  sowie 
für  das  private  Studium  bestens  empfohlen  sein. 

Barmen«  W.  Schleusner. 

1)  Emil  Roseoberg,  Aafgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
im  Anschlufs  an  die  Klassenlektüre  für  Oberseknoda  und  Prima. 
2.  Heft  für  Prima:  im  Anschlufs  inhaltlich  an  die  Gedichte  des 
Horaz,  sprachlich  an  Reden  und  Briefe  Ciceros,  sowie  an  Livius. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1889.    VIII  und  138  S.    1,50  M. 

In  dem  Vorworte  teilt  uns  der  Verf.  mit,  dafs  erden  zweiten 
Teil  der  Übungen,  deren  erster  (für  Sekunda)  bereits  1880  er- 
schienen ist,  infolge  der  Aufforderung  des  Verlegers  herausgebe. 
Verf.  hat  aber  seit  der  Herausgabe  des  ersten  Heftes  seine  An- 
sicht über  die  Übungen  selbst  geändert  und  erkannt,  dafs  die 
Vorlagen  im  ersten  Hefte  zu  schwer  und  die  grammatischen  und 
stilistischen  Schwierigkeiten  so  gehäuft  seien,  dafs  sie  den  Schülern 
die  Freudigkeit  der  Leistung  trüben  müssen.  Hierzu  kamen  die 
neueren  Lehrpläne  von  1882,  welche  dem  lateinischen  Unter- 
richte in  jeder  Klasse  eine  Stunde  entzogen  und  ausdrücklich  vor 
Überspannung  der  Forderungen  in  der  grammatischen  Übung 
warnten.  Als  mafsgebend  bezeichnet  er  den  Aufsatz  von  Weifsen- 
fels  in  dieser  Zeitschrift,  nach  welchem  er  das  vorliegende  Heft 
gearbeitet  hat,  wenn  er  sich  auch  bewufst  ist,  dafs  das  Geleistete 
hinter  dem  ersteren  in  formaler  und  sachlicher  Hinsicht  vielfach 
zurückbleibt.  Er  hat  als  Inhalt  die  Erklärung  der  wichtigsten 
Oden,  der  bekanntesten  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  und  die 
für  diesen  üichter  notwendigsten  Realien  gewählt,  für  die  sprach- 
liche Form  und  Einkleidung  der  Gedanken  aber  Redewendungen 
aus  den  am  häufigsten  gelesenen  Schriften  Ciceros  und  das  21. 
Buch  des  Livius  benutzt.  Von  der  Grammatik  (Ellendt-SeyfTert, 
32.  Aufl.  1888)  sind  die  |§  187—214  ganz  besonders  berück- 
sichtigt, weil  gerade  dieser  Abschnitt  in  Prima  besonders  zu  ver- 
tiefen ist,  aufserdem  besonders  Harre;  für  die  Synonymik  sind 
Tegge,  für  die  Stilistik  Bouterwek  und  Drenckhahn,  in  Fragen  des 
Antibarbarus  Schmalz  benutzt  worden. 

Was  nun  den  Stoff  anlangt,  so  hat  der  Verf.  zunächst  55 
Oden  des  Horaz  in  ebenso  vielen  Slücken  von  verschiedener  Länge 
bearbeitet,  und  zwar  17  aus  dem  ersten,  13  aus  dem  zweiten, 
15  aus  dem  dritten  und  10  aus  dem  vierten  Buche,  und  bei  der 
Auswahl  natürlich  die  wichtigsten  herausgesucht;  darauf  folgen 
in  20  weiteren,  sämtlich  längeren  Stücken  Stoffe,  die  mit  Horaz 
mehr  oder  weniger  zusammenhängen  — -  ich  erwähne  nur  fol- 
gende Überschriften:  56.  Horazens  Lebenslauf;  57.  Horaz  und 
Mäcenas;  58.  Horaz  und  Augustus;  60.  Alcäus;  61.  Sappho;  65. 
Der  politische  Standpunkt  des  Horaz;    66.  Die  Stoiker;    67.  Die 
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Epikureer  u.  s.  w.  — ,  ferner  10  Stöcke  über  Satiren  und  Epi- 
steln, und  endlich  als  Anhang  drei  Abschnitte  über  die  Schlacht 
von  Philippi,  von  Actium  und  aus  Lessings  Rettungen  des  Huraz. 
—  Wie  man  den  aus  dem  Vorworte  entnommenen  Grundsätzen 
des  Verf.s  nur  beistimmen  kann,  so  wird  man  sich  Ober  die  Wahl 
des  Übungsslofles  besonders  freuen.  Zwar  schliefsen  sich  die 
sprachlichen  Übungen  jetzt  in  wachsendem  Mafse  an  die  Lektüre 
an  und  suchen  dieselbe  zu  vertiefen;  aber  leider  geschieht  dies 
noch  allzuoft  in  der  Weise,  dafs  die  Übungsstucke  nur  eine  Para- 
phrase von  der  Lektüre  desselben  Prosaikers  sind,  der  gerade  in 
der  Klasse  gelesen  wird,  und  dann  Erlahmt  gerade  bei  den  besten 
und  strebsamsten  SchQlern  allzuleicht  die  Freudigkeit  an  dieser 
Arbeit,  wenn  sie  denselben  Stoff  nochmals  wiederkäuen  sollen, 
der  schon  in  der  Klasse  grundlich  durchgearbeitet  worden  ist; 
ich  erinnere  nur  an  die  endlosen  Paraphrasen  zu  Cäsar,  dessen 
politische  und  militärische  Nüchternheit,  wie  Weifsenfeis  richtig 
sagt,  an  den  Geist  der  Jugend  wie  etwas  ganz  Fremdes  heran- 
tritt. Wäre  freilich  Horaz  ein  reiner  Lyriker,  wie  etwa  Goethe, 
dann  würde  es  eine  Barbarei  sein,  seine  Gedichte  für  solche 
Zwecke  zu  verarbeiten ;  aber  da  Horaz  ein  philosophischer  Dichter 
ist,  so  bietet  der  philosophische  Gehalt  Stoff  genug  zu  einer 
solchen  Bearbeitung.  Über  einzelnes  wird  man  ja  verschiedener 
Ansicht  sein  können,,  aber  im  allgemeinen  halte  ich  die  Art,  wie 
Verf.  die  Gedanken  des  Dichters  für  seinen  Zweck  bearbeitet,  für 
sehr  glücklich. 

Den  einzelnen  Stücken  hat  der  Verf.,  wie  schon  nach  dem  Vor- 
worte oben  mitgeteilt  worden  ist,  den  Sprachschatz  von  Abschnitten 
aus  der  Prosaiektüre  zu  Grunde  gelegt.  Verwertet  sind  hierbei 
die  gelesensten  Schriften  Ciceros  und  zwar  de  or.  I  1 — 50;  von 
den  Reden  p.  Murena,  p.  Milone,  p.  Sestio,  p.  Sulla,  p.  Archia,  p. 
Ligario  und  in  Verr.  V  1—44;  von  philosophischen  Schriften 
Tusc.  I  und  V;  Laelius,  Cato  maior  und  das  somnium  Scipionis; 
endlich  bei  13  Stucken  Briefe,  die  sich  in  der  Auswahl  von  Uof- 
mann-Andresen  finden;  von  Livius  B.  XXI  in  4  Stücken.  Auch 
diese  Einrichtung  wird  allgemeine  Billigung  finden;  sie  weist  den 
Schüler  allenthalben  auf  die  Quellen  hin  und  nötigt  ihn,  die  be- 
treffenden Abschnitte  aufmerksam  zu  lesen,  so  dafs  er  nicht  in 
erster  Linie  zu  dem  Wörterbuche  seine  Zuflucht  nimmt,  aus  dem 
man  doch  kein  Lateinisch  lernen  kann.  Er  mufs  sich  daher  in 
die  betreffenden  Abschnitte  tiefer  hineinlesen  und  durch  Prival- 
fleifs  ergänzen,  was  der  Unterricht  kürzer  behandeln  oder  ganz 
übergehen  mufs  oder  der  Schüler  selbst  versäumt  hat.  Dabei  er- 
scheinen mir  allerdings  einzelne  Abschnitte  zu  iTmfangreich  be- 
messen zu  sein;  denn  wenn  z.  B.  für  ein  Stück  durchschnittlich 
10 — 15  §§,  das  ist  4 — 5  Druckseiten,  für  viele  auch  15 — 20 
also  5 — 8  Druckseiten,  zu  Grunde  gelegt  sind  und  aus  diesen 
oft  zuweilen   nur  wenige  Ausdrücke   und  Wendungen    verwertet 
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werden,  so  furchte  ich,  dafs  der  Schuler  bei  dem  Gefühl,  dafs 
die  Frucht  zu  der  Arbeit  nicht  in  dem  rechten  Verhältnisse  steht, 
die  rechte  Lust  verliert,  fluchtig  liest  und  infolge  dessen  der  be- 
absichtigte Zweck  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  erreicht  wird. 
Ich  würde  es  also  für  eine  Verbesserung  halten,  wenn  der  Verf. 
bei  einer  neuen  Auflage,  die  ich  dem  Buche  von  Herzen  wünsche, 
dem  Schüler  das  Auffinden  der  beabsichtigten  Wendungen  in  ge- 
eigneter Weise  erleichterte. 

Dagegen  halte  ich  es  wieder  für  einen  Vorzug  des  Buches, 
dafs  jedem  einzelnen  Stücke  vorausgeschickt  werden  eine  Anzahl 
grammatischer  und  stilistischer  Wendungen  und  sonstige  Winke  für 
schwierigere  Stellen,  sowie  diejenigen  Paragraphen  der  Grammatik, 
welche  der  Verf.  in  dem  betrefl'enden  Stücke  besonders  berück- 
sichtigt hat.  Dabei  sind  die  betreifenden  Regeln  keineswegs  so 
gehäuft,  dafs  dem  Schüler  bei  jedem  Schritte  ein  Knüppel  zwi- 
schen die  Beine  geworfen  wird  und  er  aus  Furcht,  er  möchte 
sich  in  dem  Regelnetze  verwickeln,  den  Mut  verliert  oder  in  der 
Erwartung,  dafs  er  das  Rechte  doch  nicht  triflt,  die  Arbeit  mit 
Unlust  nur  obenhin  macht.  Einige  Stücke  erscheinen  mir  aller- 
dings zu  schwer,  z.  B.  XLVI;  aber  die  meisten  entsprechen  doch 
dem  Können  eines  Primaners.  Manche  Wendungen  können  durch 
eine  bestimmlere  Fassung  dem  Schüler  erleichtert  werden;  im 
letzten  Abschnitte  z.  B.  die  Wendung:  „an  der  Aufrichtigkeit 
der  Versöhnung  zweifeln^*;  auch  die  letzten  Worte  daselbst: 
„.  .  .  wird  das  für  seine  Schultern  geeignete  zu  tragen  wählen 
müssen''  und  LX  Anfang:  „Wifsbegierde,  warum  er  .  . .  gewählt 
habe''  bedürfen  einer  besseren  Fassung,  wenn  auch  an  der  letzten 
Stelle  die  Übersetzung  gegeben  ist.  Doch  sind  das  kleine  Mängel, 
die  gegenüber  den  grofs'en  Vorzügen  des  Buches  nicht  ins  Gewicht 
fallen  und  bei  einer  neuen  Auflage  verbessert  werden  können. 

Die  Korrektur  des  Druckes  läfst,  weniger  im  Texte,  als  in 
den  stilistischen  Verweisungen  u.  s.  w.,  hier  und  da  zu  wünschen 
übrig;  in  dem  Index  auf  S.  VIII  mufs  es  unter  10  heüüsen  LXXII 
(nicht  LXX),  unter  11:  LXV— LXVII  (nicht  LXIII— LXV)  und 
unter  13:  LXVIU  statt  LXVII;  in  IV  steht  „umsonst"  in  der  An- 
merkung statt  „nutzlos";  ersteres  kommt  in  Texte  gar  nicht  vor, 
ebenso  steht  LX  in  der  Anmerkung  „recht  gehabt'S  im  Texte 
aber  „recht  gethan".  Auch  diese  Druckfehler  werden  jedenfalls 
in  der  zweiten  Auflage  verschwinden. 

2)  Carl  von  Jan,   Vorlagen  zu  Übaof^en  im  lateinischen  Stil  für 
Sekunda.     Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1S89.    IV  and  60  S.    0,75  M. 

Wie  Drenckhahn,  so  hat  auch  Carl  von  Jan  das  Bedürfnis 
empfunden,  dem  Mangel  an  einem  Übungsbuche  abzuhelfen,  nach 
welchem  die  Stilistik,  soweit  sie  für  das  praktische  Bedürfnis  der 
Schule  nötig  ist,  in  methodischer  Weise  eingeübt  werden  kann, 
und  hat  deshalb  als  Fortsetzung   zu  seinen   Übungen  zur  £rler- 
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nuDg  und  Repetition  der  lateinischen  Syntax  die  Vorlagen  zu  Stii- 
ftbuDgen  für  Sekunda  ausgearbeitet.  Während  aber  Drenckhahn 
seine  Aufgaben  nach  seiner  Stilistik  bearbeitet  hat,  hält  sich  Verf. 
in  Ermangelung  eines  allgemein  eingeführten  stilistischen  Lehr- 
buches hauptsächlich  an  die  stilistischen  Regeln  der  Ellendt- 
Seyffertschen,  als  der  verbreitetsten,  Grammatik.  Insbesondere 
berücksichtigt  er  in  derselben  den  Abschnitt  §  187 — 214  (in  der 
34.  Auflage  §  161 — 188)  über  die  Eigentümlichkeiten  im  Ge- 
brauche der  Nomina.  Den  Übungen  werden  vorausgeschickt  Regeln 
für  die  Bildung  lateinischer  Perioden,  eine  Anzahl  andere  stilisti- 
sche Regeki  —  über  Beseitigung  von  Ilülfsverben  und  Adverbien, 
Einsatz  deutscher  Substantiva  durch  Verba  und  Sätze,  Demonstrativ- 
pronomina, Ersatz  von  Adverbien  im  Übergange  durch  Sätze,  das 
sogenannte  Uendiadyoin,  Korrelativa  u.  a.  —  sowie  Ergänzungen 
zu  SeyfferU  Grammatik  §  187—214  (=  161  -188  der  34.  Aufl.), 
welche  insgesamt  fünf  Seiten  füllen.  Darauf  folgen  die  Obungs- 
vorlagen  und  zwar  zuerst  solche  zur  Übung  im  Periodenbau,  so- 
dann „Aufgaben  verschiedenen  Inhalts",  in  welchen  die  voraus- 
geschickten Regeln  praktisch  zur  Anwendung  kommen.  In  dem 
dritten  bis  elften  Abschnitte  —  über  die  athenische  Hegemonie, 
die  Schlacht  bei  Sena,  Arminius  und  Varus,  König  Philipp,  Lu- 
cullus;  über  Ciceros  Rede  für  Pompeius,  Catilina  und  über  die 
Rede  p.  S.  Roscio  —  werden  zusammenhängende  Stücke  gegeben, 
von  denen  die  zweite  gröfsere  Hälfte  sich  ebenso  in  Sprache  und 
Wortschatz  wie  dem  Inhalte  nach  an  die  betrefl'enden  Reden 
Ciceros  anlehnen,  während  zum  Teil  und  zwar  ganz  besonders 
in  den  drei  Abschnitten  über  Licinius  Lucullus  (VII),  L.  Catilina 
(IX)  und  über  Ciceros  Rede  p.  Roscio  (XI)  fortlaufend  die  §§  187 
—214  der  30—33.  (161—188  der  34.*Auflage)  der.Seyflertschen 
Grammatik  in  der  Weise  berücksichtigt  werden  und  zur  Anwen- 
dung kommen,  dafs  für  die  einzelnen  Abschnitte  sowohl  die  be- 
trefl'enden Stellen  der  Rede  wie  die  einzelnen  Paragraphen  der 
Grammatik  bezeichnet  werden.  Dabei  verweist  Verf.  aufserdem 
noch  ganz  in  derselben  Weise,  wie  dies  in  seinen  syntaktischen 
Übungen  geschieht,  auf  seine  stilistischen  Bemerkungen  und  die 
Paragraphen  der  Grammatik  sowie  auf  das  Vokabular  am  Schlüsse 
hin,  in  welchem  schwierigere  Ausdrücke  und  l^hrasen  gegeben 
werden.  —  Kann  sich  mit  diesem  Verfahren  jedermann  nur  ein- 
verstanden erklären,  so  werden  doch  manche  mit  mir  an  der 
deutschen  Ausdrucksweise  mehrfach  Anstofs  nehmen,  die  man 
nicht  immer  als  gut  deutsch  bezeichnen  kann.  Es  ist  gewifs 
anzuerkennen,  dafs  Verf.  sich  bemüht,  durch  den  deutschen  Aus- 
druck den  Schüler  auf  die  richtige  Übersetzung  hinzuweisen;  aber 
dabei  muXs  die  Vorlage  doch  möglichst  gut  deutsch  geschrieben 
sein,  was  meines  Eracbtens  nicht  immer  der  Fall  ist.  Ebenso 
werden  manche  Einzelheiten,  insbesondere  Regeln  über  den  Ge- 
brauch der  Indikativs  für  deutschen  Konjunktiv  und  die  phraseo- 
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logischen  Verba  zu  stark  in  den  Vordergrund  gerockt;  so  wird 
z.  B.  auf  S.  7  f.,  wo  allerdings  Einzelsätze  gegeben  werden,  der 
Ausdruck  „es  gelang*',  den  Verf.  als  phraseologisches  Verbum 
unöberselzt  lassen  will,  nicht  weniger  als  viermal  vorgeführt  — 
(tuf  wenig  mehr  als  einer  Seite!  Hier  stehen  Obung  und  prak- 
tischer Wert  wohl  kaum  in  dem  rechten  Verhältnisse.  —  Anf  der 
anderen  Seite  gebe  ich  gerne  zu,  dafs  Verf.  sich  bemuht  und  es 
erreicht,  dafs  der  Schüler  einen  guten  lateinischen  Ausdruck 
treffen  kann,  obwohl  mit  solchen  Stellen  wie  S.  9,  15:  „Als  Stadt 
und  Land  von  einer  ganz  schrecklichen  Seucb9  heimgesucht 
waren,  wollte  (einst)  Dolosius,  ein  begüterter  Landmann,  (dessen) 
zwei  Söhne  (an  der  Krankheit)  litten,  warmes  Wasser 
holen'S  wo  die  eingeklammerten  Worte  unüberselzt  bleiben  sollen, 
m.  E.  dem  Schüler  etwas  zu  viel  zugemutet  wird ;  ebenso  ist  S.  9 
(am  Ende  des  achten  Stückes)  bei  dem  Ausdrucke  „Geizhals  von 
ungemessenem  Einflufs"  für  den  Schüler  ein  W^ink  für  die  rich- 
tige Übersetzung  notwendig.  —  Dafs  aber  das  Ruch  trotz  dieser 
Schwächen  neben  Drenckhahn  sehr  verdienstlich  und  brauchbar 
ist  und  nach  Beseitigung  derselben  noch  viel  mehr  werden  kann, 
soll  hier  nocli  ausdrücklich  ausgesprochen  werden. 

Der  Druck  ist  meist  sauber;  von  Druckfehlern  ist  mir  nur 
aufgefallen,  dafs  S.  16  Z.  7  v.  u.  Freundschaft  statt  „Feind- 
schaff'  steht;  auch  Anm.  1,  27  mufs  es  doch  wohl  statt  a  puppe 
heifsen  a  puppu 

Eisenberg.  A.  Procksch. 

1)  M.  Wetzel,  Griechisches  Übungsbuch  für  Unter-  und  Ober- 
Tertia.  Zweite,  gSozIich  umgearbeitete  Auflage.  Freibarg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagsbudhhaodluog,  18S9.    VIIl  uod  251  S.     2,20  M. 

Die  Methodik  des  griechischen  Elementarunterrichtes  bereitet 
unstreitig  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die  des  lateinischen:  bei 
geringerem  Aufwand  an  Zeit  soll  eine  nicht  minder  komplizierte, 
vielleicht  gar  kompliziertere  Formenlehre  überwunden  und  der 
Übergang  von  der  Lektüre  einzelner  Sätze  oder  zwar  zusammen- 
hängender, aber  doch  den  augenblicklichen  Kenntnissen  des 
Schülers  angepafster  Stücke  zu  der  Lektüre  der  alten  Schrift- 
steller ermöglicht  werden;  und  diesen  Obergang  recht  bald  vor- 
zunehmen drängt  die  Instruktion,  drängt  das  Alter  der  Lernenden, 
das  an  Einzelsätzen,  auch  wenn  sie  inhaltlich  zu  denken  geben, 
nicht  mehr  Gefallen  findet,  wie  wohl  noch  in  Sexta  und  Quinta. 
Aber  Xenophon  hat  nicht  für  solche  geschrieben,  welche  in  seiner 
Sprache  nicht  einmal  genügend  flektieren  können:  wer  dem  eben  auf- 
genommenen Obertertianer  die  Anabasis  vorlegt,  stellt  ihn  vor  eine 
Aufgabe,  die  mehr  entmutigt  als  kräftigt;  das  Tempo  des  Lesens 
mufs  daher,  wenn  der  Gründlichkeit  des  Unterrichtes  nicht  Ab- 
bruch geschehen  soll,  so  langsam,  genommen  werden,  dafs  die 
logisch    bildende   Kraft   der   zusammenhängenden  Lektüre   ihren 
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EinOufs  verliert;  die  noch  unverständlichen  Formen  zwingen  den 
einen  Lehrer  zu  unzeitigen  Erklärungen,  die  auf  unfruchtbaren 
Boden  fallen,  den  anderen,  und  zwar  den  erfahreneren,  sie  in 
deutscher  oder  lateinischer  Übersetzung  ohne  weitere  Erklärung 
dem  Schüler  an  die  Hand  zu  geben  und  das  unangenehme  Ge- 
fühl zu  unterdrucken,  welches  den  beschleicht,  der  wohl  helfen 
kann,  aber  nicht  darf.  Wer  die  Lektüre  der  Anabasis  in  dem 
zweiten  Semester  beginnt,  macht  dieselben  Erfahrungen,  wenn 
auch  in  abgeschwächtem  Mafse:  die  Formenlehre,  wenn  sie 
streng  systematisch  nach  Anleitung  der  Grammatik  geübt  wird, 
ist  auch  dann  noch  nicht  soweit  überwältigt,  dafs  dem  Schüler 
nicht  sehr  viel  Unverständliches  begegnen  müfste.  So  vermögen 
Lehrende  und  Lernende  erst  dann  eine  fruchtbringende  Tbätig- 
keit  zu  entfalten,  wenn  das  grammatische  Pensum  nahezu  über- 
wältigt ist,  d.  h.  in  den  wenigen  letzten  Wochen,  in  welchen 
eine  Repetition  mit  unwesentlichen  Erweiterungen  vorgenommen 
wird. 

Solche  Erwägungen  sind  für  M.  Wetzel  bei  der  gänzlichen 
Umarbeitung  seines  in  erster  Auflage  1881  erschienenen  griechi- 
schen Übungsbuches  für  Unter-  und  Ober-Tertia  bestimmend  ge- 
wesen. Damit  die  Anabasislektüre  zeitig  und  unter  günstigeren 
Auspizien  als  bisher  angefangen  werden  könne,  glaubte  er  eine 
Methode  des  grammatischen  Unterrichtes  konstruieren  zu  sollen, 
bei  welcher  die  wesentlichen  Schwierigkeilen  besonders  der 
Formenlehre  früher  als  bisher  überwunden  werden.  Er  unterzog 
also  das  erste  Buch  der  Anabasis,  das  in  der  Regel  zum  Pensum 
der  Obertertialektüre  gewählt  wird,  einer  eingehenden  Prüfung 
auf  seinen  Formenschalz  und  entwarf  danach  zwei  Kursus  der 
Formenlehre.  Der  erste,  der  vor  Beginn  der  Anabasislektüre  ab- 
geschlossen sein  soll,  umfafst  die  gesamte  Deklinationsiehre,  das 
regelmäfsige  Yerbum  auf  co  und  vereinzelte  Unregelmäfsigkeiten 
desselben,  die  wichtigsten  Yerba  auf  fii^  mit  den  Aoristen  ißtjv 
und  syvfav  und  24  unregelmäfsige  Verba;  der  zweite,  der  die 
Xenophonleklüre  begleiten  soll,  eine  erweiternde  Wiederholung 
der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Konjugation,  bringt  die 
Formenlehre  zum  Abschlufs.  In  jenen  wechseln  griechische  und 
deutsche  Übungsstücke,  denen  zur  Wiederholung  zusammen- 
hängende griechische  Lesestücke  eingefügt  sind;  dieser  bietet  nur 
deutsche  Übungsstücke  und  zwar  abwechselnd  Einzelsätze  und  zu- 
sammenhängende Paraphrasen  der  dem  Pensum  der  Formeulehre 
parallel  laufenden  Anabasislektüre.  Letztere  dürfte  nach  der  Ab- 
sicht des  Verf.s  mit  dem  dritten  Quartal  des  Obertertianerkursus 
zu  beginnen  sein. 

Es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dals  durch  W.s  auf  statistischer 
Grundlage  ruhenden  Unterrichtsgang  diejenigen  Schwierigkeiten, 
welche  aus  mangelhafter  Kenntnis  der  Formenlehre  erwachsen, 
vor   dem  Anfang   der  Xenophonlektüre   im   wesentlichen  beseitigt 
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sind  und  dadurch  ein  schnellerer  Beirieb  der  Lektüre  ermöglicht 
wird,  bei  welchem  das  thatsächlich  Zusammenhängende  ersl  als 
solches  zum  Bewufstsein  gelangen  kann.  Insofern  verdient  sein 
Versuch  volle  Anerkennung.  Den  Obelstand,  dafs  Verba,  die  wegen 
ihrer  Tempusbildung  gewöhnlich  gleichzeitig  geübt  werden,  nun- 
mehr auseinander  gerissen  sind  und  zu  einem  Teile  dem  ersten, 
zum  andern  dem  zweiten  Kursus  zufallen,  kann  Ref.  nicht  für  so 
gar  schlimm  halten,  da  in  Wirklichkeit  von  den  sogenannten  uq- 
regelmäfsigen  Verben  kaum  zwei  in  ihrer  Tempusbildung  völlig 
übereinstimmen.  Aber  auch  sonst  glaubt  W.  sein  Übungsbuch 
vervollkommnet  zu  haben:  er  hat,  wie  schon  beiläufig  bemerkt 
worden  ist,  zusammenhängende  griechische  Lesestucke  und  zwar 
in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  an  passender  Stelle  eingefügt  und 
will  auch  durch  Vermeidung  sogenannter  inhaltsleerer  Sätze  das 
Buch  gebessert  haben.  Nach  eingehender  Lektüre  mufs  jedoch 
Ref.  drei  Ausstellungen  machen:  der  StoiF  ist  nicht  immer  glück- 
lich disponiert,  die  Ausmerzung  der  inhaltsleeren  Einzelsätze  nicht 
mit  der  wünschenswerten  Konsequenz  durchgeführt  worden,  die 
zusammenhängenden  Lesestücke,  namentlich  die  ersten,  können 
in  formeller  Hinsicht  nicht  gebilligt  werden.  Da  der  zweite  dieser 
Mängel  die  notwendige  Folge  des  ersten  ist,  so  sollen  die  beiden 
ersten  Mängel  im  Zusammenhange  beleuchtet  werden. 

Im  allgemeinen  ordnet  W.  den  Stoff  so,  dafs  vor  der  Kon- 
jugationslehre die  Deklinationslehre  vollständig  abgeschlossen  wird. 
Er  hat  nämlich  nur  von  der  Deklination  die  attische  zweite  bis 
zum  Schlufs  des  ersten  Kursus  aufgespart  und  damit  der  Ober- 
tertia vorbehalten,  und  um  die  Sätze  zur  Deklinationslehre  mit 
verständlichen  Prädikaten  auszustatten,  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Verbalformen  vorweggenommen,  zunächst  den  Ind.  Präs.  Akt. 
und  zwei  Imperativformen  desselben  Tempus  der  Verba  auf  w, 
wozu  bald  eixoyj  elx^j  ^p,  ^(Tav  und  vereinzelte  Inf.  Präs.  Akt 
(elvai,  (fTQaT€V€i^v)  kommen;  dann  Impf.,  Ind.  Fut.  und  Aor.  I 
Akt.,  Part.  Präs.  Akt.,  die  nach  der  dritten  Deklination,  Ind.  und 
Inf.  Präs.  und  Impf.  Pass.  und  Med.  derselben  Verbalklasse,  die 
balfl  darauf  nach  Behandlung  der  Komparation  eingefügt  werden; 
die  Apristformen  von  v.  puris  non  contractis  und  vereinzelten 
impuris,  die  schon  im  Präsens  den  reinen  Stamm  haben.  Mit 
diesem  Vorrat  von  Verbalformcn  wirtschaftet  er  50  Seiten  lang, 
worauf  —  von  der  angeführten  Ausnahme  abgesehen  —  die  Kon- 
jugation ausschliefslich  Gegenstand  der  Übung  wird.  Dafs  bei 
dieser  Disposition  die  angestrebte  Gediegenheit  der  Gedanken 
nicht  weither  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  erstaunlich, 
was  alles  Vergnügen,  Schmerzen  u.  dgl.  bereiten  oder  die  Quelle 
oder  Ursache  von  Vergnügen,  Schmerzen  u.  dgl.  sein  mufs,  er- 
staunlich überhaupt,  zu  welchen  Kombinationen  die  Vokabeln  aus- 
genutzt werden.  Folgende  Proben  genügen:  'ff  tmv  ^%iap  %w 
inaipov  a§i(av  fAVijfitl  lotg  (Stqaxiiixa^g  nf^y^  t^g  i^dov^g  icv^v. 
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Al  t^g  -d-aXdvirig  vijifot  (istfrai  siai  ntiyäv.  Die  Kinder  ver- 
folgen einen  Vogel  darch  die  Wege  des  Dorfes.  Wer  zugleich 
an  dem  gesunden  Prinzip  festhält,  dafs  zumal  ?on  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Altersstufe  nur  wirkliche  Gedanken  aus  der 
einen  Sprache  in  die  andere  übertragen  werden  dürfen,  und  an 
dem  andern,  das  zu  reiten  übrigens  kein  Grund  vorliegt,  dafs 
nur  versländliche  Formen  vorgebracht  werden  sollen,  unternimmt 
eben  bei  der  gewählten  Ordnung  des  Stoffes  eine  schwere,  wenn 
nicht  unlösbare  Aufgabe;  letztere  ist  aber  leicht  lösbar,  wenn  die 
Disposition  geändert  wird,  und  Ref.  hat  die  auf  Erfahrung  ge- 
stützte Überzeugung,  dafs  die  Konjugation  mit  Erfolg  in  weit 
gröfserem  Umfange,  als  W.  will,  neben  der  Deklination  gelehrt 
werden  kann.  —  In  dem  Mafse,  in  welchem  die  Konjugation  zur 
Geltang  kommt,  verschwinden  bei  W.  die  unzulässigen  Gedanken; 
doch  fällt  es  leicht,  aus  allen  Teilen  des  Übungsbuches  sokhe 
zusammenzustellen,  die  besser  nicht  gedruckt  wären,  ndvxdnv 
%£v  äya&ay  ^sov  aivioy  ^ywfAS&w  tcSy  di  xaxäy  oIt«o» 
^fÄ^tg  i(ff*€y,  „Strafet  diejenigen  nicht,  die  euch  Unrecht  thun; 
denn  Gott  wird  sie  bestrafen**.  Diese  Sätze  stimmen  nicht  zu 
unserer  Ethik.  Konfus  aber  ist:  „Die  silbernen  und  goldenen 
Weihgeschenke  in  Delphi  wurden  zuerst  von  Gyges,  dem  Könige 
der  Lydier,  aufgestellt*'  (vgl.  Herod.  I  14)  und  unrichtig:  Ol  0t^- 
ßaXoh  äviJQOvy  %äg  iv  r^  2iX€Xlq  noXtrelag  xai  tvqdvvovg 
xa&iatadav  wie  auch  NavfiaxicC'naXaitdtij  äy  Xfffiey  lyv  Ko^ 
q^y&iioy  nqog  KeQTLvgaiovg.  In  manchen  Fällen  dürfte  der  Ge- 
danke oder  der  Ausdruck  auf  unzureichender  Sprachkenntnis  be- 
ruhen, z.  B.  wenn  S.  25  gesagt  wird:  „Homer  nennt  den  Zeus 
den  Vater  der  Götter  und  Männer*',  während  doch  aydq&y  in  der 
Verbindung  „Menschen**  bedeutet,  wie  auch  sonst  nicht  selten 
(z.  B.  Hom.  2  432)  oder  4^  yiQsiov  ndyov  ßovXrj  (S.  63), 
ta  va%$qai(f  iyiavxA  (S.  12).  Ganz  unverständlich  sind  mir 
geblieben  die  Sätze:  Ol  noXifttot  idim^ay  sig  zoy  noTafkov 
TO  ötaßatyoy  axQdtsvfia  (S.  27),  IlXovTog  xal  ttftri  tatg  /^iy 
yvyat^ly  dya&ol  vUtg  Biöy,  zotg  d^  dydqdfSh  %ä  xov  noXSfbOV 
iqya  (S.  25). 

Die  zusammenhängenden  Lesestöcke,  deren  Aufnahme  die 
bedeutendste  Neuerung  der  zweiten  Auflage  darstellt,  liefern  mir, 
wie  viele  von  den  Versuchen  dieser  Art,  die  mir  bisher  begegnet 
sind,  den  schlagendsten  Beweis,  dafs  vor  Absolvierung  eines  nicht 
zu  karg  zu  bemessenen  Teiles  der  Konjugation  eine  fortlaufende 
Lektüre  in  U.  III  verfrüht  ist,  und  den  weiteren,  dafs  die  Her- 
stellung von  Lesestücken,  in  denen  dem  Schüler  alles  verständ- 
lich ist,  obwohl  er  noch  mit  der  Flexionsiehre  ringt,  überhaupt 
eine  Routine  und  eine  Sprachkenntnis  erfordert,  wie  sie  gemeinig- 
lich nicht  zu  finden  sind.  Fast  alle  mir  bekannten  Elaborate  der 
Art  erlassen  sich  mehr  oder  weniger  die  angemessene  Verbindung 
der  Gedanken,  durch  welche  doch  der  Text  erst  ein  zusammen^ 
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hangender  wird  oder  doch  sich  auch  formell  als  ein  zusammen- 
hängender darstellt,  und  geben  damit  gerade  dasjenige  auf,  wes- 
wegen die  zusammenhangende  Lektüre  den  Einzelsätzen  vorge- 
zogen worden  ist;  fast  alle  ersetzen  vielfach  den  treifenden 
Ausdruck  durch  einen  unzutreffenden,  weil  jener  vom  Schüler 
nicht  verstanden  werden  könnte.  Der  bösere  der  beiden  Fehler 
ist  natürlich  der  letztere,  der  nun  in  den  verschiedensten  Graden 
vertreten  ist.  Hier  stört  das  ewige  Praesens  historicum,  das, 
lediglich  wegen  der  ünbekanntschaft  des  Anfängers  mit  der  Aorisl- 
bildung  gewählt,  alles  Gefühl  für  seinen  wirklichen  rhetorischen 
Wert  von  vornherein  abstumpft;  dort  der  allgemeine  Ausdruck 
für  den  speziellen  (z.  B.  wenn  W.  von  lokaste  sagt  ixovtfa 
änodvijaxe t. für  A^oWoioTS  i^  äyxoyfjg  eavv^v  äviJQTfi<f€p);  dort 
der  falsche  spezielle  für  den  richtigen  speziellen  (bei  W.  ödipus 
ipsvyst  nqog  tov  iv  /dsX(poXq  ^AnoXXoava  statt  noqsvsxai)\ 
dort  ein  syntaktisch  falscher  (wenn  nqoq  yufjbop  äyety  x^vd  oder 
yvvaixa  ayeiv  xivd  für  yafjbetv  oder  aystsd'ah  yvvaXxa  gesetzt 
wird,  wie  oft  bei  W.).  Oft  genug  artet  der  Fehler  dahin  aus, 
dafs  der  notwendige  Gedanke  unterdrückt  oder  durch  einen 
schiefen  ersetzt  wird.  In  einer  Erzählung  von  den  Kranichen 
des  Ibykus  lesen  wir  Folgendes:  „Zwei  Räuber  wollen  den  Dichter 
töten.  Plötzlich  höi*t  Ibykus  ein  Geschrei  von  Kranichen  und 
sagt:  Kraniche,  zeigt  den  Tod  des  Ibykus  und  das  schändliche 
Werk  der  Räuber  in  Korinth  an.  Nun  finden  die  Korinthier 
allerdings  die  Leiche,  aber  nicht  die  Verbrecher*'.  So  erzählt 
kein  Deutscher,  aber  auch  kein  Grieche;  im  Deutschen  und  im 
Griechischen  mufs  vor  dem  letzten  Satze  ausgedrückt  werden: 
der  Dichter  starb.  Zetes  und  Kaiais  verfolgten  die  Harpyien 
l»>i%Q^  vijtfwv  xivävj  at  and  tovvov  2tQo<pcid€g  oyofid^oytai' 
avTOV  yccQ  ol  tov  Boqiov  natdeg  inavcavto  avrdg  ÖKaxopieg, 
So  W.,  als  ob  derjenige,  welcher  die  Verfolgung  abbricht,  not- 
wendig umkehren  müfste;  verständiger  Apollodor  (f  9,  21,  7): 
^Qxvnixfi  (pevyovca  iiixQiq^Ex^vddoav  ^X&s  vjycrwy,  at  vvv  an* 
ixsiv^g  JSTQO^ädsg  xaXovvvat*  iazQa^fi  yäq  dg  ^Xd^sv  inl 
Tavrag,  Unter  den  Poslulaten,  welche  wie  an  jede  Erzählung, 
so  auch  an  eine  solche  zu  stellen  sind,  die  didaktischen  Zwecken 
dienen  soll,  steht  obenan:  Angemessenheit  des  Ausdruckes  und 
zwar  sowohl  in  der  Wahl  des  einzelnen  Wortes  als  auch  in  der 
Verbindung  der  Worte  zu  einzelnen  Sätzen  und  der  einzelnen 
Sätze  zu  zusammenhängenden  Sätzen.  Nur  wenn  diesem  Postulat 
genügt  wird,  entsteht  eine  Erzählung  in  einer  Sprache,  die  ge- 
sprochen wird  oder  gesprochen  worden  ist;  seine  Vernachlässigung 
erzeugt  ein  unvereinbares  Nebeneinander  sprachlicher  Brocken  und 
schadet  demjenigen,  welcher  gefördert  werden  soll. 

Diese  Bedenken  glaubte  ich  nicht  unterdrücken  zu  dürfen; 
weitere  Unebenheiten,  die  ich  geglättet  wünschte,  lasse  ich  un- 
erwähnt, da  ihre  Besprechung  zu  sehr  in  das  Detail  führen  würde 
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und  ilir  Gewicht  nicht  schwer  ist.  Während  also  die  Teilung 
des  Lernstotres  in  zwei  Kurse,  wie  sie  von  W.  vorgenommen  ist, 
in.  C.  volle  Anerkennung  verdient,  haben  die  weitere  Einteilung 
des  ersten  Kursus  und  —  was  zu  einem.  Teile  dadurch  bedingt 
ist  —  Inhalt  und  Form  der  Übungsstucke  gewifs  berechtigte  Be- 
denken gegen  sich;  somit  möchte  ich  das  Übungsbuch  zwar  ein 
gutes,  aber  nicht  das  beste  nennen. 

2)  W. Siebert,  Griechisches  Lese- und  ÜboDgsbuch  für  die  Unter* 
tertia  der  Gymnasieo  and  Progymnasien  im  Aoschlurs  an 
die  Scbalgrammatik  von  Koch.  Osterode  Ostpr.,  F.  Albrecht,  1S90. 
Vn  und  248  S.     1,50  M. 

Die  Überzeugung,  dafs  die  bisher  üblichen  griechischen 
Übungsbucher  meist  nur  in  sehr  mäfsiger  Weise  geeignet  seien, 
die  Einübung  des  griechischen  Lehrstoffes  zu  unterstützen,  und 
dafs  zumal  nach  dem  Wegfalle  des  griechischen  Unterrichtes  in 
der  Quarta  ein  Bedürfnis  nach  geeigneteren  Lehrmitteln  vorliege, 
hat  W.  Siebert  veranlafst,  ein  griechisches  Lese-  und  Übungsbuch 
zu  schreiben,  das  laut  Vorrede  jedenfalls  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  aufsteigen  und  mit  leicht  erkennbarer  Sorgfalt  jeder 
Überlastung  des  Schülers  vorbeugen  soll.  Warum  das  Buch  nur 
das  Untertertianerpensum  behandelt,  während  doch  über  die 
üblichen  Übungsbücher  im  allgemeinen^  also  auch  über  die  der 
höheren  Stufen  der  Stab  gebrochen  worden  ist,  geht  aus  der  Vor* 
rede  nicht  hervor. 

S.  zerlegt  sein  Pensum  in  zwei  Kurse.  Betrachten  wir  Um- 
fang und  Anlage  des  ersten  (Text  S.  1 — 30,  Vokabeln  und  Regeln 
dazu  S.  101 — 122)  etwas  genauer.  Er  umschliefst  die  erste  und 
zweite  Deklination  excl.  Kontrakta  und  zweite  attische  Deklination, 
die  Adjektiva  und  ihre  Komparation,  soweit  sie  nicht  die  dritte 
Deklination  zur  Voraussetzung  haben  und  regelmäfsig  sind,  die 
Bildung  der  dazu  gehörenden  Adverbia,  die  persönlichen  und 
possessiven  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person,  aviog  mit 
seinen  Bedeutungen,  die  reflexiven  und  demonstrativen  Pronomina, 
og,  ^,  S,  die  Kardinalzahlen  von  1  bis  10  ohne  ihre  Deklination, 
die  Enklisis.  Aufserdem  aus  der  Konjugation:  Präs.  und  Im|)f. 
aller  Genera  des  Zeitwortes  auf  o»,  Bedeutung  des  Mediums,  Unter- 
scheidung medialer  und  passiver  Deponentia,  Fut.  und  Aor.  1 
Akt.  und  Med.  der  v.  pura  non  contracta  und  der  muta,  stfii 
und  die  Lehre  vom  Augment  in  einfachen  und  zusammengesetzten 
Verben;  ausgeschlossen  sind  die  Parlicipia  nach  der  dritten  De- 
klination. Endlich  zahlreiche  Regeln  aus  der  Syntax  wie  con- 
secutio  modorum  in  Finalsätzen,  Acc.  des  Inhalts,  Konstruktionen 
von  <S<St€  u.  s.  w.  Als  ein  abgerundetes  Ganzes  stellt  sich  dieser 
Kursus  wahrlich  nicht  dar,  der  fast  alle  Gebiete  der  Formenlehre 
anfangt  und  keines  abschliefsl.  Wird  schon  dadurch  die  geistige 
Kraft   des  Lernenden    zersplittert,    so  noch  mehr  durch  die  An- 
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Ordnung  der  Details:  heute  wird  der  Unterschied  der  Bedeutung 
des  Impf,  und  Aorists  gelehrt  und  daneben  die  Komparation  der 
Adjekliva  auf  og,  morgen  das  Pron.  refl.  geübt,  auf  welches  das 
demonstr.  folgt;  dieses  lösen  ab  und  zwar  als  in  derselben  Stunde 
zu  übende  Aufgaben  Komparation  der  Adverbia,  die  Kardinalzahlen 
und  das  Pron.  relat.,  woran  sich  am  folgenden  Tage  der  Konj. 
Aor.  Akt.  und  Med.  von  nat^dsvm  schliefst.  Überhaupt  von  einem 
planmäfsigen  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  und 
einer  Entlastung  des  Schülers,  soweit  diese  durch  jenes  bedingt 
wird,  kann  bei  S.s  Lehrgang  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  dieser 
z.  B.  mit  dem  Ind.  Präs.  Akt  beginnend,  dieses  an  30  Verben 
übt,  so  ist  damit  dem  Gedächtnis  von  vorn  herein  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Aufgabe  gestellt;  die  Pronomina,  und  zwar  gerade 
der  von  S.  in  den  ersten  Kursus  gesetzte  Teil,  bieten  durch  ihre 
Flexion  und  syntaktische  Verwendung  erfahrungsmäfsig  recht 
grofse  Schwierigkeiten;  die  theoretische  Unterweisung  über  die 
Arten  des  Mediums  und  der  Deponentia,  von  S.  im  zweiten  Monat 
und  gar  vor  Einübung  eines  Futurs  oder  Aorists  vorgenommen, 
kommt  für  viele  Schüler  noch  im  zweiten  Jahre  zu  früh;  syn- 
taktische Regeln,  wie  die  oben  angeführten,  sind  in  U.  lil  zu  keiner 
Zeit  zum  Gegenstande  einer  Auseinandersetzung  zu  machen.  Dada 
die  Aufgabe,  wie  sie  am  Anfang  der  einzelnen  Nummern  vor- 
gezeichnet ist,  nur  in  einem  mehr  oder  weniger  grofsen  Teile 
der  folgenden  Sätze  zur  Anwendung  kommt  (die  Regeln  von  den 
Enkliticis  unter  5  in  keinem  der  7  griechischen  und  nur  in  2 
der  6  deutschen  Sätze)  und  die  Vokabeln  zu  einem  guten  Teile 
nicht  die  Nummer,  unter  die  sie  gesetzt  sind,  sondern  eine  der 
nächstfolgenden  betreffen,  das  mag  darauf  zurückgeführt  werden, 
dafs  S.  die  lexikalische  Seite  bei  der  Erlernung  der  Sprache  in 
den  Vordergrund  rückt.  Ohne  dies  Prinzip  im  allgemeinen  an- 
fechten zu  wollen,  muCs  ich  doch  behaupten,  dafs  dasselbe  im 
Griechischen  anfangs  vor  der  Accentlehre  zurücktreten  mufs  und 
deshalb  ein  Unterrichtsgang  vorzuziehen  ist,  der  diejenigen  Ton- 
regeln, die  in  der  Flexionslehre  nirgends  eine  Ausnahme  erleiden, 
zunächst  an  dem  einfachsten  Teile  der  Deklination  (L  und  IL  De- 
klination mit  Ausnahme  der  auch  von  S.  ausgeschiedenen  Teile, 
den  einfachsten  nicht  kontrahierten  Paradigmen  der  III.  Deklination) 
und  dann  an  naidevta  zur  Anschauung  bringt,  an  jenem  zugleich 
mit  den  für  die  Deklination  im  besonderen  geltenden  Tonregeln 
(Koch  §  18,  3  a  und  b),  an  Ttatdevca  zugleich  mit  der  allerdings 
einigen  Ausnahmen  unterliegenden  Hauptregel  für  die  Betonung 
in  der  Konjugation.  Dieser  auf  dem  spezifischen  Unterschiede 
der  griechischen  Flexion  von  der  Flexion  anderer  Sprachen  be- 
ruhende Anfang  gestattet  noch  früh  genug  eine  kräftige  Berück- 
sichtigung der  lexikalischen  Seite,  trennt  nicht  das  Zusammen- 
gehörende willkürlich  und  bildet  eine  festere  Grundlage  für  die 
weitere  Unterweisung. 
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Üer  zweite  Kursus  (Text  S.  31 — 100,  Vokabeln  und  Regeln 
S.  122—166)  ist  ebenso  angelegt.  Der  Schüler  lernt  nun  unter 
90  die  Komparation  von  svyovg^  unter  131  die  Flexion  des  f^o- 
sitivs;  89  evaißiaxsQog,  Bvasßiaxaxoq,  Hi  €V(f€ßijg;  S9 /Xvxv- 
%€Qog,  yXvxvxaioq,  138  yXvKvq',  96  ^ditav,  133  die  kontrahierten 
Formen  dazu.  Recht  sonderbar  berührt  hier  ferner,  dafs  die 
Verbalformen,  welche  im  ersten  Kursus  und  zum  Teil  auf  der 
ersten  Seite  eingeübt  und  alsdann  fortwährend  vorausgesetzt  sind, 
in  5  Nummern  des  zweiten  (103 — 107)  wiederholt  werden. 
Ebenso,  dafs  zwur  einige  starke  Perfekta  {niipBvya,  7ti(f>qixa^ 
liXoina)  geübt  werden,  aber  kein  solcher  Aorist. 

Der  Gedanke,  den  ganzen  Kursus  mit  einer  zumal  sehr  er- 
heblichen Zahl  von  Verben  zu  beginnen,  warf  für  S.  den  un- 
schätzbaren Vorteil  ab,  Sätze  mit  wirklichem  Inhalt  bieten  zu 
können.  £r  hat  sich  desselben  namentlich  auf  den  ersten  Seilen 
nicht  in  dem  Mafse  bedient,  wie  zu  wünschen  wäre;  aber  auch 
da,  wo  er  Gedanken  bietet,  berühren  mich  seine  Sätze  unsym- 
pathisch. „Sprich  nicht,  wer  warst  du  früher,  sondern  wer  bist 
du  jetzt"  ist  instruktiv,  obwohl  die  indirekte  Frageform  im  Deut- 
schen angemessener  wäre  und  o  yigwyy  wie  S.  will,  nicht  daran 
geübt  werden  kann.  Nun  lesen  wir  aber  9  Nummern  später: 
Mij  Xfys,  jig  ^a^a  nqoreqov^  akXä  vvv  %lg  sf  und  noch  später: 
Sprecht  nicht,  wer  wäret  ihr  früher,  sondern  wer  seid  ihr  jetzt; 
der  Reiz  der  Neuheit  ist  dahin,  die  erste  Wiederholung  hat  gar 
keinen  Sinn,  die  zweite,  die  den  Vers  zur  Prosa  degradiert,  nimmt 
mit  ihm  eine  grammatische  Operation  vor,  die  der  Lehrer  in  der 
Klasse  vollziehen  mag.  Solcher  Wiederholungen  habe  ich  viele 
angemerkt.  Viele  Sätze  sind  der  Anabasis  des  Xenophon  entlehnt, 
ohne  dafs  die  zur  Abrundung  des  Gedankens  notwendigen  Ver- 
änderungen vorgenommen  sind.  Hier  fehlt  das  Subjekt,  dort  das 
Objekt,  Satzteile,  die  Xenophon  freilich  im  Zusammenhange  nicht 
immer  auszudrücken  notig  hatte;  hier  stehen  Pronomina  oder 
pronominale  Adverbia,  dort  relative  Ausdrücke  wie  nqoxBqov^ 
deren  Beziehung  in  dem  mechanisch  ausgeschriebenen  Satze  un- 
erklärlich ist.  Ja,  das  Unerhörte  ist  geschehen:  ein  Einzelsatz 
fängt  mit  Kai  (Und)  an  (99,  2).  Wer  mag  das  billigen  ?  Wo 
dagegen  S.  an  der  Vorlage  ändert,  sucht  man  zuweilen  umsonst 
nach  Gründen.  Er  will  z.  ß.  (83)  aviiQj  yvyij  und  Zevg  ein*« 
üben  und  bildet  unter  6  griechischen  Sätzen  jedenfalls  2,  deren 
Form  angesichts  des  Zweckes  unbegreiflich  erscheint:  "Ofifjgog 
töv  /^ia  natiqa  Xiysi  vwy  d-stav  xal  TtSv  apd'Qoinüav  trotz  des 
praktischen  homerischen  TVax^Q  avdqäv  %s  d^säy  ts  und  JTt;- 
voil^i  7vd(fa$g  x6(f(ioy  ^  (f&yfj  (piqet  trotz  der  nicht  blofs  rheto- 
rischeren, sondern  auch  praktischeren  Überlieferung.  Ich  sehe 
von  Flüchtigkeiten  ab,  die  S.  beim  Benutzen  der  Anabasis  be- 
gangen hat,  z.  B.  201,  wo  unter  6  ein  nicht  überliefertes  fjbh, 
zumal  ganz  unzulässig,    eingefügt  und  ein  ganz  notwendiges  yäq 
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ausgelassen  ist  und  die  Worte  des  Interpolators  (IV  1,  2)  rov 
Evq)QdTOV  tag  nfjyäg  ildysto  ov  TtQotfoo  rov  Ttyq^Tog  elrai 
mit  Obersehung  der  kompendiarischen  Ausdrucksweise  übersetzt 
worden  sind. 

Gelungen  sind  dem  Verf.  die  Paraphrasen  zu  Arrians  Ana- 
basis,  welche  von  den  ersten  Kriegsthaten  Alexanders  handeln. 
Ohne  Unfall  ist  es  allerdings  auch  in  diesen  nicht  abgegangen. 
Um  diese  Behauptung  noch  kurz  zu  begründen^  bemerke  ich,  dafs 
S.  die  Konstruktion  Arrians  I  28,  6  mifsverstanden  hat;  dafs  die 
Änderung  des  nsXta^  di  1  29,  5  in  xsifjbcvop  mit  s(fTi  fiip  un- 
vereinbar ist;  dafs  vij^atf&a^  II  4,  7  unerläfslich  oder  im  Falle 
der  Auslassung  qixpavza — Xovad^svov  in  ^Xxpat — Xov(fac&at  zu 
ändern  ist,  wofern  nicht  S.  gegen  allen  äufsern  Schein  die  Worte 
tpvxQog — vd(OQ  als  Parenthese  angesehen  wissen  will;  dafs  bei 
Auflösung  der  Periode  II  18,  5  ein  störendes  %i  beseitigt  werden 
mufs.  Wie  S.  diese  Paraphrasen  mitten  in  einem  Bericht  von 
der  Belagerung  der  Stadt  Tyrus  hat  abschliefsen  können,  ist 
wunderbar. 

Alle  Teile  aber  bieten  zahlreiche  Anstöfse,  sei  es  durch 
zweifellos  fehlerhafte  Konstruktionen,  sei  es  durch  seltene  Fü- 
gungen, welche  besser  durch  die  geläufigen  ersetzt  würden.  So 
ist  in  vielen  Fällen,  namentlich  im  ersten  Kursus,  die  attributive 
Bestimmung  des  Substantivs  ganz  regelwidrig  gestellt;  sehr  häutig 
lesen  wir  die  obliquen  Kasus  von  avrog  in  der  Bedeutung  des 
lateinischen  is  an  der  Spitze  des  Satzes;  fuixcifS-ai,  noXefietp 
ini  Tiva  und  o  ini  xtva  noXefiog  sind  bei  S.  vielleicht  häufiger 
als  das  Begelrechte;  rotg  l^&fjpaloig  (fößog  ^y  ft^  tä  avza 
ndoxsiv  rotg  Ofißatoig^  Kvqog  ^dsvo  xovg  q>iXovg  nlowits^v, 
il  naqd  2aXafitvt'  fi^dxf],  ovSi  einen  affirmativen  Satz  fortsetzend 
(mir  nur  fifjd^  so  bekannt  aus  Lyk.  20  und  101)  und  Derartiges 
sind  zu  finden. 

Ein  Anhang,  den  Text  der  zwei  ersten  Kapitel  der  Xeno- 
phonteischen  Anabasis  und  einen  Kommentar  dazu  enthaltend, 
soll  dem  jungen  Obertertianer  über  die  Schwierigkeiten  der  noch 
nicht  gelernten  Verbalformen  durch  Definition  derselben  hinweg- 
helfen. Von  den  100  Anmerkungen,  welche  dazu  notwendig 
schienen,  war  die  Hälfte  überflüssig,  wenn  in  dem  vorhergehenden 
Kursus  auch  die  zweiten  Aoriste,  darunter  SXaßov,  fyevofjbi^y, 
^'k&ovj  eßakov  (die  beiden  ersten  ohne  Eingehen  auf  die  Präsens- 
erweitening,  sXaßov  und  ^X&op  ohne  die  Unregelmäfsigkeit  im 
Imperativ)  geübt  worden  wären;  eine  Beobachtung,  die  S.  wohl 
selbst  hätte  machen  können  und  die  ihm  hätte  Anlafs  werden 
sollen,  das  Pensum  der  U.  III  zu  erweitern.  Überflüssig  ist 
ferner,  ^xev  (er  kam),  slx^y  ßovloiTo,  ßovXofifvog,  ixaXeife, 
Xslointjig  zu  erklären.  Formen,  die  dem  Schüler  längst  bekannt 
sind.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  die  wenigen  sonstigen  Anmer- 
kungen   ganz  W^erlloses,   ja   zum  Teil  Unrichtiges    enthalten,    so 
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wird  man  meinem  Urteile  beipflichten,  dafs  dieser  Anhang  besser 
nicht  gedruckt  wäre. 

Die  Korrektur  des  Druckes  läfst  Sorgfalt  vermissen;  der 
griechische  Text  in  171  und  172  z.  B.  kann  Anfängern  wegen 
der  vielen  nicht  korrigierten  Fehler  garnicl)t  zugemutet  werden. 
Erwäge  ich  alles,  so  scheint  mir  der  Fortschritt  im  Vergleich  zu 
den  üblichen  Übungsbüchern  nur  in  der  Idee  des  Verfassers  vor- 
handen zu  sein  und  die  Art,  in  welcher  der  Tci(  absolviert  ist, 
Trost  dafür  zu  bieten,  dafs  S.  das  Ganze  nicht  absolviert  hat  und 
anscheinend  nicht  absolvieren  will. 

3)  Alex.  Weiike,    AomerkongeD  zar  griechischeD  Syotax   im  An 
schlofs  an  E.  Kochs  griechische  Schnlgraminatik.     Halle  a.  S.,  Verlag 
der  Bachbaodlong  des  Waisenhauses,  1890.     1  u.  24  S.     0,50  M. 

Unter  dem  obigen  Titel  veröffentlicht  V^eiske  eine  Anzahl 
von  Beobachtungen,  welche  zum  Teil  schon  in  den  N.  Jahrb.  f. 
Phil,  und  Päd.  1882  und  1884  gedruckt  sind.  Angeregt  durch 
die  Schulgrammatik  von  E.  Koch  und  auf  ihren  Wortlaut  Bezug 
nehmend,  bilden  sie  gleichwohl  eine  Studio  zur  griechischen  Gram- 
matik überhaupt  und  verdienen  daher  allgemeinere  Beachtung. 
Synonyme  Ausdrücke,  die  man  gemeiniglich  als  promiscue  ge- 
braucht  betrachtet,  und  verschiedene  Konstruktionen  derselben 
Verba,  deren  Unterschied  sich  leicht  der  Aufmerksamkeit  ent/icht, 
werden  mit  Benutzung  eines  umfangreichen  statistischen  Materials 
in  diesen  Anmerkungen  auseinander  gehallen,  bald  in  über- 
zeugender, bald  in  nicht  überzeugender,  immer  aber  in  anregen- 
der Weise.  Richtig  ist,  dafs  xalcig  noietv  nur  „recht  an  etwas 
tbun*'  bedeutet,  nie  „Gutes  thun'S  was  dahin  ergänzt  werden 
kann,  dafs  bv  nouXv  neben  der  letzten  Bedeutung  auch  die  erste 
haben  kann,  sowohl  in  absoluter  Verwendung  (Herod.  111  42)  als 
auch  mit  Parlicip  verbunden  (Herod.  V  24.  Plat  Phaed.  p.  60  C). 
Auch  der  Unterschied  von  Xo^doqstv  r^va  und  XoidogsXa&ai 
ttvt,  äya(HfAVij(fx€tv  und  vnofjtifi>vfj(fx€iV,  atpaigstad'ai  und 
änotfvsQsty,  AfAVvetp  und  inafivvny,  cifia  und  fjtera^v  mit 
Partidp  u.  a.  ist  überzeugend  dargelegt.  Der  Nachweis,  dafs  das 
Aktivum  anotfregetv  %iva  den  Acc.  des  Konkretums,  dagegen 
den  Genet.  des  Abstraktums  und  der  Person  als  sächliches  Objekt 
zu  sich  nimmt,  ist  weniger  gelungen,  insofern  der  Unterschied, 
den  die  drei  Redner  auch  nach  W.  nicht  kennen,  sonst  ebenfalls 
nicht  streng  beobachtet  ist  (vgl.  Plat.  Gorg.  p.  520  C  und  Hipp, 
min.  p.  372  C).  Ebenso  der  sich  anschliefsende,  dafs  aipaiqsl- 
(fd-ai  Ttvd  Ti  bedeute  „jemandem  sein  Eigentum  nehmen,  um  es 
selbst  zu  besitzen'',  atfaiqsta&ai  rivog  %i  lediglich  ein  Ausdruck 
des  Trennens  sei;  denn  warum  bei  dieser  Annahme  „nicht  auf- 
fallen darf,  dafs  neben  äg>aiQ£jad'ai>  rö  vÖ(oq  avtdiv  Xen.  Hell. 
IH  1,7  to  vdüDQ  äfpeliffd^ap  rovg  KeßQi^viövg  ib.  HI  f,  18  ge- 
sagt werden  kann'',   ist  nicht  ersichtlich.     Der  Unterschied   von 
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ccQxijp  und  t^y  f^gxijv  ist  klar  entwickelt;  dagegen  liegt  kein 
Grund  vor,  Soph.  El.  439  mit  W.  ägx^v  d'  ap  in  den  Vordersatz 
zu  ziehen  und  demgemäfs  zu  interpungieren,  zamal  sich  eine  Be- 
dingung nicht  denken  läfst,  von  welcher  die  gesetzte  Bedingung 
ciqxfiP  d*  av  el  fi^  rXfi(AOV€(i%<ixfi  yvv^  7ta<f(Sv  eßlaffts  abhängig 
sein  könnte  (vgl.  R.  Kühner,  Ausf.  Gr.  S.  984);  nicht  anders  steht 
es  Aesch.  III  117,  wo  agxijv  nur  als  Einschränkung  des  Haupt- 
satzes Sinn  bat.  Dafs  der  Attiker  Ttavettd-at  und  Xijyety  unter- 
schieden habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  aber  fraglich  bleibt,  ob  W. 
den  Unterschied  getroffen  hat,  wenn  er  lehrt,  dafs  ^^navsa&m 
den  Schlufs  einer  Thätigkeil,  das  Ende  eines  Zustandes,  Xijye^p 
ein  allmähliches  Aufhören  derselben  bezeichne".  Sätze  wie  Xen. 
Hell.  VII  1,  32  Xfjl^dafjg  xi^g  H'^XV^  tqonaiov  icTtjaaiOj  ib.  Hl 
2,  31  slQijvfi  TS  yiypsrai  xal  dv^^axict  ^HXeiatv  nqog  Aane- 
daifioviovq.  Kai  ot/ro)  iikv  dii  6  Aaxsdaiikovioav  xal  ^HXeifOP 
noXsfjtog  sXTj^ej  ib.  HI  3,  4  fioXig  xaXXteQijaapreg  inavüavro* 
XfjyovtTfjg  di  t^g  S-vtSlag  iviog  nip&'  ^(asqwp  xavayoqevti  tig 
.  .  .  inißovXijv  sprechen  nicht  dafür.  Auch  der  Unterschied 
zwischen  ov  Xijyio  und  ov  Jtavofjiai  noifSy  ti^  zwischen  hxv- 
&äp(o  noitop  %i  und  XavO-dvoa  oztj  zwischen  ägxofiat  noiw  %^ 
und  äqxofAai  notstv  n  bleibt  unfafslich.  Unhaltbar  ist  der 
Änderungsvorschlag  zu  Koch  §  92,  26  Anm.  2;  denn  dafs  auch 
die  Thäligkeit  am  eigenen  Körper  unter  Umständen  durch  das 
Aktivum  mit  Pron.  refl.  ausgedrückt  werden  kann,  beweist  das 
aus  Xen.  An.  IV  7, 13  angeführte  Beispiel,  beweist  auch  Xen.  Cyrop. 
HI  1,  25,  wo  die  Handlung  in  ^tntovptsg  iavrovg  ebenso  wie  die 
koordinierten  in  den  Medien  anayxoiksvoh  und  anottfpctvxo^ivoh 
am  Körper  des  Handelnden  vollzogen  werden.  Was  S.  19  aus 
Xen.  Hell.  H  3,  48  xotg  di  y*  av  &sl  ivavxiog  elfjkl  oT  ovx  ol- 
0Pta$  xaXfjp  av  iyyevicd'ai  oXiyagxiccVj  tiqIp  elg  t6  in  oXiymy 
xvqavvaXad'at  x^v  noX^v  xaxaaxi^aeiav  bewiesen  werden  soll, 
nämlich  dafs  auch  nach  einem  Haupttempus  nqlv  av  mit  Konj. 
in  nqiv  mit  Opt.  übergehen  könne,  folgt  daraus  nicht;  vielmehr 
ist  der  Opt.  nach  nqiv  in  dem  Nebensatze  zu  einem  potentialen 
Falle  durch  Attraktion  geworden.  —  Trotz  solcher  Ausstellungen 
aber  wird  jeder  Pachgenosse  dem  Verf.  für  mannigfaltige  Anre- 
gung zu  weiterem  Forschen  dankbar  sein  müssen. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 

PistDer,  Übungsbach  zum  flbersetzeu  aus  dem  Griecbischea  in 
das  Deutsche  und  ans  dem  Dentscheo  io  das  Griechische.  £  rater 
Teil:  Das  Nomeo  uod  das  ref^elmäfsig^e  Verbom  auf  o».  Mäoeheo, 
Lindauersche  BocbhaDdloo;  (SchöppiDg),  1890.    IV  o.  139  S.   8.   1,50  M. 

In  dem  vorliegenden  Buche  wechseln  die  Übungsstucke 
über  die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik  in  der  bei  uns 
üblichen  Weise,  dafs  die  Wortformen  dem  Schüler  zunächst  in 
einfachen  griechischen  Sätzen  vor  Augen  geführt  werden  und  sich 
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dann  diesen  griechischen  Kapiteln  deutsche  zum  Übersetzen  an- 
schliersen.  Statt  des  mageren  Anhanges  (§  171 — 183)  hätten 
wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  zusammenhängende  Stücke  ein- 
gestreut werden  sollen.  Denn  die  gebotenen  Einzelsätze  sind  oft 
recht  trocken  und  nichtssagend. 

Um  dem  Anfänger  das  fortwährende  VVörteraufschlagen  zu 
ersparen,  aber  auch  seine  Aufmerksamkeit  nicht  dmxh  beständige 
Hinweisung  auf  Fufsnoten  und  Anmerkungen  vom  Texte  ab- 
zulenken, sind  wie  in  anderen  Röchern,  die  demselben  Zwecke 
dienen,  vor  den  einzelnen  Abteilungen  die  in  den  nachfolgenden 
Nummern  verwendeten  Vokabeln  zusammengestellt  worden. 
Noch  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  diese  Wörter  samt  den  Be- 
merkungen über  ov,  fjt^,  yä^,  ^,  xal,  iiiv  und  di  etc.  als  Prä- 
paration auf  die  einzelnen  Paragraphen  verteilt  und  an  das  Ende 
des  Buches  verwiesen  worden  wären,  vor  das  griechisch-deutsche 
und  deutsch-griechische  Wörterverzeichnis,  in  welchem  auch  die 
Eigennamen  mit  aufgeführt  worden  sind.  Wunderbarer  Weise 
fehlt  bei  den  Substantiven  der  Artikel,  der  doch  samt  dem 
Genetiv  als  untrennbarer  Bestandteil  gleich  mitgelernt  werden  mufs. 

In  der  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes  schliefst 
sich  vorliegendes  Übungsbuch  zunächst  an  die  in  den  bayerischen 
Gymnasien  zumeist  benutzte  Formenlehre  des  attischen  Dialektes 
von  Engimann  an;  doch  sind  auch  die  betreffenden  Paragraphen 
der  Schttlgrammatik  von  Curtius-Hartel  und  der  zwölften  Aullage 
von  Koch  angeführt  Wbrden. 

In  §  1  finden  sich  einige  Vorbemerkungen  über  den  Artikel, 
die  übersichtlicher  hätten  gedruckt  werden  können.  §  2  giebt 
mehrere  Verbalformen,  nämlich  a)  den  Ind.,  Imp.,  Inf.  Praes. 
und  das  Imperf.  von  eliil\  b)  den  Ind.,  Imp.,  Inf.  Praes.  von 
naviöj  wofür  aus  naheliegenden  Gründen  lieber  ein  dreisilbiges 
Wort  hätte  gewählt  werden  sollen.  Der  Dual  konnte  hier  und 
im  folgenden  dem  Schüler  erspart  bleiben.  Angeführt  sind  sechs- 
zehn Verba,  die  in  den  Übungsstücken  häufiger  wiederkehren  und 
denen  §  20,  35  und  48  noch  gegen  vierzig  andere  hinzugefügt 
werden.  Ober  die  Auswahl  im  einzelnen  läfst  sich  streiten. 
§  3  behandelt  die  häufiger  vorkommenden  Präpositionen;  avy 
konnte  fehlen. 

Hit  §  4  beginnt  die  A-Deklination.  Zuerst  werden  die 
Substantiva  auf  17  behandelt,  was  nur  gebilligt  werden  kann.  Da- 
gegen hätten  §  8  die  Substantiva  auf  a  nach  a  purum  und  a 
impurnm  getrennt  werden  sollen.  §  16  die  substantiva  contracla 
der  ersten  Deklination  sind  besser  im  Zusammenhange  mit  den 
substantiva  und  adiectiva  contracta  der  zweiten  Deklination  in 
§  35  zu  besprechen.  Dabei  konnte  fAvä,  avn^,  ßoggäg  und 
xavovv  unerwähnt  bleiben.  §  38.  Von  der  attischen  Deklination 
genügt  Xedg^  vscogj  SXeiag  und  nkicag,  §  41  folgt  die  dritte 
Deklination  und  zwar  zunächst  die  Behandlung  der  Stämme  auf 


636  Pistner,  Übungsbuch  zum  Obersetzen,  aof^ez.  von  E.  Haopt. 

Konsonanten.  Hier  ist  entschieden  zu  tadeln,  daüs  der  umfang- 
reiche  Stoff  nicht  in  einzelne  kleinere  Pensa  zerlegt  worden  ist 
Derselbe  Vorwurf  trifft  übrigens  auch  die  Darbietung  der  Zahl- 
wörter in  §85  ff.  Es  war  mit  den  P-  und  K-Stämmen  zu  bc- 
beginnen,  dann  mögen  die  Stamme  auf  q  und  v  folgen,  den 
Schlufs  müssen  die  T-Stämme  machen.  Die  vokaiiscben  Stämme 
in  §  51  ff.,  zu  denen  wunderlicher  Weise  auch  yivog^  y^Qag  u.  s.  w. 
gerechnet  werden,  sind  im  übrigen  praktisch  -gegliedert.  Von 
§  64  an  werden  die  unregelmäfsigen  Substantiva  durchgegangen. 
Leider  sind  davon  schon  viele  in  den  vorhergehenden  Paragraphen 
vorweggenommen  worden.  Zu  streichen  wären  etwa  icog,  etxmv, 
yovv,  66 QV,  aöTiyg,  yatftiJQ,  xXeic^  tt^X^?^  ^^^i  YQ^^^t  afitvog^ 
ydXa,  §  67  nag  gehört  nach  §  73,  zu  den  unregelmäfsigen 
Adjektiven,  von  denen  nq&og  und  aäg  der  späteren  Lektüre 
überlassen  werden  konnten. 

Auf  die  Adjektiva  folgt  logischer  Weise  die  Komparation, 
§  75 — 83.  Zunächst  wird  die  regelmäfsige  Bildung  auf  rsqog 
und  %axog  durchgenommen,  dann  die  auf  iwv  und  »<rro^,  schliefs- 
lieh  die  sogenannte  unregelmäfsige  Steigerung.  Daran  schliefsen 
sich  in  §  84  und  85  die  Adverbien.  Die  Behandlung  der  Nume- 
ralia  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Von  den  PronomiDa 
(§88—97)  werden  zuerst  die  personalia  und  die  possessiva  be- 
sprochen, dann  die  reflexiva  und  avvog^  darauf  das  reciprocum 
und  die  demonstrativa,  schliefslich  die  indefinita  und  die  corre- 
lativa. 

Was  die  Behandlung  der  Zeitwörter  anlangt,  so  wird  zunächst 
das  Aktivum  der  verba  vocalia,  muta  und  liquida  (§  98 — 135), 
dann  in  gleicher  Weise  das  Passivum  und  Medium  dieser  Verba 
besprochen  (§136 — 170).  Doch  können  die  einzelnen  Abschnitte 
über  das  Passivum  und  Medium  sogleich  nach  den  betreffenden 
Kapiteln  über  das  Aktivum  übersetzt  werden;  dann  mufs  man 
aber  in  §  148  Satz  11  und  17  weglassen.  Am  besten  freilich 
wäre  es  gewesen,  zunächst  die  Tempusbildung  der  verba  vocalia 
non  constracta  im  Zusammenhange  durchzunehmen,  damit  der 
Schüler  recht  bald  einen  Überblick  über  sämtliche  Formen  des 
Zeitwortes  gewinnt.  Erst  in  zweiter  Linie  sollten  die  verba  con- 
tracta  folgen,  dann  die  verba  muta  und  schliefslich  die  verba 
liquida. 

Sehr  vermifst  wird  ein  besonderer  Abschnitt  über  die  einzelnen 
Eigentümlichkeilen  in  der  Tempusbildung  der  vokalischen  und 
der  konsonantischen  Verba. 

Druck  und  Ausstattung  ist  gut. 

Annaberg.  Ernst  Haupt. 
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Lothar  Roch,  XenophoosätzA  zar  Einiibang^  der  griechischoD 
Syntax  in  Tertia  nnd  Sekunda.  Beriin,  Weidmannsche  Bach- 
bandlang,  1890.     VI  und  84  S.     1,20  M. 

Angeregt  durch  Fugners  Beispiel  und  den  Grundsätzen  bei- 
pflichtend, welche  derselbe  in  seinen  Cäsarsätzen  über  die  Be- 
handluQg  der  Syntax  dargelegt,  hat  der  Verf.  eine  grofse  Anzahl  aus- 
schliefslich  der  Anabasis  entnommener  Sätze  zur  Einübung  der 
griechischen  Syntax  zusammengestellt.  Diese  fleifsige  und  geschickte 
Zusammenstellung  wird  zunächst  allen  Lehrern,  welche  in  Sekunda 
griechische  Syntax  zu  lehren  haben  oder  bereits  in  Tertia,  was  ich 
filr  wünschenswert  halte,  mit  den  Grundsätzen  derselben  ihre  Schüler 
bekannt  zu  machen  wünschen,  höchst  willkommen  erscheinen. 
Sie  werden  eine  Fülle  von  Material  finden,  das  sich  im  Unter- 
richte auf  mannigfache  Weise  gut  verwenden  läfst.  Wie  weit 
unter  Beachtung  der  im  Vorwort  S.  V  gegebenen  Fingerzeige  das 
Buch  in  der  Hand  der  Schüler  verwendet  werden  und  eine 
Grammatik  ersetzen  kann,  mufs  freilich  erst  die  Praxis  lehren. 
Nach  meinen  Erfahrungen  wird  es  nötig  sein,  die  Schüler  nicht 
blofs  die  Regeln  abstrahieren  zu  lassen,  sondern  auch  ihnen  die- 
selben in  knapper  und  mustergültiger  Form  einzuprägen,  was, 
wenn  man  nicht  zu  der  zweifelhaften  Hülfe  eines  Regelheftes 
greifen  will,  ohne  Grammatik  seine  Schwierigkeiten  haben  durfte. 
Der  Verf.  trägt  solchen  Bedenken  auch  insofern  Rechnung,  als  er 
seine  Sätze  an  die  Grammatik  von  Kaegi  enger  anschliefst  und 
auf  die  von  Curtius- Harte],  Koch  und  v.  Bamberg  Bezug  nimmt. 

Was  die  Einteilung  des  Obungsstoffes  anlangt,  so  wird  derselbe 
in  den  15  Kapiteln  Kongruenz,  Artikel,  Accusativ,  Genetiv,  Dativ, 
Pronomen,  Präpositionen,  Genera  des  Verbums,  Tempora,  Modi, 
Infinitiv,  Particip,  Verbaiadjektiv,  Negationen  und  Partikeln  ge- 
boten. Auch  dieses  Buch  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Anabasis 
für  alle  Haupterscheinungen  der  Syntax  Beispiele  in  ausreichender 
Falle  liefern  kann.  Selbstverständlich  ist,  dafs  die  Anabasissätze 
für  den  Torliegenden  Zweck  sich  manchmal  kleinere  Abänderungen 
gefallen  lassen  müssen,  sei  es  dafs  aus  einem  gröfseren  Satzganzen 
Überflüssiges  ausgeschieden,  sei  es  dafs  zur  Herstellung  des  Ver- 
ständnisses das  eine  oder  andere  Wort  eingeschoben  wird. 

In  der  Auswahl  des  Stoffes  und  der  Anzahl  der  für  die 
einzelnen  Regeln  angeführten  Beispiele  scheint  mir  im  allgemeinen 
der  Verf.  das  rechte  Mafs  getroffen  zu  haben.  Manche  der  Sätze 
erscheinen  an  zwei  oder  mehr  Stellen,  je  nachdem  sie  Belege  zu 
zwei  oder  mehr  Regeln  bilden;  vielleicht  hätte  dabei  nur  auf  das 
frühere  Vorkommen  verwiesen  werden  können  (u.  a.  Kap.  VI  oft 
auf  II),  während  umgekehrt  Verweise  auf  Späteres  hätte  vermieden 
werden  sollen,  da  sie  vom  Standpunkt  des  Schülers  aus  doch 
überflüssig  sind.  Vermifst  habe  ich  an  ihrer  Stelle  S.  1  noch 
einige  Beispiele  für  das  adjektivische  Prädikativ  im  Plur.  nach 
Subj.  Neutr.  Plur.  (z.  B.  IV  29,  V  23),  S.  6  für  rö  noXv,  xoioviog 
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und  0  TOtovzog  (3,  2,  13  to^ovtcov  idri  nQoyodftav  neben  5,  8, 
20  iy  reo  totovTOj)  und  das  Fehlen  des  Artikels  in  Fällen  wie 
ovTog  0QVvi(Sxog  (7,  2,  29),  S.  32  avxog  =  unmittelbar,  gerade, 
von  seihst  (4,  1,2;  5,  5,  20),  S.  38  zu  dem  Gebrauche  von  ano 
(2,  5,  37  and  noiov  av  tdxovg  q>€vy(op  ano(pvyot)  und  sig  bei 
nagetvai^j  ad-Qoi^stv,  S.  46  für  den  Ersatz  des  Passivs  durch 
Redewendungen  (5,  2,  20  dtxnp  didova^  =  ^tjfAiovad'ai^  7,  7,  56 
noll^v  dxop  ahiav  =  noXXä  ^xiävzo),  S.  47  für  Imperf.  in 
der  Bedeutung  des  Musquamperf.  (Gemoll,  Progr.  Kreuzburg  1888 
S.  4),  S.  50  für  Part.  Aor.  im  Sinne  des  Praes.  (1,  2,  4  ^y^aä- 
(i€Vog,  1,  6,  3  vo^iiaag^  4,  5,  21  Ttifiipag)  und  Part.  Praes.  im 
Sinne  der  Vergangenheit  (sog.  Part.  Imperf.  4,  1,  3;  6,4,25), 
S.  58  Wiederholungssätze  mit  iccy  (1,  5,  3  äy  rig  %a%v  dpidi^y 
i<fii  XafjbßdystVy  4,  8,  13  iäy  ng  nU^fizai),  S.  73  dXkd  bei  Be- 
ginn einer  Bede.  Die  prädikative  Wortstellung  des  Adjektivs  und 
Particips  ist  so  wichtig,  dafs  das  eine  Beispiel  S.  10  unten  nicht 
genügt;  1,  8,  1  tdQOVVTt  xm  innta,  7,  6,  31  iy  d(p&6yoig  xciig 
inntjösioig,  4,  1,  8  %d  iTTizijdeta  noXXd  ^y  Xafißdysiy  bieten 
Passendes.  Zu  III  40  konnten  noch  etwa  aufser  3,  3,  20  tn- 
naqxog  insa%dd'fi  Avxi^og  auch  5,  7,  30  tig  i&sXijiXe^  x^QV^ 
iiya^j  4,  8,  24  ^ivia  ijXx^oy  ßocg  hinzugefügt  werden.  Fast 
übergangen  ist  im  Abschnitt  IX  der  wichtige  Gebrauch  des  Imperf. 
von  Verben  der  Bewegung  in  der  Erzählung  und  das  Neben- 
einander von  Aor.  und  Imperf.  wie  2,  4,  18  httqdxS'fi  xccl  itpo-, 
ßstTO,  3,  4,  25  äyißfjffayy  xatißatyoy,  6,  5,  27  (fdlmy^  ifpd^iy- 
^avo  xal  inaidyt^oy. 

S.  12  pafst  Nr.  138  ndvxag  dy&qtinovg  nicht  zu  der  bei- 
geschriebenen Übersetzung  „jeder,  völlig**,  was  7,  2,  8  ndoii  lix^H 
xal  fitjxccy^  wohl  thun  würde;  IX  31  ist  das  Beispiel  aus  1.  10,  1 
nicht  glücklich  gewählt,  da  die  bessere  Überlieferung  nicht  das 
Plusquamperf.  (ÜQfjifjvvo^  sondern  das  Imperf.  (agfjtdiyso  bietet, 
welches  sich  nicht  verwerfen  läfst  (s.  Gemoll  a.  a.  0.).  Auch  XI  60 
steht  am  unrechten  Orte,  denn  t6  (atj  (fdi^  slyai  ist  von  ifino- 
dbiv  abhängig,  und  VII  111  co^  tQidxoyta  (ftddia  ist  wohl  nur 
aus  Versehen  an  seine  Stelle  neben  dy^x^^^av  fog  ßatfikia  ge- 
kommen. Wenn  anders  kein  Versehen,  so  ist  VI  13  bIxb  mqi 
avT^y  falschlich  zu  den  direkten  Beflexiven  gerechnet;  die  Hss. 
überliefern  es  zwar  aufser  G  {negl  av%6y)^  allein  schon  Steph. 
hat  es  rfchtig  in  das  einzig  mögliche  avTijv  geändert,  was  auch 
Koch  selbst  VII  80  bei  Wiederholung  des  Beispieles  bietet  Bei 
den  abhängigen  dubitativen  Fragen  fehlt  ein  Beispiel  für  den 
Optativ,  etwa  1,  10,  5  ißovXevexo  el  nifknoi^iv  ^  loiev  (oder 
7,  4,  10),  während  das  angeführte  X  67  nicht  hierher  pafst,  da 
es  direkt  doch  nö^g  ay  tacpsi^ifay  (also  potential)  heiüsen  würde. 
Der  Satz  X  71  ist  zu  stark  verkürzt;  gerade  wenn  äüts  nur  auf 
avyinqazTB  bezogen  werden  müfste,  so  hätte  nach  Kg.  §  199,  2,  6 
der  Indn.  zu  stehen;  es  ist  vielmehr  der  vollständige  Satz  1,  1,  8 
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ein  BeUg  zu  Anm.  1  und  nach  Nr.  82  und  83  zu  stellen;  da- 
gegen ist  die  Bezeichnung  ,Jnfin.  nacli  (Säte''  von  Nr.  75  auf  72 
binaufzuröcken.  XV  73  vermifst  man  neig;  auch  im  Satze  nach 
IJkeraypoyrsg  fehlt  es. 

Zu  1,  6,  10  shxßov  Tfig  tcopijg  top  ^Oqovxaif  (IV  31  und 
VII  53)  mahnt  Sitzler  in  der  Besprechung  meiner  attischen  Syntax 
WS.  f.  klass.  Phil.  1887  Nr.  3  mit  Recht,  dafs  die  attische  Prosa 
das  Medium  verlangt;  es  wäre  also  hier  selbst  wider  die  Über- 
lieferung ildßoyrozii  schreiben,  desgleichen  Vf  39  oldag  in  ofa^a 
zu  ändern,  namentlich  da  erstere  Form  nicht  einmal  handschrift- 
lich ist. 

Die  Verbindung  VII  7  dnoßißdastfr  ilaoa  xal  i^(a  %äv 
TivXäv  kann  aus  sachlichen  Gründen  nicht  richtig  sein.  Gerooll 
streicht  eXcon^  desgl.  Weidner,  der  aiA^otigco^sp  hinzufügt;  ich 
nehme  €i(fco  xal  S^co  tcov  nvX&v  mit  dem  folgenden  ßtatröfiepog 
zusammen  (C.  pr.  hat  ßtaadfAsvog).  Vll  32  mufs  es  statt  ol 
(fTQaTnarat  wenigstens  oXlyot  t(Sv  ütqaTKAT&v  heifsen,  Vll  43 
zu  rii  TQirfi  wohl  ^[Jt^Q(f  hinzugefügt  werden,  42  ist  die  Änderung 
ccK0V(fag  Kvqov  top  Aoyov  statt  rarra  liberflüssig,  84  darf /Jcrtf*- 
Xsvg  vor  iliyero  des  Gegensalzes  halber  nicht  fehlen,  bei  der 
praktischen  Gegenüberstellung  von  Oratio  direcla  und  obliqua  ist 
X  196  mit  dem  Texte  anod'dpoisPj  naqadoXep^  X  182  dagegen 
statt  ijl^ovaip  wohl  ^xovaip  zu  schreiben. 

Erwünscht  wäre  eine  gröfsere  Gleich mäfsigkeit  in  der  Inter- 
punktion, namentlich  bei  der  Scheidung  von  Haupt-  und  Neben- 
sätzen; auch  der  Gebrauch  des  Akut  und  Gravis  vorm  Komma 
schwankt.  Entschieden  unrichtig  ist  X  24  sl  öi  fi^  ahictp  1^61^ 
statt  sl  di  fiij,  ahtap  l%€ig,  vgl.  auch  X  141,  XV  4.  Auch  am 
Ende  der  Sätze  müfste  stets  der  Akut  für  den  Gravis  eintreten, 
was  I  15,  20,  n  81,  92  u.  ö.  nicht  geschehen  ist.  Bei  der  Ver- 
kürzung der  Sätze  ist  oft  durch  Ausfall  von  W^örtern  der  Gebrauch 
des  V  ephelkyst.  übersehen  worden;  so  ist  VI  5  aus  sXste  öi  ozi 
nicht  ilf^e  oxh  sondern  sXa^ep  oti  zu  ändern,  ähnlich  VI  83, 
VII  44,  X  102,  195,  213,  XII  69,  während  V  69  nach  der  Über- 
lieferung umzustellen  ist  snsiCs  Kvqov,  VII  9  ovxht  inezid-spio 
ol  noXSfitot  zoZg  xaraßalpovtfip. 

Gesperrt  zu  drucken  war  nach  der  Anlage  des  Buches  II  40 
Tavtd  %€  xd,  129  „ganz,  alle",  V  57  dvpaa&at  (nicht  H^anaxccp) 
60  xoir^,  66  o(f€o,  VII  19  äno,  dagegen  nicht  XI  27  rovg  ^(jls- 
%iqovg,  'iV  45  oiSoi,  VI  49  naq\  VIII  32  fixoup. 

Richtig  abgeteilt  ist  VII  59  yepi-a&ai,  XV  64  (Adxe-a&a^j 
VU  85  d&fa-xrioPy  dagegen  ist  das  bekannte  Gesetz  von  der 
Silbenbrechung  (Kg.  i  7,  2)  z.  B.  verletzt  in  III  39  atdea-^eig 
(so  auch  IV  62,  V  42,  VIII  20,  31,  X  196),  V  23  ia-niqccp, 
X  198  vniif'X^o,  VI  52  ärax-tovpva,  IX  6  dUip-d'€^qap,  XI  44 
aixo&p^a'XOPTog.  Mit  Krüger  §  6,  4,  A  2  wäre  X  202  auch 
vnt-a%pi%  zu  teilen. 
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Abgesehen  von  abgesprungenen  Spirilus  und  Accenten  sind 
mir  endlich  noch  folgende  meist  leicht  zu  berichtigende  Druck- 
felller  aufgefallen :  I  4  xspog  st.  X€v6g,  II  44  dn<foteQ<a,  nagetvai^ 
(Komma  weg!),  II  123  ctQaTfj/oi  st.  (TTQat^yoi,  II  146  &Qif^l 
St.  Ogql^h  III  46  ovdB%q^  IV  19  XatTOfpayoi,  94  yänog,  97  vtmtog^ 
103  IWfi,  V  3  ^vTOfAoXot,  22  t^  d»a)$f»,  rtaycs  st  twv  ts,  48 
nalna  st.  naXtfo,  58  ol  st.  oi,  74  ^ju^re  st.  ifj^  t€  (so  X  198 
tdis,  212  ToVf,  XI  14  dsgl.),  VI  27  iavrov,  42  txv  st.  ci^  77 
in*©*,  VII  62  xaid  st.  »^arcr,  67  XeQQOVPrjtfov,  IX  12  «fi'a»,  töi' 
(Komma  weg!),  X  52  ngw,  77  Idcitfiv  st.  IdioattiVy  91  r^o^  st.  Tr^og, 
X  195  &g  St.  €0^,  XI  27  vwv  st.  tw,  XII  36  nagi^fieXf^xdig,  54 
^9)£*,  69  ar  St.  ar,  XV  25  ^l&ofjbeVj  32  avdyxfi  itptj  st.  äydyxt^, 
i(pfl^  73  ovxitt, 

Bremen.  E.  Bachof. 


1)  J.  Frischauf,  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie.    Dritte 

8chr  vermehrle  Auflage.     Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1S89.     76  S. 
1,40  M. 

Dieses  Buch  bietet  auf  dem  engen  Raum  von  kaum  5  Bogen 
die  Hauptsachen  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und 
des  Raumes  innerhalb  des  Cartesischen  KoordinatenbegrifTes. 
Determinanten  und  höhere  Analysis  sind  nicht  zur  Anwendung 
gebracht;  gleichwohl  sind  die  Krömmungskreise  der  Kegelschnitte, 
das  Krümmungsparaboloid  der  Flächen  zweiten  Grades,  die  Kon- 
struktion der  Wurzeln  einer  Gleichung  dritten  bezw.  vierten  Grades, 
der  Umfang  der  Ellipse,  endlich  die  wichtigsten  auf  die  Theorie 
der  Krümmung  algebraischer  Linien  und  Flächen  bezüglichen 
Sätze  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Die  zuletzt  ge- 
nannten Probleme  finden  ihre  Behandlung  unter  den  Übungen, 
bei  denen  es  vorzugsweise  auf  solche  Aufgaben  abgesehen  ist, 
welche  als  eine  Vervollständigung  der 'im  Ilaupllexte  gegebenen 
Theorieen  betrachtet  werden  können.  Sollen  wir  sagen,  worin  wir 
die  besondere  Eigentümlichkeit  der  Schrift  erblicken,  so  ist  es 
die  knappe,  jedoch  präzise  und  korrekte  Art  der  Darstellung. 
Naturgemäfs  eignet  sich  das  Buch,  welches  die  Details  der  Rechnung 
dem  Leser  öberläfst,  weniger  für  das  Selbststudium  der  Anfänger; 
zum  Gebrauche  neben  Vorlesungen  wie  auch  zur  Repetilion  scheint 
es  uns  dagegen  vorzüglich  geeignet  zu  sein. 

2)  H.  fiöklen,  Über  die  Berücksichtigang  des  Hiatoriachen  beim 

Unterricht  in  der  Geometrie.  Tübingen,  Fnea,  1889.  23  &  0,80  M. 

Ein  kurzer  Auszug  aus  Bretschneiders  Werke:  „Die  Geometrie 
und  die  Geometer  vor  Euklides'*  mit  teilweiser  Benutzung  von 
Cantors  „Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  I".  Das 
Schrifichen  ist  in  erster  Linie  für  den  Schulmann  berechnet;  es 
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Mathematik  nnd  Kulturgeschichte  bei  den  Ägyptern  und  Griechen 
und  scheint  uns  wohl  geeignet,  das  Interesse  am  geometrischen 
Unterricht  in  den  Oberkiasseh  der  Gymnasien  fördern  zu  helfen. 
Wh'  begrüfsen  es  als  einen  Beitrag  zur  Konzentration  des  Unter- 
richtes und  empfehlen  es  allen  Fachgenossen,  welche  zum  Studium 
der  Originalwerke  keine  Zeit  oder  Gelegenheit  haben. 


3)  J.  Schick,  GroDdlageo  einer  IsogonalzeDtrik.  TäbingeD, Paes,  1889. 
91  S.,  76  Fig.  i.  Text.     2  M. 

Isogonalzentrum  eines  Polygons  P^  in  bezug  auf  ein  Polygon 
F,  nennt  der  Verf.  einen  Punkt  P,  wenn  die  Fufspunkte  der 
unter  gleichen  Winkeln  von  P  gegen  die  Seiten  von  F,  ge- 
zogenen Geraden  die  Ecken  von  Fj  bilden.  Im  ersten  Kapitel 
werden  nach  kurzer  Erwähnung  der  von  Steiner  gefundenen 
Eigenschaften  der  Winkelgegenpunkte  die  örter  der  Orthogonal- 
zentren  aller  einem  AAßG  zugehörigen  Fufspuoktendreiecke 
mit  konstanter  entsprechender  Seite  oder  konstantem  ent- 
sprechendem Winkel  behandelt.  Kap.  2  bietet  Eigenschaften  des 
Winkelgegenpunktes  des  Schwerpunktes,  der  gewöhnlich  „Grebescber 
Punkt**,  beim  Verf.  „Schwerpol"  heilst;  ferner  der  beiden  „Äqui- 
lateralpole'*,  d.  h.  der  Punkte  mit  gleichseitigem  Fufspunktendreieck. 
Im  Kap.  3  werden  die  Orthogonalzentren  der  Fufspunktenfiguren 
gleichen  Inhaltes  am  Dreieck  und  Viereck  untersucht.  Kap.  4  be- 
handelt die  Orthogonalzentren  unter  der  Annahme,  dafs  einer 
Höbe  des  Fufspunktendreiecks  gewisse  Bedingungen  auferlegt 
werden.  Im  5.  Kap.  werden  metrische  Relationen  für  Schwer- 
punkt und  Schwerpol,  für  das  Zentrum  des  Feuerbacbschen  Kreises, 
ferner  für  die  Äquilateralpole  und  die  Minimaldistanzpunkte  auf- 
gestellt und  die  wechselseitigen  Beziehungen  der  letztgenannten 
Punktepaare  untersucht.  Kap.  6  endlich  bietet  vermischte  Sätze, 
u.  a.  über  den  Schwerpol  des  Kreisvierecks. 

Die  Arbeit  kann  den  Freunden  elementar-geometrischer  Unter- 
suchungen bestens  empfohlen  werden,  umsomehr  als  ihr  Studium 
dank  der  geschickten  Anordnung  und  der  leichtfafslichen  Dar- 
stellung der  Sätze  und  Aufgaben  keine  Schwierigkeiten  bietet. 
Nur  eine  Ausstellung  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die  Schrift 
halte  bedeutend  an  Anziehungskraft  gewonnen,  wenn  der  Verf. 
auch  der  Geschichte  seines  Themas,  den  Leistungen  seiner 
Vorläufer,  wenigstens  anmerkungsweise,  Beachtung  geschenkt 
hätte;*  der  gröfste  Teil  seiner  Arbeit  berührt  sich  mit  Unter- 
suchungen, denen  eine  Anzahl  von  Geometern  des  In-  und 
Auslandes  seit  Jahren  ihr  Interesse  widmen.  Die  Geschichte 
des  Grebeschen  Punktes  reicht  bis  zum  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts zurück,  Lhuilier  und  Gaufs  sind  dabei  beteiligt;  an  den 
Minimaldistanzpunkt  knüpfen  sich  die  Namen  von  Toricelli  und 
Fermat. 

ZeitMbr.  f.  d.  GyiiuiMialweMn  XLIY.    10.  41 
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4)  B.  Wrobel,  Obangsbach  znr  Arithmetik  and  Algebra,  est- 
haltend  die  Formeln,  Lehrsätze  und  Aufiösoogsmethoden  in  systema- 
tischer Anordnung  und  eine  grofse  Anzahl  von  Fragen  and  Aufgabea. 
Zum  Gebrauche  an  Gymnasien,  Realgymnasien  und  anderen  höheren 
Lehranstalten.  Erster  Teil.  Die  sieben  aritbmetischea  Operatioaeo, 
Proportionen,  Gleichungen  ersten  .Grades  mit  einer  und  mehreren  Un- 
bekannten. Rostock,  Wilh.  Werther,  1889.    Xu  u.  29t  S.    2,60  M. 

In  diesem  Buche  findet  man  alles  vereinigt,  was  den  prak- 
tischen Betrieb  des  arithmetisch- algebraischen  Unterrichtes  zu 
unterstutzen  geeignet  ist:  die  Sätze  mit  ihren  Formeln,  Fragen, 
praktische  Regeln  und  Fingerzeige,  auch  solche,  die  vor  Fehlern 
warnen,  vor  allem  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  gut  gewählter 
und  wohl  geordneter  Aufgaben.  Man  darf  vielleicht  bedauern, 
dafs  die  Beweise  der  Sätze  über  die  sieben  Operationen  —  in 
kleinem  Druck,  um  der  Übersichtlichkeit  nicht  zu  schaden  und 
den  Umfang  nicht  wesentlich  zu  erhöhen  —  keinen  Platz  ge- 
funden haben,  indessen  handelt  es  sich  lediglich  um  ein  Übungs- 
buch für  den  Schulunterricht,  weshalb  auch  vollständig  aus- 
gerechnete Musterbeispiele  fehlen. 

.  Bei  den  vier  Spezies  (S.  2 — 97)  ist  Zahlentheoretisches  reich- 
licher aufgenommen  als  in  verwandten  Buchern;  auch  die  Zahlen- 
systeme sind  behandelt.  Das  Verhalten  der  Null  wird  den  Schülern 
energisch  eingegeben:  „Null  addiert  und  subtrahiert  nicht;  es 
giebt  nur  eine  Null.''  Die  Fassung  der  Sätze  über  (a-|-6)'  etc. 
hat  uns  nicht  sonderlich  gefallen.  Bei  den  Aufgaben  auf  S.  38 
findet  sich  die  Form  aih.c,  welcher  die  Unklarheit  anhaftet. 
Gelegentlich  der  Nennerprobe  empfiehlt  Verf.,  bei  Divisionen, 
welche  nicht  aufgehen,  erst  den  Rest  vom  Dividenden  zu  sub- 
trahieren; bequemer  ist  es,  die  reduzierte  Quersumme  des  Restes 
zum  Produkt  der  reduzierten  Quersummen  von  Quotient  und 
Divisor  zu  addieren.  Auch  die  Dezimalbrüche  und  das  abgekürzte 
Rechnen  mit  denselben  sind  aufgenommen.  Ein  verhältnismäfsig 
breiter  Raum  ist  den  Proportionen  vergönnt.  Verf.  schlägt  vor, 
dieselben  nachträglich  zur  Lösung  der  Regeldetriaufgaben  zu 
verwenden;  m.  E.  ist  der  Schlufs  auf  die  Einheit  für  Kinder  wie 
für  Erwachsene  das  Natürliche.  Die  Kettenregel,  deren  An- 
wendung Verf.  bei  mehreren  Aufgaben  vorschreibt,  wird  von  den 
Gymnasialanstalten  als  überilüssiger  Ballast  besser  über  Bord  ge- 
worfen. 

S.  98 — 195.    Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen.   Bei  der 
V^urzelrechnung  findet  sich  die  neuerdings  wiederholt  aufgetauchte 

unrichtige  Behauptung:  V(+3?  nur  =+  3,  V(— 3)*  nur  =  —  3. 

n 

Will  man  denn  eigens  für  diesen  Fall  die  Definition  von  V  a  nicht 
gelten  lassen?  Die  allgemeine  Definition  der  Potenz,  welche 
Gallenkamp  an  die  Spitze  stellt,  findet  sich  S.  151.  Ausführlich 
und  praktisch  werden  die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzel behandelt.    Ein  Versehen  steht  S.  180,  indem  die  logarith- 
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mische  Linie  auch  zur  Darstellung  der  Logarithmen  negativer 
Zahlen  dienen  soll.  Beim  Logarithmus  eines  echten  Dezimal- 
bruches ist  scharf  hervorzuheben,  dafs  die  Kennziffer  negativ  ist. 
Das  Zeichen  „num  log'S  welches  noch  viel  benutzt  wird,  wurde 
besser  durch  das  einfachere  „num*'  ersetzt. 

Der  dritte  Teil  (S.  196—291)  umfafst  die  linearen  Gleichungen. 
Die  Definition  der  Gleichung  anlangend,  so  ist  es  m.  ß.  notwendig, 
von  der  Verbindung  zweier  gleichen  Zahlen  zu  sprechen.  Bei 
der  Einteilung  der  Gleichungen  werden  die  kurz  zuvor  behandelten 
identischen  Gleichungen  übergangen.  Unter  den  Auflftsungsregeln 
für  die  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  fehlt  diejenige,  wo- 
nach alle  Glieder  mit  demselben  Faktor  multipliziert  werden 
können.  Die  Aufgaben,  etwa  800  an  der  Zahl  einschliefslich  der 
Exponential-  und  logarithmischen  Gleichungen,  sind  methodisch 
wohlgeordnet  und  enthalten  soviel  Obungsmaterial,  als  man  sich 
für  Anfanger  und  fortgeschrittene  Schäler  nur  wünschen  mag. 
Auch  die  332  Textaufgaben  erweisen  sich  im  allgemeinen  ganz 
geeignet  Die  Tabakaufgabe  Nr.  1 19  würde  vielleicht  besser  durch 
eine  andere  ersetzt.  Nr.  122  erfordert  zuviel  Umstände,  wenn  mit 
einer  Unbekannten  gerechnet  werden  soll.  Nr.  144:  „Jemand  hatte 
drei  Hypotheken  in  seinem  Hause".'  Bei  Nr.  177  mufs  es  statt 
„13  Pf.''  „7  Pf.*'  heifsen,  wenn  das  Besultat  stimmen  soll.  Die  Auf- 
gaben aus  der  Terminrechnung  werden  m^  E.  besser  ohne 
Gleichungen  gelöst  und  gehören  in  ein  Rechenbuch.  —  Sehr  an- 
sprechend sind  die  Vorbemerkungen  zu  den  Gleichungen  mit 
zwei  und  mehr  Unbekannten;  musterhaft  ist  auch  hier  die  An- 
ordnung der  (341-}-105)  Aufgaben.  Bei  den  Brunnenaufgaben  wird 
die  Abnormität,  wonach  die  Röhren  „fliefsen",  noch  beibehalten. 

Druckfehler:  S.  30  Nr.  10,  S.  90  Nr.  50,  S.  127  Nr.  17, 
S.  193  Nr.  60,  S.  194  Nr.  63,  S.  196  Z.  14. 

Die  gemachten  Ausstellungen  sind  nicht  sehr  erheblich;  die 
Sammlung  kann  m.  E.  die  Konkurrenz  mit  den  besten  vor- 
handenen unbedenklich  aufnehmen,  da  man  erwarten  darf,  dafs  der 
zweite  Teil  (1,40  M.)'  sich  dem  ersten  ebenbürtig  zur  Seie  stellt. 

Stichproben  mit  den  besonders  erschienenen  Resultaten 
(Preis  1  M.),  welche  nur  an  die  Lehrer  bezw.  mit  deren  schrift* 
lieber  Einwilligung  auch  an  die  Schüler  verkäuflich  sind,  ergaben 
keine  Fehler. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.Emmerich. 


Johannes  Bachmaon,  Praparatiooen  zu  deo  kleinen  Propheten. 
Heft  1:  Joe!  0,50  M.  Heft  2:  Micha  and  Obadja  0,80  M.  Heft  3: 
Arnos  0,80  M.  Berlin,  Mayer  9c  Müller.  — -  Präparation  n.  Rommentar 
ZD  den  Psalmen  mit  ipenauen  Analysen  und  g^etreoer  llbersetzan;. 
Heft  1:  Psalm  1—20.    Berlin,  Schneider  ft  Co.  (U.  Klinsmann).    1  M. 

Der   gelehrte  Verfasser   spricht   sich   in   den  verschiedenen 
Vorreden   zu  seinen  Heften  in  eingehender  Weise  über  die  Ab- 
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sichten  bei  seinen  Schriften  aus;  er  will  ein  allgemeines  Bedürfnis 
befriedigen,  das  ihm  schon  längst  von  seinen  Zuhörern  ans  Herz 
gelegt  worden  ist;  zwar  sei  er  sich  wohl  bewufst,  daTs  sehr  viele 
der  hebräischen  Fachgenossen  a  priori  das  abfälligste  Urteil  über 
dergleichen  Präparationen  fällen,  die  im  Grunde  nichts  anderes 
seien  als  elende  Eselsbrücken,  dazu  geeignet,  der  Trägheit  der 
Studierenden  den  wirksamsten  Vorschub  zu  leisten.  Doch  glaube 
er  auf  Grund  einer  fünfjährigen  Erfahrung,  die  er  sich  in  dem 
Verkehr  mit  Studierenden  wie  Kandidaten  erworben,  dafs  seine 
Präparationen  den  grölsten  Segen  stiften,  wenn  sie  richtig  benutzt 
werden;  dann  werden  sie  eine  Brücke  von  der  Ignoranz  zu  dem 
ersehnten  Reich  des  Wissens  werden.  Verf.  weifs,  dafs  ein  Teil 
der  künftigen  Theologen  auf  den  Gymnasien  nicht  die  genügende 
Vorbildung  im  Hebräischen  empfangen  hat,  um  sie  zu  befähigen, 
den  Vorlesungen  auf  der  Universität  in  fruchtbringender  Weise  zu 
folgen  und  selbständig  mit  Lust  an  ihrer  weiteren  Fortbildung 
mit  Hülfe  des  Lexikons,  der  Grammatik  und  der  Kommentare  zu 
arbeiten.  Zudem  entschliefst  sich  auch  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Studiosen  erst  auf  der  Universität  zum  Studium  der  Theo- 
logie, ohne  auf  den  Gymnasien  den  vorbereitenden  hebräischen 
Unterricht  gehabt  zu  haben.  Diese  schlecht,  zum  Teil  garnicbt 
im  Hebräischen  vorbereiteten  Studierenden  bedürfen  einer  sichern 
Leitung,  um  die  ihnen  verhaf:^te  (!)  Sprache  zu  studieren,  weil 
eben  dort  der  Unterricht,  wie  er  in  den  Vorlesungen  dargeboten 
wird,  nur  für  firme  Hebräer  berechnet  ist.  Die  gebotenen  Prä- 
parationen sollen  den  Benutzer  in  den  Stand  setzen,  das  nach- 
zuholen, was  er  auf  dem  Gymnasium  nolens  volens  versäumt  hat, 
und  sich  Rechenschaft  zu  geben  über  jedwede  hebräische  Form; 
sie  sollen  daher  vollkommene  Analysen  bieten.  Diesem  Zwecke 
entsprechend  sind  die  Hefte  angelegt.  Verf.  giebt  neben  den 
grammatischen  Analysen  die  nach  seinem  Dafürhalten  am  besten 
passende  Übersetzung;  wo  es  irgend  angeht  und  nötig  erscheint, 
fugt  er  dem  Verbum  die  Grundbedeutung,  jedem  Substantiv  die 
Urwurzel  bei.  Die  Wörter  sind  in  zwei  Kolumnen  unter  einander 
gedruckt,  damit  dieselben  bequem  memoriert  werden  können; 
wenn  dies  regelmäfsig  geschiebt,  wird  sich  nach  des  Verf.s  Über- 
zeugung der  Leser  in  relativ  kurzer  Zeit  die  erfreulichsten  Kennt- 
nisse erwerben,  ohne  ein  dickleibiges  Wörterbuch  fort  und  fort 
wälzen  zu  müssen;  aber  das  regelmäfsige  Memorieren  der  Voka- 
beln sei  eine  condicio  sine  qua  non.  So  und  so  allein  werde 
selbst  der  schwächste  hebraeunculus,  dem  kein  Lehrer  zur  Seite 
steht,  die  Präparationen  erfolgreich  benutzen  und  sich  gründlich 
auf  die  alttestamentlichen  exegetischen  Vorlesungen  präparieren 
können,  die  er  sonst  geflissentlich  zu  meiden  pflegt.  — 

Verf.  hat  mit  wissenschaftlicher  Akribie  gearbeitet;  die  Ana- 
lysen sind  durchaus  zuverlässig;  die  textkritischen  Fragen  werden 
an  den  passenden  Stellen  in  Anmerkungen  behandelt,  die  Septua- 
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giota  wird  zu  Rate  gezogen,  besonders  in  dem  Kommentar  zu 
den  Psalmen  sind  die  wissenscbaftlicben  Beigaben  in  den  Noten 
von  echtem  Werte;  aber  wir  furchten,  dafs  Verf.  in  diesem  Hefte 
die  von  ihm  selbst  gesteckten  Grenzen  zu  weit  überschritten  hat; 
die  beigegebene,  durchaus  zuverlässige  Übersetzung  und  die  ge- 
lehrten Anmerkungen  verteuern  den  Preis  zu  sehr,  denn  zu 
diesem  ausschliefslich  grammatikalischen  Kommentar  wird  immer 
ein  sachlich- historischer  notwendig  sein.  Verf.  stellt  auch  selbst 
einen  solchen  als  spätere  Ergänzung  in  Aussicht;  wir  haben  nur 
die  Besorgnis,  dafs  der  zu  hohe  Preis  der  Ausbreitung  hinderlich 
sein  möchte.  Den  einzelnen  Präparationen  hat  Verf.  jedesmal 
eine  vollständige  Übersicht  Aber  die  Litteratur  der  behandelten 
Schrift  beigefügt.  Sehr  zweckentsprechend  wäre  es  gewesen, 
wenn  Verf.  zum  Schlufs  alle  die  Wörter,  welche  in  den  behan* 
delten  Buchern  nur  einmal  oder  zum  ersten  Male  vorkommen, 
zusammengestellt  hätte;  auf  die  Weise  kämen  wir  zu  hebräischen 
Speziallexika. 

Wenn  die  Unwissenheit  im  Hebräischen,  wie  der  gelehrte 
Verfasser  berichtet,  unter  den  Theologen  wirklich  so  grofs  ist,  so 
werden  nach  unserer  Überzeugung  den  Strebsamen  unter  den- 
selben, welche  auch  ernstlich  den  Forderungen  des  Verf.s  genüge 
leisten,  die  Bachmannschen  Präparationen  von  grofsem  Nutzen 
sein,  wir  können  sie  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  praktischen 
Anordnung  durchaus  empfehlen.  Aber  es  bleibt  doch  immerhin 
ein  arges  Zeugnis,  dafs  ein  Dozent  der  Theologie  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  die  hebräische  Sprache  als  eine  den  meisten 
Studierenden  der  Theologie  verhafste  bezeichnet.  Uns  kam  beim 
Lesen  dieser  Worte  die  Klage  des  verstorbeneu  Pommerschen 
Generalsuperintendenten  Dr.  Jaspis  in  die  Erinnerung,  welche  er 
vor  der  Provinzialsynode  vom  Jahre  1884  aussprach,  dafs  er  mit 
ellichen  Kandidaten  der  Theologie  zu  thun  gehabt  habe,  die  nicht 
einmal  das  Neue  Testament  im  griechischen  Urtext  gelesen  hätten. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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27.  Versammlung  des  Vereins  Rheinischer  Schuhnäniier. 

Die  diesjährige  Versammlangp  am  OsterdieosUge  deo  S.  April  im  Im- 
bellensaale  des  Gärzenich  zu  KSla  unter  dem  Vorsitz  des  Direktor  Kiesel 
(Düsseldorf)  war  von  ungefähr  90  Vertretern  der  höheren  Lehranstalten  des 
Rheiolandes  besucht;  von  den  leitenden  Behörden  war  der  Schulral  Deiters 
aus  Koblenz  erschienen.  Zunächst  gedachte  der  Vorsitzende  in  eioem  langen 
Nachrufe  des  um  die  höhere  Schule  und  die  Lehrerwelt  -hoch  verdienten,  im 
vorigen  Jahre  gestorbenen  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz  v.  Bardelebed. 
£r  habe  zu  deo  Beamten  altpreufsischer  Herkunft  und  Schule  gehört,  welche 
in  der  Rheinprovinz  eine  zweite  Heimat  gefunden  und  ohne  ihre  Eigenart 
zu  verleugnen,  diese  Heimat  lieb  gewonnen  hatten.  Noch  wenige  Tage  vor 
seinem  Abschiede  habe  er  geäufsert:  es  sei  eine  sehr  gote  Verfügung  für 
Beamte,  wenn  sie  za  der  allgemeinen  Beamtenscholung  auch  den  Vorzog  des 
rheinischen  Lebens  fügen  könnten,  wodorch  das  Antlitz  der  Verwaltung 
etwas  Heiteres  erhalte,  das  Zutrauen  wecke  und  Schwierigkeiten  ebene.  Das 
habe  v.  Bardeleben  auch  in  seiner  Jagend  auf  dem  Gymnasium  in  Roblenz 
und  auf  der  Universität  erfahren;  das  anfangs  fremdartige  Gefühl  der  Ein- 
samkeit, die  behutsame  Annäherung  an  Mitschüler  und  Genossen  habe  innigem, 
engem  Anschlnfs  Platz  gemacht,  der,  wie  das  von  der  Schulbank  herstam- 
mende Freundschaftsbündnis  mit  dem  Redner  selbst,  bis  zu  seinem  Tode  fest 
geblieben  sei.  Das  Studium  des  Griechischen  habe  sie  zusammengeführt; 
v.  Bardelebens  Sinn  sei  jedoch  hauptsächlich  auf  die  Natnrwissenschaftea 
gerichtet  gewesen,  worin  er  etwas  Bedeutendes  einst  zu  leisten  gehofft  habe. 
Doch  dem  Wunsche  des  Vaters  folgend  habe  er  die  juristische  Laufbahn 
eingeschlagen,  nach  bestandener  Prüfnng  und  Erwerbung  des  Doktors  seine 
Schule  in  den  altländischen  Provinzen  durchgemacht,  sei  dann  in  Koblenz 
Mitglied  des  ProvinzialschulkoUegiums  gewesen,  darauf  Landrat,*! 848  Polizei- 
präsident in  Berlin,  sehr  baid'Regierongspräsident  in  Arnsberg.  Dann  nach 
elfjähriger  Mofse,  die  ihm  von  der  Regierung  wegen  seiner  politischen  Hal- 
tung auferlegt  wurde,  unter  der  Regentschaft  des  Prinzen  von  Preufsen  Prä- 
sident von  Minden,  Aachen,  endlich  Oberpräsident  des  Rheinlandes.  Dadurch 
sei  er  dem  befreundeten  Gebiete  der  Schule  wieder  nahe  gerückt  wordeo, 
und  hier  habe  er  sich  jedem  übertriebenen,  parteieifrigen  Fanatismus,  Feinde 
durch  Ruhe,  Milde  und  Mafshalten  ausgezeichnet.  Für  die  Schule  habe  er 
stets  eine  besondere  Vorliebe  besessen,  und  es  als  den  vornehmsten  Teil 
seiner  Obliegenheiten  betrachtet,  für  das  Wohl  derselben  zu  sorgen.  In  der 
Unterrichtsverfassung    sei    er    den  Versuchen    entgegengetreten,  welche  den 
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Charakter  des  Gymnasioms  za  beeiotraehtigeo  bezweekten,  oameDtlich  babe 
er  die  ADgrifTe  auf  das  Griecbiscbe  nicbt  verstehen  köaoeD.  Sein  Name 
werde  stets  unter  denen  genannt  werden,  welche  edlen  Sinnes  fordernd  und 
itelfend  für  das  Scbolieben  gewirkt  haben. 

An  diesen  von  allen  Anwesenden  tief  empfundenen  Naehraf  seblofs  sieh 
das  Erinnerongswort,  das  Prof.  Pr.  S  t  e  i  n  (Köln-Marzellen)  dem  im  vorigen 
Jahre  verstorbenen  Direktor  des  Marzelleozgymnasiums  in  KSIn  Dr.  Philipp 
Jacob  Ditges  widmete.  Redner  gab  zonächst  eine  kurze  Schilderung  des 
Lebenslaufes  des  Verstorbenen,  der  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
einen  in  der  Stille  wirkenden,  aber  tief  greifenden  flinflnfs  auf  alle,  die  ihm 
untergeben,  ausübte.  Seine  Eigenart,  seine  ganze  Kraft  kam  nur  in  engen 
Kreise  der  Schule  recht  zur  Geltung,  so  trat  er  wenig  in  der  Öffentlichkeit 
hervor.  Die  Kraft  seines  Lebens  schöpfte  er  aus  dem  Studium  der  alten 
Klassiker,  namentlich  des  Homer  und  Demosthenes.  Wenn  er  über  die  Ent- 
stehung der  vortrelTlichen  fiearbeitung  der  Philippischen  Reden  auf  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  hinweist,  wo  man  in  Napoleon  einen  zweiten 
Philipp  sah,  so  kennzeichnet  ihn  diese  Bemerkung  als  Lehrer  und  Erzieher; 
sittlich  religiöser  Ernst  und  hohe  Gesinnung  waren  der  Grundzug  seines 
eigenen  Wesens,  und  er  verstand  es  meisterhaft,  die  alten  Schriftsteller  den 
Schülern  zugänglich  zu  macheu,  sie  erfüllend  mit  dem  idealen  Gehalte  des 
Altertums.  Wer  ihn  Horaz,  Homer,  Demosthenes  hat  erklären  hören,  der 
versteht  es,  was  sein  bedeutendster  Schüler  Vogt  einmal  aussprach,  dafs  er 
diesen  Schriftstellern  auch  im  spateren  Leben  nicht  naher  habe  treten  können, 
ohne  von  dem  Hauche  des  idealen  Ditges  berührt  zu  werden.  Dazu  kam 
sein  ganzes  eigentümliches  Wesen,  seine  Achtung  erregende  Gestalt,  sein 
durch  keine  auch  noch  so  schweren  Prüfungen  des  Lebens  gebrochener 
Geist,  die  jedem  Scheinwesen  abholde  Gesinnung,  so  dafs  in  seiner  Gegen- 
wart nichts  Gemeines  und  Niedriges,  nichts  Gemachtes  und  Unwahres  sich 
hervorwagen  durfte.  Und  dennoch  hatte  diese  gewaltige  Natur  nichts  Er- 
drückendes für  seine  Umgebung,  er  liefs  vielmehr  jede  Eigenart  zur  vollsten 
Gestaltung  gedeihen,  erkannte  auch  in  den  Schwachen  das  Gute,  drüokte  die 
Schwachen  nicht  nieder,  sondern  suchte  ihr  Selbstbewufstsein  zu  heben. 
Dagegen  verhielt  er  sich  gegen  Oberflächlichkeit  scharf  ablehnend.  Leider 
beginne  ein  Typus,  wie  ihn  dieser  Direktor  darstelle,  so  schlofs  Redner 
unter  allgemeiner  beifälliger  Zustimmung,  mehr  und  mehr  zu  schwinden.  Jetzt 
sei  vielleicht  mehr  Wissen  da,  aber  das  ganze  Erfassen  des  Schülers,  das 
Ausbilden  des  Charakters  der  Jugend  sollte  nicht  vergessen  werden  und  vor 
dem  Versinken  in  das  Kleinliehe  und  Einzelne  könne  man  sich  am  besten 
dadurch  schützen,  dafs  man  sich  immer  wieder  das  Bild  eines  solchen  Mannes 
wie  Ditges  vor  Augen  halte. 

Darauf  gedachte  Oberlehrer  Dr,  Evers  (Düsseldorf)  des  weit  über  die 
Kreise  der  Provinz  bekannten  und  vielgenannten  Geschichtsforschers  Dr. 
Wilhelm  Creeelius  aus  Elberfeld.  Er  sei  dem  Verstorbenen  durch  ionige 
Freundschaft  verbunden  gewesen  und  habe  diesen  echten  deutschen  Mann 
und  Gelehrten  durch  und  durch  kennen,  schätzen  und  lieben  gelernt.  Wie 
oft  habe  Creeelius  nicht  auch  in  dieser  Lehrervereinigung  mitgetagt  und 
mitgeraten.  Einfach,  anspruchslos,  kurz  und  knapp  zur  Sache  redend,  harm- 
los, ein  scherzender,  liebenswürdiger  Tischnachbar  und  doch  eine  Zierde  des 
Gelehrten-  und  Lehr  erstandest  so  habe  Creeelius  mit  seinem  aofserordent^ 
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liehen  Wissensschatze  befraehtend  nnd  belebend  aaf  alle,  die  mit  ihm  in  Be- 
rührong  gekommen  seien,  eingewirkt  Welchen  Einflafa  er  in  der  Sehale 
und  io  der  Bürgerschaft  besessen,  das  habe  die  Feier  seines  25  jährigen  Ja- 
biläams  bewiesen,  bei  der  ihm  von  dem  ganzen  bergischen  Lande,  am  dessen 
Geschichte  er  sieh  so  hohe  Verdienste  erworben,  und  von  der  ganzen  ge- 
lehrten Welt  die  schönsten  fihrenbezeagnngen  zn  teil  geworden  seien.  Und 
trotzdem  er  auf  allen  Wissensgebieten,  der  Litteratar  and  Geschichte,  aogir 
der  Theologie  ub4  der  NAtiirwissenschafteo,  za  Hanse  gewesen,  habe  ihn 
doch  die  höchste  Aosprochslosigkeit  aasgezeichnet,  ein  Lob,  weiches  ihn 
schon  in  der  Jagend  der  bekannte  Marburger  Professor  Vilmar  in  höchsten 
Mafse  gespendet  habe.  Die  Lehrerwelt  ehre  sich  selbst,  wenn  sie  das  An- 
denken eines  solchen  Mannes  in  Ehren  hält. 

Nach  diesen  Nekrologen,  für  welche  den  Rednern  später  darch  Direktor 
Zahn  (Mors)  der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen  wurde,  erhielt  Di- 
rektor Jäger  (Köln)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  Schule  und  Elternhans. 
Redner  hatte  dazu  folgende  Thesen  aufgestellt: 

1.  Die  „Berücksichtigung  der  Individualität'*  der  Schüler  hat  in  den 
Teile  der  Erziehung,  welcher  der  Schale  und  dem  Unterricht  anhcimräUt, 
nur  geringen  Spielraum;  in  der  individuellen  Erziehung  liegt  vielmehr  die 
Kraft  des  Elternhauses. 

2.  Für  den  notwendigen  regelmäfsigen  Verkehr  zwischen  Lehrern  und 
Eltern  ist  durch  die  dreimaligen  Zeugnisse  und  die  gelegentliehen  Mitteilangea 
über  etwaige  Bestrafungen  o.  s.  w.  gesorgt;  der  normale  und  wünschens- 
werte Fall  ist,  dafs  kein  weiterer  nötig  sei. 

3.  Ein  beratender  Einflafs  des  Lehrers,  Direktors,  Ordinarius  hei  den 
häuslichen  Teil  der  Erziehung  kann  wünschenswert  sein;  es  ist  Sache  der 
Eltern,  diesen  aufzusuchen.     Beneficia  non  obtruduntnr. 

4.  In  diesem  FoU  gestaltet  sich  das  Verhältnis  des  Lehrers  (Direktors) 
zu  dem  elterlichen  Hause  nach  Analogie  des  ärztlichen  Beirats. 

5.  Eine  zu  weit  ausgedehnte  Einmischung  der  Schule  in  das  Gebiet  der 
häaslichen  Erziehung  birgt  die  Gefahr,  die  häusliche  Erziehung  za  ver- 
schlechtern, indem  sie  die  Eltern  sorglos  macht. 

6.  Der  Beschlufs  der  Lehrerkonfereuz  über  Versetzungen  ist  ein  Riehter- 
sprnch  und  als  solcher  d.  h.  als  Entscheidung  der  allein  Sachverständigen 
von  den  Eltern  anzusehen  und  zu  respektieren. 

Einer  unserer  klarsten  Denker,  der  Kanzler  von  Tübingen,  Gustav 
Rümelin,  so  führte  Redner  aus,  habe  in  der  deutschen  Prosa  das  Oberhaod- 
nehmen  des  Gebrauches  abstrakter  oder  abgeleiteter  Begriffe  als  sehr  be- 
drohlieh bezeichnet,  und  zu  diesen  gefährlichen  Begriffen  gehörten  entschieden 
die  beiden  „Schule  und  Elternbaus''.  Auch  er  wolle  sie  der  Bequemlichkeit 
halber  gebrauchen,  besser  würde  es  allerdings  sein,  Schulen  und  zahlreiche 
Elternhäuser  zu  sagen.  Man  solle  überhaupt  mehr  die  konkreten  Verhält- 
nisse ins  Auge  fassen  und  sich  namentlich  nicht  in  der  pädagogischen  Litte- 
ratnr  durch  abstrakte  Begriffe  irre  führen  lassen.  Kraft  dieser  Neigung,  ia 
Abstrakten  zu  sprechen,  sei  man  bei  der  Betrachtung  von  Schule  und  Eltern- 
haus unrichtig  davon  ausgegangen,  als  wenn  der  Mensch  als  Vater  nad 
Mutter  schon  Inbegrilf  aller  Tugenden  sei,  vielmehr  müsse  man  ausgehen 
von  der  Erbsünde,  dafs  der  Mensch  als  Vater  und  Mutter  von  vornherein 
mit  gewissen  Schwächen  und  Untugenden  behaftet  sei;   auch  auf  diese  habe 
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BSD  ZQ  achteo,  wdo  man  bessernd  uod  erziehend  auf  das  Elternhaus  ein- 
wirken wolle.  Vater  nnd  Mutter  gingen  sehr  häufig  von  der  Ansicht  aus, 
dafs  ihr  Sohn  sozusagen  das  einzige  nennenswerte  Objekt  der  Schule  sei, 
als  ob  Sonna,  Mond  nnd  Sterne  sich  nur  um  ihr  Fritzchen  drehten,  selbst 
die  geistig  höchst  stehenden  Eltern  seien  vor  diesem  oft  nnbewufst  began- 
genen Fehler  nicht  sicher.  Das  zeige  sich  z.  B.  in  dem  Nochsuchen  von 
Dispensation  der  Schulpflichten,  man  habe  gar  nicht  den  Gedanken,  dafs  die 
Schule  solche  Gesuche  abschlagen  könne  und  müsse.  Würde  am  Samstag 
die  Schule  geschlossen,  so  bäten  sicher  irgend  welche  Eltern  schon  um  Be- 
freiung ihres  Sohnes  am  Freitag,  damit  sie  den  Schnellzug  benutzen  könnten; 
i  sie  dächten  gar  nicht  daran,  dafs  mit  dem  einen  Dispensationsgesuch  der  £r- 

I  ziehnngswert  der  Schule  an  der  Wurzel  geschädigt  werde,  dafs  der  Schüler 

I  sich  das   sofort  in  den  Satz  amsetze,   auf  eine  Stunde  mehr  oder  weniger 

kommt  es  nicht  an.     Ferner  komme  es  oft  genug  vor,   dafs   das  Elternhaus 
j  zwar  alle  mögliehen  Fehler  des  Sohnes  anerkenne,  aber  von  der  Wahrheits- 

1  liebe    desselben    vollkommen    überzeugt    sei,     dafs    es     gar    nicht    daran 

dächte,  dafs  das,  was  der  Knabe  gesagt,  einer  erregten  Stimmung  eut- 
sprungeo  nnd  demgegenüber  die  auf  dem  Amtseide  beruhende  Aussage  des 
Lehrers  stände.  Die  Schule  müsse  mit  aller  Ruhe  uod  Festigkeit  die  Eltern 
in  ihre  Schranken  zurückweisen.  Die  Schreekenszeit  beginne  um  die  Ver- 
setzung, auch  bei  intelligenten  Leuten.  Es  koste  viel  Mühe,  ihnen  klar  zu 
machen,  dafs  die  Nichtversetzung  auf  dem  wohlerwogenen  Richtersproch  der 
Sachbeteiligten  berohe,  nnd  dafs  Reden  von:  Gnade  für  Recht  ergehen  zu 
lassen,  von  dem  verlorenen  Lebensjahre,  thörichtes  Geschwätz  seien.  Die 
Quelle  aller  dieser  Irmngen  sei  die,  dafs  man  in  der  Schule  eine  dem  Hause 
entspreehende  Erziehung  verlange  nnd  den  staatlichen  Charakter  der  Schule 
verkenne.  Das  Elternhaus  habe  seine  Stärke  in  der  inviduellen  Erziehung, 
die  Schule  in  der  allgemeioen.  Jetzt  allerdings  sei  das  Individuelle  eins 
der  Schlagworte  geworden,  mit  denen  man  operiere,  man  verlange  jetzt 
Wohl,  dafs  die  häusliche  Lektüre  des  Schülers  mit  eingehender  Berücksich- 
tigung seiner  Individualität  weise  geregelt  würde.  Das  sei  unmöglich.  Wie 
könne  ein  Ordinarius  von  60  Sextanern  so  innige  Fühlung  mit  50  Eltern- 
hänsern  nehmen,  wo  sollte  er  die  Zeit  herbekommen,  wenn  er  nach  der 
oenesten  Theorie  neben  seinem  Unterrichte  auch  noch  zwei  bis  drei  Stunden 
zur  Vorbereitung  für  jedes  einzelne  seiner  Unterrichtsfächer  brauchen  solle? 
Es  sei  allerdings  klar,  dafs  die  Schule  in  das  Gebiet  des  Elternhauses  ein- 
greifen müsse,  so  durch  die  häuslichen  Aufgaben.  Die  Kontrolle  könne  aber 
mittelbar  nur  durch  die  Schule  geführt  werden.  Der  Wert  der  häuslichen  Ar- 
beiten sei  doch  der,  dafs  der  Schüler  von  der  VI  an  allmählich  ohne  Aufsicht 
des  Lehrers  selbständig  arbeiten  lerne.  Nun  sei  man  weiter  gegangen  und 
habe  für  die  Schule  das  unmittelbare  Recht  der  Aufsicht,  der  Hausbesuche 
gefordert,  die  Aufgaben  seien  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Hause  festgesetzt: 
von  5 — 7  z.  B.  solle  sich  kein  Schüler  auf  der  Strafse  blicken  lassen.  Das 
sei  eins  von  den  gefährlichsten  Gesetzen,  deren  Befolgung  sich  nicht  er- 
zwingen lasse.  Der  Lehrer  müfste  ja  dann  doch  auch  recht  oft  auf  der 
Strafse  sein.  Hausbesuche  also,  sofern  sie  nicht  bei  allein  wohnenden  aus- 
wärtigen Schülern  geschähen,  bei  denen  der  Lehrer  cum  grano  salis  parentis 
loco  sei,  seien  zurückzuweisen,  zumal  eine  solche  Bestimmung  auch  dadurch 
schädlich   wirke,    dafs   sie    die  Eltern    sorglos    mache  und  der  Schule  eine 
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Pflicht  tufbärde,  welche  in  erster  Linie  die  Eltern  zn  erfüllen  hatten.  Da- 
mit  hänge  die  Wirtshansgesetxgebnng  zusammen.  Dafs  den  Sehulern  der 
mittlem  Klassen  der  Wirtsbaasbesneh  untersagt  sei,  verstehe  si«h  von  selbst. 
Ja  wenn  Eltern  so  pflichtvergessen  wären,  ihrem  zwölfjährigen  Sohne  das 
za  gestatten,  so  solle  man  nach  vorhergehender,  nicht  beriicksichtigter  War- 
nung den  Sohn  den  Eltern  zurückschicken.  Anders  verhalte  es  sich  bei  Er- 
wachsenen, namentlich  bei  Primanern,  denen  man  den  Besuch  eines  anstän- 
digen Wirtshauses,  wo  sie  in  harmloser  Unterhaltung  ihr  Glas  Bier  trinken, 
wohl  gestatten  könne.  Jetzt  würden  sie  durch  das  strenge  Verbot  in  die 
Spelunken  getrieben.  Ja  bei  einem  solchen  strengen  Verbote  konspiriere 
alles  gegen  die  Schule,  Wirt  und  Gäste  und  schliefslieh  die  Eltern  selbst; 
der  Lehrer,  als  der  Inspizierende,  spiele  dabei  eine  lächerliehe  Rolle.  Das 
normale  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Blternfaans  sei  das,  wenn  beide  so 
wenig  wie  möglich  mit  einander  zn  thnn  hätten.  Das  klinge  zwar  paradox, 
sei  aber  doch  wahr;  sei  der  Schüler  ordentlieh,  so  genüge  das  tertiale 
Zeugnis,  auch  korrigierte  Probearbeiten  zur  Unterschrift.  Sähen  die  Eltern 
Mifserfolge,  so  sollten  sie  die  Lehrer  aufsncfaen  und  mit  ihnen  wie  mit  einem 
Arzte  über  die  Heilung  der  Fehler  sich  beraten.  Die  Eltern  müfsten  wieder 
aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  ihnen  zukommenden  schwereren  Teil 
der  Erziehungspflichten.  Dagegen  würde  ihnen  jetzt  durch  eine  weitgehende 
Agitation  geschmeichelt,  sie  würden  aufgefordert,  über  schwierige  Prägen 
der  Organisation  der  Schule  ihr  Urteil  abzugeben,  als  ob  sie  schon  des- 
wegen genügende  Sachkenntnis  besärsen,  weil  ihr  Sohn  zur  Schule  gehe. 
Die  Eltern  sollten  sich  weniger  um  die  Reform  der  Schule  kümmern  als  um 
ihre  eigene  und  der  Pflichten  der  individuellen  Erziehung  ihrer  Rinder  ein- 
gedenk sein. 

Direktor  Uppenkamp  (Düsseldorf)  erklärt  sich  im  ganzen  mit  dea 
Ausführungen  Jägers  einverstanden,  erhebt  aber  entschiedenen  Widersprnd 
gegen  die  Erlaubnis  des  Wirthausbesuches,  welcher  bei  den  Primanern  sehr 
bald  eine  gewisse  Gemeinsamkeit,  Neigung  zur  Korporationsbildaog  und 
Schülerverbindungen  herbeiführen  könne.  Es  herrsche  dort  ein  schlimmer 
Ton,  das  Wahrheitsgefiihl  würde  untergraben.  Wäre  der  Besuch  verboten, 
so  würden  die  Schüler  unter  dem  Drucke  des  Verbots,  wenn  sie  auch  einmal 
ins  Wirtshaus  gingen,  doch  seltener  hingehen.  Den  Eltern  selbst  erweise 
man  einen  grofsen  Dienst.  Das  Verhälnis  der  Lehrer  zu  den  Schülern  würde 
durch  das  Verbot  nicht  getrübt,  die  Kontrolle  könne  wohl  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ausgeübt  werden. 

Oberlehrer  Prof.  Lutsch  (Elberfeld)  will  selbstverständlich  scharf  gegen 
Verbindungen  und  Kneipgelage  eingeschritten  wissen,  siebt  aber  in  dem  Ver- 
kehr der  erwachsenen  Schüler  in  einem  guten  Wirtshause  in  anständiger  Ge- 
sellschaft keine  Gefahr.  Auf  demselben  Standpunkte  steht  auch  Direktor 
Henke  (Barmen):  das  Verbot  lasse  sich  nicht  so  ohne  weiterea  für  jede 
Schnle  und  jeden  Ort  durchführen;  in  grofsen  Städten  wie  z.B.  in  Barmea 
sei  der  Wirtshansbesuch  gar  nicht  zu  hindern.  Dadurch  aber,  dafs  dort 
den  Primanern  erlaubt  sei,  in  einem  anständigen  Wirtshause  in  der  besten 
Gesellschaft  zu  verkehren,  habe  man  den  Ausschreitungen  soweit  als  irgend 
möglich  sei  vorgebeugt  Er  werde  sich  als  Direktor  nicht  das  Recht  nehmen 
lassen,  je  nach  den  besondern  Verbältnissen  des  Orts  den  Schülern  den  Wirts- 
hausbesuch zu  gestatten. 
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Sdialrat  Deiters  stimmt  dage^eo  mit  UppeDkamp  iibereio,  dafs  das 
Wirtshansverbot  ein  Axiom  für  SehiUer  und  Eltern  bleiben  miUse;  dorch 
die  Erlaabnis  gebe  man  indirekt  ein  Bedürfnis  zu,  welches  bisher  nicht  vor- 
handen gewesen  sei.  Sieh  dann  gegen  die  übrigen  Ansführungen  Jägers 
wendend,  meint  Redner,  dafs  Jäger  das  Bild  des  Elternhauses  zu  trübe  ge- 
malt habe,  r^amentlich  scheine  ihm  These  I  bedenklich;  denn  es  gäbe  doch 
manche  individuelle  Eigenschaften  des  Schülers,  welche  den  Eltern  verborgen 
blieben,  z.  B.  die  Unwahrheit  sagen,  auch  andere  sittliche  Dinge,  welche 
wohl  der  Schule  zn  Gehör  kämen,  nicht  aber  den  Eltern.  Hier  habe  die 
Schule  einzugreifen.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Arbeiten«, 
wo  bald  zu  grofse  Einbildungskraft,  bald  zerstreutes  Wesen  u.  s.  w.  hervor- 
traten, könne  und  müsse  die  Schale  auf  die  Individualität  des  Schülers  ein- 
wirken. Er  hege  also  Zweifel,  ob  die  Schule  so  wenig  an  der  individuellen 
Erziehnng  des  einzelnen  thnn  könne,  auch  der  Satz  beneficia  non  obtmdun- 
tsr  scheine  ibm  nicht  völlig  richtig  zu  sein. 

Jäger:  er  habe  nur  scharf  betonen  wollen,  dafs  die  Macht  der  Schale 
nicht  sehr  tief  in  das  einzelne  Individuum  hineingreife;  dafs  natürlich  der 
Unterricht  das  individuelle. Leben  des  Schülers  bestimme,  daran  sei  nicht  zu 
zweifeln.  Es  worden  grofse  Worte  gemacht  über  Individualität,  hinter 
denen  nichts  Reelles  stände,  wie  z.  B.  über  die  Bestimmung  der  häuslichen 
Lektüre.  Wo  der  Lehrer  aber  etwas  Bestimmtes  wisse,  namentlich  über 
Fehler,  da  sei  es  seine  PQicht  einzugreifen,  da  müfsten  sogar  dem  Eltern - 
haase  beneficia  obtnidi.  Er  habe  die  Eltern  darauf  aufmerksam  machen 
wollen,  sich  um  die  häusliche  Erziehung  ihrer  Söhne  mehr  zu  kümmern.  Dem 
Direktor  Uppenkamp  erwidere  er,*  dafs  mit  Strenge  nur  an  einem  solchen 
Verbote  festgehalten  werden  könne,  dessen  Befolgung  sich  erzwingen  lasse; 
in  Köln  z.  B.  und  anderen  grofsen  Städten  sei  das  anmöglich.  Er  adoptiere 
völlig  die  Ansicht  Henkes. 

Uppenkamp  erkennt  zwar  an,  dafs  in  grofsen  Städten  das  Verbot  des 
Wirtshaosbesnches  nicht  durchführbar  sei,  sieht  in  demselben  aber  die  hohe 
sittliche  Bedeutung,  dafs  der  Schüler  schon  des  Verbotes  sich  bewuPst  sei. 
Den  Besuch  grofser  Lokale,  wie  z«  B.  der  Tonhalle,  des  Zoologischen  Gartens 
in  Düsseldorf,  könne. man  ohne  Gefahr  den  Schülern  gestatten,  da  diese  nicht 
den  Charakter  eines  Wirtshauses  trügen.  Es  sei  auch  nicht  gut  das  Verbot 
dem  besondern  Ermessen  der  Schule  oder  des  einzelnen  Direktors  zu  )iber- 
lassea,  weil  das  Ansehen  der  Schule  dadurch  geschädigt  würde. 

Nach  einer  einständigen  Pause  wird  die  Besprechung  über  dasselbe 
Thema  fortgesetzt,  in  dem  zuerst  Martens  sich  für  Jägers  Ansichten  in  Be- 
treff des  Wirtshausbesuches  ausspricht,  dann  Direktor  Zahn  (Mors)  sich 
scharf  gegen  These  I.  wendet  Die  Schule  müsse  gegen  den  Willen  der 
Eltern  die  Erziehung  im  Elternhause  ergänzen.  Der  Satz:  beneGcia  non 
obtrudantur  sei  in  vielen  Fällen  nicht  zulässig.  Es  sei  die  Pflicht  des 
Lehrers,  nach  Möglichkeit  die  Individualität  seiner  Schüler  kennen  zu  lernen 
und  danach  auch  seinen  eigenen  persönlichen  Eioflufs  auf  den  Schüler  ein- 
wirken za  lassen.  An  dem  verstorbenen  Direktor  Ditges  sei  gerade  das  er- 
zieherische Moment  seiner  Lebrthätigkeit  mit  Recht  so  sehr  hervorgehoben 
worden.  Auf  Wunsch  des  Oberlehrers  Bvers  wird  dann  die  Frage,  in  wie 
weit  die  Individualität  der  Schüler  auch  von  Seiten  der  Lebrer  zu  berück- 
sichtigen sei,  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung  gesetzt,  und 
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sodaoo  erhielt  Direktor  Kiesel  das  Wort,  um  deo  zweiten  Pankt  der  Tages- 
ordouog  iLurz  za  besprecheo:  „VerweudaDg  der  voa  deo  Lehrerkollegieo  far 
die  DirektoreDkoofereozoD  vorgeschlageneo  und  dort  oicht  verwendeten 
Themata  für  die  Zwecke  des  Vereins'*.  Seinem  Wunsche,  alle  die  Themata, 
welche  schon  einmal  die  Gedanken  und  Teilnahme  der  Lehrerkollegien  er- 
regt haben  und  welche,  schon  an  und  für  sich  sehr  wichtig,  besonderer  Ver- 
hältnisse halber  nicht  haben  zur  Besprechung  kommen  können,  nun  der 
freien  Konferenz  des  Vereins  zugänglich  zu  machen,  schliefst  sich  nach  Be~ 
fürwortuog  Jägers  die  ganze  Versamminog  an.  Schulrat  Deiters  sagt  gern 
seine  Mitwirkung  zu  diesem  Zwecke  zu. 

Darauf  sprach  Direktor  Matthias  (Dösseidorf)  über  den  dritten  Punkt 
der  Tagesordnung:  „Art  und  Mafs  der  für  angehende  Lehrer  zu  gebenden 
Anweisungen.'* 

Redner  spricht  zunacht  über  die  Schwierigkeit  dieses  Themas  and  be- 
zeichnet die  Aufsicht  des  Direktors  über  die  Probanden  als  eine  sehr 
subjektive,  da  auch  der  junge  Mann  sehr  selten  versuchen  würde,  seine 
eigenen  Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  stimme  nicht  in  den  Ruf  der 
Zeit  ein,  dals  es  mit  der  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer  so  schlecht 
bestellt  sei.  Fast  alle  älteren  Lehrer  haben  kein  Probejahr  durchgemacht, 
meist  sind  sie  in  volle  Thätigkeit  gekommen  nnd  haben  doch  voller  Verstand 
auch  die  Methodik  des  Lehreos  erfafst.  Redner  will  sich  noch  nicht  über 
die  Seminarfrage  aussprechen,  nur  hier  und  da  Streif  lichte  auf  dieselbe 
werfen:  was  er  sage,  sei  aus  seiner  Erfahrung  als  Direktor  hervorgegangen. 
Es  bestehen,  so  fahrt  Redner  fort,  drei  Ansichten  über  das  Probejahr:  1)  die 
wissenschaftliche  Universitätsbilduog  befähige  schon  an  und  für  sich  zum 
Lehramt,  der  halbwegs  vernünftige  Mann,  welcher  etwas  gelernt  habe,  könne 
das  auch  andern  wiedergeben.  Diese  Ansicht  hat  zwar  in  der  Litteratur 
wenig  Vertreter,  in  vertraulichen  Gesprächen  dagegen  hSrt  man  sie  sehr 
oft  äufsern.  Richtig  ist  es,  dafs  in  dem  wissenschaftlichen  Fortarbeiten 
die  erste  Grundlage  für  ein  gedeihliches  Lehrerwirken  liegt  und  dafs  be> 
sondere  Abrichtung  sehr  schädlich  werden  kann.  Man  fürchtet,  dafs  in 
unserer  materiellen  Zeit  auch  das  ideale  Streben,  das  wissenschaftliche 
Arbeiten  in  äufserliche  Routine  sich  verwandeln  werde.  Die  zweite  Ansieht 
ist  geradezu  entgegengesetzt,  die  Kunst  des  Unterrichtes  wird  bis  ins  ein> 
zelne  empfohlen,  Volkslehrerseminare  sind  hier  die  Idealanstalten,  derea 
Technik  man  hoch  bewundert.  Man  glaubt  mit  Hülfe  eines  pädagogischea 
Apparates  alles  mundgerecht  machen  zu  können.  Formeln,  Association,  Me- 
thodik, Darlegung,  Verknüpfung,  Blick  und  Vorblick,  Dorchblick,  Ausblick, 
Rückblick  spielen  hier  eine  grofse  Rolle.  Sind  diese  Apparate  in  Thätigkeit, 
dann  int  der  Nürnberger  Trichter  für  die  Kandidaten  erfunden.  Die  dritte 
Ansicht  ist  die  mittlere.  Es  giebt  viele  Leute  ohne  Dozierknnst,  deshalb 
ist  ein  gewisses  Mafs  von  Anweisung  nötig,  denn  keine  Kunst  kann  ohne 
Technik  und  Handwerkszeug  bestehen;  aber  sie  darf  nicht  sehematisoh,  haad- 
werksmäfsig  werden,  sondern  mufs  sich  der  Eigenart  des  Lehrers  anpassen. 
Diese  Richtung  ist  ao  allen  verständigen  Anstalten  zur  Geltung  gekommen, 
sie  hat  in  dem  Probejahre  geherrscht.  Wenn  nicht  alles  gelungen  ist,  so 
hat  das  nicht  am  guten  Willen  gelegen.  Der  Direktor  ist  nicht  immer  in 
der  Lage  thon  zu  können,  was  er  will,  die  vielen  Amtsgeschäfte,  welche  oft 
ein  guter  Feldwebel  besorgen  kann,  treten  ihm  hindernd  in  den  Weg.  Würde 
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diese  elende  Sehreiberthatigkeit  beseitigt,  dann  waren  vielleicht  die  Se- 
minare gar  nicht  nötig.  Redner  bekennt  sich  zu  dieser  dritten  Ansicht. 
Dann  fährt  er  fort:  Die  erste  Forderung,  die  man  an  den  werdenden  Lehrer 
zn  stellen  hat,  ist  die,  dafs  Neignng  zum  Berufe  den  jungen  Ma-nn  auf  die 
Universität  bringt,  nicht  das  blofse  Brotstodiom,  denn  der  Lehrerberuf  leidet 
dadurch  am  meisten.  Auf  der  Universität  mofs  er  sich  gründlich  in  seine 
Fachwissenschaft  einführen  and  vertiefen  unter  Vermeidung  der  Allerwelts* 
Wissenschaft.  Wer  andere  später  leiten  will,  mufa  zunächt  selbst  gründlich 
wissenschaftiicb  arbeiten  lernen  und  die  Sorge  om  die  eigentliche  Lehrthätig- 
keit  der  Zukunft  überlassen.  Der  junge  Mann  darf  ferner  auf  der  Univer- 
sität nicht  versimpeln,  er  mufs  sich  üben  in  der  ars  vivendi,  der  human  itas 
nrbanitas,  in  dem  richtigen  Takt  und  Ton  mit  Menschen  zu  verkehren.  Dann 
hat  er  ein  gutes  und  fertiges  Zeugnis  zu  erwerben,  schlimm  ist  das  Nach- 
examen,  hoffentlich  wird  es  auch  hier  bald  nur  einen  Grad  gebenr.  Dann 
kommt  er  in  das  vorbereitende  Hospitieren,  um  die  Schüler  kennen  zu 
lernen  nnd  die  Behandlung  des  Gegenstandes  am  Vorbilde  des  Lehrers.  Das 
Hospitieren  darf  aber  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden;  vier  Wochen  ge- 
nügen. Nebenher  geht  die  Unterweisung  des  Direktors  und  der  Fachlehrer, 
die  Kenntnisnahme  eines  tüchtigen  pädagogischen  Werkes  oder  einer  Mono- 
graphie, wie  die  von  Eckstein  für  das  Lateinische,  von  Manch  für  die  neueren 
Sprachen,  von  Jäger  für  Geschichte.  Nun  kommt  der  Versuch,  selber  za 
lehren,  dabei  sind  die  Extreme  zu  vermeiden.  Der  junge  Lehrer  mofs,  ohne 
dafs  ihm  ein  Schematismus  aufgedrängt  wird,  der  nicht  zu  seinen  Verhältnissen 
pafst,  so  viel  wie  mb'glieh  sieh  selbst  überlassen  werden.  Wohl  ist  dabei  dem 
Kandidaten  mit  Rat  und  Tbat  zu  helfen,  aber  die  selbständige  Arbeit  ist 
doch  die  Hauptsache.  So  soll  der  leitende  Lehrer  nicht  mit  in  die  ersten 
Standen  gehen,  weil  der  beste  Lehrer  dort  oft  befangen  ist,  dagegen  allein 
mit  den  Schülern  viel  frischer  and  freier  unterrichtet.  Und  nichts  ist  stö- 
render als  pädagogische  Duette  zwischen  dem  Unterrichtenden  nnd  dem  auf- 
passenden Leiter.  Die  Gefahr,  dafs  der  Kandidat  völlig  unsinnig  bandeln 
köante,  ist  wohl  fast  ganz  ausgeschlossen.  Dann  soll  der  Kandidat  an 
wenigem,  aber  einheitlichem  Stoffe  sich  üben,  es  sind  ihm  also  z.  B.  nicht 
nur  Korrekturen  griechischer  Extemporalien  zu  übertragen;  auch  die  Zahl 
der  ersten  Stunden  ist  nicht  zu  grofs  oder  zu  klein  zu  nehmen;  acht  bis 
zehn  Stunden  genügen.  Nebenher  geht  das  Hospitieren,  wobei  der  Kandidat  in 
andern  Klassen  zu  sehen  hat,  wie  die  übrigen  Kollegen  es  machen,  und  zwar 
am  besten  in  den  nächstgelegenen,  wenn  möglich  in  den  Parallelklassen.  Es 
ist  auch  nicht  gut  immer  bei  den  sogenannten  Musterlehrern  za  hospitieren, 
welche  oft  schwer  nachzuahmen  sind.  Die  Disziplin  handhaben  zu  lernen  ist 
sehr  schwer,  erleichtert  wird  es  durch  aufmerksame  Betrachtong  der  in  den 
Konferenzen  and  sonstigen  Besprechangen  vorkommenden  DisziplinarfäUe. 
Za  dem  Hospitieren  kommen  dann  Besprechangen  mit  dem  Direktor  und  den 
Fachlehrern:  sehr  wertvoll  sind  kleine  pädagogische  Konferenzen  zwischen 
dem  Leiter  nnd  den  angehenden  Lehrern.  Bei  den  Fachkooferenzen  aller 
Lehrer  kommen  die  Kandidaten  zu  wtsnig  zum  Worte.  Hier  in  diesen  kleinen 
Konferenzen  ist  das  Fragen  sehr  nötig,  hier  kommen  auch  die  VerstÖfse  zur 
Sprache,  welche  dem  Leiter  als  der  Besserung  bedürftig  aufgefallen  sind; 
sie  müssen  nach  pädagogischen  Grundsätzen  betrachtet  werden  und  können 
den  Stoff  zu  kleinen  Abhandlungen  geben.     Rein  theoretische  Abhandlungen 
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pada^ogiscber  Art  siod  geriog^erttg;  sie  miisseD  immer  in  bestimmtem  Za- 
sammenhaoge  mit  der  Praxis  und  der  aomittelbareo  Erfahrung  stehen.  In 
diesen  Konferenzen  sind  auch  erst  zu  gebende  Stunden  sowie  allgemein  pä- 
dagogische Fragen  zu  besprechen:  sie  werden  eine  HanptthÜtigkeit  der  Se- 
minare bilden.  Hatten  die  Oireictoren  mehr  Zeit,  dann  würde  man  auch 
ohne  Seminar  aaskommen  konoen.  Hauptaufgabe  des  Probejahres  ist  es 
also,  den  Lehrer  zu  beständiger  Selbstbe9baehnng  und  Prüfung  anzuregen, 
ihn  zu  veranlassen,  an  sich  weiter  zu  arbeiten.  Fertige  Schulmänner  bringt 
auch  ein  zweites  Probejahr  nicht  hervor,  denn  fertig  werden  wir  niemals, 
wenn  wir  auch  noch  so  alt  sind:  aller  Segen  des  Lehrerbernfes  beruht  eben 
auf  der  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Weiterbildung.  Ob  die  Ausbildung 
in  den  Seminaren  bessere  Erfolge  als.  bisher  erzielen  wird,  ist  eine  Frage 
der  Zukunft.  Gewisse  Gefahren  aber  lassen  sich  nicht  verkennen.  Man 
wird  glauben,  dafs  mit  dem  Besuche  des  Seminars  die  Bildung  abgescblossen 
ist,  ähnlich  wie  es  in  den  filementarlehrerseminaren  geht,  während  auf  den 
höheren  Schulen  das  Bild  jedes  Jahr  wechseln  soll.  Eine  weitere  Gefahr 
besteht  darin,  dafs  Theorie  und  Praxis  sich  zu  sehr  trennen  kann,  dafs 
Manier  an  Stelle  einer  gesunden  sich  fortentwickelnden  Methode  tritt,  der 
natürliche  Menschenverstand  in  dieser  Scholastik  leidet  und  die  äufsere 
Technik  zu  hoch  geschätzt  wird;  besonders  aber,  dafs  die  Seminare  aucb  in 
das  Gebiet  des  grünen  Tisches  gezogen,  Bericht  über  Beriebt  geschrieben 
werden  könnte.  Dann  ist  es  um  die  Zukunft  und  Lehrerfrische  des  angehen- 
den Lehrers  geschehen.  (Lautes  anhaltendes  Bravo.)  Der  Vorsitzende 
spricht  im  Namen  der  Versammlung  dem  Redner  den  Dank  derselben  aus. 

Bei  der  sehr  kurz  bemesseoen  Zeit  konnten  sich  nur  wenige  Bemer* 
kungen  aus  dem  Kreise  der  Versammlung  an  diesen  hochinteressanten  Vor- 
trag anschliefsen.  So  fragt  Jäger:  ob  dem  Kandidaten  nur  seine  Fehler 
und  nicht  auch  seine  Tugenden  gesagt  werden  sollten;  mancher  Kandidat 
sei  über  seine  Tugenden  noch  viel  weniger  im  klaren  als  über  seine  Fehler. 
Er  wies  ferner  darauf  hin,  dafs  er  häufig  den  Gedanken  getroffen  habe,  man 
könne  aus  jedem  Kandidaten  alles  machen;  hier  seien  die  Schranken  des 
Charakters  anzuerkennen;  es  helfe  bei  vielen  nicht,  ihnen  zu  sagen,  dafs  sie 
feurig  unterrichten  mnfsten.  Matthias  stimmt  Jäger  völlig  bei,  dafs  auch 
die  Tugenden  des  Kandidaten  erwähnt  werden  sollen  und  zwar  sofort  nach 
der  gegebenen  Stunde,  die  Fehler  erst  etwas  später.  Ein  solcher  Fehler 
kommt  manchmal  wohl  nur  einmal  vor,  dann  sei  es  nicht  gut,  ihn  aufzu- 
mutzen. Das  Individuelle  des  Lehrers  sei  durchaus  zu  berücksichtigen.  Schul- 
rat Deiters  sucht  die  von  Matthias  geänfserten  Besorgnisse  durch  den 
Hinweis  auf  Koblenz  zu  verscheuchen,  wo  in  dem  schon  längere  Zeit  be- 
stehenden Seminare  durchaus  praktisch  gearbeitet  würde.  Schriftliche  Auf- 
gaben nach  dem  ersten  halben  Jahre  balte  er  doch  für  gut 

Gegen  3  Uhr  wird  die  Versammlung  von  dem  Vorsitzenden  geschlossen. 

An  Stelle  der  satzungsmäfsig  aus  dem  Vorstandsausschnsse  ausscheiden- 
den für  ein  Jahr  nicht  wieder  wählbaren  Mitglieder  Direktor  Kiesel  und 
Moldenhauer  (Köln)  sowie  des  Schulrats  Manch  wurden  gewählt  Direk- 
tor Schmitz  (Köln),  Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf)  und  Professor  Dr. 
Kocks  (Köln).  Ein  gemeinsames  Mahl  im  Kasino  vereinigte  noch  eine 
Zahl  der  Versammelten  zu  fröhlicher  ungezwungener  Unterhaltung. 

Köln  a.  Rb.  F.  Moldenhauer. 
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ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Konzentration  bei  der  Oyidlektttre. 

r. 

Der  Ovidlekture  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  Schuler  mit  den 
Eigentümlichkeiten  und  der  Technik  der  lateinischen  Dichter- 
sprache genau  bekannt  zu  machen,  ihm  ein  volles  und  all- 
seitiges Verständnis  der  Dichtung  Ovids  zu  vermitteln  und  da- 
durch in  ihm  den  Grund  zu  legen  zu  Verständnis  und  Freude 
an  der  lateinischen  Poesie  überhaupt.  Diese  Aufgabe  wird  der 
Unterricht  im  Ovid  um  so  sicherer  und  vollkommener  lösen^  je 
mehr  er  es  versteht,  unter  genauer  Berücksichtigung  der  Bildungs- 
stufe des  Schulers  und  engem  Anschlufs  an  den  Gang  des  jugend- 
lichen Interesses  die  innere  Teilnahme  des  Schülers  für  den 
UnterrichtsstofT  zu  erwecken  und  so  seine  geistige  Selbstthätig- 
keit  hervorzurufen,  und  je  mehr  er  es  demselben  eben  dadurch 
erleichtert,  auf  dem  fremden  Boden  heimisch  zu  werden.  Denn 
zunächst  treten  ja  dem  Zögling  die  Metamorphosen  nicht  nur  dem 
Stoffe  nach  als  etwas  Fremdartiges  entgegen;  auch  das  Gewand 
ist  für  ihn  fremdartig;  die  metrische  Form  und  die  poetische 
Sprache  bereiten  allein  schon  dem  Anfänger  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Es  erwächst  also  für  den  Lehrer  zunächst  die  Aufgabe, 
eine  zweckmäfsige  Auswahl  aus  dem  reichen  Stoffe  zu  trelTen,  in 
der  Weise,  dafs  die  Lektüre  stufenweise  vom  Leichteren  zum 
Schwierigeren  fortschreitet,  und  dafs  für  den  Anfang  derselben 
nur  solche  Abschnitte  gewählt  werden,  die,  ohne  besondere  sach- 
liche oder  sprachliche  Schwierigkeiten  zu  enthalten,  auch  dem  Vor- 
stellungskreise des  Anfängers  möglichst  nahe  liegen,  solche  also, 
die  durch  ihren  rein  menschlichen  Gehalt  bereits  im  Innern  des 
Zöglings  den  Boden  zur  Aufnahme  bereitet  finden,  seine  Teilnahme 
und  sein  Interesse  herausfordern  ^). 

In  gleicher  Weise,  wie  für  die  Auswahl,  wird  auch  für  die 
ganze  Behandlung  des  Lektärestoifes  die  Persönlichkeit  des  Schülers 
nach   seiner   Bildungsstufe   den  Mafsstab  abgeben   müssen.     Wir 

^)  Vgl.    über  die  Aaswahl  des  Lektürestoffes  die  beiden  Aufsätze  von 

Rost  und  von  Frick  „Die  Ovidlektüre  in  Tertia"  in  dieser  Zeitschr.  1884 
S.  1—21  and  S.  257—268. 
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werden  es  also  als  völlig  zweckwidrig  zurückweisen,  den  Schüler 
von  Vornherein  zur  häuslichen  Präparation  im  Ovid  zu  zwingen; 
das  wurde  über  seine  Kräfte  hinausgehen,  in  ihm  das  Gefühl  der 
Unlust  hervorrufen,  wenn  er  trotz  fleifsiger  Arbeit  mit  dem  fremd- 
artigen Stoffe  nicht  fertig  werden  kann,  und  ihn  geradezu  verleiten, 
sich  unerlaubter  Hulfsmittel  zu  bedienen:  vielmehr  werden  wir 
wenigstens  im  ersten  Semester  der  Untertertia  den  Schüler 
erst  anleiten,  sich  auf  dem  neuen  Arbeitsfelde  zurechtzufinden, 
indem  wir  hier  neue  Abschnitte  nur  in  der  Stunde  selbst  unter 
stetigem  Zusammenwirken  des  eigenen  Suchens  und  Findens 
seitens  der  Schüler  und  der  Unterweisung  seitens  des  Lehrers  in 
Angriff  nehmen.  Keineswegs  wollen  wir  dadurch  dem  Schüler 
geistige  Anstrengung  und  Arbeit  ersparen,  denn  nur  durch  die 
Gewöhnung  zu  gewissenhafter  Arbeit  erstarkt  ja  geistige  und  sittliche 
Kraft;  aber  wir  wollen  auf  diese  Weise  der  Arbeit  die  freudige 
und  empfängliche  Stimmung  zur  helfenden  und  fördernden  Ge- 
nossin geben,  die  sich  einstellt,  wenn  der  Schüler  Schritt  für 
Schritt  einen  wirklichen  Erfolg  seiner  Arbeit  bemerkt  und  seine 
geistige  Kraft  wachsen  fühlt. 

Und  auch  späterhin  noch,  nachdem  der  Schüler  durch  solche 
Anleitung  auf  eigenen  Füfsen  in  den  Metamorphosen  stehen  gelernt 
hat,  werden  wir  stets  dem  Verständnisse  der  einzelnen  neuen  Ab- 
schnitte  den  Boden  ebnen,  indem  wir  durch  eine  vorausgeschickte 
Vorbesprechung^)  die  Hemmnisse  hinwegräumen,  seien  sie 
sprachlicher  oder  sachlicher  Art,  über  die  der  Schuler  straucheln 
könnte,  und  indem  wir  die  in  seiner  Seele  bereits  vorhandenen 
Vorstellungen  wachrufen  —  mögen  dieselben  nun  aus  dem  Be- 
reiche des  früheren  Unterrichts  oder  aus  dem  der  eigenen  .Er- 
fahrung  und  Anschauung  des  Zöglings  herstammen  — ,  an  die 
das  zu  erfassende  Neue  anknüpfen  kann,  damit  die  Auffassung 
desselben  mit  Lust  und  Leichtigkeit  von  statten  geht.  Insbe- 
sondere gilt  es  hier,  den  Schüler  bereits  vor  der  Lektüre  über 
das  dem  zu  lesenden  Abschnitte  zu  Grunde  liegende  und  zu  seiner 
richtigen  Auffassung  notwendige  mythologische  und  geographische 
Material  zu  orientieren  bezw.  die  bereits  vorhandenen  Kenntnisse 
wieder  aufzufrischen  und  zu  erweitern,  überhaupt  alles,  was  der 
Dichter  bei  seinen  Lesern  als  bekannt  voraussetzt,  mitzuteilen: 
dadurch  wird  einerseits  das  Verständnis  des  zu  Lesenden  erleiclitert, 
andererseits  der  Schüler  auch  instand  gesetzt,  beim  Lesen  des 
betr.  Abschnittes  zu  beachten,  in  welcher  eigentümlichen  Weise 
der  Dichter  das  positive  Material  für  die  besonderen  Zwecke  seiner 
poetischen  Darstellung  verwandt  und  verwertet  hat. 

Des  weiteren  werden  wir  im  Interesse  der  Klarheit,  aus- 
gehend von  Pestalozzis  Wort,  dafs  Anschauung  das  absolute 
Fundament  aller  Erziehung  sei,  die  einzelnen  Momente  der  Hand- 

1)  Vgl.  Kern,   Grundrirs  der  Pädagogik  S.  20— 21.  33.  99—100;  VVUl- 
maoo,  Pädagogische  Vortrage  S.  83.  88. 
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lung  dem  Schüler  möglichst  anschaulich  zu  machen  suchen,  indem 
wir  einerseits  die  äufsere  Anschauung  zu  Hülfe  nehmen,  durch 
Vorzeigen  von  Modellen,  Bildern  und  Statuen  der  in  Betracht 
kommenden  mythologischen  Personen  oder  dfer  erwähnten  Gegen- 
stände, soweit  unseren  Anstalten  Material  dafür  zu  Gebote  steht; 
indem  wir  aber  ferner  auch  die  innere  Anschauung  fördern  da- 
durch, dafs  wir  den  Schuler  veranlassen,  sich  die  Scenerie  mög- 
lichst anschaulich  auszumalen,  nicht  nur  die  Ortlichkeit  selbst, 
sondern  auch  die  Gruppierung  der  handelnden  Personen,  ihre 
Haltung,  Kleidung  und  Schmuck:  nur  so  kann  es  dem  Unterricht 
gelingen,  Bilder  zu  schaffen,  welche  so  anschaulich  sind,  dafs  sie 
die  jugendliche  Phantasie  beleben^);  und  erst  durch  die  Unter- 
Stützung  der  Phantasie  erhalten  ja  die  einzelnen  Vorstellungen 
diejenige  Plastik  und  Anschaulichkeit,  welche  ihnen  eine  klare 
Auffassung  und  Fortdauer  im  Bewufstsein  des  Zöglings  sichern. 
Gerade  hierfür  bietet  die  schon  berührte  eigene  Anschauung  des- 
selben wichtige  Stützen  und  Anknüpfungspunkte;  so  z.  B.  erhalten 
die  Worte  Ovids  über  den  Mäander  (VIU  162):  non  seeus  ac  li- 
quidis  Phtygius  Maeandrus  in  undis  \  ludü  et  amhiguo  lapsu  refluit- 
que  fluitque  \  oecurrensque  iibi  ventwras  adspicit  undas  \  et  nunc 
ad  fantes,  nunc  ad  mare  versus  apertum  \  incertas  exercet  aqtias 
ihre  beste  Illustration  durch  den  Hinweis  auf  die  dem  Schüler 
wohlbekannten  Windungen  und  Krümmungen  heimatlicher  Flusse: 
so  wird  sein  Blick  vom  wohlbekannten  Nahen  auf  das  unbekannte 
Ferne  hingeleitet,  und  die  Phantasie  stellt  auf  diesem  Grunde 
durch  Vervielfältigung  der  heimatlichen  Flufskrümmungen  leicht 
das  Bild  der  mäandrischen  her. 

Je  leichter  dem  Schüler  durch  stete  Anknüpfung  des  Fremden 
an  das  ihm  aus  dem  früheren  Unterricht  oder  aus  eigener  An- 
schauung und  Erfahrung  Bekannte  und  Vertraute  die  Übersiedelung 
in  die  neue  Welt  der  Metamorphosen  gemacht  wird,  desto  schneller 
wird  er  sich  in  derselben  heimisch  fühlen  und  sie  liebgewinnen; 
denn  die  Metamorphosen  sind  ja  nach  Form  und  Inhalt  wohlgeeignet, 
in  der  Seele  des  Schülers  gerade  in  jenem  jugendlichen  Alter  viel- 
seitiges Interesse')  zu  wecken  und  zu  begründen.  Beherrscht 
doch  Ovid  mit  einer  Meisterschaft,  die  von  keinem  andern  römi* 
sehen  Dichter  erreicht  ist,  Rhythmus  und  Sprache;  einschmeichelnd 
und  glatt,  mit  leichthinströmendem  Wohllaute  fliefsen  seine  Verse 
dahin;  seine  rege  Phantasie  findet  tausend  Mittel,  die  einfachsten 
Sagen  zu  beleben  und  auszuschmücken:  daher  sind  die  Metamor- 
phosen im  höchsten  Grade  fähig,  das  Gefühl  für  poetische  Schön- 
heit, das  ästhetische  Interesse  oder  den  Geschmack,  zu  bilden. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Stoffe  ist  so  grofs,  dafs  der 
jugendliche   Geist   nie   ermüdet,    sondern  zur  Auffassung  immer 


J)  Vgl.  Schiller,  Handbuch  der  Pädagogik  S.  94—96. 
*)  Vgl.  zum  Folgenden  Kern  S.  23—25.  64. 
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neuer  Dinge  angeregt  wird,  besonders  durch  die  reiche  Fülle 
kulturhistorisch  interessanten  mythologischen  Materials,  das  als 
eiserner,  unvergänglicher  Bestand  in  unserer  allgemeinen  Bildung 
fortlebt:  so  regt  Ovid  das  empirische  Interesse,  die  Wifsbegierde, 
in  reichstem  Mafse  an.  Der  Dichter  läfst  ferner  die  handelnden 
Personen  in  die  verschiedenste  Wechselwirkung  treten  und  reizt 
so  zum  Nachdenken  über  den  Zusammenhang  von  Ursachen  und 
Folgen,  weckt  also  das  spekulative  Interesse.  Ein  Meister  in  feiner 
Charakterzeichnung  weifs  Ovid  alles,  was  im  menschlichen  Herzen 
sich  regt  und  bewegt,  die  wildeste  Leidenschaft  wie  die  zarteste 
Empfindung,  unserem  Geiste  mit  wunderbarer  Deutlichkeit  vorzu- 
fuhren: so  nährt  die  Lektüre  der  Metamorphosen  die  Teilnahme 
an  menschlichen  Leiden  und  Freuden,  das  sympathetische  Interesse 
oder  Mitgefühl.  Die  Metamorphosen  geben  uns  mannigfache  Bilder 
gesellschaftlicher  Ordnung  von  den  ersten  Anfängen  derselben  in 
der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  bis  zur  Ausgestaltung  fester 
staatlicher  Gemeinwesen  und  fördern  dadurch  den  Gemeinsinn, 
das  soziale  Interesse.  Sie  zeigen  die  Menschen  höheren  gött- 
lichen Gewalten  unterworfen,  heben  die  Ohnmacht  der  schwachen 
Sterblichen  der  Gottheit  und  dem  Verhängnis  gegenüber  hervor 
und  regen  dadurch  das  religiöse  Interesse  an,  indem  sie  zugleich 
zur  Berichtigung  der  irrtümlichen  religiösen  Vorstellungen  des  Alter- 
tums durch  die  geläuterte  christliche  Gotteserkennlnis  herausfordern. 
Die  Pflege  dieser  verschiedenen  Seiten  des  Interesses  ebenso 
wie  die  der  äufseren  und  inneren  Anschauung  und  die  Ausbildung 
des  sittlichen  Urteils  fällt  der  auf  die  Obersetzung  der  einzelnen 
kleinen  Abschnitte  folgenden  vertiefenden  Bearbeitung  des 
Inhalts  zu.  Diese  mufs  zugleich  die  Schüler  veranlassen,  stets 
das  neu  Aufgefafste  mit  dem  bereits  Gewufsten  zu  vergleichen, 
um  durch  solche  Vergleichung  den  Zusammenhang  zwischen  den 
bereits  früher  im  Bereiche  der  Lektüre  aufgetretenen  Elementen 
und  den  neuzugeführten  herzustellen,  sowohl  denjenigen  sprach- 
licher als  denjenigen  sachlicher  Art,  und  um  die  früheren  Vor- 
stellungen zu  befestigen  und  zu  vervollständigen.  Aber  keines- 
wegs  darf  sich  der  Unterricht  lediglich  auf  diese  Konzentration 
der  innerhalb  des  Rahmens  der  Metamorphosen  oder  auch  inner- 
halb des  lateinischen  Unterrichts  überhaupt  dargebotenen  Wissens- 
stoffe beschränken;  vielmehr  mufs  auch  die  Ovidlektüre  als  die- 
nendes Glied  sich  an  das  Ganze  des  Unterrichtsorga- 
nismus anschliefsen,  indem  sie  ihre  Aufgabe  nicht  etwa  darin 
erblickt,  für  sich  allein  ein  vereinzeltes,  gegen  die  übrigen  Wissens- 
gebiete abgeschlossenes  Wissen  zu  begründen,  sondern  im  Gegen- 
teil den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  stets 
im  Auge  zu  behalten.  Denn  jene  einseitige  Behandlung  der  ver- 
schiedenen Unterrichtsfacher  in  ihrer  Besonderheit  würde  nur  dazu 
führen,  dafs  ein  zusammenhangloses  Allerlei  getrieben  würde,  und 
dafs   sich    infolge    dessen    im  Geiste  des  Zöglings  ungleichartige. 
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unzusammenbängende  Vorsteliungsmassen  neben  einander  lagerten ; 
unverbundene  Vorstellungen  aber  bilden  nur  einen  wertlosen  ge- 
stigen Besitz,  da  sie  unbeweglich  bleiben  und  als  toter  Schatz 
unfruchtbar  daliegen.  Darum  mufs  sich  auch  der*Untenricht  im 
Ovid,  wie  in  jedem  andern  Fache,  bestreben,  nach  Kräften  die 
verschiedenen  Unterrichtsstoffe  und  Unterrichtsfächer 
auf  alle  Weise  in  innere  Beziehung  zu  setzen,  mit  ein- 
ander zu  verknöpfen  und  zu  konzentrieren  in  der  Seele  des 
Schülers,  um  die  Gedankenwelt  desselben  zu  einem  Ganzen  zu 
gestalten  und  zu  verweben').  Bildet  auch  naturgemäfs  die 
gründliche  Behandlung  des  Schriftstellers  selbst  den 
Mittelpunkt  und  Schwerpunkt  des  Unterrichts  im  Ovid,  so 
mufs  man  doch  die  vielfachen  Fäden,  die  sich  von  diesem  Hittel- 
punkte aus  von  selbst  nach  den  andern  Wissensgebieten  hinüber- 
spinnen, verwenden,  um  alles  in  der  Seele  vereinzelt  dastehende 
Wissen  mit  einander  in  mannigfache  Verbindung  zu  setzen.  Je 
natürlicher  und  ungesuchter  sich  solche  Verknöpfungen  bieten, 
desto  wertvoller  sind  sie;  alle  Künstelei,  alles  gezwungene  Hin- 
eintragen von  Berührungskreisen  ist  durchaus  zu  vermeiden'). 

11. 

Ungesuchte  Beziehungen .  nun  zum  Gebiete  der  Mathe- 
matik ergeben  sich  in  den  zur  Lektüre  geeigneten  Abschnitten 
der  Metamorphosen  fast  gar  nicht;  nur  VIII  247,  wo  die  Erfindung 
des  Zirkels  durch  Perdix  beschrieben  wird,  primu$  et  ex  uno  duo 
ferrea  braccMa  nodo  \  vinxit,  ttt  aequäU  spatio  distantibus  Ulis  \ 
altera  pars  staret,  pars  altera  ducerei  orhem,  bietet  sich  Gelegen- 
heil zum  Ausblick  auf  das  mathematische  Gebiet. 

Was  das  Griechische  betrifft,  so  sind  die  Tertianer  noch 
mit  der  Erlernung  der  ersten  Elemente  beschäftigt;  Lektüre  tritt 
in  der  Regel  erst  im  zweiten  Semester  der  Obertertia  ein  und 
umfafst  hier  meist  nur  das  erste  Buch  der  Anabasis.  Die  Ver- 
knüpfung mit  dem  griechischen  Unterricht  wird  sich  also  im 
wesentlichen  auf  die  Erklärung  der  vorkommenden  zahlreichen 
griechischen  Flexionsendungen  und  Wortformen  beschränken 
müssen.  Bei  der  Lektüre  der  Anabasis  hat  man  umgekehrt  mehr- 
fache Gelegenheit,  auf  das  in  den  Metamorphosen  bereits  Gelesene 
hinüberzublicken:  so  bei  der  Erwähnung  des  Wettstreits  zwischen 
Apollo  und  Marsyas  (Anab.  I  2,  8)  auf  den  bez.  Abschnitt  der 
Metamorphosen  und  auf  den  gleichfalls  von  Ovid  geschilderten 
Streit  des  Apollo  und  Pan;  bei  der  Erwähnung  der  Midasquelle  auf 
die  Schilderung  der  Midassage  im  XL  Buch  der  Metamorphosen. 

Sehr  zahlreiche  und  ungesuchte  Beziehungen  ergeben  sich 
zur  Geographie  und  den  Naturwissenschaften:  Ovid  schil- 
dert ja  stets  den  geographischen  Hintergrund,    die    Lokalität  der 

^)  Vgl.  Kern  S.  18—19.  32.  61—63.  68.  79;  Willmaan  S.  99—118. 
^  VgL  Schiller  S.  202. 
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einzelnen  Ereignisse.  Die  rechte  Verknöpfung  und  Verbindung 
der  einzelnen  Angaben  wird  dem  Schuler  schliefslich  eine  wohl- 
gegliederte  Vq^stellung  Ton  der  Geographie  der  den  Alten  be- 
kannten Welt  verschaffen  und  ihn  zugleich  durch  Vergleichung  mit 
unserer  jetzigen  Kenntnis  der  Geographie  zu  der  Einsicht  führen, 
wie  unvollkommen  und  vielfach  unrichtig  die  geographischen  Vor- 
stellungen der  Alten  waren.  Zur  Verknüpfung  mit  den  Naturwissen- 
schaften aber  bieten  die  aufserordenüich  zahlreichen  anschauh'chen 
Beschreibungen  von  Naturgegenständen  bei  Ovid,  ganz  besonders 
die  Schilderung  der  einzelnen  Verwandlungen  selbst,  unausgesetzt 
Veranlassung;  auch  hier  bietet  sich  sehr  häufig  Gelegenheit,  dem 
Schüler  durch  Vergleichung  der  unrichtigen  Vorstellungen  Ovids 
mit  den  vollkommeneren  der  jetzigen  Zeit  den  gewaltigen  Fortschritt 
der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 
Eine  unzählige  Menge  von  Fäden  finden  wir  femer  der  Natur 
der  Sache  nach  ausgespannt  zwischen  der  Ovidlektüre  und  der 
Mythologie.  Hier  bietet  sich  die  reichste  Gelegenheit  zu  Ver- 
bindungen und  Vergleichungen  der  einzelnen  Mythen  und  zur 
Befestigung  und  Ergänzung  dessen,  was  der  Schüler  aus  dem 
Unterricht  in  der  griechischen  Sagengeschichte  bereits  vom  tro- 
janischen Krieg,  von  Herkules,  von  anderen  Helden  und  einzelnen 
Göttern  weifs.  Beispielsweise  veranlafst  die  Befreiung  der  Hesione 
von  dem  Seeungeheuer  durch  Herkules  zum  Vergleich  mit  der  Be- 
freiung der  Andromeda  durch  Perseus,  sowie  mit  Kadmus'  Kampf 
n)it  dem  Drachen;  der  Kampf  Jasons  mit  den  aus  der  Saal  der 
Drachenzähne  entsprossenen  Gewappneten  erinnert  an  das  gleiche 
Ereignis  in  der  Geschichte  des  Kadmus.  Der  Plug  des  Perseus 
wird  verglichen  mit  dem  des  Dädalus;  Phaethons  Fahrt  am  Himmel 
auf  dem  Wagen  des  Sonnengottes  mit  der  Fahrt  der  Medea  auf 
dem  Schlangenwagen.  Zu  einem  vollen  Bilde  des  rauschenden 
Bacchuskultus  sind  die  einzelnen  Züge  zu  entlehnen  und  zu- 
sammenzustellen aus  dem  Abschnitte  über  Pentheus,  über  Orpheus' 
Tod  durch  die  thracischen  Bacchantinnen  und  über  Midas,  den 
treuen  Bacchusknecht  in  Phrygien.  Einzelne  Seiten  des  Wesens 
und  Wirkens  Apollos  schildern  die  Abschnitte  über  Kadmus, 
wo  er  als  Orakelgott,  über  seinen  Wettstreit  mit  Pan,  wo  er  als 
Gott  der  edlen  Sangeskunst,  und  über  Niobe,  wo  er  als  ixarij- 
ßolog,  durch  seine  Geschosse  schnellen  Tod  sendend,  auftritt;  über 
seine  Geburt  und  Jugend  geben  die  höhnenden  Worte  Niobes  und  die 
Sage  von  der  Verwandlung  der  lycischen  Bauern  durch  Latona 
Aufschlufs;  alle  diese  einzelnen  Züge,  vervollständigt  durch  die 
Naturbeziehung  auf  den  Lichtgott  Phöbus-Sol  im  Phaethonmylhus, 
sind  zu  einem  einheitlichen  Gesamtbilde  zusammenzustellen.  Die 
Schilderungen  von  Junos  Hinabsteigen  zur  Unterwelt,  um  die 
Furien  gegen  Juno  aufzureizen,  von  dem  des  Orpheus^  um  Eurydice 
loszubitten,  bieten  mit  einander  verbunden  das  Material  zur  Schil- 
derung der  Unterwelt;   zur  Vervollständigung   der   Kenntnis    von 
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Pluto  und  Proserpina  sind  noch  einzelne  Zuge  aus  dem  Ab- 
schnitte ober  den  Raub  der  Proserpina  durch  Ptuto  heranzuziehen. 
Und  in  derselben  Weise  ist  unter  stetem  vergleichendem  Ruck- 
blicke auf  das  von  früher  her  bereits  Bekannte  auch  bei  den 
ubrigeD  Göttern  und  Helden  zu  verfahren;  ein  Eingehen  auf  alles 
Einzelne  wurde  uns  hier  viel  zu  weit  fähren. 

Abgesehen  von  der  Sagengeschichte  bietet  sich  nicht  selten 
Veranlassung  zur  Verknüpfung  mit  dem  eigentlich  histori- 
schen Gebiet;  nur  einiges  Wenige  sei  auch  hier  beispielsweise 
hervorgehoben.  So  veranlagst  die  Einwanderung  des  Kadmus  uacli 
Böotien  zu  einem  Ausblick  auf  die  vielfachen  Beziehungen  der 
Phönizier  zu  Griechenland  und  die  mannigfachen  Einflösse  dieses 
alten  Kulturvolkes  auf  die  Entwickelung  der  griechischen  Kultur. 
—  Wenn  es  ferner  (III  135)  nach  der  Schilderung  von  Kadmus' 
Glück  heifst:  sed  scilicet  ultima  semper  \  exspectanda  dies  hotnini 
esl  dicique  heatus  \  ante  ohitum  nemo  supremaque  funera  debet^  so 
ist  das  ein  so  deutlicher  Hinweis  auf  die  Geschichte  von  Krösus 
und  Solon,  dafs  dieselbe  zur  Illustration  unbedingt  herangezogen 
werden  mafs.  An  denselben  Krösus  erinnert  die  Midassage:  der 
Paktolus,  in  dem  sich  Midas  auf  Bacchus'  Geheifs  badet  XI  1371T., 
fliefst  ja  bei  Krösus'  Residenz  Sardes;  wie  Midas,  so  sieht  auch 
Krösus  in  gleicher  Verblendung  das  höchste  irdische  Glück  im  Be- 
sitz unermefslicher  Reichtümer.  —  Die  Erwähnung  der  Gründung 
Babylons  durch  Semiramis  in  der  Erzählung  vom  Pyramus  und 
Thisbe  IV  57/58  macht  einen  kurzen  Ausblick  auf  die  Geschichte 
des  babylonischen  Weltreichs  notwendig.  —  VIII  684  sagt  Ovid 
von  der  einzigen  Gans  des  Philemon  und  der  Baucis:  unicu$  anser 
eratj  minitnae  custodia  villae;  der  Dichter,  der  nach  XI  599  cani- 
busve  sagacior  anser  der  Gans  noch  ein  feineres  Gehör  als  dem 
Kunde  zuschreibt,  spielt  hier  (wie  auch  II  538/39  servaturis  vigili 
CapitoUa  voce  .  .  anseribus)  auf  die  Gänse  als  Wächterinnen  des 
Hapitols  an.  Die  Erklärung  der  Stelle  wäre  lückenhaft,  wenn 
man  nicht  die  Geschichte  von  Manlius  damit  verknüpfte.  —  Wenn 
es  von  Proserpina  (V  395)  heifst:  paene  simul  visa  est  dilectaque 
raptaque  Diti,  so  läfst  sich  dazu  gar  keine  bessere  Parallele 
denken  als  Cäsars  bekanntes  veni^  vidiy  tn'ct  nach  der  Besiegung 
des  Phamaces.  —  Die  Erwähnung  der  Ermordung  Cäsars  und 
die  des  Augustus  I  200  fl*.  zwingt  zu  einer  kurzen  Hinweisung 
auf  die  Verbältnisse  zu  Rom  bei  Cäsars  Ermordung  und  auf  die 
Herstellung  der  staatlichen  Ordnung  durch  Augustus.  —  Die  Fahrt 
der  Argonauten  in  den  unbekannten  Osten  VII  t  ff.  veranlafst 
ungesucht  zu  einer  Vergleichung  mit  den  Entdeckungsreisen  des 
Kolumbus  und  mit  späteren  Entdeckungsfahrten.  —  Die  Erwäh- 
nung von  Hektors  Kampf  und  Tod  fürs  Vaterland,  für  Weib  und 
Kind  (XIII  414/15)  führt  zur  Vergleichung  mit  dem  Opfertod  des 
Leonidas,  mit  den  Kämpfen  unserer  deutschen  Helden  gegen  feind- 
liche Invasion  von  Arminius  bis  auf  die  deutschen  Freiheitskriege. 
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Noch  mehr  AnkDupfungspunkte  bietet  der  Religionsunter- 
richt, vor  allem  die  biblische  Geschichte.  Es  wird  nur  kurzer 
Fingerzeige  bedürfen,  um  den  Schüler  selbst  herausfinden  zu 
lassen,  inwieweit  die  in  den  Metamorphosen  ausgesprochenen  An- 
schauungen über  die  Gottheit  mit  den  christlichen  übereinstimmen, 
und  andererseits,  wie  himmelhoch  die  gelSuterte  Gottesanschauung 
des  Christentums  erhaben  ist  über  jene  niedere  anthropomorphi- 
stische  Vorstellung,  die  den  Göttern  alle  möglichen  menschlichen 
Leidenschaften  und  Fehler  zuschreibt  und,  in  sich  selbst  yoUer 
Widersprüche,  wie  jede  Mythologie,  z.  B.  theoretisch  Juppiler  paier 
amnipotens  nennt,  praktisch  ihn  dagegen  dem  Fatum  unterworfen 
sein  läfst^  theoretisch  ihm  Allwissenheit  beilegt,  trotzdem  aber 
ihn  erst  auf  die  Erde  niederfahren  läfst,  um  sich  von  der  Ver- 
derbtheit der  Menschen  zu  überzeugen  (Lycaon)  u.  s.  w.  Gerade 
in  jener  Vorstellung  von  der  über  den  einzelnen  Göttern  walten- 
gen Macht  des  Fatums  erkennt  man  einen  unvollkommenen  Ver- 
such, das  Bedürfnis  des  Menschengeistes  nach  monotheistischer 
Weltanschauung  zu  befriedigen,  wie  sie  schon  viele  Jahrhunderte 
vor  Ovid  dem  Volke  Israel  durch  Moses  vermittelt  worden  ist; 
und  einzelne  Aussprüche  Ovids,  z.  B.  wenn  er  I  79  den  Welt- 
bildner nennt:  Ute  opifex  verum,  mundi  meliom  arigo,  wenn  er 
VIII 618  sagt:  immensa  est  finemque potentia  caeli  \  nan  habet,  zeigen, 
trotz  der  bunten  Vielheit  von  Göttern,  die  in  den  einzelnen  Ver- 
wandlungssagen  eine  Rolle  spielen,  eine  dunkle  Ahnung  von  einer 
im  göttlichen  Walten  vorhandenen  Einheit.  —  Reifst  es  I  54  vom 
Weltbild  ner:  illie  et  nebulas,  ilUc  cmsistere  nubes  \  iusHt  et  hu- 
mana9  motura  tonürua  mentes  \  et  cum  fulmimbus  faeientes  frigora 
ventos  \,  so  hegt  nichts  näher  zur  Vergleichung  als  Paul  Gerhards 
Worte:  „Der  Wolken,  Luft  und  Winden  |  Giebt  Wege,  Lauf  und 
Bahn".  —  Mit  Ovids  Worten  über  den  Menschen  1  76:  sanetius 
his  animal  mentisque  capactus  altae  \  deerat  adhuc  et  quod  do- 
minari  in  cetera  posset  ist  zusammenzuhalten  Gen.  I  26  „Und 
Gott  sprach:  Lasset  uns  Menschen  machen,  ein  Bild,  das  uns 
gleich  sei,  die  da  herrschen  über  die  Fische  im  Meere 
und  über  die  Vögel  unter  dem  Himmel  und  über  die 
ganze  Erde''.  —  Ovids  Ausspruch,  dafs  Prometheus  die  Erde 
mixtam  fluoialibus  undis  \  finxit  in  effigiem  moderantum 
cuncta  deorum,  erinnert  an  Gen.  2,  6 — 7  „Ein  Nebel  ging  auf 
von  der  Erde  und  feuchtete  alles  Land.  Und  Gott  der  Herr 
machte  den  Menschen  aus  einem  Erdenklofs'*,  und  an  Gen.  1, 
27  „Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde*'.  —  Wie  bei 
Ovid  die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters,  so  nähren  sich  in 
der  Genesis  die  ersten  Menschen  im  Garten  Eden  nur  von  Baum- 
früchten und  verabscheuen  blutige  Nahrung.  —  Die  Worte  Ovids 
vom  Segen  des  goldenen  Zeitalters:  flumina  tarn  lactis^  iam 
fiumma  nectaris  ibant,  \  flavaque  de  viridi  stillabant  ilice  mel/a, 
erinnern  an  die  biblische  Scliilderung  des  gelobten  Landes  Ex.  3,  8 
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„ein  Land,  darinnen  Milch  und  Honig  fliefset^'.  —  Die  gröfste 
Verwandtschaft  zeigen  die  ovidianische  und  die  biblische  Schilde- 
rung der  Sintflut:  hier  wie  dort  wird  die  allgemeine  Verderbtlieit 
des  Menschengeschlechtes  als  Grund  für  seine  Vernichtung  ange- 
geben; wie  Noah  und  die  Seineu  verschont  werden,  weil  er  „ein 
frommer  Mann  war  und  ein  göttliches  Leben  führte'S  so  werden 
auch  Deukalion  und  Pyrrha  als  die  Frömmsten  der  damaligen 
Menschen  verschont;  wie  Noah  auf  dem  Ararat,  so  landet  Deu- 
kalion auf  dem  Gipfel  des  Parnafs.  —  Bei  Ovid  (I  382/3)  wird 
dem  Deukalion  und  der  Pyrrha  geboten,  ihr  Haupt  zu  verhüllen 
und  nicht  zurückzublicken;  das  gleiche  Verbot  wird  dem  Orpheus 
auferlegt  als  condicio  sine  qua  nun  für  die  Zuruckgewinnung  der 
£urydice;  er  übertritt  es  und  verliert  sie  für  immer;  damit  ist 
das  gleiche  Verbot  an  Lot  und  die  Seinen  bei  seiner  Flucht  aus 
Sodom  zu  vergleichen  Gen.  19,  17  ,,Errette  deine  Seele  und 
siehe  nicht  hinter  dich''  und  19,26  die  Strafe  für  die  Übertretung 
„Und  sein  Weib  sah  hinter  sich  und  ward  zur  Salzsäule*'.  —  VH 
183  naht  Medea  zur  Beschwörung  der  Gölter  nuda  pedem,  mit 
nackten  Füfsen;  also  fordert  es  die  Heiligkeit  der  Gottheit.  Dies 
erinnert  an  das  Ex.  3,  5  dem  Moses  erteilte  Gebot:  „Ziehe  deine 
Schuhe  von  deinen  Füfsen,  denn  der  Ort,  da  du  auf  stehest,  ist 
ein  heiliges  Land".  —  VHI  619  quicquid  superi  voluere,  peractnm 
est  findet  keine  bessere  Parallele  als  Ps.  33,  9  „So  er  gebeut,  so 
steht  es  da".  —  Wie  Juppiter  und  Merkur  bei  Philemoji  und 
Baucis,  so  findet  Jehovah  bei  Abraham  gastliche  Aufnahme  und 
die  Engel  bei  Lot;  wie  die  ungastlichen  Nachbarn  des  Philemon 
von  den  Göttern  in  einen  Sumpf  versenkt  werden,  so  wird  auch 
das  ungastliche  Sodom  mit  seinen  frevelhaften  Bewohnern  vom 
Erdboden  vertilgt.  —  Die  Sage  vom  Wandeln  des  Juppiter  und 
Merkur  in  menschlicher  Gestalt  auf  Erden  findet  ihren  Nachhall 
noch  Apostelg.  14,  11 — 12,  wo  die  Lykaonier  zu  Lystra  den  Bar- 
nabas  für  Juppiter,  den  Paulus  für  Merkur  halten  und  sich  an- 
schicken, ihnen  zu  opfern.  —  Bei  Ovid  sehen  die  beiden  frommen 
Alten  Philemon  und  Baucis,  welche  den  Göttern  gastliche  Auf- 
nahme gewährt  haben,  zu  ihrer  Verwunderung  beim  Mahle  den 
Mischkrug  nimmer  leer  werden,  soviel  sie  auch  daraus  schöpfen, 
und  den  Wein  sich  immer  von  seihst  wieder  ersetzen:  eine  ganz 
ähnliche  Belohnung  wird  1.  Kön.  17,  16  der  armen  Witwe  zu 
teil,  die  dem  Elias  ein  Unterkommen  gewährt:  ,J)as  Mehl  im  Kad 
ward  nicht  verzehrt  und  dem  ölkruge  mangelte  nichts".  —  Wie 
Agamemnon  (XH  30  ff.)  seine  Tochter  Iphigenie  zu  opfern  sich 
anschickt,  so  opfert  der  Richter  Jephtah  seine  Tochter  und  Abraham 
ist  im  Begriffe,  seinen  Sohn  Isaak  zu  opfern:  wie  dem  Agamemnon 
an  Stelle  der  Iphigenie  eine  Hindin,  so  wird  dem  Abraham  anstatt 
Isaaks  ein  Widder  zum  Opfer  dargeboten.  —  XlII  410  sagt  Ovid  über 
Priamus'  Ermordung:  exiguumque  senis  Priami  Jovis  ara  cruorem  \ 
combiberat:    dazu    giebt   es   keine   plastischere  Illustration  als 
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Gen.  4,  11  die  Worte  Gottes  zu  Kain:  „Verflucht  seist  du  von 
der  Erde,  die  ihren  Mund  hat  aufgethan  und  deines 
Bruders  Blut  von  deinen  Händen  empfangen''.  —  Die  bei 
Ovid  erwähnten  Trauergebräuche  sind  auch  bei  den  Hebräern 
üblich:  wie  Clymene  (H  335)  aus  Trauer  über  Phaethon  ihr  Ge- 
wand zerreifst,  so  Jakob  (Gen.  37,  34)  aus  Kummer  über  Josephs 
Verlust;  wie  die  Heliaden  und  Thisbe  sich  Brust  und  Arme  zum 
Zeichen  tiefster  Trauer  zerschlagen,  so  wird  Jer.31,9;  Hes.  21,12 
Schlagen  auf  die  Lenden  als  Zeichen  tiefster  Trauer  erwähnt  und 
der  bufsfertige  Zöllner  Luc.  18,  13  schlägt  an  seine  Brust  aus 
Leid  über  seine  Sündhaftigkeit;  wie  die  Heliaden  und  Thisbe  sich 
die  Haare  zerraufen,  so  sagt  Esr.  9,  3:  „Da  ich  solches  hörle, 
zerrifs  ich  meine  Kleider  und  raufte  mein  Haupthaar  und  Bart 
aus'';  wie  es  von  dem  über  Meleagros'  Tod  trauernden  öneus  (Vlli 
529/30)  heifst:  pulvere  canitiem  genüor  vultmque  seniles  \  foedai 
humi  [usus,  so  werfen  sich  Josua  und  die  Ältesten  (7,  6)  aufs 
Angesicht  zur  Erde  nieder  und  streuen  Staub  auf  ihre 
Häupter;  wie  endlich  Orpheus  nach  Eurydices  Verlust  sieben 
Tage  lang  keine  Speise  berührt,  so  fastet  Da?id  (2.  Sam.  12, 16), 
als  sein  Sohn  todkrank  ist. 

Weitaus  die  gröfste  Fülle  von  Verknüpfungen  aber  ergiebt  sich 
ungesucht  zwischen  den  Metamorphosen  und  dem  reichen  Schatze 
unserer  deutschen  Dichtungen,  Märchen  und  Sagen.  Die 
geschickte  Verwertung  dieser  so  mannigfachen  Beziehungen  wird 
in  hervorragendem  Mafse  dazu  beitragen,  die  Ovidlektüre  zu  be- 
leben, den  fremden  Stoff  durch  Vergleichung  mit  den  Erzeng- 
nissen des  eigenen  Volksgeistes  dem  Schüler  innerlich  vertrauter 
zu  machen  und  näher  zu  rücken.    * 

So  sind  die  vielfachen  Kämpfe  der  Heroen  mit  Ungeheuern 
bei  Ovid  zu  vergleichen  mit  den  ähnlichen  Kämpfen  der  Ritler 
in  unseren  mittelalterlichen  Sagen:  Schutz  der  Schwachen  ist 
Aufgabe  des  Heroentums  wie  des  Rittertums;  auch  die  Ritter  des 
Mittelalters  „reinigten  von  Ungeheuern  die  Welt  in  kühnen 
Abenteuern''.  Speziell  bildet  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen 
das  Gegenstück  zu  dem  des  Kadmus;  in  der  neueren  Poesie  steht 
dem  zur  Seite  Schillers  Ballade,  die  man,  wenn  der  Unterricht 
im  Ovid  und  im  Deutschen  in  einer  Hand  ruht,  am  besten 
parallel  mit  der  Kadmussage  lesen  würde.  Die  Ähnlichkeit  der 
Schilderung  erstreckt  sich  bis  auf  die  Einzelheiten  -  Ovid  sagt  von 
dem  Drachen:  igne  micant  oadi,  Sqbiüer:  „Die  kleinen  Augen 
sprühen  Blitze'';  Ovid:  triplici^ ^atU  ordihe  dentes^  Schiller: 
,,Und  aus  dem  schwarzen  Schlünde  dräun  |  der  Zähne  stache- 
lichte Reihn";  Ovid:  Jios  necat  adflati  fnnesta  tabe  veneni, 
Schiller:  „Und  von  sich  haucht  den  gift'gen  Wind".  Bei  Ovid 
heifst  es  von  Kadmi^g'  erstem  Geschofs:  magno  conamine  mtsti, 
bei  Schiller:  „Ind&m  ich  nach  des  Tieres  Lende  |  Aus  starker  Paust 
den  Speer  vei::,ende;"  wenn  Ovid  von  dem  Drachen  sagt:  lori- 
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caeque  modo  squamis  defensus  et  airae  \  duritia  ptllis  välidos  cute 
reppulit  ictus,  so  stehen  dem  gleich  Schillers  Worte:  „Doch 
machtlos,  wie  ein  dünner  Stab,  |  Prallt  er  vom  Schuppenpanzer 
ab'\  Wie  Ovid  den  Rachen  des  Untiers  08  Stygium  nennt,  so 
sagt  Schiller:  „Und  gräfslich,  wie  ein  Höllenthor  |  EröfTnet  sich 
des  Rachens  Weite''.  Wie  der  Held  dem  Drachen  die  tödliche 
Wunde  beibringt,  schildert  Ovid  mit  den  Worten:  conieetum  in 
guttura  ferrum  \  usqne  sequens  pressit,  Schüler:  „Und  stofse 
tief  ihm  ins  Gekröse  |  Nachbohrend  bis  ans  Heft  den  StahP. 
—  Der  Befreiung  der  Hesione  von  dem  Seeungeheuer  durch 
Herkules,  der  Andrpmeda  durch  Perseus  steht  zur  Seite  das  den- 
selben Stoff  behandelnde  Gedicht  vom  Ritter  St.  Georg  in  „Des 
Knaben  Wunderhorn''.  —  Die  kalydonische  Jagd  hat  ihr  Gegen- 
stück im  Nibelungenliede  in  der  Jagd  im  Odenwald,  die  auch 
dem  Tertianer  aus  der  Siegfi'iedsage  schon  wohlbekannt  ist:  wie 
dort  Meleager,  so  bildet  hier  Siegfried  den  Mittelpunkt;  beide 
Jagden  enden  mit  blutiger  Gewaltthat.  —  Wie  (nach  I  169/70) 
die  Milchstrafse  bei  Ovid  den  Weg  zu  Juppiters  himmlischem 
Palaste  bildet,  so  fährt  auf  ihr  im  deutschen  Mythus  Wodan 
mit  seinem  Wagen  einher,  in  der  deutschen  Sage  stürmt  über 
sie  hin  die  wilde  Jagd  in  den  winterlichen  Sturmnächten  und 
das  wutende  Heer  vor  Ausbruch  blutiger  Kriege.  —  Bezeichnet 
Ovid  (1  170)  Juppiter  als  Tonans,  so  steht  ihm  auf  deutschem 
Boden  der  Donnergott  Donar  gegenüber,  nach  dem  auch  der  dies 
Joüis  zum  „Donnerstag''  umgetauft  ist;  wie  die  Eiche  nach  I  106 
patida  Joüis  arftore  Juppiters  heiliger  Baum  ist,  so  ist  sie  auch 
dem  Donar  geweiht;  und  die  Fällung  der  Geismarer  Donarseicbe 
durch  Winfried,  die  den  Sturz  des  Heidentums  in  den  hessischen 
Gauen  bedeutete,  ist  auch  dem  Tertianer  schon  wohlbekannt.  — 
Den  schicksalsbestimmenden  Parzen  stehen  im  deutschen  Mythus 
die  Nomen,  in  den  Märchen  die  Feeen  oder,  wie  im  Dorn- 
röschen, die  „weisen  Frauen''  gegenüber;  wie  die  Parzen  bei 
Meleagers  Geburt  erscheinen  8tamina(que)  inpresso  fatalia  pollice 
nentes,  so  spinnen  auch  die  Nornen  dem  Menschen  den  Schicksals- 
faden. —  Den  Wald-  und  Bergnymphen  bei  Ovid  entsprechen  auf 
deutschem  Boden  die  Eiben,  den  Wassernymphen  die  Nixen;  Sage 
und  Märchen  wissen  viel  von  ihnen  zu  erzählen;  die  Wasserfrauen, 
welche  dem  Hagen  auf  der  Fahrt  ins  Hunnenland  das  Geschick 
der  Burgunden  künden,  gehören  ebendahin:  der  lebendige,  fromme 
Natursinn  der  Alted  wie  unserer  Ahnen  denkt  sich  eben  die  ganze 
Natur  belebt  von  Geisteswesen,  die  im  Verborgenen  geschäftig 
wirken  und  weben,  Personifikationen  der  geheimnisvoll  schaßen- 
den Naturkraft.  —  Die  Dädalussage  bei  Ovid  findet  ihr  Gegen- 
stück in  der  germanischen  Wielandsage:  Wieland  ist  der  erfindungs- 
reiche Künstler  der  Germanen;  auch  er  entfliegt,  wie  Dädalus,  auf 
selbstgefertigten  Flügeln  aus  der  GefangeiS^chaft.  —  Wenn  bei 
Ovid  von  Orpheus'  Sang  und  Saitenspiel  sogar  die  wilden  Tiere 
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bezaubert  werden,  so  dafs  sie  ihm  folgen,  so  berichtet  Ähnliches 
die  dei4sche  Sage  vom  Rattenfänger  von  Hameln;  von  deutschen 
Gedichten  sind  zur  Vergleichung  heranzuziehen  Schlegels  „Arion** 
und  die  gleichnamige  Ballade  von  Tieck.  —  Der  Sang  des  Amphion 
und    des  Orpheus    rührt   sogar  die  Steine:    Ähnliches  bietet  die 
poetische    Bearbeitung    der   Legende     von    Beda   Venerabilis   in 
Kosegartens  „Amen  der  Steine'S  —  Die  Schilderung  des  Sänger- 
gottes Apollo  bei  seinem  Wettstreite  mit  Pan:  ilk  caput  fUmm 
lauro    Parnaside   vinctus  \  verrit   kumum  Tyrio   saturata   murice 
paUa  I  imtructamque  fidem  gemmia  et  derUilnis  Indis  \  sustinet  a 
laeva:  tenuit  manus  altera  plectrum    klingt   nach    in  der 
Schilderung    des    Arion    bei    Schlegel:    „Der   Jungling    hüllt  die 
schönen  Glieder  |  In  Gold  und  Purpur  wunderbar;  |  bis  auf  die 
Sohlen  wallt   hernieder  |  Ein   leichter,   faltiger  Talar.  |  Die 
Arme  zieren  Spangen,  {  Um  Hals  und  Stirn  und  Wangen  ]  Fliegt 
duftend  das  bekränzte  Haar.  |  Die  Zither  ruht  in  seiner 
Linken,  |  Die  Rechte  hält  das  Elfenbein*'  und  in  Schillers 
„Graf  von  Habsburg'':    „Und  sieh*,    in  der  Fürsten    umgebenden 
Kreis  |  Trat    der    Sänger   in    langem  Talare".      Ovids  Worten 
,,tutn  stamina  docto  \  foüice  sollicitat^^  entspricht  hier:  „Und 
der  Sänger  rasch  in  die  Saiten  fallt  |  Und  beginnt  sie  mächtig 
zu  schlagen";    wie  es  bei  Ovid    von  der  Wirkung  des  Saiten- 
spieles Apollos  heifst:  quorum  dulcedine  captus  .  .•.  Tmolus,  so 
sagt  Schillers  Sänger:  „Süfser  Wohllaut  schläft  in  der  Saiten 
Gold".  —  Die  Darstellung  der  Furien   bei  Ovid  IV 453  fordert 
zum  Vergleich    auf   mit   der    bei  Schiller  in  den  „Kranichen  des 
Ibykus".      Ovid  nennt  die  Furien  sorores  Nocte  genüas,   Schiller 
„das    furchtbare  Geschlecht  der  Nacht";    sagt  Ovid    deque  sm 
atros  pectehant  crinibus  anguesy    so   heifst   es  hier:  „Und  wo 
die  Haare  lieblich  flattern,  |  Um  Menschenstirnen  freundlich  webn,  | 
Da  siebt  man  Schlangen  hier  und  Nattern  |  Die  giftgeschwoll- 
nen  Bäuche  blähn".     Ovids  Worten:   Tisiphone   madefactam   Mfi- 
guine  sutnit  \  importuna  facem,   stehen    die  Schillers  gegenüber: 
„Sie  schwingen  in  entfleischten  Händen  |  Der  Fackel   düster- 
rote Glut";   den    weiteren  fluidoque   cnwre  rubentem  \  induitur 
pallam  Schillers    „Ein  schwarzer  Mantel  schlägt   die  Lenden". 
—  Zu    der  Erzählung    von  Pyramus^  und    Tbisbes    unglücklicher 
Liebe  bildet  Schillers  „Hero  und  Leander"   das  schönste  Gegen- 
stück; trägt  man  Bedenken,    in  Tertia  das  Gedicht^g!|f 'geran- 
zuziehen, so   kann    man  doch  "öbedenklich .  •' ''g^j^filgj.  mit  der 
zu  Grunde   liegenden  Sage   nach  Mj^^^bekannt   machen   und 
wird  dann  später    in  Sekunda  b'^.''*  "     ".  "    .„_  c<.hiiii>r8chen 
Ballade   auf  Pyramus   und  ta^>  der  Lektüre  der  S^iUer^^wn 

II  12  die  Nereiden  dar8te)«*i«.'8»>e   ««^»'^''f  "^«»J;  -^^J""j,wre 
siuen    und    ihr    Baar  «'.  «ie  «e  auf  hohem  Felsen  im  Mwr 

schönere   und  bekar- trocknen     so  giebt   es   dazu  gar  kern 

schönste   Jun-i<Jntere  Parallele  als  Heines  »»-«"'«1  •   'fl, 
usie  -«"  gj^j^.^  I  Dort   oben   wunderbar,  1 1" 
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goldnes  Geschmeide  blitzet,  |  Sie  kämmt  ihr  goldenes  Haar". 
—  Der  Sage  von  Jappiters  und  Merkurs  £inkebr  bei  Philemon 
und  Baucis  steht  auf  deutschem  Boden  gegenüber  das  allbekannte 
Grimmsche  Märchen  vom  „Armen  und  Reichen"  in  seiner  ersten 
Hälfte;  die  ganze  schöne  Idylle  Ovids  findet  ein  ansprechendes 
Gegenstuck  in  der  ähnlichen  Schilderung  idyllischen  Stilllebens 
bei  Voss,  Der  70.  Geburtstag;  am  meisten  stimmen  zusammen 
Ovids  Worte  von  Baucis:  inde  foco  tepidum  cmerem  dimovit  et 
ignes  \  suseitat  hestemos  folnsque  et  cortice  ificco  \  nutrit  et  ad 
flatnmas  anima  producit  anili  und  Vofs'  Worte:  „Sobald  sie  dem 
Ofen  die  funkelnden  Kohlen  entscharret,  |  Legte  sie  Feurung  hin- 
ein und  weckte  die  Glut  mit  dem  Blasbalg  |  Hustend  und 
schimpfte  den  Rauch".  —  Der  durch  die  Gnade  der  Götter  sich 
immer  wieder  von  selbst  füllende  Mischkrug  des  Philemon  veran- 
lafst  —  abgesehen  von  der  obenerwähnten  biblischen  Parallele  — 
zum  Hinblick  auf  den  gleichen  Zug  in  Goethes  Gedicht  „Der 
getreue  Eckart":  „Man  trinkt  in  die  Runde  schon  dreimal  und 
Yier  I  Und  noch  nimmt  der  Krug  nicht  ein  Ende.  \  Das  Wunder, 
es  dauert  zum  morgenden  Tag".  Der  Grund  der  Segensspendung 
ist  beidemale  derselbe:  Dank  der  Überirdischen  für  empfangene 
Wohlthat.  —  Midas'  thörichter  Wunsch,  der  ihm  yon  Bacchus  zu 
seinem  Schaden  erfüllt  wird,  hat  sein  Gegenstuck  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Grimmschen  Märchen  vom  „Armen  und  Reichen":  der 
habgierige  Reiche  stürzt  sich  hier  gleichfalls  durch  unbedachte 
Wünsche  in  Schaden;  noch  gröfsere  Ähnlichkeit  mit  der 
Sage  bei  Ovid  aber  hat  Chamissos  Gedicht  „AbdaUah":  der 
Wunsch  des  Abdallah  hat,  wie  der  des  Midas,  seine  Quelle  in 
blinder  Goldgier;  aber  Abdallah  wird  durch  die  Erfüllung  seines 
unbedachten  Wunsches,  zu  der  er  den  Derwisch  mit  Gewalt  zwingt, 
noch  in  weit  gröfseres  Elend  gestürzt  als  Midas.  —  Die  Phae- 
thonsage  bei  Ovid  fordert  zum  Vergleich  miC  Goethes  „Zauberlehrling" 
auf:  beide,  Phaethon  wie  der  Zauberlehrling,  kommen  durch  jugend- 
lichen Vorwitz  und  Eigensinn,  indem  sie  sich  mit  Dingen  be- 
fassen, die  ihres  Amtes  nicht  sind  und  über  ihre  Kräfte  hinaus- 
gehen, zu  Schaden.  —  Niobes  frevelhafte  vßgig  und  furchtbare 
Bestrafung  veranlafst  zur  Vergleichung  mit  Schillers  „Ring  des 
Polykrates"  und  Uhlands  „Glück  von  Edenhall".  Wie  •Niobe  durch 
das  Übermafs  ihres  Glückes  sich  über  menschliches  Ge- 
schick hinausgehoben  fühlt  bis  zur  höhnenden  Herausforde- 
rung der  Latona,  so  pocht  auch  Polykrates  bei  Schiller  und  der 
junge  Lord  von  Edenhall  bei  Uhland  auf  das  ihnen  bisher  stets 
getreue  Glück,  und  der  junge  Lord  fordert  geradezu  das  Schick- 
sal heraus:  alle  drei,  Niobe  einerseits,  Polykrates  und  der  junge 
Lord  andererseits,  stürzen  gleich  jählings  von  ihrer  stolzen  Höhe 
herab  ins  Verderben.  Niobes  Worten:  me  regia  Cadmi  \  sub  do- 
mina  est  und  $um  felix:  quis  enim  neget  hoc?  felixque  manebo 
entsprechen    genau    die   des   Polykrates:   „Dies  alles  ist  mir 
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UDterthänig  .  .  .  Gestehe,  dafs  ich  glücklich  bin''.  —  Der 
Preis  der  Ceres  als  der  Spenderin  aller  Kultur  bei  Ovid,  5.  Buch, 
bildet  das  Thema  zu  Schillers  „Eleusischem  Fest'';  die  uolröst- 
liehe  Trauer  der  Geres  über  Proserpinas  Verlust  bringt  Schillers 
„Klage  der  Geres"  zu  schönstem  poetischem  Ausdruck.  —  Der 
Anfang  der  Erzählung  von  Hekuba  im  13.  Buch  enthält  ent- 
sprechende Beleuchtung  durch  Schillers  „Siegesfest".  Wenn 
Ovid  sagt :  Dardanidas  matres  .  .  .  invidiosa  trahunt  victores  praenuß 
Grat  und  weiter  y,Troia,  vale!  rapimur^'  clamant,  dant  09cula  terrae  \ 
Troades  et  patriae  fumantia  tecta  relinquunt,  so  schildern  dasselbe 
mit  plastischer  Anschaulichkeit  Schillers  Verse:  „Und  in  langen 
Reihen,  klagend,  |  Safs  der  Troerinnen  Schar,  |  Schmerzvoll  an  die 
Brüste  schlagend,  |  Bleich,  mit  aufgelöstem  Haar.  |  In  das  wilde 
Fest  der  Freuden  |  Mischten  sie  den  Wehgesang,  |  Vi^einend  um  das 
eigne  Leiden  |  In  des  Reiches  Untergang.  |  Lebe  wohl,  geliebter 
Boden!  |  Von  der  süfsen  Heimat  fern  |  Folgen  wir  dem 
fremden  Herrn!''  ~-  Und  zu  Ovids  iacet  Ilion  ingens  geben 
Schillers  Worte:  „Priams  Feste  war  gesunken,  {  Troja  lag  in 
Schutt  und  Staub"  die  schönste  Ulustration.  —  Zu  Ovids 
prächtiger  Schilderung  der  Nachtstille  VH  186fr.:  homines  volu- 
cresque  ferasque  \  solverat  alta  quies,  nullo  cum  murmure  saepes  | 
inmotaeque  silent  frondesy  silet  umidus  aer:  {  tidera  sola  micant 
finden  sich  gleich  schöne  Parallelen  1)  in  Sturms  „Abendlied": 
„Kein  Lüftchen  regt  sich  in  den  Zweigen;  |  Die  Vöglein  sind  in 
Schlaf  versunken;  |.  Die  taubeschwerten  Blumen  neigen  |  Dieduft'gen 
Häupter  schlummertrunken.  |  Viel  tausend  goldne  Sternlein  gehen  | 
Am  Himmel  schweigend  auf  und  nieder";  2)  in  Lenaus  „Po- 
Stilion":  „Schlummernd  lagen  Wies'  und  Hain,  I  Jeder  Pfad  ver- 
lassen; I  Niemand  als  der  Mondenschein  |  Wachte  auf  der  Strafsen.  ; 
Leise  nur  das  Lüftchen  sprach,  |  Und  es  zog  gelinder  |  Durch  das 
stille  Schlafgemach  {  All  der  Frühlingskinder.  |  Heimlich  nur  das 
Bächlein  schlich,  |  Denn  der  Blüten  Träume  |  Dufteten  gar  wonnig- 
lich I  Durch  die  stillen  Räume."  — 

Gerade  der  poetische  Ausdruck  im  einzelnen  veranlafst 
ferner  sehr  oft  zu  einer  Vergleichung  mit  ähnlichen  Wendungen 
der  deutschen  Dichtersprache;  hunderte  von  Stellen  lieiüsen  sich 
dafür  beibringen;  doch  können  wir  hier  nur  einige  berühren.  So 
ahmt  z.  B.  Schiller  die'  antike  poetische  Redeweise  öfters  nach, 
indem  er  den  Namen  des  Gottes  für  den  von  ihm  beherrschten 
Naturkörper  setzt:  man  vergleiche  Ovid  1 10  nuUus  adkuc  mundo 
praebebat  lumina  Titan  und  Schillers  „Klage  des  Geres":  „Ti- 
tan, deine  Strahlen  alle  |  Sandt*  ich  nach  der  teuren  Spur". 
Ovid  I  14  nee  bracchia  longo  \  margine  terrarum  porrexerat  Am- 
phitrite  und  Schiller  „Siegesfest" :  „Neptun,  der  um  die  Länder  | 
Seinen  Wogengürtel  schlingt".  Von  Herkules'  Verbrennung  heifst 
es  bei  Ovid  quodcumq}»je  fuit  populabile  flammae  \  Mul  eiber  üb- 
stulerat;  Schiller   sagt   ebenso    kühn:  „Schon  liegt,  besiegt  vom 
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prasselnden  Vulkan,  Deiphobus'  erhabene  Burg  im  Staube'*  (Zer- 
störung von  Troja).  Vom  kalydoniscben  Eber  sagt  Ovid :  Cererem 
in  tpicisintercipit:  ebenso  bezeichnet  Schiller,  ,,Braut  von  Messina'* 
die  Getreideflur  mit  den  Worten:  „wo  die  goldene  Ceres  lacht'*. 

—  Vom  Sonnengott  heifst  es  II  32:  Sol  oculis  iuvenem,  quibus  ad- 
spicü  omnia,  vidit\  ähnlich  Schiller,  „Kraniche  des  Ibykus*' :  „Nur 
Helios  vermags  zu  sagen,  |  Der  alles  Irdische  bescheint".  —  Wie 
Ovid  die  Wassergoltheiten  caerulei  nennt,  so  sagt  Schiller  „Spa- 
ziergang": „Aus  dem  Schilfe  des  Stroms  winket  der  bläulichte 
Gott".  —  Wie  bei  Ovid  der  Sonnenwagen  golden  ist,  so  nennt 
Zimmermann,  „Enzios  Tod"  die  Sonne  „golden":  „Die  Sonne 
leuchtet  am  Himmel,  |  Die  goldene  Sonne  nicht  mehr";  und  den 
goldenen  Mond  kennt  jeder  Schüler  aus  dem  Liedchen:  „Wer  hat 
die  schönsten  Schäfchen?  |  Die  hat  der  goldne  Mond".  —  Die  Gebirge 
im  fernen  Osten  nennt  Ovid  I  62  radiis  iuga  subdita  matuiinis: 
ganz  ähnlich  sagt  Freiligrath:  „In  der  Ferne  lag  das  Mondlicht  auf 
der  Nilgebirge  Jochen".  —  Ovids  Worten  (194/95)  nondum 
caesa  suis,  peregrinum  ut  viseret  orbetnf  \  montibus  in  liquidas 
pinus  descenderat  undas  entsprechen  die  der  Tanne  bei  Freilig- 
rath: „In  meinen  jungen  Jahren  |  Hat  man  mich  umgehauen;  { 
Das  Meer  sollt'  ich  befahren  |  Und  fremde  Länder  schauen". 

—  Heifst  es  bei  Ovid  von  den  Winden  fugant  inductas  flamina 
nubes  (I  262),  so  sagt  mit  noch  gröfserer  Anschaulichkeit  Bürger, 
„Lied  vom  braven  Mann",  vom  Tauwind:  „Die  Wolken  flogen 
vor  ihm  her  |  Wie  wenn  der  Wolf  die  Herde  scheucht".  —  Vom 
Südwind  sagt  Ovid:  madidis  Notus  evolat  alis;  damit  wird  man 
vergleichen  Goethes  Worte:  „Um  deine  feuchten  Schwingen,! 
West,  wie  sehr  ich  dich  beneide;"  Schillers:  „Milder  wehen  Ze- 
pbyrs  Flügel";  Kleists  „Irin":  „Der  Sturmwind  taucht  ins  Meer 
die  Flügel".  —  Wie  Phaethon  bei  Ovid  II  200  gelida  formidine 
lora  remisity  so  heifst  es  in  Uhlands  „Schwäbische  Kunde":  „Da 
packt  die  andern  kalter  Graus".  —  Von  der  Totenklage  der 
Heliaden  sagt  Ovid:  inania  nwrti  munera  dant  lacrimas;  zur  Er- 
klärung dienen  Schillers  Worte:  „Es  rinnet  der  Thränen  ver- 
geblicher Lauf,  I  Die  Klage,  sie  wecket  die  Toten  nicht  auf". — 
Wie  die  Heliaden  vor  Trauer  sich  das  Haar  zerraufen,  so  zer- 
rauft Bürgers  Leonore  „ihr  Rabenhaar".  —  Als  Zeitbestimmung 
braucht  Ovid  (II  344)  luna  quater  iunctis  inplerat  comibus  orbem; 
ähnlich  Schiller,  „Kampf  mit  dem  Drachen":  „Bis  dreimal  sich 
der  Mond  erneut".  Geibel,  „Türkenkugel":  „Achtmal  hat  die 
Schar  dort  oben  Schon  begrüfst  der  Strahl  der  Sonnen".  Mit 
Ovids  postera  noctumos  Aurora  removerat  ignes  IV  81  ist  zu  ver- 
gleichen Schiller,  „Bürgschaft":  „Und  ehe  das  dritte  Morgen- 
rot scheint".  —  Wie  es  (II  366)  vom  Strome  Eridanus  heifst, 
er  schicke  seinen  Bernstein  den  Frauen  Latiums  zum  Schmuck, 
nuribus  miitit  gestanda  Latinis,  so  sa^t  der  Pfalzgraf  bei  Schwab, 
„Mahl  zu  Heidelberg":     „Es  schickt  zu  meinem  Tische..  .Der 
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Neckar  seine  Fische,  (  Den  frommen  Trank  der  Rhein'*.  —  Ifl  10 
sendet  Kadmus  seine  Diener  aus,  um  Wasser  zu  schöpfen  e  vivis 
fontibus;  die  schönste  Illustration  der  Worte  giebt  Schiller, 
„Burgschaft":  „Und  sieh',  aus  dem  Felsen  geschwätzig  schnell  | 
Springt  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  Quell'S  —  Von  dem 
in  seinem  Laufe  durch  Felsen  und  Baumstämme  gehemmten 
Giefsbach  heifst  es  bei  Ovid:  sputneus  et  fervens  et  ab  obice 
saevior  ibat:  fervens  wird  am  besten  erläutert  durch  Schillers: 
„Und  es  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt'*;  saevior 
durch  desselben  Worte  vom  Giefsbach  „Spaziergang*':  „Unter 
den  Wurzeln  des  Baums  bricht  er  entrüstet  sich  Bahn".  —  IV 92 
steigt  die  Nacht  auf  aus  der  See:  aquis  nox  exü',  ebenso  Kleist, 
„Irin":  „Die  Nacht  stieg  aus  der  See";  Schiller,  „Der  Abend", 
sagt:  „An  dem  Himmel  herauf  mit  leisen  Schritten  |  Kommt 
die  duftende  Nacht".  —  IV  705/6  sagt  Ovid  vom  Schiffe:  tMvis 
praefixo  concila  rostro  |  sulcat  aquas.  Noch  weiter  malt  das- 
selbe Bild  Schiller  „Braut  von  Messina"  aus:  „Wer  das  grüne, 
krystallene  Feld  {  Pflügt  mit  des  Schiffes  eilendem  Kiele".  Kleist, 
„Irin"  sagt  ähnlich  vom  Schwan:  „Er.  .  zieht.  .  Furchen  in 
die  Flut".  —  Von  dem  fröhlichen  Hochzeitsfeste  des  Perseus  und 
der  Andromeda  heifst  es  (IV  760):  lyraeque  \  tibiaque  et  can- 
tus,  antmt  felicia  laeti  \  argumenta  sonant\  ebenso  Uhland,  „Klein 
Roland":  „Von  Flöten,  Saitenspiel,  Gesang  |  Ward  jedes  Herz 
erfreut".  Und  zu  den  ebenda  erwähnten  aurea  atria  derBui*g 
des  Cepheus  bietet  dieselbe  Ballade  zwei  Parallelen:  ,,Der  König  Karl 
zur  Tafel  safs  |  Im  goldnen  Rittersaal"  und  Karls  Worte  an  Ro- 
land: „Du  trittst  in  die  goldene  Halle  da".  —  Wenn  es  von 
Thisbe,  als  sie  ihren  sterbenden  Geliebten  erkennt,  heifst  suos 
cognovit  amores^  so  ist  damit  zu  vergleichen  Schiller,  „Glocke": 
„Das  Schönste  sucht  er  auf  den  Fluren,  {  Womit  er  seine  Liebe 
schmückt",  und  Zimmermann,  „Enzios  Tod":  „Den  Vater,  die 
Brüder,  die  Liebe,  |  Den  Freund  verschlang  das  Grab".  —  Die 
über  Proserpinas  Verlust  trauernde  Ceres  schildert  Ovid  als  toio 
nubila  vultu;  das  Bild  wird  schön  beleuchtet  durch  Schillers 
Worte  im  „Siegesfesl" :  „Und  des  Kummers  finstre  Wolke  |  Zog 
sich  um  des  Königs  Blick",  und  Lenaus  „Die  drei  Indianer":  „Und 
sein  Blick  sich  dunkler  jetzt  umnachtet,  |  Als  die  Wolken, 
die  den  Himmel  schwärzen".  —  Von  dem  durch  Medeas  Zauberei 
verjungten  Äson  sagt  Ovid  (VII 293):  ante  quater  denos  hune  $e 
reminiscilur  annos.  Die  gleiche  hervorhebende  Umschreibung  des 
einfachen  Zahlworts  braucht  Schiller,  „Kampf  mit  dem  Drachen": 
„Auf  dreimal  dreifsig  Stufen  steigt  |  Der  Pilgrim  nach  der  steilen 
Höhe".  —  Wie  Ovid  vom  Bergwald  sagt:  devexa  prospicit  arva 
(VIll  330),  so  Uhland  von  der  Kapelle:  „Droben  stehet  die  Ka- 
pelle, I  Schauet  still  ins  Thal  hinab";  und  wie  Ovid  den  Berg 
Tmolus  nennl  freta  prospiciens  late,  so  sagt  Schiller,  ,, Kampf 
mit  dem  Drachen":  „Auf  eines  Felsenberges  Joch,  |  Der  weit  die 
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Insel  übersehaul^'.  —  VJIl  168  sagt  Ovid  inmensa  est  finemque 
potentia  caeli  non  habet;  die  gleiche  Umschreibung  des  Begriffes 
,,GoUheit'^  braucht  Polykrates  bei  Schiller:  „Bei  allen  meinen 
Herrscherthaten  |  Begleitet  mich  des  Himmels  Huld";  Burger  sagt 
„Lied  vom  braven  Mann'*:  „Barmherziger  Himmel,  erbarme 
dich!''  Uhland,  „Teils  Tod'':  „Der  Himmel  hat  dein  Leben  |  Nicht 
für  ein  Volk  begehrt".  —  Dem  Ovidianischen  parva  mora  est 
(VIH  671)  entspricht  das  Uhlandsche:  „Es  stund  nur  an  eine 
kleine  Weil'"  (Kl.  Roland).  —  Die  Charybdis  läfst  Ovid  nunc 
sorbere  fretum,  ntmc  reddere;  dasselbe  Bild  braucht  Schiller: 
„Die  Wasser,  die  sie  hinunterschlang,  |  Die  Gharybde  jetzt 
brüllend  wiedergab".  —  Vom  Schilf  sagt  Ovid  am  Schlüsse  der 
Erzählung  von  Midas:  creber  harundinibus  tremulis  ibi  sitr- 
gere  lucus  \  coepit:  ganz  ähnlich  Matthison  „Abendlied":  „Rau- 
schend kränzt  |  Wankend  Ried  des  Vorlands  Hügel".  Und  wie 
das  Schilf  die  der  Grube  von  dem  geschwätzigen  Diener  des  Midas 
anvertrauten  Worte  wiederflüstert,  XI  193  leni  nam  motus  ab 
austro  I  obntta  verba  refert,  so  sagt  Schnezler  „Mummelsees  Rache": 
„Die  Binsen  im  Kreise  nur  leise  |  Flüstern  verstohlener  Weise". 
—  Wie  es  bei  Ovid  XII  395  von  der  Schönheit  des  Cyllarus 
heifst:  barbae  color  aureus^  aurea  \  ex  umeris  medios  comade- 
pendebat  in  armos,  so  kämmt  Heines  Loreley  „ihr  goldenes 
Haar"  und  bei  Uhlands  Königssohn  „spielt  die  Luft  mit  seinen 
goldenen  Haaren".  —  Beim  Kampf  der  Lapithen  und  Gen- 
tauren (XII  432)  schleudert  der  Centaur  Phäokomes  einen  Baum- 
stamm, quem  vix  iuga  bina  moverent;  ebenso  sagt  Reineke 
Fuchs  bei  Goethe  von  seinem  angeblich  unermefslichen  Schatze: 
„Es  schafft  mir  wahrhaftig  |  Ihn  kein  Wagen  hinweg  und  wenn 
er  siebenmal  führe".  —  Wenn  Ovid  die  Stadt  Kalydon  .selbst 
als  Schutztlehende  bei  Theseus  auftreten  läfst,  wenn  er  weiter 
mit  gleicher  Personifikation  von  der  durch  den  Tod  ihres  tapfersten 
Sohnes,  des  Meleager,  niedergebeugten  Vaterstadt  sagt:  aha  tacet 
Calydan,  so  läfst  sich  das  gar  nicht  besser  beleuchten  als  durch 
Geibels  Ode  ,yAn  Deutschland":  „Nun  wirf  hinweg  den  Witwen- 
schleier! I  Nun  gürte  dich  zur  Hochzeitsfeier,  {  0  Deutschland, 
hohe  Siegerin!  .  .  Die  Zeit  der  Trauer  ist  dahin,  .  .  Da  du  am  durch- 
geborstnen  Herde  |  Im  Staube  safsest,  tief  gebückt";  ein 
weiterer  Hinweis  auf  unsere  herrliche  Germania  am  Niederwalde 
wird  die  Anschaulichkeit  und  Plastik  des  Bildes  zur  denkbar  volN 
ständigsten  machen. 

Wir  stehen  am  Schlüsse.  Nicht  einer  willkürlichen  Neue- 
rung haben  wir  das  Wort  geredet,  wenn  wir  es  in  engem  An- 
schlufs  an  die  namhaftesten  Pädagogen  der  Neuzeit  als  notwendig 
bezeichneten,  die  verschiedenen  Unterrichtsstoffe  und  -fächer  in 
stetiger,  wechselseitiger  Beziehung  zu  erhalten;  jeder  Lehrer,  der 
bei  seinem  Unterricht  gewissenhaft  zu  Werke  geht  und  es  als 
seine    Aufgabe    betrachtet,    geistiges   Leben   in    der  Seele   seiner 
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Schüler  zu  wecken,  hat  schon  längst  diese  stetige  Verknüpfung 
der  Unterrichtsfächer  praktisch  geübt  und  verwertet.  Ja,  schon 
Lessing  hat  den  grofsen  Wert  dieser  gelegentlichen  Ausblicke 
von  einem  Gebiete  der  Wissenschaften  auf  die  anderen  recht  er- 
kannt und  hervorgehoben,  wenn  er  in  seiner  Abhandlung  „Von 
einem  besonderen  Nutzen  der  Fabeln  in  den  Schulen"  geradezu 
die  Forderung  stellt,  „man  müsse  die  Schüler  beständig  aus  einer 
Scienz  in  die  andere  hinüberblicken  lassen".  An  unsere  mo- 
derne höhere  Schule  aber  tritt  diese  Forderung  noch  in  ge- 
steigertem Mafse  heran:  hat  doch  das  Bestreben,  den  Schüler  mit 
einer  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaften  entsprechenden 
allgemeinen  Bildung  für  das  Leben  auszurüsten,  dazu  gezwungen, 
in  unsere  Lehrpläne  ein  so  buntes  Vielerlei  von  Unterrichtsfächern 
aufzunehmen,  dafs  die  Einheit  des  Bewufstseins  geradezu  Gefahr 
läuft,  durch  ein  zusammenhangloses  Allerlei  von  Wissensstoffen 
gestört  zu  werden^),  falls  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern 
ausschliefsHch  fach  wissenschaftlich  betrieben  würde  und  sich  herme- 
tisch gegen  die  anderen  Unterrichtszweige  abzuschliefsen  suchte; 
diese  Gefahr  wird  beseitigt  eben  durch  jene  Verknüpfung  der 
Lehrfächer,  welche  ilas  rechte  Gegengewicht  gegen  jenes  zer- 
streuende Vielerlei  bildet  und  das  geistige  Innere  des  Zöglings  zu 
ein  em  Ganzen  auszugestalten  sucht^).  Und  wenh  man  ferner  von 
gewisser  Seite  gegen  unsere  heutigen  Gymnasien  trotz  jener  Viel- 
seitigkeit noch  immer  die  veraltete  Anklage  erhebt,  sie  gäben  dem 
Schüler  eine  zu  einseitig  philologische  Bildung,  sie  seien  nur  ge- 
eignet, einseitige  Stubengelehrte  heranzubilden,  die  sich  späterhin  in 
den  Kokon  ihrer  speziellen  Fachwissenschaft  einspännen  und  keinen 
Blick  und  kein  Verständnis  hätten  für  alles,  was  jenseits  dieses 
eng  begrenzten  Horizontes  läge,  so  werden  auch  solche  Vorwürfe 
immer  mehr  verstummen,  je  mehr  unser  Unterricht  es  versteht, 
durch  die  stete  Verknüpfung  der  verschiedenen  Wissensgebiete 
ein  vielseitiges  Interesse  in  dem  Zögling  zu  wecken  und  zu 
begründen,  jene  freie  Selbslthäligkeit'  und  innere  Regsamkeit  des 
Geistes  hervorzurufen,  die  auch  über  die  Schulzeit  hinausdauert, 
und  die  auch  im  späteren  Leben,  wo  die  praktische  Berufsthätig* 
keit  oder  das  streng  fachwissenschaftliche  Studium  dem  Einzelnen 
ein  enger  begrenztes  Arbeitsfeld  zuweist,  ihn  davor  bewahrt,  die 
Fühlung  mit  anderen  Gebieten  des  Wissens  und  Lebens  zu  ver- 
lieren '). 

Weilburg.  Adolf  Lange. 


^)  Vgl.  Kern  S.  18  nnd  36;  VVillmanu  S.  100. 

2)  Vgl.  Kern  S.  19;   Willmano  S.  119. 

3)  Vgl.  Kern  S.  26;   WillmaDo  S.  117;  Schiller  S.  204. 
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H.  Schiller,  Die*  einheitliche  Gestaltung;  und  Vereiofachaag 
des  Gymoasialanterrichts  uater  Voraussetzung^  der  be- 
stehenden Lehrverfassung.  Sammlung  pädagogischer  Abband- 
lungen heransgegeben  von  O.  Frick  und  H.  Meyer.  IV.  Halle a.S., 
BuGbhaadlang  des  Waisenhauses,  1890.     139  S.     1^80  M. 

Die  pädagogische  Litteratur  der  letzten  Jahre  hat  sicli  schon 
so  vielfach  mit  der  Frage  einer  Änderung  des  Lehrplanes  unserer 
Gymnasien  beschäftigt,  dafs  wir  dieser  Erörterungen  fast  über- 
drüssig geworden  sind;  mit  um  so  grufserem  Interesse  nehmen 
wir  eine  Schrift  zur  Hand,  welche  die  Sache  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  angreift  und  die  Untersuchung  nicht  akademisch, 
sondern  mit  Zugrundelegung  bestimmter  Versuche  und  Erfahrungen 
fuhrt  Von  der  Schriftleitung,  der  wir  für  diese  Anregung  auf- 
richtigen Dank  wissen,  veranlafst,  hat  Schiller  den  Nachweis 
unternommen,  dafs  mit  den  vorhandenen  Lehrplänen  bedeutend 
mehr  erreicht  werden  kann,  als  häufig  wenigstens  der  Fall  ist, 
und  befindet  sich  dabei  in  der  glücklichen  Lage,  sich  durchweg 
auf  konkrete  Einrichtungen  seiner  Anstalt,  des  Giefsener  Gym- 
nasiums, das  danach  als  eine  Versuchsstätte  im  weitesten  und 
besten  Sinne  erscheint,  beziehen  zu  dürfen.  Hier  schwebt  nichts 
in  der  Luft,  wir  stehen  auf  festem  Boden  und  gewinnen  klaren 
Einblick  in  eine  zielbewufste,  planvolle,  zweckmäfsig  verteilte  und 
gegliederte,  in  sich  zusammenhängende  Unterrichts- und  Erziehungs- 
arbeit. 

Es  fehlte  bisher  fast  gänzlich  an  Veröffentlichung  praktischer 
Versuche,  den  Unterricht  zu  vereinfachen,  die  vorliegende  höchst 
bedeutsame  Schrift  ist  deshalb  sehr  zeitgemäfs;  möchte  sie,  wie 
der  Verf.  wünscht,  zu  einer  lebendigen  Bewegung  auf  diesem 
Gebiet  einen  kräftigen  Anstofs  geben! 

Nach  Schillers  Überzeugung  sprechen  psychologische  Grunde 
für  die  Zweckmäfsigkeit  unserer  jetzigen  Lebrverfassung  im 
allgemeinen,  eine  erhebliche  Reform  erklärt  er,  sofern  überhaupt 
noch  ein  historischer  Zusammenhang  im  höheren  Schulwesen 
festgehalten  wird,  für  nicht  angängig,  allerdings  legt  er  dabei  auf 
die  Stundenzahl,  die  jedem  einzelnen  Unterrichtsgegenstand  zu- 
gewiesen wird,  kein  sehr  grofses  Gewicht  und  beruft  sich  hierin 
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auf  die  schon  jetzt  innerhalb  Deutschlands  bestehenden,  auffallen- 
den Unterschiede.  So  schwanken  z.  B.  die  lateinischen  Stunden 
zwischen  102  und  71,  die  griechischen  zwischen  42  und  36,  die 
französischen  zwischen  21  und  8  wöchentlich,  und  doch  geniefsen 
alle  Gymnasien  die  gleiche  Berechtigung.  Ihm  ist  eben  die  all- 
gemeine Bildungsaufgabe  der  Schule  die  Hauptsache,  der  jedes 
Fach  zustreben  soll,  so  dafs,  was  das  eine  an  Umfang  einbüfst, 
durch  den  Gewinn  des  anderen  ersetzt  wird.  Indessen  haben 
doch  die  einzelnen  Fächer  gerade  in  Röcksicht  des  allgemeinen 
Bildungszweckes  verschiedenen  Wert,  jedes  auch  seine  besondere 
Aufgabe  und  Stellung  im  Rahmen  des  ganzen  Planes,  und  daher 
mufs  das  eine  mehr  Zeit  und  Kraft  als  das  andere  beanspruchen; 
eine  Verschiebung  erscheint  doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
zulässig,  weil  durch  allzu  beträchtliche  Verkürzung  das  Ziel  des 
einzelnen  Faches  yerrückt  und  damit  zugleich  das  Gesamtergebnis 
in  Frage  gestellt  wird.  Beginnt  also,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
das  Französische,  wie  es  in  Bayern  der  Fall  ist,  erst  in  Unter- 
sekunda, so  dürfte  es  kaum  noch  zum  Gesamtzweck  der  gym- 
nasialen Bildung  mitzuwirken  imstande  sein.  Reform  vorschlage 
pflegen  ja  auch  bei  der  Stundenanzahl  der  einzelnen  Fächer  ein- 
zusetzen und  auf  dem  Wege  der  Subtraktion  und  Addition«  d.  h. 
der  Verkürzung  der  einen  und  Kräftigung  der  anderen  Unterrichts- 
gegenstände, eventuell  auch  durch  Einführung  neuer  ihr  beab- 
sichtigtes Resultat  herauszubringen;  demgegenüber  ist  doch  ein 
kategorisches  „Bis  hierher  und  nicht  weiter'^  geboten. 

Hält  der  Verf.  nun  an  der  bestehenden  Lehrverfassung 
fest,  so  erscheint  ihm  hingegen  die  Gestaltung  des  inneren 
Lehrplanes  dringend  der  Änderung  bedürftig.  Er  beweist,  dafs 
derselbe  ein  ziemlich  zufälliges  Ergebnis  der  verschiedenartigsten 
Einflüsse  sei  und  darum  nicht  nur  der  inneren  Einheit,  sondern 
selbst  der  auf  Überlieferung  begründeten  Berechtigung  entbehre. 
Dies  ergiebt  sich  schon  aus  einem  vergleichenden  Rückblick  a\if 
die  Wahl  der  lateinischen  und  griechischen  Lektüre:  die  Huma- 
nisten stellten  Cicero  in  den  Vordergrund  und  vernachlässigten 
die  Historiker,  von  diesen  führte  auch  Aug.  Wolf  nur  den  Livius 
ein,  legte  dagegen  ein  Hauptgewicht  auf  Terenz  und  Plautus.  Die 
griechischen  Klassiker  haben  erst  im  vorigen  Jahrhundert  das  neue 
Testament  zurückgedrängt,  noch  Wolf  schlofs  die  Redner  und  den 
Thukydides  aus.  Kurz,  mit  den  Zeiten  wechselten  auch  die  An- 
sichten über  die  für  den  Schulunterricht  zu  treffende  StoifauswahL 
Somit  werden  zwei  Forderungen  erhoben:  1.  Die  Verschieden- 
heit der  Lehrstoffe  mufs  verringert  werden;  2.  die 
Lehrziele  selbst  sind  zu  ermäfsigen. 

Das  erstere  auf  dem  mechanischen  Wege  der  Ausscheidung 
oder  Herabdrückung  einzelner  Fächer  zu  erstreben  weist  der  Verf. 
ab  und  charakterisiert  dabei  die  bezüglichen  Reformvorschläge  der 
neueren  Zeit  ihren  Motiven   und  Ausgangspunkten  nach  auf  das 
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trefTendste;  fast  allen  haftet  eine  gewisse  Einseitigkeit  und  Mangel 
an  historischer  Betrachtungsweise  an ,  sie  übersehen ,  dafs  die 
Entwicklung  des  Unterrichts-  und  Ertiehungswesens  zu  keiner 
Zeit  in  Sprüngen  erfolgt  ist,  und  ziehen  es  garnicht  in  den 
Kreis  ihrer  Erwägungen,  ob  auch  die  Personen  vorhanden  sind, 
die  solche  neuen  Theorieen  zu  verwirklichen  vermögen.  In  der 
Thal,  was  frommt  uns  die  pädagogische  Einsicht  der  leitenden 
Behörde  und  der  wohlerwogenste  Lehrplan,  wenn  es  an  geeig- 
neten Kräften  fehlt,  diesen  durchzuführen?  Die  einzig  praktische 
Reformpolitik  mufs  darum  die  Organe  selbst  beti^effen,  die  zur 
Arbeit  an  der  Schule  berufen  sind,  und  die  preufsische  Regierung 
hat  mit  ihren  auf  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  abzielenden 
Hafsnahmen  das  Richtige  getroffen. 

Das  Giefsener  Gymnasium  darf  sich  des  Vorzuges  rühmen, 
dafs  an  ihm  einheitlich  gearbeitet  wird,  dafs  alle  Lehrer  sich 
bestreben,  die  Errungenschaften  des  Einzelunterrichtes  immer 
mehr  zu  verbinden  und  dadurch  zu  sichern:  das  ist  ein  orga- 
nischer Weg  zur  Befriedigung  der  ersten  oben  gestellten 
Forderung. 

Man  behauptet  nicht  ohne  Grund,  dafs  die  Verschiedenheit 
der  Unterrichtsgegenstände  ihre  Einheit  in  dem  Schüler  finden 
müsse,  aber  man  fragt  zu  wenig  danach,  ob  er  diese  Vereinigung 
auch  selbst  vollziehen  könne.  Auf  den  unteren  Stufen  ist  dies 
sicher  nicht  der  Fall,  aber  auch  weiter  hinauf  schwierig  genug, 
denn  es  setzt  innerliches  Interesse  uud  entwickelte  geistige  Kraft 
voraus  und  wird  durch  den  raschen  Wechsel  der  einzelnen  Fächer 
und  eventuell  auch  der  Lehrer  gehemmt,  so  dafs  die  Vorstellungen 
sich  verwirren,  statt  sich  gegenseitig  zu  berühren  und  aneinander 
zu  reihen.  Es  ist  also  darauf  zu  sinnen,  wie  eine  solche  auf 
innere  Verbindung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  sich  richtende 
Konzentration  des  Unterrichts,  deren  hohen  Wert  für  die  intellek- 
tuelle, ja  mittelbar  auch  für  die  Charakterbildung  der  Zöglinge 
niemand  bestreiten  wird,  zu  erreichen  sei.  Hier  kommt  schon 
die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  künftigen  Lehrer  in  Frage, 
denn  das  Beispiel  des  an  den  Universitäten  sich  immer  weiter 
entwickelnden  Spezialistentums  wirkt  .verhängnisvoll,  und  zwar  in 
Norddeutschland  mehr  als  in  Süddeutschland,  weil  hier  die  Unter- 
richtsverwaltung gröfseren  Einflufs  auf  das  Prüfungswesen  behalten 
hat.  So  gelangte  man  zu  der  verkehrten  Auffassung,  die  Schule 
habe  für  bestimmte  Fächer  vorzubilden,  und  die  Spezialisten  an 
der  Schule  arbeiteten  den  Spezialisten  an  der  Universität  in  die 
Hände,  ohne  sich  die  hieraus  entstehende  Überbürdung  kümmern 
zu  lassen.  Was  der  Verf.  hierüber  auf  S.  14 — 16  schreibt,  ist 
sehr  lehrreich  und  beherzigenswert. 

Er  verlangt  nun  Beseitigung  des  Fachlehrersystems 
durch  das  Klassenlehrersystem  und  führt  dies  an  seiner 
Schule   in    konsequenter  Weise    durch,    in   den  unteren  Klassen 
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sollen  regelmäfsig  nur  zwei  Lehrer  unterrichten,  der  eine  in  den 
Sprachen  und  in  Geschichte,  der  andere  in  Rechnen,  Naturkunde, 
Geographie;  Religionslehre  soll  je  nach  den  Umständen  dem 
einen  oder  dem  andern  zufallen.  Die  Lehrer  führen  dann  die 
Klassen  in  diesen  Gegenständen  zwei  bis  drei  Jahre  lang  weiter. 
Auch  in  den  oberen  Klassen  werden  die  Hauptfächer  verbunden, 
so  dafs  entweder  Latein  oder  Griechisch  mit  Deutsch,  Geschichte 
und  Religion  in  einer  Hand  liegen.  Hierdurch  werden  die  mög- 
lichen gegenseitigen  Beziehungen  dieser  Fächer  ausgenutzt,  und 
vor  allem  kann  so  der  deutsche  Unterricht  die  ihm  gebührende 
zentrale  Stellung  gewinnen. 

Gegen  diese  Personalunion  mögen  sich  Bedenken  erheben; 
sie  ist  je  höher  hinauf  desto  schwieriger  durchführbar  und  hängt 
überhaupt  sehr  von  der  Zusammensetzung  des  Lehrerkollegiums 
ab.  Eine  mangelnde  Zeugnisbefähigung  dürfte  aber  für  derartige 
Beschäftigung  selbst  in  oberen  Stufen  kein  absolutes  Hindernis 
bilden,  wenn  der  betrelTende  Lehrer  nur  überhaupt  ein  tüchtiger 
und  strebsamer  Mann  ist;  ich  habe  wenigstens  mit  Übertragung 
des  Deutschen  und  des  geschichtlichen  Unterrichts  in  solchen 
Fällen  sehr  günstige  Erfahrungen  gemacht.  Man  könnte  aber 
auch,  der  Wahrheit  des  alten  Spruches  variatio  delectat  eingedenk, 
besorgen,  dafs  Lehrer  und  Schüler  bei  allzu,  grofser  Gemeinschaft 
an  einander  ermüden;  handelt  es  sich  um  14  oder  15  Stunden 
in  einer  oberen  Klasse,  so  sehe  ich  noch  keine  direkte  Gefahr, 
aber  bedenklich  erscheint  mir  die  Sache  in  der  Obersekunda,  die 
nach  dem  letzten  Programm  von  Giefsen  in  zwanzig  Stunden, 
nämlich  im  Latein,  im  Griechischen,  im  Deutschen  und  in  der 
Geschichte  von  demselben  Lehrer  unterrichtet  wird.  Im  übrigen 
ist  die  Wahrheit,  dafs  die  innerliche  Verknüpfung  des  Lehrstoffes 
durch  Vereinigung  der  Fächer  in  einer  Hand  am  besten  verbärgt 
wird,  einleuchtend  genug  und  mag  nach  Möglichkeit  beherzigt 
werden,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  der  Lehrer  sich  des  Zweckes 
dieser  Zusammenlegung  bewufst  und  zur  Herstellung  jener  Ver- 
knüpfung befähigt  ist.  Denn  es  ist  wirklich  nicht  ohne  Beispiel, 
dafs  man  selbst  bei  der  herrlichsten  Gelegenheit  —  fast  scheint 
es  dann  absichtlich  —  solche  Beziehungnahme  vernachlässigt. 

Die  Lehrgegenstände  unserer  höheren  Schulen  scheiden  sich 
in  zwei  Gruppen:  die  sprachlich-historische  und  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche,  zwischen  beiden  läfst  sich  durch  Religion 
und  durch  Geographie  eine  Vermittlung  herstellen;  als  schliefsliche 
Frucht  eines  einheitlichen  Unterrichts  bezeichnet  der  Verf.  ein 
lebendiges  Stammes-,  Volks-  und  Vaterlandsbewufstsein,  eine  ernste 
vaterländische,  sittliche  und  religiöse  Gesinnung.  Leitende  Gesichts- 
punkte für  ein  einheitliches  Verfahren  stellen  sich  innerhalb  der 
kleinsten  wie  der  gröfsten  Stoff  ei  nheiten  heraus,  und  noch  mannig- 
faltiger gestaltet  sich  die  Verknüpfung  und  Verwebung  der  inner- 
halb dieser  Einheiten  gewonnenen  Ideenkreise.    Man  wählt  also 
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den  Stoff  hauptsachlich  Dach  Mafsgabe  des  Konzentrationszweckes, 
ohne  aber  den  sprachlichen  und  litterarischen  Gesichtspunkt  aufser 
Acht  zu  lassen. 

Die  zweite  Forderung  betraf  die  Ermäfsigung  der  Lehr- 
ziele. Hier  setzt  zwar  die  bestehende  Lehrverfassung  bestimmte 
Grenzen,  doch  besteht  innerhalb  derselben  immerhin  noch  eine 
ziemliche  Bewegungsfreiheit.  Schiller  empfiehlt  öftere  und  ein- 
gehende Revisionen,  um  die  schädliche  Überspannung  der  Lehr- 
ziele  zu  verhüten,  was  um  so  notwendiger  erscheint,  als  manche 
Anordnungen  neuerer  Zeit,  wie  die  Verlegung  des  Schwerpunktes 
in  den  Unterricht  selbst  und  die  Beschränkung  der  häuslichen 
Arbeitszeit,  eine  Herabminderung  der  Gesamtaufgabe  erheischen. 
Von  seinen  bezüglichen  Vorschlägen  interessieren  uns  am  meisten 
diejenigen,  welche  das  Lateinische  und  Griechische  betreffen. 
Jenes  Fach  soll  den  Aufsatz,  bei  der  Reifeprüfung  aufgeben,  seine 
sonstigen  schriftlichen  Übungen  durchaus  an  die  Lektüre  anlehnen 
unter  Ausschlufs  von  Texten  moderner  Autoren  und  auf  schrift- 
liche Hausaufgaben  verzichten.  Der  ersten  Forderung  stimme  ich 
aus  oft  geäuTserten  Gründen  nicht  zu,  wohl  aber  der  zweiten 
unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  bekannten  Schultefsschen 
Variationen;  die  dritte  scheint  mir  eine  Übertreibung  eines  an 
sich  richtigen  Gedankens  zu  enthalten.  Dafs  die  schriftlichen 
Aufgaben  noch  oft  mifsbräuchlich  zu  einer  Belastung  des  Schülers 
führen,  auch  dafs  sie  vielfach  in  ihrem  Werte  überschätzt  werden, 
ist  bekannt,  darum  dringe  man  auf  gründliche  £inübung  und 
Anwendung  des  grammatischen  Wissens  im  mündlichen  Unter- 
richt, verschmähe  aber  die  der  Befestigung  und  Wiederholung  sehr 
förderliche  schriftliche  Übung  nicht. 

Die  lateinische  Lektüre  soll  sorgfältig  betrieben  werden  und 
auf  sprachliches  und  inhaltliches  Verständnis  gleichmäfsig  abzielen, 
in  der  Auswahl  des  Stoffes  aber  geringere  Anforderungen  machen, 
für  die  historischen  Stoffe  soll  die  Verbindung  mit  dem  Geschichts- 
unterricht entscheidend  sein,  Ciceros  Reden  und  philosophische 
Schriften  sind  nur  in  beschränkter  Zahl,  Ovid  und  Vergil  nur 
episodisch  zu  lesen.  Beruhigend  wirkt  bei  alledem  die  Versiche- 
rung des  Verf.s,  dafs  er  die  rhetorisch  -  stilistische  Seite  dieser 
Lektüre  durchaus  würdige  und  beachtet  wissen  wolle. 

Wenn  er  dann  in  der  griechischen  Lektüre  den  Thukydides 
und  Demosthenes  auf  Kosten  des  Plato  begünstigt,  so  sei  nur 
mit  einem  Worte  auf  die  Bedeutung  des  Phaedon  hingewiesen, 
den  wir  nicht  entbehren  wollen.  Sonst  zeigt  sich  im  wesentlichen 
Übereinstimmung  mit  den  Lehrplänen  von  1882,  nur  dafs  der 
französische  Anfangsunterricht  mit  5  Stunden  in  die  Quarta  ge- 
wiesen wird. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  schildert  der  Verf. 
nun  eingehend  den  Unterrichtsbetrieb  an  seiner  Schule.  Der 
Nachmittagsunterricht  ist  abgeschafft,  das  Maximum  der  häuslichen 
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Arbeitszeit  etwas  ermäfsigt.  Kleine  deutsche  Ausarbeitungen  werden 
jede  Woche  abwechselnd  in  allen  Lehrgegenständen  in  der  Schule 
gemacht  und  von  dem  betreffenden  Fachlehrer  korrigiert.  Ob  die 
Beurteilung  durch  verschiedene  Lehrer  sich  praktisch  erweist? 
Genaue  Speziallehrpläne,  welche  alljährlich  ergänzt  bezw. 
umgearbeitet  werden,  liegen  dem  Unterricht  zu  Grunde.  Das 
Klassenlehrersystem  ist  sehr  weit  durchgeführt.  Gewisse 
Störungen  verursacht  das  an  der  Schule  bestehende  pädago- 
gische Seminar  durch  die  Unterrichtsversuche  der  Kandi- 
daten u.  a.,  doch  bietet  die  Notwendigkeit  möglichst  musterhafter 
Leistungen  vonseiten  der  Seminarlehrer  dafür  einen  Ausgleich. 
Die  Anstalt  ist  konfessionslos,  und  unter  den  Lehrern  finden  sich 
neben  Protestanten  und  Katholiken  auch  Mennonilen  und  Israeliten, 
eine  Einrichtung,  welche  eine  einheitliche  Erziehung  in  Frage 
stellt  trotz  aller  Unterrichtsmethodik  und  selbst  die  Betonung  des 
christlichen  Standpunktes  unmöglich  zu  machen  scheint.  Für 
jede  Klasse  wird  dann  der  Lernstoff  bis  ins  einzelne  und  das  aus 
ihm  zu  gewinnende  Biidungsgebiet  festgestellt;  ich  empfehle  diese 
Ausführungen  als  lehrreich  und  interessant  zur  Lektüre  und  be- 
schränke mich  auf  die  Angabe  einzelner  Proben. 

In  Sexta  hat  der  Lateinlehrer,  um  die  nötigen  Apperzeptions- 
stützen  zu  gewinnen,  sich  eingehend  mit  den  Vorstellungskreisen 
des  sprachlichen  Vorschulunterrichts  bekannt  zu  machen  und  in 
seinen  deutschen  Lektionen  mit  dem  grammatischen  Stoff  der 
Formenlehre  und  der  einfachen  Satzverhältnisse  die  Erfassung  der 
fremden  Sprache  vorzubereiten.  Der  Inhalt  des  Lesebuches,  so- 
wohl der  sagengeschichtliche  wie  der  aus  der  Heimatskunde  ent- 
nommene, ist  durch  zahlreiche  Übungen,  auch  Sprechübungen 
festzuhalten.  Aus  dem  deutschen  Lesebuche  wird  die  Lektüre 
mit  Rücksicht  auf  Geographie  und  Naturkunde  ausgewählt,  die  zu 
behandelnden  bezw.  zu  lernenden  Gedichte  lehnen  sich  durchaus 
an  den  kindlichen  Vorstellungskreis  an,  hier  tritt  auch  der  Ge- 
sangunterricht ergänzend  ein.  Bei  der  Verbindung  des  geographi- 
schen und  naturkundlichen  Unterrichts  ist  Gelegenheit  zu  im- 
manenter Wiederholung  gegeben,  mit  diesen  Fächern  hat  auch 
das  Zeichnen  Fühlung  zu  nehmen. 

In  Quinta  kann  nach  dem  hessischen  Lehrplan  noch  gröfsere 
Konzentration  erreicht  werden,  denn  hier  ist  die  Geographie  von 
Deutschland  zu  behandeln,  und  der  deutsche  Unterricht  führt  in 
der  Lektüre  von  Lesestücken,  in  den  Gedichten  und  in  seinen 
Geschichtsbildern  heimatliche  Stoffe  vor.  Das  lateinische  Lese- 
buch könnte  ohne  Schwierigkeit  demselben  Zwecke  dienen,  wenn 
es  Abschnitte  über  die  allen  Deutschen,  ihre  Römerkämpfe,  Völker- 
wanderung u.  a.  darböte.  Auch  die  Schülerbibliotbek  müiste  sich 
wesentlich  in  demselben  Rahmen  halten.  Von  den  auf  S.  49  f. 
aufgezählten  Ergebnissen  dieser  Konzentration  scheinen  mir  die 
unter  3  (Staatseinrichtungen),   4  (Kulturverhältnisse)  und  7  (Re- 
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Jigiöse  und  sittliche  Vorstellungen)  zum  Teil  etwas  hoch  gegriffen. 
Auf  das  schöne  Beispiel  einer  Reihenbildung  bei  der  Behandlung 
des  Rheines  S.  52  sei  besonders  aufmerksam  gemacht. 

In  der  Quarta  hat  das  Deutsche  Beziehungen  zum  Lateini- 
schen und  zu  dem  nun  hinzutretenden  Französischen  zu  pflegen. 
För  den  Wortschatz  der  beiden  fremden  Sprachen  wird  dadurch 
eine  vorteilhafte  Verbindung  hergestellt,  dafs  Abschnitte  verwandten 
Inhaltes  die  Lektüre  bilden,  aus  dieser  sind  Vokabeln  und  Phrasen 
zusammenzustellen  und  dieser  Gewinn  öfter  zu  wiederholen  und 
zusammenzufassen.  Nach  Verknüpfung  soll  aber  auch  die  Etymo- 
logie und  Grammatik  streben,  so  für  das  Lateinische  und  Deutsche 
in  der  Formenlehre  (starke  und  schwache  Konjugation)  und  in 
der  Behandlung  der  Nebensätze,  für  das  Französische  und  Deutsche 
in  den  Formen  der  Vollendung,  in  der  Bildung  des  Passivs,  in 
den  Aussagesätzen,  im  Ausdruck  finaler  Gedanken  u.  a.  Der  In- 
halt des  deutschen  Unterrichts  pflegt  die  Kenntnis  des  deutschen 
Lebens  weiter  und  wird  teilweise  durch  die  Geographie  unter- 
stutzt, welche  Völker  deutschen  Stammes  in  England,  Dänemark 
und  Skandinavien  behandelt.  Dagegen  bildet  für  den  Inhalt  des 
fremdsprachlichen,  geschichtlichen,  teilweise  auch  des  geogra- 
phischen und  deutschen  Unterrichts  die  Geschichtsaufgabe  der 
Klasse,  nämlich  die  griechische  und  römische  Welt,  das  eigentliche 
Cenlrum.  Die  typischen  Ergebnisse,  zusammengestellt  auf  S.  64fl'. 
nach  den  Gruppen  Land,  Mensch,  Staatseinrichtungen 
(Verfassung  und  Verwaltung),  Kulturverhältnisse,  Ver- 
kehr, Kriegswesen,  religiöse  und  ethische  Vorstellungen, 
stellen  eine  solche  Fülle  von  Vorstellungen  dar,  dafs  billig  Zweifei 
entstehen,  ob  der  Geist  des  Knaben  sie  wirklich  bewältigen,  mit 
Klarheit  ordnen  und  verwenden  kann.  Mir  scheint,  hier  ist  im 
Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Praxis  ein  zu  reiches  begrifl'liches 
Material  aus  dem  Unterrichtsstoff  herausgearbeitet  worden,  das 
Richtige  wird  in  der  Mitte  liegen. 

Die  Prima  endlich,  um  die  dazwischen  liegenden  Stufen  zu 
übergehen,  soll  unter  selbstthätiger  Beteiligung  der  Schuler  die 
erworbenen  Kenntnisse  zusammenfassen  und  zu  klaren  Begrifien 
erheben,  insbesondere  die  Oberprima  den  ganzen  Lernstofi*  in 
feste  Reihen  bringen  und  diese  Reihen  selbst  zu  einem  begriff- 
lichen Abschlufs  föhren.  Und  klar  soll  dies  zur  Einsicht 
kommen,  dafs  fremde  Sprachen,  Litteraturen  und  Völker  nur 
deshalb  kennen  gelernt  wurden,  um  die  eigene  Zeit  und  das 
eigene  Volkstum  besser  zu  verstehen. 

Ich  breche  hier  ab,  um  die  Besprechung  nicht  allzusehr  über 
den  gewiesenen  Rahmen  hinausgehen  zu  lassen.  Ihr  Zweck  ist 
erreicht,  wenn  sie  recht  viele  Kollegen  zum  Studium  des  Buches 
anregt.  Bedenken  und  Zweifel  werden  sich  genug  erheben,  das 
verhehlt  sich  wohl  auch  der  Verf.  nicht:  die  Alleinherrschaft  des 
sachlichen    Gesichtspunktes    wird   angefochten    werden,    manches 
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einzelne  wird  teils  als  zu  schwierig,  teils  als  gesucht  erscheinen; 
aber  die  vielen  bedeutsamen  und  fruchtbaren  Gedanken  können 
auf  niemand  ihren  Eindruck  verfehlen.  Zur  Ausführung  gehört 
allerdings  ein  für  den  Zweck  geschultes,  einheitliches  Lehrer- 
kollegium; dennoch  läfst  sich  auch  unter  ungünstigeren  Umständen 
manches  Gute  anstreben  und  grundsätzlich  gegen  die  gewohnheits- 
mäfsige  Handhabung  des  Unterrichts  ankämpfen,  bei  der  die  im 
Lernstoff  liegenden  Schätze  nicht  gehoben,  der  Ideengehalt  nicht 
herausgearbeitet  und  darum  auch  kein  tieferes  Interesse  am  Gegen- 
stande geweckt  wird,  von  gegenseitigem  Ineinanderarbeiten  der 
einzelnen  Fächer  ganz  zu  schweigen.  Dem  Verf.  aber  sei  noch- 
mals aufrichtig  gedankt  dafür,  dafs  er  auf  das,  was  unserem 
höheren  Unterricht  not  thut,  so  nachdrücklich  und  überzeugend 
hingewiesen  hat. 

In  einem  Anhange  werden  noch  Texte  zu  lateinischen 
Übersetzungen  mitgeteilt,  auch  solche  von  Reifeprüfungsarbeiten. 
Letztere  erscheinen  ziemlich  leicht,  besonders  in  Rücksicht  auf 
die  zu  ihrer  Ausführung  bewilligte  Zeit  von  vier  Stunden. 

Halle  a.  S. Wilhelm  Fries. 

H.  Planck,   Das  Lateinische  in   seinem  Recht  als  wissenschaft- 
liches  Bildungsmittel.     Wiesbaden,    Verlag    von    C.  G.  Ranzcs 

Nachfolger,  1890.    VI  u.  104  S.    8. 

Der  Verf.  will  den  Nachweis  liefern,  dafs  die  alten  Sprachen 
für  die  sprachliche  Ausbildung  und  für  die  wissenschaftliche 
Vorbildung  der  Jugend  wertvoller  sind  als  die  modernen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  die  Schwierigkeiten  des  Lateinischen  und 
des  Französischen  gegeneinander  abgewogen;  gelegentlich  wird 
auch  das  Griechische  und  das  Englische  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen.  Ein  einleitendes  Kapitel  giebt  in  gewinnender» 
nirgends  weder  matter,  noch  gehässig  polemi$ierender  Darstellung 
eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  unseres  Schulwesens  von 
der  alten  Schola  Latina  bis  an  die  Schwelle  der  modernen  Ein- 
heitsschule.  Überall  zeigt  sich  Belesenheit,  Sicherheit  des  Urteils, 
Weite  des  Gesichtskreises,  vornehme  Abneigung  gegen  jede  un- 
redliche Kampfesweise. 

Die  alten  Sprachen  haben  sich  heute  einer  doppelten  Gegner- 
schaft zu  erwehren,  den  Vertretern  der  sogenannten  exakten 
Wissenschaften  und  den  Neuphilologen  gegenüber.  Bei  aller 
Yerschiedenheit  der  Meinungen  aber  kehrt  doch  dieses  bei  allen 
nicht  völlig  Verblendeten  als  stillschweigende  Voraussetzung  wieder, 
dafs  Bildung  im  Sinne  einer  freien  und  harmonischen  Entwicke- 
lung des  ganzen  Menschen  nicht  gedacht  werden  kann  ohne 
sprachliche  Bildung.  Daraus  schliefst  der  Verf.,  dats  ein  metho- 
discher, auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhender,  grammatischer 
Sprachunterricht  ein  unerläfslicher  Bestandteil  jedes  höheren 
Jugendunterrichts   ist.    Nicht   alle    Sprachen   aber   sind   für   die 
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Zwecke  der  Schule  in  gleichem  Grade  geeignet.  Verschiedene 
Gründe  widerraten  es,  die  Muttersprache  zum  Mittelpunkte  des 
grammatischen  Unterrichts  zu  machen.  Welche  fremde  Sprache 
soll  man  also  wählen?  Eine  Schule,  antwortet  der  Verf.,  welche 
eine  wissenschaftliche  Bildungsanstalt  sein  und  ihre  Schüler  lehren 
will,  irgendwelchen  Wissensstoff  selbslthätig  nach  allen  Seiten  zu 
durchdringen,  kann  zum  Mittelpunkte  ihres  Unterrichts  nur  eine 
solche  Sprache  wählen,  bei  welcher  das  selbstlose,  wissenschaft- 
liche Interesse  das  natürliche,  ja  das  einzig  mögliche  ist,  d.  h. 
eine  alte  Sprache.  Von  den  modernen  Sprachen,  vor  allem  von 
der  vollkommensten  unter  den  modernen  Sprachen,  dem  Fran- 
zösischen, räumt  er  ein,  dafs  auch  sie  einem  höheren  wissen- 
schaftlichen Bedürfnis  zu  dienen  vermögen;  aber  in  erster  Linie, 
behauptet  er,  verfolge  der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen 
doch  praktische  Ziele.  Gegen  diesen  Satz  möchte  Einspruch  zu 
erheben  sein.  An  allen  Schulen,  welche  nicht  blofse  Fachschulen 
sind,  hat  auch  der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen 
vor  allem  die  Aufgabe,  bildend  zu  wirken,  und  erst  an  unter- 
geordneter Stelle  kann  dahin  gestrebt  werden,  innerhalb  eines 
gewissen  Kreises  diese  Sprachen  sprechend  gebrauchen  zu  lehren. 
Dazu  kommt,  dafs  sich  dieser  Kreis  durchaus  nicht  mit  jenem 
deckt,  innerhalb  dessen  die  wenigen  von  den  vielen  Tausenden, 
welche  französisch  oder  englisch  auf  der  Schule  gelernt  haben, 
später  im  Leben  vielleicht  Gelegenheit  finden,  diese  Sprachen 
wirklich  zu  sprechen.  Vor  allem  aber  soll  man  sich  eingestehen, 
dafs  die  Besultate  des  gemeinsamen  Unterrichts  hinsichtlich  des 
Sprechenkönnens  immer  sehr  dürftig  bleiben  müssen.  Es  ist 
demnach  unbegreiflich,  dafs  ein  so  geistvoller  Unterrichtsminister 
wie  J.  Simon  in  seinem  an  die  Vorsteher  der  höheren  Unterrichts- 
anstaltcn  in  Frankreich  gerichteten  Circulaire  sur  Tenseignemenl 
secondaire  folgenden  kühnen  Satz  aufstellen  konnte:  „J'ai  resolu 
que  lous  nos  eleves,  en  sortant  de  nos  mains,  parleraient  cou- 
ramment  une  langue  vivante.''  A  Fimpossible  nul  n'est  tenu, 
hätten  die  Lehrer  laut  einstimmig  antworten  und  mit  leiser  Stimme 
hinzufügen  sollen:  „Übrigens  können  wir  das  Deutsche  und 
Englische,  welches  wir  lehren,  selbst  nicht  fliefsend  sprechen." 

Hinsichtlich  der  Unterrichtsmethode  der  modernen  Sprachen 
sucht  der  Verf.  zwischen  der  grammatisch-philologischen  und  der 
„natürlichen"  Methode  zu  vermitteln.  Die  letztere  ist  offenbar 
nicht  nach  seinem  Sinne;  aber  seine  Beweisführung  hat  etwas 
Schwankendes,  weil  er  sich  von  dem  Satze  nicht  frei  machen 
kann,  dafs  im  Gegensatz  zu  dem  Unterricht  in  den  allen  Sprachen 
der  moderne  Sprachunterricht  die  Sprache  als  etwas  unmittelbar 
Nützliches,  als  Mittel  für  den  schriftlichen  und  mündlichen  Ver- 
kehr mit  Fremden  betrachte.  Kaum  hat  er  dieses  Wort  freilich 
gesprochen,  so  bittet  er  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  mechanische 
Sprachfertigkeil  und  Routine  vollständig  von  dem  verschieden  ist, 
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was  wir  sprachliche  Bildung  und  Erkenntnis  nennen  und  ak 
einen  notwendigen  Teil  der  höheren  Bildung  in  Anspruch  nehmen 
müssen.  Man  hat  an  dieser  Stelle  das  Recht,  eine  unzweideutige 
Erklärung  darüber  zu  verlangen,  wie  weit  sich  der  Unterricht  in 
den  modernen  Sprachen,  ohne  jenem  höhereu  Ziele  aller  Schul- 
thätigkeit  untreu  zu  werden,  von  der  strengen,  beim  lateinischen 
und  griechischen  Sprachunterricht  üblichen  Methode  entfernen 
darf.  Das  Englische,  sagt  er,  würde  sich  „am  ehesten"  als  ,Jn- 
venlional  Grammar"  behandeln  lassen,  und  er  findet  es  schwer 
einzusehen,  wie  man  es  so  lange  ertragen  konnte  und  vielfach 
noch  erträgt,  die  deduktive  Methode  des  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprachunterrichts  ohne  weiteres  auf  eine  Sprache  zu  über- 
tragen, welche  so  gut  wie  keine  Formenlehre  besitzt,  deren  Syntax 
sich  auf  eine  kleine  Zahl  einfacher  Gesetze  zurückführen  iäfst, 
welche  von  demjenigen,  der  Deutsch,  Französisch  und  Lateinisch 
gelernt  hat,  ohne  viel  Schwierigkeit  aus  der  Lektüre  gefunden 
werden  können.  Noch  weniger  verlangt  er  für  das  Französische 
unbedingt  die  „natürliche''  Methode;  aber  er  gesteht,  dafs  ein 
französischer  Unterricht,  der  nach  einer  „natürlicheren**  Methode, 
als  die  zur  Zeit  „noch'*  übliche,  erteilt  würde,  für  manches,  au 
kapriziösen  Schwierigkeiten  überreiche  Kapitel  der  französischen 
Grammatik,  wie  z.  B.  für  das  über  die  Stellung  des  Adjektivums, 
jedenfalls  besser  zum  Ziele  führen  würde. 

Die  eigentliche  These  des  Buches,  dafs  das  Lateinische  als 
wissenschaftliches  Bildungsmittel  vor  der  für  diesen  Zweck  am 
meisten  geeigneten  unter  den  modernen  Sprachen,  vor  dem 
Französischen,  bedeutende  Vorzüge  voraushat,  ist  ebenso  gründ- 
lich wie  geschickt  erörtert  worden.  Die  alte  Sprache  scheint 
dem  Verf.  zunächst  den  Vorteil  zu  bieten,  dafs  ilire  sprachliche 
und  litterarische  Entwickelung  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  während 
jede  moderne  Sprache  einer  rastlosen  Forlentwickelung  unterworfen 
ist.  Freilich  ist  darauf  zu  erwidern,  dafs  auch  die  modernen 
Sprachen  nicht  mit  jedem  Jahre  öder  Jahrzehnte  so  bedeutende 
Veränderungen  durchmachen,  dafs  sie  überhaupt  nicht  mehr  als 
ein  recht  fafsliches  Objekt  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
gelten  können.  Man  braucht  sich  darum  auch,  um  Französisch 
zn  lernen,  nicht  ängstlich  blofs  mit  dem  Allerneusten  zu  be- 
schäftigen, unter  welchem  das  Mittelmäfsige  und  Schlechte  doch 
stets  in  der  Majorität  ist.  DaCs  unsere  Sprechversuche,  wenn  wir 
mehr  die  grofsen  französischen  Klassiker  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  die  heutige  Tageslitteratur  gelesen  haben,  nicht  genau  die 
Farbe  der  heutigen  Zeit  tragen  werden,  ist  klar.  Doch  wäre  das 
ein  sehr  vornehmer  Fehler,  welcher  sich  unter  den  sonstigen 
Fehlern  des  üblichen  fremdsprachlichen  Sprechens  vielmehr  wie 
ein  Vorzug  ausnehmen  würde.  Jede  Schule  aber,  welche  das 
Französische  nicht  blofs  als  Mittel  für  den  künftigen  Beruf  lehrt, 
wie  die  Fachschule,  mufs  sich  nach  einigen  Zugeständnissen  an 
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das  Modernste  doch  vorDehmlich  mit  den  Perioden  der  Litteratur 
beschäftigen,  in  welchen  die  Eigentümlichkeit  des  Nachbarvolkes 
ihren  glücklichsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  in  zweiter  Linie 
mit  den  litterarischen  Erzeugnissen,  welche  befruchtend  und  an- 
regend auf  unsere  Litteratur  gewirkt  haben.  Mag  dann  auch 
mal  ein  Schüler  zu  seinen  übrigen  Ungeschicklichkeiten  auch  diese 
beim  Sprechen  begehen,  dafs  er  sich  einer  veralteten  oder  poeti- 
schen Wendung  aus  Möllere  oder  La  Fontaine  bedient.  Von  da 
bis  zu  dem  buntscheckigen  Französisch,  welches  sich  der  junge 
Goethe  nach  seinem  eigenen  Geständnis  in  Strafsburg  aus  komi- 
schen und  tragischen,  vulgären  und  feierlichen,  ehrwürdig  alten 
und  hochmodernen  Elementen  zusammensetzte,  ist  noch  ein  weiter 
Schritt.  Des  Normalen,  Feststehenden,  ihrem  Genius  oflenbar 
Gemäfsen  giebt  es  auch  in  den  modernen  Sprachen  so  vieles,  dafs 
sie  trotz  der  leisen  Umwandlungen  in  den  Wortbedeutungen,  trotz 
aller  Bereicherungen  und  syntaktischen  Änderungen  doch  zur 
Grundlage  einer  auf  Erfassung  des  Gesetzmäfsigen  gerichteten 
Betrachtung  gemacht  werden  können. 

Ein  bedeutender  Vorrang,  sagt  der  Verf.  ferner,  werde  dem 
Unterrichte  in  einer  allen  Sprache  dadurch  gesichert,  dafs  die 
modernen  Kulturvölker  in  ihren  Anschauungen  und  in  ihren  Be- 
dürfnissen und  somit  auch  in  ihrer  Sprache  eine  unverkennbare 
Ähnlichkeit  unter  sich  zeigen,  welche  durch  den  zunehmenden 
internationalen  Verkehr  noch  eine  fortwährende  Steigerung  er- 
fahrt, während  uns  von  den  alten  Sprachen  ein  weiter  Abstand 
trennt,  der  nur  wachsen,  nicht  abnehmen  kann,  je  mehr  die 
Entwickelung  der  modernen  Kultur  in  ihren  eigenen  Bahnen 
weiterscbreitet  Durch  diesen  Unterschied  wird  in  dem  Jugend 
liehen  Geiste  der  Sinn  für  geschichtliche  Entwickelung  und  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  geweckt  und  ihm  die  Richtung  auf  die 
letzten  Gründe  eingepflanzt.  Freilich  möchte  ich  es  mit  dem 
Verf.  nicht  so  stark  rühmen,  dafs  der  Schüler  auf  dem  Gymnasium 
die  „quellenmäfsige  Kenntnis  einer  hochentwickelten  Kultur  er- 
hält''. Das  klingt  zu  vornehm  und  bezeichnet  doch  nicht  nach- 
drücklich genug  den  eigentümlichen  Vorteil,  welchen  die  gymnasiale 
Bildung  ihrer  Idee  nach  gewähren  soll.  Über  die  alte  Geschichte, 
die  politische  nicht  minder  als  die  Kulturgeschichte,  und  über 
alle  Gebiete  der  Antiquitäten  könnte  der  Schüler  umfangreichere 
und  in  materieller  Hinsicht  sogar  gründlichere  Kenntnisse  aus 
abgeleiteten  Quellen  erwerben,  als  wenn  er,  mit  der  fremden 
Sprache  ringend,  wenn  auch  gehoben  durch  die  geschickte  Er- 
klärung des  Lehrers,  sich  ein  ganzes  Semester  hindurch  mit 
wenigen  Seiten  eines  alten  Schriftstellers  beschäftigt.  Das  Wesent- 
liche der  Gymnasialbildung  ist  vielmehr  dieses,  dafs  der  Schüler 
durch  den  langjährigen  und  gründlich  gepflegten  Verkehr  mit 
den  alten  Sprachen,  welche  doch  der  treueste  Abdruck  der  antiken 
Seele   sind,    mit  der  Denk-  und  Empfindungsweise  der  Alten  in 
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eine  Berührung  tritt,  wie  sie  enger  nicht  gedacht  werden  kann. 
In  dem,  was  ihn  da  täglich  beschäftigt,  ist  die  ganze  Kultur  des 
Altertums,  soweit  sie  irgendwie  bemerkenswert  ist,  in  keimartigem 
Zustande  enthalten.  Daran  müssen  sich  dann  freilich  ergänzend 
Erörterungen  über  die  Realien  im  weitesten  Sinne  schliefsen. 
Diese  aber  werden  selbst  auf  dem  Gymnasium  den  Charakter 
einer  quellenmafsigen  Darstellung  nicht  immer  wahren  können. 

Der  Verf.  beginnt  seine  vergleichende  Betrachtung  des  Latei- 
nischen und  Französischen  mit  der  offenen  Erklärung,  dafs  er 
die  alten  und  die  modernen  Sprachen  hier  nicht  nach  ihrem 
absoluten  Werte  beurteilen  wolle,  den  sie  für  Erwachsene  und 
Gebildete  des  19.  Jahrhunderts  haben,  sondera  nach  ihrem  re- 
lativen Werte  für  die  formale  und  materiale  Bildung  jugendlicher, 
unreifer  Menschen.  Auch  macht  er  kein  Hehl  a\is  seiner  persön- 
lichen Vorliebe  für  das  Französische.  Für  die  Jugendbildung 
aber  findet  er  die  alten  Sprachen  in  einem  unvergleichlich  höheren 
Grade  geeigneter.  Der  Hauplteil  der  vorliegenden  Schrift  be- 
schäftigt sich  damit,  die  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen,  aus 
den  verschiedensten  Gesichtspunkten  betrachtet,  an  pädagogischer 
Ergiebigkeit  als  der  Beschäftigung  mit  dem  Französischen  weit 
überlegen  nachzuweisen.  Zunächst  wird  von  den  höchst  dankbaren 
Verschiedenheiten  des  Wortvorrats  und  Wortgebrauchs  geredet, 
welche  das  Übersetzen  ins  Lateinische  zu  einer  so  fruchtbaren 
Übung  macht,  während  die  Übersetzung  ins  Französische  oder 
ins  Englische  fast  überall,  wo  es  sich  um  Wiedergabe  schwierigerer 
Begriffe  handelt,  auf  dem  Wege  mechanischer  Vertauschung  zu 
erreichen  sei.  Nicht  selten  ist  es  der  gröfsere,  aber  weniger 
geklärte  Reichtum,  welcher  die  moderne  Sprache  für  die  Jugend- 
bildung weniger  geeignet  erscheinen  läfst.  Wie  verwickelt  z.  B. 
und  welchen  Schwankungen  unterworfen  sind  die  synonymischen 
Unterschiede  in  den  modernen  Sprachen!  Das  Lateinische  hin- 
gegen begnügt  sich  in  der  Regel,  die  wesentlichen,  objektiven 
Unterschiede  verwandter  Begriffe  auszuprägen.  In  der  Formen- 
lehre freilich  ist  der  gröfsere  Reichtum  und  infolge  dessen  die 
gröfsere  Schwierigkeit  für  den  Lernenden  auf  Seiten  des  Lateini- 
schen. Diese  Sprache  ist  im  Prozesse  der  Sprach  Verwitterung 
gerade  an  einer  in  pädagogischer  Hinsicht  besonders  glücklichen 
Stelle  angelangt.  Weniger  reich  als  die  vorausliegenden  Sprach- 
formationen, bringt  sie  doch  alle  wesentlichen  Unterschiede  zum 
Ausdruck.  Der  gröfseren  Denkarbeit,  welche  sie  im  Vergleich 
zum  Französischen  oder  gar  zum  Englischen  zumutet,  entspricht 
aber  auch  der  Lohn,  sofern  eben  durch  die  Eigenart  der  lateini- 
schen Formenlehre  „die  grundlegenden  logischen  Kategorieen  dem 
Schüler  auf  eine  starke,  sinnfällige  Weise  einfürallemal  zum 
Bewufstsein  gebracht  werden*'. 

Noch    bedeutender    ist    das    Übergewicht    zu    Gunsten    des 
Lateinischen   auf  dem   Gebiete   der  Syntax.    Der  Verf.  ist    weit 
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davon  entfernt,  die  eigentümlichen  Vorzöge  der  französischen 
Syntax  leugnen  zu  wollen.  Das  Kapitel  vom  Konjunktiv,  in 
welchem  diese  ihren  Triumph  feiert,  scheint  ihm  sogar  auch  für 
den  Lateinschuler  eine  wertvolle  Ergänzung  des  bereits  Gelernten 
zu  bieten.  Auch  im  Gebrauch  der  Tempora  ist  das  Französische 
noch  feiner  als  das  Lateinische,  wie  es  *auch  in  den  Regeln  über 
die  Zeitenfolge  noch  einen  Schritt  über  das  Lateinische  hinaus- 
gegangen ist.  Aber  im  ganzen  hat  es  der  Unterricht  im  Fran- 
zösischen mit  zu  viel  konventionellen  Vorschriften  zu  thun,  deren 
Einübung  viel  Zeit  und  Fehler  kostet,  mit  Dingen,  welche  sich 
vorzugsweise  an  das  Gedächtnis,  an  das  Ohr,  an  den,  so  zu 
sagen,  mechanischen  Verstand  wenden.  In  dieser  Beleuchtung 
wird  namentlich  der  dornenvolle  Abschnitt  über  den  Gebrauch 
der  Fürwörter  im  Französischen  den  fruchtbaren  Schwierigkeiten 
des  Lateinischen  gegenübergestellt.  Welch  vortreffliches  Zucht- 
mittel ist  ferner  die  konsequent  durchgeführte  Kongruenz  im 
Lateinischen  im  Vergleich  zu  ihrer  willkürlichen  Vereinfachung  im 
modernen  Französisch  ödes  gar  im  Englischen.  Die  französische 
Konstruktion  der  Zeitwörter  des  Denkens  und  Sagens  andererseits 
hat  vor  dem  Lateinischen  entschieden  die  Möglichkeit  einer  feineren 
Nuancierung  des  Gedankens  voraus;  aber  eben  diese  Feinheiten 
der  französischen  Tempus-  und  Moduslehre  möchten  sich  als  zu 
fein  für  die  Fassungskraft  der  Schüler  herausstellen. 

Hervorragend  gering  ist  ferner  die  bildende  Kraft  des  Kapitels 
vom  Artikel  im  Französischen.  Da  hier  kein  Prinzip  durchgeführt 
ist,  mufs  man,  von  wenigen  Punkten  dieses  Kapitels  abgesehen, 
an  die  Stelle  der  sprachlichen  Einsicht  eine  Menge  von  Einzel- 
kenntnissen treten  lassen.  Welche  launenhafte  Willkür  im  Ge- 
brauche des  Artikels  bei  den  Personennamen,  bei  den  Länder- 
und Städtenamen,  bei  der  Benennung  von  Strafsen,  Kirchen  u. 
dergl.!  Ein  gewissenhafter  deutscher  Lehrer  des  Französischen, 
der  jahrelang  mit  seinen  Schülern  diese  paragraphos  wohl  ein- 
studiert bat,  mufs,  wenn  er  die  Strafseninschriften  in  Paris  oder 
die  Inschriften  der  Galerie  des  Louvre  oder  des  Museums  in 
Versailles  durchmustert,  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  die 
Franzosen  selbst  nicht  wissen ,  wie  sie  ihren  Artikel  bei  Eigen- 
namen gebrauchen  sollen.  Nach  den  Zeitwörtern  des  Seins  und 
Werdens  ferner  läfst  sich  der  dem  Prädikatsnomen  beigegebene 
Artikel  oft  nur  als  eine  subjektive  Feinheit  rechtfertigen.  In  eine 
ebenso  endlose  und  pädagogisch  oft  ganz  unfruchtbare  Kasuistik 
verlieren  sich  die  Regeln  über  die  zusammengesetzten  Hauptwörter 
im  Französischen.  Der  Verf.  macht  einen  bemerkenswerten  Ver- 
such, auf  induktivem  Wege  durch  ein  Schema  einige  Ordnung  in 
das  scheinbare  Chaos  zu  bringen.  Man  rühmt  gewöhnlich  die 
Leichtigkeit  des  Deutschen  in  der  Bildung  zusammengesetzter 
Wörter.  Dem  gegenüber  betont  der  Verf.,  dafs  das  Französische 
bei  seinem  Streben    nach   Klarheit    den   deutschen  ähnliche  ein- 
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förmige  Bildungen,  welche  wichlige  Beziehungen  unbestimmt  lassen, 
verschmähen  mufste.  Trotz  aller  Willkur  im  einzelnen,  trotz  aller 
durch  den  Sprachgebrauch  geforderten  Ausnahmen,  die  leider 
gewufst  werden  müssen,  geht  doch  durch  jenes  Kapitel  der  fran- 
zösischen Grammatik  ein  Streben  nach  sinnvollen  Unterschieden, 
im  Vergleich  zu  welchen  die  gerühmten  deutschen  Komposita  oft 
sehr  plump  erscheinen.  Wörter  wie  „Gasgesellschaft'S  „Gas- 
brenner'', „Gasbeleuchtung''  sind  mit  einer  inneren  Unklarheit 
behaftet,  welcher  der  Genius  des  Französischen  widerstrebt:  im 
ersten  Falle  sagt  man  Compagnie  du  gaz,  im  zweiten  bec  de  gaz, 
im  dritten  ^clairage  au  gaz.  Ebenso  unterscheidet  man  in  sehr 
berechtigter  Weise  papier  d  lettres  von  porteur  de  letlres,  falls 
man  nicht  vorzieht  facteur  zu  sagen. 

Das  Lateinische  auf  der  andern  Seite  hat  keinen  Artikel. 
Der  Unterricht  kann  sich  demnach  an  dieser  Stelle  viel  Regeln, 
Regelchen  und  Ausnahmen  sparen.  Dadurch  wird  das  Obersetzen 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche,  wie  der  Verf.  ausführt,  wesent- 
lich vereinfacht,  während  auf  dem  umgekehrten  Wege  dem  Schüler 
eine  um  so  gröfsere  Denkübung  zugemutet  wird,  weil  er  ja  za 
wählen  hat,  ob  im  Deutschen  der  bestimmte,  der  unbestimmte 
oder  gar  kein  Artikel  zu  setzen  ist. 

Was  nun  vollends  die  Wortstellung  betrifft,  so  ist  auf  Seiten 
des  Lateinischen  ein  ungeheures  Übergewicht.  Welche  mannig- 
faltigen Hervorhebungen,  welche  Wirkungen  des  Wohlklangs  und 
des  Rhythmus  werden  nicht  durch  die  Freiheit  der  lateinischen 
Wortstellung  ermöglicht!  Freilich  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  das  moderne  Französisch  gerade  der  strengen  Gebundenheil 
der  analytischen  Wortfolge  seinen  Hauptvorzug,  die  Klarheit,  ver- 
dankt. Ist  diese  Regel  der  französischen  Wortstellung  aber  einmal 
erfafst,  so  bedarf  es  zu  ihrer  Anwendung  weiter  nicht  der  eigenen 
Arbeit,  des  eigenen  Nachdenkens,  während  das  Prinzip  der 
lateinischen  Wortstellung  dem  Geiste  des  Lernenden  in  jedem 
einzelnen  Falle  immer  wieder  die  fruchtbarste  Mühe  bereitet 
Unglaublich  kapriziös  und  herrisch  und  unfruchtbar  für  den 
Lernenden  hingegen  sind  die  Schwierigkeiten  aus  dem  Kapitel 
über  die  Stellung  des  Adjektivs  im  Französischen.  Ebenso  wie 
die  Wortstellung,  ist  die  Stellung  der  untergeordneten  Sätze  im 
Lateinischen  von  einer  sinnvollen  Beweglichkeit.  Die  ganze 
lateinische  Satzbiidung  ist  eine  derartige,  dafs  die  Thätigkeit  des 
Übersetzenden  sich  in  gleicher  Weise  auf  sprachliche  und  sach- 
liche, logische  und  ästhetische  Erwägungen  zu  erstrecken  hat, 
während  die  Übersetzung  eines  französischen  Schulschriftstellers 
nicht  entfernt  ein  ähnliches  Mafs  fruchtbarer  Schwierigkeiten 
bietet.  Die  Mittel  aber,  welche  man  vorgeschlagen  hat,  um  die 
mechanische  Routine  beim  Übersetzen  aus  dem  Französischen  zur 
Kunst  zu  steigern,  möchten  doch  für  den  stündlichen  Gebrauch 
beim  Hassenunterricht  zu  feiner  Natur  sein. 
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Der  Abschnitt  über  die  Stilübungen  iai  Lateinischen  trifft 
richtige  Entscheidungen,  scheint  mir  aber  doch  wichtige  Seiten 
dieser  Frage  unberücksichtigt  zu  lassen.  Das  speziOsch  Moderne 
aus  der  Gestaltung  unseres  äufseren  Lebens  darf  nur  mit  grofser 
Vorsicht  in  den  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  bestimmten 
Texten  Aufnahme  finden.  Die  Schwierigkeiten,  welche  Derartiges 
dem  Übersetzenden  bereitet,  sind  nie  rein  zu  lösen,  und  die  auf- 
gewandte Muhe  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  dürftigen 
Resultat.  Anders  steht  es  allerdings  mit  dem  spezifisch  Modernen 
aus  unserem  inneren  Leben.-  Unser  ganzes  Denken  und  Empfinden 
ist  nuancenreicher,  aber  zugleich  auch  unklarer  geworden.  Neben 
vielen  berechtigten  Unterschieden  hat  sich  viel  Phrasenhaftes  in 
unsere  Rede  geschlichen,  und  selbst  unsere  besten  Schriftsteller 
haben  nicht  immer  jene  Redlichkeit  der  grofsen  Schriftsteller  des 
Altertums,  welche  den  Wert  eines  jeden  Wortes  voll  und  ganz 
einzutreiben  gestattet.  Die  Versuche,  deutsche  Originaltexte  ins 
Lateinische  zu  übersetzen,  zwingen  demnach  zu  einem  aufser- 
ordentiich  gründlichen  Erfassen  des  Gedankens  und  des  Sinns  der 
einzelnen  Worte.  Alles  Aufgeblähte,  alle  vornehm  klingenden 
Nichtigkeiten  müssen,  um  übersetzt  zu  werden,  auf  ihren  be- 
scheidenen Gedankengehalt  reduziert  werden.  Freilich  mufs  man 
gestehen,  dafs  es  aus  demselben  Grunde  grofse  Vorteile  gewährt, 
ins  Französische  zu  übersetzen:  auch  diese  Sprache  sucht  jede 
Unklarheit  wie  einen  fremden  Tropfen  aus  ihrem  Blute  zu  ent- 
fernen. Wie  steht  es  aber  mit  den  berechtigten  Feinheiten, 
welche  die  modernen  Schriftsteller  bei  der  Erörterung  innerer 
Vorgänge  verwenden?  Die  alten  Sprachen  sind  für  die  Bezeichnung 
der  ethischen  und  psychologischen  Hauptsachen  hervorragend  ge- 
eignet, und  eben  deshalb,  weil  sie  von  Verschleierung  und  Über- 
feinheit nichts  wissen,  klingt  ihre  Darstellung  naiv,  eben  deshalb 
sind  sie  von  so  hoher  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Jugend. 
Sicherlich  gewährt  es  ebensoviel  Belehrung  als  Kräftigung,  wenn 
man  die  lateinische  Sprache  zwingt,  zu  dem  genus,  bei  welchem 
sie  sich  zu  beruhigen  pflegt,  die  von  der  modernen  Sprache  ge- 
wollte Unterart  zu  linden  und  überhaupt  aus  den  Hauptfarben 
des  Lateinischen  die  gemischten  Farben  der  heutigen  Schreibweise 
herzusteilen.  Solche  Übungen  müssen  freilich  von  dem  Lehrer 
vorbereitet  werden.  Zum  gemeinschaftlichen  Suchen  während  der 
Stunden  eignen  sie  sich  aber  vortrefllich.  Allerdings  stellen  sie 
auch  an  den  Lehrer  selbst  hohe  Anforderungen,  wofür  sie  ihn 
jedoch  reichlich  entschädigen,  indem  sie  der  ängstlich  und  unfrei 
machenden  Wirkung  der  heutigen  Philologie  entgegenarbeiten. 

Was  der  Verf.  in  der  Folge  über  den  Unterschied  des  Ex- 
ponierens und  Komponierens  sagt,  ist  durchaus  beherzigenswert, 
nicht  sowohl  weil  es  dem  klar  Denkenden  Neues  bietet,  sondern 
weil  es  eine  in  den  Köpfen  vieler  augenscheinlich  heute  ver- 
finsterte Wahrheit  wieder  auffrischt.    Für  das  Übersetzen  aus  dem 
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Lateinischen  und  Griechischen  genügt  für  einen  gereiften  Versland 
eine  bescheidene  Kenntnis  des  Griechischen  und  Lateinischen, 
falls  eine  sichere  Beherrschung  der  Muttersprache  vorhanden  ist. 
Wer  Griechisch  in  Prima  unterrichtet  hat,  weifs,  dafs  oft  die 
Scliüler,  welche  im  Griechischen  am  schwächsten  sind,  die  besten 
schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  liefern.  Man 
mufs  sich  demnach  wundem,  dafs  manche  sich  für  das  Ahiturienten- 
examen  auch  als  Prüfungsarbeit  für  das  Lateinische  eine  solche 
Übersetzung  wünschen.  „Beim  Komponieren  dagegen,  d.  h.  beim 
Übersetzen  ins  Lateinische,  sagt  der  Verf.,  manövrieren  wir  aul 
fremdem  Boden,  in  Feindes  Land ;  Grammatik  und  Stilistik  dienen 
uns  als  Wegweiser,  als  Landkarten,  die  wir  selbständig  und  mit 
Verständnis  müssen  handhaben  können.^*  Läfst  die  Exposition 
also  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  deutschen  Ausdruck  erwerben, 
so  fällt  beim  Komponieren  der  Hauptgewinn  auf  das  fremdsprach* 
liehe  Wissen  und  Können.  Als  Denkübung,  so  schliefst  der  Verf., 
können  beide  dasselbe  leisten;  als  Sprachubung  ist  eines  die  Er- 
gänzung des  andern.  Dem  allen  ist  zuzustimmen;  doch  vermisse 
ich  einige  wesentliche  Bemerkungen,  welche  um  so  weniger  unter- 
drückt werden  durften,  als  man  heute  Neigung  zeigt,  das  Ex- 
ponieren zu  hoch  anzuschlagen  und  den  Wert  des  Komponierens 
zu  unterschätzen.  So  schwer,  um  nicht  zu  sagen  so  unmöglich 
CS  sein  mag,  wirklich  gut  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  so  ist  es  doch  auch  für  den  Schüler 
von  nur  mittelmäfsiger  Befäfiigung  verbältnismäfsig  leicht,  eine 
Übersetzung  zu  liefern  wie  die,  bei  welchen  die  Schule  sich 
schliefslich  wohl  immer  wird  beruhigen  müssen.  Die  Schwierig- 
keiten einer  darüber  hinaus  liegenden  kunsimäfsigen  Übersetzung 
sind  zu  feiner  und  vielseitigerer  Natur,  als  dafs  sie  für  den  täg- 
lichen Hausgebrauch  der  Schule  methodisch  verwertet  werden 
können.  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Übersetzen  ins  Lateinische 
und  Griechische.  Hier  hat  es  der  Schüler  mit  einer  elementaren, 
auf  klare  Ziele  gerichteten,  echt  schulmäfsigen  Arbeit  zu  thun. 
Dabei  fühlt  er  selbst  bei  diesen  Übungen,  dafs  mit  einer  schlafTen 
Thätigkeit  und  halben  Aufmerksamkeit  hier  nichts  Befriedigendes 
zu  erreichen  ist  Selbst  die  anmafsendsten  Schüler,  welche  sich 
zutrauen  nach  einem  Hüchtigen  Blicke  ein  lateinisches  oder 
griechisches  Kapitel  in  gutes  Deutsch  zu  übersetzen,  beugen  sich 
in  Demut,  wenn  es  gilt  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und 
Griechische  zu  übersetzen.  Auf  der  obersten  Stufe,  bei  den 
lateinischen  stilistischen  Übungen,  wird  freilich  eine  kunstgemäfse 
Gestaltung  der  Rede  nötig;  aber  selbst  hier  wird  doch  nur  die 
Arbeit  eines  Lehrlings  verlangt,  während  sich  gut  in  das  Deutsche 
nur  mit  der  reifen- Geschicklichkeit  des  Meisters  übersetzen  läfst. 
Deshalb  sind  auch,  seitdem  man  pianmäfsig  zu  unterrichten  an- 
gefangen hat,  die  sogenannten  Exercilien  und  Extemporalien  als 
die  Schulubungen    xar'  i^oxfjt^    betrachtet   worden,    und    es    ist 
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objektiv  unmögiicii,  die  Schwierigkeiten  des  in  entgegengesetzter 
Richtung  sich  bewegenden  Übersetzens  in  gleich  glücklicher  Weise 
zu  steigern,  zu  kombinieren  und  auszubeuten.  Darum  soll  aber 
nicht  geleugnet  weuden,  dafs  diese  Übungen,  bei  welchen  das 
Richtige  im  allgemeinen  mit  der  vollen  Klarheit  des  Bewufstseins 
gefunden  werden  soll,  für  sich  nicht  ausreichen,  um  jene  instinktive 
Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  erwerben  zu  lassen,  welche 
zum  freien  schriftlichen  und  möndlichen  Gebrauche  dieser  Sprache 
nötig  ist. 

Der  Verf.  ist  mit  den  modernen  Sprachen  zu  vertraut,  um 
ihre  Schwierigkeiten  zu  unterschätzen;  aber  für  die  Bildungs- 
bedurfnisse der  Schule  6ndet  er  sie  nicht  schwer  genug  und  will 
deshalb,  dafs  dem  Lateinischen  seine  Hegemonie  beim  höheren 
Unterrichte  gewahrt  bleibe.  Verlangt  man  beim  Übersetzen  ins 
Französische  und  Englische  nur  Korrektheit  im  elementaren  Sinne, 
so  ist  die  Aufgabe  zu  leicht.  Verlangt  man  aber  ein  idiomatisches 
Französisch,  so  ist  sie  für  Lehrer  und  Schüler  zu  schwer.  Denn 
dabei  handelt  es  sich  um  feine  Nuancen,  synonymische  Unter-. 
Scheidungen,  um  eine  ganze  Reihe  unsagbarer  Kleinigkeiten,  zu 
deren  sicherer  Handhabung  selbst  ein  langer  Aufenthalt  im  fremden 
Lande  nicht  immer  ausreicht 

Das  Schlufskapitel  ist  der  Lektüre  der  Schriftsteller  gewidmet. 
Der  Verf.  ist  kein  Verächter  der  Neueren ;  aber  geeigneter  für  die 
intellektuelle,  ethische  und  ästhetische  Bildung  der  Jugend  scheinen 
ihm  die  Alten.  Kurz,  aber  mit  durchaus  bezeichnenden  Worten 
wird  die  pädagogische  Ergiebigkeit  der  einzelnen  römischen  Schul- 
schriftsteller charakterisiert.  Wie  die  vorhergehenden  ist  auch 
dieser  Abschnitt  mit  gebildeter  Klarheit  geschrieben,  in  reinem 
Deutsch,  ohne  alle  pädagogischen  Termini  und  Stichwörter. 
Fremde  Meinungen  werden  viele  in  dem  Buche  bekämpft,  aber 
stets  in  der  ehrlichsten  Weise  und  ebenso  milde  als  bestimmt. 
Und  wie  die  Schrift  nichts  Zorn  wutiges  hat,  so  hat  sie  auch 
nichts  Pedantisches  und  Langweiliges.  Wer  sich  dem  Verf.  einmal 
zugewendet  hat,  wird  ihm  gewifs  gern  bis  zu  Ende  ein  aufmerk- 
sames Ohr  leihen. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


E.  Römer,   Knrzgefafste   griechische   Formeolehre.    Zweite  Auf- 
lage.    Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  t390.    VRI  and  111  S.     1,20  M. 

Der  zweiten  Auflage  der  griechischen  Formenlehre  von  E.  Römer 
sind  die  Beurteilungen  der  ersten  zu  gute  gekommen,  besonders 
die  von  R.  Grosser  in  dieser  Zeitschrift  (1888  S.  557—561)  er- 
schienene. Von  zahlreichen  kleineren  Änderungen  abgesehen, 
durch  welche  die  Regeln  knapper  und  klarer  gestaltet  worden 
sind,  enthält  sie  jetzt  in  §  6  auch  eine  Zusammenstellung  der 
Enklitiken^  in  §  51   eine  Neuordnung  der  Deponentia  und  Verba 

44» 
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Passiva;  ferner  sind  die  §§  44  und  45  auf  andere  verteilt  und 
die  §§  47  und  4S  verschmolzen,  wodurch  die  einzelnen  Gruppen 
des  Verbums  in  sich  abgeschlossener  und  damit  lernbarer  werden 
sollten. 

Mit  Recht  hat  Grosser  schon  die  erste  Auflage  als  eine  nach 
Plan  und  Ausführung  sorgfaltige  und  brauchbare  Arbeit  empfohlen. 
Bei  der  Beschränkung  des  Stoffes  wird  freilich  oft  Notwendiges 
unterdrückt,  wie  unter  Deklination  die  Flexion  von  vdatQy  yovv, 
doqVy  ydXaj  unter  Konjugation  die  von  dup^v^  neiv^v  und  die 
Form  dht  du  bedarfst,  von  anderem  abgesehen,  über  dessen 
Notwendigkeit  sich  noch  streiten  liefse.  So  zweifellos  mir  nun 
erscheint,  dafs  alles  dies  spätestens  dem  angehenden  Unter- 
sekundaner durch  die  Lektüre  bekannt  ist,  so  misse  ich  es  doch 
ungern,  einmal  weil  es  in  den  geläuGgen  Übungsbüchern  that- 
sächlich  vorausgesetzt  wird,  sodann  weil  dem  Diktieren  einer  Er- 
gänzungsgrammatik in  jeder  Weise  vorgebeugt  werden  mufs.  Dafs 
letzteres  durch  syntaktische  Bemerkungen,  deren  „Aneignung  mit 
dem  Erlernen  der  Formenlehre  am  besten  Hand  in  Hand  geht'S 
von  B.  im  übrigen  geschehen  ist,  mufs  ja  als  ein  grofser  Vorzug 
seiner  Formenlehre  gepriesen  werden.  Zeugt  doch  auch  sein 
propädeutischer  Unterricht  in  der  Syntax,  ohne  den  die  Kenntnis 
der  Form  ein  toter  Besitz  bleibt,  von  verständiger  Scheidung  des 
z.  Z.  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  und  gewährt  für  die 
Praxis  den  unschätzbaren  Vorteil,  dafs  der  Lehrer  der  höheren 
Stufe  bis  ins  einzelne  unterrichtet  ist,  was  er  voraussetzen  kann 
und  soll  und  was  nicht. 

Die  Resultate  der  historischen  Grammatik  sind  mit  grofser 
Zurückhaltung  verwertet,  zuweilen  und  dann  jedenfalls  absichtlich 
(z.  B.  §  20  B  a  Anm.  1)  zum  Zwecke  der  Vereinfachung  umge- 
staltet. Weit  entfernt  in  dieser  Beziehung  einem  Übermafse  das 
Wort  reden  zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dafs  bei  der  Einübung 
der  Formenlehre  häufiger  als.R.  will  durch  geeignete  Bemerkungen 
aus  dem  Gebiete  anscheinend  Unbegreifliches  begreiflich  gemacht 
werden  kann,  wie  der  Akk.  ^co,  der  schlechtweg  unregelmäfsig 
genannt  wird,  ßaaiXiä  und  ßaatk^äg  und  ihr  Verhältnis  zum 
reinen  Stamm,  xaqisat  und  xaqufSXBQoq^  t  in  natdevx^r^iij 
ovivfjfiij  dessen  wahrer  Bestand  durch  die  Schreibung  ov-lyii-fjtk 
eher  verschleiert  wird. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  möchte  ich  noch  Folgendes 
zur  Erwägung  geben.  Da  ich  mir  nicht  denken  kann,  dafs  noch 
von  einem  Lehrer  die  Accentregeln  getrennt  von  der  Flexions- 
lehre dem  Schüler  beigebracht  werden,  so  empfehle  ich  den 
letzten  Teil  von  §  4,  4  und  5  und  §  4,  6  in  die  Flexionslehre  zu 
setzen  und  die  hier  wie  auch  die  §  10  A  1 — 3  (Vorbemerkungen 
über  den  Accent)  gegebenen  Regeln  getrennt  von  einander  jedes- 
mal demjenigen  Paradigma  beizufügen,  zu  dessen  Erklärung  sie 
zum   ersten  Mal    notwendig   sind.     Die   zugleich  für  Deklination 
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und  Konjugation  geltenden  Regeln  wären  durch  den  Druck  aus- 
zuzeichnen. —  Unter  „Deklination*'  fehlt  eine  Erklärung  des  Be- 
griffes   „reiner    Stamm'S    der    doch    mehrfach  vorausgesetzt     ist 
(§  17,  3  und  6  Anm.,  §  18,  1,  §  22  A  1   und  B).  —    Überflussig 
ist  §  16,  1   „und   zwar  wenn  sie  lang  ist,  mit  dem  Circumflex" 
(nach  §  10.  3).  —  Die  Vokativbildung  Uni  wird  §  17,  3  als  Aus- 
nahme  bezeichnet.     Dazu   stimmt  nicht  ivqavvi  (Soph.  Oed.  R. 
380),   auch  nicht  Salmaci,   das  Cic.  de  off.  I  18.  61   aus   Ennius 
citiert  (wo  für  Salmaci,  da  schwerlich   Salmacida  zu   lesen   ist). 
Zu  der  darauf  folgenden  Regel  stimmen  nicht   die  nebeneinander 
fiberlieferten  Vokative  Oldinovq  und   Oidinov  (vgl.  Ellendt  lex. 
Soph.).  —  In  §  43,  4  wird  durch  die  Worte  „aber  ft^  nmdsv- 
(fccvu)   {naid€vadvxiov)  er  soll   (sie  sollen)   nicht    erziehen"    die 
Vorstellung  erweckt,  als  sei  das  an  eine  dritte  Person  gerichtete 
Verbot  nur  durch  den  Imp.  Aor.  ausgedrückt  worden.     Vielmehr 
hat  der  Grieche  in  diesem  Falle  entweder  jui/  mit  .dem  Kon j.  Aor. 
gebraucht,  freilich  gewöhnlich  nur  bei  persönlichem  Subjekt,  oder 
dem  Imper.  des  Präs.,  selten  des  Aor.  Vgl.  Krfiger  Gr.  Spr.  §  54,  2 
Anra.  2   und  Madvig    Syntax    d.  gr.  Spr.  (IF)  §  142  Anm.  1.  — 
Dafs   der  Indik.   der   Nebentempora   mit  av  zum  Ausdrucke    der 
NichtWirklichkeit  Modus,  nicht  Tempus,  sei,  wie  §  43,  6  behauptet 
wird,    ist    nicht    ganz    richtig,    da    ja    doch  inaiösvov  äv  und 
inaidsvaa  av  wenigstens  in  der  Regel  zeitlich  verschieden  sind. 
—  §  44,  2  kann  fehlen.  —  §  44,  7,  b  ist  nach  d<a  einzuschalten 
„binde**.  —  Die  §  45,  3,  c,  1   gegebene  Erklärung   des  Fut.  att. 
pafst  nicht  auf  xofAKa,  auf  das  sie  §  46  E  1  angewendet  wird.  — 
§  46  B  4  und  C  4  sind  zu  streichen,  weil  schon  in  §  46  A  4  ent- 
halten und  in  §  46  D  angewendet.  —  Die  zu  §  47,  4  unter  dem 
Texte   gegebene  Erklärung   des  Ablautes   hätte  schon  §  46,   c,  3 
Anm.  2  gegeben  werden  können,  wurde  aber  besser  mit  der  §  48 
unter    dem   Texte  gegebenen    verschmolzen.    —    §  54,  2    unter 
i^iijfjbi    für  intr.   besser:    sc.  to  vöohq.  —    §  62  ist  ovxoav  für 
€<fT6d<fatfy  €(fTa)v  einzusetzen.  —  §  68  fehlt  unter  iqiDväv  Stamm 
iQ  (£).  —  §  69  ist  die  Bemerkung  zur  Aoristbildung  ^yeyxov  zu 
berichtigen    und  damit  zu   vereinfachen.     Unter   dem  Texte  fehlt 
daselbst  neben  „M.  s^o^ah  halte  mich  an  etwas**  die  Angabe  des 
Kasus.  —  §66   zu    dem  Präsens  Xavd-dyto   das  Part.  Aor.  als 
Norm  zu  setzen,  liegt  kein  Grund  vor.  —  Auf  den  Ausdruck  ist 
allerdings  sichtbarer  Fleifs  verwendet,  doch  bleibt  noch  einiges  zu 
thun  übrig.    So  sind  in  der  Fassung  gewisser  Accentregeln  andere 
Grammatiker  glücklicher  gewesen.     Da  solche  Regeln  erfahrungs- 
mäfsig  von  vielen  Anfangern   zunächst  nicht   verstanden  werden, 
so   ist  präziseste  Fassung,    die   mit  der  Genauigkeit  eines  Bibel- 
spruches auswendig  gelernt  werden  mufs,  ganz  unerläfslich,  damit 
bei   Irrtümern   des  Schülers  in   der  Anwendung  das,  worauf  zu 
rekurrieren   ist,  unwandelbar   feststeht.     Auch   wünschte  ich   hin 
und    wieder    einen    Ausdruck    oder    die   Wortstellung    verbessert 


694  Römer,  KnrzfC6^*rste|:rieeb.PormeDlehre,agz.  v.  Weifseofels. 

(§  8,  1  Ein  Konsonant  kommt  stets  zur  folgenden  Silbe,  ebenso 
§  8,  2;  §  2  Punkt  und  Komma  sind  wie  im  Deutschen;  §  41,  4 
Ausnahmsweise  Yolle  Reduplikation  hat  ytixtfjfuxi).  Endlich  wäre 
hinter  der  Konjugationsiehre  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Yerba  mit  Angäbe  der  Sleilen  um  so  wünschenswerter,  da  bei 
der  Anordnung  des  Stoffes  die  einzelnen  Tempora  derselben  ¥erba 
oft  in  verschiedenem  Zusammenhange  behandelt  worden  sind  und 
die  (teils  zusammenfassenden,  teils  den  vorhergehenden  Stoff  durch 
unklassifizierbare  Unregelmäfsigkeiten  erweiternden)  Verzeichnisse 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  sich  aller  Hinweise  ent- 
halten. 

Der  neuen  Auflage  sind  zwei  Anhänge  beigegeben.  Der  erste 
giebt  auf  zwei  Seiten  eine  Zusammenstellung  der  Bedeutungen,  welche 
die  Präpositionen  in  Verbindung  mit  einem  Kasus  und  in  der 
Zusammensetzung  haben.  Dieser  Anhang  dürfte  trotz  seiner 
Kürze  dem  Bedürfnis  des  Schülers  genügen;  nur  könnte  für 
„gegen**  nach  elg  zu  gröfserer  Deutlichkeit  „ungefähr'',  nach  „(fia 
tivog  durch'*  „örtlich  und  instrumental*',  nach  „gegen**  hinter 
,,xat(i  Ttvog**  „(zu  Ungunsten  jemandes)**,  vielleicht  auch  noch 
nach  y^inl'ttvog'''  die  Bedeutung  „nach  (örtlich)**,  nach  ^.xard 
r»va**  die  distributive  und  „gegenüber**,  nach  ,yV7ro  rivog^'  die 
örtliche  eingefugt  und  die  Erläuterung  durch  Beispiele  durch 
solche  mit  zusammengesetzten  Verben  erweitert  werden.  —  Anders 
steht  es  mit  dem  zweiten  Anhange,  einem  Abrifs  der  homerischen 
Vers-  und  Formenlehre,  der  in  die  erste  Homerlektüre  einführen 
will.  Dafs  eine  für  Schüler  bestimmte  homerische  Formenlehre 
nur  Wichtiges  enthalten  soll,  ist  unstreitig  richtig;  auch  wird 
über  das  Mafs  dessen,  was  als  wichtig  zu  bezeichnen  ist,  im 
grofsen  und  ganzen  Übereinstimmung  herrschen.  Dieses  Mafs 
formeller  Erscheinungen  wünschen  wir  also  auch  in  einer 
homerischen  Formenlehre,  die  sich  unter  dem  unscheinbarsten 
Titel  in  die  Öffentlichkeit  wagt,  dergestalt  vereinigt  zu  sehen,  dafs 
nicht  nur  der  Schüler,  der  mit  dem  ersten  oder  neunten  Buche 
der  Odyssee  beginnt,  wohlberaten  ist,  sondern  auch  der  andere, 
der  etwa  das  fünfte  zuerst  lesen  soll,  über  zweifellos  Wesentliches 
nicht  im  Unklaren  gelassen  ivird,  kurz  wir  wünschen  in  den  an- 
gegebenen Grenzen  eine  Vollständigkeit,  die  auch'  auf  diesem 
Gebiete  der  Formenlehre  das  leidige  Diktieren  einer  Ergänzungs- 
formenlehre zu  einem  strafwürdigen  Unterfangen  des  Lehrers 
macht.  Genügt  nun  R.s  zweiter  Anhang  diesen  jedenfalls  billigen 
Anforderungen?  Er  spricht  unter  „Erste  Deklination**  von  einem 
Gen.  Sing.  Mask.  auf  äo  und  £<»,  von  einem  Gen.  Plur.  auf  äiav 
und  €<ap  und  verschweigt  die  Endungen  o)  und  cay  und  die  Be- 
dingung, an  die  sie  geknüpft  sind,  ebenso  die  Thatsache,  dafs  end 
und  €üov  immer  mit  Synizesis  gebraucht  sind.  Er  unterdrückt 
ferner  unter  „Konjugation**  ^pciyeaj  fjvoiyBdg^  Plusquamperfekt- 
formen, welche  die  attischen  Formen  ^  (ich  war),  jdiy,  jdiy^,  jja 
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verständlich  machen,  axaxiifisyog^  axdxfltfS'Cciy  oQagvta  und  viel« 
dergleichen.  Und  was  er  giebt,  ist  oft  recht  wenig  eingehend. 
So  mufs  m.  E.  der  Übergang  von  attisch  ä  in  i|^  bei  Homer  schon 
deswegen  genauer  besprochen  werden,  weil  sonst  die  Kenntnis 
der  atiischen  Flexion  im  Kopfe  des  Schülers  unsicher  wird;  und 
Regeln  wie:  „Ursprungliches  a,  im  Attischen  nach  q  und  Vokalen 
(aufser  o)  erhalten,  geht  bei  Homer  in  ij  über;  dagegen  bleiben 
bei  ihm  die  durch  Kontraktion  und  die  durch  Ersalzdehnung  ge- 
wordenen ä*S  die  erste  durch  Ausnahmen  eingeschränkt,  beide 
durch  Beispiele  erläutert,  werden  ja  doch  vom  Schüler  verstanden 
und  befestigen  'seine  Bekanntschaft  mit  dem  Attischen,  während 
R.s:  ,, Statt  ä  steht  regelmäfsig  (R.,  der  selbst  nachher  Ausnahmen 
andeutet,  meint:  in  der  Regel)  tj^*'  otfjg  und  otag,  TQ^x^ifjg  und 
TQflXeiccg  nicht  auseinanderhält  und  die  früheren  Kenntnisse  ver- 
wirrt. „Wird  €0  kontrahiert,  giebVs  in  der  Regel  (ich  meine: 
immer)  ev^'  wird  ebenfalls  besser  mit  der  eingehenderen  Regel 
vertauscht:  „€-{-0  oder  6-|-ot;  werden  zu  €v;  dagegen  bleiben 
die  durch  Ersatzdehnung  oder  aus  o-f-o  oder  aus  o-^-ov  ent- 
standenen ot^  des  Attischen''  und  zugleich  durch  angemessene 
Beispiele  erläutert.  „Die  Substantiva  auf  evg  biegen  gewöhnlich 
-ijoQy  -^»,  -fa,  -^«5**,  dies  und  die  Regel  über  die  Flexion  der 
Verba  auf  ä<a  fordern  ebenso  eine  Vervollständigung  heraus.  Andere 
Bemerkungen  erklären  eine  Form,  während  sie  eineReihe  von  Formen 
erklären  sollten,  wie  die  über  sQxcczai,  sqxccto^  über  ilfjlaöazo, 
über  flgage;  sie  mögen  also  genügen,  wenn  der  Schüler  schliefslich 
dem  Homer  eigene  oder  doch  ausschliefslich  in  diesem  ihm  auf- 
stofsende  Formen  nur  erkennen  und  auflösen  sollte,  aber  nicht, 
wenn  er  die  volle  Herrschaft  über  den  homerischen  Formenschatz 
auch  durch  Anführung  analoger  Bildungen  erweisen  soll,  mit 
andern  Worten,  sie  genügen  zur  Erlangung  des  Freiwilligenzeug- 
nisses, nicht  mehr  zu  der  des  Abilurientenzeugnisses. 

Die  Druckbogen  sind  mit  fast  peinlicher  Sorgfalt  korrigiert; 
mir  sind  nur  wenige  fehlende  oder  falsche  Accente  aufgestofsen 
(§  2S,  5  leyeig,  Anhang  H  12  c  OTtno&eVj  3t  soaVy  iovtog). 

Der  Leser  wird  aus  dem  Gesagten  entnehmen,  dafs  Ref. 
allerdings  mit  Grosser  R.s  attische  Formenlehre  empfehlen  zu 
können  meint,  dagegen  den  Abrifs  der  homerischen  Formenlehre 
als  zu  dürftig  betrachtet  und  die  Grundsätze  nicht  billigen  kann, 
die  R.  bestimmten,  den  Lehrstoff  auf  das  vorliegende  Mafs  zu 
beschränken. 

ZüUichau. P.  Weifsenfels. 

Fr.  Seiler,  Die  BehaDdluog  des  sittlichen  Problems  in  Schillers 
Kampf  mit  dem  Örtchen,  der  Erzählung  von  Livias  VIII  7,  Kleists  Prinz 
von  Homburg  und  Sophokles'  Aotigone.    Eisenberg  1890.    25  S.     1  M. 

Diese  Abhandlung,  aus  angeregtem  Unterricht  hervorgegangen, 
hat  den   Zweck,    eines  der  wichtigsten   sittlichen  Probleme   und 
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seine  Lösung  aus  den  Stoffen  unseres  Unterrichts  für  die  Schüler 
herauszuarbeiten.  Wie  soll  sich  der  Mensch  verhalten,  wenn  er 
zwischen  zwei  sich  widersprechende  sittliche  Pflichten  gestellt  ist? 
Verf.  unterscheidet,  um  dabei  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen, 
das  innere  SiLtengesetz,  das  des  Herzens,  von  dem  äufseren, 
welches  durch  irgend  eine  Autorität  aufgestellt  ist,  der  nur  aus 
Zweckmäfsigkeitsgrönden  getroifenen  Anordnung.  Wo  ein  solcher 
Unterschied  sich  findet,  soll  auch  dem  Schüler  schon  zum  Be- 
wufstsein  gebracht  werden,  dafs  es  etwas  giebt,  was  über  jeg- 
licher äutseren  Autorität  steht,  dafs  man  Gott  mehr  zu  gehorchen 
hat  als  den  Menschen.  Andererseits  wird  es  sich  oft  zeigen,  dafs 
doch  das  äufsere  Gebot  auch  neben  dem  eigentlichen  Sittengesetze 
seine  Berechtigung  hat,  und  besonders  dafs  die  Verletzung  solcher 
äufserlichen  Pflicht  für  die  sittlichen  Gemeinschaften  der  Menschen 
schlimme  Folgen,  ja  die  Gefahr  der  Zersprengung  mit  sich  bringt; 
da  soll  dann  der  Schuler  zweitens  lernen,  dafs  er  bereit  sein 
mufs,  nachdem  er  das  höhere  Gesetz  trotz  allem  befolgt  hat,  für 
die  Verletzung  des  niederen  im  Interesse  der  sittlichen  Gemein- 
schaft willig  Strafe,  ja  den  Tod  zu  leiden. 

In  diesem  Gedenkenkreise  bewegen  sich  nach  dem  Verf.  die 
auf  dem  Titel  genannten  Werke,  in  ihn  soll  der  Unterricht  die 
Schüler  einführen  durch  vergleichende  Erörterung,  welche 
ihm,  wie  alle  Vergleichung  im  Unterrichte  den  Vorteil  bietet, 
früher  besprochene  Dichtungen  unter  neuen  Gesichtspunkten  von 
neuem  zu  beleben  und  durch  Anregung  der  Selbsttbätigkeit  den 
Schülern  die  Sache  näher  zu  bringen.  Genauer  befolgt  er  dabei 
die  Methode,  eines  der  Werke  als  Typus  zu  bebandeln,  welcher 
in  klarster  Weise  die  Gedanken  zur  Darstellung  bringe  und  des- 
halb immer  wieder  herangezogen  wird.  Er  vergleicht  die  ge- 
nannten Dichtungen  nicht  nach  Belieben  miteinander,  sondern 
alle  mit  dem  Kampf  mit  dem  Drachen,  der  „gehaltvollsten 
aller  Schillerschen  Balladen*'. 

Freilich  läfst  sich  diese  Ballade  nicht  ohne  weiteres  in  dem 
angegebenen  Sinne  verwerten,  da  die  landläufige  Erklärung  sie 
meist  anders  auffafst.  Der  Verf.  sieht  sich  also  genötigt,  seine 
AufTassung  genauer  darzulegen,  und  thut  das  mit  grofser  Umsicht 
und  Schärfe.  Er  gewinnt  dabei  folgende  Ergebnisse:  Es  ist  ganz 
verfehlt,  wenn  die  Erklärer  als  Triebfedern  in  dem  Herzen  des 
Bitters  Ehrgeiz,  Eigenwillen,  Hochmut,  Ruhmsucht  annehmen, 
wenn  sie  von  einer  Schuld  sprechen,  die  er  erkennen  müsse, 
von  einer  vollständigen  Sinnesänderung,  einer  sittlichen  Wieder- 
geburt, die  auf  solche  Erkenntnis  folge.  Vielmehr  vertritt  er  das 
höhere  Prinzip,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  äufsere  Gefahren, 
wie  auf  äufsere  Gebote  seine  Ritterpflicht,  d.  i.  in  diesem  Falle 
zugleich  seine  Menschen-  und  Christenpflicht  erfüllt,  Nächstenliebe 
übt,  dem  kategorischen  Imperativ  in  seiner  Brust  folgt;  er  steht 
deshalb  viel  höher  als   die  andern  Ordensritter,    die  „Masse  der 
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Lauen*^  Der  Meister  hat  nur  eine  rein  äurserliche  Nutzlichkeits- 
mafsregel  getroffen,  die  „an  sich  sittlich  indifferent  ist,  ja  einer 
tieferen  Sittlichkeit  eigentlich  widerstreitet'',  da  sie  dem  unge- 
schriebenen, in  jedem  echten  Ritterherzen  wohnenden  Gesetze 
feindlich  einschränkend  gegenubertrilt.  Seine  Mafsregel  wird  nur 
durch  die  Pflicht  des  Gehorsams  auch  zu  einem  sittlichen  Ge- 
bote. Als  er  nun  über  die  That  des  Ritters  urteilen  soll,  stellt 
er  sich  in  klarer  Erkenntnis  der  Sachlage  die  Aufgabe,  den 
Schuldigen  nicht  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  sondern 
nach  dem  Mafs  seiner  Verschuldung  zu  richten.  Er  bringt  ihn 
erst  zur  Denifitlgung  unter  das  äufsere  Gesetz,  um  die  Zucht  des 
Ordens  aufrecht  zu  halten;  dann  aber  spricht  er  ihn  frei,  und 
durch  diese  Begnadigung  erkennt  er  an,  „dafs  der  Ritter  garnicht 
gefrevelt,  sondern  das  Verbot  aus  den  edelsten  Beweggründen 
übertreten  hat,  weil  es  nämlich  dem  inneren  Sittengesetz  in  ihm 
entgegenstand,  dafs  er  nicht  anders  handeln  konnte  und  durfte, 
als  er  gehandelt  hat'*;  der  Meister  „streicht  durch  sein  Verfahren 
thatsächlich  vor  dem  Prinzip,  welches  der  Ritter  vertritt,  die 
Segens  er  erkennt  „ein  höheres  Siltengesetz  an,  welches  auch  über 
dem  Staat  stehV^  So  stellt  denn  Schillers  Ballade  typisch  den 
vollständigen  Sieg  der  göttlichen  Stimme  des  inneren  Sitten- 
gesetzes über  das  menschliche  Gebot  dar. 

An  dieser  Auffassung  des  Gedichtes  ist  erfreulich,  dafs  dem 
Schelten  auf  den  Ritter  als  einen  von  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht 
getriebenen,  sich  in  subjektiver  Willkur  über  das  Gesetz  hinweg- 
setzenden Frevler  ein  Ende  gemacht  ist.  Er  läfst  sich  durchaus 
von  edlen  Beweggründen  leiten,  dem  Mitleide  mit  dem  armen 
Lande,  dem  lebendigen  Gefühl  für  seine  Ritter-  und  Christenpflicht, 
der  freudigen  Bereitwilligkeit,  sein  Leben  für  das  Wohl  seiner 
Mitmenschen  einzusetzen.  Aufserdem  ist  er  nicht  eigentlich  un- 
gehorsam gegen  das  Gesetz,  weder  im  Sinne  einer  trotzigen 
Auflehnung,  noch  als  Vertreter  einer  höheren  Pflicht;  glaubt  er 
doch  anfangs  fest,  dafs  er  es  dem  Sinne  nach  erfüllt  habe;  sein 
ganzer  Versuch,  die  beiden  Pflichten  zu  vereinigen,  zeigt  ja  seine 
Achtung  vor  dem  Gesetz. 

In  einigen  Punkten  aber  möchte  ich  der  Darstellung  des 
Verfassers  entgegentreten.  Mir  scheint  von  ihm  das  Verbot  des 
Meisters  zu  sehr  als  wertlos  behandelt  und  deshalb  der  Gegensatz 
zwischen  Ritter  und  Meister  zu  sehr  zu  Ungunsten  dieses  ver- 
schoben zu  sein.  Nicht  etwa  nur,  um  überhaupt  seine  Ritter  zu 
schonen,  verbietet  er  den  Kampf  (das  wäre  freilich  unsittlich); 
wenn  es  sich  um  einen  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  handelte, 
wurde  er  sie  sicherlich  nicht  schonen!  Er  will  nur  nicht  bei 
einem  dem  ganzen  Ordenszwecke  fremden  Kampfe  seine  besten 
Ritter  verlieren.  Ein  Ordensritter  hat  nicht  die  allgemeine 
Rilterpflicht,  in  allen  Nöten  zu  helfen,  sondern  zunächst  die  be- 
sondere Pflicht,    den  Christen   gegen   die  Ungläubigen   zu   helfen, 
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das  heilige  Land  zu  befreien,  die  heiligen  Stätten  zugängh*ch  zu 
machen.  Halt  jemand  dies  für  eine  hohe»  heilige  Aufgabe  —  und 
das  mufs  er,  wenn  er  in  den  Orden  eintritt  — ,  so  wird  er  ur- 
teilen: Das  Gut,  für  welches  der  Orden  zu  kämpfen  hat,  ist  für 
die  gesamte  Christenheit  so  wertvoll,  dafs  ihm  gegenüber  das 
Unglück  einiger  Rhodier  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Sonach  ist  auch 
das  Verbot  des  Meisters  ein  sittlich  begründetes,  und  es  ist  nicht 
zu  billigen,  wenn  der  Verf.  S.  18  sagt:  „Bei  Schiller  steht  das 
dem  Helden  entgegentretende  äufsere  Gebot  auf  noch  tieferer 
Stufe  und  deshalb  in  schärferem  Gegensalz  zu  dem  höheren 
Gebot  als  bei  Kleisf 

Erkennen  wir  die  sittliche  Berechtigung  des  Verbotes  an, 
so  müssen  wir  natürlich  auch  den  Gegensatz  zwischen  Ritter  und 
Meister  und  zwischen  den  beiden  Geboten  anders  fassen.  Die 
Bezeichnung  als  innerlich  und  äufserlich,  materiell  und  formell 
trifft  nun  nicht  zur  Sache,  noch  weniger  die  als  göttliche  Stimme 
und  menschliches  Gebot  (S.  8);  es  ist  eigentümlich,  dafs  der  Verf., 
der  Körners  Beurteilung  der  Ballade  so  hoch  stellt,  übersehen 
hat,  was  dieser  über  den  Eindruck  der  Worte  gerade  des 
Meisters  sagt:  „Wir  glauben  ein  höheres  Wesen  zu  hören.** 
Schon  genauer  wäre  es,  wenn  wir  sagten:  es  ist  der  Gegensatz 
zwischen  der  allgemeinen  sittlichen  Pflicht  der  Nächstenliebe 
und  der  besonderen  sittlichen  Pflicht  einer  edlen  Gemeinschaft 
auf  beschränkterem  Felde,  die  jene  gewifs  nicht  aufheben  soll, 
aber  doch  notwendig  sie  bisweilen  beiseite  lassen  mufs.  Audi  an 
einen  Soldaten  richtet  sich  das  5.  Gebot:  Du  sollst  nicht  töten, 
und  doch  mufs  er  es  um  anderer,  für  den  Augenblick  höherer 
Zwecke  willen  von  Berufs  wegen  unberücksichtigt  lassen«.  Noch 
schärfer  werden  wir  das  Wesen  des  Gegensatzes  erfassen,  wenn 
wir  urleilen,  dafs  der  Riller  sich  von  der  in  ihm  lebendigen  un- 
mittelbaren Empfindung  reinen  Wohlwollens  beherrschen  läfst, 
die  durch  das  ihm  vor  Augen  liegende  Elend  der  Rhodier 
entzündet,  ihn  so  völlig  einnimmt,  dafs  die  andere,  nur  durch 
Vermittelung  der  Reflexion  vorzustellende  Pflicht  gegen  die 
gesamte  Christenheit  dabei  etwas  zu  kurz  kommt. 

Der  Verf.  bringt  die  Klasse  (Obersekunda)  zur  Besinnung 
über  die  Dichtung,  indem  er  fragt:  Stehen  die  Ordensritter,  die 
den  Kampf  unterlassen  haben,  sittlich  höher  oder  niedriger 
als  der  Erleger  des  Drachen?  Er  antwortet:  Der  Ritter  steht 
höher,  weil  er  die  göttliche  Stimme  des  dem  Menschen  angeborenen 
Sittengesetzes  nicht  nur  allein  lebendig  empfunden  hat,  sondern 
auch  stark  genug  von  Charakter  ist,  um  ihr  trotz  allem  zu  folgen. 
Wir  werden  uns  ebenso  entscheiden,  aber  anders  begründen:  die 
andern  Ordensglieder  haben  weder  für  die  unmittelbare  Herzens- 
stimme des  Gesetzes  der  Nächstenliebe  ein  so  lebendiges  Gefühl, 
dafs  sie  ihr  ohne  Weigern  folgen  müfsten,  noch  sind  sie  von 
der  Würde  des  Verbotes  tief  durchdrungen  (sonst  moCsten 
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sie  die  That  des  Ritlers  verurteilen);  sie  sind  also  eine  gedanken- 
lose Masse,  die  sich  blind  leiten  läfst:  der  Ritter  dagegen,  ein 
feuriger  Mann  der  That,  bereit,  mit  seiner  ganzen  Person  för  das 
erkannte  Gute  einzutreten,  ist  aus  dem  Iloize,  aus  welchem  Helden 
geschnitzt  werden,  und  hei  der  Seltenheil  dieser  Art  eine  unend- 
lich wertvolle  Persönlichkeit,  welche  sich  zu  der  Menschheit 
edelster  Blüte  erschliefsen  kann.  —  Und  warum  kann  der  Meister 
ihn  begnadigen?  Allerdings  nicht,  weil  er  „die  allergewöhnlichste 
l^flicht  der  allergewöhnlichsten  Subordination  erfüllt"  hat  (S.  9), 
sondern  weil  jener  aus  der  ganzen  Art  seiner  Demütigung  erkennt, 
dafs  diese  edel  erschaffene  Natur  unter  der  Zucht  eines  reinen, 
selbstlosen  sittlichen  Willens  steht,  und  also  sicher  erwarten  kann, 
sie  wird  zum  Guten  geleitet  werden.  Nachdem  der  Ritter  sich 
gedemütigt,  um  nicht  den  Orden  zu  sprengen  —  und  sprengen 
will  er  ihn  nicht,  weil  er  überzeugt  ist  von  seinem  hohen  segen- 
bringenden  Berufe  — ,  und  nachdem  ihm  dabei  blitzartige  Klarheit 
aufgegangen  ist  über  die  Künstelei  seiner  Deutung,  wird  er  im 
Dienste  des  Ordens  denselben  Feuereifer  entwickeln,  wie  soeben 
auf  eigene  Hand.  Der  Ritter  entwickelt  sich  also,  was  der  Verf. 
leugnet,  allerdings,  indem  er  anerkennt,  dafs  er  sich  seihst  ge- 
täuscht habe,  dafs  für  ihn  als  Ordensritter  das  Verbot  des 
Meisters  den  Ausschlag  geben  müsse.  Deshalb  wird  er  aber  auch 
nicht  „im  gegebenen  Falle  andren  Tages  dasselbe  Verbot  wieder 
ebenso  übertreten",  denn  fortan  wird  nicht  ihn  der  an  sich  edle 
Trieb  des  Wohlwollens  beherrschen,  sondern  er  den  Trieb,  nach- 
dem er  erkannt,  dafs  solches  Handeln  mit  seinem  Verbleiben  im 
Orden  unverträglich  ist. 

Mit  diesem  typischen  Beispiel  vergleicht  der  Verf.  dann  S.  9 f. 
zunächst  kurz  die  von  Livius  berichtete  Hinrichtung  des  eigenen 
Sohnes  durch  den  Konsul  Manlius;  dann  S.  lOfl'.  Kleists  Prinz 
von  Homburg.  Die  ziemlich  ausführliche  Besprechung  dieses 
vaterländischen  Dramas,  für  dessen  Behandlung  in  der  Schule  der 
Verf.  warm  eintritt,  enthält  eine  Fülle  anregender  Bemerkungen. 
Die  sittliche  Beurteilung  möchte  ich,  was  hier  nicht  genauer  be- 
gründet werden  kann,  entsprechend  den  obigen  Erörterungen 
wieder  modifizieren.  Die  Schuld  des  Prinzen  ist  nicht  der  Un- 
gehorsam; er  kennt  ja  garnicht  den  Befehl  des  Kurfürsten;  auch 
was  man  ihm  H  2  von  der  Ordre  sagt,  hört  er  kaum,  wenigstens 
ahnt  er  nichts  von  ihrem  Zwecke.  Man  kann  also  auch  nicht 
sagen,  dafs  er  sich  ihr  schroff  entgegenstellt  (S.  12).  Sein  tapferes 
Einhauen  ist  eingegeben  von  der  warmen  Liebe  zum  Vaterland 
und  zum  Kurfürsten,  die  durch  die  eingemischten  anderen  Beweg- 
gründe doch  nicht  allzuviel  von  ihrem  Werte  verliert.  Ent- 
scheider der  Schlacht  ist  er  deshalb  nicht;  es  ist  unbegreiflich, 
wie  Bultbaupt  (nach  S.  11)  ihn  den  alleinigen  Sieger  nennen 
kann;  nicht  nur  wäre  der  Sieg  ohne  sein  vorzeitiges  Eingreifen 
vielleicht   vollständiger  gewesen;    er  war   auch    eigentlich    schon 
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vorher  entschieden.  Bevor  die  Reiterei  aufbricht,  rufen  11  2  alle: 
Triumph,  Triumph!  Der  Sieg  ist  unser!  Dennoch  preist  ihn  der 
Kurfürst  als  Sieger  wegen  seiner  herrlichen  vorbildlichen  Thaten 
im  Gefecht.  Aber  seine  Tapferkeit  war  wegen  seines  Mangels  an 
Selbstzucht  noch  eine  naturwüchsige,  ung<)zfigelte;  schon  zwei 
Schlachten  hat  er  dem  Kurfürsten,  wie  dieser  mehrfach  hervor- 
hebt (II  5,  y  9),  verloren  gemacht.  Er  mufste  also  erzogen 
werden  von  seinem  ersten  Zustande,  in  welchem  ihn  der  Kampfes- 
eifer beherrscht,  zu  dem  neuen,  wo  er  der  Herr  ist  über  sich 
selbst.  Der  Kurfürst  vertritt  demnach  das  höhere  Prinzip,  und 
doch  hat  er  recht,  den  Prinzen  am  Ende  nicht  nur  zu  begnadigen, 
sondern  auch  zu  ehren,  weil  er  das  lautere  Gold  seines  Charakters 
erkennt,  und  weil  er  vertraut,  dafs  nun  die  Besonnenheit  in  ihm 
herrschen  wird. 

Es  folgt  endlich  S.  18(T.  die  Besprechung  von  Sophokles' 
Antigone.  Ich  kann  mich  hier  den  Ausführungen  des  Verfassers 
durchaus  anschliefsen.  Er  verteidigt  die  Tragödie  mit  vollem 
Erfolge  gegen  Günthers  Ausstellungen.  Antigone  steht  in  der 
That  zwischen  zwei  sittlichen  Forderungen,  von  denen  die  eine, 
die  des  göttlichen  Sittengesetzes,  unendlich  höher  steht  als  der 
von  verblendetem  Hasse  eingegebene  Befehl  der  Obrigkeit.  Beide 
Gebote  liegen  im  Widerstreit  miteinander,  die  Heldin  folgt  ohne 
Bedenken  dem  ersteren,  weil  sie  ihre  sittliche  Persönlichkeit  nicht 
aufgeben  will.  Sie  ist  also  durch  die  Verhältnisse  in  die  traurige 
Lage  versetzt,  wählen  zu  müssen  zwischen  dem  Bruch  mit  ihrem 
Gewissen  und  dem  Tode.  Sie  wählt  in  freier  sittlicher  Entscheidung 
den  Tod,  und  dafs  so  ein  edler  Mensch  für  eine  heilige  Sache  in 
den  Tod  geht,  das  ist  für  den  Zuschauer  das  sittlich  Erhebende 
an  der  Tragödie.  Der  Vergleich  mit  Schillers  Kampf  mit  dem 
Drachen  ist  natürlich  auch  nach  meiner  oben  dargelegten  Auf- 
fassung höchst  fruchtbar. 

Verf.  deutet  am  Schlüsse  an,  dafs  er  dies  ethische  Problem 
weiter  durchführen  möchte,  und  nennt  einige  Stoffe,  in  denen  es 
vorliegt.  Möge  er  das  ausführen,  denn  solche  Erörterungen  sind 
für  den  erziehenden  Unterricht  höchst  wertvoll. 

Schlawe  i.  P.  Th.  Becker. 


Gottfried  Ebener,  Französisches  Lesebuch,  neu  bearbeitet  von 
Adolf  Meyer.  Dritte  Stufe,  9.,  der  neuen  Bearbeitung  2.  Auflage. 
Hannover,  Carl  Meyer,  1890.     XI  u.  338  S.     3  M. 

Das  Vorwort  kündigt  die  9.  Auflage  des  Ebenerschen  Lese- 
buches als  erheblich  umgestaltet  an.  Beibehalten  sind  die  den 
Lesestücken  vorangehenden  Bemerkungen  zur  Aussprache  der 
Konsonanten.  Der  Inhalt  hat  mannigfache  Umänderungen  er- 
fahren. In  die  Erzählungen  des  ersten  Abschnittes  sind  einzelne 
neue  von  Daudet,  Dumas,  Souvestre  aufgenommen.  Der  zweite 
Abschnitt    bringt   jetzt    nur  Auszüge    aus    der   französischen  Ge- 
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schichte,  meistens  in  Gestalt  von  Lebensbeschreibimgen,  von  der 
Römerzeit  bis  auf  den  Krieg  von  1870/71,  der  nach  E.  Marechals 
Histoire  contemporaine  gegeben  ist.  Zur  Vervollständigung  der 
geschichtlichen  Darstellungen  dient  ein  umfangreicher  Abrifs  der 
französischen  Litteraturgeschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Aus- 
zögen aus  Bougeault,  Ricard,  Demogeot,  Roche,  Grangier,  Antoine, 
Petit  de  JuIIevilie  und  anderen.  Auf  diesen  dritten  Abschnitt 
legt  Verf.  mit  Recht  grofses  Gewicht.  Er  giebt  nicht  nur  in  der 
Form  von  Lesestöcken  eine  Übersicht  ober  die  Entwickelung  der 
französischen  Litteratur,  sondern  regt  auch  zur  selbständigen  Be- 
schäftigung mit  den  hervorragendsten  Geisteswerken  der  Franzosen 
an  und  bietet  zugleich  eine  brauchbare  Grundlage  für  die  auf 
der  Oberstufe  wünschenswerten  Übungen  im  Französischsprechen. 
Besondere  Beachtung  verdient  der  Vorschlag  des  Verfassers,  der 
Lehrer  solle  „durch  Vorlesen  charakteristischer  Abschnitte  aus  den 
Originalwerken^'  zu  den  litteraturgeschichtlichen  Besprechungen 
die  nötigen  Belege  geben.  Verf.  geht  hierbei  von  der  richtigen 
Ansicht  aus,  „dafs  die  Anregung  und  der  Zwang  zum  Verstehen 
blofs  vorgelesener  Abschnitte,  die  nicht  in  den  Händen  des  Ler- 
nenden sind,  reichlich  ebenso  wichtig  ist,  wie  das  Übersetzen  aus 
dem  ihnen  vorliegenden  Texte'*.  Der  vierte  Abschnitt  enthält 
Betrachtungen,  '  Auszüge  aus  Rednern  und  Philosophen.  Auch 
hier  ist  Frankreich  vorwiegend  berücksichtigt,  sodafs  an  Stelle 
mehrerer  Auszöge  allgemeinen  naturgescbichtlichen  Inhaltes  eine 
geographisch  -  ethnographische  Übersicht  über  Frankreich  nach 
J.  Micbelets  Histoire  de  France  und  zwei  Abschnitte  ober  die 
heutigen  Franzosen  und  das  heutige  Paris  eingeschoben  sind. 
Eine  Reihe  von  Briefen  und  Gedichten  in  wenig  veränderter  Form 
machen  den  Beschlufs  des  reichhaltigen,  empfehlenswerten  Buches, 
dessen  Einführung  vom  Königlichen  Unterrichts-Ministerium  ge- 
nehmigt ist.  —  Versehen  und  Druckfehler  finden  sich  nur  ver- 
einzelt. Bei  Stuck  2,  3,  6  fehlt  die  Unterschrift.  Stück  12:  le 
Dialogue  inconnu  steht  in  der  Inhaltsangabe  unter  der  Überschrift: 
le  Dialogue  peu  connu.  Auch  sollten  die  Erzählungen  äufserlich 
abgesetzt  sein  von  dem  folgenden  Abschnitte;  ebenso  später  die 
Briefe.  S.  10  Zeile  1  lies  se,  Zeile  23  la,  S.  1 1  Zeile  27  steht  ein 
Trait  d'union  zu  viel,  S.  264  Zeile  3  lies  ne. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

1)  Möllere,  L^Avare,  mit  EinleitoDg,  Anmerkaogen  und  eioem  Anhang 

heransgegebeo  von  C.  Hombert.  XVI  u.  86  S.  and  84  S.  Aomer- 
kuDgen.     Leipzig,  £.  A.  Seemann,  1889.     1  M. 

2)  Alphonse  Daudet,  Lettres  de  mon  moulin.     Ausgewählte   Briefe 

mit  Einleitung;  Anmerkungen  und  einem  Anhang  herausgegeben  von 
Erwin  Hönncher.  XII  u.  81  S.  und  41  S.  Anmerkungen.  Ebenda 
1889.    1  M. 

Die  Bändchen  bilden  das  dritte  und  vierte  Heft  von  „Marlin 
Hartmanns  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller''.    Das  erste, 
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UAvare,  entspricht  den  Erwartungen  nicht,  die  durch  Heft  1  (die 
von  M.  ilartmann  selbst  besorgte  Ausgabe  von  Sandeau,  Mile  de 
la  Seigliere)  für  diese  neue  Sammlung  erregt  worden  sind.  Schon 
dafs  auf  dem  Titel  steht  „mit   einem  Anhang*',   während  in  dem 
Hefte    kein    Anhang    zu    finden    ist,  mufs  auffallen.      Dabei   gilt 
Hiimbert  als  grundlicher  Molierekenner  und   hat   für   die   Dick- 
mannsche  Sammlung  eine  kurz  gehaltene,  recht  brauchbare  Aus- 
gabe von  Molieres  Le  Misanthrope  veranstaltet     Die  Ausgabe  des 
Avare  macht  den  Eindruck,  als  ob  Humbert  in  dem  behaglichen 
Gefühl,   mehr  Platz   zur  Verfügung  zu  haben  als  bei  Dickmann, 
aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Kenntnisse  und  aus  seinen  auch  in 
dieser  Ausgabe    angeführten  Moliere-Werken  etwas  zu  hastig  ge- 
schöpft  und   den   Zweck  der  Ausgabe,  ihre  Bestimmung  für  die 
Schule,  öfter  aus  dem  Auge  verloren  hat.      Es   scheint   ja    nicht 
leicht,  nach  der  hervorragenden  Ausgabe  von  H.  Fritsche  (Samm- 
lung von  Pfundheller  und  Lücking  bei  Weidmann)  eine  neue  zu 
machen,  die  jener  die  Wage  halt.      Allein    es  würde  eine  solche 
immerhin  manches  enthalten  können,   dessentwegen  sie  der  eine 
oder    der   andere  Lehrer    bevorzugen  oder  doch  gern  einmal  im 
Unterricht  benutzen  würde.    Bei  Fritsche  fehlt  z.B.  eine  Übersicht 
über  das  Leben  Molieres;  die  Anmerkungen  stehen  unter  dem  Text 
und  sind  nicht  immer  in  dem  anregend  erzählenden  Stil  gehalten, 
den  Hartmann  selbst  in  seine  Sammlung  so  glücklich  eingeführt  hatj 
u.  a.  m.    Fritsches  Ausgaben  gelten  überhaupt  manchem  Kollegen 
als  etwas  zu  schwer  für  Schüler.      Ich  teile  diese  Ansicht  nicht, 
wohl  aber  glaube  ich,  dafs  Humberts  Ausgabe  zum  grofsen  Teile 
den  Schülern  unverständlich  bleiben  mufs.      Es  fehlt  bei  H.  vor 
allem  ein  einheitlicher,  zielbewufster  Stil.      Molieres  Stücke   und 
Personen  tragen  bei  ihm  einmal  ihren  französisclien' Namen,  dann 
wieder    einen    deutschen.      Harpagon,   La  Fleche,  Maitre  Jacques 
stehen    neben  Harpax,  Pfeil    und  Jakob.      Der  Schüler,    der  sich 
doch   meist    mit  einer  Komödie  Molieres  begnügen  mufs,    weifs 
mit  Titeln  wie  ,,Die  Männerschule^',  „Der  Bürgeredelmann'%  „Die 
Frauenschule'',  nichts  anzufangen;  und  neben  den  genannten  steht 
dann  wieder  „der  Misanthrope.*'  Das  Leben  Molieres  fängt  mit  fol- 
genden fünf  Zeilen  an:  „Im  Jahre  des  Heils  1622,  wahrscheinlich 
am  17.  Jenner,  ward  in  der  guten  Stadt  Paris  dem  ehrsamen 
Tapezierer  ....  der  erste  Spröfsling  geboren  .  .  .''    Ist  es  der 
richtige  Stil  für  ein  Schulbuch,  auf  den  Übergang  von  tu  zu  vaus 
in  der  Anrede  aufmerksam  zu  machen  mit  den  Worten:  „das  tu 
hat    seine  Schuldigkeit  gethan,    das  tu    kann  gehn"?   oder  wenn 
Harpagon,   von   Frosine  düpiert,   zum  Empfange  Mariannens  die 
Brille  aufgesetzt  hat,  zu  bemerken:  „Nestor  hat  die  Brille  auf- 
gesetzt''?    Auf   den  neun  Seilen  über  Molieres  Werke  im  allge- 
meinen findet  sich  vieles,  was  für  Schüler  unverständlich  und  ohne 
Nutzen  ist;     Nur  ein  Beispiel.    S.  XI  heifst  es:  „Der  Humor  des 
Misanthrope  verhält  sich  zu  dem  jener  (Shakespeareschen)  Narren, 
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Wie  das  Drama  zur  Lyrik  und  die  Komik  zum  Witz/^  Im  ein- 
zelnen sind  „Schranken  anlegen'*  und  „Vorwurfe  über  dem  Pu- 
blikum zu  Liebe  eingeschobene...  Scenen*'  Stilfehler,  die 
wir  unsern  Schölern  nicht  hingehen  lassen.  Das  Schlimmste  von 
der  Art:  „Das  .  .  .  läfst  sich  gar  nicht  oder  nur  andeuten**  kann 
man  vielleicht  zu  den  Druckfehlern  rechnen  (es  ist  vielleicht  hinter 
„gar  nicht*'  ein  Verbum  ausgefallen).  Dafs  Anmerkungen  aber 
das  unveränderte  Part,  entendu,  über  vilenie  (st.  vilanie)  und  über 
iot  als  Maskulinum  gemacht  sind,  während  im  Text  gar  nicht  so 
steht,  sollte  vermieden  sein,  oder  man  sollte  es  wenigstens  an  deut- 
lich sichtbarer  Stelle,  nicht  in  einer  Fufsnote  der  Einleitung  mit- 
teilen ;  übrigens  fehlt  auch  in  dieser,  dafs  zu  S.  35  Z.  34  eine 
Anmerkung  über  peius  brins  gemacht  wird,  während  im  Texte 
crths  steht.  —  Wo  in  der  Erklärung  schwieriger  Stellen  Humbert 
von  Pritsche  abweicht,  wird  letzterer  die  Mehrzahl  der  Kenner 
des  Französischen  auf  seiner  Seite  haben;  ob  an  solchen'  Stellen 
Zusätze  wie  „nicht  wie  Pritsche  (bezw.  Lion)  meint*'  in  einem 
Schulbuche  am  Platze  sind,  scheint  mir  zweifelhaft.  Wo  Fritsches 
Anmerkungen  wörtlich  benutzt  sind»  fehlt  bisweilen  die  Quellenangabe. 
Gelegenheiten,  Pritsche  zu  ergänzen  oder  weiterzuführen,  wären 
wohl  vorhanden  gewesen.  In  ouvrir  des  lumieres  IV 1  sieht  auch 
Humbert  „^lemteres  statt  des  Gegenstandes  (!),  durch  welchen  das 
Licht  eindringt'*;  mir  scheint,  da  lumiere  schon  damals  die  über- 
tragene Bedeutung  „Lichtblick,  Eröffnung  (=  Aufklärung)**  halte, 
auvrir  des  Inmieres  genau  so  richtig,  wie  das  deutsche  „Lichtblicke 
eröffnen*'  =  „Eröffnungen  machen**,  „Aufklärungen  geben".  — 
Bas  bretm,  sagt  auch  H.,  „war=:kauderwälsch";  es  ist  es  heute 
noch.  —  Warum  das  panvre  (als  Kose\Yorl)  ebenso  wie  in  mon 
pauvre  La  FUche^  ma  pauvre  Frosme,  auch  in  dem  bekannten 
k  pauvre  komme  im  Tartuffe  stehen  soll,  verstehe  ich  nicht.  Der 
Tartuffe  heifst  nicht  der  „liebe",  sondern  der  „arme'*  „bedauerns- 
werte**, und  die  komische  Wirkung  liegt  darin,  dafs  Orgon  den 
Tartuffe  „bedauernswert**  nennt,  wo  es  diesem  gut  geht,  während 
seine  Frau  leidet,  und  ein  la  pauvre  femme  jedesmal  da  erwartet 
wird,  wo  er  fragt  „Ä  TartuffeT'  —  Je  ne  puis  que  (S.18  Z.20, 
I  5)  stellt  auch  Humbert  in  Parallele  mit  dem  lateinischen  7U>n 
possum  qum\  der  Schüler  kennt  nur  facere  non  possum  quin,  — 
Die  bei  Moli^e  so  haußgc  Wendung  un  air  le  plus  charmant  du 
mmde  erklärt  Pritsche  für  den  Obergang  einer  Apposition  in  ein 
Attribut.  Das  kann  wohl  der  Schüler  nicht  verstehen.  Warum 
nicht  sagen:  der  Superlativ  ist  so  formelhaft  geworden,  dafs  das 
Auffällige  in  der  Zusammenstellung  von  un  und  le  fortfällt,  weil 
un  air  un  phis  charmant  nicht  existiert  und  un  air  le  plus  char^ 
mant  das  heutige  un  air  des  plus  charmants  ersetzt.  Humbert 
sagt  dazu:  „De  Vair  le.  .  .  hiefse  „auf  die  liebenswürdigste  Weise**; 
d'un  atr  fe  .  .  .  „auf  eine  Weise  (!),  die  nicht  liebenswürdiger 
sein  kann.**     Dab  das  dem  Schüler  die  grammatische  Seite  der 
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Sache  deutlich  macht,  kann  ich  mir  nicht  denken.  Ein  franzö- 
sischer Erklärer,  F.-L.  Marcou,  sagt  dazu  aufTälligerweise  nur  „im 
est  employe  surabondamroent''.  Derselbe  sagt  auch  zu  une  peau 
d'un  lezard:  „nn  est  repete  surabondammenf'  wie  in  Misanthr. 
IV 2:  un  courroux  d'un  am(mt.  Auch  hier  scheint  mir  für  Schüler 
die  beste  Erklärung  die  zu  sein,  dafs  Harpagon,  der,  um  seine 
Scharteken  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen,  überhaupt  seine  Aus- 
drücke vorsichtig  wählt,  nicht  „eine  Eidechsenhaut*',  wie  es  deren 
viele  giebt,  nennt,  sondern  „die  Haut  von  einer  Eidechse*',  als  ob 
das  eine  ganz  besondere  Eidechse  gewesen  wäre,  von  der  er  gerade 
die  Haut  hat  ausstopfen  lassen.  —  Schliefslich  sei  auf  die  An- 
merkung V  2  hingewiesen,  welche  lautet:  „honnete  hamme  in  der 
Polizeisprache  „ein  Schurke,"  wenigstens  ein  Mitwisser  am  Dieb- 
stahl'*; und  vorher:  ,,der  Amtseifer  des  Polizisten  behandelt  den 
Verbrecher,  als  wäre  er  ein  ehrlicher  Mann  und  verspricht  ihm  . . . , 
wenn  er  sich  zu  seinem  Verbrechen  bekennt/'  Dieser  Verbrecher  soll 
Maiti^  Jacques  sein!  Offenbar  sind  die  Worte  il  decouvrira  ce 
(tie...,  sa7i8  se  faire  mettre  en  prison  grundlich  mifsverstanden. 

Was  das  vierte  Heft  mit  den  Daudetschen  Erzählungen  be- 
trifft, so  kann  der  Ausdruck  „Briefe"  eine  falsche  Vorstellung  er- 
wecken; Daudet  hat  das  Wort  doch  nur  gewählt,  weil  er  diese 
Erzählungen  fern  von  Paris  schrieb  und  deshalb  in  ßriefen  an 
den  Herausgeber  schicken  mufste.  Eine  derselben  {L'hqmme  d 
cerveUe  d'or)  hat  ja  eine  briefartige  Einleitung,  aber  gerade  sie 
ist  nicht  bei  Ilönncher  abgedruckt.  Hier  treten  uns  viele  Vor- 
züge des  ersten  Heftes  der  Sammlung  von  neuem  entgegen:  die 
in  anregendem  Erzähierslil  gegebenen  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Stücken  und  ein  sachliches  Material  in  den  Anmerkungen, 
das  für  den  Gebrauch  des  Schülers  ausreichend  sein  dürfte.  Die 
sachliche  Seite  im  Daudetschen  Werke  zu  erschöpfen,  wurde 
den  Umfang  eines  Heftchens  bei  weitem  überschreiten.  Hierin 
übertrifft  die  Ausgabe  die  von  Lundehn  (bei  Friedberg  und  Mode) 
und  von  E.  Gropp  (in  der  Dickmannschen  Sammlung).  Die  Hart- 
mannsche  Sammlung  scheint,  da  sie  in  diesem  Heft  nur  eine  Aus- 
wahl aus  Lettres  de  mm  moulin  bringt,  sowie  nach  den  Worten 
des  Herausgebers,  Daudet  müsse  eine  hervorragende  Stelle  in 
unserer  französischen  Lektüre  einnehmen,  vielleicht  noch  ein  Heft 
demselben  Schriftsteller  widmen  zu  wollen.  Mir  scheint  Gropp 
es  am  richtigsten  gemacht  zu  haben,  der  in  einem  Hrfte  Er- 
zählungen aus  Lettres  d.  m.  m.,  aus  Contes  du  Lundi  und  aus 
Robert  Helmont  gebracht  hat.  Mehr  als  ein  Halbjahr  wird  doch 
selbst  an  Realanstalten  Daudet  nicht  gewidmet  werden  können; 
an  Gymnasien  gewifs  nicht.  Nach  meinen  Erfahrungen  möchte 
ich  die  den  Contes  du  Lundi  entnommenen  Erzählungen  aus  dem 
Kriege  1870/71  ungern  entbehren.  Den  ihnen  von  manchen 
Seiten  gemachten  Vorwurf,  sie  seien  wegen  des  deutschfeindlichen 
Inhalts  für  deutsche  Schüler    nicht  geeignet^    kann  ich  selbst  für 
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die  schlimmsten  derselben,  L'empereur  aoeugle  (den  Lundehn  mit 
auFgenommen  hat),  nicht  zugeben.  Es  ist,  meiner  Meinung  nach, 
mit  dem  französischen  Chauvinismus,  soweit  er  übertrieben  ist, 
wie  mit  jener  Karikatur  des  grofsen  Friedrich:  man  bekämpft 
sie  am  erfolgreichsten,  indem  man  sie  niedriger  hängt.  Und  von 
Chauvinismus  überhaupt  ist  auch  die  edelste  Vaterlandsliebe  nicht  frH. 
Auf  einige  Einzelheiten  möchte  ich  hier  noch  aufmerksam  machen. 
Für  un  moulin  d  verU  et  ä  farine  haben  wir  das  zusammengesetzte 
Substantiv  „Windmehlmühle"',  nicht  „Wind-  und  Mehlmuhle/^  — 
5t  vüe^  81  vite  heifst  auch  auf  deutsch  „so  schnell,  so  schnell**. 
Zu  dem  italienischen  hello  hello  kenne  ich  nichts  Entsprechendes 
im  Franzöisischen,  wohl  aber  im  Deutschen:  Goethes  „klein  kleiner 
Knabe/'  —  Es  findet  sich  kaum  sonst  noch  Gelegenheit,  franzö- 
sische Benennungen  für  Theaterplätze  und  Musiknoten  mit  Schü- 
lern zu  besprechen;  Verf.  hätte  hier  etwas  ausführlicher  sein  können. 
Ebenso  hätte  er  zu  dem  Vorzählen  une  deux  trois  nicht  die  Pa- 
renthese („beachte  uneV')  hinzusetzen,  sondern  lieber  das  Femi- 
ninum erklären  sollen.  Er  hätte  damit  auch  der  Mehrzahl  der 
Lehrer  des  Französischen  etwas  Neues  gesagt  und  eine  olfene 
Frage  beantwortet.  Übrigens  zählen  die  Franzosen  auch  un  deux 
trois,  —  Es  ist  sehr  gut,  dafs  Verf.  zu  den  Worten  Ave  verum 
nicht  nur  den  ganzen  lateinischen  Text  des  Hymnus,  sondern 
auch  eine  hübsche  deutsche  Übersetzung  hat  abdrucken  lassen; 
aber  vr  hätte  nicht  hinzufügen  sollen,  dies  sei  „der  von  Mozart 
komponierte  Hymnus''.  Der  ist  für  gemischten  Chor  (und  mehr 
für  den  Konzertsaal)  komponiert,  ist  nicht  leicht  zu  singen  und 
daher  schwerlich  im  Kloster  gesungen  worden.  Es  giebt  zahl- 
reiche Kompositionen  Cur  den  Gebrauch  in  der  Kirche.  Wäre  es 
ferner  die  Mozartsche  Komposition  wirklich  gewesen,  so  hätte  der 
Herausgeber  bei  mortis  examine  aufhören  müssen ;  denn  weiter 
geht  Mozarts  Komposition  nicht.  —  Zu  piston  setzt  er  hinzu  „= 
cornet  d  piston  (Klarinette)**;  nun  ist  aber  piston  oder  comet  d 
piston  keine  Klarinette  (schon  weil  die  Klarinette  gar  kein  piston 
d.  h.  Ventil  hat),  sondern  die  höchste  Trompete  für  ßlechquartett, 
die  als  B- Kornet  den  Geigen,  als  Es-Kornet  der  Bratsche  ent- 
spricht. Und  das  pafst  ja  auch  ganz  gut  zu  der  Stelle,  wo  die 
Soldaten  nach  der  Trompete  tanzen.  —  Das  sind  Kleinigkeiten, 
auf  die  ich  nur  den  sorgsamen  Herausgeber  aufmerksam  machen 
möchte.  Sein  Buch  kann  allen  Freunden  Daudetscher  Erzählungen 
und  auch  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  wohl  empfohlen  werden. 

Berlin.  Otto  Kabiscb. 


Aasgewählte  Reden  Mirabeaas.  Erklärt  vod  H.  Pritsche.  Erstes 
Heft:  Redeo  aas  dem  Jahre  1789.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmaousche  Bachhaodluog,  18b9.     1  M. 

Die  Lebensbeschreibung  Mirabeaus,    welche  sich  in  drei  Ab- 
schnitten (1749  -1783,  1783—1789,  1789—1791)  gliedert,  ist  in 
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den  beiden  letzteren,  dem  der  publizistischen  und  diplomatischen 
Thätigkeit  und  dem  seines  Wirkens  in  politischen  Versammlungen, 
besonders  in  der  Nationalversammlung,  verbessert  worden.  Frei- 
lich lassen  uns  Deutsche  die  Quellen  dafür  noch  oft  im  Stich, 
und  vollere  Klarheil  werden  wir  erst  durch  die  Fortsetzung  des 
Werkes  von  de  Liom^nie,  Les  Mirabeau  (dessen  zwei  Bände  bis 
1783  reichen),  die,  nachdem  der  Verfasser  verstorben,  sein  Sohn 
besorgen  wird,  bekommen.  Was  den  ersten  Teil  betrifft,  so  ist 
es  mir  zweifelhaft,  ob  er  in  eine  Schutausgabe  gehört.  FTs  wäre 
vielleicht  besser,  wenn  der  Primaner  nichts  hört  von  dem  zucht- 
losen und  zerrütteten  Familienleben  der  Mirabeau  (vgl.  S.  10: 
Das  Familienleben  der  Riqueti  -  seine  Frau  warf  ihm'  öffentlicb 
schimpfliche  Krankheiten  vor),  von  dem  fanatischen  Hafs  des 
Vaters  gegen  den  erstgebornen  Sohn,  von  des  letzteren  leicht- 
sinnigen Streichen  und  leichtfertiger  Verheiratung,  von  den  Ver- 
fuhrungen, von  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  Gefängnisse  und 
grofsen  Skandalprozessen.  Zu  S.  32  Histoire  secrete  de  la  cour 
de  Berlin  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  davon  eine  deutsche 
Übersetzung  (Geheime  Geschichte  des  Berliner  Hofes  oder  Brief- 
wechsel eines  reisenden  Franzosen,  vom  5.  Juli  1786  bis  den 
19.  Juni  1787)  Colin  1789  erschienen  ist,  von  der  sich  ein  Exemplar 
auf  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  befindet. 
Änderungen  im  Text,  den  ich  für  die  beiden  ersten  Reden 
verglichen  habe,  beziehen  sich  auf  Hinzufugung  oder  Streichung 
von  Kommata,  Veränderung  von  Ausrufungszeichen  in  Frage- 
zeichen (S.  60),  Berichtigung  von  Zahlen  (S.  56),  Einschaltung 
einzelner  Worte  (S.  57  rfira-^on),  aber  auch  auf  Einschaltung 
umfassender  Art  (S.  59  les  vengeances,  la  coalition  de  toutcs) 
und  endlich  Verbesserung  von  den  in  der  zweiten  Auflage  von 
1884  offenbar  nur  aus  Versehen  stehen  gebliebenen  Druckfehlem. 
Wenn  S.  55  Z.  5  stillschweigend  oder  auf  irgend  eine  Autorität 
hin  die  entfernteren  Objekte  aux  esprits  und  aux  amis  den  nä- 
heren vorangestellt  sind,  so  wurde  ich  ein  Gleiches  auf  derselben 
Seite  Z.  18  mit  d  vos  adversaires  wagen.  Ein  sehr  grofser  Fort- 
schritt zu  sicherem  Text  zeigt  sich  in  der  Rede:  Sur  la  sanction 
royale,  von  welcher  der  auf  Beschlufs  der  Nat.-Vers.  besorgte 
Originalabdruck  verglichen  und  zu  Grunde  gelegt  worden  ist 
Eine  eigene  Sorgfalt  wird  bei  einer  nächsten  Auflage  die  Inter- 
punktion erfordern,  welche  nach  meiner  Meinung  gemäfs  den 
von  Mirabeau  selbst  mit  Sorgfalt  durchgesehenen  Originalabdrucken 
anderer  Werke,  nach  der  Meinung  anderer  (z.  B.  Wätzoldts)  in 
moderner  Weise  zu  gestalten  ist.  So  ist  mir  bis  dahin  zweifel- 
haft, ob  Mir.  mehrere  Objekte  durch  Semikola  anstatt  durch 
Kommata  getrennt  (S.  41,  Z.  3)  und  ob  er  in  einem  Satze  wie 
II  est  donc  htm  magnanime,  Veffort  de  donner  um  portian  de  son 
revenu  (S.  143,  Z.  3)  vor  Veffort  ein  Komma  gesetzt  hat.  S.  49, 
Z.  7  von  unten  wurde  ich  vor  que  le  mimstre,  S.  58  Mitte  Blies 
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ont  plus  d'mporlance  qu*on  iw  le^ir  m  donnera  sans  doute  vor  sans 
doute  ein  Komma  setzen;  auf  derselben  Seite  Z.  8  von  unten 
Ce  n*est  qti'ators  qne  bis  pe^tple  ist  das  Semikolon  Tor  que  vaus 
serez  iiwestis  wohl  nur  Druckfehler.  S.  55,  Z.  12  scheint  mir  der 
Doppelpunkt  sehr  unwahrscheinlich  und  S.  56  ist  une  pretendne 
Constitution,  oü  und  une  cmstitution  oü  deux  ordres  ein  offen- 
barer Widerspruch.  Text  und  Interpunktion  insgesamt  betrachtet, 
scheint  mir  für  dte  näcliste  Auflage  ein  kritischer  Anhang  em- 
pfehlenswert. 

In  den  sprachlichen  Erklärungen  ist  leider  durchweg 
Lückings  grofse  Grammatik  angeführt,  während  sich  höchstens 
die  kleine  in  den  Händen  von  Schülern  befinden  wird;  einigemale 
(S.  91  und  S.  136)  wird  auf  eine  ganz  kurz  zuvor  erklärte  Eigen- 
tümlichkeit verwiesen;  S.  159  könnte  bei  en  augmentant  und 
itant  die  kondizionale  und  ebenso  S.  175  Absatz  6  ftU-il  chaisi 
die  konzessive  Bedeutung  wohl  angegeben  und  S.  49  zu  Ende  des 
zweiten  Abschnittes  hinzugefugt  werden,  dafs  an  die  Worte  sans 
danger  der  dritte  Abschnitt  begründend  anknüpft.  Jedoch  das 
sind  alles  unbedeutende  Einzelheiten,  mit  deren  Erwähnung  ich 
das  grofse  Verdienst  des  Herausgebers  nicht  im  geringsten 
schmälern  will. 

Bedeutende  Veränderungen  haben  die  sachlichen  Erklä- 
rungen und  besonders  die  Einleitungen  und  Schlufsbemerkungen 
erfahren.  Was  in  ihnen  ergänzend  und  neu  hinzugekommen  ist, 
verdient  vollen  Beifall. 

So  steht  denn  diese  dritte  Auflage  in  Bezug  auf  gesicherten 
Text,  korrekten  Druck  und  die  sachlichen  Erklärungen  so  weit 
über  der  zweiten,  dafs  man  den  Gebrauch  der  früheren  den 
Schülern  kaum  noch  gestatten  kann. 

Berlin.  F.  Lamprecht. 

Karl  Biedermaoo,  18]5 — 1840.  FünfuDdzwaDzig  Jahre  deutscher 
Geschichte.  Vom  VVieoer  CoDgrefs  bis  zum  Thronwechsel  in 
Preufsen.  Eiue  Ergünzang  nach  rückwärts  zo  des  Verfassers  „Ureirsig 
Jahren  deutscher  Geschichte,  1840— 1870'<.  1.  Band.  VIH  u.  346  S. 
Breslau,  S.  Schottlaender.     3,50  M. 

Das  vorliegende  Buch  würde  schwerlich  an  dieser  Stelle  zur 
Besprechung  kommen,  wenn  der  Verf.  (S.  VII)  nicht  den  Anspruch 
erhöbe,  auch  zum  Unterricht  in  höheren  Schulen  (für  Lehrende 
und  Lernende)  dasselbe  möglichst  brauchbar  gestaltet  zu  haben. 
In  höheren  Schulen  wird  nun  freilich  der  Geschichtsabschnitt, 
den  es  behandelt,  hoffentlich  überall  recht  kurz  dargestellt.  Denn 
abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Behandlung  bietet  er  für 
den  eigentlichen  Zweck  des  Geschichtsunterrichts,  dessen  Metrik 
zwar  nicht  blofs  die  Hebungen,  sondern  auch  die  Senkungen  zu 
berücksichtigen  hat,  der  aber  bei  den  Arsen  notwendig  länger 
verweilen  mufs,    wenig  Förderliches.     Dies  vorausgeschickt,    darf 
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der  Nutzen,  den  das  Buch  bringen  kann,  nicht  unterschätzt 
Averden.  Es  ist  mit  ruhigem  Urteil,  klar,  äbersichtlicb  geschrieben. 
Manche  Charakterzeichnung  ist  bei  aller  Kürze  anschaulich;  mit 
feinem  Verständnis  ist  z.  ß.  die  Entwickelung  Karl  Ludwig  Sands, 
des  Mörders  Kotzebues,  dargestellt.  Es  ist  ja  an  manchen  Stellen 
ein  lebhafterer  Ton  angeschlagen,  so  dafs  man  hinler  den  ge- 
zeichneten Bildern  den  Kopf  des  Malers  wahrzunehmen  glaubt. 
Aber  nirgends  macht  sich  die  Partei richtung  des  Verf.s  aufdring- 
lich fühlbar,  und  das  will  bei  der  Schilderung  dieser  Zeiten  viel 
sagen.  Wohlthuend  berührt  der  olTene  Sinn  für  die  allmähliche 
Ausbildung  des  „nationalen  Gedankens'*.  Auch  wer  dem  Urteile 
des  Verf.s  über  die  Burschenschaft  und  ihre  Ziele  nicht  ganz 
beistimmen  kann,  wird  doch  in  dem  Abschnitt  über  die  Gründung 
derselben,  über  das  Wartburgfest  die  strenge  Verurteilung  aller 
Ausschreitungen  anerkennen  müssen.  Mit  grofser  Klarheit  ist  die 
verschiedenartige  Stellung,  welche  die  <  deutschen  Bundesstaaten 
zur  Verfassungsfrage  eingenommen  haben,  dargestellt.  Es  bedarf 
kaum  der  Erwähnung,  dafs  der  Vermehrung  des  geschichtlichen 
Materials  z.  B.  durch  Treitschke  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
geschenkt  ist.  Für  denjenigen,  der  die  Treitschkesche  deutsche 
Geschichte  im  19.  Jahrhundert  wegen  ihres  Umfanges  und  ihres 
lieferen  Eingehens  auf  diplomatische  Verhandlungen  nicht  durch- 
arbeiten kann,  ist  das  ßiedermannsche  Buch  jedenfalls  ein  schätz- 
barer Ersatz. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 

V.  Klödeo,  Leitfaden  beim  Unterrichte  io  der  Geographie.  Achte 
verbesserte  Auflage,  bearbeitet  voa  Dr.  Kriiner.  Berlin,  VVeidmaonsche 
Buchhandlung,  1890.     j,8ü  M. 

Der  Herausgeber  dieser  neuen  Auflage,  die  zehn  Jahre  nach 
der  vorhergegangenen,  der  letzten  noch  vom  Autor  selbst  be- 
sorgten, erscheint,  hat  sich  mit  Erfolg  bemüht,  diesen  Leitfad«'n 
in  den  Einzelangaben  zu  verjüngen,  ohne  ihm  seine  alle  Eigenart 
zu  nehmen. 

Geblieben  ist  also  die  frühere  Einteilung  und  die  ziemlich 
reichhaltige  Darbietung  von  Zahlen-  und  NamenstofT,  der  natür- 
lich nicht  in  ganzer  Ausdehnung  vom  Schüler  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden  soll.  Die  Übersicht  über  die  mathematische 
und  aligemeine  physische  Geographie  beginnt  den  Reigen,  dann 
folgt  ein  Unter-  und  ein  Oberkursus  der  Länderkunde;  beide 
letztere  beginnen  mit  den  aufsereuropäischen  Ländern  und 
schliefsen-  mit  Deutschland.  Dieses  Aufsparen  der  Vaterlandskunde 
für  zuletzt  bringt  den  grofsen  Vorteil,  dafs  der  Schüler  das  ihm 
wichtigste  Land  am  gründlichsten  verstehen  lernen^  kann,  weil  er 
dann  mit  den  dazu  nötigen  Ilülfskenntnissen  naturwissenschaft- 
licher und  geschichtlicher  Art  am  vollkommensten  ausgerüstet  ist. 
Leider  wird  nur  hier  dieser  Vorteil  gar  nicht  ausgenutzt.    Weder 
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Geologie  noch  Geschichte  wird  verwertet,  um  wenigstens  den 
deutschen  Boden  und  die  deutschen  Staaten  einigermafsen  ver- 
stehen zu  lehren.  Wenn  auch  heute  noch  eine  Vielzahl  geogra- 
phisch nicht  genügend  vorgebildeter  Geographielehrer  mit  dem 
Satze  „Geologie  gehört  nicht  in  die  Geographie,  am  wenigsten  in 
die  Schülgeographie'*  als  mit  einem  Satze  vermeintlich  hoher 
pädagogischer  Weisheit  prahlt,  so  bleibt  es  doch  eine  unumstöfs- 
iiche  Wahrheit,  die  kein  fachkundiger  Lehrer  der  Erdkunde  be- 
streiten kann:  1.  der  Schüler  kann  sein  Deutschland,  wie  es  ist, 
durchaus  nur  dann  begreifen,  wenn  er  einzusehen  beginnt,  wie 
die  Gebirge  und  die  Ebenen  entstanden  sind,  welche  es  zusammen- 
setzen, und  2.  diese  Elemente  geologischen  Wissens  können  er- 
fahrimgsmäfsig  dem  Schuler  sehr  wohl  zur  Klarheit  gebracht 
werden,  wenn  der  Lehrer  nur  selbst  darüber  klar  ist  und  mit 
Geschick  die  bezüglichen  Erscheinungen  seiner  Schulumgebung, 
eine  kleine  Gesteinssammlung  und  gut  ausgewählte  Landschafts- 
wie  Profilbilder  verwendet.  Dafs  aber  Klödens  Leitfaden  ein  so 
vollgültiges  Beispiel  geuährt,  wie  ausgiebige  Berücksichtigung  der 
„politischen*^  Geographie  (im  Sinne  rein  äufserlicher  Andeutung 
der  Staats-  und  Provinzareale  gleichsam  als  Schubfächer  zur 
richtigen  Einordnung  der  Städte)  fast  ohne  jegliche  geschichtliche 
Erläuterung  denkbar  ist,  gereicht  ihm  (selbst  neben  Daniel  öder 
Seydlitz)  wahrlich  nicht  zur  Empfehlung. 

Von  ganz  groben  Fehlern  ist  dem  Referenten  nur  einer  auf- 
gestofsen:  nach  S.  48  soll  der  Njassa-See  der  Quellsee  des  Sam- 
besi sein!  Etwas  zahlreicher  sind  mindere  Verstöfse  wie  Auck- 
land  als  Hauptstadt  von  Neuseeland  (S.  115),  Aconcagua  6830  statt 
6970  m  (S.  53),  Kilima-Ndscharo  5700  statt  6000  m  (S.  120), 
Far-  statt  Fär-Öer  (S.  176),  Gaurishankar  statt  Gaurisankar,  Sa- 
hära statt  Sahara  (S.  48)  u.  dgl.  Das  Wort  Plateau  (hier  sogar 
mit  der  wunderlichen  französischen  Pluralform  „Plateaux")  sollte 
doch  nun  endlich  dem  deutschen  Wort  Platte  weichen.  Zu 
mifsbilligen  ist  ferner  die  Angabe  der  Höhen  bis  auf  die  Einzahl 
der  Meter.  Rundet  man  zu  Hektometern  ab,  so  genügt  man  dem 
Schulzweck  vollständig  und  ist  sicherer,  nichts  Falsches  dem 
Schuler  zu  sagen.  VVie  hoch  der  höchste  Berg  des  Deutschen 
Reiches,  die  Zugspitze,  z.  B.  ist,  weifs  in  diesem  Augenblick  kein 
Mensch  genau  bis  aufs  Meter  anzugeben,  weil  noch  die  neusten 
Höhenbestimmungen  dieses  Gipfels  einander  widersprechen.  Die 
Schncekoppe  wird  hier  (S.  206)  zu  1611  m  angegeben,  was  sehr 
genau  aussieht,  aber  nicht  genau  ist;  über  unserer  Normal-Null 
liegt  die  Schneekoppe  1603  m. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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1)  M.  Krasg  nod  H.  Landois,    Lehrbuch  für  den  Uoterricbt  io  der 

Mineralogie.  Für  Gympasieo,  Realgymnasien  and  andere  höhere 
Lehranstalten.  Mit  108  eingedruckten  Abbildungen  und  3  Tafeln 
(Krystallnetze  enthaltend).  Preiburg  im  fireisgaU)  Herdersche  Vcrlags- 
bandlung,  1889.     1,60  M. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  nach  demselben  Plane  wie  die 
bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  angezeigten  zoologischen  und 
botanischen  Schulbucher  derselben  Verfasser  bearbeitet.  Es  wird 
mit  der  Beschreibung  der  als  Elemente  auftretenden  Mineralien 
begonnen,  und  daran  schliefst  sich  zugleich  eine  Einführung  in 
die  Chemie  an.  In  diesem  chemischen  Kapitel  habe  ich  gerade 
die  Erklärung  allgemeiner  chemischer  Begriffe,  wie  sie  später  öfter 
angewendet  werden,  vermifst,  z.  B.  die  Unterscheidung  zwischen 
Säure,  Basis  und  Salz;  nur  S.  25  findet  sich  eine  kurze  Andeu- 
tung  über  die  bei  chemischen  Verbindungen  stattßndende  Gesetz- 
mäfsigkeit,  wie  sie  sich  in  der  Aufstellung  der  Formeln  ausspricht. 
Wie  soll  aber  ein  Schuler  eine  der  komplizierten  Formeln  aus 
der  Klasse  der  Silikate  verstehen,  geschweige  denn  sich  merken, 
wenn  nicht  an  einem  Beispiel  deren  Ableitung  gezeigt  worden  ist. 
Setzt  man  dies  in  einem  Lehrbuche  der  Mineralogie  für  Mittel- 
schulen voraus,  so  ist  naturlich  auch  eine  Beschreibung  der  Ele- 
mente  überflussig;  denn  die  Kenntnis  der  Eigenschaften  der  Ele- 
mente darf  man  ^och  noch  eher  voraussetzen.  Auch  die  blofse 
Boschreibung  der  nicht  als  Mineralien  auftretenden  Metalle  gehört 
nicht  in  ein  Lehrbuch  der  Mineralogie,  wenn  sich  nicht  allgemeine 
Bemerkungen  über  ihr  Auftreten  in  der  Natur  daran  knüpfen. 
Ebenso  ist  es  zwecklos  die  zahlreichen  seltenen  Metalle  der  Reihe 
nach  aufzuzählen,  ohne  irgend  etwas  über  dieselben  zu  sagen. 
Von  den  S.  43  angeführlen  Metallen  sind  das  Neptunium  und 
das  Davium  schon  längst  wieder  aus  den  Lehrbüchern  der  Chemie 
verschwunden,  und  das  Ammonium  ist  doch  kein  Metall,  sondern 
kann  in  Salzen  nur  die  Stelle  eines  Metalls  vertreten.  Auch  der 
Begriff  des  Krystallwassers  ist  nicht  erklärt  worden.  Bei  der  Ein- 
teilung der  Mineralien  ist  das  chemische  System  zu  Grunde  gelegt. 
Die  Beschreibungen  sind  oft  sehr  ausführlich  und  dem  Standpunkt 
des  Schülers  angepafst.  Während  die  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitte  fast  durchweg  charakteristisch  und  schön  sind,  ist 
das  Titelbild  („Hilfsmittel  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
über  das  Mineralreich'')  geradezu  als  unschön  zu  bezeichnen,  das- 
selbe mufs  das  ästhetische  Gefühl  eines  Schülers,  der  die  Anfangs- 
gründe im  Zeichnen  überwunden  hat,  verletzen. 

2)  M.  Krass  and  H.  Landois,    Das  Mineralreich  in  Wort  und  Kilcl 

für  den  Schnlonterricht  in  der  INatarg^eschichte.  Mit  87  eingedrackten 
Abbildungen.  Vierte  verbesserte  Auflige.  Freiburg  im  Breisgau, 
Herdersche  Verlagshandlang,  1889.     1,40  M. 

Dieses  Buch  ist  in  seiner  ganzen  Anlage  vom  Lehrbuche 
wenig  verschieden,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Beschreibungen 
der  Mineralspecies,    deren  Zahl   hier  geringer   ist.      Während    im 
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Lehrbuche  die  Kryslallographie  am  Anfang  steht,  ist  sie  hier  ganz 
ans  Ende  geruckt.  Am  Schlüsse  des  Mineralreichs  findet  sich 
noch  ein  Abrifs  der  Geologie. 

3)  P.  Wossidlo,  Leitfaden  der  Mineralogie  für  höhere  Realaostalten. 
Mit  696  io  den  Text  gedruckten  Abbildungen  and  einer  geologischen 
Karte  in  Buotdruck.   Berlin,  VVeidmannsche  Buchhandlaog,  1S89.   3  M. 

Unter  den  zahlreichen  Schulbüchern  der  Mineralogie,  die  ich 
in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  habe,  mufs  ich  das  vorliegende, 
hauptsächlich  für  Realgymnasien  bestimm le,  als  eines  der  besten 
bezeichnen.  Die  krystallographie  ist  mit  besonderer  Ausführlich- 
keit behandelt  und  der  Text  derselben  durch  zahlreiche  gute  Ab- 
bildungen illustriert.  In  der  Systematik  ist  das  chemische  Ein- 
teilungsprinzip befolgt,  und  zwar  sind  die  Silikate  an  die  Spitze 
des  Systems  gestellt  worden.  Die  Beschreibung  der  Mineralien 
ist  in  der  knappen  Form  gehalten,  wie  wir  sie  aus  Naumanns 
Lehrbuich  kennen.  Der  Wert  dieses  Leitfadens  würde  meiner 
Ansicht  nach  wesentlich  erhöht  werden,  wenn  sich  der  Verfasser 
dazu  verstehen  könnte,  bei  einer  wahrscheinlich  bald  nötig  wer- 
denden zweiten  Auflage  einen  die  Lagern ngs Verhältnisse  und  die 
Entwickelung  der  Mineralien  behandelnden  Abschnitt,  wie  er  sich 
in  dem  vortrefllichen  Lehrbuch  der  Mineralogie  von  Tschermak 
findet,  einzufügen.  Durch  solche  Betrachtungen  wird  der  Mine- 
ralogie der  starre  Charakter,  den  sie  bisher  trug,  entzogen;  denn 
auch  im  Mineralreich  läfst  sich  ein  beständiges  Werden  und  Ver- 
gehen beobachten.  Darauf  ist  auch  im  Schulunterricht  hinzuweisen. 
Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  ausgezeichnete  Darstellung  der 
Geologie;  nur  habe  ich  auch  hier  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
dynamischen  Erscheinungen  (die  hydrochemischen  Prozesse,  Ero- 
sion u.  s.  w.)  vermifst.  Die  Ausstattung  dieses  Leitfadens  ist 
ebenso  schön  wie  die  der  im  gleichen  Verlag  erschienenen  botanischen 
und  zoologischen  Bucher  desselben  Verfassers. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 

Müller-Poaillets  Lehrbuch  der  Physik  and  Meteorologie.  Neunte 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  L.  Pfaundler.  In  drei 
Bänden.  Dritter  Band.  Dritte  Abteilung  (Schlafs  des  dritten  Bandes). 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn,  1890.     S.  833—1062.     3,40  M. 

Mit  der  vorliegenden  dritten  Abteilung  schliefst  der  dritte 
Band,  welcher  als  fünftes  Buch  des  ganzen  Werkes  die  elektri- 
schen Erscheinungen  behandelt. 

Der  Stoff  ist  auf  acht  Kapitel  verteilt:  1.  Vom  Magnetismus. 
2.  Die  Erscheinungen  der  elektrischen  Spannung.  3.  Der  galva- 
nische Strom.  4.  Elektromagnetismus.  5.  VVechsel Wirkung  zwischen 
Magneten  und  Stromleitern.  6.  Wechselwirkung  zwischen 
Strömen  und  Stromleitern.  7.  Thermo-Elektrizität.  8.  Diamagnetis- 
mus; Tierische  Elektrizität;  Anhang.  Hiervon  bringt  die  Schlufs- 
abteilung  die  Kapitel  6 — 8.     Der  Anhang   enthält  eine  Übersicht 
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ober  die  elektrischen  Mafssysteme,  einige  Betrachtungen  über  das 
Wesen  der  Elektrizität  und  Nachträge.  Ein  alphabetisches  Sach> 
und  Naroenregisier  zum  ganzen  Bande  charakterisiert  ihn  als  ein 
selbständiges  Werk. 

Bei  der  Anzeige  der  zweiten  Abteilung  sprach  Ref.  schon 
einige  Bedenken  aus  gegen  die  Disposition  des  darzustellenden 
Stoffes;  auch  jetzt,  wo  der  stattliche  Band  fertig  ist,  wird  der  da- 
malige Eindruck  bestätigt,  dafs  nicht  alles  sich  in  natürlichem 
Aufbau  entwickelt  und  manches  Zusammengehörige  aus  einander 
gerissen  ist.  Es  sind  wohl  nicht  überall  innere  Gründe  gewesen, 
welche  gerade  die  gewählte  Anordnung  herbeigeführt  haben,  son- 
dern bald  Rücksichten  auf  die  im  Werke  hergebrachte  Folge,  bald 
Wünsche  zur  Befriedigung  praktischer  Bedürfnisse. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Anerkennung,  welche  dem  Werke 
in  der  Rezension  der  vorigen  Abteilung  ausgesprochen  ist,  sollen 
diesmal  doch  auch  einige  Ausstellungen  nicht  unterdrückt  werden. 

Die  Bemerkungen  über  Entdeckungen  oder  Erfindungen  sind 
zuweilen  nicht  sorgfältig  redigiert,  manches  ist  verschwiegen, 
anderes  zu  stark  hervorgehoben,  sodafs  der  unkundige  Leser  ein 
falsches  Bild  erhält.  Um  nur  etwas  zu  erwähnen,  wodurch  kein 
Lebender  berührt  wird,  nehmen  wir  z.  B.  den  Extrastrom.  Nach 
der  ersten  Erläuterung  und  Beschreibung  steht  S.  854:  „Faraday 
nannte  den  durch  Selbstinduktion  entstandenen  Strom  den  Extra- 
strom." Danach  folgen  Vorschriften  für  etwa  anzustellende  Ver- 
suche zur  Vorführung  der  Erscheinung  —  ohne  Erwähnung  eines 
Erfinders  —  und  S.  857  die  Bemerkung:  „Die  Existenz  des  dem 
Hauptstrom  entgegengesetzten  Extrastromes,  welcher  beim  Schliefsen 
der  Kette  entsteht,  hat  zuerst  Dove  auf  experimentellem  Wege 
nachgewiesen.  Am  unzweideutigsten  hat  Edlund  (PoggendorfT, 
Ann.  LXXVII  S.  161)  den  Extrastrom  auch  zu  Anfang  de^  pri- 
mären nachgewiesen."  Nun  folgt  die  Beschreibung  des  Edlund- 
schen  Apparates.  —  Jemand,  der  seine  Kenntnis  blofs  aus  dem 
Buche  gewinnt,  dürfte  hiernach  (abgesehen  von  der  Unklarheit  in 
dem  Ausspruche  über  den  Anteil  von  Dove  und  Edlund)  so 
kombinieren:  erster  Entdecker  Dove,  Hauptautoi"  aber  Edlund 
mit  der  zitierten  Abhandlung.  Faraday  dagegen  bat  weiter  kein 
Verdienst  um  den  Extrastrom,  als  dafs  er  diesen  Namen  aufge- 
bracht hat!  —  In  ähnlicher  Weise  könnte  der  Leser  aus  den  No- 
tizen über  den  Rotationsmagnetismus  sich  die  Meinung  bilden, 
Arago  habe  seine  Entdeckung  auf  Grund  der  vorangegangenen 
Arbeiten  von  Foncault  und  Faraday  gemacht.  —  Auslassungen, 
welche  bei  Anlehnungen  an  bekannte  gröfsere  Kompendien  ent- 
stehen können,  scheinen  an  einigen  Stellen  derartige  Ungenanig- 
keiten  in  der  Darstellung  verschuldet  zu  haben.  An  anderen 
sind  Ungleichförmigkeiten  dadurch  erzeugt,  dafs  Berr* Pfaundler 
in  der  Bearbeitung  der  neueren  Forschungsergebnisse  die  Quellen 
gewissenhaft  beigefügt  hat,  während  früher  ein  gleiches  Verfahren 
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nicht  stattgefanden  hatte,  und  doch  wäre  es  leicht  gewesen,  aus 
Wiedemanns  Lehre  vom  Galvanismus  die  fehlenden  Cilate  nach- 
zutragen. Die  blofse  Nennung  der  Quelle  mit  Angabe  des  Druck- 
jahres würde  genügt  haben,  um  widersinnige  Kombinationen  wie 
sie  oben  gegeben  sind,  unmöglich  zu  machen.  Dem  Bedürfnisse 
des  Augenblicks  entspricht  es  ja,  wenn  angegeben  wird,  wo  neu 
erfundene  Apparate  beschrieben  sind  und  bei  welchem  Mechaniker 
sie  angefertigt  werden;  aber  nicht  minder  dankenswert  ist  es  an- 
gesichts der  so  häufigen  Prioritätsstreitigkeiten,  die  von  einzelnen 
Forschern  oder  auch  von  Vertretern  der  Nationen  hervorgerufen 
werden,  wenn  in  einem  weit  verbreiteten  und  mit  Recht  ge- 
schätzten Lehrbuche  für  die  Liebhaber  der  Wissenschaft  alle  hi- 
storischen Angaben  mit  unzweideutiger  Klarheit  gemacht  werden. 
Jedenfalls  begleiten  wir  jedoch  auch  die  nun  vollendete 
Elektrizitätslehre  des  Pfaundler-Müller- Pouilletschen  Lehr- 
buchs mit  den  besten  Wünschen  und  hoffen,  dafs  es  dem  jetzigen 
Bearbeiter  beschieden  ist,  nicht  blofs  den  nachzuholenden  zweiten 
Band  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  sondern  auch  in  einer  späteren 
Auflage  die  oben  von  uns  ausgesprochenen  Wünsche  zu  befrie- 
digen. 

Berlin.  E.  Lampe. 


E.  Scbilke,  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben  für  den  Gebrauch 
an  höheren   Schulen.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1890.     52  S.  8.     IM. 

Der  Verf.  beabsichtigt  in  dieser  methodisch  geordneten 
Sammlung  von  890  Aufgaben  dem  Schüler  ein  Obungsmäterial 
von  geringem  Umfange  in  die  Hand  zu  geben,  das  jedoch  ge- 
nügend erscheint,  ihm  die  nötige  Gewandtheit  „in  der  Anwen- 
dung der  Hauptsätze  der  Planimetrie  auf  das  Lösen  von  Aufgaben 
innerhalb  derselben  Grenzen  zu  verschaffen**.  So  weit  als  mög- 
lich folgen  sich  die  Autgaben,  ohne  dafs  zusammenhängende 
Gruppen  von  einander  getrennt  sind,  so,  dafs  das  Nachdenken 
des  Schülers  durch  bereits  gelöste  Aufgaben  auf  die  fraglichen 
Punkte  nachfolgender  schwierigerer  Aufgaben  hingelenkt  wird. 
Fundamental-  und  methodisch  wichtige  Aufgaben  sind 
durch  besonderen  Druck  hervorgehoben. 

Das  Material  gliedert  sich  in  zehn  Abschnitten: 

1.  Aufgaben  über  gerade  Linien  und  Winkel;  einfache  Dreiecks- 
aufgaben. 

2.  Aufgaben  über  das  Viereck. 

3.  Aufgaben,  in  denen  Summen  und  Differenzen  von  Strecken 
und  Winkeln  als  gegebene  Gröfsen  vorkommen. 

4.  Aufgaben  über  Linien  und  Winkel  beim  Kreise. 

5.  Aufgaben  zur  Lehre  von  der  Gleichheit  geradliniger  Fi- 
guren. 

6.  Aufgaben  zur  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  der  Figuren. 
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7.  Anwendungen  des  pytbagoräischen  Lehrsatzes;  Aufgaben 
über  die  Ausmessung  der  Figuren. 

8.  Aufgaben  über  die  ausgezeicbneten  Punkte  des  Dreiecks, 
insbesondere  über  den  Kreis  der  neun  Punkte. 

9.  Aufgaben  zur  Lehre  ?on  der  harmonischen  Teilung,  den 
Potenzlinien,  Ähnlichkeitspunkten,  Polaren;  Linearzeichnungen. 

10.  Aufgaben,  welche  auf  quadratische  Gleichungen  führen. 

Der  Verf.  behält  sich  vor,  falls  es  wünschenswert  ist,  einen 
kurzgefafsten  Scblüssel  nachträglich  erscheinen  zu  lassen.  Wir 
hoffen,  dafs  er  diesen  Vorsatz  ausfährt.  Bei  zusammenhängen- 
den Repetitionen  kann  ein  solcher,  zweckmäfsig  angelegter,  mit 
methodischen  Winken  versehener  Schlüssel  dem  Schüler  von 
wesentlicliem  Nutzen  sein  und  dem  Lehrer  viel  Zeit  sparen. 

Die  Sammlung  ist  mit  Geschick  angelegt  und  zeigt,  dafs  die 
Zusammenstellung  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung  gemacht  ist. 
Namentlich  in  den  letzten  Abschnitten  finden  sich  manche  inter- 
essante, vom  Verfasser  neu  aufgestellte  Aufgaben. 

Möge  der  Erfolg  des  handlichen,  mit  Liebe  gearbeiteten  Buch* 
leins,  das  den  Fachkollegen  hiermit  bestens  empfohlen  werden 
mag,  dem  Verfasser  Freude  bereiten ! 

Zabern  i.  E.  G.   Gelshorn. 

I)  Carl  Weizsäcker,  Das  Neue  Testament  übersetzt.  Dritte  und 
vierte  nen  bearbeitete  Auflage.  Freiburg  i.  B.,  Akademiscbe  Verlags- 
buchhandlung von  J.  C.  B.  Mohr,  1888.     X  o.  471  S.     8.    4  M. 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  diese  Übersetzung  angefertigt 
ist,  sind  bekannt:  es  gilt,  den  Deutschen  von  heute  ein  Bild  dar- 
zureichen entsprechend  dem,  welches  sich  einst  den  ersten  Lesern 
des  Urtextes  bot:  die  neu  testamentlichen  Schriftsteller  sollen  die 
Sprache  der  Gegenwart  reden.  Daher  die  vielen  Abweichungen 
von  Luther,  dessen  Ausdrucksweise  nicht  mehr  die  unsere  ist,  um 
von  den  irrigen  Auslegungen  ganz  zu  schweigen.  Daher  auch  die 
Eigentümlichkeit,  dafs  nicht  alle  dunkeln  Stellen  aufgehellt  sind: 
was  im  Original  den  Zeitgenossen  schwer  verständlich  war,  mag 
auch  jetzt  als  enigmatisch  erscheinen.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die 
letzte  Tischendorfsche  Ausgabe,  obwohl  der  Verfasser  hin  und 
wieder  seine  eigenen  Wege  geht.  Die  dritte  und  vierte  Auflage 
unterscheidet  sich  von  den  früheren  wesentlich  dadurch,  dafs  die 
ehemals  getilgte  Kapitel-  und  Verseinteilung  am  Rande  ange- 
deutet ist. 

Den  wissenschaftlichen  Wert  des  Buches  hervorzuheben  ist 
überflüssig.  Welche  Bedeutung  es  für  den  gebildeten  Laien  haben 
kann,  sieht  jeder  selbst*  Die  Frage  aber,  ob  es  in  die  Schulen 
einzuführen  sei,  wird  man  verneinen  dürfen.  Da  genügt  die 
Luthersche  Übersetzung,  welche  noch  immer  beim  Gottesdienst 
der  evangelischen  Kirche  gebräuchlich  ist,  und  für  die  oberen 
Klassen  der  Urtext.     Dennoch  wird  die  Schrift  jedem  Fachmann 
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wiilkommeD  sein,  der  schon  einmal  zu  rascher  Orienlierung  den 
unubertrelTlichen  Kommentar  von  Meyer  nachgeschlagen  und  die 
Schwierigkeit  erfahren  hat,  aus  der  Fülle  des  Materials  die  ent- 
scheidenden Teile  schnell  herauszuheben. 

2}  Jalius  NaamaoD,  GraDdriTs  der  evangelisch-lutherischen 
Oogmatik  nach  der  induktiven  und  komparativen  Methode.  Ein 
Lernbnch  für  die  Schnler  der  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und 
Realgymnasien  und  ein  Repetitorium  für  die  Kandidaten  des  höheren 
Schulamtes.     Leipzig,  B.  G.  Teohner,  1886.     IV  u.  74  S.     8.     ]  M. 

Der  Verfasser  will  nicht  nur  den  Schulern  der  oberen  Klassen 
sowie  den  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  ein  „Lernbuch'*, 
sondern  auch  den  Lesern  ein  „wirkliches  Bildungsmittel*'  dar- 
bieten. Über  die  angewandte  „induktive  und  komparative  Me- 
thode** giebt  er  im  Vorwort  selbst  Auskunft.  Erst  werden  die 
einschlägigen  biblischen  Abschnitte  zusammengestellt:  das  zur  Be- 
gi'undung  des  Dogmas;  dann  folgt  eine  Skizze  der  geschichtlichen 
Cntwickelung ,  welche  der  Glaubenssatz  durchgemacht:  das  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses;  endlich  wird  unter  Berücksich- 
tigung der  Symbole  die  evangelische  Kirchenlehre  formuliert.  Das 
ist  ein  Verfahren,  welches  nicht  neu  ist,  und  das  man  nur  billigen 
kann.  Leider  wird  der  angekündigte  Plan  keineswegs  eingehalten. 
So  weist  schon  der  Teil,  der  vom  Dasein  Gottes  handelt,  folgende 
Kapitel  auf:  ein  erstes,  das  Citale  aus  der  Schrift  bringt,  ein 
zweites  mit  dem  Titel  „Dogmenhistorische  Entwickelung'*  und  — 
ein  drittes  und  letztes,  in  dem  die  sogenannten  Gottesbeweise  an- 
geführt und  erörtert  werden.  Analog  ist  der  Gang  bei  der  Dar- 
stellung der  Unsterblichkeitslehre.  Vielleicht  darf  man  zur  Ent- 
schuldigung von  blofsen  Mängeln  der  Disposition  sprechen  statt 
von  einer  empiindlichen  Lücke;  dennoch  bleibt  der  Fehler  ein 
sehr  grofser.  Nicht  als  ob  alle  apologetischen  Elemente  ausge- 
schlossen sein  sollten;  aber  sie  müssen  von  der  Hauptsache  streng 
gesondert  werden.  Die  Vorstellung  liegt  zu  nahe,  dafs  die  evan- 
gelische Dogmalik  eine  andere  Grandlage  haben  könne  oder  wolle 
als  allein  die  Bibel:  spekulative  Argumente  drohen  sich  einzu- 
drängen, und  es  ergiebt  sich  jene  unselige  Vermischung  von 
Glauben  und  Wissen,  die  schon  so  viel  Unheil  gestiftet.  Über- 
haupt wäre  wohl  ein  einleitender  Paragraph  am  Platz  gewesen, 
welcher  die  Grenzen  des  Religionsgebietes  abgesteckt  hätte;  so- 
weit konnten  die  jüngsten  Arbeiten  der  Theologie  immerhin  be- 
rücksichtigt werden.  Die  notwendige  Folge  wäre  ein  Wort  der 
Erläuterung  gewesen  über  die  Normativität  der  Schrift,  das  man 
ohnebin  vermifst.  Auch  befremdet  es,  dafs  die  Lehre  von  den 
Eigenschaften  Gottes  mit  keiner  Silbe  erwähnt  wird.  Und  man 
braucht  kein  Ritschlianer  zu  sein,  um  eine  Aufklärung  über  die 
ßedeutUBg  des  Todes  Jesu  als  unentbehrlich  zu  bezeichnen.  Von 
Merkwürdigkeiten  wie  die,  dafs  der  Deismus  unter  der  Rubrik 
„Einheit  Gottes**  besprochen  wird,  soll  hier  geschwiegen  werden. 
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3)  K.  R.  Hagenbach,  Leitfaden  zum  christlichen  Religionaanter- 
richte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Siebente  Auf- 
age,  durchgesehen  und  teilweise  umgearbeitet  von  S.  M.  Deutsch. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1890.     X  u.  303  S.     2  M. 

Vierzig  Jahre  sind  es  her,  seit  das  vorliegende  Handbuch  zum 
ersten  Mal  erschienen  ist.  In  dem  ansehnlichen  Zeitraum  hat  es 
sich  in  zahlreichen  Schulen  Eingang  verschafft,  und,  was  mehr 
sagen  wilK  es  hat  die  erlangte  Stellung  zu  behaupten  gewufst 
trotz  der  vielen  neueren  Erzeugnisse  mit  gleichen  Ansprüchen  und 
geringerem  Wertgehalt.  Was  das  Kompendium  vor  allem  kenn- 
zeichnet» ist  Gründlichkeit  ohne  Breite,  Besonnenheit  ohne  Eng- 
herzigkeit.  An  manchen  Stellen  tritt  das  Bestreben  deutlich  her- 
vor, eine  Verbindung  herzustellen  zwischen  der  christlichen  Re- 
ligion und  der  klassischen  Litterafur  aller  Zeiten.  Der  Verfasser 
bekundet  sich  durchweg  als  ein  Mann  von  warmem  religiösem 
Gefühl  und  gesunder  kirchlicher  Gesinnung,  dem  aber  auch  Ver- 
ständnis für  die  sicheren  Ergebnisse  der  theologischen  Kritik, 
reiche  Belesenheit  und  umfassende  Bildung  zu  eigen  sind.  Der 
Iferausgeber  hat  an  dem  Charakter  der  Schrift  nichts  verändert. 
Schon  früher  hat  er  sie  jedoch  bereichert  durch  eine  Obersich l 
der  Scheidelehren  und  der  Geschichte  Israels  sowie  durch  eine 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Symbole.  Wenn  er  jetzt  in 
den  der  Kirchenhistorie  gewidmeten  Abschnitten  die  aphoristischen 
Andeutungen  Hagenbachs  zu  knappen  Ausführungen  abgerundet 
hat,  so  wird  ihm  das  jeder  Leser  nur  Dank  wissen. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 


Friedrich  Kirchner,  Helden  des  Glaubens.  Die  Kirchengesrhichte 
iui  Spiegel  der  Poesie.  Gedichte,  gesammelt  und  mit  Anmerkungen 
verseilen.  Bremen,  Verlag  von  M.  Ileinsins  Nachfolger.  335  S.  8. 
broschiert  3  M,  gebunden  4M., 

Vorliegende  Sammlung  meist  kleiner  epischer  Dichtungen 
führt  dem  Leser  die  grofsen  Ereignisse  der  Kirchengeschichle  und 
die  Gestalten  der  hervorragenden  Kämpfer  und  Dulder,  der  Freunde, 
aber  auch  der  Gegner  der  chrisllichen  Kirche,  in  einzelnen  abge- 
rundeten Bildern  vor.  Es  sind  180  Gedichte,  welche  der  Verf. 
in  drei  Bücher  geschieden  hat;  das  erste  Buch  behandelt  die  Zeil 
von  30-  800,  das  zweite  die  Zeit  von  800— 1517,  zusammen  99 
Gedichte,  das  dritte  gröfsere  die  Zeit  von  1517  bis  zur  Gegen- 
wart, 81  Gedichte.  Die^Zusammenstellung  ist  durchaus  geschickt 
und  verdient  alle  Anerkennung,  zunächst,  weil  der  Verf.  in  der 
Auswahl  der  Gedichte  sich  in  erster  Beihe  von  ästhetischen  Grund- 
sätzen hat  leiten  lassen.  Nur  was  wirklich  Poesie  ist  und  durch 
Inhalt  wie  Form  geeignet  ist,  den  Leser  aus  der  Alltäglichkeit 
des  Lebens  fortzuh^en  in  die  ideale  Welt,  hat  in  der  Sammlung 
Aufnahme  gefunden.  Wir  sind  beim  Durchlesen  weder  auf  Un- 
schönheilen, noch  gar  auf  Geschmacklosigkeiten  gestofsen;  es   ist 
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der  lautere  Brunnen  der  Dichtung,  aus  welchem  ausschliefslich 
geschöpft  ist.  Indem  sich  Verf.  so  durch  ästhetische  Rücksichten 
leiten  liefs,  vermied  er  die  gefährliche  Klippe,  etwa  einer  beson- 
dern kirchlichen  Richtung  zu  dienen;  wir  finden  weder  Spuren 
der  orthodox -pietistischen  Richtung  noch  der  auflösenden  Frei- 
geisierei,  kurz  keine  Tendenzpoesie,  die,  weil  sie  die  Absicht 
merken  läfst,  nur  verstimmend  wirken  kann.  Es  mag  genügen, 
einige  Namen  der  wiederkehrenden  Dichter  zu  nennen,  aus  deren 
Werken  der  Verf.  gewählt  hat:  Herder,  Geibel,  Kinkel,  Kosegarten, 
F.  Dahn,  Stöber,  L.  Giesebrecht,  Lenau,  Schiller,  Goethe,  Uhland, 
Prutz,  Ghamisso,  Ruckert,  v.  Sallet,  Gerok ;  hier  und  da'  hat  er 
auch  aus  seinem  eigenen  Schatze  wohlgelungene  Gedichte  einge- 
schoben. Der  Titel  „Helden  des  Glaubens''  trifft  nicht  auf  alle 
Toli  zu;  wir  machem  dem  Verf.  daraus  keinen  Vorwurf;  er  hätte 
sonst  vielleicht  dies  und  jenes  ergreifende  Gedicht  fortlassen 
müssen,  das  jetzt  sein  Buch  schmückt;  ungern  würden  wir  den 
„Tod  des  Tiberius*'  von  Geibel,  „Hypatia''  vom  Verf.,  die  „Rauber 
und  das  Kruzifix"  von  R.  Prutz,  die  „Kreuzschau'*  von  Ghamisso  ver- 
missen. Wir  stofsen  selbstverständlich  auf  manche  Gedichte,  die 
seit  langem  schon  Aufnahme  gefunden  haben  in  den  allgemein  ver- 
breiteten Sammlung<*n  von  Echtermeier  und  ähnlichen;  aber  des 
Neuen  ist  immerhin  sehr  viel,  und  auch  das  Bekannte  in  der  be- 
stimmten Umgebung  erfreut  immer  wieder.  Zur  Unterweisung 
der  Leser  werden  Überschriften  einiger  Gedichte  erwünscht  sein; 
wir  nennen  „St.  Veronica"  von  Giesebrecht,  „Petrus"  von  Kinkel, 
„Nero"  von  v.  Sallet,  „Ave  Caesar"  von  Gerok,  „Julian  der  Apo- 
stat" von  F.  Dahn,  „Der  sterbende  Roland"  von  Stöber,  „Im  ge- 
lobten Lande"  von  Walther  v.  d.  Vogelweide,  „Graf  von  Habshurg" 
von  Schiller,  „Das  Kruzifix"  von  Ghamisso,  „Die  wittenbergische 
Nachtigall'*  von  H.  Sachs,  „Franz  Xavier"  von  Fr.  v.  Spee,  „Geliert" 
von  Chr.  Weise,  „Klopstock"  von  Vofs,  „Schleiermacher"  von 
Kirchner,  „Kaiser  Friedrichs  Mahnung".  Verf.  hat  mit  der  Samm- 
lung einen  guten  Griff  gethan;  die  beigefügten  Anmerkungen  sind 
mit  Recht  sparsam  und  enthalten  das  gerade  Notwendige  in  knapper 
Form.  Der  Druck  ist  sauber  und  korrekt,  das  Papier  gut,  die 
Ausstattung  gefällt  durchaus.  Die  Sammlung  empfiehlt  sich  zu 
Geschenken  für  das  heranwachsende  Geschlecht;  für  das  kommende 
Weihnachtsfest  sei  sie  ganz  besonders  empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Dichterische  Wendungen  bei  Cicero. 

Das  kircheopolitische  Schlagwort  „päpstlicher  als  der  Papst''  lafst  sich 
aach  auf  die  Kritik  übertra§;ea;  weoigstens  giebt  es  Cicerokritiker,  die  cice- 
ronischer  sind  als  Cicero  selbst.  Dies  gilt  besoaders  für  Wesenberg,  der 
bei  allen  Verdiensten  um  die  Verbesserang  des  Cicerotextes  doch  vielfach 
za  weit  gegangen  ist  und  Anstofs  genommen  hat  an  Wendangen,  die  durch- 
aus unbedenklich  sind.  So  will  VVesenberg  bei  Cic.  Att.  15,  4,  3  quae 
mihi  sunt  inclusa  medullis  vor  medulUs  die  Präposition  in  einschieben. 
Gewifs  mit  Unrecht.  Zwar  weist  Nizolius  s.  v.  medulla  die  Stelle  in  der 
von  VV.  vorgeschlagenen  Fassung  auf,  allein  die  Oberlieferuog  kennt  dies  in 
nicht  und  f^izolius  hat  wie  manchmal  nach  seinem  ciceronisch  eingeübten 
Gedächtnis  citiert.  Wie  ich  aus  Boot  z.  St.  ersehe,  hat  schon  Moser  in  der 
fraglichen  Stelle  ein  Dichtercitat  vermutet;  diese  Ansicht  Mosers  ist  sicher- 
lich richtig,  das  gleiche  hat  sich  mir  bei  erstmaliger  Lektüre  aufgedrängt 
(man  skandiere  nur  die  Worte I),  und  die  folgenden  Zeilen  haben  den  Zweck, 
Cic.  Att.  15,  4,  3  gegen  das  von  Nizolius  aufgenommene  und  von  Wesenber^ 
wieder  aufgegriffene  in  für  alle  Zukunft  za  schützen  and  zugleich  in  der 
betr.  Phrase  eine  in  der  Dichtersprache  vererbte  Wendung  zu  erweisen. 

Hofmann-Andresen  wie  Süpfle-Böekel  haben  mehrfach  in  Ciceros  Briefen 
dichterische  Wendungen  erkannt,  die  offenbar  dem  Cicero  unbewufst  in  die 
Feder  gekommen  sind  oder  als  Gemeinplatz  unbedenklich  mit  der  eigenen 
Rede  verwoben  werden  konnten.  Hierher  gehören  Cic.  Att.  4,  1,  8  ita  sunt 
res  nosirae^  ut  in  secundis  fluxiie,  ut  in  adversis  bonae,  dann  Cic.  fam.  7, 
15,  1  quam  sint  morosiy  qui  amanty  ferner  Att.  13,  52,  2  amabo  te,  eodem 
ad  me,  cum  reverlerei  dafs  der  Anfang  von  Cic.  Att.  14,  14  iteradum  eodem 
ista  mihi  aus  Pacuvius  stammt,  verrät  uns  Acad.  2,  88  und  Tusc.  2, 
44.  Darnach  kann  auch  Cic.  Att.  15,  4,  3  quae  mihi  sunt  inclusa  medullis 
ein  Dichterwort  sein.  Schon  Moser  wies  auf  Ovid  Trist.  1,5,  9  imis  infixa 
medullis  hin,  Ziugerle  in  Heft  I  S.  53  seiner  vortrefflichen  Ovidabhandlnngen 
führt  die  Ovidstelle  auf  Catull  84,  93  imis  exarsit  tota  medulUs  zurück; 
ich  gehe  weiter  und  behaupte,  dafs  imis  infixa  oder  indusa  medulUs  eine 
Hexameterklausel  war,  die  sich  bei  den  Dichtern  vererbte  und  so  auch  einem 
Briefschreiber  in  die  Feder  kommen  konnte.    Zingerle  hat  zaerst  darauf  hin- 
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gewiesen  (Verhältnis  Ovids  zu  den  Vorgängern  und  den  gleichzeitigen  rö- 
misehen  Dichtern,  Innsbruck  1869  und  1871,  3  Hefte),  wie  sich  io  der  älteren 
römischen  Dichtersprache  ein  gewisser  eiserner  Bestand  von  Konstruktionen 
und  stehenden  Redensarten  vererbte f  dies  wurde  dann  für  die  späteren 
Dichter  von  Trump,  Amann  o.  a.  gleichfalls  dargethan,  und  die  Vorarbeiten 
sind  soweit  gediehen,  dafs  bald  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  eine  „Tra- 
dition io  der  römischen  Dichtersprache"  aufgestellt  werden  kann 
(iBteressante  Arbeit  für  einen  jungen  Philologen!).  Zu  den  beliebten  Kon- 
struktionen gehörte  bei  den  hexametrischen  Dichtern  am  Versende  Partie, 
perf.  pass.  mit  Kasus  obliq.  (Objekt  oder  adverb.  Kasus). 

Ich  verzeichne  aus  Ennius  (nach  L.  Müller):  ann.  29  exterrita  somno, 
260  mactatus  triumpAo,  366  imbuta  veneno,  557  percussus  trifaci;  aus  Locrez: 
ly  261  perculsa  novelias,  1,  449  coniuncia  duabus,   1,  473  con flatus  amore^ 

1,  580  temptata  periclOj  1,  1106  perdoctus  opeila;  aus  lib.  II:  335  variata 
figttriSf  336  praedita  forma,  356  pressa  bisulcis,  502  imbuta  lepore^  649  pri" 
vata  pericUs,  715  percila  plagit,  730  quaesüa  labore,  736  tmeta  colore,  so 
noch  velata^  spoliata,  imbuta  cohre,  972  praedäa  sensUy  1160  aucta  labore; 
ans  augnst  Dichtern:  Ovid  ex  Pont.  3,  2,  49  und  Tib.  3,  3,  13  innixa  co- 
lumnis,  Prop.  4,  1,  49  fulta  cdumnis,   Ovid   Fast  3,  269  redimüa  coronis, 

2,  565  functa  sepulchro,  oft  concita  cursu,  concita  motu  u.  s.  w.;  vgl.  Zio- 
gerlel  S.  11;  aus  Spätlat. :  Sedolius  1,  128  iuneta  cahri,  2,  14  victa  stipremit, 

3,  115  permixlaque  turbis;  Ciaodian  ed.  Jeep  S.  5,  87  exserla  lacertos,  9, 
171  eonterrita  mensis,  S.  31,  377  rtdigata  caienis,  34,  40  habitata  colonis  und 
sonst  oft.  Ferner  habe  ich  bemerkt,  dafs  Wörter  wie  sagitta,  loquella,  no- 
vella,  proceüa,  capiUus,  columna  u.  a.  als  SchlufswÖrter  des  Hexameters  ge- 
sucht waren,  und  scbliefslich  dafs  medulla  bei  hexametrischen  Dichtern 
überhaupt  nur  im  Versschlufs  steht;  vgl.  Ennius  ann.  353;  GatoU.  64,  94. 
68,  111;  Verg.  Aen.  4,  66.  8,  389;  G.  3,  271;  Hör.  ep.  1,  10,  28;  Prop.  1, 
9,  21;  aus  dem  Spätlat.  Sedalius  1,  38.  3,  3S.  4,  287;  Claudiau  ed.  Jeep  S.  101,7 
und  sonst.  Dafs  Cicero  imis,  welches  sich  bei  Ovid  und  CatuU  findet, 
weggelassen,  erklärt  sich  aas  seiner  Abneigung  gegen  dieses  Wort.  Schon 
im  Aotibarbarus  II  S.  673  s.  v.  ifißmus  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dafs 
Cicero  nur  Rose.  com.  20  ab  imis  urtguibus  usque  ad  verticem  summum, 
in  einer  olfenbar  sprichwörtlichen  Redensart  tmt/«  gebraucht,  sonst  nirgends;^ 
da  er  es  Att.  15,  4,  3  gut  entbehren  konnte,  liefs  er  es  weg,  was  Rose, 
com.  20  wegen  des  Gegensatzes  Mummutn  nicht  anging. 

Ich  komme  also  zum  Ergebnis,  dafs  wir  in  der  Phrase  imis  inclusa  (in- 
pxa)  medulUs  eine  vielleicht  durch  Ennius  eingeführte  dichterische  Wendung 
haben,  die  sich  forterbte  und  so  gleichmäfsig  auf  Cicero,  wie  auf  Caiuil  und 
Ovid  überging;  die  Analogie  schuf  darnach  spät  noch  neue  Phrasen,  so  dafs 
wir  beispielsweise  bei  Sedulins  3,  38  toiis  extincta  medtdUs  lesen.  Somit 
wäre  auch  Zingerle  I  S.  53  zu  berichtigen,  der  Ovid  Trist.  1,  5,  9  nur  auf 
Catnil  64,  93  aliein  zurückführen  wollte,  während  sicherlich  eine  gemein- 
schaftliche ältere  Quelle  anzunehmen  ist. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Gegen  die  Michaelis -Reifeprüfung. 

Es  ist  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Schulmänner 
mit  Freuden  begrüfst  worden,  dats  die  preufsische  Schulverwal- 
tung  im  letzten  Jahrzehnt  immer  entschiedener  die  jährigen  Kurse 
auf  den  höheren  Schulen  durchgeführt  hat.  Durch  mehrere 
Ministerialverfügungen  ist  eingeschärft  worden,  dafs  zumal  eine 
Versetzung  in  den  Klassen  bis  lila  einschl.  nur  noch  am  Schlufs 
des  Schuljahres,  also  wo  nicht  Cöten  sind,  die  von  Michaelis  zu 
Michaelis  gehen,  nur  am  Ostertermin  stattfinden  darf.  Für  die 
Versetzung  von  IIb  nach  IIa  und  von  Ib  nach  la  ist  bei  unge- 
teilten Klassen  eine  Michaelis- Nach  Versetzung  nicht  ausgeschlossen 
worden,  falls  die  betreffenden  Schüler  die  sichere  Aussicht  haben, 
bis  zum  Ostertermin  die  Reife  nach  Ib  bezw.  zur  Reifeprüfung 
zu  erlangen.  Bei  geteilten  Cöten  soll  auch  dies  nur  in  ganz 
besonderen  Ausnahmefallen  gestattet  sein,  und  es  dürfte  auch, 
wenigstens  bei  geteilten  Sekunden,  sehr  selten  zur  Ausführung 
kommen. 

Mit  diesen  überaus  weisen  und  verständigen  Mafsnahmen 
steht  es  nun  aber  zweifellos  in  schroffem  Vl^iderspruch,  dafs  die- 
jenige Versetzung,  welche  die  Summe  der  ganzen  Gymnasialbil- 
dung ziehen  soll,  auf  welche  es  am  meisten  ankommt,  welche  dem 
Versetzten  die  ausgedehntesten  Vorrechte  verschafft,  die  Versetzung 
aus  la  nach  der  Universität  durch  die  Reifeprüfung,  dafs  diese 
nach  wie  vor  mitten  im  Jahreskursus,  nämlich  am  Michaelistermin 
stattßnden  darf.  Während  man  bei  Einführung  der  nur  jährigen 
Versetzung  sich  über  die  Einwürfe  derjenigen  hinweggesetzt  hat, 
welche  es  für  eine  „Grausamkeit**  erklärten,  einen  Schüler,  der 
die  volle  Reife  zur  Versetzung  nicht  erlangt  hat,  ein  ganzes  Jahr 
zurückzubehalten,  scheint  man  für  die  Reifeprüfung  noch  unter 
dem  Banne  dieser  „humanen**  Erwägungen  zu  stehen.  Warum 
hätte  man  sonst  die  Michaelisprüfung  nicht  folgerechter  Weise 
ebenso  abgeschafft  wie  die  halbjährige  Versetzung?  Oder  war  die 
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Erwägung  mafsgebend,  dafs  halbjähriges  Abiturientenexamen  den 
Unterricht  der  Prima  weniger  beeinträchtige  und  störe,  als  halb- 
jährige Versetzung  bei  jährigen  Kursen  ihn  in  den  anderen  Klassen 
stören  wurde?  Oder  glaubte  man,  dafs  ein  Überprimaner,  der 
Ostern  noch  nicht  reif  war,  bis  Johannis  eher  die  volle  Reife  zur 
Prüfung  sich  erwerben  könne  als  z.  B.  ein  Untertertianer  die 
Reife  nach  IHa  bis  Michaelis?  Solche  Voraussetzungen  würden 
sicherlich  falsch  sein;  das  werden  gewifs  alle  in  der  Praxis  be- 
findlichen Direktoren  und  Lehrer  der  Prima  bestätigen.  Ja,  ich 
möchte  behaupten :  die  Michaelis-Reifeprüfung  steht  der  Erreichung 
dessen,  was  die  höheren  Schulen  an  ihren  Schülern  leisten  sollen 
und  wollen,  hindernder  und  schädigender  entgegen,  als  es  halb- 
jährige Versetzung  in  den  anderen  Klassen  thun  könnte. 

Jährig  ist  der  Kursus  auch  in  Prima;  das  fällt  in  die  Augen 
für  die  sogenannten  Realien:  Mathematik,  Geschichte,  Religion. 
Das  Michaelisexamen  fällt  also  für  diese  Fächer  mitten  in  den 
Kursus,  oder  vielmehr  in  den  Anfang  desselben.  Was  die  sprach- 
lichen Fächer  betrifft,  so  pflegt  ja  allerdings  die  Schriftstellerlektüre 
halbjährig  zu  einem  Abschlufs  zu  kommen;  das  gilt  aber  schon 
für  Tertia  nicht  weniger  als  für  Prima.  Lediglich  für  Grammatik 
und  schriftliche  Übungen  kann  man  einräumen,  dafs  in  Prima 
kein  so  begrenzter  jähriger  Kursus  vorliegt  als  in  den  anderen 
Klassen y  weil  es  mehr  auf  Wiederholung  und  Übung  ankommt 
als  auf  Erlernung  neuen  Unterricbtssloffes.  Immerhin  aber  wird 
auch  der  Lehrer  der  Sprachen,  zumal  der  des  Griechischen  und 
Französischen,  für  seine  grammatischen  Wiederholungen,  für  welche 
ihm  die  Zeit  gar  so  karg  zugemessen  ist,  einen  Plan  für  das 
Schuljahr  sich  entwerfen  müssen,  wenn  er  etwas  erreichen  will. 
Und  diesen  Plan  hat  er  zu  Johannis  eben  erst  zum  vierten  Teile  durch- 
führen können.  Denn  die  Überschrift  dieses  Aufsatzes  ist  eigentlich 
falsch:  nicht  um  eine  Michaelis-Reifeprüfung,  sondern  um  eine  Jo- 
han  nisprüf  u  ng  handelt  es  sich.  Rald  nach  den  grofsen  Ferien  be- 
ginnt der  Regel  nach  die  schriftliche  Prüfung;  und  auf  diese  kommt 
es  doch  hauptsächlich  an;  sie  ist  die  eigentliche  Probe  auf  das 
Exempel,  nicht  die  mündliche  Prüfung.  Zwischen  der  schrift- 
lichen und  der  mündlichen  Prüfung  aber  liegt  dann  für  den 
Durchschnittsabiturienlen  nur  noch  die  finstere  Nacht  des  „Ochsens^' 
und  „Paukens*'  für  Geschichte  und  Religion  und  wohl  auch  für  Ma- 
thematik, Horaz,  Homer  u.  a.  Das  werden  auch  die  bestgemeinten 
Verfügungen  der  Behörde,  das  wird  auch  der  beste  Direktor, 
werden  die  besten  Lehrer  nicht  ändern  können;  denn  es  ist  nicht 
zu  ändern.  So  lange  den  Prüflingen  zugemutet  wird,  gedächtnis> 
mäfsiges  Wissen  präsent  zu  haben,  so  lange  müssen  sie  sich  hier- 
für besonders,  und  zwar  kurz  vorher,  vorbereiten.  Das  gilt  nicht 
blofs  für  unsere  Reifeprüfung,  das  gilt  für  jede  Prüfung.  Wehe 
auch  dem  Schulamtskandidaten,  dem  Referendar,  dem  Mediziner, 
der  nicht  zum  Examen    sich    bis    zu    einem  gewissen  Grade  und 
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unmittelbar  vorher  „eingepaukt**  hat.  Er  fallt  eben  durch.  Und 
wenn  wir  Lehrer,  wenn  unsere  Herren  Schul-  und  Ministerialräte 
sich  fragen,  —  Hand  aufs  Hera  — .wie  hast  du  es  denn  ge- 
macht? wer  wird  nicht  zugeben  müssen,  daCs  er  vor  zwanzig, 
dreilsig,  vierzig  Jahren  gleichfalls  zu  jedem  Examen  „geochst" 
hat,  nur  noch  viel  mehr,  als  unsere  beutigen  Abiturienten  es  im 
Durchschnitt  thun.  Ich  persönlich  weifs  noch  genau  die  Zahl 
der  Geschichtsvorträge,  die  ich  mir  als  Abiturient  ausgearbeitet 
und  dann  auswendig  gelernt  habe;  es  waren  32.  Geschichte  ist 
denn  auch  mein  ganzes  Leben  meine  schwache  Seite  geblieben. 

Unser  Abilurientenexamen,  welches  ja  ohnehin  schon  viel 
solider  in  jeder  Beziehung  ist  als  alle  anderen  Examina,  könnten 
wir  nun  freilich  ganz  glatt  und  leicht  sehr  wesentlich  entlasten, 
unsere  Abiturienten  könnten  wir  davon  erlösen,  dafs  sie  sich  vor 
der  mündlichen  Prüfung  durch  Überfütterung  des  Gedächtnisses  für 
jeden  vernünftigen  Gedanken  und  für  jedes  sachliche  Interesse 
am  Unterricht  unempfänglich  machen,  wenn  sich  die  Unterrichts- 
behörde dazu  entschliefsen  könnte,  die  mündliche  Prüfung  in 
Geschichte  und  Religion  abzuschaffen.  Dafs  dies  nützlich 
und  nötig  ist,  das  dürfte  vielleicht  durch  folgende  Alternative  sich 
beweisen  lassen:  ist  der  Religionslehrer  gut,  weifs  er  den  Schü- 
lern das  Beste  mitzugeben,  was  ihnen  der  Religionsunterricht 
geben  kann  und  soll,  und  was  sich  in  keiner  Prüfung  abfragen 
läfst:  dann  bedarf  es  keiner  Prüfung.  Ist  aber  der  Religions- 
lehrer schlecht,  dann  wird  die  Prüfung  auf  seinen  Unterricht  und 
auf  die  Schüler  sicher  nicht  einen  heilsamen,  sondern  erst  recht 
einen  unheilvollen  Einflufs  ausüben;  dann  wird  das  Examen  erst 
recht  dem  Lehrer  und  den  Schülern  als  ein  Popanz  vor  Augen 
stehen,  dann  wird  erst  recht  aus  dem  Unterricbtsbetriebe  jedes 
rein  sachliche,  jedes  uneigennützige  Interesse  schwinden.  Die 
Schuler  werden  vielleicht  sogar  den  Schulrat  durch  ihr  Wissen 
entzücken ;  aber  die  Erinnerung  daran,  wie  sie  sich  dieses  Wissen 
haben  erwerben  müssen  mit  oder  vielleicht  auch  ohne  besondere 
Hülfe  des  minderbegabten  Lehrers,  wird  den  Schülern  für  ihr 
ganzes  Leben  einen  Widerwillen  gegen  religiöse  Dinge  einflöfsen« 
Wenn  aber  dem  schlechten  Religionslehrer,  der  ja  dabei  sehr  ge- 
wissenhaft sein  kann,  keine  mündliche  Reifeprüfung  mehr  droht, 
so  wird  wenigstens  Ruhe  in  seine  Seele  ziehen,  und  die  Uneigen« 
nützigkeit,  mit  der  er  dann  den  edelsten  UnterrichtsstolT  behandeln 
wird,  den  wir  unseren  Schülern  bieten,  wird  seinen  ganzen  Unter* 
rieht  adeln  und  ihn  davor  bewahren,  diese  köstliche  Nahrung  für 
Geist  und  Herz  durch  Gedächtnisdrillerei  zu  Fels  und.  Stein  zu 
machen.  Und  ganz  ebenso  ist  es  mutatis  mutandis  mit  dem  Ge*- 
schichtAunterricht  und  mit  der  mündlichen  Prüfung  in. der  Ge- 
schichte. 

Doch  zurück  zur  Michaelisprufung. 

„Das  Sommersemester  besieht  aus  Ferien  und  Hitze'*,  pflegt 
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einer  meiner  Kollegen  zu  sagen.  Und  er  hat  so  unrecht  nicht« 
Er  könnte  auch  sagen:  das  Sommersemester  besteht  aus  Frühlings* 
Stimmung,  Ferien  und  Hitze.  Kaum  eine  andere  Zeit  des  Jahres 
ladet  so  wenig  zur  Arbeit  und  befähigt  so  wenig,  zumal  den  Jüng- 
ling von  18 — 20  Jahren,  zu  angestrengter  geistiger  Thätigkeit  als 
die  Monate  Mai  und  Juni,  in  denen  der  Michaelis-Abiturient  reifen 
soll.  Denn  das  Schuljahr  pflegt  Mitte  oder  Ende  April  zu  be- 
ginnen, und  in  den  ersten  Julitagen  mufs  die  Konferenz  schon 
ihr  Drteil  über  die  Reife  der  Michaelispruflinge  abgeben.  Was 
verstehen  wir  eigentlich  unter  „Reife^^?  Das  ist  in  unserer  Prü- 
fungsordnung und  deren  Erläuterungen  trefflich  und  verständig 
auseinandergesetzt.  Und  kann  jemand  ernstlich  meinen,  dafs  ein 
junger  Mensch,  der  Ende  März  diese  Reife  nach  Absolvierung  des 
zweijährigen  Primakursus  noch  nicht  erreicht  hatte,  Ende  Juni 
(von  den  Ferien  nachher)  dieses  Ziel  im  wahren  Sinne  des  Worts 
erreicht  haben  wird?  Oder  wird  die  Sache  in  praxi  nicht  viel- 
mehr so  stehen,  dafs  der  Michaelisabiturient  weiter  nichts  thut, 
als  dafs  er  das  Examen  zum  zweiten  Mal  „probiert*^;  vielleicht 
hat  er  mehr  Glück,  die  Themata  passen  ihm  besser,  und  er  bringt's 
zu  der  nötigen  Zahl  genügender  Arbeiten.  Freilich,  er  hat  anfser- 
dem  noch  volle  drei,  ja  vier  Monate  „ochsen*'  können  und  wird 
vielleicht  schlechte  Leistungen  in  den  sprachlichen  Fächern  durch 
brillante  Vorführungen  in  Religion,  Geschichte^)  und  Mathematik 
kompensieren  können.  Aber  entspricht  das  dem  Geiste  unserer 
Prüfungsordnung  und,  was  mehr  sagen  will,  dem  unserer  höheren 
Schulbildung  überhaupt?  Ich  habe  meine  Erfahrungen  nur  aus 
meiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Leiter  an  mehreren  Gymnasien; 
Schulräte  werden  hierüber  besser  und  begründeter  urleilen  können; 
aber  ich  glaube  getrost  als  Thatsache  aussprechen  zu  dürfen:  an 
Michaelisabiturienten  hat  man  nur  in  seltenen  Fällen  eine  wirk- 
liche Freude.  An  ihnen  wird  zumeist  auch  unsere  Reifeprüfung, 
was  sie  nicht  sein  soll  und  nicht  zu  sein  braucht,  ein  Glücksspiel. 
Wenn  aber  jemand  einwerfen  sollte,  der  Michaelisabiturient 
habe  ja  an  der  Mehrzahl  der  Anstalten  die  vollen  vier  Wochen 
Sommerferien  für  sich  und  könne  in  diesen  noch  viel  hinzu- 
lernen, so  würde  dieser  Einwurf  offenbar  nur  ein  neues  Moment 
gegen  die  Michaelisprüfung  abgeben,  nicht  für  dieselbe.  Denn  die 
Ferien  sind  doch  wohl  dem  Schüler  zur  Erholung  gegeben,  nicht 
zur  Arbeit;  Erholung  braucht  insbesondere  aber  der  durchge- 
fallene Osterabiturient  mehr  als  seine  Mitschüler.  Arbeitet  er  nun 
auch  in  den  Ferien  sehr  fleifsig,  so  kommt  er  nicht  erfrischt, 
sondern  ermattet  in  die  Prüfung,  zumal  da  sein  Arbeiten  ganz 
ohne  Zweifel  wieder  fast  ausschliefslich  nur  ein  „Ochsen'*  sein 
wird,  gedächtnismäfsige,    lediglich    ad    hoc   betriebene  Repetition, 

')  Dieser  Vorteil  würde  ihm  freilich  bei  Abschaifaog  der  mündlichen 
Prüfao^  io  Religion  and  Geschiebte  verloren  gehen,  —  und  auch  das  wäre 
ein  Segen. 
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die  ihn  geistig  weder  anregt  noch  f5rdert.  Macht  er  aber  wirk- 
lich Ferien,  verreist  er  aufs  Land  oder  in  eine  Sommerfrische, 
dann  kommt  er  in  die  üble  Lage,  kurze  Zeit,  oft  nur  wenige 
Tage  nach  Wiederbeginn  des  Unterrichts  in  die  schriftliche  Prü- 
fung gehen  zu  müssen,  und  dafs  das  für  ihn  leicht  Verhängnis- 
vo]]  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Zu  den  eben  erörterten  Gründen  gegen  die  Michaelisprüfung 
kommen  nun  aber  noch  andere,  die  bei  weitem  wichtiger  und 
bei  weitem  durchschlagender  sind.  Wir  haben  bisher  nur  von 
den  Prüflingen  und  von  deren  Reife  gesprochen,  wir  müssen  jetzt 
von  den  Primanern  und  von  deren  Unterricht  und  Erziehung 
reden. 

Es  ist  überflüssig,  vor  Facbgenossen  des  weiteren  zu  erörtern, 
inwieweit  die  Reifeprüfung  überhaupt  Unterricht  und  Erziehung 
in  der  Prima  schädigt.  Das  Schlimmste  ist,  dafs  sie  den  Unter- 
rieht  in  den  meisten  Fächern,  bei  den  meisten  Lehrern  und  bei 
allen  Schülern  der  Sachlichkeit  und  der  Uneigennützigkeit  mehr 
oder  weniger  beraubt.  Non  vitae  sed  examini  discunt  et  docent. 
Ist  also  die  Prüfung  ein  Übel,  wenn  auch  vielleicht  ein  notwen- 
diges, so  werden  doch  ihre  schädlichen  Wirkungen  nicht  ver- 
doppelt, sondern  vervielfacht,  wenn  sie  zwei  Mal  im  Jahre  ge- 
halten werden  muDs.  Ist  es  schon  schlimm,  wenn  in  das  letzte 
Quartal  des  Jahreskursus  die  Unruhe  der  Prüfung  und  der  Vor- 
bereitungen fällt,  so  ist  es  noch  ungleich  schlimmer,  wenn  diese 
Unruhe  sogar  den  Unterrichtsbetrieb  auch  des  ersten  Quartals 
schon  vergiftet. 

Denken  wir  zunächst  an  Anstalten  mit  ungeteilten  Primen; 
und  solche  werden  wohl  die  Mehrzahl  bilden.  Es  mufs  in  einer 
ungeteilten  Prima  selbstverständlich  die  Aufgabe  des  Lehrers  zu- 
nächst sein,  sich  vorzugsweise  mit  den  neu  versetzten  Unterpri- 
manern zu  beschäftigen  und  sie  einzuführen  in  die  ganz  neuen 
Aufgaben,  die  ihnen  gestellt  werden.  Akklimatisieren  sollen  sich 
die  Schüler,  soll  sie  der  Lehrer  der  ganz  anderen  wissenschaft- 
lichen Luft,  die  in  der  Prima  weht.  Denn  die  Versetzung  nach 
Prima  ist  für  den  Gymnasiasten  die  wahre  „Majorsecke";  die 
Prima  soll  ihm  erst  die  Erfüllung  dessen  bringen,  wozu  die 
anderen  Klassen  nur  vorgearbeitet  haben.  Staunen  soll  er  und 
mit  Stolz  sich  dessen  bewufst  werden,  dafs  ihn  der  Lehrer  jetzt 
als  einen  erwachsenen  jungen  Menschen  behandelt,  mit  dem  er 
in  Freiheit  und  Vertrauen  zusammenarbeiten  will;  mit  Freude 
und  mit  Zagen  soll  der  junge  Primaner  seinen  Sophokles  auf- 
schlagen, seinen  Horaz,  Plato,  Tacitus;  und  wenn  sein  Schritt 
noch  strauchelt,  wenn  seine  Kraft  ihm  schier  zu  versagen  scheint 
für  diese  ungleich  schwierigeren  Aufgaben,  welche  die  Prima  ihm 
stellt,  und  die  zu  lösen  ihn  seine  neue  Würde  als  Primaner  ver- 
pflichtet, dann  soll  der  Lehrer  kommen  und  ihm  raten  und 
helfen.      In   der    That,    es    ist    eine  Lust   für  den  Lehrer,  diese 
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frischen  Jönglinge,  welche,  nach  aberstandener  Entwicklungsperiode, 
hell  und  keck  in  die  Welt  sehen,  mit  all  dem  Köstlichen  und  all 
dein  Schwierigen,  was  die  Prima  bringt,  gewissermafsen  zu  ober- 
raschen« 

Und  was  geschieht?  Mit  den  Unterprimanern  ist  es  ja  noch 
nicht  „ängstlich**;  sie  müssen  sich  schon  gefallen  lassen,  dals 
man  sie  weniger  beachtet  und  fragt;  ja  sie  können  noch  Gott 
danken,  wenn  man  sie  nicht  ganz  „sitzen  lälst'S  Zonicbst  ist 
für  die  Unterprimaner  noch  keine  rechte  Zeit  zur  Verfügung. 
Warum?  Wir  haben  zwei  oder  vier  Abiturienten  für  Michaelis. 
Es  sind  sehr  schwache  Schüler;  sie  werden  die  Reife  kaum  bis 
Johannis  erreichen;  melden  aber  werden  sie  sich;  zurückgewiesen 
können  sie  nicht  werden;  vielleicht  haben  sie  auch  Glück  und 
kommen  durch;  also  mofs  man  schon  sehen,  was  sich  mit  ihnen 
machen  ISfst.  —  „Ja,  wie  soll  ich  es  denn  anders  anstellen?*'  sagt  der 
Mathematiklehrer.  „Zu  Hause  mit  den  Abiturienten  extra  zu  repe- 
tieren ist  mir  verboten  (und  mit  Recht);  also  mufs  ich  es  in  der 
Stunde  thun;  denn  wie  sollen  die  Abiturienten  im  August  oder 
September  auf  allen  vier  Gebieten  der  Mathematik  Beschad  wissen, 
die  Kurse  von  Tertia  und  Sekunda  eingeschlossen,  wenn  ich  nicht 
mit  ihnen  repetiere  ?  Freilich,  dabei  kommt  vielfach  zur  Sprache, 
was  die  neuen  Primaner  auch  nicht  einmal  verstehen;  aber  was 
soll  ich  machen?  Repetiere  ich  nicht,  so  bringt  das  beim  münd- 
liehen Examen  mir  Schande  und,  was  schlimmer  ist,  den  Schu- 
lern Schaden.  Müller  upd  HolTmann  werden  sich  überhaupt  blols 
durchs  Mündliche  herausreifsen  können;  denn  Aufgaben  sicher 
lösen  lernen  die  ihr  Lebtag  nicbt!*^  So  jammert  der  Mathematiker, 
und  ganz  ähnlich  geht  es  vor  allem  dem  Historiker  und  dem  Re- 
ligionslehrer.  Aber  auch  der  Lehrer  des  Horaz  wird  es  wohl 
„unerläfsUch**  finden,  die  früher  gelesenen  Oden^)  noch  einmal 
dorchzurepetieren.  „Sonst  können  sie  sie  eben  beim  Examen 
nicht/*  Die  Unterprimaner  kennen  sie  freilich  noch  nicht 
einmal. 

Doch  sapienti  sat.  Dafs  das,  was  eben  ausgeführt  wurde,  kein 
Scherz  ist,  sondern  bitterer  Ernst,  weifs  jeder  Amtsgenosse  und 
auch  jeder  Schulrat,  der  die  Fähigkeit  behalten  hat,  sich  an  seine 
eigene  Lehrerzeit  zu  erinnern.  Am  schlimmsten  ist  das  „sitzen 
lassen^  der  Unterprimaner.  Denn  es  ist  der  reine  pädagogische 
Mord.  Und  doch  kommt  es  nur  zu  oft  vor  und  —  ist  im  Hin- 
blick auf  die  Michaeiisprüfung  wenigstens  bei  dem  minder  be- 
gabten Lehrer  nur  allzu  erklärlich.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  es 
begabte  Lehrer  giebt,  welche  diese  überaus  verderblichen  Wir- 
kungen der  Michaelisprüfung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
paralysieren   wissen;  unsere   Institutionen  aber  sollen  nicht    auf 


^)  Auf  die  des    lanfendeo   Semesters   kommt   es   oicht  so  an;  denn  die 
dürfen  ja  bei  der  Prüfung  nicht  yotjj^elegt  werden. 
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besonders  tüchtige  Lehrkräfte  berechnet  sein,  sondern  auf  die 
Leistungen  des  Durchschnittslehrers.  Ganz  wegschaffen  aber  kann 
das  Unheil  der  Michaelisprüfung,  wenigstens  in  den  Realien,  auch 
der  beste  Lehrer  nicht.  —  Bei  getrennten  Primen  aber  gilt,  was 
eben  Yon  den  Unterprimanern  gesagt  wurde,  mutatis  mutandis  von 
den  neu  versetzten  Oberprimanern.  Die  Oberprima  wird  die  reine 
Abiturientenfabrik.  Am  schlimmsten  ist  es  hier  natürlich,  wenn 
Schuler,  welche  zwei  Jahre  in  Ib  gesessen  haben  und  Ostern 
nach  la,  zu  neuen  Lehrern,  versetzt  worden  sind,  schon  zum 
Micbaeiistermin  i.  e.  zu  Johannis  von  ihrem  gesetzlichen  Rechte, 
sich  zur  Prüfung  zu  melden,  Gebrauch  machen.  Das  liegt  auf 
der  Hand. 

Die  AbscbafEung  der  Hichaelispröfung  eifipfiehlt  sich  aber 
auch  vom  Standpunkt  der  Schulpolitik.  Wir  klagen  und  jammern 
über  die  schier  unverwendbare  Zahl  von  studierten  Leuten.  Wir 
setzen  Preise  aus  für  die  beste  Lösung  der  Frage,  wie  dem  reifsen«- 
den  und  ungesunden  Anwachsen  des  „studierten  Proletariats''  ent- 
gegenzutreten sei,  und  wir  lassen  eine  Institution  besteben,  die 
recht  eigentlich  dazu  gemacht  ist,  schwachen  Köpfen,  welche  den 
normalen  Ausgang  aus  dem  Gymnasium  nicht  haben  zu  rechter 
Zeit  finden  können,  eine  Hinterthfir  zu  öffnen,  durch  die  sie, 
meist  nur  notreif,  entschlüpfen  können.  Gewifs,  es  giebt  junge 
Leute,  für  welche  es,  aus  verschiedenen  Gründen,  ein  Segen, 'ja 
eine  Notwendigkeit  sein  kann,  länger  als  zwei  Jahre  in  Prima  zu 
bleiben,  ohne  dafs  sie  etwa  zum  Studium  nicht  geeignet  wären ; 
solche  jungen  Leute  mögen  aber  dann  eben  auch  noch  einen 
Virilen  Jahreskursus  der  Prima  durchmachen,  damit  sie  geistig 
und  sittlich  ausreifen.  Das  können  sie  in  dem  Vierteljahr  von 
Ostern  bis  Johannis  doch  sicher  nicht.  Wenn  irgend  eine  Hafs- 
regel,  welche  darauf  abzielt,  unter  den  heutigen  Verbältnissen  den 
Zugang  zur  Universität  und  zum  höheren  Beamtentum  einiger- 
mafsen  zu  erschweren,  berechtigt  und  beilsam  ist,  so  wäre  es 
wahrlich  die  Abschaffung  der  Michaelisprüfung.  Das  Hitleid  mit 
durchgefallenen  Abiturienten  ist  viel  unangebrachter  als  das  mit 
sitzen  gebliebenen  Quartanern.  —  Und. was  endlich  die  Schnlräte 
betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  es  ihnen  und  den  Schulen 
zu  gröCserem  Segen  gereichen  würde,  wenn  sie  die  vier  bis  sechs 
Wochen  vor  Michaelis  die  Gymnasien  zum  Zweck  von  Revisionen 
besuchen  könnten  —  wozu  sie  jetzt  kaum  alle  fünf  Jahre  kommen 
— ,  als  dafs  sie  zum  zweiten  Mal  im  Jahre  die  Tortur  der  Reife- 
prüfungen über  sieb  ergehen  lassen  müssen. 

Damit  aber  nicht  jemand  denke,  ich  kämpfte  gegen  Wind- 
mühlen, so  seien  hier  die  wichtigsten  statistischen  Daten  aus  den 
Ergänzungsheften  zum  Centralblatt  für  die  letzten  fünf  Jahre  ge- 
geben. Ich  nenne  die  Gesamtzahl  der  höheren  Vollanstalten  (Gym- 
nasien, Realgymnasien  und  Oberrealschulen)  jedes  Jahres  und 
gebe  an,  wie  viele  von  diesen  Anstalten  in  den  betreffenden  Jahren 
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zwei  Mal  Reifeprüfungen  gehalten  haben.  Es  haben  zwei  jährliche 
Prüfungen  gehalten:  1884/85  von  360  Anstalten  266,  1885/86 
von  362  Anstalten  246,  1886/87  von  360  Anstalten  256,  1887/88 
von  363  Anstalten  246,  1888/89  von  364  Anstalten  254. 

Bei  den  Gymnasien  stellt  sich  aber  das  Verhältnis  noch  un- 
günstiger; hier  lauten  die  Zahlen  für  die  genannten  Schuljahre 
von  257:210,  von  259:196,  von  260:205,  von  264:201,  von 
266:208. 

Was  soll  nun  geschehen?  Man  brautht  meines  Erachtens  das 
Kind  nicht  mit  dem  Bade  auszuschütten  und  fortan  jede  Bfichaelis- 
prüfung  unbedingt  zu  verbieten.  Denn  es  kann  Ausnahmsfälle 
geben,  in  denen  dies  wirklich  etwas  grausam  wäre.  Die  Haupt- 
sache ist,  dafs  den  Schülern  das  Recht  genommen  wird  zu  ver- 
langen, dafs  sie  auch  mitten  im  Schuljahr  geprüft  werden;  dem 
Lehrerkollegium  mufs  es  überlassen  bleiben  zu  entscheiden,  ob 
ein  Oberprimaner,  der  aus  irgend  welchen  Gründen  Ostern  nicht 
hat  geprüft  werden  können  oder  nicht  bestanden  hat  (vielleicht 
infolge  von  Krankheit),  Michaelis  zur  Prüfung  zugelassen  werden 
soll.  Hat  das  Lehrerkollegium  in  einem  besonderen  Falle  die 
Überzeugung,  dafs  es  pädagogisch  richtiger  sei,  einen  Oberprimaner, 
der  über  zwei  Jahre  in  Prima  sitzt,  nicht  noch  ein  ganzes  Jahr 
auf  der  Schule  zu  halten^),  und  dafs  seine  Zulassung  zur  Reife- 
prüfung am  Michaelistermin  auf  den  Unterrichtsbetrieb  in  Prima 
keinen  nachteiligen  Einfiufs  üben  werde,  weil  er  eben  besonderer 
Vorbereitung  durch  die  Lehrer  nicht  bedürfe,  so  mag  ein  solcher 
Schüler  ausnahmsweise  zugelassen  werden. 

Somit  dürfte  zu  empfehlen  sein,  dafs  die  Centralbehörde  eine 
Verordnung  erlasse  etwa  folgenden  Inhalts:  Nachdem  nunmehr 
die  Jahreskurse  und  die  nur  jährige  Versetzung  an  den  höheren 
Lehranstalten  der  Monarchie  überall  zur  Durchführung  gelangt 
ist,  soll  auch  die  Reifeprüfung  nur  noch  am  Schlufs  des  Jahres- 
kursus, also  auf  den  meisten  Anstalten  nur  noch  zu  Ostern  statt- 
finden. Die  Zulassung  eines  Maturitätsaspiranten  zum  Michaelis- 
termin beziehungsweise  in  der  Mitte  des  Jahreskursus  soll  hinfort 
durch  die  Königlichen  Provinzial- Schulkollegien  nur  ausnahms- 
weise und  nur  dann  genehmigt  werden,  wenn  dieselbe  durch  ein- 
stimmigen Beschlufs  der  Konferenz  der  Lehrer  der  Prima  befür- 
wortet wird. 

Wittenberg.  Heinrich  Guhrauer. 


^)  Das  kann  z.  B.  aucfa  bei  eioeni  Schäler  eintreten,  der  wef^en  ange- 
nügend  begründeten  Anstalts Wechsels  ein  halbes  Jahr  der  Lehrzeit  der  Prima 
zasetzen  mufs. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  P-Weseoer,  Lateinisches  Blementarbach.  Zweiter  Teil.  (Qaiota.) 
3.  zom  Teil  umgearbeitete  Aaflage.  Leipzig,  B.  6.  Teoboer,  1889.  223  S. 
1)50  M.  —  Dritter  Teil.  (Quarta.)  3.  verbesserte  ood  vermehrte  Auf- 
lage.   Leipzig,   B.  G.  Teubner,  1889.     114  S.     1,20  M. 

Durch  die  Umarbeitung  haben  auch  diese  beiden  Teile  des 
empfehlenswerten  Übungsbuches  sehr  gewonnen  (vgl.  die  Be- 
merkungen zum  ersten  Teil  in  dieser  Zeitschrift  1887  S.  447  fr.). 
Aufseriich  unterscheiden  sie  sich  darin  von  der  vorigen  Auflage, 
dafs  sie  jetzt  auf  mehrfach  geäufsertes  Verlangen  getrennt  er- 
scheinen, während  sie  früher  zu  einem  Bande  vereinigt  waren.  Die 
Übungssätze  zu  den  Verben,  für  welche  bisher  die  Folge  nach  dem 
Stammauslaut  mafsgebend  gewesen  war,  entsprechen  jetzt  der 
modernen  Anordnung,  die  ja  endlich  auch  im  E.-S.  Aufnahme 
gefunden  hat.  Der  dritte  Teil,  welcher  mit  den  „Übungsstöcken 
zur  Wiederholung  der  unregelmäfsigen  (1)  Verba*'  (S.  140  der 
vorigen  Aufl.)  beginnt,  ist  um  neun  Seiten  vermehrt  worden;  die 
Aufgaben  ober  den  Accusativ  sind  jetzt  mit  Recht  vor  die  Ab- 
schnitte ober  den  Genetiv  gestellt. 

Die  bessernde  Hand  merkt  man  auf  jeder  Seite.  Versehen 
sind  berichtigt,  ungeeignete  Sätze  entfernt;  seltene,  unklassische 
und  schlecht  bezeugte  Formen  getilgt  z.  B.  benigne  deusy  Niobes 
(jetzt  Niobae\  Procrusten  (jetzt  Procrustam),  apud  flumen  Stry- 
tnona  (jetzt  ad  flumen  Strymonem),  caput  Persidis  (jetzt  Persamm)^ 
pessumdati  sunt,  resanaverunt  (jetzt  resonuerunt;  vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1 889  S.  662),  applicuü  (jetzt  applicavit\  bellum  dvit,  bellum 
dtum  (jetzt  movit,  motum).  Die  Beispiele  für  deabu$,  ßiabus, 
pater  familias,  modium  erscheinen  in  geringer  Zahl  und  werden 
künftig  hoffentlich  ganz  wegfallen;  ebenso  das  Supinum  z.  B.  II 
S.  63. 

Man  darf  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs  einzelne  Mängel  und 
Inkorrektheiten,  die  sich  etwa  noch  finden  sollten,  in  Zukunft  ver- 
schwinden werden,  z.  B.  poeta  ceieberrimus  II  S.  121,  ut  me- 
moriae  proditum  est  III  S.  27  und  30,  Verse  wie  ducunt  vol entern 
fata,  nolentem  trahunt  II  S.  65  oder  fäc,  ut  nulla  tibi  sine  fmciu 
transeat  hora  (mit  prosodischem  Fehler;  denn  dafs  fac  lang  sein 
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sollte,  war  ein  Irrtum  früherer  Zeit)  und  der  oft  wiederkehrende 
undeutsche  Gebrauch  des  zweiten  Futurs:  „Wenn  wir  die  Flucht 
ergriffen  und  eine  neue  Stadt  gegründet  haben  werden, 
wird  auch  Troja  wiederhergestellt  sein''  (III  S.  9).  —  Auf  den 
ersten  Seiten  des  dritten  Teiles  liefsen  sich  dem  Schüler  wohl 
noch  einige  Hülfen  geben,  z.  B.  zu  „sie  verbargen  in  dem- 
selben*' (besser:  in  ihm;  abdo  in  rem),  „sie  waren  aufser  sich 
vor  Freude",  „welche  du  für  deine  Feinde  gehalten  hast",  „o 
hätte  ich  geschwiegen''  {uHnam). 

2)  G.  Bie  derma  DD,  Lateioisehes  Elementarbach  für  die  erste  Klasse  der 
Lateinschale.  5.  Auflage.  München,  Ackermann,  1889.  IV  n.  140  S. 
1 ,60  M. 

Das  in  5.  Auflage  vorliegende  Buch  enthält  im  Anschlufs  an 
eine  kurze  Formenlehre,  welche  die  2.,  3.  und  4.  Konjugation 
noch  ausschliefst,  deutschen  und  lateinischen  Übersetzungsstoff, 
und  zwar  überwiegt  der  erstere,  besonders  zu  Anfang.  Zusammen- 
hängende Erzählungen  und  Beschreibungen  fanden  sich  bisher 
nur  auf  den  acht  Seiten  des  Anhangs;  jetzt  sind  noch  ganze  acht 
zusammenhängende  Stückchen  am  Schlüsse  gröfserer  Abschnitte 
eingefügt.  Charakteristisch  ist,  dafs  auf  den  ersten  13  Seiten 
aufser  den  grammatischen  Bemerkungen  fast  nur  einzelne 
Formen  zur  Einübung  stehen,  die  auch  später  noch  oft  genug 
begegnen.  So  bei  der  1.  Deklination  „dem  Flügel",  „die  Beere 
des  Waldes"  u.  s.  w.  auf  64 -|- 6  Zeilen,  erst  dann  auf  8+7 
Zeilen  Sätze  mit  sum.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  der  2.  De- 
klination: „Den  Augen  der  Tauben"  u.  ä.  auf  80-f-12  Zeilen  und 
nur  19-^-15  Zeilen  mit  stim;  selbst  nach  laudo  noch  „die  guten 
Beispiele"  u.  ä.  auf  27  +  5  Zeilen.  Ebenso  weiterhin  S.  23,  39, 
61,  65  und  sonst. 

Tiberis  flavus^  opulenta  Aegyptus,  Neapolis  clara  (S.  25 
u.  39)  ist  nicht  mustergültig;  S.  51  steht  PA oent et a  statt  i%oe- 
nica;  S.  89  parentes  a  liberis  amantor,  —  Aufser  dem  Imperat. 
Pass.  ist  noch  manches  andere  zu  streichen  wie  lacer,  prospeTj 
gracüUmtis^  arcubus  u.  ä.,  margo  und  harpago  als  m.,  auch  deabus 
und  Vok.  deus.  Die  Regel  über  das  Genus  von  Aegyptus  u.  a.  ist 
zu  .vereinfachen;  vgl.  diese  Ztsch.  1885  S.  93.  —  Dafs  Pompeius 
im  Voc.  Pompei  hat,  läfst  sich  nicht  aus  S.  25  ersehen;  ebenso- 
wenig aus  S.  39,  dafs  tigris  (S.  41)  den  Acc.  tigrtm  bildet. 

VVeifsenburg  im  Elsafs.  P.  Harre. 


Paal  Harre,   Kleine   lateinische   Schalgrammatik.     Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1890.     VIII  u.  144  S.     geb.  1,60  M. 

Der  bei  Besprechung  von  Harres  Lat.  Schulgrammatik  2.  Teil 
und  seiner  Hauptregeln  der  lat.  Syntax  (in  dieser  Zeitschr.  1889 
S.  93  ff.  u.  666  ff.)  vom  Ref.  geäufserte  Wunsch,  der  Verf.  rodge 
von  seiner  etwas  umfangreichen  Grammatik  einen  nur  den  eigent* 
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liehen  Lernstoff  umfassenden  Auszug  anfertigen,  der  in  Verbindung 
mit  seiner  trefflichen  Wortkunde  auch  die  Hauptregeln  ersetzen 
könnte,  ist  wider  Erwarten  rasch  in  Erfüllung  gegangen.  Auf 
144  Seiten  splendiden  Drucks  (gegen  155  -|-  203  Seiten  der 
gröDseren  Grammalik)  bietet  die  Kl.  Grammatik  einen  Lehrstoff, 
der  „für  Realschulen,  Realgymnasien  und  solche  Anstalten,  an  denen 
man  es  vorzieht,  den  Schulern  sei  es  für  den  Anfangsunterricht 
oder  für  die  Repetition  ein  möglichst  kurzes  Lehrbuch  in  die 
Hand  zu  geben'',  genügen  soll.  Von  dem  im  1.  Teile  der  gr. 
Grammatik  enthaltenen  Stoffe  hat  der  Verf.  ausgeschieden:  die 
meisten  Randnoten  mit  den  grammatischen,  phraseologischen  und 
antiquarischen  Bemerkungen,  die  Cbungsbeispiele  für  die  Deklina- 
tion und  Konjugation,  die  Beispiele  zur  Einprägung  des  Geschlechts 
¥on  Wörtern  der  3.,  4.  und  5.  Dekl.,  die  Übersicht  über  die 
Stämme  der  3.  Dekl.  und  über  die  Bildung  der  Hauptstämme  des 
Verbums,  die  Deklination  griechischer  Wörter,  die  meisten  Kom* 
posita,  die  in  ihrer  Starombildung  mit  den  Simplicia  öberein* 
stimmen,  die  Wortbildungslehre,  die  poetischen  und  archaischen 
Formen,  die  syntaktischen  Regeln  für  Sexta  und  Quinta  und  eine 
Anzahl  Einzelheiten^).    Aus  dem  2.  Teile  sind  unterdruckt:   die 

^)  Eine  far  die  Amts^enossen  nicht  aninteresstnte  AnscbaaoD^  von 
dem,  was  H.  dem  Schüler  an  Lernstoff  ersparen  will,  wird  matf  bekommen, 
wenn  man  liest,  welche  Besonderheiten  der  Formeolebre  die  neueste  (34.) 
Annage  von  BlJendt-Seyffert  mehr  bietet  als  H.,  ohne  sie  irgendwie  als 
weoiger  wiehtig  zv  bezeiehnen :  Buchstabe  /T,  Aosspraehe  von  lou,  gu,  su 
und  tif  Diphthonge  et,  eu  nnd  tn,  Einteilung  der  Konsonanten,  Trema,  Ge- 
schlecht von  ^Uia  und  Matrona,  von  Berg^  und  Sammelnamen,  ßltabu*  und 
deabusy  pater  famüias,  Flexion  der  Wörter  auf  e  nach  der  1.  Dekl., 
Formen  wie  j^nchisen  und  j^nekise,  Flexion  der  griechischen  Eigennamen 
auf  e$  and  der  Patronymika,  Mtfvr,  Flexion  von  armig^^  Liber  und  dexter^ 
-tz==z.iif  Vok.  deus,  -um  ==^ -orrnn^  Deklination  der  griechischen  Wörter, 
Geschlecht  von  virvi,  humut  nnd  ursprgl.  griecbischen  Wörtern,  iussim, 
j4rarim  und  Ligeritn,  Wörter  mit  em  nnd  tm,  e  und  i,  Abi.  Sing,  und  Gen. 
Flur,  von  particeps,  pubes,  sospes,  eaMfSy  eompos  und  niperttes,  j4priH, 
aequali  n,  S.,  aedUe,  iuwne  und  sene^  luvenale,  Celere  u.  a.,  comphtrüiy  me- 
morwriy  supplieujn  und  ubenim,  meniwn  und  volucruTHj  Jaucium,  Uh'um, 
Arpinatitan^  Quirüiumj  penatium  u.  S.,  ehntatium,  poematü  (Dat.  Plnr.), 
omnis  =  amnesj  partis  =  partesy  Dekl.  von  $us,  Geschlecht  von  cos^  sumptu 
^=^  Mumpttii,  laüubus  u.  8.,  Geschlecht  von  acus,  32  der  pluralia  taotnm, 
forte,  venwn,  vieis  u.  s.  w.,  Ablative  auf  u  aufser  ductu,  instar,  mane  und 
pondo,  Abundaotiva  requies,  iocus,  luamria,  materia,  eonatus  und  plebs, 
Nebenformen  putris,  salubri*  und  silvestris,  viele  Adjektive  einer  Endung, 
Adjektiva  indeklinabilia,  ultor  und  victor  als  Adjektive,  timrierior  und  dex- 
teriar,  Romparation  der  Adjektiva  auf  dieus,  ßcus  nnd  vobts  aufser  magni' 
ßeus,  maturrimtu,  graeiÜimus,  ditior  und  ditissimus^  anterior ,  citinuu,  ocior 
nnd  oeissimus,  potior  und  potissimtu,  Adjektiva  ohne  Komparativ  und 
Superlativ  aurser  pius  u.  a.,  posttnnus,  Moltiplikativa  und  Proportional ia, 
Anhängesilben  pte,  ie,  met  und  ee,  sese,  illie  und  istic,  quivit  und  qui- 
Hbetj  attertiter  -^  eenatut,  potus,  pransus  und  iuratus^  amato  (3.  Ps.)  und 
amanto,  hortator  und  hortantor,  beo,  creo,  deUneOy  iUaqueo  und  meo,  atnaveref 
üivaiuruSf  aecaturus  und  sonaturus,  veraltete  und  dichterische  Verbalformen, 
Averbe  von  abseondo  (wir  erwähnen  nur  die  Komposita,  die  vom  Simplex 
abweichen!),   exsto,   ap-,  ex-,  implico  (ut,  itum),  frico,  ctrcwn',  supersedeo. 
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Randnoten,  die  meisten  eingeklammerten  und  viele  der  übrigen 
kleingednickten  Anmerkungen,  die  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Kasus,  Nominalformen  und  Modi,  eine  Anzahl  Beispiele,  welche 
besondere  Fälle  veranschaulichen,  die  Regeln  über  Satzbau  und 
Wortstellung,  die  stilistischen  Bemerkungen  —  nur  der  Abschnitt 
ober  die  beiordnenden  Konjunktionen  findet  sich  verkürzt  am 
Schlüsse  der  Syntax  — ,  die  poetischen  und  nacbklassischen  Kon- 
struktionen, die  Tropen  und  Figuren  und  das  Register.  AufBerdem 
sind  einzelne  Hauptregeln  und  Anmerkungen  durch  kleineren 
Druck  als  weniger  wichtig  bezeichnet,  anderes  ist  durch  eckige 
Klammem  überhaupt  vom  Lernstoffe  ausgeschlossen  worden.  Man 
wird  zugestehen  müssen,  dafs  der  ausgelassene  grammatische 
Stofif  fast  ausnahmslos  in  einem  Lern  buche  entbehrlich  ist  und 
dafs  der  Verf.  Recht  hat,  wenn  er  es  für  eine  Versündigung  er- 
klärt. Formen  wie  pater  familias,  deabus  und  fiUäbns,  trmmüirum 
und  sestertium,  satnr,  oriens  m.  (statt  sol  criens),  nataU  (statt 
natali  die),  litium,  civis  =  cives,  aera^  poema^,  tribubus,  farem» 
hortato  und  hartanto  oder  hortaiar  und  hortantor,  die  3.  Pers. 
Imper.,  est  von  edo,  queo  und  nequeo,  cmatus,  die  Präpositionen 
ctam,  coramy  tenus  mit  Sextanern  und  Quintanern  einzuüben  oder 
z.  B.  mit  ad  eam  mpudentiam  progredi,  abhinc,  nedum,  nihil  arUi- 
quius  habeOy  tantum  abest,  dem  unklassischen  in  eo  est  ut,  temperare 
mihi  non  possum,  fieri  non  potest  quin  die  Zeit  in  Mittelklassen 
zu  vergeuden.  Der  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  wird 
freilich  die  gröfsere  Grammatik  des  Verf.s  nur  dann  allenfalls 
entbehren  können,  wenn  neben  der  Kl.  Grammatik  die  Wortkunde 
des  Verf.s  mit  ihren  trelTlichen  stilistischen  Bemerkungen  benutzt 
wird.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  wird  er  sie  nur  ungern  missen, 
wenn  es  gilt,   sich  bei  der  Präparation  über  unbekannte  Formen 


dis-,  prae-f  resideo,  neo,  aboleo,  deOf  percenseo,  areo,  candeo^  langueo,  liqueo^ 
madeOy  paüeo,  ri^eo^  sorbeo,  sordeo,  torpeOy  iumeo,  vireOf  albioy  aveo,  eaniveOf 
Jrigeoy  hebeo,  humeo,  paveo,  poUeo,  renideo,  detendo^  extendo,  pango^  cam-y 
interpungo,  re-,  succurro^  circum-f  al-,  relego,  cak-,  concai^,  commone-j 
Itque-f  made-j  ol-y  pate-,  satüfaciOy  lambOj  endo,  viso,  suo,  pUto,  explodo, 
tingOy  plangOf  ningOy  necto,  plecto,  faeessOf  molo,  oeculo,  vomOy  verro,  com- 
pescOf  arescOf  coalesco,  effervesco,  erubesco,  languesco,  iabesco,  conlremiseo^ 
hifcOy  aWeteOy  heöesco,  duresco,  increbescOy  däesco,  ingraveicOy  pinguesco,  re- 
puerascoy  fulcio  und  reor,  Averbo  der  Simplicia  (statt  der  Komposita) 
tisio^  Mcando,  sido,  vello,  repo,  scalpo^  niergOy  uro,  quatio,  tero  {ui),  /areio, 
talio,  Uceor  ood  gradior,  Nebeoformeo  vod  edo,  Formeo  tplendui,  obstüumy 
inquiehai,  aiat  und  aiant,  apage,  cedo  und  age,  Impersooalia  ningit,  fidminaty 
grandinat,  iUuceseä,  advesperascü,  müeritum  est,  puditum  est,  Htntum  est, 
licüum  est,  Ifquet,  »tat,  iufficit,  attinet,  eonvenü,  condueit,  expedü,  deieetaty 
iuvat,  praestat  uod  dolet,  Verba  abaadantia  —  Mserhi^  firmiter,  humanüer, 
targüer,  opulenter,  violenter,  auf  im  und  ilus,  cito,  gratuäo,  tecreto,  connäto, 
man\feMto,  sedulo,  continuo,  fortuito,  merito,  sero,  dextra,  sinistra,  recta  ood 
gratis,  Adljektiva  ohoe  Adverbia,  istic,  ilUc,  istinc,  iüinc,  indidem,  istuc, 
Prooomioaladverbia  illuc,  qua,  ea,  istac,  hac,  ülac  uod  eadem,  Adverbia  mit 
alt',  merito  und  meritissimo,  nuper  und  nuperrime,  satis  uod  satius,  secus 
und  setius,  endlich  Interjektionen. 
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und  Konstruktionen  zu  orientieren  oder  im  Unterrichte  besprochene 
Besonderheiten  nachzulesen  oder  bei  Anfertigung  der  schriftlichen 
Arbeiten  über  besondere  Fälle  sich  Rat  zu  holen.  Es  schliefst 
sich  darum  schon  jetzt  die  Kl.  Grammatik  „so  viel  als  möglich'* 
an  die  gröfsere  an,  und  der  Verf.  verspricht,  bei  einer  zweiten 
Auflage  der  letzteren  für  eine  noch  gröfsere  Übereinstimmung 
beider  Ausgaben  zu  sorgen.  Zu  wünschen  wäre  auch,  dafs  der 
nicht  in  der  Kl.  Grammatik  enthaltene  Stoff  durch  kleineren 
Druck  kenntlich  gemacht  würde.  Für  das  Realgymnasium  reicht 
der  in  der  Kl.  Grammatik  gebotene  LernstofT  zweifellos  aus.  öfter 
wird  den  Schuler  jedoch  die  Grammatik  bei  der  Lektüre,  besonders 
des  Livius  und  Sallust,  im  Stiche  lassen,  wenn  er  auf  solche 
seltenen  Formen  stöfst,  wie  sie  oben  genannt  worden  sind.'  Wir 
möchten  deshalb  glauben,  das  Buch  würde  für  Realgymnasien 
(und  selbst  für  die  mittleren  Gymnasialklassen)  brauchbarer  werden, 
wenn  wenigstens  folgende  Punkte  in  eingeklammerten  Anmerkungen 
oder  in  Fufsnoten  Berücksichtigung  fänden :  der  Konsonant  K,  die 
Betonung  von  Wörtern  mit  den  Anhängesilben  que^  ve^  n«,  das 
Genus  von  coptoe,  auxiUa  u.  ä.,  pater  familm,  dextera  und  dextra, 
vespere^  der  Gen.  Plur.  der  2.  Dekl.  auf  um,  die  Zusammenziehung 
von  n  im  Gen.  Sing.,  die  Dekl.  von  iugerum,  der  Ausgang  is  im 
Acc.  Plur.,  die  Endungen  a  und  as  im  Acc.  Sing,  und  Plur.  der 
3.  Dekl.,  Formen  wie  Samnitium,  Aprili,  igni^  lacubm,  fructu  = 
fructui^  pUbei  und  phbi,  die  Deklination  von  impetus,  die  Anhänge- 
silben metj  tBj  pte^  ee,  die  Verdoppelung  sese,  die  Nebenformen  ei 
und  eis,  der  Abi.  ^t,  die  Ausgänge  ere  =:  erwU  und  undus  = 
endusy  die  Nebenformen  von  edo.  Ungern  vermifst  man  in  der 
Formenlehre  auch  die  Beispiele  zur  Einübung  des  Genus  von 
Wörtern  der  3.,  4.  und  5.  Dekl,  die  Übersicht  über  die  Bildung 
der  Hauptstämme  des  Verbums  und  die  (allerdings  etwas  zu 
sichtenden)  syntaktischen  Regeln  für  Sexta  und  Quinta.  In  der 
Syntax  hätten  wohl  erwähnt  werden  können  die  Kongruenz  des 
Prädikatsadjektivs  und  Relativs  mit  der  Apposition  flumen  u.  ä., 
die  Kongruenz  des  Prädikatsparticips  mit  dem  Prädikatssubstantiv, 
die  Beziehung  des  Relativs  auf  einen  Satz,  die  transitive  Kon- 
struktion von  dolere  und  maerere  neben  lugere,  von  transgredi 
neben  traneirey  von  cotre,  tmre,  ofttre,  ingredi,  die  Konstruktion 
von  communis,  refertus,  eoarguere  und  eonvincere,  aestimare,  ex^ 
eellere  (m.  Dat.),  anteire  und  antecedere,  afferre,  Uberare  (a),  levare, 
solvere,  abalienare,  indigere  m.  Gen.,  der  Verba  des  Begabens  (nur 
afficere  ist  erwähnt),  tmponere,  die  militärische  Begleitung  ohne 
eum^  die  Indikative  poteram  u.  ä.  im  Nachsatz  des  irrealen  Be- 
dingungssatzes und  die  Konjunktionen  übt  primumy  ut  primum, 
cum  primum.  Im  Anhange  genügen  die  angeführten  Quantitäts- 
regeln als  Lernstoff,  für  Nachschlagezwecke  würden  jedoch  auch 
hier  genauere  Angaben  angemessen  gewesen  sein.  Statt  des 
Paragraphs  über  den  einem  Schüler  nur  selten  entgegentretenden 
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jamb.  Trimeter  wären  im  loteregse  der  Horazlektöre  einige  Be- 
merkungen über  Dipodieen,  Tripodieen  u.  s.  w.,  Monometer, 
Diraeler  u.  s.  w.,  katalektische  und  akatalektische  und  die  wich- 
tigsten logaödischen  Verse  am  Platze  gewesen. 

ÜberDössig  erscheint  uns  in  der  Grammatik  nur  wenig.  Am 
ehesten  wurden  wir  eine  Verminderung  des  Stoffes  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  sog.  unregelmäfsigen  Verba  wünschen.  Denn  wenn 
auch  H.,  wie  oben  nachgewiesen,  wesentlich  weniger  Verba  bietet 
als  Eilendt-Seyffert,  so  könnten  doch  unserer  Meinung  nach  noch 
eine  Anzahl,  die  dem  Schüler  in  den  mittleren  Klassen  nur  selten 
entgegentreten,  wenn  nicht  ganz  gestrichen,  so  doch,  wie  es  an 
einigen  Stellen  schon  geschehen  ist,  zur  späteren  Einprägung 
kleiner  gedruckt  werden.  V^ir  rechnen  dahin :  seco^  nttico,  frmdeo^ 
efflare$c9y  perhorresco,  stupeo,  obstipesco,  pertimesco,  ab$tergeo,  per- 
mulceo,  adhaerescOy  algeo,  fulgeo^  indvlgeo,  urgeo,  contundOy  impingo^ 
evello,  luo  und  abluo^  abnua^  cmgruo^  texo^  fremo^  gemo  und  th- 
gemisco,  tremo,  reviviscOj  msculpo^  serpo,  irr^o,  canecto^  refriguco^ 
obdarmisco,  percrebresco,  maturesco,  obmuteuo,  evanesco,  refercio, 
sarcio,  expergitcar,  impertio.  Oberflössig  sind  auch  die  Verba  ex- 
dto  und  tmph'co  (avi,  oltim),  die  wohl  nur  angeführt  sind,  um 
einen  Ersatz  für  eieo  zu  bieten  und  vor  explicui,  -itum  zu  warnen. 
Das  hinter  ihnen  stehende  Omico  mufste  wenigstens  mit  mico 
verbunden  werden.  Fehlen  könnten  auch  folgende  Komposita,  die 
in  der  Stammbildung  von  den  Simplicia  nicht  abweichen  (s.  o.): 
adiuvo^  invideo,  provideo,  persuadeo,  comprehmdo,  converto  (die 
beiden  letzteren  sind  ebenso  wie  adiuvo  sogar  grofs  gedruckt), 
prostemo,  repeto,  tndtco,  edüco  (wenigstens  hätte  indico  und  edüco 
dazugestellt  werden  müssen),  tnt^ento,  coüoquor,  periequar,  amqueror. 
Hehr  ins  Gebiet  der  Stilistik  als  der  Grammatik  gehören  endlich 
die  Fälle,  wo  ein  deutsches  Substantiv  oder  Particip  durch  einen 
Relativsatz  wiedergegeben  werden  mufs,  und  die  Regel,  da/s 
Objekts-  und  adverbiale  Bestimmungen  beim  Particip  nach  Mög- 
lichkeit ergänzt  werden. 

Die  Anordnung  ist  in  der  Kl.  Grammatik  in  der  Hauptsache 
dieselbe  wie  in  der  gröfseren.  Da  beide  Teile  der  letzteren  in 
dieser  Zeitschrift  (1886  S.  280  ff.  u.  1889  S.  93  ff.)  ausführlich 
besprochen  worden  sind  und  man  auch  annehmen  darf,  daüs 
jeder  Lateinlehrer,  der  es  mit  seinem  Berufe  ernst  nimmt,  sich 
mit  einem  Buche,  wie  das  Harresche  ist,  bekannt  gemacht  hat,  so 
können  wir  uns  auf  die  Hervorhebung  einiger  Punkte  beschränken, 
wo  der  Verf.  von  der  gröfseren  Grammatik  abweicht  oder  Ände- 
rungen wünschenswert  erscheinen.  Die  gröfste  Abweichung  zwischen 
den  beiden  Ausgaben  besteht  in  der  Stellung  der  Genusregeln. 
Während  sie  nämlich  in  der  gr.  Grammatik  der  Darstellung  der 
Deklination  vorausgehen,  sind  sie  jetzt  bei  den  einzelnen  Deklina- 
tionen behandelt,  und  zwar  sind  diejenigen  R^eln,  welche  das 
Geschlecht  nach  der  Bedeutung  bestimmen,  da  aufgeführt,  wo  sie 
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zuerst  in  Betracht  kommen,  so  die  männlichen  Personennamen 
bei  der  1.  Uekl.  und  in  Verbindung  mit  den  weiblichen  nochmals 
bei  der  4.  DekL,  die  Baum-,  Lander-  und  Städtenamen  bei  der  2. 
und  noch  einmal  bei  der  4.  DekL,  die  Tier-  und  Flufsnamen  bei 
der  3.  DekL  Die  Flufsnamen  auf  a  sind  ihres  schwankenden 
Geschlechtes  wegen  ganz  übergangen  worden.  Dieselbe  Rücksicht 
auf  das  praktische  Bedürfnis  hat  den  Verf.  auch  bestimmt,  bei 
der  1.  DekL  einige  syntaktische  Kegeln  und  bei  der  2.  DekL  einige 
Bemerkungen  über  die  Kasus  mit  gleichen  Endungen  einzufügen. 
Nur  hätte  H.  nicht  soweit  gehen  sollen,  die  Paradigmen  der 
1.  DekL  auf  as  und  es  durch  syntaktische  und  Geschlechtsregeln 
von  denen  auf  a,  die  Geschlechtsregel  der  2.  DekL  durch  die 
Paradigmen  der  Adjektiva  auf  us  und  er  von  den  Substantiven 
und  die  Besonderheiten  der  3.  DekL  durch  die  Geschlechtsregeln 
von  den  Paradigmen  zu  trennen.  Dagegen  weicht  er  unnötiger- 
weise von  seinem  Prinzipe  ab,  wenn  er  auf  das  Paradigma  des 
Adjektivs  im  Positiv  unmittelbar  das  Paradigma  des  Komparativs, 
der  doch  erst  sieben  Paragraphen  später  behandelt  wird,  folgen 
läfst,  und  wenn  er  im  Verzeichnisse  der  sog.  unreg.  Verba  auch 
fero  und  eo  mit  ihren  Kompositis  aufführt,  deren  Einübung  erst 
bei  Durchnahme  der  Verba  anomala  zu  erfolgen  pflegt.  Auch  die 
Bemerkung  über  die  Substantiva  mobilia  scheint  uns  mehr  ange- 
bracht bei  den  Regeln  von  der  Kongruenz  als  bei  der  Motion  der 
Adjektiva.  Dagegen  ist  es  zu  billigen,  dafs  H.  bei  der  Formen- 
lehre der  Pronomina  das  Wesentlichste  über  ihren  syntaktischen 
Gebrauch  bemerkt  hat,  wenn  auch  manches  davon  erst  auf  einer 
späteren  Stufe  einzuüben  sein  wird.  Die  sog.  unreg.  Verba  sind 
ebenso  wie  in  der  gr.  Grammatik  bei  den  einzelnen  Konjugationen 
nach  ihrer  Perfekt-,  und  innerhalb  derselben  wieder  nach  ihrer 
Supinbildung,  nach  dem  auslautenden  Konsonanten  oder  nach 
dem  Stammvokal  geordnet,  eine  Anordnung,  die  das  Einprägen 
sehr  erleichtert,  das  AufGnden  der  einzelnen  Verba  freilich  etwas 
erscbwert  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  vermissen  läfst. 
Weshalb  aber  die  Verba  der  3.  Konj.  auf  io  hier,  wo  es  sich  doch 
nur  um  die  Perfekt-  und  Supinbildung  handelt,  in  einem  beson« 
deren  Paragraphen  aufgeführt  sind,  und  weshalb  mpendeo  von 
pendeo  und  ahdo  von  den  übrigen  Kompositis  von  do  getrennt, 
säsco  endlich  zur  4.  Konj.  hinter  scio  gestellt  ist,  vermögen  wir 
nicht  eins^usehen.  In  der  Syntax  erscheint  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  Obungsbücher  die  Zusammenfassung  der  sog.  Ad- 
jektiva relativa  (m.  Gen.,  Abi.,  ä)  sowie  des  Gen.  und  Abi.  pretii 
und  anderseits  die  Trennung  des  Coni.  dub.  und  conc.  von  den 
übrigen  unabhängigen  Konjunktiven  bedenklich. 

Die  Pensen  der  einzelnen  Klassen  sind  im  Gegensatz 
zur  gr.  Grammatik  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Hauptregeln 
am  Rande  durch  die  Ziflern  VI,  V,  IV,  Ulb,  III  a,  II  bezeichnet. 
Dieser  Verteilung  werden  sich   die  Schulen    zwar  nicht  in  allen 
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Punkten  anschliefsen  können  —  besonders  wird  die  Rucksicht 
auf  die  Übungsbücher  manche  Abweichung  nötig  machen  — ,  aber 
sie  bietet  doch  den  Lehrerkollegien  eine  willkommene  Grundlage 
für  die  definitive  Festsetzung.  Im  Prinzipe  wird  man  dem  Verf. 
in  den  meisten  Punkten  zustimmen  müssen. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  können  wir  der  Kl.  Grammatik 
dasselbe  Lob  spenden,  das  Harres  Hauptregeln  und  seiner  gr. 
Grammatik  wohl  allseitig  gezollt  worden  ist  Die  absolute  Zuver- 
lässigkeit der  grammatischen  Angaben,  die  Übersichtlichkeit  in  der 
Anführung  der  Konstruktionen  (vgl.  z.  B.  §  SOiT.,  §  1120*.,  §  119  f., 
§144  ff.),  die  lehrreiche  Übersetzung  der  Beispiele  (z.  B.  rex 
hostibfis  victü  discessü  =  der  König  zog  ab,  nachdem  die  Feinde 
besiegt  waren,  oder  d.  K.  z.  a.,  nachdem  er  d.  F.  b.  hatte,  oder 
d.  K.  besiegte  d.  F.  und  zog  dann  ab;  neusse  est  eum  venire  == 
er  kommt  jedenfalls,  unter  allen  Umständen,  unbedingt;  quam- 
quam  hostes  sunt  =  zwar,  allerdings,  freilich  sind  sie  Feinde),  die 
Knappheit  und  Klarheit  der  Regeln,  die  ZweckmäTsigkeit  der  Bei- 
spiele sind  Vorzüge,  welche  die  Harreschen  Bucher  zu  den  trelT- 
lichsten  Hülfsmitteln  des  lateinischen  Unterrichts  machen.  Nur 
auf  einige  Punkte  möchten  wir  auch  hier  die  Facbgenossen 
besonders  hinweisen.  Die  Endungen  (Ausgänge)  in  den  Para- 
digmen sowie  die  besonders  bemerkenswerten  Formen  und  Kon- 
struktionen sind  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Leider  ist 
diese  Hervorhebung  unterblieben  im  Verzeichnisse  der  sog.  unreg. 
Verba  und  zum  Teil  auch  in  den  Paradigmen  der  Konjugation. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  im  Paradigma  der  1.  Konj.  die  an 
den  Wortstock  tretenden  Ausgänge,  in  den  übrigen  Paradigmen 
die  davon  abweichenden  Ausgänge  und  in  dem  Verbal  Verzeichnisse 
solche  Formen  oder  Silben,  die  leicht  verfehlt  werden  oder  in 
denen  die  Komposita  von  den  Simplicia  abweichen,  fett  gedruckt 
würden  (z.  B.  laudabo,  delebOy  aganij  audlatii;  vidi,  cessio 
fixum,  fictum;  incido,  incldi,  inclsum,  incidere).  In  der  Syntax 
sind  die  Formelbeispiele  vielfach  ohne  erkennbaren  Grund  fett 
gedruckt  worden,  während  man  den  fetten  Druck  in  den  Satz- 
beispielen, wo  das  lateinische  Tempus  vom  deutschen  abweicht, 
ungern  vermifst.  —  Für  die  richtige  Aussprache  ist  in  der  Formea- 
ehre  durch  die  Quantitätsbezeichnung  der  sicher  bestimmbaren 
ISilben  und  unter  Umständen  auch  durch  Accente  gesorgt.  Recht 
willkommen  sind  bei  den  sog.  unreg.  Verben  die  Randnoten  zur 
richtigen  Betonung  der  Komposita  (z.  B.  appdreSy  irrtdes,  per- 
suddes  —  remänes).  Zu  billigen  ist  auch,  dafs  in  der  Kl.  Gram- 
matik eine  Bemerkung  über  die  jetzige  Aussprache  von  c  vor  e, 
t,  y,  ae  und  oe  aufgenommen,  dagegen  durch  Ausschlufs  einer 
Regel  über  die  Aussprache  von  ti  angedeutet  ist,  dafs  es  stets  wie 
ti  gesprochen  werden  soll.  Denn  die  richtige  Aussprache  von  c 
läfst  sich  nicht  mehr  erzielen ;  dagegen  ist  die  von  ti  erstrebenswert 
und  erreichbar.  —  Ein  Vorzug  des  HaiTeschen  Buches  ist  es  ferner, 
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dafs  überall  statt  oder  neben  der  Regel  die  abweichenden 
Formen  aufgeführt  werden,  z.  B.  {i6ert,  pueri,  generi  u.  s.  w.; 
patruntj  matrwn,  fratrum  —  canum^  senum,  iuvenum;  vetere,  vetera^ 
veiervm'y  divite,  divünm  u.  s.  w.;  facilis,  facilior,  facälimus  u.  s.  w,; 
par  9um  tibi,  adaequo  rem,  adaequo  rem  rei  oder  cum  re ;  id  facio 
non  quo  putem,  id  feci  nan  quo  putarem.  —  Aus  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Gründen  ist  stets  zwischen  Wortstock  und  Wort- 
stamm  unterschieden,  und  ebenso  ist  die  Bezeichnung  „kon- 
sonantische Konjugation^'  mit  Recht  durch  ,.Konjugation  mit 
kurzem  Bildungsvokale"  ersetzt  worden.  Ganz  trefflich  ist  die 
Behandlung  der  Endungen  mm,  ta,  t.  In  den  Paradigmen  der 
3.  Dekl.  scheidet  H.  nämlich  nicht  vokalische  und  konsonantische 
Stämme,  sondern  ungleichsilbige  Wörter  mit  einfachem  Konsonanten 
vor  dem  Ausgange,  ungleichsilbige  mit  mehreren  Konsonanten  und 
gleichsilbige  und  endlich  Neutra  auf  e,  cU  und  ar.  Hinter  den 
Paradigmen  der  2.  und  3.  Klasse  giebt  er  dann  die  entsprechenden 
Regeln  für  den  Gen.  Plur.  bez.  Nom.,  Vok.  und  Acc.  Plur.  mit 
den  oben  genannten  Ausnahmen  patrum  u.  s.  w.  Ebenso  folgt 
hinter  dem  Paradigma  der  Adjektiva  nach  der  3.  Dekl.  die  prak- 
tische Regel:  „Die  Adjektiva  der  3.  Dekl.  haben  im  Positiv  t,  ia, 
ium,  im  Komparativ  e,  a,  um,''  Als  Besonderheiten  bleiben  dann 
in  §  15  nur  übrig:  Tiherim,  Neapolim  u.  ä.  —  febrim,  puppim, 
turrimj  sitm,  securim  —  luppiter,  bos,  vis,  sus  —  die  Participia 
auf  ans  und  em  in  adjektivischer  Bedeutung  und  als  eigentliche 
Participia  —  vetere,  divite,  paupere,  principe  —  und  endlich  (für 
Sekunda)  Participia  und  einendige  Adjektiva  als  substantivierte 
Personennamen  und  in  Beziehung  auf  Personennamen.  Damit 
vergleiche  man  den  entsprechenden  Abschnitt  bei  Ellendt-SeylTert, 
wo  diese  Regeln  nicht  weniger  als  2i  Seiten  mit  ca.  30  Absätzen 
einnehmen,  und  man  wird  nicht  im  Zweifel  sein,  welche  Dar- 
stellung den  Vorzug  verdient.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  zwischen 
beiden  Büchern  zeigt  die  Darstellung  der  Kongruenz  sowie  der 
Apposition  und  des  Attributs,  die  bei  H.  nicht  ganz  3  Seiten 
mit  20  Absätzen,  bei  E.'S.  5i  Seiten  mit  45  Absätzen  umfafst. 
Beim  Paradigma  der  1.  Konj.  sind  willkommen  einige  kurze  Bei- 
spiele zur  Erläuterung  des  blofsen  und  mit  iU,  ne,  cum  verbundenen 
Konjunktivs,  sowie  des  Acc.  cum  inf.,  Particips  Fut  und  des 
Gerundivs;  nur  hätte  der  Satz  puto  matrem  laudatam  fore  ebenso 
wie  im  Paradigma  der  ganze  Inf.  Fut.  H  wegbleiben  und  erst  in 
der  Syntax  §  121  Erwähnung  Onden  sollen.  Eine  recht  zweck- 
mäfsige  Regel  ist  ferner  die  über  die  Perfekte  auf  di  und  st.  Bei 
der  2.  Konj.  heifst  es  nämlich :  „respondi,  sedi,  vidi,  doch  arsi,  suasi, 
mt^S  und  bei  der  3.  Konj. :  „Die  Verba  auf  deo  und  do  haben  im 
Perfekt  di  aufser  arsi,  suasi,  risi — cessi,  clausi  und  divisi — hesi, 
lusi,  plausiy  rasi  —  rosi,  trusi  und  invasi*^  —  An  nicht  wenigen 
Stellen  zeigt  die  Darstellungsweise  der  Kl.  Grammatik  mehr  oder 
weniger   wichtige  Verbesserungen   gegenüber  der  gr.   Grammatik. 

ZeiUchr.  f.  d.  OjmoMiftlweMO  XLIV.    11.  47 
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Am  meisten  fällt  vielleicht  in  die  Augen  die  zweck mäfsigere  Be- 
handlung der  Präpositionen,  deren  Konstruktion  und  Bedeutung 
jetzt  an  einer  Stelle  und  in  recht  übersichtlicher  Weise  (in  kurzen 
Beispielen,  die  lateinische  Präposition  mit  Substanlivum  links,  die 
Übersetzung  rechts)  vorgeführt  wird.  Zu  loben  ist  auch  die 
richtigere  Unterscheidung  des  Inf.  bez.  Part.  Präs.  („Gleichzeitig- 
keit und  Dauer'*)  und  Perf.  (,,Vorzeitigkeit  und  Vollendung*^). 
£benso  wird  allgemeinen  Beifall  finden  die  Verbesserung  der 
Regel  vom  Konj.  Futuri:  „Fällt  die  Handlung  eines  Konjunktiv- 
satzes in  die  Zukunft,  so  bezeichnet  man  die  Vorzeitigkeit  durch 
den  Konj.  Perf.  und  Plusq.,  die  Gleichzeitigkeit  durch  den  Konj. 
Präs.  und  Impf.,  die  Nachzeitigkeit  durch  das  Particip  auf  urus 
mit  tim  und  essem.^'^  In  einer  Anmerkung  wird  dann  noch  be- 
merkt, dafs  Absichtssätze  (auch  nach  vereor)  als  gleichzeitig  gelten 
und  ebenso  Folgesätze,  deren  Inhalt  keinen  Hinweis  auf  die 
Zukunft  erfordert  (z.  B.  ita  pugnavit,  ut  omnes  eum  laudarent). 

An  anderen  Stellen  halten  wir  freilich  die  Darstellung  in  der 
kleineren  wie  in  der  gröfseren  Grammatik  noch  für  verbesserungs- 
bedürftig. Zunächst  können  wir  uns  noch  immer  nicht  befreunden 
mit  der  Ordnung  der  Kasus  in  den  Paradigmen.  Denn  wenn  auch 
die  Verbindung  des  Vokativs  mit  dem  Nominativ  zu  billigen  ist, 
so  sehen  wir  doch  in  der  Stellung  des  Accusativs  vor  dem  Gene- 
tiv, so  lange  noch  im  deutschen  Elementarunterricht  und  in  den 
griechischen  Grammatiken  eine  andere  Reihenfolge  üblich  ist,  eher 
eine  Erschwerung  für  den  Schüler  als  eine  Erleichterung.  Sehr 
zweifelhaft  ist  uns  auch  die  Zweckmäfsigkeit  der  Genusregeln  der 
3.  Dekl.  Sie  sind  allerdings  bestechend  einfach.  Denn  während 
Eilendt-Seyffert  noch  48  Zeilen  nötig  hat,  kommt  H.  mit  22  aus. 
Er  bezeichnet  in  der  Reimregel  als  männlich  die  Substantive  auf 
er  und  or,  als  weiblich  die  auf  s,  o,  x,  als  sächlich  die  auf  e,  /, 
ar,  VT,  mm.  Als  Ausnahmen  nennt  er  dann  die  Endungen  ös, 
nis,  guis,  es  (ttis),  ex  (tos)  und  ua  (nris)  und  fügt  dazu  (als  Pensum 
der  Quinta)  die  Flufsnamen,  die  Tiernamen  auf  o  und  us  und 
33  einzelne  Substantiva.  Kürzer  und  leichter  einzuprägen  ist  die 
neue  Regel  zweifellos;  bei  der  praktischen  Anwendung  zeigt  sich 
jedoch  ein  bedenklicher  Übelstand.  Ist  nämlich  der  Schüler  über 
das  Geschlecht  eines  Wortes  zweifelhaft,  so  mufs  er  sich  die  ganze 
Regel  vergegenwärtigen,  während  bei  der  alten  Regelfassung  die 
Haupt-  und  Ausnahmeregel  der  betreffenden  Endung  (durchschnitt- 
lich sechs  Zeilen)  genügte.  Bei  der  Genusregel  der  4.  Dekl.  ist  uns 
unklar,  weshalb  auf  die  2.  Dekl.  zurückgegriffen  wird.  Die  Zu- 
sammenfassung der  Wörter  auf  us  nach  der  2.  und  4.  Dekl.  hätte 
doch  wohl  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  damit  das  Geschlecht 
sämtlicher  Substantiva  auf  us  bestimmt  würde.  Die  Einprägung 
derjenigen  sog.  unreg.  Verba,  welche  kein  Supinum  bilden,  sondern 
entweder  nur  im  Part.  Futuri  (mit  esse)  vorkommen  oder  durch 
das  Supinum  anderer  Verba  ergänzt  werden,  würde  leichter  sein, 
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wenn  es  statt  y^cado,  cecidi,  eadere^  co^rtis"  und  ,,arguo,  argui, 
arguere  erg.  durch  accuso'*^  hiefse:  ,yCado,  cecidi,  camruSj  cadire^*' 
und  ^^arguo,  argui,  acmsatum  (in  anderer  Druckart!),  arguere''.  (n 
der  Syntax  sind  öfter  verschiedenartige  Konstruktionen  einfach 
untereinander  gestellt,  ohne  dafs  durch  ein  „aher'*  die  Verschie- 
denheit hervorgehoben  wäre  (z.  B.  vires  me  deficiunt  und  defieere 
ab  aliquo;  eaiimlo,  provideo  a/icut,  consulere  aliquem  und  pr&videre 
aliguid).  Anderseits  vermifst  man  zuweilen  ein  Gleichheitszeichen, 
wenn  unter  eine  grammatisch  wichtige  Konstruktion  ein  anderer 
gleichbedeutender  Ausdruck  gestellt  wird  (z.  B.  aliquem  dueem 
habeo  und  aliquo  duee  utor,  doceo  te  artem  und  erudio  te  arte). 
Mehrfach  sind  ünregelmäTsigkeiten  oder  Besonderheiten  nicht  ge- 
nügend hervorgehoben,  z.  B.^reminisdrei  und  recordor  rem  neben 
memini  rei  und  rem,  pudet  m.  Inf.,  mea  interest  neben  ciüium 
interesl,  uxorem  duco  neben  nubo,  et  persuasum  est  neben  sibi 
persuasit,  natus  ex  beim  Pronomen.  An  anderen  Stellen  wünscht 
man  neben  dem  Lehrbeispiel  einen  erläuternden  Zusatz,  so  bei 
Hannibal  vir  fortissimus  der  tapfere  iiannibal,  Miltiades  Äthmiensis 
M.  aus  A.,  Marathonia  pugna  Seh.  bei  M.,  uterque  rex  und  uter- 
que  eorum,  libro  opus  est  und  multa  opus  sunt,  Lutetiam  quod  est 
oppidum  Parisiorum  und  in  oppidum  Parisiorum  Lutetiam,  cupiditas 
pugnandi  und  spes  urbis  liberandae,  pabulatum  und  qui  pacem 
peterent  (statt  pacem  petitum),  licet  mihi  beato  esse^  debet,  debebat, 
debuit  und  debuerat  u.  ä.,  utinam  viveret  und  r)ixisset,  quid  fadam 
und  facerem,  estisne  legati  und  hgatine  estis,  ut  .  .  neve  {neque), 
dem  tbatsächlichen  quod,  st  non  statt  ttist  (die  Unterscheidung  nisi 
„nur  dann  nicht  wenn'',  si  non  „in  dem  Falle,  dafs  nicht''  g<^Dugt 
nicht,  da  die  letztere  Obersetzung  auch  bei  nisi  pafst).  Vermifst 
wird  ferner  die  Unterscheidung  von  a  und  per,  der  Zusatz  von 
„überreden"  und  „überzeugen''  bei  persuadeo  ut  und  persuadeo  m. 
Acc.  c.  inf.,  eine  Versregel  für  pono  in  m.  Abi.  u.  ä.  und  convenio 
in  m.  Acc.  u.  ä.,  die  Zufügung  von  ne  in  der  Regel  „quominus 
steht  nach  hindern  u.  ä.",  die  Zufügung  des  nur  bei  Besprechung 
des  temporalen  cum  erwähnten  cum  causale  und  concessivum  bei 
den  kausalen  und  konzessiven,  und  des  iterativen  ubi,  ut,  simulatque 
bei  den  temporalen  Konjunktionen.  Endlich  erwähnen  wir  noch 
einige  Einzelheiten:  §  95  ist  magni  ducere  durch  magni  aestimare 
zu  ersetzen.  §  83  gehört  celo  te  rem  nicht  in  die  Anmerkung, 
sondern  muls  vor  celo  te  de  re  gestellt  werden,  da  man  sonst 
garnicht  einsieht,  weshalb  celo  unter  den  Verben  mit  doppeltem 
Accusativ  aufgeführt  wird.  Dagegen  ist  §  96  admoneo  te  de  re 
aus  dem  Verzeichnis  der  Verba  memoriae  mit  dem  Genetiv  zu 
entfernen  und  in  eine  Anmerkung  zu  verweisen.  §  114  sollte  es 
statt  „Die  Stadtenamen  stehen  auf  die  Frage  wo  in  der  Genetiv- 
form auf  ae  und  t,  sonst  im  Ablativ"  heifsen:  „St.  st.  auf  d.  F.  wo 
im  Ablativ,  die  Singularia  der  1.  und  2.  Dekl.  jedoch  im  Genetiv 
(Lokativ)".    §  123,4  ist  zu  unbestimmt  gesagt,  dafs  bei  Imperso- 
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nalien  auch  der  blofse  Infinitiv  sieben  könne.  Warum  nicht  „statt 
des  deutschen  Infinitivs  und  eines  Nebensatzes  mit  dem  Subjekte 
man"?  §111,1  reicht  die  Erklärung  des  eigentlichen  Perfekts 
als  einer  vollendeten  Handlung,  die  eine  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart hat,  für  das  sog.  Perf.  logicum  nicht  aus.  §  111,  3  wird 
die  Bezeichnung  des  Imperfekts  als  fortdauernde  Handlung  den 
Schuler  verführen,  alle  dauernden  Handlungen  der  Vergangenheit 
durch  das  Impf,  auszudrücken.  Für  die  Behandlung  der  in- 
dikativischen Nebensätze  genügt  die  Regel  §  130  „Eine  Handlung 
wird  durch  das  Futurum  bezeichnet,  und  zwar,  wenn  sie  einer 
anderen  zukünftigen  Handlung  vorausgeht,  durch  das  Fut.  ex- 
actum''  und  das  Beispiel  in  §  152,  2  cum  cmderam  (cecidi,  cecidero), 
surgebatn  (surgo,  surgatn)  nicht  vollständig.  Eine  tabellarische 
Übersicht,  wie  wir  sie  in  dieser  Ztschr.  1889  S.  99  vorgeschlagen 
haben,  ist  durchaus  notwendig.  §  134  sollte  die  Überschrift  „Modi'* 
den  Zusatz  „in  Hauptsätzen"  erhalten,  da  ja  auch  bei  den  abh. 
Frage-,  Relativ-  und  Konjunktionalsätzen  vom  Modus  die  Rede  ist 
Freilich  müfste  dann  der  Indikativ  bei  $we  . .  sive,  niti  forte  (vero) 
und  bei  quisquis  u.  ä.  in  einer  Anmerkung  oder  erst  bei  den 
Kondizional-  bez.  Relativsätzen  besprochen  werden.  §  153  würde 
es  zweckmäfsiger  heifsen:  „u6t,  ut,  simulatque  (sowie,  sobald  als) 
haben  den  Indikativ,  und  zwar  in  der  Erzählung  den  Ind. 
Perfekti";  auch  wäre  ein  Beispiel  für  den  Ind.  Fut.  sehr  wün- 
schenswert. Ebenso  müfste  es  im  folgenden  Paragraph  heifsen: 
^^dum  und  quoad  (bis)  haben  ...  bei  reinen  Zeitangaben  den  In- 
dikativ und  zwar  fast  nur  (bei  Handlungen  der  Vergangen- 
heit) den  Ind.  Perfekti"  oder  kürzer,  wenn  auch  weniger  genau: 
„sonst  (d.  h.  abgesehen  von  finalen  Sätzen)  steht  bei  Handlungen 
der  Vergangenheit  der  Ind.  Perf."  Bedenklich  erscheint  uns  auch 
die  Beschränkung  des  Konjunktivs  bei  antequam  und  priutquam 
auf  Sätze  mit  finalem  und  potentialem  Sinne;  richtiger  wäre  wohl 
gesagt:  „Der  Konj.  steht  besonders  in  finalem  und  potentialem 
Sinne." 

Die  Zahl  der  im  vorstehenden  gemachten  Ausstellungen  ist 
zwar  nicht  ganz  gering,  doch  sind  in  unseren  Augen  nur  wenige 
von  solcher  Bedeutung,  dafs  sie  gegenüber  den  von  uns  gerühmten 
Vorzügen  des  Buches  irgendwie  ins  Gewicht  fallen  konnten.  Die 
Harresche  Kleine  Schulgrammatik  kann  sich  im  Gegenteil  den 
übrigen  Hülfsbüchern  des  Verfassers  ebenbürtig  zur  Seite  stellen 
und  verdient  dieselbe  Verbreitung  in  unseren  Schulen,  wie  sie 
die  Hauptregein  im  letzten  Decennium  gefunden  haben. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


F.  Mache,    Korzg^efafste    Lateioische   Schalsyoooymik.      Berlio, 
R.  Gaertoers  Verlagsbachhaodlung  (H.  Heyfelder),  1890.  IV  n.  59  S.  1  M. 

Nach  der  ganz  zutreffenden  Versicherung,  keine  neuen  Ergeb- 
nisse für  die  Wissenschaft  zu  bieten,   erklärt  Muche  im  Vorwort, 
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dafs  er  nur  ein  praktisches  Handbuch  der  wichtigsten  und  ge- 
bräuchlichsten Synonyma  in  übersichtlicher  Form  für  die  Schule 
habe  zusammenstellen  wollen.  Und  in  der  That  hat  der  Verf.  in 
diesem  Buchlein  im  grofsen  und  ganzen  die  sämtlichen  Vorzüge 
von  einigen  kürzeren  Synonymiken  (und  einer  längeren)  ganz 
praktisch  zusammengefafst.  Auf  51  Seiten  behandelt  er  130*  oder 
noch  mehr  Synonyma.  Die  Definitionen  derselben  sind  meist 
recht  scharf  und  klar  (haben  doch  auch  die  gut  benutzten  Quellen 
bis  auf  eine  schon  mehrere  Auflagen  erlebt!),  die  Darstellung  der 
Unterscheidungen  ist  durchsichtig«  bestimmt  und  dem  Passungs- 
vermögen der  Schüler  entsprechend,  ,die  Etymologie  erleichtert 
dem  Schüler  die  Begründung,  der  fettere  Druck  hebt  das  Wich- 
tigste sogleich  dem  Auge  kenntlich  hervor,  signifikante  Beispiele 
veranschaulichen  das  Ganze:  aber  ziemlich  alles  nach  Muster 
und  Mafsgabe  anderer  Synonymiken,  die  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen  sind. 

Trotz  dieser  lobenden  Anerkennung  im  allgemeinen  wird 
man  indessen  auch  beim  besten  Willen  nicht  umhin  können,  be- 
treffs mancher  Punkte  gewisse  Bedenken  zu  hegen.  Welches 
sind  nämlich  zunächst  die  wichtigsten  Synonyma?  Jede 
Auswahl  wird  immer  mehr  oder  minder  subjektiv  sein  und 
bleiben,  was  zumal  jeder  weifs,  der  selber  eine  Synonymik  aut  de 
suo  aut  de  alieno  schrieb  oder  versuchte.  So  bin  ich  der  An- 
sicht, dals  an  ganzen  Gruppen  fehlen  durften  No.  1  „abwehren"*, 
4  „angreifen",  13  „brechen",  77  „schlau",  78  „schmeicheln", 
100  „Trägheit",  118  „wählen".  —  Zu  den  gebräuchlichsten 
Synonymen  unter  demselben  Begrifl'  dürften  unter  „anfangen" 
forare  und  aggredi  nicht  gehören;  dasselbe  gilt  von  ohiurgare^ 
tncrepare,  invehi^  obicere,  exprobrare,  castigare,  improbare  für 
„tadeln",  von  fraudare,  frustrari,  deludere,  verba  dare,  circum- 
venire  für  „täuschen",  von  collegiumy  circulus,  coroiia,  consessus 
für  ,, Versammlung"  u.  s.  w.  Hierin  mag  Vf.  Menges  Vorgange  zu 
getreu  gefolgt  sein.  No.  77  liefs  M.  das  von  Mg.  (No.  316)  als 
selten  bezeichnete  dolosus  mit  Recht  fallen,  behielt  aber  trotz 
derselben  Bemerkung  Menges  (No.  319)  perspicax  (51)  und  noxa 
(7t))  bei.  Es  konnte  auch  wohl  No.  105  ignorantia  fehlen,  das 
sich  bei  Cic.  (vgl.  Seyffert-Müller  zu  Cic.  LaeL*  S.  400)  nur  2  mal, 
bei  Caesar  nur  b.  c.  3,  68  findet.  Dagegen  fehlen  wiederum 
manche  Begriffe,  die  ich  als  wichtig  bezeichnen  möchte,  z.  B. 
(nach  der  Auswahl  von  Drenckhahn  beurteilt!)  labor,  opus,  opera 

—  etiam,  quoque  —  ambo,  uterque  —  belagern  —  berühmt  — 
beschliefsen  —  besonders  —  brennen  —  endlich  —  egere,  ca- 
rere  —  erfahren  —  folgen  —  jetzt  —  lieben  —  res,  causa,  lis 

—  peior,  deteriar  —  vox,  dictunty  verbum.  Übrigens  ist  die  Zahl 
der  behandelten  Synonyma  gröfser,  als  es  nach  der  Zahl  in  den 
Überschriften  scheint.  Nach  Menges  Vorgang  hat  nämlich  M. 
öfters  Begriffe  zusammengesetzt,  die  m.  E.  zu  unterscheiden  sind, 
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wie  ich  dies  auch  früher  in  einer  Besprechung  von  Menges  Syno- 
nymik hervorgehoben  habe.  So  gehören  „klug"  und  „schlau*', 
„ewig''  und  „ununterbrochen'',  „beredt'^  und  „geschwätzig,  „Licht, 
Blitz  und  Fackel",  „schön"  und  „angenehm",  „verlassen"  und 
„fehlen"  u.  s.  w.  nicht  zusammen;  sonst  kann  man  schliefslich 
alle  Verba  unter  „thun,  handeln"  und  „in  einem  Zustande  sein" 
unterordnen;  richtig  wäre  dieses  Verfahren  auch.  Soviel  vom 
Mafs  und  Umfang  der  Mucheschen  Synonymik. 

Die  Definitionen  bilden  naturlich  die  Hauptschwierigkeit 
der  ganzen  Synonymik.  Hierin  kann  man  M.  nur  selten  Mangel- 
haftigkeit vorwerfen,  nur  etwa  bei  ..angreifen",  wonach  adorifi 
„plötzlich  anfallen",  aggredi  „mit  Überlegung  angreifen"  ist; 
aber  es  kann  doch  auch  adoriri  „mit  Überlegung  anfallen"  und 
aggredi  „plötzlich  angreifen"  sein.  Ebd.  ist  apprimere  nur  „plötz- 
lich überfallen",  wobei  aber  wohl  nur  Menges  Zusatz  „und  über- 
wältigen" ausgefallen  ist.  Nach  M.  No.  104  ist  ignarus  „unkundig, 
unbekannt'^  (ohne  näheren  Zusatz!),  imperitus  „unerfahren  in  einer 
Sache"  statt  (Mg.  321):  „tj^onis  unkundig,  unbekannt  mit  einer 
Sache,  die  sich  beobachten  läfst,  imperün»  unerfahren  in  einer 
Sache,  deren  Kenntnis  sich  durch  Erfahrung  gewinnen  läfst". 
M.  hat,  wie  es  mir  scheint,  die  Hauptsache  von  Menges  Definition, 
die  Unterscheidung  von  no(vi)s8e  und  experiri  übersehen  und  nur 
die  bei  Mg.  gewöhnlich  zuerst  stehende,  meistens  recht  zutreffende, 
für  diesen  Fall  aber  einer  näheren  Bestimmung  bedürftige  Über- 
setzung gewählt  (Für  manche  Fälle,  besonders  für  die  von 
Meifsner  und  mir  den  beiden  untersten  Klassen  zugewiesenen 
Synonymen,  wird  sicher  eine  scharfe  Übersetzung  vollauf  genfigen; 
aber  dieser  Fall  gehörte  nicht  dazu,  auch  nicht  M.  26  anti^utas 
einfach  „Altertum",  ebensowenig  78  assentiri  „zustimmen"  statt 
„aus  Überzeugung  zustimmen";  „zustimmen"  thut  auch  der, 
welcher  assmtatur.)  Auch  resistere  No.  1,  wo  es  heifst:  „Wider- 
stand leisten  dadurch,  dafs  man  stehen  bleibt,  um  den  Angriff 
des  Feindes  abzuwarten"  ist  nicht  scharf  genug,  während  Mg., 
mit  welchem  mir  der  betr.  Artikel  Muches  zu  harmonieren 
scheint,  „(erfolgreichen)  Widerstand  leisten,  stand  halten"  von 
obmtere  „sich  in  den  Weg  stellen,  entgegentreten"  unter- 
scheidet. Ich  finde  zwischen  beiden  keinen  weiteren  Unter- 
schied als  den,  der  in  re-  und  oh-  liegt.  Experiri  femer  de- 
finiert M.  s.  V.  „wagen"  (Mg.  51  „versuchen,  wagen")  so:  „er- 
proben, d.  h.  die  Beschaffenheit  eines  Dinges  durch  Erfahrung 
kennen  lernen".  Mg.  schärfer  so:  „erproben,  d.  h.  die  Be- 
schaffenheit eines  Dinges  durch  eigenen  Versuch  oder  durch 
Erfahrung  kennen  ieraen".  Mir  will  es  vorkommen,  als  ob  bei 
M.  nach  der  Kürzung  von  Mg.  die  Hauptsache,  das  „an  sich"  oder 
„eigen"  fehlt. 

Man  sieht  schon  aus  dem  Angeführten,  wie  sehr  M.  sich  an 
Mg.  anlehnt;    analog   steht   es  mit   anderen   Synonymiken.     Und 
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hierin  finde  ich  die  Schwäche  des  ganzen  Buches.  Ich  gebe  von 
vornherein  zu,  dafs  sich  manches  in  allen  Synonymiken  wieder 
findet,  dars  auch  ganz  unabhängig  von  einander  zwei  Synonymiker 
auf  denselben  Ausdruck  kommen  können,  besonders,  wenn  der 
spätere  Herausgeber  das  Buch  des  ersten  sehr  fleifsig  studiert 
und  sich  unwillkürlich  zum  Musler  nimmt.  Als  solches  Gemein- 
gut so  zu  sagen  will  ich  die  Zusammenstellung  der  aetates  gellen 
lassen  (26  mufste  es  aber  aetas  iam  corroborata^  constam  heifsen!), 
auch  die  der  affines  und  agnati,  der  arma  und  tela,  die  Defmi- 
tioneti  von  einzelnen  Begriflen  wie  edicere,  hostis,  inimicm  —  con- 
ficere,  componere  bellum  —  bellicosus,  bellicus  —  It'beri,  puert  — 
libertus,  Ubertihus  —  facilisy  levis  —  patris,  patermis.  Ich  will 
selbst  auch  zugeben,  dafs  ganz  unabhängig  von  mir  M.  als  Bei- 
spiele für  oratores  den  Demosthenes  und  Cicero  (M.  umgekehrte 
Reihenfolge!),  für  einen  rhetor  den  Isokrates  anführen  konnte, 
dafs  unabhängig  von  Menge  s.  v.  comitia  so  gut  wie  jeder  andere 
auch  M.  an  die  ixxXiioia  in  Athen,  die  akia  in  Sparta  denken 
mufste  und  schreiben  durfte;  aber  für  die  folgenden  Beispiele 
fehlt  mir  doch  der  Glaube.  Quellenforschungsmäfsig  will  ich 
einmal  Muches  Worte  mit  denen  meiner  Synonymik  zur  Erläute- 
rung des  Verfahrens  zusammenstellen,  zuerst  einzelne  Begriffe, 
dann  Gruppen  von  Synonymen. 


Muche: 

vetus  (Stamm  vet^  vergl.  {^)hos  Jahr), 
was  schoD  Jahre  lang  bestanden  hat 
und  Doch  besteht,  vet.  amicitia . . . 

hostis  (vom  Stamm  host,  in  hasta^ 
hostü  ist  altlateioisch  und  bedeutet 
dasselbe  wie  ferii)  Staalsfeiod,  bc- 
walTDeterFeiad,  cum  hostibus  bellum 
^erere. 

ffubemare  (wirklich  oder  gleichsam) 
Steaermann  seio,  das  Rader  ftihreo, 
lenken,  gub,  rem  publicam. 

pasfus  (von  pandere)  der  Doppelschritt 
=  5  römische  Fufs,  1000  passus  = 
eine  römische  Meile  =  '/5  geogr. 
Meile,  5000  passus  =  1  deutsche 
Meile  =  77,  Kilometer. 

casttgatio  (von  castus  züchtig,  lanter 
ond  agere)  die  Züchtigung,  Zarecht- 
weisDDg  zum  Zwecke  der  sittiicheo 
Besserung,  vgl.  castigare  verbis  ^= 
mit  Worten  rügen,  severus  morunt 
castigator  =  ein  strenger  Sitten- 
richter; der  castt'gatus  soll  den 
Fehler  nicht  wieder  machen:  der 
voena  affedus  soll  ihn  unter  Pein 
büfsen. 


Tegge: 

amicitia  vetus  besteht  schon  seit  lange 
=  vieijälirig  .  .  .  vetus  (zu  ^iiog 
Jahr)  was  schoo  Jahre  lang  besteht 
und  noch  existiert  (!). 

cum  hostibus  beüa  gessimus.  Wir 
führten  .  .  .  hostis  Feind  im  (ofTeneo) 
Krieg,  Feind  des  ganzen  Volkes. 
Er  schlägt  fent  (altlat.  =  hostit) 
mit  Lanze,  hastUj  u.  Schwert  u.  s.w. 

gubernare  (wirklich  oder  gleichsam) 
Steuermann  sein  und  das  Ruder 
fuhren. 

passus  Doppelschritt,  ein  Längenmafs 
=  5  röm.  Fufs  (von  pandere  ans- 
breiten  .  .  .),  1000  passus  =  1  röm. 
Meile,  5000  passus  =  ]  deutsche 
Meile  =  VI2  Kilometer. 

severus  morum  castigator  =  strenger 
Sittenrichter ;  castigare  verbis  rügen, 
mit  Worten  zurechtweisen ;  casti- 
gatio  Zurechtweisung  zur  sittl. 
Besserung.  —  castigare  (von  castus 
züchtig,  lauter)  zurechtweisen,  um 
zu  bessern  (.  .  .).  Der  castigatus 
soll  den  Fehler  nicht  wieder  machen, 
der  poena  affectus  unter  Pein  büfsen. 
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50.  Kleid,  vestü  (vg^l.  ia»^s)  Klei- 
daog,  Kleider  (kollektiv),  vettern 
indueroy  der  Plur.  ist  aogebräuch- 
lich;  vestem  mutare  Traaerkleider 
anlegen,  vettern  ponere  die  Kleider 
ablegen,  vettern  deponere  die  Kleider 
ablegen  u.  nicht  wieder  gebrauchen, 
vettern  reponere  die  Kleider  aaf  e. 
Zeit  beiseite  legen. 


vettitut  der  Anzug,  die  Kleidang, 
welche  j.  auf  seinem  Leibe  trägt, 
gleichfalls  ein  Kollektivom,  vettütu 
obtoletut  ein  altmodischer  Anzug. 

vettimentum  ein  einzelnes  Kleidungs- 
stück, vettimenta  mutare  die  ein- 
zelnen Kleidongsstücke  wechseln. 

amictut  (v.  amb-icerey  amicire)  die 
Oberkleidoog  als  Umwarf  über  den 
Anzug. 

97.  Tod.  Ttwrt  (v.  mort,  vgl.  fAotQa) 
Tod  im  allgemeinen,  auch  gewalt- 
samer Tod ;  mortem  tibi  contcitcere, 
mort  necettaria  ==  natürlicher 
Tod;  m.  voluntaria  =  Selbstmord, 
tubita  morte  exttingui  =  eines 
plötzlichen  Todes  sterben;  imma- 
iura  morte  exttingui  »=»  eines  früh- 
zeitigen Todes  sterben. 

nex  (vgl.  necare)  gewaltsamer  Tod, 
oft  grausamer  Tod,  potettat  vitae 
necitque  =»  Gewalt  über  Leben  und 
Tod. 

122.  Wert,  pretium  (Stamm  pret  =3 
(fQaSy  vgl.  (f'QttCto)  äufserer  Wert, 
Preis,  tine  pretio  captivot  reddere 
=  die  Gefangenen  ohne  Lösegeld 
zurückgeben,  pactum  pretium  = 
bedungener  Preis. 

praemium  (aus  prae  u.  emere,  eig. 
vorwegnehmen  SS  auszeichnen)  aus- 
zeichnender Ehrenpreis  bei  Ver- 
dienst, praemium  virtutit  der£hreu- 
lobn,  Ehrenpreis  der  Tüchtigkeit. 
praemium  proponere  =  e.  Preis 
aussetzen,  palmam  deftrre  =  d. 
Siegespreis  erteilen. 


IS.vettitsq.  vettern  linte am  induere 
sich  leinene  Kleider  (Kleidung)  ao- 
ziehen,  vettit  (nur  Sgl.)  Kleidung, 
Kleider  (kollektiv!).  Die  Kleider 
ablegen  vettern  ponere  \  vettern  depo^ 
nere  ein  für  alle  Mal  ablegen  uad 
nicht  wieder  gebrauchen,  v.  repo- 
nere auf  e.  Zeit  beiseite  legen  (d. 
wieder  hervorholen!)  [Mb.  Ich  habe 
die  letzten  Phrasen  nach  der  Stel- 
lung des  Deutschen  u.  Lat  als  dem 
Antibarbarus  zugehörig  betrachtet!] 

vettitut  obtoletut  e.  altfränkischer  An- 
zug (es  folgen  noch  2  Bspl.),  vestüut 
der  Anzog,  den  man  anhat,  o.  — 
Klei^ertracht. 

vettimenta  mutare  die  (einzeloen) 
Kleidungsstücke  wech:»ela. 

amictut  (v.  amlbyieere)  Oberkleidung 
zum  Umwurf  über  den  vettitut. 

11.  mort,  nex  sq.  mort  Tod  io  jeder 
Art,  meist  (Nb.  bei  mir  Aotibarb. !) 
natürlicher  Tod  mort  necettaria, 
Selbstmord  mort  votuntaria,  sich 
töten  mortem  tibi  contcitcere,  in  d. 
Schlacht  sterben  .  .  .,  er  starb  einea 
plötzlichen  Todes,  frühzeitig  tubita 
{immatura)  morte  extinctut  ett, 

potettat  vitae  necitque  Gewalt  über 
Leben  und  Tod,  welche  z.  B.  der 
König  hatte.  Wie  necare  löten  ist 
nex  Mord,  gewaltsamer  (oft  grau- 
samer) Tod. 

29.  pretium,  praemium*  tine  pretio 
captivot  reddere  ohne  Lösegeld  die 
Gefangenen  zurückgeben,  pactum- 
pretium  bedungener  Preis,  Lohn. 
pretium  Kaufpreis,  äufserer  (Geld-) 
Wert  für  Ware  u.  Leistung.  Der 
Abi.  pretii  steht  bei  (ver)kaafen.  .  . 

praemium  virtutit  der  (Ehren)Iohn, 
(£hren)preis  der  Tüchtigkeit,  prae- 
mium  auszeichnender  Ehrenpreis 
für  Verdienst  (aus  prae  [vorweg] 
emere  nehmen,  ea  auszeichnen ;  eigtl. 
das  Vorweggenommene,  z.B.  bei  der 
BeuteverteiluDg),  e.  Preis  aussetzen 
praemium  proponere,  d.  Siegespreis 
erteilen  p,  def,  (^b.  bei  mir  Antib.). 


In  derselben  Weise,  oder  vielmehr  noch  gründlicher  ist  Menge 
zu  Rate  gezogen  und  benutzt  worden,  besonders  in  solchen  Ar- 
tikeln, die  sich  bei  Meifsner,  Sepp  und  mir  überhaupt  niclit 
findeu,  sowie  bei  solchen,  wo  Mg.  in  einem  Artikel  mehr  Begriffe 
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definiert  als  die  andern  genannten  Synonymiken  So  entstammen 
ihm  immer  die  3  letzten  Definitionen  in  No.  8,  45,  119,  die  2 
letzten  bei  25,  31  u.  s.  w.  bei  Heb.  Als  besonders  auffällig  kam 
mir  die  Obereinstimmung  s.  v.  tahes  („die  Krankheit  mit  Röck- 
sicht auf  ihre  den  Körper  aufreibende  Wirkung**)  vor,  dsgl.  bei 
hmguar  (wobei  Mg.  aber  „Flauheit**,  M.  „Faulheit**  hat.  Absicht 
oder  Druckfehler?),  s.  v.  resptiere,  repudiarey  praefectura,  colania, 
Wissenschaft,  zweifelhaft  etc.  pp.  (T.  dgl.  Weil  sehr  bezeichnend 
und  charakteristisch  för  die  Weise,  wie  M.  die  Synonymik  von 
Mg.  benutzt  hat^  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Hg.  344, 
m.  E:  mit  Unrecht,  „ewig**  und  „ununterbrochen**,  und  för  „ewig** 
mm(niali8,  aelemus  und  sempitemus  zusammenstellt,  för  „ununter- 
brochen** iugis,  perennis,  perpetuus,  continuus,  assidwus,  welches 
letztere  Wort  doch  gewifs  nicht  ,,ewig**  bedeutet.  M.  hat  aber 
unter  der  Oberschrift  „ewig**  trotzdem  auch  assiduüs  mit  den- 
selben Ausdrucken,  wenn  auch  etwas  kürzer,  wie  Hg.  behandelt; 
ebd.  mufs  continui  montes,  itnbres  nach  H.  „ewige  Berge,  Regen- 
gösse*' heifsen;  aber,  sollten  wir  selbst  im  Deutschen  öbertreibend 
„ewige  Regengösse''  statt  „ununterbrochener,  anhaltender  Regen** 
sagen  dürfen^  jedenfalls  liegt  diese  Übertreibung  nicht  in  continui 
imbres.  Eine  falsche  Übersetzung  beweist  zum  Glöck  noch  nichts. 
Dazu  öbersetzt  M.  selber  No.  23  assiduüs  durch  „beharrlich,  be- 
ständig** und  assiduitas  „Beharrlichkeit,  andauernder  Fleifs*'  unter 
der  Überschrift  „Fleifs**,  wozu  freilich  H.  aus  dem  doch  (nicht  zu 
viel  —  oder  nicht  genug!)  benutzten  Schultz  (No.  232)  wissen 
mufste,  dafs  tissiduitas  an  sich  Oberhaupt  nicht  „Fleifs'*  bedeutet. 

—  Heifsner  scheint  mir  weniger  benutzt  zu  sein,  als  ich  bei 
seiner  Vorzöglichkeit  von  vornherein  glaubte  annehmen  zu  mössen, 
am  wenigsten  Sepp.  Alles  hier  genauer  nachweisen  wollen  hiefse 
ein  Buch  schreiben. 

Bei  solcher  Verarbeitung  seiner  Quellen  hat  M.  —  es 
ist  schon  keine  kleine  und  leichte  Arbeit,  dies  alles  aufzustöbern! 

—  gewifs  keine  geringe  Höhe  damit  gehabt,  alles  zu  pröfen  und 
das  Beste  zu  bebalten.  So  besteht  z.  B.  der  Artikel  „Schaden** 
för  Nr.  t  damnum  und  2  detrimenium^  wie  es  mir  stets  beim  Lesen 
vorkam,  aus  meinen  eignen  Worten  (aufser  der  Etym.  von  d^im- 
niim;  Nb.  die  Bemerkung  „(famnosiis  im  Altlat.  =  verschwende- 
risch** verdankte  ich  der  götigen  Hitteilung  Studemunds!);  No.  3 
fraus  u.  4  iMtura  klingen  mir  stark  an  Sepp  No.  33  an.  (Hier 
ist  iactura  „Aufopferung.  .  .,  um  [„einen  gröfseren**  ist  Zu- 
satz Muches  zu  Sepp]  Nachteil  abzuwenden  oder  einen  gröfseren 
Vorteil  zu  erzielen**;  No.  110=Tg.  „preisgeben,  um  nicht  Besseres 
zu  verlieren**);  No.  5  noxa  stimmt  zu  Menge,  No.  6  calamüas 
wohl  am  meisten  mit  Heifsner.  —  Bei  No.  89  „sich  stellen**  hat 
M.  dasselbe  Beispiel  genommen,  was  bei  mir  No.  37,  1  steht, 
nämlich  amicitiam  simulat^  wobei  ich  mich  nach  dem  in  der  Quarta 
gelesenen   Nepos  richtete,    für  dissirmdare   aber  Henges  Beispiel 
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[se  aegrotum  esse  (dis)sifnulat].  Von  No.84  „schweigen'*  ist  tacere  = 
Mfso.  Mg.,  reticere  ganz  ähnlich  Mg.,  silere  ganz  =  Mg.,  obmtUescere 
und  cofUicescere  leitet  man  wohl  am  richtigsten  von  Mg.  ab. 
ßei  Menge  selber  steht  (No.  43):  ,,obmutescere  verstummen^  auf- 
hören zu  reden,  weil  man  vor  Betrübnis,  Bestürzung  oder  dergl. 
nicht  mehr  reden  kann,  conticescere  aufhören  zu  reden,  weil  man 
nicht  mehr  reden  will  oder  mag'S  wobei  also  Mg.,  was  doch 
auch  der  Druck  schon  kenntlich  machte,  auf  „können''  und 
„wollen"  den  Ton  legte.  M.  ändert  nun  Mg.  so:  „verstummen, 
aus  Bestürzung,  Betrübnis  aufhören  zu  reden'';  bei  conticesco  aber 
heifst  es:  „weil  man  nicht  mehr  reden  will".  Auch  No.  77  s.  v. 
fallax  hat  M.  die  Hauptsache  bei  Mg.  (No.  316)  m.  E.  übersehen; 
nach  M.  ist  fallax  „täuschend,  wer  das  Unwahre  als  wahr  erscheinen 
zu  lassen  versteht",  nach  Mg.  aber  „täuschend,  wer  die  Kunst 
andere  zu  läuschen,  den  Schein  für  Wirklichkeit  zu  geben,  das 
Unwahre  als  wahr  erscheinen  zulassen  versteht  und  übt".  So 
hat  zwar  Hg.,  aber  nicht  M.,  die  Bedeutung  des  Sufßxes  -ax  nicht 
wiedergegeben.  Dazu  beweist  M.s  Beispiel  fallax  homo  rein  gar 
nichts.  Kurz  und  gut,  M.  hat  nur  allzuoft  die  von  anderen  Syno- 
nymikern gegebenen  Definitionen  gekürzt,  und  zwar  nicht  stets 
vorteilhaft,  und  hat  ganz  nebensächliche  Dinge  geändert  vermittels 
Umstellungen  und  ähnlicher  Operationen.  Ich  würde  es  selber 
lächerlich  linden,  Dinge  wie  die  folgenden,  an  die  man  aber  auch 
nicht  glauben  sollte,  überhaupt  nur  niederzuschreiben,  wenn  man 
nur  nicht  zu  deutlich  die  Absicht  merkte  und  dabei  verstimmt 
würde.  M.  sagt  101:  ,,luctus  Trauer,  die  sich  durch  äufsere 
Zeichen,  laute  Klage  kund  thut.  luclus  publicm  Ldin des  (ßi aal s)- 
Trauer,  catUtis  lugubris  Trauergesang,  in  sordibus  luctnque  iacere 
in  Staub  und  Asche  liegen";  Tg.  No.  18,  4:  „iuc/tis  pubh'ctis 
Staats  (Land  es)  trau  er  (wenn  .  .  .),  cantus  {vestis)  lugubris 
Trauergesang  (-kleid),  in  sordibus  luctuque  iac.  im  Staub  und  in 
der  Asche  liegen";  M.  111:  ^xorana  ein  um  einen  Redner  ge- 
bildeter Zuhörerkreis"  (Mg.  211:  „ein  um  einen  Redner  u.  s.  w. 
gebildeter  Kreis  von  Zuhörern  und  Zuschauern");  M.  114:  „og- 
natus  von  selten  des  Vaters  oder  Grofsvaters  blutsverwandt" 
(Tg.  81,4:  „blutsverwandt  väterlicherseits").  Richtiger  ist  auch 
wohl  die  Wortstellung  bei  M.  64  deum  vetierari  debemiis  als  bei 
Tg.  72,  1 :  debemns  deum  venerari\  aber  unnötig  war  die  Um- 
stellung von  Tg.  32,  3  nihil  dico  atnplius  und  quid  vullis  amplius 
(No.  61);  unnötig  war  es  auch,  Menges  DeGnition  yon  praescribere 
(No.  1)  „zur  Nachachtung  und  Warnung  vorschreiben"  in  „zur 
Beobachtung  und  Warnung  vorschreiben"  zu  ändern.  Indessen 
kennt  der  Schüler,  dessen  Fassungsvermögen  M.  vornehmlich  im 
Auge  hatte,  die  wahre  Bedeutung  der  „Nachachtung"  noch  nicht 
recht;  und  dem  Schüler  zur  Erleichterung  ist  auch  wohl  Mg.  21t 
conventus  „spezieil:  Gerichtstag,  Kreistag  einer  Provinz"  in 
„speziell  heifst  es:   Gerichtstag,  Landtag  in  einer  Provinz"  um- 
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geändert.  Ist  M.  2  vetustus  „meistens  von  Sachen  gebrauichV^ 
richtiger  als  Mg.:  „fast  nur  von  Sachen^',  Drenckhahn:  „nur  von 
Sachen" ? 

Bei  dieser  Betrachtung  der  Quellenbenutzung  Muches  ist 
vielleicht  die  Frage  am  Platz,  wie  es  kommt,  dafs  M.  öfters 
Dinge  anbringt,  die  seinem  Plane  fern  liegen  mufsten. 
Meines  Wissens  haben  zu  gleicher  Zeit  Heifsner  in  seiner  Syno- 
nymik und  ich  im  Programm  von  Bunzlau  1883  den  Zusammen- 
bang der  Synonymik  und  des  Antibarbarus  betont,  und,  da  mir 
an  Meitsners  Methode  das  öfters  nötige  Wiederholen  und  Verweisen 
auf  einander  nicht  gefiel,  versuchte  ich  den  Antibarbarus  mit  der 
Syn.  zu  verbinden,  was  oft  genug  ohne  Gewalt  gar  nicht  möglich 
ist.  Da  nun  M.  nach  dem  Vorwort  und  nach  der  sonstigen  ganzen 
Ausführung  seines  Buches  den  Antibarbarus  nicht  berücksichtigte, 
mufste  er  auch  alle  antibarbaristischen  Bemerkungen  und  darauf 
hin  berechneten  Phrasen  in  meiner  Syn.  weglassen.  Dahin  würden 
z.  B.  gehören  No.  52  gatidere  tnimm  quantum  „sich  königlich 
freuen"  (Tg.  21  s.  v.  regius,  und  so  mufste  es  bei  M.  unter 
No.  28  stehen),  \\9  de  via  defleclere  „vom  rechten  Wege  ab- 
biegen^\  in  viam  redire  „auf  den  rechten  Weg  zurückkommen", 
65  „Nachbar"  alier  oder  homo  =  der  Nächste,  der  Mitmensch. 
No.  121  s.  V.  „werden"  heifst  es  bei  M.  evadere  „mit  Mühe  und 
Anstrengung  etwas  werden",  und  nach  dem  auch  bei  Mg.  sich 
findenden  Beispiel  tales  non  possunt  oratores  evadere  folgt  unver- 
mittelt evadere  in  muros  „mit  Mühe  die  Mauern  erklimmen",  wo- 
gegen bei  mir  No.  92,  3  steht:  evadere  „(allmählich)  sich  empor- 
arbeiten zu",  d.  h.  „mit  Anstrengung  werden"  wie  in  evadere 
in  muros  „die  Mauern  erklimmen".  Ebd.  hat  exstare  2)  „noch 
vorhanden  sein"  nichts  mit  der  Sache  zu  thun.  Auch  die  puhU- 
cani  (No.  92)  und  der  tiro  (68),  palmatn  deferre  (122)  u.  s.  w. 
gehören  nach  Muches  Plan  nicht  dahin,  und  No.  72  scheint  mir 
der  Schlufs  „Merke  ars  (genus,  omatus)  dicendi"  anderswohin, 
nämlich  zu  No.  71  „reden"  zu  gehören.  Muche  mag  es  beim 
Studium  der  einschlägigen  Litteratur  entgangen  sein,  dafs  in 
dieser  Beziehung  Golling  mir  mehrfach,  und  zum  Teil  mit  Recht, 
reine  Willkür  in  solchen  Zusätzen  vorgeworfen  hat,  sowie  ihm 
auch  entgangen  ist,  wie  ich  an  Mg.  tadelte,  dafs  Zusammen- 
stellungen wie  scriba,  Ubrarius,  scriptar^  auctor  keine  Synonyma  wären, 
deren  Definitionen  M.  ein  wenig  gekürzt  ruhig  vvieder  zusammen- 
stellt. Auch  facundus,  was  überhaupt  in  der  Schulsynonymik  fehlen 
kann,  und  garrulus  (M.  8  =  Mg.  355),  gratue,  iucundus  und  pul- 
cher,  farmosus  u.  s.  w.  (M.  79;  aber  nicht  so  bei  Mg.)  sind  keine 
Synonyma.  Und  wenn  die  Synonymik  gerade  mit  der  Unter- 
scheidung sich  beschäftigt,  dann  darf  darin  nicht  vorkon)men 
8agax=perspicax(M.b\).  Inwiefern  ist  sodann  onera  ein  Synon.  zu 
vectigalia'i  Und  wenn  tausendmal  die  vectigalia  mit  onera  bezeichnet 
werden,  so  mögen  die  vectigalia  als  onera  empfunden  werden  und 
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es  sein,  aber  Synonyma  werden  sie  dadurch  nicht,  ebensowenig 
als  es  je  durch  Zusammenstellung  lux,  lumen  —  fulgury  ftdmen 
—  fax,  taeda,  lucema  (M.  58)  unter  sich  werden.  Auch  hat  M. 
nicht  beachtet,  was  Storch  gegen  meine  Unterscheidung  von  tierum 
und  rursus  ganz  richtig  eingewandt  hat,  so  dafs  ich  jetzt  in  der 
Lat.  Phras.  Heft  II  S.  58  nach  Storchs  Anleitung  geschrieben  habe: 
„Wenn  jemand  zuerst  von  Rom  nach  Athen  reist,  dann  umgekehrt 
(re-versns)  von  Athen  nach  Rom,  so  reist  er  jetzt  rurst»;  reist 
er  aber,  wie  das  erste  Mal  von  Rom  nach  Athen,  auch  das  zweite 
Mal  dieselbe  Richtung,  so  reist  er  jetzt  iterum^\  M.  ist  noch  bei 
der  alten  Weise  geblieben.  —  Im  Vorbeigehen  sei  hier  bemerkt, 
dafs  die  Aufzählung  verschiedener  Redeutungen  eines  Wortes, 
z.  R.  von  terra  (34),  (Uienus  (27),  defmdere  (1)  dem  Lexikon, 
nicht  der  Synonymik  angehört. 

Mit  recht  fetten  Lettern  hebt  der  Vf.  im  Vorwort  als  Cha- 
rakteristikum seines  Ruches  die  Übersichtlichkeit  desselben 
hervor.  Und  diese  ist  ihm  auch  ohne  Zweifel  wohl  gelungen  durch 
die  alphabetische  Anordnung  der  Regriffe,  wie  sie  aber  auch  schon 
Mfsn.,  Sepp  und  Drenckhahn  vorher  angewandt  hatten,  durch 
Hervorhebung  des  Wesentlichen  mittels  der  Stellung  der  Regriffe, 
was  jeder  Synunymiker  ebenso  gemacht  hatte,  und  mittels  des 
Druckes,  was  Mfsn.  ebenso  durch  gesperrten  Druck  bewirkt,  ich 
durch  gesperrten  und  fetten,  grofsen  und  kleinen  Druck  angestrebt 
hatte.  —  Die  Frage  nach  der  Verteilung  der  Synonymik  auf 
die  einzelnen  Klassen  des  Gymnasiums,  die  M.  aus  zwei  nicht  stich- 
haltigen Gründen  ganz  verwirft,  darf  ich  hier  wohl  unerörtert 
lassen  und  auf  meine  „Studien  zur  lat.  Syn*'.  S.  245 — 270  ver- 
weisen, wonach  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  jedenfalls 
sich  recht  gut  ein  im  allgemeinen  zutreffender  Kanon  aufstellen 
läfst. 

Das  Heranziehen  der  Etymologie  ist  sicher  zu  loben,  aber 
nur,  sollte  ich  meinen,  wenn  die  Ableitung  sicher  ist,  soweit  über- 
haupt von  Sicherheit  auf  diesem  Gebiete  die  Rede  sein  kann,  und 
wenn  die  Etymologie  dem  Schüler  durch  klarere  Anschaulichkeit 
die  Unterscheidung  erleichtert.  Als  sicher  aber  möchte  ich  ingens 
(iNo.  43)  von  in-gigno  „eigtl.  ungeboren,  nicht  dagewesen*'  nicht 
ausgeben.  Wenn  etwas  noch  nicht  geboren,  nicht  dagewesen  ist,  pflegt 
man  auch  nicht  zu  wissen,  ob  es  nach  der  Geburt  nun  grofs  oder 
klein  ist;  man  müfste  sonst  „so  grofs'*  zu  „noch  nicht  dagewesen*' 
ergänzen  (!);  ebenso  fraglich  ist  mir  mdustria  aus  indu-  und  sTo; 
opportunus  (M.  32 :  ob-porto,  vgl.  portus,  eig.  zur  Fahrt  (?)  bequem) 
wird  wohl  eigenil.  „gegenüber  dem  Hafen**  bedeuten.  Die  Ety- 
mologie von  aestimare,  wie  sie  bei  mir  No.  111,  5  steht  „eigentl. 
ein  Geld-  (Erz)schauer  sein,  den  äufseren  Geldwert  wie  ein 
Taxator  bestimmen'*,  die  sich  bei  H.  40  fast  ganz  wörtlich  wieder 
tindet,  verdankte  ich  wiederum  nur  der  Güte  Studemunds,  so- 
wie u.  a.  auch  ihm,    dafs   auetor   eigentl.    der  „Vermehrer   des 
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Willens  eines  andern"  ist,  was  ich  für  meine  Zwecke,  worin  sich 
mir  wieder  wörtlich  M.  37  anschlofs,  in  „Vermehrer  meines 
Willens*'  änderte.  —  Gröfsere  Klarheit  finde  ich  för  vincere  durch 
den  Zusatz  „Stamm  t?ic,  von  dem  auch  vix  kommt'S  nicht  er- 
reicht, ebensowenig  wie  litterae  durch  den  Zusatz  „von  linere'' 
dem  Schuler  klarer  wird,  und  für  den  Lehrer  ist  es  überflüssig. 
Meint  M.  übrigens  No.  5  penuria  (wo  es  heifst:  „von  netpa*')  wirk- 
lick, dafs  penuria  ein  Lehnwort  ist?  Oder  was  heifst  das  „von''? 
Es  ist  wohl  nur  gemeint  ,%zu  netva  gehörig*'.  —  Bei  den  Pfäfixen 
hat  M.  jedenfalls  auch  nicht  immer  die  nötige  Akribie  angewandt. 
So  scheint  mir  prohibere  nicht  „vorhalten"  zu  bedeuten,  sondern 
„nach  vorn,  vorwärts  halten"  (vgl.  „Studien  z.  lat.  Syn."  S.  174), 
diripere  nicht  „wegreifsen",  sondern  „auseinander  reifsen",  pru- 
dens  nicht  „eig.  wissentlich",  sondern  „vorsehend",  debilis  zwar 
„von  de  und  habilü'^  aber  nicht  „ohne  Halt",  sondern  de  ist  = 
„mehr  oder  minder,  daher  wer  durch  Gebrechen  nicht  den 
rechten  Gebrauch  seiner  Glieder  hat"  oder  „der  nicht  die  Hal- 
tung hat,  die  er  eigentlich  haben  sollte".  De  hat  so  zu  sagen 
partitive  Bedeutung,  und  nach  dieser  Grundvorstellung  habe  ich 
Syn.  No.  48,  2  u.  3  bei  deserere  „treulos  verlassen,  eigentl.  aus 
Reih  [und  Glied],  series,  wozu  man  gehört,  weggehen,  gegen 
die  Pflicht  abtrünnig  werden'*,  bei  desU'tuere  „hölflos  (rettungslos)  im 
Stich  lassen  (eigentl.  aufser  Verbindung  setzen)"  geschrieben. 
Bei  destituere  giebt  M.  ebenso  die  Verbindung  an,  aber  nicht  bei 
deserere,  wobei  ihm  wohl  „wozu  man  gehört"  überflüssig  erschien, 
wahrend  doch  gewifs  das  de  in  diesen  beiden  Begriflen  dasselbe 
sein  wird.  Zur  Erleichterung  trägt  auch  die  Zusammenstellung 
von  contemnere  mit  xaxatpQovsty,  horrere  mit  (fqiaasiv^  velle  mit 
ßovletfd'aij  und  gar  varius  mit  ßaXiog  =  noiTciXog  nichts  bei. 
Wo  begegnet  ßaktog  dem  Schüler  aufser  als  Name  des  Pferdes 
des  Achilieus? 

Beispiele  hat  M.,  wo  er  es  für  nötig  hielt,  beigefügt; 
ganz  fehlen  sie  verhältnismäfsig  nicht  oft,  aber  doch  s.  v.  paupertas 
und  egestas,  wobei  freilich  auch  eine  gute  Übersetzung  genügte, 
und  weiter  steht  auch  zufällig  bei  Mg.  nichts.  Desgleichen  fehlen 
alle  Beispiele  bei  Mg.  und  M.  s.  v.  facundus,  gamdus,  loquaXj 
bei  iugularej  obtruncare,  bei  litus^  ora,  bei  devincere,  debellare, 
fngare,  fundere,  profligare  (bei  beiden  genau  in  derselben  Reihen- 
folge!), bei  Frau,  Freude,  Geschenk,  Trägheit,  fürchten  (wo,  für 
mich  auffällig.  Mg.  [und  daher  auch  M.?]  nur  bei  vereri  ein  Bei- 
spiel hinzugefügt,  aber  ganz  selbständig  M.  reformidare  mit  bellum 
versehen  hat!)  u.  s.  w.  Bei  solcher  Übereinstimmung  könnte  man 
beinahe  glauben,  dafs  es  bei  den  betr.  Begriflen  auch  keiner  Bei- 
spiele bedürfte,  mir  aber  scheinen  sie  nützlich  und  nötig.  Um- 
gekehrt glaube  ich,  dafs  manche  der  bei  M.  angeführten  Beispiele 
überflüssig,  weil  nichts  beweisend,  sind,  z.  B.  das  schon  angeführte 
hämo  fallax.    Wer  schon   weifs,    was  gemeint  ist,    kann    etwas 
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bineinlegen;  aber  ein  solcher  bedarf  überhaupt  der  Beispiele  nicht; 
Ich  wenigstens  mufs  bekennen,  ich  könnte  den  Unterschied  zwischen 
adoriri  agmen  und  aggredi  hostes  aus  den  Beispielen  bei  H.  nicht  erraten 
oder  mir  irgendwie  klarer  machen;  ich  würde  für  adoriri  ein 
Beispiel  wie  improviso  adoriri  (Caes.  b.  G.  1,  13,  5)  oder  incitaiis 
equis  adoriri  (Caes.  b.  G.  4,  26;  vgl.  „Studien  zur  lat.  Syn/'  S.  377) 
gewählt  haben.  Ebensowenig  verstehe  ich  nach  den  Beispielen 
argumentum  sumere  und  ratione  pugnare  den  Unterschied  zwischen 
argulhentum  und  ratio  als  „Beweis"',  d«gl.  nicht  aus  domus  magna 
und  domus  ampla  (No.  43)  u.  s.  w.  Sonst  sind  die  Beispiele 
glücklich  gewählt,  meistens  wohl  das  praktischste  der  in  den 
kleineren  Synonymiken  schon  zusammengestellten,  mit  nur 
kleinen  oder  gar  keinen  Änderungen.  So  ist  gleich  bei  No.  1 
„abwehren"'  das  Beispiel  für  arcere,  nämlich  aUquem  (a)  ftumine 
dasselbe  wie  bei  Schultz,  defendere  iniuriam  stimmt  überein 
mit  Mg.  und  Schultz,  impedrre  profeclionem  alicuius  oder  aliquem 
in  profectione  mit  Mg.,  prohibere  aliquem  ab  thruna  mit  Mfsn.  und 
Mg.,  resistere  hostibus  mit  Mg.  Indessen  ich  gebe  auch  hier  gern  zu, 
dafs  wohl  jeder  auf  resistere  hostibus,  sowie  ganz  gewifs  jeder  zu 
„alt  antiquus''  auf  antiqui{ssimi)s  temporibus  verfällt,  was  M.  (mit 
mir  übereinstimmend)  „in  grauer  Vorzeit'*  übersetzt;  das  zweite 
Beispiel  dazu  stimmt  mit  Mfsn.  und  Drenckfaahn,  der  leider  nicht 
benutzt  ist,  überein.  Weniger  aber  glaube  ich  schon,  dafs  jeder 
für  vetus  auf  vetm  amüicia  gerät,  worin  M.  mit  Mfsn.  und  mir 
in  der  beigefügten  Übersetzung  übereinstimmt,  während  vetus 
accusator  oder  vetus  imperator  auch  sicher  jedem  von  selbst  einfallt; 
auch  für  obsides  poscere  will  ich  es  noch  zugeben.  Ich  bemerke 
aber,  dafs,  wenn  es  sich  in  meiner  Syn.  ebenso  findet  wie  bei 
vielen  andern,  dies  bei  mir  daran  lag,  dafs  ich  die  Beispiele  bis 
zu  No.  75,  zufolge  meiner  Einteilung  und  Darstellung,  aus  den 
in  den  betreffenden  Klassen  gelesenen  bestimmten  Schriftstellern 
und  tibungsbüchern  gewählt  habe,  was  für  Nepos  und  Caesar 
nach  der  trefflichen  „Phraseologie  des  Nepos  und  Caesar**  von 
H.  Kleist  keine  schwierige  Aufgabe  ist.  Ich  hätte  sonst  für  poscere 
lieber  deos  immortales  poscere  (Liv.  7,  40,  4)  oder  quid  dedi- 
catum  poscit  Apollinem?  gewählt.  Dagegen  habe  ich  wieder  meine 
liebe  Not,  mir  vorzustellen,  dafs  jemand  mit  mir  zugleich,  ohne  sich 
nach  denselben  Grundsätzen  zu  richten,  z.  B.  für  rursus  auch  auf 
rursus  aestus  minuit  aus  Caes.  b.  G.  3, 12, 1  verfällt,  wobeijH.  die  zwei 
bei  mir  stehenden  Übersetzungen  „die  Flut  (denn  das  heifst  doch 
aestus)  läfst  wieder  nach  =  £bbe  tritt  ein**  so  zusammenzieht: 
„die  Ebbe  tritt  wieder  ein**.  Ich  glaube  auch  nicht  recht,  dafs 
jeder  für  agmen  auf  agmen  in  itinere  constitit  (M.  45  =  Tg.  14,  2) 
verfällt,  wohl  aber  auf  das  bei  mir  ebendaselbst  s.  v.  exerdtus 
angeführte  exercitus  pairiam  ab  hostibus  dsfendit,  was  M.  bis  auf 
castra  statt  patriam  ebenso  hat.  Caesars  wegen  muXste  ich 
für  ,, zeigen**  demonstrare  wählen  und  that  es  nur  ungern  an  de- 
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manstrare  modnm  formamq'ue  navium,  weil  sich  ja  bei  Caesar  das 
Simplex  monstrare  nicht  fiadet;  und  dafs  es  ein  schlagendes  Bei- 
spiel ist,  würde  ich  selber  nicht  behaupten.  M.  hat  monstrare 
formam  navium. 

Zuletzt  sei  lobend  noch  anerkannt,  dafs  H.  auch  der  Pro- 
sodie  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  Nur  No.  94  ist  ihm, 
soweit  ich  gesehen,  ein  Druckfehler  {scelus  statt  scelus)  entgangen. 

Ich  hätte  noch  viel  zu  sagen,  aber  das  Gesagte  ist  schon  zu 
viel.  Wenn  ich  nun  noch  kurz  zusammenfassen  soll,  was  ich 
nach  dem  anfangs  reichlich  gespendeten  Lob  angesichts  der  auf- 
fälligen Cbereinstimmung  Muches  mit  anderen  Synonymikern  über 
M.s  Buch  denke,  so  finde  ich,  dafs  die  betr.  Synonymiken  an  den 
bezüglichen  Stellen  Muches  Beifall  fanden  und  wohl  ganz  prak- 
tisch und  brauchbar  sind,  so  dafs  dies  Lob  eigentlich  nicht 
Muche,  sondern  Muches  Quellen  gilt.  Sonst  habe  ich  oft  gedacht 
und  gesagt:  Non  equidem  invideo,  miror  magis. 

Bunzlau.  A.  Tegge. 

Friedrich  Seiler,  Der  lateinische  Primaneraiifsatz  auf  prenfsi- 
sehen  Gyinoasien  nnd  die  Lebrplaoe  von  1882.  Halle  a.  S.,  Bnchhand- 
luns  des  Waisenhauses,  1890.     82  S.  8.     1,20  M. 

Der  Verf.  stellt  die  Themata  für  die  lateinischen  Aufsätze, 
welche  während  des  Schuljahrs  1888/89  in  Ost-  und  Westpreufsen, 
in  Berlin,  in  Sachsen  und  in  der  Rheinprovinz  angefertigt  würden, 
nach  verschiedenen  Gruppen  geordnet  zusammen  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  nur  etwa  35  pCt.  derselben  den  in  den  Lehr- 
plänen  vom  Jahre  1S82  festgesetzten  Bestimmungen  entsprechen. 
Am  meisten  wurden  dieselben  in  Berlin  befolgt  („wie  billig'',  setzt 
der  Verf.  hinzu  —  warum?),  am  wenigsten  in  der  Hheinprovinz. 
Gegen  dieses  Resultat  habe  ich  zunächst  einzuwenden,  dafs  mir 
das  Feld,  auf  welchem  die  statistischen  Beobachtungen  gemacht 
sind,  nicht  weit  genug  erscheint.  Eine  einzige  Provinz,  in  welcher 
wie  in  Berlin  verfahren  wird,  kann  ein  wesentlich  anderes  Zahlen- 
verhältnis bewirken.  Sodann  meine  ich,  dafs  der  Verf.  den 
Sinn  jener  Bestimmung  der  Erläuterungen  zu  eng  fafst.  Sie  lautet, 
dafs  „die  lateinischen  Aufsätze  eine  Herrschaft  über  die  Sprache 
nur  innerhalb  des  durch  die  Lektüre  zugeführten  Gedankenkreises 
und  Wortschatzes  erfordern  dürfen*'.  Soll  das  wirklich  heifsen,  dafs 
den  Schulern  nur  Themata  im  Anscblufs  an  die  jeweilige  oder  frühere 
lateinische  Lektüre  gestellt  werden  dürfen?  dai's  ihnen  keine 
Bearbeitung  eines  abgeschlossenen  Stoffes  aus  Xenophon  oder  He- 
rodot,  keine  Anfertigung  einer  kürzeren  Rede  auf  Grund  einer 
ihnen  klaren  historischen  Situation,  keine  Erörterung  eines  leich- 
teren Sinnspruchs  durch  mythologische  und  historische  Beispiele 
zugemutet  werden  soll?  Ich  glaube  nicht,  und  der  Verf.  selbst 
lälst  später  (auf  S.  74 — 78)  wenigstens  die  beiden  ersten  Arten 
von  Aufgaben  in  Frage  kommen.    Es  ist  auch  in  der  That  nicht 
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einzusehen,  weshalb  für  Primaner,  die  vom  Nepos  an  bis  zum 
Tacitus  hunderte  von  Seiten  historischen  Inhalts  gelesen  haben, 
die  Bearbeitung  eines  aus  griechischen  historischen  Schriftsteliern 
entnommenen  Themas  zu  schwer  sein,  weshalb  nach  der  Lektüre 
so  vieler  teils  in  die  geschichtliche  Erzählung  eingeflochtenen,  teils 
selbständigen  Reden  nicht  die  Anfertigung  einer  kleinen  Rede  von 
ihnen  verlangt  werden  soll.  Beispielsweise  werden  die  Anklage- 
punkte gegen  Milo  und  Deiotarus,  die  unter  den  Themata  als  Re- 
ferate aufgeführt  sind,  von  Primanern,  die  leidlich  ihre  Schuldig- 
keit gelhan  haben,  auch  in  einer  kürzeren  Rede  dargelegt  werden 
können.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter  und  glaube  mich  trotzdem 
innerhalb  der  durch  die  Lehrpläne  bestimmten  Grenzen  zu  be- 
wegen. Ich  halte  die  Erörterung  einer  nicht  zu  tiefsinnigen  Sen- 
tenz durch  mythologische  und  historische  Beispiele  für  durchaus 
angemessen.  Musterbeispiele  für  solche  Abhandlungen  fehlen  in 
Ciceros  philosophischen  Schriften,  welche  in  der  Klasse  gelesen 
werden,  nicht;  veranlafst  man  aber  die  Primaner,  Cäsars  Kommen- 
tarien wieder  in  die  Hand  zu  nehmen,  so  kann  man  sie  auch 
wieder  einmal  auf  Vergil  und  Ovid  verweisen.  Vielleicht  wurde 
dann  auch  dem  so  oft  beklagten  Mangel  an  mythologischen  Kennt- 
nissen etwas  abgeholfen  werden.  Ebenso  fallen  meines  Erachtens 
Episoden  aus  Homer  oder  Inhaltsangaben  gelesener  Tragödien 
nicht  aufserhalb  der  vorgeschriebenen  Grenzen.  Plato  und  De- 
mosthenes  lasse  ich  als  zu  schwer  unberücksichtigt,  und  ebenso 
erkläre  ich  mich  im  Widerspruch  mit  dem  Verf.  gegen  jeden 
modtTuen  Stoff.  Einen  solchen  mag  man  unter  Berücksichtigung 
eines  bestimmten  Wortschatzes  für  Extemporalien  oder  Exercitien  ge- 
legentlich wählen  —  wie  es  Schmalz  in  seinen  „Deutschen  Vorlagen*' 
thut  — ,  für  Aufsätze  sind  solche  moderne  Aufgaben  zu  schwer. 
Verteidige  ich  demnach  eine  grofse  Anzahl  von  Themen, 
welche  der  Verf.  nicht  billigt,  so  mufs  ich  umgekehrt  viele  von 
denen,  welche  seiner  Meinung  nach  der  oben  erwähnten  Verfu- 
gung entsprechen,  als  verfehlt  bezeichnen.  Bindet  man  sich  zu 
ängsth'ch  an  dieselbe,  glaubt  man  sich  nur  an  die  zeitweilige  Lek- 
türe halten  zu  müssen,  so  ergeben  sich  zwei  recht  fühlbare  Obel- 
stände,  die  auch  der  Verf.  und  andere  vor  ihm,  z.  B.  Hirschfelder, 
nicht  verkannt  haben.  Oft  lassen  sich  im  Anschlufs  an  die  Lek- 
türe, die  doch  auch  vorzugsweise  zu  Extemporalien  benutzt  werden 
soll,  nicht  zwei  oder  drei  geeignete  Themata  finden.  Ein  Blick 
auf  die  Aufgaben,  welche  der  Verf.  aus  den  philosophischen  und 
rhetorischen  Schriften  Ciceros  zusammengestellt  hat,  zeigt  dies  so- 
fort. Aber  auch  bei  sehr  vielen  anderen  wird  mancher  Latein- 
lehrer der  Prima  mit  mir  den  Kopf  schütteln.  (Vergl.  bes.  die 
aus  dem  Horaz,  aus  der  Germania  und  dem  Agricola  entlehnten 
Aufgaben).  Trockene  Zusammenstellungen,  in  welchen  Citate  die 
Hauptsache  sind,  Zergliederung  und  Vergleichung  von  Gedichten, 
kurz  alle  Aufgaben,   die  an  einer  gewissen  stofflichen  Magerkeit 
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Jeiden,  sind  verhängnisvolle  Klippen  auch  für  begabtere  Schüler. 
Dieser  Vorwurf  triflt  eine  grofse  Anzahl  jener  korrekten  Themata. 

Nicht  weniger  bedenklich,  freilich  aus  anderem  Gcunde,  er- 
scheinen mir  die  Aufgaben,  welche  nur  einen  Auszug  aus  gele- 
senen Partieen,  nicht  selten  in  recht  beschränkten  Grenzen  ver- 
langen. Ich  halte  sie  mit  Hirschfelder  für  zu  leicht.  Der  Schüler 
wird,  da  er  den  Schriftsteller  benutzt,  im  besten  Falle  etwas  um- 
schreiben, meist  abschreiben;  schwerlich  aber  dürfte  der  Beweis, 
dafs  er  sich  den  Wortschatz  angeeignet  hat,  erbracht  sein.  Diese 
Art  von  Arbeiten  ist  freilich  bequem  für  Schüler  und  Lehrer. 
Aber  es  gehört  eine  beneidenswerte  Phantasie  dazu,  in  solchen 
Referaten,  die  in  kürzerer  Fassung  am  Anfang  einer  Leklüre- 
stunde  zur  Auffrischung  und  Befestigung  des  Gelesenen  recht 
zweckdienlich  sind,  lateinische  Aufsätze,  d.  h.  einigermafsen  selb- 
ständige Leistungen  zu  sehen. 

Aus  den  angeführten  Gründen,  nicht,  wie  der  Verf.  meint, 
aus  Rücksicht  auf  den  Abiturientenaufsatz,  greifen  wohl  viele  Lehrer 
zu  den  von  ihm  verpönten  Themata,  die  ich,  wie  bemerkt,  teil- 
weise für  recht  brauchbar  und  dem  Sinn  der  Erläuterungen  nicht 
zuwiderlaufend  ansehe. 

Die  Vorschläge,  welche  der  Verf.  hinsichtlich  der  Prüfungs- 
aufsatzes macht,  dürften  an  mafsgebender  Stelle  schwerlich  An- 
klang finden.  Er  will,  dafs  im  Anschlufs  an  die  zuletzt  betriebene 
Lektüre  vom  Lehrer  selbst  ein  Thema  bestimmt  und  von  den 
Abiturienten  eventuell  mit  Benutzung  des  gedruckten  Textes  be- 
arbeitet werde.  Würden  aber  wie  bisher  drei  Themata  den  Schul- 
räten zur  Auswahl  gestellt,  so  sei  es  Sache  derselben,  dem  der 
Lektüre  entnommenen  Thema  unter  allen  Umständen  den  Vorzug 
zu  g^ben,  so  dafs  die  beiden  anderen  sehr  bald  zu  „blofsen  Sta- 
tisten** herabsänken.  Wie  wenig  findig  müfsten  die  Abiturienten 
sein,  die  dann  nicht  so  gut  vorbereitet  wären,  dafs  man  ihnen 
die  Arbeit  überhaupt  erlassen  könnte. 

So  lange  der  lateinischB  Aufsatz  als  eine  obligatorische 
Leistung  bestehen  bleibt,  wird  sich  der  Lehrer  selbstredend  an 
die  Bestimmung  der  Lehrpläne  halten,  und  zwar  nicht  blofs  aus 
„Disciplin"  (S.  78),  sondern  auch  weil  sich  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre,  wie  die  äufserst  fleifsige  Zusammenstellung  des  Verf.s 
zeigt,  recht  zweckmäfsige  Themata  finden,  die  noch  nicht  im  Gal- 
bula  und  Vallia  zum  Nutzen  unproduktiver  Köpfe  in  mehr  oder 
minder  ausführlicher  Form  behandelt  sind.  Aber  er  wird  sich 
doch  auch  hüten,  zu  seiner  und  der  Schüler  Qual  bei  der  Aus- 
wahl die  Grenzen  enger  zu  ziehen,  als  der  Sinn  jener  Verordnung 
verlangt,  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  jeder  neuen  Schüler- 
generation gelegentlich  zur  Auffrischung  seiner  Bekanntschaft  mit 
Miltiades,  Themistokles,  Hannibal  u.  a.  gezwungen  zu  werden; 
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Schneller  als  die  Herausgeber  hoffen  konnten,  ist  von  dem 
zuerst  erschienenen  zweiten  Teile  dieses  Handbuchs  eine  neue 
Auflage  nötig  geworden.  Es  finden  sich  in  diesem  Bande  ver- 
einigt die  griechische  Grammatik  von  Brugmann,  die  lateinische 
Grammatik  von  Stolz  und  Schmalz,  die  Lexikographie  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  von  Autenrieth  und  Heerdegen, 
die  Rhetorik  von  Volkmann,  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer 
von  Gleditsch  nebst  einem  Anhang  über  die  Musik  der  Griechen. 
Der  Band  ist  in  dieser  zweiten  Auflage  um  mehr  als  300  Seiten 
stärker  geworden,  von  denen  freilich  über  60  Seiten  auf  die  sehr 
vollständigen  alphabetischen  Indices  kommen,  mit  deren  Hülfe 
man  sich  nunmehr  in  dieser  Fülle  des  Materials  mühelos  zurecht- 
finden kann.  Plan  und  Anlage  des  Ganzen  sowie  die  Methode 
der  Darstellung  in  den  einzelnen  Wissenschaften  sind  im  übrigen 
trotz  der  beträchtlichen  Erweiterung  des  Stoffes  dieselben  ge* 
blieben.  In  der  griechischen  Grammatik  von  Brugmann  ist 
namentlich  das  Kapitel  der  nominalen  Stammbildung  näher  aus- 
geführt, und  auch  an  anderen  Stellen  ist  das  Buch  im  Vergleich 
zur  ersten  Auflage  bemüht,  sich  mehr  zu  denen,  welchen  diese 
Betrachtungsweise  neu  ist,  herabzulassen.  Eine  auf  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  eingehende  Geschichte  der 
syntaktischen  Ausdrucksmittel  des  Griechischen  zu  schreiben,  war 
auch  diesmal  nicht  die  Absicht  des  Verfassers.  Sein  Ziel  ist  dasselbe 
geblieben,  ohne  eingehende  Berücksichtigung  der  weitverzweigten 
Einzelheiten  den  Gesamtcharakter  der  griechischen  Syntax  ver- 
stehen zu  lehren.  Der  Verf.  will  die  allgemeinen  Lebensbedingungen 
und  die  Faktoren,  welche  für  die  Entwickelung  dieser  Sprache 
bestimmend  gewesen'  sind,  klar  legen  und  die  Prinzipienfragen 
der  Sprachwissenschaft  am  Griechischen  beantworten:  die  einzelnen 
abgeleiteten  Erscheinungen  aufzuzählen  und  zu  beleuchten  über- 
läfst  er  andern.  Dafs  seine  Arbeit  der  Ergänzung  bedarf,  räumt 
er  selbst  ein.  „Ich  gebe  gern  zu,''  sagt  er  in  den  Vorbemerkungen, 
„dafs,  indem  ich  vor  allem  ,,die  Naturseite''  der  Sprache  im 
Auge  hatte,  ihre  „Kullurseite''  in  der  Darstellung  nicht  zu  ihrem 
Rechte  gekommen  hV 

Durchans  von  dieser  griechischen  Syntax  verschieden  ist  die 
Darstellung  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik  von  Schmalz, 
welche  nicht  in  so  vornehmer  Entfernung  von  dem  ausgebildeten 
Sprachgebrauch  stehen  bleibt  und  auf  jeder  Seite  von  den  trei- 
benden Kräften  zu  den  gewordenen  Erscheinungen  aus  allen 
Perioden  der  Sprache  übergeht.  Zu  den  gemeinsamen,  in  allen 
Sprachen  thätigen  Kräften  gesellen  sich  in  jeder  Sprache  besondere 
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Tendenzen,  «in  welchen  sich  die  nationale  Eigentümlichkeit  des 
einzelnen  Volkes  als  Nuance  der  allgemeinen  menschlichen  Natur 
wiederspiegelt.  So  interessant  nun  aber  auch  für  den  Linguisten 
die  naturalistischen  Dichter  und  Schriftsteller  als  Vertreter  der 
Volks-  und  Umgangssprache  sind,  so  offenbart  sich  doch  die  ganze 
Triebkraft  und  Leistungsfibigkeit  der  Sprache  erst»  wenn  sie  von 
dem  Geiste  eines  genialen  Schriftstellers,  welcher  für  alle  ihre 
Haupttendenzen  ein  instinktives  Verständnis  besitzt,  bearbeitet 
wird.  Nachdem  man  lange  alles  VolksmäTsige  und  Mundartliche 
in  hochmütiger  Unwissenheit  einfach  verachtet  hatte,  zeigt  die 
beutige  Sprachwissenschaft  eine  demokratische  Neigung,  im  Ver- 
gleich zu  dem  natürlichen  Entwickelungsprozesse  der  Sprache  die 
Bedeutung  hervorragender  Einzelner  zu  gering  anzuschlagen.  Aber 
man  darf  nicht  übersehen,  dals  in  diesen  die  natürlichen,  sowohl 
die  zur  allgemeinen  menschlichen  Ausrüstung  wie  die  zur  unter- 
scheidenden Eigentümlichkeit  ihres  Volkes  gehörigen  Sprachkräfte 
in  höherer  Potenz  vorhanden  waren,  und  dalis  sie  demnach  die 
Sprache  schneller  als  der  gewöhnliche,  nur  träge  wirkende  Instinkt 
um  ein  gutes  Stück  in  ihrer  Entwickelung  vorwärts  zu  bringen 
und  manches,  was  in  der  Volkssprache  kaum  leise  angedeutet  ist, 
plötzlich  mit  überraschender  Klarheit  auszudrücken  vermochten. 
Von  diesem  in  ihnen  mit  potenzierter  Kraft  wirkenden  Sprach- 
instinkte  müfste  man  dann  ihre  bewufsten  Gestaltungen  unter- 
scheiden, welche  allerdings  oft  genug  der  Sprache  ihrem  Geiste 
Widersprechendes  zumuten.  Auch  die  fremdländischen  Einflüsse 
sind  in  Betracht  zu  ziehen.  Hinsichtlich  der  gemeinsamen  Ten- 
denz aller  Sprachen  wird  das  weiter  entwickelte  Idiom  eines 
Nachbarvolkes  stets  ein  unbedingtes  Vorbild  sein  dürfen;  zu  Ver- 
bildungen  aber  führt  es,  wenn  sich  ein  geistig  tiefer  stehendes 
Volk  durch  den  Glanz  der  nachbarlichen  Überlegenheit  verführen 
läfst,  auch  das  seiner  Natur  Zuwiderlaufende  oder  Eigenschaften, 
für  die  es  noch  nicht  reif  ist,  durchaus  nachahmen  zu  wollen. 
Die  sprachphilosophische  Betrachtung  legt  im  Vergleich  zu  jenen 
natürlichen  Kräften,  welche  in  der  Sprache  selbst  mit  gleich- 
mäfsiger  Stetigkeit  walten,  wenig  Gewicht  auf  die  Kulturarbeit 
der  einzelnen,  welche  hervorragende  Weiterhildner  der  Sprache 
geworden  sind.  Es  mufs  allerdings  zugegeben  werden,  dafs  ein 
bewubtes  Eingreifen»  um  den  Gang  der  Spracbentwickelung  zu 
beschleunigen  oder  um  sie  plötzlich  zu  reinigen  oder  zu  bereichern 
oder  nach  fremdem  Vorbilde  oder  selbstersonnenen  Prinzipien  zu 
modeln,  der  Sprache  häufiger  geschadet  als  genützt  hat.  Zwar 
hatte  man  so  lange  höchst  naive  Vorstellungen  von  dem  inneren 
Leben  der  Sprache.  Sind  wir  aber  auch  heute  mit  unserer  ver- 
tieften Einsicht  je  sicher,  wenn  wir  bessern  und  ändern  wollen, 
von  den  zahlreichen  Bedingungen  der  sprachlichen  Entwickelung 
keine  übersehen  zu  haben?  Was  in  bestimmter  Absicht  und  in 
dem  Glauben,  dafs  es  so  besser  und  richtiger  sei,  geändert  worden 
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war,  erschien  oft  dea  NachkommendeD,  welche  weiter  blickten 
und  die  Ausnahmen  mehr  und  mehr  mit  der  Regel  auszusöhnen 
gelernt  hatten,  als  ein  barbarischer,  roher  Eingriff. 

Anders  aber  stehen  die  einzelnen  Schriftsteller  gegenüber 
der  Laut-  und  Flexionslehre,  anders  gegenüber  der  Syntax,  wenn 
auch  die  Wurzeln  der  Syntax  bis  in  die  Formenlehre  herabreichen. 
Einem  ewigen  Gesetze  gemäfs  verfolgt  die  Sprache  ruhig  ihre 
lautliche  Entwickelung,  ohne  je  stillzustehen  und  ohne  ihren 
Gang  zu  beschleunigen  oder  sich  ihrer  Tendenz  Widerstrebendes 
aufzwingen  zu  lassen.  Hinsichtlich  der  Syntax  aber  verdankt  sie 
ihre  Fülle  und  Feinheit  vorwiegeud  den  Bemühungen  einzelner 
nicht  gewöhnlich  Begabter.  Und  in  noch  höherem  Grade  gilt  das 
von  der  Stilistik.  Ohne  diese  direkte  individuelle  Gestaltung, 
allein  ihrem  natürlichen  Entwickelungsgange  überlassen,  kann  sie 
sich  Jahrhunderte  lang  in  mangelhaft  ausgeprägter  Schwerfälligkeit 
hinschleppen.  Aus  Fehlern  selbst  aber  können  durch  geschickte 
Bearbeitung  Vorzüge  werden,  und  auch  dem  Glänzendsten  kann 
erst  die  Kunst  einen  fleckenlosen  Glanz  geben.  Ein  bemerkens- 
wertes Beispiel  in  dieser  Hinsicht  bietet  die  lateinische  Perioden- 
form. Die  schwerfallige  Satzform  des  älteren  Lateins  ist  durch 
Cicero  und  Livius  nicht  einfach  durch  etwas  anderes,  von  ihnen 
selbst  Erfundenes  ersetzt,  sondern  der  in  ihr  liegenden  Tendenz 
gemälis  gestaltet  worden,  wenn  auch  unter  dem  teils  bewufisten, 
teils  unbewufsten  Einflufs  griechischer  Vorbilder, 

Der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik  von  Schmalz  kann  man 
es  nachrühmen,  dafs  sie  nicht  blofs  die  dieser  Sprache  überhaupt 
innewohnenden  und  zur  Entwickelung  drängenden  Triebe  aufzu- 
decken sucht,  sondern  daneben  auch  die  bildenden  und  ver- 
bildenden Einwirkungen  einzelner  Schriftsteller  in  ein  helles  Licht 
setzt.  Nirgends  trägt  die  Darstellung  den  Charakter  einer  spitz- 
findigen Grübelei.  Die  Fülle  des  Einzelnen  arbeitet  überall  dem 
Grau  der  Abstraktion  entgegen.  Ob  eine  sprachliche  Erscheinung 
selten  oder  häufig  sei,  wird  oft  genug  gefragt;  aber  die  Erörte- 
rung  artet  darum  doch  nie  in  Statistik  aus.  Was  die  Stilistik 
betrifft,  so  verzichtet  sie  hier  auf  jede  praktische  Anleitung.  '  Im 
Gegensatz  zu  Nägelsbach,  dem  es  doch  Hauptzweck  war,  die  Dar- 
stellungsmittel der  lateinischen  Sprache  mit  denen  der  deutschen 
zu  vergleichen,  will  diese  Stilistik  vielmehr  historisch  verfahren. 
Sie  will  zeigen,  welche  Mittel  der  Darstellung  die  lateinische 
Sprache  besitzt,  wie  sie  dieselben  verwendet,  welche  Eigentüm- 
lichkeiten sich  im  Laufe  der  Entwickelung  ergeben  haben,  wie  die 
einzelnen  Schriftsteller  sich  den  Forderungen  der  Stilistik  gegen- 
über verhalten.  Nach  dem  Plane  des  ganzen  Handbuchs  sind 
auch  in  diesem  Teile  den  einzelnen  Abschnitten  reiche  biblio- 
graphische Nachweisuttgen  angefügt.  Allerdings  würde'  es  das 
Studium  der  einzelnen  Abschnitte  bedeutend  erleichtern  und 
namentlich    für  etwa   beabsichtigte  Einzel  Untersuchungen  im  An- 
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schlufs  an  diese  Abschnitte  sehr  erwünscht  sein,  wenn  Schriften 
von  hervorragender  Bedeutung  durch  eine  kurze  Bemerkung 
regelmäfsig  als  solche  bezeichnet  oder  wenigstens  durch  den 
Druck  ausgezeichnet  würden.  Die  Menge  harmloser  statistischer 
Programme  und  Dissertationen,  welche  hier  aufgezählt  werden,  nimmt 
den  Schriften  höheren  Banges,  welche  ja  überall  selten  sind,  das 
Licht,  wenn  nicht  ein  beigefügtes  Wort  darauf  hinweist,  dafs 
diese  sich  über  das  Niveau  der.  gewöhnlichen  Haterialiensamm- 
lungen  erheben.  Wenigstens  müfste  man  überall  sicher  sein 
dürfen,  dafs  das  Wichtigste  vorangestellt  ist.  Ich  will  ein  Beispiel 
anführen.  Unter  den  bibliographischen  Angaben,  welche  dem 
Kapitel  über  die  Wortstellung  beigegeben  sind,  findet  sich  eine, 
die,  wie  die  empfehlenswerten  Gasthöfe  in  Beisehandbüchern, 
ohne  Zweifel  einen  auszeichnenden  Stern  verdient  hätte.  Ich 
meine  die  Schrift  von  H.  Weil,  „De  Tordre  des  mots  dans  les 
langues  anciennes  comparees  aux  langues  modernes*'.  Dicht  da- 
neben wird  angeführt  Baspe,  „Die  Wortstellung  der  lateinischen 
Spräche'S  eine  sehr  schwache  Schrift,  aus  dem  Jahre  1844, 
welche  man  nun  endlich  der  längst  verdienten  Vergessenheit 
sollte  anheimfallen  lassen.  So  tritt  hier  das  Wüsteste,  was  über 
die  WortsteUung  im  Lateinischen  gesagt  worden  ist,  anscheinend 
als  gleichberechtigt  neben  eine  Schrift  von  goldener  Klarheit, 
welche  das  Eigentümliche  des  behandelten  .Problems  an  der 
Wurzel  anfalst  und  sich  auf  eine  imponierende  Gelehrsamkeit 
stützt.  H.  Weil,  der  übrigens,  wie  diese  Schrift  nicht  minder  als 
seine  wissenschaftlichen  Ausgaben  des  Demosthenes  und  Euripides 
beweisen,  mit  der  deutschen  Philologie  genau  bekannt  ist,  besitzt 
eine  wirklich  lebendige  Kenntnis  der  alten  Sprachen.  Um  die 
höhere  Kunst  der  antiken  Satzbildung  zu  erläutern,  nimmt  er  z.  B. 
eine  Stelle  aus  Voltaire  und  übersetzt  sie  in  die  Sprache  des 
Demosthenes,  die  ihm  fast  so  vertraut  ist  wie  eine  Muttersprache. 
Dazu  kommt  eine  ungemeine  sprachphilosophische  Begabung.  So 
weifs  er  in  der  genannten  Schrift  über  die  Wortstellung  in  der 
kraftvollsten  Weise  die  aller  Begeln  spottende  Vielfältigkeit  an  der 
Oberfläche  zu  bändigen  und  auf  die  gemeinsame  Wurzel  in  der 
Tiefe  zurückzuführen.  Für  alle  Sprachen  stellt  er  als  gemein- 
sames Gesetz  auf,  dafs  die  Wortstellung  die  natürliche  Folge  der 
Gedanken  zur  Darstellung  bringen  müsse.  Was  die  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Wortstellung  nun  so  eigentümlich  erschwert,  ist 
eben  dieses,  daüs  jene  natürliche  Folge  der  Gedanken  sich  mit 
dem  syntaktischen  Gange  derselben  nicht  deckt.  Die  analytische 
Konstruktion  der  modernen  Kultursprachen,  deren  strenger  Hand- 
habung das  Französische  vor  allem  seine  grofse  Klarheit  verdankt, 
gestattet  in  vielen  Fällen  nicht,  die  Gedanken  in  ihrer  natürlichen 
Folge  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Daher  die  grofse  Überlegenheit 
der  Griechen  und  Bömer  in  der  Wortstellung  und  Satzbildung. 
Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  dais  die  Alten,  verführt  durch  den 
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Flexionsreichtum  ihrer  Sprachen,  in  welchen  auch  das  Getrennte 
dem  Auge  sich  gleich  als  zusammengehörig  darstellte,  sich  beim 
Schreiben  ein  Obermötiges  Vergnügen  daraus  machten,  alles  durch- 
einander zu  werfen.  In  Wahrheit  verhält  sich  die  Sache  ▼ielmehr 
so.  Die  gröfsere  Freiheit,  welche  ihnen  ihre  an  sinnlichen  Aus- 
drucksmitteln reicheren  Sprachen  gewähren,  gestattet  ihnen,  sich 
enger  dem  natürlichen  Gange  der  Gedanken  anzuschmiegen,  als 
dies  selbst  den  besten  modernen  Schriftstellern  bei  aller  Sorgfalt 
in  ihren  Sprachen  möglich  ist.  Naturlich  haben  die  modernen 
Sprachen  sich  Mittel  erfunden,  um  dem  Gedanken  zu  Liebe  sich 
in  besonderen  Fällen  aus  ihren  syntaktischen  Fesseln  zu  befreien, 
aber,  wenn  irgend  etwas,  so  beweisen  gerade  diese  Anstrengungen, 
dafs  die  bei  den  Alten  so  hoch  gesteigerte  Kunst  der  Wortstellung 
und  Satzbiidung  auf  die  natürlichen  Vorteile  ihrer  Sprachen  zu- 
rückzuführen ist.  Aufgabe  des  Übersetzenden  ist  es  demnach,  oft 
mit  Verzichtleistung  auf  den  syntaktischen  Parallelismus,  durch 
Änderungen  in  der  Satzform,  der  Wortstellung  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  in  welcher  sich  doch  der  natürliche  Entwicke- 
lungsprozefs  des  Gedankens  spiegelt,  möglichst  nahe  zu  kommen. 
Eine  Modifikation  erleidet  diese  natürliche  Wortstellung  in  der 
leidenschaftlichen  Erregung,  welche,  mächtig  angezogen  durch  ein 
einzelnes  späteres  Moment  oder  durch  das  Schlufsresultat,  nach- 
träglich die  Lücken  des  durchlaufenen  Gedankenwegs  ausfüllt. 

Ich  verweise  noch  auf  ein  anderes  mustergültiges  Kapitel 
jener  Schrift,  auf  den  Abschnitt  über  die  aufsteigende  und  ab- 
steigende Konstruktion.  Wer  das  regierende  Wort  nachfolgen 
läfst  (aufsteigende  Konstruktion),  zwingt  den  Leser,  bis  zur  Er- 
ledigung des  Angefangenen  die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten; 
wer  dagegen  den  Gang  der  syntaktischen  Abhängigkeit  wahrt 
(absteigende  Konstruktion),  scheint  die  natürliche  und  allein 
logische  Wortstellung  gewählt  zu  haben.  Die  psychologische 
Wirkung  ist  in  beiden  Fällen  durchaus  verschieden.  Unter  den 
modernen  Sprachen  geniefst  die  deutsche  in  dieser  Hinsicht  eine 
ziemliche  Freiheit,  während  der  französischen  nur  geringe  Ab- 
weichungen von  der  absteigenden  Konstruktion  gestattet  sind. 
Dem  Griechischen  und  Lateinischen  ist  es  gestattet,  je  nach  der 
beabsichtigten  Wirkung,  zwischen  beiden  zu  wählen.  Auch  das 
ist  ein  bemerkenswerter  Vorzug,  den  die  alten  Schriftsteller  für 
eine  kunstgemäfse  Gestaltung  der  Form  reich  ausnutzen  können. 
Käme  es  stets  nur  darauf  an,  mit  höchster  Klarheit  zu  reden 
und  gewissermafsen  tropfenweise  dem  Leser  den  Gedanken  mit- 
zuteilen, so  würde  man  nur  absteigende  Konstruktionen  bilden 
dürfen.  Aber  abgesehen  von  der  Einförmigkeit  dieser  Glied  an 
Glied  reihenden  Satzbildungen,  begreift  man,  dafs  die  entgegen- 
gesetzte Wort-  und  Satzstellung  etwas  stark  Erregendes  und 
Zwingendes  hat.  Wenn  Aristoteles  zum  ersten  Male  eine  Defini- 
tion aufstellt,   wählt  er,    um  das  Schwierige  nicht  noch  schwerer 
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ZU  machen,  die  absteigende  Konstruktion.  So  sagt  er:  ^Eattv 
ovy  xqayiadia  fiifAii&ig  nQoSsutg  (Snovdaiag  ytal  tilsiag.  Später 
hingegen,  wo  er  an  diese  erörterte  Definition  wieder  erinnert, 
glaubt  er  die  schwierigere  aufsteigende  Konstruktion  wählen  zu 
dürfen:  Ksttat  ff  ^fjbtv  t^v  tgayfodlap  relslag  xal  oXfjg  ngä^tuig 
Blyai  [ilfjtfi(fiv.  Das  zuerst,  des  besseren  Verständnisses  wegen, 
in  seine  Elemente  Aufgelöste  wird  nunmehr  als  Ganzes  geboten. 
Man  begreift,  dafs  der  ausschliefsliche  Gebrauch  der  absteigenden 
Konstruktion  eine  fade  Deutlichkeit  hervorbringt  und  es  zu  keiner 
wahren  Kraft  und  Schönheit  des  Ausdrucks  kommen  läfst;  aber 
man  begreift  auch,  dafs  die  konsequente  Durchführung  der  auf- 
steigenden Konstruktion  eine  unentwirrbare  Dunkelheit  zur  Folge 
haben  mufs.  Mit  einer  in  den  modernen  Sprachen  unerreich- 
baren Freiheit  und  Leichtigkeit  nun  konnten  die  Alten,  je  nach 
den  Bedurfiaissen  des  Gedankens,  in  Wortverbindungen  wie  bei 
der  Vereinigung  einzelner  Satzglieder  zu  Perioden,  jene  beiden 
Konstruktionen  abwechselnd  gebrauchen.  Eine  ganz  mühelose 
Wirkung  des  Grieclüschen  und  Lateinischen  können  die  modernen 
Sprachen  oft  nur  mit  Hülfe  von  Flickwörtern  wiedergeben.  Man 
denke  z.  B.  an  die  berühmte  Stelle  aus  der  Kranzrede  des  De- 
mosthenes.  Nachdem  dieser  die  Ratlosigkeit  und  Bestürzung  der 
Athener  auf  die  Kunde  von  der  Einnahme  Elateas  beschrieben 
hat,  als  sie  sich  nach  einem  Retter  und  Leiter  umsahen,  fahrt  er 
fort:  ^E(pmffiv  xoivvv  ovrog  sv  ixeirin  t^  '^H'^Q^  ^Y^*  OAqt  wie 
will  man  in  einer  modernen  Sprache  die  Energie  solcher  Cicero- 
nischen Satze  erreichen:  Patere  tua  consilia  non  sentis? 
Constrictam  iam  horum  omnium  conscientia  teneri  coniuratio- 
nem  tuam  non  vides?  Ad  mortem  te,  Catilina,  duci  iussu 
consulis  iampridem  oportebat? 

Von  einer  besonderen  Wichtigkeit  für  die  Wortstellung  in 
den  alten  Sprachen,  und  namentlich  im  Lateinischen,  ist  das 
Hyperbaton.  Schmalz  sagt,  daXs  es  ausdrucksvolle  Betonung  er- 
zeuge, und  beleuchtet  dann  den  Gebrauch  der  einzelnen  Schrift- 
steller in  dieser  Hinsicht  Von  den  spätlateinischen  Prosaikern 
sagt  er,  daüs  sie  das  Hyperbaton  geradezu  in  manierierter  Weise 
mifsbrauchen.  Doch  worauf  beruht  die  eigentumliche  Kraft  des 
Hyperbaton?  Beruht  sie  nur  auf  der  Trennung?  Schmalz  sagt, 
das  Adjektivum  würde  dadurch  betont,  dafs  es  aus  der  gewohnten 
Stelle  gerissen  würde.  Um  das  eigentümlich  Nachdrückliche 
dieser  in  den  alten  Sprachen  so  beliebten  Figur  zu  erklären, 
mufs  man,  meine  ich,  vor  allem  auf  die  Verstärkung  der  Betonung 
hinweisen,  welche  dem  losgelösten  Worte  zu  teil  wird.  Je  aus- 
gedehnter die  Reihe  der  unbetonten  Wörter  ist,  welche  ein  durch  . 
das  Hyperbaton  hervorgehobenes  Wort  umgeben,  um  so  stärker  ist 
der  beherrschende  Ton  jenes  durch  Trennung  aus  seinem  natür- 
lichen Zusammenhange  herausgehobenen  Wortes.  H.  Weil  unter- 
scheidet volle  und  leere  Worte.    Unter  letzteren  versteht  er  solche, 
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welche  nicht  seihst  Gedanken  ausdrucken,  sondern  nur  die  Be- 
ziehungen der  Gedanken  untereinander  vermitteln.  Steht  ein 
solches  Wort  neben  einem  anderen,  welches  Träger  des  Haupt- 
gedankens  ist,  so  wird  der  Nachdruck  des  Tons  auch  eben  da- 
durch verstärkt,  dafs  kein  neuer,  den  Geist  voll  beschäftigender 
Gedanke  den  Eindruck  störend  gleich  wieder  herantritt.  Eis 
brauchen  freilich  nicht  immer  sachlich  völlig  leere  Wörter  sein, 
wie  das  griechische  ap,  welche  dem  Tonworte  nachgesetzt  werden. 
Teils  sind  es  syntaktisch  unentbehrliche  Bestandteile,  wie  das 
Subjekt  des  Acc.  c.  inf.,  teils  erläuternde  und  ergänzende  Be- 
stimmungen, welche  in  dieser  Weise  den  dominierenden  Höhen 
des  Gedankens  nahe  geruckt  werden.  Ich  möchte  behaupten, 
dafs  die  eigentömlichen  Schönheiten  der  antiken  Wortstellung  auf 
eine  geschickte  Verwendung  des  Hyperbatons  zurückzuführen  sind. 
Wird  doch  so  ein  rhythmisches  Hinundherfluten  der  Wörter,  eine 
anmutig  wechselnde  und  die  Lichtgrade  nach  dem  Werte  des 
Einzelnen  abstufende  Beleuchtung  zustande  gebracht. 

Der  bemerkenswerte  Erfolg  dieses  grofs  angelegten  Werkes 
beweist  zur  Genüge,  wie  sehr  man  sich  aus  der  immer  mehr  ins 
Breite  gehenden  Fülle  der  Einzelforschung  nach  einer  zusammen- 
fassenden Gesamtdarstellung  sehnt.  Eine  Hauptaufgabe  solcher 
Bücher  wird  es  freilich  immer  sein,  durch  ihre  litterarischen 
Nachweisungen  zu  orientieren.  Damit  das  geschehe^,  mufs  mit 
Bewufstsein .  auf  das  klägliche  Ideal  einer  bibliographischen  Voll- 
ständigkeit verzichtet  werden. 

Berlin  0.  Weifsenfeis. 

H|einric[h  Welzhofer,    Geschichte   des    griechischen   Volkes    his 
zar  Zeit  Solons.     Gotha,  F.  A.  Perthes,  1889.     256  S.    4  M. 

Dieses  Buch  bildet  den  zweiten  Band  einer  „allgemeinen 
Geschichte  des  Altertums^',  deren  erster  Band  1886  erschienen 
ist  und  eine  Darstellung  der  ägyptischen  und  assyrischen  Ge- 
schichte, mit  Einschlufs  der  Hebräer  und  Phönizier,  giebt.  Der 
Verf.  stellt,  indem  er  zu  den  arischen  Völkern  übergeht,  die 
Griechen  voran,  weil  sie  im  Vergleich  zu  den  Iraniern  und  Indern 
„uns  eine  weiter  zurück  reichende  und  verlässigere  Kunde  ihres 
Wirkens  hinterlassen  haben'*,  und  weil  „zur  Zeit  des  Sturzes  des 
assyrischen  Reiches  (606)  das  Griechentum  schon  so  glänzend 
und  bedeutungsvoll  entwickelt  war,  dafs  der  Orient  fortan  gegen 
dasselbe  weit  zurück tritt'^  Aber  der  Sturz  des  assyrischen  Reiches 
ist  zum  guten  Teil  das  Werk  der  erstarkenden  Iranier,  und  das 
Verlangen  der  Leser  ist  naturgemäfs  auf  die  weiteren  Schicksale 
der  Völker  Vorderasiens  gerichtet.  Wenn  die  Darstellung  dieser 
asiatischen  Geschichte  unterbrochen  wird,  um  die  ältere  Ent- 
Wickelung  Griechenlands  zu  schildern,  so  wird  später  der  Verf. 
genötigt  sein,  die  Erzählung  der  griechischen  Geschichte  ebenfalls 
zu  unterbrechen,   um  nicht  nur  die  Entstehung  des  Perserreichs, 
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sondern  auch  die  arische  Vorzeit  den  Lesern  vorzuführen.  Und 
dafs  diese  die  Grundlage  für  das  Verständnis  der  Entwickelung 
Griechenlands  bildet,  legt  der  Verf.  sowohl  in  der  Einleitung  dar 
als  auch  weiterhin  S.  138,  wo  er  von  der  Religion  der  Griechen 
sagt:  „Es  war  Bestimmung  des  griechischen.  Volkes,  die  indo- 
germanische Götterwelt  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  zu  ver- 
setzen und  den  Polytheismus  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen 
auszubilden.'*  Wer  eine  allgemeine  Geschichte  des  Altertums 
schreibt,  mufs  die  ehrwürdigen  Überlieferungen  der  altindischen 
und  alliranischen  Religion  an  der  ihnen  gebührenden  frühen 
Stelle  auch  wirklich  vorführen;  die  griechische  Geschichte  giebt 
die  Entwickelung  eines  jüngeren  Volkes. 

Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  für  den  weiteren  Kreis  der 
Gebildeten  berechnet  und  verzichtet  daher  auf  kritische  Erörte- 
rungen, weist  jedoch  öfters  zur  Bestätigung  seiner  Ansichten  auf 
Quellenstellen  hin.  Es  ist  gewifs  berechtigt,  wenn  die  viel- 
umstrittene ältere  griechische  Geschichte  einmal  ohne  das  gelehrte 
Beiwerk  dargestellt  wird  mit  offenem  Zugeständnis,  dafs  wir  vieles 
nicht  wissen  können,  aber  das  Interesse  der  Leser  wendet  sich 
dann  doch  mehr  den  folgenden  helleren  Zeiten  zu,  und  der  Verf. 
hätte  sich  gewifs  erhöhten  Dank  erworben,  wenn  er  den  Band 
stärker  gemacht  hätte  und  nicht  schon  vor  Solons  Auftreten  mit 
der  Besprechung  der  Gesetzgeber  Drakon,  Zaieukos,  Charondas 
und  der  Einfuhrung  des  Ephorats  in  Sparta  geschlossen  hätte. 
Aber  wir  müssen  anerkennen,  dafs  das,  was  er  bietet,  sich  durch 
ansprechende,  manches  geistvoll  hervorhebende  Darstellung  em- 
pfiehlt, und  dafs  eine  edle  Begeisterung  für  das  Griechentum  sich 
dem  Verf.  aus  seinen  Studien  ergeben  hat.  Ungünstig  urteilt  er 
über  die  verneinenden  Bestrebungen  neuerer  Kritik,  z.  B.  wenn 
man  Theseus,  Homer,  Lykurg  garnicht  als  geschichtliche  Persön- 
lichkeiten anerkennen  wolle;  sie  gelten  ihm  als  „zwar  von  Sagen 
umsponnene,  aber  keineswegs  erdichtete  Gestalten"  (S.  63,  vgl.  88. 
126).  Aber  seine  Abneigung  gegen  die  seit  F.  A.  Wolf  entfaltete 
Homerkritik  geht  so  weit,  dafs  er  von  der  philologischen  Behand- 
lung der  „homerischen  Frage''  behauptet,  man  werde  sie  „ver- 
mutlich in  späteren  Zeiten  als  ein  Hauptzeichen  eines  eingetretenen 
Verfalls  der  vordem  (!)  herrlich  aufgeblühten  Altertumswissenschaft 
deuten".  Der  von  F.  A.  Wolf  mit  Gründen  entwickelten  Ansicht, 
dafs  zu  der  Zeit,  in  welche  Homer  gesetzt  wird,  die  Schrift  noch 
nicht  allgemein  im  Gebrauch  war,  tritt  er  frischweg  entgegen 
mit  der  Behauptung  (S.  134):  „Allen  Griechen  des  Altertums  galt 
es  als  unanfechtbare  Thatsache,  dafs  die  phönizische  Schrift  schon 
lange  vor  Homer  in  ihr  gesellschaftliches  Leben  eingeführt  war." 
Und  so  schilt  er  (S.  124)  auf  die  Altertumsforscher,  welche  „die 
Ehrfurcht  gegen  den  Dichterheros  gröblich  verletzten,  indem  sie 
sich  vermafsen,  sein  Werk  durch  eine  spitzfindige,  mit  dem  Namen 
der  Kritik  entschuldigte  Zergliederung  in  Fetzen  zu  reifsen".   Seine 
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Ansicht  ist,  dafs  vor  Homers  Zeit  der  Volksgesang  in  Griedien- 
iand  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Lande  bluhete,  seit  dem 
Bekanntwerden  der  phönizischen  Schrift  aber  „begann  die  Volks- 
dichtung immer  mehr  in  die  Hände  einer  förmlichen  Klasse  von 
Sängern  und  Dichtern  überzugehen  und  sich  dem  Zwange  gewisser 
Kunstregeln  zu  fugen.  Die  homerischen  Epen  sind  weit  eher 
Kunstdichtungen  als  Volksdichtungen  zu  nennen,  was  gegenwärtig 
selbst  von  solchen  Forschern  eingeräumt  wird,  welche  gegen  die 
Einheit  der  Epen  und  gegen  die  Person  Homers  die  heftigsten 
Angriffe  gerichtet  haben."  Neben  Homer  gab  es  viele  andere 
Sänger,  aber  „er  allein  errang  die  Unsterblichkeit".  Und  dann 
giebt  er  zu,  dafs  „Homers  Werke,  die  allmählich  Gemeingut  des 
Volkes  wurden  und  alsdann  weit  mehr  durch  das  Gedächtnis 
und  durch  den  Vortrag  der  Rhapsoden  als  durch  das  Mittel  der 
Schrift  sich  fortpflanzten,  manche  Entstellungen,  Zusätze  und 
Änderungen  erlitten,  die  auch  von  den  hochverdienten  alexandri- 
nischen  Homerkritikern  nur  zum  Teil  beseitigt  werden  konnten". 
Ob  er  ein  Verdienst  des  Peisistratos  um  die  Aufzeichnung  der 
Epen  anerkennt,  mufs  erst  die  Fortsetzung  des  Werkes  zeigen. 
Man  sieht,  dals  von  den  fruchtbaren  Gedanken,  die  Wolfs  Kritik 
angeregt  hat,  doch  manches  in  diese  Ansicht  übergegangen  ist. 

In  betreff  der  lyknrgischen  Gesetzgebung  schliefst  sich  der 
Verf.  der  neueren  Kritik  (Busolt  1,  101.  123.  Gilbert  1,  13.  51) 
insoweit  an,  als  er  behauptet,  die  Landteilung  Lykurgs  habe  den 
Unterschied  von  arm  und  reich ^  doch  nicht  aufgehoben,  die  be- 
vorrechteten Geschlechter  hätten  gröfseren  Grundbesitz  behalten, 
auch  seien  die  Geronten  nur  aus  diesen  Geschlechtem  gewählt 
worden.  Damit  wird,  entgegen  der  Überlieferung,  welche  die 
Spartiaten  als  ofjboZo^  bezeichnet,  der  durchgreifenden  Zucht, 
welche  der  Gesetzgeber  übte,  die  Spitze  abgebrochen.  Es  bleibt 
doch  ratsamer,  an  Schömanns  Ansicht  festzuhalten,  dafs  Lykurg 
die  Kraft  des  Staates  auf  die  Gleichstellung  der  Dorier  gründete 
und  erst  allmählich  die  Ungleichheit  des  Besitzes  sich  wiederum 
geltend  machte  (vgl.  Curtius  1  ^  178.  3  ^  120).  Die  kriegerische 
Machtentfaltung  Spartas  vergleicht  der  Verf.  S.  197  mit  dem 
Emporkommen  der  Römer  und  meint:  „Hätten  die  Spartaner 
ihre  Erobern ngslust  gegen  fremde  Völker  lenken  können,  so  wären 
sie  infolge  ihrer  hohen  Vorzöge  gleich  den  Römern  bald  zur 
glänzenden  Herrschaft  und  Berühmtheit  emporgestiegen.  Doch 
die  Ungunst  des  Schicksals  hatte  ihnen  Stammgenosseu  zu 
Nachbarn  gegeben,  die  ihnen  an  Tüchtigkeit  nicht  viel  nachstanden 
und  von  mächtiger  Freiheitsliebe  beseelt  waren."  Dabei  ist  ganz 
übersehen,  dafs  auch  die  Römer  lange  Kriege  mit  den  stamm- 
verwandten Italikern  zu  führen  hatten,  ehe  sie  zur  glänzenden 
Herrschaft  gelangten.  Die  Hauptsache  war,  dafs  den  Römern  kein 
solcher  'Staat  wie  das  Perikleische  Athen  gegen  übertrat. 

Anschaulich  ist  die   ki*aftvolle  Ausbreitung  des  griechischen 
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Volkes  io  seinen  Kolonieen  nach  Osten  und  Westen  geschildert; 
der  Verf.  rergleicht  damit  die  Kolonisationsthätigkeit  des  neueren 
Europa,  welches  die  anderen  Erdteile  sich  unterwirft,  und  nennt 
(S.  215)  die  Leistung  Griechenlands  gröfser,  weil  es  „sich  eben 
erst  aus  der  Barbarei  emporgerungen,  während  Europa  die  Unter- 
lage und  das  Vorbild  der  mächtigen  Kultur  des  Altertums  hatte''. 
Bewundernswert  ist  ja  die  reiche  Entfaltung  städtischen  Lebens 
in  den  Kolonieen,  aber  die  Schiffahrt  des  Altertums  blieb  unvoll- 
kommen, zur  Bewältigung  der  Ozeane  erstarkten  die  Völker  erst 
während  des  Mittelalters.  Auch  die  Bestrebungen  zu  politischer 
Einigung,  welche  von  Delphi,  dem  Amphiktyonenbunde  und  Olympia 
ausgingen,  werden  eingehend  besprochen;  das  Endurteil  über 
Delphi  lautet  (S.  176):  „Hätte  der  Einflufs  dieses  Orakels  in  den 
späteren  Zeiten  die  seinem  ersten  Aufschwung  entsprechenden 
Fortschritte  gemacht,  so  wäre  wahrscheinlich  Delphi,  wie  Bom 
im  Mittelalter,  der  Mittelpunkt  einer  kirchlichen  Hierarchie  ge- 
worden, ein  dösteres  Dunkel  hätte  sich  über  das  sonnige,  lebens- 
frohe Griechenland  gebreitet  und  sein  herrliches  Geistesleben 
wäre  im  Keime  erstickt.  Glücklicherweise  blieb  das  Wachstum 
des  delphischen  Einflusses  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  hinter 
den  Portschritten  des  freien  griechischen  Geistes  weit  zurück, 
und  Griechenland  blieb  verschont  von  jenem  Zwiespalt  weltlicher 
und  geistlicher  Macht,  aus  welchem  einer  späteren  Epoche  so 
schwere  Kämpfe  erwachsen  sind.''  Dagegen  ist  doch  zu  bemerken, 
dafs  die  Keime  des  Geisteslebens  sich  zu  der  Zeit,  wo  Delphi 
noch  in  Ansehen  stand,  bereits  glucklich  entfaltet  hatten,  und 
zwar  unter  Mitwirkung  Delphis  (Curtius  1,  536  fr.).  Die  Einführung 
musischer  Wettkämpfe  bei  den  pythischen  Spielen,  die  dann  bei 
den  Nemeen,  Isthmien,  Panathenäen  Nachahmung  fand,  ist  ein 
deutliches  Zeugnis  dieser  Mitwirkung.  Dafs  die  Griechen  im  Ver- 
gleich zu  den  Völkern  des  Orients  sich  von  der  Priesterherrschaft 
frei  gehalten  haben,  ist  als  eine  historisch  sehr  wichtige  That- 
sache  hervorzuheben;  den  Vergleich  mit  dem  Mittelalter  zu  erwägen 
darf  Ref.  dea  Lesern  überlassen,  die  aus  dem  Buche  gewifs  manche 
Anregung  entnehmen  werden. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1)  A.  v.Roden,  In  wiefern  rnnfs  der  SprachaDterricht  umkehren? 
Marburg,  Elwert«che  Bochhandlong,  1890.    IV  n.  89  S.     1,60  M. 

Der  vorliegende  „Versuch  zur  Verständigung  über  die  Re- 
form des  neusprachlichen  Unterrichts'*  ist  ein  nützliches  Hülfs- 
mittel  für  jeden,  der  sich  mit  der  weit  verbreiteten  Reformfrage 
vertraut  machen  will.  Die  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  einer 
Beratung  des  Vereins  mecklenburgischer  Schulmänner  über  die 
neusprachliche  Reformbewegung.  Verf.  berichtet  eingehend  über 
die  Forderungen  und  Ansichten  der  bekanntesten  Gegner  wie 
Freunde  der  Reformbestrebungen,  meist  mit  deren  eigenen  Worten, 
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und  beurteilt  sie  uberaU  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus. 
Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  stellt  er  am  Schlüsse  in  51 
Thesen  über  Ziel  und  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichtes 
zusammen.  Eine  zweite  praktische  Zugabe  ist  ein  Verzeichnis 
der  zu  sei  Der  Arbeit  benutzten  Broschüren  und  Abbandlungen, 
ein  brauchbares  Hülfsmittel  zur  Einführung  in  die  umfangreiche 
Litteratur  der  Reformbewegung.  Die  Einleitung  geht  aus  ?on  der 
viel  besprochenen,  im  Jahre  1883  zuerst  unter  dem  Titel  „Der 
Sprachunterricht  mufs  umkehren*'  erschienenen  Schrift  von  Wilb. 
Vietor  (Quousque  tandem),  wohl  dem  eifrigsten  Gegner  der  älteren 
Unterrichtsweise.  Verf.  berührt  die  Überbüpdungsfrage,  aus  der 
die  Reformbestrebungen  hervorgegangen  sind>  nur  mit  einem 
Worte,  indem  er  die  Thatsache  zwar  anerkennt,  aber  es  nicht 
für  richtig  hält,  gerade  der  bisher  üblichen  Methode  einen  zu 
grofsen  Anteil  daran  zuzuschreiben.  Darauf  giebt  er  eine  Zu- 
sammenstellung der  wesentlichsten  Forderungen,  welche  die  Gegner 
der  alten  Methode  aufstellen.  Ihnen  ist  das  Sprechen  die  Haupt- 
sache. Deshalb  verlangen  sie  von  Anfang  an  auf  Anschauung 
und  Nachahmung  begründete  Sprechübungen,  verwerfen  Ober- 
setzungen aus  dem  Deutschen  ganz,  betonen  die  Aussprache, 
gründen  die  Formenlehre  auf  die  Lautlehre,  verlangen  zusammen- 
hängende Lektüre  und  induktive  Behandlung  der  Grammatik. 
Diesen  nicht  allein  die  Methode,  sondern  auch  das  Lehrziel  wesent- 
lich umgestaltenden  Forderungen  der  radikalen  Reformer  stellt 
Verf.  die  gemäfsigte  Richtung  gegenüber,  wie  sie  namentlich 
Müoch,  neben  ihm  auch  Hornemann,  Kühn  und  andere  vertreten. 
Münchs  Schrift  „Zur  Förderung  des  französischen  Unterrichts, 
insbesondere  an  Realgymnasien'*  bietet  nach  des  Verf.s  Ansicht, 
mafsvoll,  äufserst  gründlich  und  in  edlem  und  feinem  Tone  ge- 
halten, wohl  das  Beherzigenswerteste  in  der  ganzen  Reformlitte- 
ratur.  Ohne  die  Vorzüge  der  neuen  Methode  zu  verkennen, 
warnt  Verf.  vor  den  augenfälligen  Mängeln  derselben,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  die  Forderungen  der  extremen  Partei  viel- 
fach der  wünschenswerten  Klarheit  entbehren,  sich  nur  auf  ganz 
unzulängliche  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  stützen  können 
und  die  Ziele  und  Einrichtungen  der  bestehenden  Schulgattungen 
unberücksichtigt  lassen.  Mit  den  folgenden  Sätzen  auf  Seite  5 
und  6  wird  sich  auch  der  Lehrer  des  Französischen  an  einem 
Gymnasium  einverstanden  erklären  können.  Sie  kennzeichnen 
zugleich  den  gemäfisigten,  an  Münch  sich  anlehnenden  Standpunkt 
des  Verfassers.  „Der  Nachahmung  darf  beim  Unterricht  nicht  so 
viel  Raum  gegeben  werden,  dafs  gedankenloses  Probieren  and 
Raten  in  Übung  käme.  Das  so  nachdrücklich  betonte  Sprechen 
darf  nicht  zu  einer  Überschätzung  des  bonnenmäfsigen  Parlierens 
ausarten.  Die  schriftlichen  Leistungen  dürfen  nicht  gegenüber 
den  mündlichen  hintangesetzt  werden'*.  Sehr  richtige  Grundsätze, 
die  ihre  Spitze  gegen  Perthes  für   das  Lateinische,  gegen  Vietor 
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und  Birnbaum  för  das  Französische  richten  und  die  in  dem  er- 
bitterten Kampfe  gegen  die  altbewährte  grammatische  und  formale 
Bildung  auf  deutschen  Schulen  hoffentlich  bald  wieder  zu  ihrem 
Rechte  kommen  werden.  Die  weiteren  Erwägungen  des  Verf.s, 
seine  Prüfung  der  reformatorischen  Bestrebungen  und  seine  Stellung 
im  einzelnen  zu  denselben  entziehen  sich  der  eingehenderen  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift,  weil  Verf.  ausdrücklich  betont, 
dafs  er  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  eine  Umkehr  nötig  sei, 
nur  für  lateinlose  Realanstalten  beantworten  wolle.  Überall  tritt 
der  vermittelnde  Standpunkt  des  Verf.s  klar  hervor.  So  stellt 
These  1  als  Hauptziel  des  neusprachlichen  Unterrichtes  allgemeine 
Geistesbildung  hin,  also  formale  Bildung,  und  will  dieses  Ziel  er- 
reicht sehen  durch  gleichzeitiges  und  gleichberechtigtes  Zusammen- 
wirken von  Lektüre,  Grammatik,  schriftlichen  Arbeiten  und  münd- 
lichen Übungen  im  Sprechen.  These  5  verlangt  ausdrücklich  von 
jedem  Unterrichte,  vornehmlich  aber  von  dem  fremdsprachlichen, 
dafs  er  zur  Befestigung  der  Muttersprache  diene.  These  13 
schliefst  die  eigentliche  Lautphysiologie  oder  Phonetik  vom  Unter- 
richte aus.  Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  These  50  her- 
zusetzen, die  recht  harmlos  klingt,  aber  in  der  Praxis  denn  doch 
wohl  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnen  dürfte.  Sie 
lautet:  Längerer  Aufenthalt  im  Auslande  und  genauer  Nachweis 
hinlänglicher  praktischer  Beherrschung  der  beiden  Fremdsprachen 
ist  von  jedem  neuphilologischen  Schulamtskandidaten  zu  fordern. 
Verf.  spricht  sich  S.  80  gegen  die  oft  verlangte  Gründung  staat- 
licher Anstalten  in  Paris  und  London  aus  und  meint:  „Es  sollte 
im  Staatsexamen  von  einem  hinreichend  auch  für  die  lebende 
Sprache  vorgebildeten  Professor  (nicht  etwa  Lektor.^  mit  Strenge 
auf  genauen  Nachweis  der  erforderlichen  Fähigkeiten  gesehen 
werden,  dann  würden  die  Kandidaten  schon  von  selbst  geeignete 
Mittel  und  Wege  zur  Aneignung  derselben  im  Auslande  finden*'. 

2)  Rollin,  Alexandre  le  Graod,  erklärt  von  0.  Collmann.    2.  Auflai^. 
Berlin,  Weidmannsehe  Bnehhandlong,  1890.     167  S.     1,50  M. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  zeigt  wenig  Abweichungen  von 
der  ersten  Auflage.  „Der  Text  hat  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
eine  Veränderung  erfahren,  auf  S.  23  sind,  der  besseren  An- 
knüpfung wegen,  ein  paar  inhaltlich  ganz  unwichtige  Zeilen  aus- 
gelassen*^  In  der  Ausgabe  der  Gübelschen  Sammlung  sind  gerade 
diese  vom  Herausgeber  ausgelassenen  drei  Sätzchen  beibehalten 
und  dafür,  weniger  glücklich,  die  darauffolgenden  zwei  Sätze  ge- 
strichen. Auch  die  Anmerkungen  sind  nur  insofern  hier  und  da 
verändert  und  vermehrt  worden,  als  Verf.  noch  mehr  als  in  der 
ersten  Auflage  auf  den  Standpunkt  der  Mittelklassen  Rücksicht 
genommen  und  deshalb  an  nicht  wenigen  Steilen  Ratschläge  für 
die  Übersetzung  erteilt  hat.  Hinter  dem  geographischen  Register 
am  Schlüsse  ist   neu   hinzugekommen  ein  Verzeichnis   der  Per- 
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sonennamen.  Beigefügte  Ziffern  geben  die  Seile  im  Buche  an, 
auf  welcher  der  Name  vorkommt.  Die  wenig  zahlreichen  Druck* 
fehler  der  ersten  Ausgabe  sind  meist  berichtigt,  so  ist  etat  überall 
in  Etat  verbessert,  nur  S.  37  fehlt  noch  der  Accent.  S.  44  ist 
pleines  stehen  geblieben  statt  plaines.  S.  49  1.  Idcher,  S.  54  1.  ses 
anc^tres,  S.  101  1.  affectation  statt  aflection,  S.  121  l.  poursuivit. 

3)  Joseph  Schwob,  Cbrestomathie  frao^aise.  V^  editlon,  revoe  par 
Tb.  Droz.    Zarich,  Meyer  ft  Zeller,  1890.    Vm  et  303  S.    2,40  M. 

Von  der  vierten  Auflage  vom  Jahre  1885  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  fünfte  Auflage  nicht  unerheblich  in  der  Auswahl 
des  Stoffes.  17  Stücke  sind  neu  aufgenommen,  dafür  sind  13 
fortgefallen,  darunter  die  vier  Schülerbriefe,  die,  wenn  auch  nicht 
besonders  geistvoll  und  unter  der  Flagge  eines  bekannten  Namens 
segelnd,  doch  eine  grofse  Menge  lehrreicher  Schulausdrücke  ent- 
hielten, ferner  Barraus  Abhandlung  über  das  Feudalwesen,  ebenso 
die  Darstellung  der  französischen  Zustande  am  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Porchat,  wofür  merkwürdigerweise  als  einzige  Probe 
dramatischer  Dichtkunst  ein  Bruchstück  aus  Moliöre  (Avarelll  1 — 5 
mit  Auslassungen)  eingetreten  ist,  endlich  die  Schlufsnummer 
der  vierten  Auflage  Enfance  et  vocation  de  Jeanne  d'Arc  von 
Porchat,  welche  dem  Anfange  des  Lac  de  Gers  von  TöpfTer  hat 
weichen  müssen,  dem  sich  ein  kleines  Gedicht  von  Leconte  de 
Lisle,  ein  Fragment  du  Grand  oeuvre  von  V.  Cherbuliez  und  La 
Gr^ve  des  Forgerons  von  F.  Coppee  anschliefsen.  An  die  Stelle 
der  weggefallenen  Gedichte  sind  andere  getreten,  besonders  be- 
vorzugt ist  Victor  Hugo  mit  sechs  Proben,  ganz  neu  ist  hinzuge- 
kommen F.  Coppee  mit  zwei  Gedichten,  Les  Aieules  am  Anfange 
und  La  Gr^ve  des  Forgerons  (Fragment)  am  Schlüsse  des  Buches. 
Die  Stücke  in  Prosa  überwiegen  auch  in  der  neuen  Ausgabe  bei 
weitem  die  Gedichte,  welche  dem  bunten  Allerlei  der  Lesestücke 
noch  eine  Abwechslung  mehr  hinzufügen.  Die  Anmerkungen  des 
Herausgebers  sind  meist  sachlicher  Natur,  beziehen  sich  auf  Geo- 
graphie, Mythologie,  Geschichte ,  dienen  zur  Erklärung  seltener, 
schwieriger  Ausdrücke,  behandeln  aber  auch  nicht  selten  Gram- 
matik und  Stilistik,  häufig  die  Aussprache.  Das  französisch-deutsche 
Wörterbuch  ist  vervollständigt  und  den  Substantiven  die  Ge- 
schlechtsbezeichnung beigefügt  worden.  S.  61 1.  Vogelschau,  S.232 
1.  gentilshommes. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

£.  Barday,  Praktisches  Haodbuch  der  deotschen  Spracbe  far 
die  Hand  der  Schüler.  Erster  Teil.  Grammatische  Voräbangeo.  Dritte 
verbesserte  Auflagpe.  Leipzig,  B.  6.  Teuboer,  1889.  IV  n.  93  S. 
0,70  M.  —  Zweiter  Teil.  VoUatwidig«  Blemeotargrammatik.  Zweite 
verbesserte  Auflage.    Ebenda  1889.    VIII  a.  230  S.     1,60  M. 

Das  praktische  Handbuch  enthält  aufser  den  grammatischen 
Bemerkungen,  Beispielen  und  Begeln  eine  Fülle  von  Angaben  u&d 
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Wiederholungsfragen.  Es  geht  vom  Beispiel  aus  und  gelangt 
darauf  zur  Regel,  in  den  Aufgaben  wird  dann  die  Regel  von 
neuem  selfostthätig  vom  Schuler  angewandt.  Über  die  Formen- 
lehre hinaus  ist  auch  die  Rektion  und  die  Satzlehre  behandelt,  mit 
der  letztaren  ist  die  Lehre  von  der  Interpunktion  verbunden. 
Die  Aufgaben  gehen  der  Schwierigkeit  nach  nur  selten,  dem  In- 
halte nach  nirgends  über  die  Kraft  der  Schüler  auf  den  ent- 
sprechenden Stufen  hinaus. 

Berlin.  E.  Naumann. 

Otto  Kaemmel,    Deutsche    Geschichte.     Dresden,    Verlagf   von   Karl 
Hoeekoer,  1889.     1266  S.   ;r.  8.     13  M. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  wohlgelungene,  populäre  Dar- 
stellung der  deutschen  Geschichte,  wie  sie  bisher  noch  nicht  vor- 
banden war  und  oft  vermifst  wurde.  Insbesondere  ist  sie  für 
Schuler  der  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu  empfehlen. 
Die  Sprache  des  Verf.s  ist  klar  und  lebendig,  seine  Schilderungen 
sind  anschaulich  und  erregen  das  Interesse  des  Lesers.  Besondere 
Anerkennung  verdient  es,  dafs  nicht  nur,  wie  sonst  in  Hand- 
büchern üblich  ist,  die  politische  Entwickelung  Berücksichtigung 
findet,  sondern  dafs  auch  der  Kulturgeschichte  der  ihr  gebührende 
Raum  gewährt  wird.  Die  Abschnitte  über  Ackerbau  und  Gewerbe, 
über  Handel  und  Industrie,  über  Stadt-  und  Landleben,  Kunst 
und  Wissenschaft,  die  national -ökonomischen  Teile,  mit  einem 
Wort,  alles,  was  über  die  Erzählung  der  sogen.  Staatsaktionen 
hinausgeht,  ist  mit  besonderer  Vorliebe  und  Vorsicht  abgefafst 
und  in  verhätnismäfsiger  Ausführlichkeit  behandelt.  Diese  Ab- 
schnitte, die  den  verdienstvollsten  Teil  des  Werkes  bilden,  finden 
sich  als  Schlufs- Kapitel  der  geschickt  und  natürlich,  aber  doch 
eigentümlich  vom  Verf.  abgegrenzten  Epochen  zugeteilt.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daCs  das  Buch  möglichst  objektiv  gehalten 
ist  und  insbesondere  keinen  politischem  Parteistandpunkt  vertritt, 
dafs  es  der  Mannigfaltigkeit  des  deutschen  Volkstums,  der  ver- 
schieden gearteten  Richtung  seiner  Stamme  gerecht  zu  werden 
sucht.  Ebensowenig  steht  es  im  Dienst  irgend  welcher  kirch- 
lichen Parteibestrebungen.  Erklärlich  ist,  dafs  die  Wettiner  etwas 
zu  hell  geschildert  sind,  dafs  die  tiefen,  dunklen  Schatten  in  ihrer 
Geschichte  möglichst  abgeblafst  sind.  Der  Verf.  ist  eifrig  bemüht 
gewesen ,  überall  den  neuesten  Untersuchungen  Rechnung  zu 
tragen,  so  dafs  das  Werk  im  allgemeinen  als  ein  Niederschlag  aus 
der  gegenwärtigen  Atmosphäre  der  Wissenschaft  betrachtet  werden 
kann;  aber  im  einzelnen  fehlt  es  nicht  an  Versehen,  wie  sie  bei 
dem  Umfang  des  Stoffes  auch  schwer  zu  vermeiden  sind.  So  wirkt 
es  störend,  dafs  die  Begriffe  Germanisch  und  Deutsch  nicht  unter- 
schieden, sondern  willkürlich  durcheinander  gebraucht  sind.  Der 
S.  10  erwähnte  römische  Feldherr  heifst  Cn.,  nicht  C.  Papirius 
Carbo.     Die  auf  S.  194  geäufserte  Ansicht  über  Muspilli  ist  nicht 
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mehr  haltbar.  S.  221  folgt  der  Verf.  ^er  längst  widerlegten 
Meinung,  dafs  gegen  Ende  des  ersten  Jahrtausends  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  der  Glaube  an  den  Untergang  der  Welt  im 
Jahre  1000  existiert  habe.  Die  Stiftung  des  lombardischen  Bundes 
durch  die  Liga  von  Pontida  (S.  330)  ist  durch  Giesebrecht  als 
irrtumlich  nachgewiesen.  Zu  S.  337  ist  zu  bemerken,  dafs  Albrecht 
der  Bär  bereits  vor  1150  als  Markgraf  von  Brandenburg  erscheint. 
S.482  wird  die  Wahl  des  Papstes  Clemens  VII.  unrichtig  nach  Avignon 
verlegt.  S.  747  findet  sich  der  mangelhaft  beglaubigte  Bericht 
über  den  Tod  Ernsts  von  Mansfeld  als  feste  Thatsache  erzählt. 
S.  854  läfst  der  Verf.  den  König  Karl  XII.  von  Schweden  von 
Adrianopel  aus  bis  Stralsund  reiten.  S.  1072  wird  Schleiermacher 
Prediger  an  der  Dreikönigskirche  zu  Berlin  genannt.  S.  1073 
und  öfter  bezeichnet  der  Verf.  das  gegenwärtig  in  Ostreich -Ungarn 
regierende  Geschlecht  als  Habsburger.  Diese  sind  aber  1740  aus* 
gestorben.  Femina  finis  familiae  heifst  ein  aller  genealogischer 
Lehrsatz.  Die  seit  1780  in  Ostreich  regierende  Dynastie  ist  die 
lothringische»  nicht  die  habsburgische.  Und  so  liefse  sich  noch 
eine  Anzahl  mehr  oder  minder  erheblicher  Verstöfse  herausdnden. 
Indes  handelt  es  sich  meist  um  geringfügige  Dinge,  und  der  Wert 
des  Buches  erfahrt  dadurch  nur  wenig  Abbruch.  Als  einem  zeit- 
gemäfsen  Werk,  welches  in  anziehender  Darstellung  dem  Gebildeten 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  übersichtlich  vor  Augen  stellt 
und  hiermit  einem  lebhaft  empfundenen  Bedürfnis  genügt,  ist  ihm 
die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  Als  Vorzug  ist  auch  der 
grolse  und  deutliche  Druck  zu  rühmen,  wie  überhaupt  die  Aus- 
stattung nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Aus  allen  Jahrhunderte d.  Historische  Charakterbilder  für  Schale  ond 
Hans,  zusammeDgestellt  und  herausgeg^eben  von  den  Gymnasiallehrern 
Dr.  Werra  und  Dr.  Wacker.  1.  Band:  Das  Altertam.  Mit  8  Voll- 
bildern nnd  35  Illastrationen  im  Text.  219  S.  Münster  i.  W., 
Heinrich  Schüningfa,  1890.     Eleg.  gebunden  4,50  M. 

Während  ein  grofser  Teil  unserer  Schulmänner  zur  Hebung 
des  geschichtlichen  Unterrichts  einer  „methodisch  ausgewählten 
Quellenlektüre''  das  Wort  redet,  glaubt  der  um  den  geschicht- 
lichen Unterricht  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  so  sehr 
verdiente  W.  Herbst  und  mit  ihm  viele  andere  den  Schülern 
jener  Anstalten  die  Klassiker  unserer  historischen  Litteratur  zur 
Lektüre  empfehlen  zu  müssen.  Wir  geben  gern  zu,  dafs  die 
besten  Werke  unserer  modernen  Geschichtsdarstellung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einen  guten  Ersatz  für  die  Quellen  selbst  bieten 
und  beim  Schüler  eine  begeisterte  Liebe  zur  Geschichte  wohl  zu 
wecken  vermögen,  müssen  aber  gestehen,  dafs  der  Verwirklichung 
dieses  Gedankens  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
treten.     Wohl  nur  die   besser  dotierten  Schülerbibliotheken  sind 
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in  der  Lage,  die  zum  Teil  sehr  kostspieligen  Werke  von  Duncker, 
Curtius,  Mommsen  u.  a.  zu  beschaffen,  und  gewifs  mag  es 
auch  manchmal  dem  Lehrer  weniger  ratsam  scheinen,  den  Schülern 
das  ganze  Buch  zur  Lektüre  zu  übergeben.  Die  Herausgeber 
haben  nun  einen  Ausweg  gefunden,  indem  sie  einen  Auszug  aus 
den  besten  Werken  unserer  historischen  Litteratur  bieten.  Der 
vorliegende  L  Band  enthält  Charakterbilder  aus  dem  Altertum. 
Hafsvolle  Beschränkung  des  Stoffes  und  taktvolle  Auswahl  der 
lebensvollen  Bilder,  die  gerade  den  wichtigsten  Epochen  aus  dem 
Leben  der  alten  Kulturvölker  entnommen  sind,  machen  das  Buch  zu 
einem  sehr  brauchbaren  Hülfsmittel  beim  geschichtlichen  Unter- 
richt. Wir  empfehlen  das  Werk  gern  zur  Anschaffung  für  Schaler- 
bibliotheken, und  da  dasselbe  sich  auch  durch  eine  grofse  Anzahl 
vorzüglicher  Illustrationen  und  sehr  geschmackvollen  Einband  aus- 
i  zeichnet,   so  dürfte  es  sich  zu  Festgeschenken  für  Schuler  ganz 

besonders  eignen. 

I  Oberhausen.  F.  Ruhle. 

* 

* 

'  GermaDia:    Zweitausend  Jahre   vaterländischer  Geschichte   in 

1  d^atscher  Dicht ong,  zosammengestelit  von  Friedrich  Basedow. 

Berlin,  Herrn.  J.  Meidinger,  1890.    3  M. 

Die  vorliegende  Sammlung  enthält  über  ein  halbes  Tausend 
lyrische  Gedichte  geschichtlichen  Inhalts.  Dieselben  sind  chrono- 
t  logisch  geordnet  und  reichen  von  den  Uranfängen  der  deutschen 

Geschichte  bis  zu  den  Ereignissen  dieses  Jahres.  Es  sind  zum 
Teil  bekannte  Baliaden  unserer  anerkannten  Dichter,  zum  groüsen 
Teile  aber  auch  weniger  verbreitete  Dichtungen  besonders  der 
jüngsten  Zeit.  Auch  aus  Dramen  sind  einige  kurze  Stellen  ent- 
lehnt. Die  ältere  Geschichte  ist  naturgemäi's  dürftiger  vertreten, 
die  grofsen  Zeiten  unseres  Jahrhunderts,  die  Freiheitskriege  und 
der  letzte  Kampf  gegen  Frankreich,  haben  in  einer  grofsen  Zahl 
von  Liedern  ihren  Widerhall  gefunden. 

Der  Verf.  hat  den  Zweck  im  Auge  gehabt,  durch  eine  Aus- 
wahl aus  dem  reichen  Schatze  poetischer  Erzeugnisse  die  deutsche 
Jugend  mit  der  Geschichte  ihres  eigenen  Volkes  und  mit  den 
Ruhmesthaten  ihrer  Vorfahren  vertrauter  zu  machen.  Eine  der- 
artige Sammlung  geschichtlicher  Lieder  erscheint  dem  Ref.  als 
ein  Bedürfnis  nicht  allein  des  deutschen  und  des  geschichtlichen 
Unterrichts,  sondern  auch  des  INationalgefühls  unserer  gebildeten 
Kreise.  Bei  dem  starken  Wahrheitssinne,  der  unserm  Volke 
innewohnt,  haben  sich  unsere  Dichter,  die  vielfach  zugleich  Ge- 
schichtsforscher waren,  bemüht,  in  ihren  geschichtlichen  Gedichten 
den  inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  ergründen  und 
das  wahrhaft-  Bedeutende  und  darum  Poetische  hervorzuheben. 
Aus  Gedichten  dieser  Art  schöpft  der  Schüler  nicht  allein 
mannigfache  thatsächliche  Belehrung,  sondern  er  wird  auch  mehr 
in  den  Geist  der  geschichtlichen  Entwickelung  eingeführt,    als  es 
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die  erzählende  Darstellung  vermag.  Wie  man  gesagt  hat,  dafs 
der  Roman  wahrer  sei  als  die  Geschichte,  so  liegt  auch  das 
Wesentliche  der  Entwickelung  oft  deutlicher  in  Gedichten  aus- 
gedrückt als  in  der  quellenmäfsig  begründeten  Prosadarstellung. 
Dafs  das  Dichterauge  oft  schärfer  sieht  als  der  kritische  Blick  des 
Gelehrten,  davon  geben  uns  ja  die  dramatisclien  Dichtungen  eines 
Shakespeare  und  Schiller  einen  anerkannten  Beweis.  Fügen 
wir  dem  noch  hinzu,  dafs  die  Lieder  des  Sängers  dem  Ver- 
ständnis und  Gefühl  des  Lesers  oft  zugänglicher  sind  als  die  Dar- 
stellungen des  Gelehrten,  und  dafs  sie  darum  ebensowohl  das 
Verständnis  fördern  als  die  Gesinnung  bilden  und  das  Herz  er- 
beben können. 

Dies  gilt  von  der  vorliegenden  Sammlung  in  nicht  geringem 
Mafse.  Wenn  auch  manchen  dieser  Lieder  der  dichterische 
Schwung  fehlt  und  man  ihnen  anmerkt,  dafs  sie  mehr  dazu  be- 
stimmt sind,  eine  geschichtliche  Lücke  auszufällen,  als  dafs  sie 
aus  frischer  Begeisterung  hervorquellen,  so  ist  doch  die  Zahl 
dieser  Lieder,  deren  dichterischen  Charakter  man  anzweifeln 
möchte,  verhältnismälsig  niciit  bedeutend,  und  Ref.  räumt  gern 
ein,  dafs  das  Urteil  über  den  dichterischen  Wert  eines  solchen 
Poems  leicht  fehlgehen  kann  und  auch  durch  die  Stimmung  des 
Augenblicks  mitbedingt  ist.  Der  Mehrzahl  aber  dieser  Lieder,  die 
ihm  noch  nicht  bekannt  waren,  ist  dichterische  Kraft  nicht  abzu- 
sprechen; sie  sind  geeignet,  nicht  allein  die  Jugend,  sondern  jedes 
deutsche  Herz  zu  rühren  und  zu  begeistern.  Am  reichsten  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Zeit  der  Freiheitskriege  vertreten.  Die  Be- 
geisterung der  Zeil  hat  selbst  Dichtern,  deren  Begabung  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nicht  an  die  höheren  Aufgaben  der 
Dichtkunst  herangereicht  hätte,  eine  hinreifsende  Kraft  gegeben. 
So  viel  man  von  diesen  Liedern  kannte,  man  ist  doch  überrascht, 
wenn  man  hier  die  ganze  Fülle  derselben  geordnet  zusammen 
übersieht,  und  man  empfindet,  dafe  das  jugendliche  Herz  aus 
diesen  Liedern,  mögen  sie  gelesen  oder  gesungen  werden,  ein 
besseres  Verstäifdnis  jener  grofsen  Zeit  gewinnt  als  aus  einer 
Darstellung  der  strategischen  Operationen  oder  den  Verhandlungen 
der  Kongresse. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  der  letzte  französische  Krieg 
und  der  Tod  unserer  beiden  Kaiser  ein.  Man  durchlebt  in  diesen 
Gedichten  —  darunter  sind  manche  von  fast  unbekannten  oder 
ganz  ungenannten  Verfassern  —  man  durchlebt  in  ihnen  noch 
einmal  alle  Sorgen,  allen  Jubel,  alle  Trauer,  die  unser  Volk  er- 
füllten, man  kommt  wieder  zum  Bewufstsein  dessen,  was  sich  in 
dieser  Zeit  grofses  vollendet  hat,  und  wie  glücklich  die  zu 
schätzen  sind,  die  diese  Dinge  thätig  oder  auch  nur  teilnehmend 
zuschauend  miterlebt  haben.  Auch  die  wenigen  eigenen  Dich- 
tungen, die  der  Herausgeber  hinzugefugt  hat,  sind  tief  empfunden, 
fein  durchdacht  und  in  vollendete  Form  gekleidet 
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So  glaubt  Ref.  diese  Sammlung  als  ein  Buch  bezeichnen  zu 
dürfen,  aus  dem  jeder  Deutsche  Belehrung,  Anregung  und  geistige 
Erhebung  schöpfen  wird,  und  das  besonders  dem  Lehrer  vielfach 
Gelegenheit  bieten  wird,  den  geschichtlichen  Unterricht  zu  beleben 
und  demselben  in  den  Augen  der  Schuler  mehr  dichterischen  Reiz 
zu  geben. 

Der  Verf.  bittet  'die  Leser,  an  der  Berichtigung  etwaiger 
Irrtumer  mitzuarbeiten  und  Hitteilungen  dieser  Art  an  die  Ver- 
lagsbandlung  zu  richten.  Ref.  erlaubt  sich  diese  Bitte  zu  unter- 
stutzen und  sie  nicht  allein  den  Lehrern  des  Deutschen  und  der 
Geschichte,  sondern  allen,  die  sich  für  unsere  Dichtung  interes- 
sieren, ans  Herz  zu  legen.  So  wird  manches  schöne  Gedicht, 
welches  hier  noch  übersehen  ist,  besonders  aus  der  Geschichte 
der  einzelnen  deutschen  Volksstamme,  in  diesem  Buche  seinen 
Platz  finden.  Zu  besonderer  Bereicherung  desselben  würde  es 
auch  beitragen,  wenn  der  Herausgeber  die  geschichtlichen  Lieder 
in  der  Sammlung  von  Liliencron  mit  heranziehen  wollte.  Es 
möchte  sich  empfehlen,  dieselben  mit  schonender  Hand  ähnlich 
hochdeutsch  umzugestalten,  als  er  das  Lied  von  der  Einnahme 
der  Quitzowburgen  Nr.  118  wiedergegeben  hat 

Berlin.  G.  Braumann. 

1)  J.  Henssi,  Lehrbach  der  Physik  für  Gymnasieo,  Realscholen  und 
andere  höhere  BilduDgsaDstalten.  Fünfte  verbesserte  AuDage.  Neue 
Ausgabe.  Mit  436  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  nnd  einer 
farbigen  Spektraltafel.  Braanschweig,  Otto  Saiie,  1890.  527  S.  4,20  M. 

Der  Verf.  empfiehlt  die  Einteilung  des  physikalischen  Lehr- 
stoffes in  drei  Abschnitte.  Der  erste  Kursus  soll  die  „einfachsten 
Erscheinungen*',  der  zweite  die  „physikalischen  Gesetze'*,  der 
dritte  die  „physischen  Kräfte''  behandeln.  Es  hat  sieb  als  zweck- 
mäfsig  herausgestellt,  die  Teilung  nicht  im  Lehrbuche  selbst  vor- 
zunehmen, sondern  sie  dem  Lehrer  zu  überlassen.  Materiell 
glaubt  der  Verf.  soviel  gegeben  zu  haben,  als  wenige  Lehrer  Zeit 
finden  werden  in  ihren  Klassen  zu  behandeln. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  Ref.  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch  nicht  allein 
die  Sonderung  des  Lehrstoffes  entsprechend  jenen  drei  Stufen, 
sondern  überhaupt  genügenden  Anhalt  für  eine  methodische  Be- 
handlung des  gebotenen  Stoffe«  vermissen  läfst,  soll  ja  doch  „das 
Verfahren  dem  Lehrer  vollständig  überlassen  bleiben".  So  findet 
man  denn  eine  Fülle  von  Lehrsätzen  und  Gesetzen,  deren  Ab- 
leitung  oft  nur  dürftig  angedeutet,  oft  ganz  unterlassen  ist. 
Andererseits  ist  das  angehäufte  Material  mit  ungleicher  Ausführ- 
lichkeit behandelt  und  geht  nach  Auffassung  des  Ref.  zum  Teil 
weit  über  die  Grenzen  des  gymnasialen  Unterrichtes  hinaus.  Die 
dem  Texte  beigegebenen  Figuren  scheinen,  wenn  auch  nicht 
schön,  so  doch  im  wesentlichen  richtig  ausgeführt.  Die  Abbildungen 
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des  StimmorgaDes  uoü  des  Ohres  fehlen  ganz,  die  des  Auges  ist 
recht  mangelhaft.  Die  Beschreibung  der  Instrumente  ist,  nach 
Angabe  des  Verf.s,  absichtlich  häufig  unterlassen,  da  die  Schüler 
auf  die  Anschauung  im  Unterrichte,  die  Lehrer  auf  des  Verf.s 
Werk  „Der  physikalische  Apparat*'  verwiesen  werden. 

Auch  gegen  Einzelheiten  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
wäre  manches  einzuwenden.  Die  Einführung  von  Homentan- 
kräften  S.  51  ist  gewifs  anfechtbar.  S.  56  iäfst  die  Ableitung  der 
Endgeschwindigkeit  eines  auf  gekrümmter  Bahn  fallenden  Körpers 
Korrektheit  vermissen.  Mangelhaft  ist  S.  95  die  Definition  vom 
Rand  Winkel,  nicht  überzeugend  S.  296  der  Versuch  über  das 
Maximum  der  Dichte  des  Wassers,  da  auf  die  Ausdehnung  des 
Gefäfses  nicht  die  notwendige  Rücksicht  genommen  ist,  ungenau 
S.  299  die  Ausführung  der  Reduktion  der  Luftthermometergrade 
auf  R^aumur-  und  Celsiusgrade.  S.  359  hätte  die  Voraussetzung 
hervorgehoben  werden  müssen,  aus  der  sich  die  Kenntnis  des 
absoluten  Nullpunktes  der  Temperatur  ableiten  Iäfst,  nämlich  die 
Annahme,  dafs  das  Ausdehnnngsgesetz  der  Gase  bei  beliebig 
herabgesetzter  Temperatur  giltig  bleibt.  Sehr  anfechtbar  ist  der 
Ausdruck  „wärmeweifs"'  für  vollkommen  diathermaa  S.  329, 
ebenso  die  Erklärung  des  elektrischen  Zustandes  der  untern 
Seite  der  Elektropfaorpiatte  S.  393.  Für  besonders  unbefriedigend 
halte  ich  die  Behandlung  des  Kapitels  für  elektrische  Spannungs- 
differenz S.  424 ff.,  well  dieser  Gegenstand  ohne  Einführung 
des  Potentials  nicht  mit  ausreichender  Schärfe  erörtert  werden 
kann. 

Zu  diesen  Bedenken,  die  sich  auf  Einzelheiten  in  der  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  beziehen  und  deren  Zahl  sich  noch 
vermehren  Iäfst,  kommt  der  Übelstand  hinzu,  dafs  das  Buch  nicht 
nach  der  bei  uns  festgesetzten  Orthographie  geschrieben  und  nicht 
frei  von  Druckfehlern  ist.  Dagegen  können  wir  es  als  einen  Vor- 
zug  des  Buches  hervorheben,  dafs  in  einzelnen  Kapiteln  sich 
reichhaltige,  praktische  Sammlungen  von  Aufgaben  und  Anwen- 
dungen der  aufgestellten  Gesetze  finden,  dafs  das  Buch  reich  ist 
an  physikalischen  Daten  und  Tabellen  und  dafs  einzelne  Kapitel, 
z.  B.  über  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  eingehender 
und  anschaulicher  behandelt  sind,  als  es  sonst  in  physikalischen 
Lehrbüchern  üblich  ist.  Leider  fehlen  dem  Eleussischen  Buche 
eine  Zusammenstellung  der  Hauptlehren  der  Chemie  und  die 
Grundzüge  der  Astronomie  und  der  mathematischen  Geographie, 
wiewohl  sich  einzelnes  zerstreut  in  den  bezüglichen  Abschnitten 
auffinden  Iäfst.  Die  genannten  Zweige  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  sind,  soweit  sie  in  Gymnasien  zur  Verwendung 
kommen,  in  den  beiden  folgenden  Büchern  in  vortrefiflicher  Weise 
bebandelt. 
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2)  Heinrich   Bork,    Die   Elemente    der  Chemie.    Leitfaden  für  den 

ehemischen  Korsos  in  der  Sekunda  des  Gymnasinms.  Zweite  Auflage. 
Mit  23  Holzschnitten  im  Text.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1889. 
70  S.     8.     1,20  M. 

Aus  der  atmosphärischen  Luft  wird  durch  passende  Versuche 
der  Sauerstoff  und  der  Stickstoff  gesondert,  aus  dem  Wasser  der 
Wasserstoff  ausgeschieden,  die  Eigenschaften  dieser  Gase  werden 
untersucht,  und  es  wird  das  Gesetz  des  festen  Gewichtsverhält- 
nisses  der  Elemente  in  einer  chemischen  Verbindung  für  das 
Wasser  aufgestellt.  In  derselben  Weise  wird  die  wässerige  Salz- 
säure behandelt,  wobei  das  Chlorgas  und  das  Chlorwasserstoffgas 
bekannt  werden,  und  das  genannte  Gesetz  auf  alle  chemischen 
Verbindungen  ausgedehnt.  Damit  ist  nun  die  Einführung  der 
chemischen  Symbole  ermöglicht.  Mit  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
schaften der  atmosphärischen  Luft  und  des  Wassers  wird  der 
Unterschied  zwischen  chemischer  Verbindung  und  Mischung  klar 
gemacht.  An  die  Behandlung  der  Sauerstoffverbindungen  des 
Stickstoffes  wird  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  ange- 
schlossen, an  die  des  Ammoniaks  einerseits  der  Begriff  der  Al- 
kalien, Säuren  und  Salze,  andererseits  das  Gesetz  der  Verbindung 
der  Gase  nach  einfachen  Volumenverhältnissen.  An  dieser  Stelle 
wird  die  Avogadrosche  Hypothese  und  die  Wertigkeit  der  Atome 
in  passender  Weise  erörtert.  Es  folgt  die  Besprechung  des 
Schwefels  und  des  Kohlenstoffes  mit  ihren  wichtigsten  Verbindungen. 
Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Behßndlung  von  Silicium,  Calcium, 
Magnesium,  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber  und  Gold. 
60  z.  T.  durch  Abbildungen  erläuterte  Versuche,  bei  deren  Aus- 
wahl die  Rücksicht  auf  einfache  Mittel  mafsgebend  war,  bilden 
das  Material,  aus  dem  der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers 
seine  Kenntnis  der  chemischen  Grundgesetze  ableiten  soll. 

Der  Leitfaden  liegt  nun  in  der  zweiten  Auflage  vor,  die  nur 
geringfügige  Veränderungen  gegen  die  erste  aufzuweisen  hat.  Wir 
halten  dieses  Büchlein  für  ein  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  des 
chemischen  Unterrichtes  in  der  Untersekunda  eines  Gymnasiums. 

3)  L.  Blum,    GrundriTs   der  Physik   und  Meehanik  für  gewerbliche 

Fortbildnngsschulen.  Im  Auftrage  der  Königlichen  Kommission  für  ge- 
werbliche Fortbildungsschulen  in  Württemberg  ausgearbeitet.  Siebente 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  C.  F.  Wintersche  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1890.     171  S.     2,50  M. 

Die  Vermehrung  der  neuen  Auflage  besteht  in  der  Einfügung 
eines  neuen  Abschnittes  über  magnetoelektrische  und  dynamo- 
elektrische Maschinen.  Was  in  diesem  Kapitel  geboten  wird,  hält 
sich  innerhalb  der  engen  Grenzen,  die  sich  der  Verf.  bei  der  An- 
lage des  Grundrisses  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches 
gesteckt  hat.  Der  „Grundrifs'*  soll  als  Unterlage  für  den  Unter- 
richt in  der  Physik  und  Mechanik  an  gewerblichen  Fortbiidungs- 
anstalten  dienen  und  hat  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  in  Württem- 
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berg  Anerkennung  verschafft,  wofür  die  Thatsache  spricht,  dals 
er  dort  an  mehreren  Realanstalten   und  landwirtschaftlichen  In- 
stituten zur  Einführung  gelangt  ist.     Zur  Charakterisierung  des 
ßuches  mag  hervorgehoben  werden,  dafs  entsprechend  dem  Titel 
,,Grundrifs   der  Physik   und  Mechanik^*    die   Mechanik   etwa   die 
Hälfte  des   Buches   einnimmt,   die  übrigen  Teile  der  Physik  auf 
die   andere   Hälfte   beschränkt   sind.     So    wird    die  Lehre   vom 
Schall  auf  vier  Seiten,  die  Lehre  vom  Magnetismus  auf  drei  Seiten 
erledigt.     Da  der  Unterricht,  der  hier  allein  ins  Auge  gefafst  ist, 
hauptsächlich   praktische    Zwecke   verfolgt,   so   werden   zwar  die 
physikalischen   Gesetze    nach    einander   aufgeführt   und    zwar  in 
Memorierform    in  gesperrtem  Drucke,  aber  auf  eine  methodische 
Ableitung  und  historische  Darstellung  ist  verzichtet.    Bei  der  Aus- 
wahl und  Zusammenstellung  der  Anwendungen  ist  wiederum  die 
Rücksicht   auf   das    praktische   Leben    mafsgebend   gewesen:    so 
werden  bei  Besprechung  der  Wage  nicht  weniger  als  acht  Formen 
behandelt.     Ein   Kapitel    „über   die  Regulatoren  der  Bewegung^^ 
fafst    die    verschiedenartigsten    Dinge    zusammen:     Schwungrad, 
Wattscher  Regulator,   Unruhe,  Pendel,  ein  anderes  handelt  von 
den  Maschinen  zur  Verwertung  der  Wasserkraft.    Sehr  eingehend 
werden   die  Dampfmaschinen  besprochen.     Die  Anwendung    der 
Mathematik    ist   auf   ein    geringes  Mafs  beschränkt,  z.  B.  in  dem 
Kapitel  „über  bewegende  Kraft*',  in  welchem  übrigens  die  Begrifife 
lebendige   Kraft   und   mechanische  Arbeit,    sowie   die   Beziehung 
zwischen  Kraft  und  Masse  vortrefflich  behandelt  sind.    Das  Buch 
schliefst  mit  einem  Abschnitte,  worin  die  Lehre  von  der  Erhal- 
tung der  Energie  in  voller  Klarheit  entwickelt  wird.    Die  Dar- 
stellung ist  überall  korrekt,  die  am  Schlüsse  in  besondere  Figuren- 
tafeln beigegebenen  Abbildungen  entsprechen  allen  billigen  Anfor- 
derungen. 

Dieses  für  „praktische  Lehranstalten*'  gewifs  sehr  brauchbare 
Buch  erweist  sich  nach  dem  Angeführten  für  die  Zwecke  des 
gymnasialen  Unterrichtes  als  unzureichend. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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Bemerkungen  zu  einigen  Kapiteln  aus  der  griechischen 

Syntax. 

(Fortsetzong.)^) 

V.    Zur  Kasuslehre. 

Schon  der  Umstand,  dafs  Genetiv  und  Dativ  die  Bedeatangen  dreier  ver- 
loren gegangener  Kasus  anter  sich  geteilt  haben,  mnfs  Bedenken  gegen  die 
logische  Berechtigung  der  herkömmlichen,  einfach  an  die  Formenlehre  sich 
anlehnenden  Einteilung  hervorrufen,  und  in  der  That  ergiebt  eine  nähere 
Betrachtung,  dafs  man  so  stets  dahin  geführt  wird.  Verschiedenartiges  an- 
einanderzureihen, nahe  Verwandtes  weit  von  einapder  zu  trennen.  Im  fol- 
genden teile  ich  den  Entwurf  einer  Darstellung  mit,  die,  ohne  die  Rücksicht 
auf  die  Form  mafsgebend  werden  zu  lassen,  die  Kasussyntax  im  wesent- 
lichen nach  syntaktischen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  unternimmt.  Übrigens 
liegt  es  mir  durchaus  fern,  das  hier  angewandte  logische  Schema  mit 
seinen  sich  weit  verzweigenden  Untereinteilungen  für  Schulgrammatiken 
empfehlen  zu  wollen,  da  es  mir  hier  vielmehr  nur  darauf  ankommt,  die  nach 
meiner  Auffassung  nun  einmal  der  Sache  selber  innewohnende  Gliederung 
auf  dem  kürzesten  Wege  zu  voller  Klarheit  zu  bringen. 


Vorbemerkung. 

I.  Anfserhalb  des  Satzes  steht  der  Vokativ. 

n.  Innerhalb  des  Satzes  kann  eine  Kasusform  als  solche  dienen:  1.  zur 
Bezeichnung  des  Subjektes,  2.  des  logischen  Prädikates  (d.  h.  als  Attribut 
oder  grammatisches  Prädikatsnomen),  3.  des  Objektes  im  allgemeinsten  Sinne 
des  Wortes,  4.  als  adverbiale  Bestimmung. 


A.  fiioe  Kasusform  bezeichnet  das  Subjekt. 
I.  Das   in   seinem  Satze   unabhängige  Subjekt  steht  im  Nominativ. 
Eine  Ausnahme  machen,  falls  man  diese  Konstruktionen  als  eigene  Sätze  gelten 


1)  Vgl.  diese  Zeitschr.  1889  S.  762  ff. 
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läfst,  der  Accusativus  c.   inf.  und  der  Genetivus  (und  Aceusativua) 
absolntus. 

n.  Der  Kasus  des  abhängigen  Subjektes  bestimmt  sich  lediglich  nach 
seiner  Abhängigkeit. 

B.  Eine   Kasusform    dient    zur   Bezeichnung   des    logischen  Prädikates, 
d.  h.  als  Attribut  oder  grammatisches  Prädikatsnomen. 

Hier  kommt  für  uns  nur  der  Genetiv  in  Betracht. 

I.  Das  Subjekt  und  das  im  Genetiv  stehende  Prädikatssubstantiv  be- 
zeichnen gesonderte  Dinge. 

1.  Das  Regierende  ist  ein  Konkretum. 

a)  Itnthält  es  an  sich  keine  Andeutung  über  die  zwischen  beiden 
Dingen  obwaltende  Beziehung,  so  bezeichnet  das  Prädikatssub- 
stantiv  den  Besitzer  (Gen.  possessivns) :  i)  otxia  II^qiTtXiovg, 

b)  Es  kann  aber  auch  das  obwaltende  Verhältnis  durch  das  regie- 
rende Substantiv  bezeichnet  sein:  diSaOxcdos,  fia&rfrris-^  TEoitjt^gf 

2.  Das  Regierende  ist  ein  Abstraktum  (Gen.  obiectivus  und  causae): 
6  (poßog  TcSy  noXtfiiojv  —  ri  fiVi^/^fj  tcjv  xaxdSv  —  i}  raiv  XQita- 
Oovaw  SovXila  —  xaxöh  navXa  —  adiXTifiarafV  o^yri  u.  a. 

II.  Subjekt  und  Prädikat  bezeichnen  Umschliefseodes  und  Umschlossenes 
oder  umgekehrt. 

1.  Das  Verhältnis  ist  das  der  logischen  Substanz  zu  ihrem  Merkmal. 

a)  Das  Regierende  bezeichnet  eine  Beschaffenheit  oder  ein  Verhalten 
des  Regierten  (Gen.  snbiectivus):  ij  ngovoia  IliQixliovs  —  ^ 
(pvyij  tdSv  Innianr, 

Anmerkung  über  diesen  Gen.  als  grammatisches  Prädikat  eines  In- 
finitivs: TtSiv  vix(üVT€JV  larl  la  TtSv  fjjxoifA^vtov  Xa^ßaveiy. 

b)  Umgekehrt:  das  Regierte  bezeichnet  ein  Merkmal  des  Regieren- 
den und  zwar 

a)  eine  Beschaffenheit  oder  etwas,  zu  dem  es  infolge  seiner  Be- 
schaffenheit in  Beziehung  steht  (Gen.  qualitatis  und  pretii). 

(1)  Beschränkter  ist  der  attribut  Gebrauch  dieses  Genetivs, 

(2)  ausgedehnter  der  prädikative:  ravTa  xa\  Sanavtig  fiB- 
ydkr}s  xal  novwv  noXlöSv. 

fl)  Inhalt  oder  Stoff  (Gen.  definitivus  und  generis). 

2.  Das  Verhältnis  ist  das  des  Ganzen  zu  seinem  Teile  (Gen.  par- 
titivus). 

Anm.  über  die  partitive  Apposition. 

C.  Eine  Kasusform  dient  zur  Bezeichnung  des  Objektes,  d.  h.  der  Person 
oder  Sache,  zu  der  das  Subjekt  in  der  durch  das  Prädikat  ausgedruckten 
Beziehung  steht.  Das  Prädikat  kann  aber  in  diesem  Falle  sein:  1.  ein  ver- 
baler Ausdruck,  2.  ein  Adjektivum,  3.  auch  ein  Adverbium,  insofern  das 
Adjektivum  oder  Verbum,  zu  dem  es  gehört,  als  sein  logisches  Subjekt  auf- 
zufassen ist. 

I.  Die  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  wird  als  eine  reale 
anfgefafst. 

1.  Bezeichnet  das  Objekt  das  durch  die  Handlung  des  Subjektes  Her- 
vorgebrachte, so  steht  es  im  Accusativ.  —  Dieses  Objekt 
ist  entweder 
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a)  ein  inneres,  d.  h.  der  substantivisch  gefafste  Begriff  der  Hand- 
lang selbst,  oder 

b)  der  Ausdrock  für  das  äafsere  Ergebnis   der   Handlang  (riixos 
nixi^tv). 

2.  Bezeichnet  das  Objekt  das  durch  die  Handlang  des  Subjektes  Lei- 
dende, so  kann  es 
a)  im  Accusativ  stehen. 

a)  HervoiTuheben  sind  folgende  Klassen  von  Verben,  die  sich 
mit  einem  Aecnsativ  des  leidenden  Objektes  verbinden:  — 
(wie  in  den  Grammatiken). 
ß)  Der  Accusativ  des  leidenden  Objektes  kann  mit  einem  andern 
Accasativ  verbanden  sein  und  zwar 

(1)  mit  dem  Accasativ  des  abhängigen  Prädikates, 

(2)  mit  einem  zweiten  Objektsaccusativ.    Das  zweite  Ob- 
jekt kann 

(a)  ein  Hervorgebrachtes  and  zwar 
(a)  ein  inneres, 

(/3)  auch  ein  äuFseres  sein:  %lxog  ßaXXnv  oder 
rv7iT€tv  Jiva  {H  511)  —  sodann  bei  den 
Verbis  des   Einteilens:    xatät'etfje  to  mqa^ 

(b)  Das  zweite  Objekt  kann  ferner  ein  leidendes 
sein,  wie 

{a)  bei  dem  (fxvf^f^  ^^^'  ^^''^  *^^  f^^Qog  und 
iß)  in  anderen  Fällen,  in  denen  die  beiden  Ob- 
jekte in  verschiedenem  Sinne  leiden: 

(aa)  Person  und   Sache  bei  den  Verbis: 

SMaxHV  XI L 
(ßß)  Person  und  Weg  bei  den  Verbis  des 
Fährens:  afo)  Oi  ßqu^iinv  oSov. 
.  b)  Als    Kasus    des    leidenden    Objektes    erscheint    aber    auch    der 
Genetiv. 
a)  Das  Ganze  ist  als  Objekt  gemeint  (Gen.  obiectivus) 

(1)  bei  den  Adjektivis  (und  entsprechenden  Adverbiis): 

(a)  schuld  {aXjtog),  kundig,  eingedenk,  besorgt, 
mächtig  und  ihrem  Gegenteil, 

(b)  bei  den  Verbalaf^ektiven  aaf  ixoc,  welche  die 
Fähigkeit  zu  etwas  bedeuten, 

(2)  bei  den  Verbis: 

(a)  sich  erinnern,  vergessen  —  Sorge  tragen,  ver- 
nachlässigen (Verwandlung  in  die  passivische 
Konstruktion  bei  a^A/oi!), 

(b)  herrschen,  anführen  (a(>/£fv,  v^ifiovivuv,  ütQix- 
triyHV,  ßaa^UvHV  —  Passiv!), 

(c)  bei  den  mit  xard  zusammengesetzten, 

(n)  xaratf^ovitv,  xtxraysXäVy  die  als  leidendes 
Objekt  gewohnlich  nur  den  Gen.  der  Person 
bei  sich  haben  (Passiv!), 

(ß)  xariiyo^ety,   xarayiyvuaxeiv,    xaraxlnitplii- 
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ad-a^  die  neben  dem  Gen.  der  Person  den 
Acc.  der  Sache  bei  sich  haben.  (Bei  der 
Verwandlangp  in  die  passivische  Koostrok- 
tion  wird  gewöhnlich  die  letztere  lam  Sub- 
jekt, doch^vgl.  Krüger  Sprl.  47,  24,  2  nod 
52,  4,  4). 
ß)  Bin  Teil  ist  als  Objekt  gemeint  (Gen.  partitivus). 

(1)  Regelmäfsig  finden  sich  mit  einem  Gen.  des  Ganzen 
verbunden  folgende  Klassseo  von  Verben  mit  den  tn- 
gehörigen  Adjektiven: 

(a)  die  Verba  des  Anteils, 

(b)  die  Verba:  berühren,  anfisssen,  anfangen,   ver- 
suchen, 

(c)  zielen,  treffen,  verfehlen, 

(d)  begehren,  geniefsen. 

(2)  Zuweilen  findet  sich  der  Gen.  des  Ganzen  als  Ob- 
jektskasus neben  dem  Acc.  des  Teiles  {oj^fia  jta^* 
oiov  xal  fJi^Qos).    Hierher  gehören 

(a)  die  Verba:   bewundern,  loben,  tadeln:   rovro 
InatViS  "AyriaiXotoVj 

(b)  Wendangen  wie  rot;  aSslfpov  änitiii€  rrpß  xi- 
ipalfiv  (passivisch:  o  ddilqtos  amtfirdifi  tfpf 

'    xitpaXi^v). 
Anm.    Dagegen   ist  in  finilaßB  to  nifjoftov  fiigog  x&v  ^if/mv   der 
Gen.  des  Ganzen  nicht  Objekt. 

c)  Als  Kasus  des  leidenden  Objektes  findet  sich  endlich  auch  der 
Dativ. 

a)  Bei  ;^^(r^at. 
Anm.  1.  Doppelter  Dativ:  leidendes  Objekt  und  abhängiges  Prädikat. 
Anm.  2.  Dativ  des  leidenden  verbunden  mit  Acc.  des  inneren  Objektes : 
fi  ßovXtiat  i^fuv  /(»^ff^ai  (xQ^^^f^^i  t«v<  X9^^^  tiva). 

ß)  Der  Dativ  der  Person  ist,  wie  die  passivische  Konstruktion 
lehrt,  als  Kasas  des  leidenden  Objektes  anzusehen 

(1)  bei  Initaoato^  irnTQ^nu»^  ntareviOf  dTHtntSf  tp^htvai, 
I   iyxaX£,  a¥it6t^s Init^fiü,  imßovkevm,  an€iXiSj  noUfiti^ 

Anm.  über  die  Verbindung  mit  anderen  Objektskasus. 

(2)  in  Wendungen  wie  ixxonrs^v  vtvl  rov  d<f)&tcXfiow 
(a^fifitt  xa&*  oXov  nal  fiiqos,  denn  passivisch:  ^x- 
xonrerai  itg  rov  oifd-aXfiov).  Vgl.  die  ganze  Stelle 
Dem.  de  Corona  67. 

3.  Das  entferntere  oder  mittelbare  Objekt  (das  auch  noch  ge- 
wissermsfsen  leidendes  Objekt  ist,  aber  bei  ier  Verwandlung  in  die 
passivische  Konstruktion  nicht  mehr  zum  Subjekte  wird)  steht  imD  a  ti  v 

a)  bei  zahlreichen  Verbis  transitivis  neben  dem  Acc.  oder  Gen.  des 
leidenden  Objektes, 

b)  ohne  leidendes  Objekt 

tt)  bei  zahlreichen  Verbis  intransitivis, 

ß)  bei  den  Adjektivis:  treu,  freundlich  u.  s.  w.   und  den  ent- 
spreehenden  Adverbiis. 
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4.  Die  PeriOD,  für  die  das  Verhalten  des  Sabjektes,  ohne  an  sieh 
anf  sie  bezogen  zn  sein,  doch  von  einem  gpewissen  Interesse  ist, 
steht  ebenfalls  im  Dativ. 

a)  Dat.  eommodi  and  ineommodi. 

b)  Dat.  possessivns 

a)  bei  chwi,  vnagx^^^f  yiyy€a&a$, 

ß)  bei  fJioCy  otxttoSf  xotvos,  ieQos,  die  nach  den  Gen.  possess. 
bei  sieh  haben. 

c)  Dat.  der  thütigen  Person  beim  Passivnm. 

d)  Dat.  ethiens. 

5.  Die  Person  oder  Ssche,  der  eine  Gemeinschaft  mit  dem  Subjekte 
zagesebrieben  wird,  steht  ebenfalls  im  Dativ  (Sociativns) 

a)  bei  den  allgemeinen  Ansdriicken 

a)  des   Zusammenseins:  ffwitvaty  av/if^^uv  —  ufia,  ofiov 

—  OfAoqo^j  avyy^yiify 
ß)  des  Zusammen kom mens:  avyytyv^ad^ity  nlfiOtaUtv^  nQoa- 

iQX^^^''  ^^*  (faktitiv:  xiQawvvai,  fi^yvvvat  t(  rtvv  und 

nqoaix^tv  rbv  voZv  t«v»), 

b)  bei  den  Ausdrüeken  des  wechselseitigen  Verhaltens,  nament- 
.  lieh  der  freundlichen  und  feindlichen  Wechselwirkung: 

tt)  dMliyia&m,  ofAiUiv  —  iQiC^iv,  fiix^o^i  xr^., 
ß)  SialldjTta&ai,  anMifS&ai  —  SuvBxO^rjvai  xrX., 
•    c)  bei  den  Ausdrucken  des  gemeinsamen  Verhalteos:  avfJinoviCv, 
tfvfAfiaxBiv  xtL;  hierher  gehören: 
a)  xo$y(oviiv  thvi  jtvos  xtA., 
ß)  der  Dativ  der  Trappenmacht  und  Schiffsmenge  bei  Verbis 

der  Bewegung, 
y)  aifjoiSy  avxäli  ohne  avv^  die  häufig  auch  da  stehen,  wo  eine 

Gemeinschaft  mit  dem  Objekte  bezeichnet  werden  soll:  r^rra- 

Qag  vavg  iXaßov  airtdig  dv^Qaaiy, 

6.  Dagegen  steht,  um  das  von  ^em  Snbjekte  Gesonderte  zu  bezeichnen, 
der  Genetiv 

a)  bei   den  Verbis  der  Trennung  und  Eotfernung  und  den  zuge- 
hörigen Adjektivis, 

b)  bei  den  Verbis  der  Beraubung  und  des  Mangels  und  den  zuge- 
hörigen Adjektivis. 

7.  Auf  die  Frage  woher?  (zur  Bezeichnung  des  Ausgangspunktes) 
steht  ebenfalls  der  Genetiv 

a)  bei  den  Verbis  der  Fülle    und  den  zugehörigen  Adjektivis, 

b)  bei  den  Verbis  der  Wahrnehmung  — 

Anm.  über   die  Verbindung   des  Gen.    der  Person    mit   dem    Acc.   der 
Sache. 

8.  Was  den  Ausdruck  der  Ursache  oder  des  Urhebers  anbetrifft,  so 
sind  folgende  Fälle  zu  unterscheiden: 

a)  Soll  die  änfsere  Ursache  eines  auf seren  Verhaltens  angegeben 
werden,  so  steht  der  Genetiv 
a)  zur  Bezeichnung  der  Schuld  bei  den  nicht  mit  xaia  zu- 
sammengesetzten Verbis  indicialibns  und   den  zugehörigen 
Adjektivis:  vnodixof,  vntv^wos  (Genetivus  causae), 
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ß)  zur  BezeichDoog   des  Preises,   fdr  den  (um  des  willen) 

man  etwas  thut,  kaaft,  verkaaft,  eintaDscht,  bei  Verbis 

und  den  zo{peh6ri{pen  Adjektivis:  luviog,  tovtiiog  — 

Aoni.    Ebenso    steht   im  Geo.    die  Bezeichnaot^  des  Wertes   bei  den 

Verbis  des  Würdigeos  und  SchStzeas   und  den  zogehörigen  Adjektivis: 

a^ios  xtX.  (Gen.  pretii). 

b)  Soll  die  äufs er e  Ursache  eines  i n  n e r e n  Verhaltens  angegeben 
werden,  so  steht 

a)  der  Genetiv  (Gen.  causae)  bei  den  Verbis:  beneiden,  be- 
wundern, glücklich  preisen,   bemitleiden   ond   den   Adjek- 
«        tivis:  tiiStti/LHov,  Svatr^og  — 
Anm.  1.  über  InC  m.  Dat.,  2.  über  den  Gen.  des  Ausrufs:  o2)uo«  t£v 

XttXtJV  — 

ß)  der  Dativ  (D.  causae)  bei  den  Verbis:  sich  freuen,  s.  be- 
trüben, 8.  ärgern,  s.  schämen  — 
Anm.  über  inl  m.  Dat.,  das  bei  fÄfya  if^ovilv  notwendig  ist. 

c)  Soll    endlich   die  innere  Ursache   eines  Verhaltens   angegeben 
werden,  so  steht  der  Dativ  (D.  causae), 

An|m.  dieser  Dativ  kann  durch  vno  m.  Gen.  ersetzt  werden:  Xvny  oder 
Ivnrig  ovx  fSuvavio  xa&fifieiv, 

n.  Die  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ist  eine  formale. 

1.  Bei  den  Ausdrücken  der  Obereinstimmung  steht  der  Dativ: 

a)  bei  den  Adjektivis:  iaog,  SfjLOiogj  Ttaxanlrfaios,  6  airtos, 

b)  bei  den   Verbis:  kotxivai,  ofxoXoystVf  bfiovo^Cv  xil,  —  iaovy, 
ofioioijv  xtX. 

2.  Dagegen    steht   bei   den    Ausdrücken   der  Verschiedenheit  der 
Genetiv: 

a)  bei  den  allgemeinen  Ausdrücken: 

cc)  6ia(f(QHV  und 

ß)  den  sinnverwandten  Adjektivis  und  Adverbiis. 
Anm.  über  fAovos  tdiv  alXojv  und  ivavttos  m.  Gen.  und  Dat. 

b)  bei  Gradbezeichnungen  und  zwar: 

a)  bei  komparativischen  Ausdrücken,  nämlich 

(1)  bei  Komparativen  und  Adjektivis  und  Adverbiis   von 
komparativischer  Bedeutung, 

(2)  bei  Verbis  von  komparativischer  Bedeutung, 
ß)  auch  bei  superlativischen  Ausdrücken,  nämlich 

(1)  bei  Superlativen:  A  505:  (oxvfj.oQtiTaiog  ai.ila»^,  Thak. 
11,   1 :   71 6 Xe flog  —  a^ioXoywTinos  xmv  nQoyeyevri' 

(2)  bei  den  Verbis:  nQOiJiveiv,  aQuneieiv  xtX.     Vgl.  Kr. 

Sprl.  47,  28.  13. 
Anm.  zum  objekti vischen  Gebrauch  der  Kasusformen:  Als  Kasus  des 
direkten  Objektes  (des  Zielpunktes  der  Handlung)  erscheinen  hiernaeh 
der  Accusativ  und  der  (eigentliche)  Genetiv  (vereinzelt  auch  der  Dativ). 
Kasus  des  indirekten  oder  blofs  interessierten  Objektes  ist  der  Dativ.  Zur 
Bezeichnung  des  Ursprunges  (des  Ausgangspunktes  oder  der  Ursache)  dient 
der  Genetiv  als  Vertreter  des  Ablativs.  Das  Verbundene  und  Obereinstimmende 
bezeichnet  der  Dativus  sociativus,  der  in  gewissen  Fällen  auch  als  Dativns 
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caosae   erscbeiQt,   das    Getrennte   und  Verschiedene   der   den   Ablativ    ver- 
tretende Genetiv. 

D.  Eine  Rasusform  dient  znr  näheren  Besttminancp  eines  verbalen  Ans- 
drnckS;  Adjektivams  oder  Adverbiums  (adverbieller  Gebrauch). 
I.  Ohne  Präposition. 

1.  Die  Kasnsform  dient  als  Wesensbestimmunif. 

a)  Die  Ang^abe  des  Mitteis  oder  Werkzenges  steht  gpewisser- 
mafsen  auf  der  Grenze  des  objektivisehen  und  adverbiellen 
Gebraoches.     Hierzu  wird  verwandt: 

a)  der  Dativos  (instrameoti), 

ß)  der  Geaetivns  bei  den  Verbis  fassen  oder  fahren,  am  den 
Ansatzpunkt  zu  bezeichnen:  ayetv  trjs  ijy/a;  tov  Xnnov. 

b)  Die  Art  and  Weise  wird  bezeichnet: 

a)  durch  den  Dativus  (modi), 

ß)  in    g^ewissen    Fällen    durch   den    Aceusativ  {tovxov   tbv 

TQOnOV  XTA.). 

c)  Das  Mafs  des  Abstandes  (die  Gradangabe)  steht: 

a)  bei  den  Ausdrücken  der  Enlfernung  (anix^^v  xrA.)  im 

Aceusativ, 
ß)  bei  den  Ausdrücken  der  Verschiedenheit 

(1)  gewöhnlich  im  Dativ  (D.  mensurae), 

(2)  vereinzelt  im  Accosativ  {noXv,  oXfyov  xtL). 

d)  Soll  der  Geltungsbereich  eines  logischen  Prädikates  näher 
bestimmt  werden,  so  steht 

a)  bei  Angabe  des  Teiles  oder  der  Seite,  in  Bezog  auf 
die  es  gilt, 

(1)  der  Accasativns  (Graecas), 

(2)  nicht  selten  auch  der  Dativ, 

ß)  bei  Angabe  des  Ganzen,  innerhalb  dessen  dem  Subjekte 
dieses  Prädikat  zukommt,  der  Genetivns  (partitivns). 
Dieser  steht  namentlich 

(1)  bei  Superlativen  (in  cjxv/uoQioTaTog  navrfov  ist  der 
Gen.  adverbiell,  in  cux.  alltov  aber  Objekt)  and  den 
von  Superlativen  abgeleiteten  Adverbiis  and  Verbis 
(bei  7iQ(OT€V€tv,  ttQi(n£v(tv  xtL), 

(2)  bei  Ordinalzahlen  und  fxovogy 

(3)  bei  Adverbiis  des  Orts  [^vtav»a  yi\q\  der  Zeit  (oi/;^ 
rifiiQag)j  der  Art  und  Weise  («ü  awfxarog  liiffiy). 

2.  Die  Kasnsform  dient  als  Wirklichkeitsbestimmung. 

a)  Die  Bedingung  Tdr  die  Geltung  einer  Aussage  wir4  angegeben 
durch  den  Dativ  (des  Standpunktes):  ^Enidafjivog  iv  del*^  i<niv 
lanliovxi, 

b)  Die  näheren  Umstände  der  Verwirklichung  werden  angegeben 

a)  durch  Ortsbestimmungen. 
-    (1)  Wo?    Nur  MaQu&divi  neben  iv  M, 
Ann.  über  Reste  des  Lokativs.* 

/o!  «;"^?^^i  Nicht  ohne  Präposition. 
(3)  Wohin?] 

Anm.  über  otxo^cVf  otxaSe  xrl. 
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ß)  durch  Zeitbestimmungen. 

(1)  Wann? 

(a)  Angabe  des  Zeit  r  a  o  m  e  s :  Genetiv  oder  h  m.  Dativ. 

Anm.  über  xara  jiva,  inl  nvoff. 

(b)  Angabe  des  Zeitpunktes:  («)  Dativ,  iß)  Accu- 
sative  wie  nq&xov,  ngou^v,  to  uXivraiov, 
T^Xog,  axfirjv,  «C^ijv. 

(2)  Seit  wannjj^  ^^^^  Präposition. 

(3)  Bis  wann?) 

y)  durch  Ausdrücke  der  Brstrecknng  in  Raum  oder  Zeit. 

(1)  Wie  weit.':  Accusativ. 

(2)  Zeiterstreckung. 

<•'  .^.''  ''TH  Accasativ  der  lUrdindMhl. 
Wie  alt?     f 

(b)  Seit  wie  lange?:  Accusativ  der  Ordinalzahl. 
d)  Auf  die  Frage:  zum  wievielsten  Male?   steht  der  Acen* 
sativ  von  Ordinalzahlen, 
n.  Mit  einer  Präposition:  Lehre  vom  Gebrauch  der  Kasnsformen  mit 
Präpositionen. 

Leer  in  Ostfriesland.  H.  v.  Kleist. 


Die  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
findet  Mittwoch  den  20.  bis  Sonnabend  den  23.  Mai  1891 

in  München  statt. 

Das  Präsidium  besteht  aus  den  Herren: 

Professor  Dr.  W.  von  Christ  und  Gymnasialrekter  Dr.  B.  Arnold. 

(Barerstrafse  66)  (Thierschstrafse  18) 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  für  die  einzelnen  Sektionen  haben  über- 
nommen : 

1.  Tiir  die  pädagogische  die  Herren  Gymnasialrektoren  Dr.  Mark- 
hanser  (Klenzestrafse  58)  und  Dr.  Wecklein  (Ludwigstrafse  14), 

2.  für  die  philologische  (kritisch-exegetische)  die  Herren  Professoren 
Dr.  Wölfflin  (Hefsstrafse  16)  und  Dr.  Scholl  (Liebigstrafse  7), 

3.  Hir  die  archäologische,  deren  Sitzungen  in  den  antiken  Kunst- 
sammlungen Münchens  unter  möglichster  Bezugnahme  auf  dieselben  sUttfindea 
sollen,  Herr  Professor  Dr.  Ritter  von  Bronn  (Schwabingerlandstrafse  20a)y 

4.  für  die  orientalische  Herr  Professor  Dr.  Kuhn  (Hefsstrafse  3), 

5.  für  die  germanistische  Herr  Professor  Dr.  Brenner  (Georgen- 
strafse  ]3b),  * 

6.  für  die  romanische  und  neu8prachlich|e  Herr  Professor  Dr.  Brey- 
mann  (Schellingstrafse  78), 

7.  fdr  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Herr  Professor 

Dr.  Günther  (Akademiestrafse  5). 

Anmeldungen  von  Vorträgen  sind  Tür  die  allgemeinen  Sitzungen  an 
einen  der  beiden  Präsidenten,  für  die  Sektionssitzungen  an  die  Vorsitzenden 
der  Sektionen  bis  zum  1.  Mai  einzusenden. 

Über  die  Anmeldungen  zur  Teilnahme  an  der  Veraammlnng  wird  später 
Näheres  bekanntgegeben  werden. 


